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Dit  im  N*  T.  beieugte  Unreinheit  heidnischer  HAu- 
ser  nach  jttdischem  Begriff, 


^e  vielbesprochene  Stelle  der  Passionagescbichte  im  Jo- 
hannes-CvaQgeiiuni  18y  28  sagt,  dass  Jesus  am  Morgen  nach 
seoNr  Gefangennahme  von  Kaiphas  nach  dem  Pratorium  ge- 
hncbt  ward ,  dass  aber  die  Juden ,  die  ihn  brachten,  nicht  in 
das  Pratorhiin  hineingingen,  um  nicht  Terunreinigt  (iva  fiij 
Ittap&fSirtr)  tmd  durch  die  Vemnreinigung  am  Essen  des  Passa 
gelmidert  za  werden.  Und  als  Petrus  sich  im  Hause  des  Cor- 
oeb'os  in  CUlsarea  befindet,  nachdem  ihn  ein  himmlisch  Gesicht 
belehrt  hat.  Nichts  für  gemein  (9Vn)  zu  halten  was  Gott  ihn 
Ihm  betagt  und  ebendamit  für  rein  erklärt,  sagt  er  dort  zu 
den  Versammelten  Act.  10,  28:  „Ihr  wisset  wie  es  ein  uner- 
Janbtes  Ding  {u^^futw)  ist  einem  jüdischen  Manne,  sich  su 
thttn  oder  su  kommen  {ngoqiQ/t^^^  sn  eiüem  Fremdling 
{fAX^^Xn^  s=  *>*iaa) ;  aber  Goit  hat  mir  gezeiget,  kernen  Men- 
acheo  gemein  oder  unrein  zu  heissen." 

Hienach  war  es  zur  Zeit  Jesu  und  der  Apostel  jüdischer 
Cänndsatz,  dass  das  Betreten  eines  heidnischen  Hauses  verun- 
reinige.  Eine  Verunreinigung,  die  das  mosaische  Gesetz  für 
eine  solche  erklärt  (Mn''mM'n^),  ist  das  nicht.  Es  wird  also 
eine  Ton  den  Rabbinen  dafür  erklärte  seyn  Das 
rabliiiiiBche  Judenthum  —  bemerkt  Lechier  zu  Jener  Stelle 
der  Apostelgeschichte  —  hat  die  Absonderung  von  den  Heiden 
aUerdings  so  weit  getrieben,  daas  ausgesprochen  wurde:  pro- 
Kibitwm  «ü  /udaaa  toliiai  9U$  ewn  JSlMco,  ilmmuri  tmm  Mll^ 
mc9  •u. 


1)     Se.  19  ia  lihn.  XXI  (1890)  S.  MSC 
Mmtfkt,  f.kA.1lmk  1874.  I»  *  1 
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Aber  dieses  aus  Lightfoot  zu  Matth.  18 ,  17  geschöpfte 
Verbot  beweist  uichts  für  die  Frage,  um  die  es  sich  hier  han- 
delt. Der  Heide  soll  für  den  Juden  Gegenstand  des  Miss- 
trauens seyn;  dieser  soll  sich  nicht  in  eine  Situation  begeben, 
in  welcher  der  Heide  sich  verai)lassf  sehen  konnte,  arglistige 
Vorsätze  in  Ausführung  zu  bringen  oder  meuchlerische  Ge- 
danken in  sich  aufkommen  zu  lassen.  Jenes  Verbot  steht  bei 
Mainiouides  in  den  den  Mörder  betrefTendeD  gesetzlichen  Be- 
stimmungen (n^ii  niDbn).  Von  Vernnreinigung  ist  hier  Ober- 
all keine  Rede.  Vergeblich  wM  man  bei  den  neueren  Aus- 
legern die  Begründung  der  neatesUmeDtlicfaen  Aussagen  aus 
dem  traditiondien  jadischen  Recht  suchen;  Lightfoot«  Schötl- 
gen,  Otho«  Ueoschen  liessen  sie  hite  im  Stiche.  Und  Suren- 
huis'  UMhiui  auf  eine  solche  iVage  hin  durchiustobeni  findet 
sich  seilen  Jemand  gemOssigt. 

lUe  neutestamentliche  Schrill  bewahrt  auch  hier  ihre  tie- 
fen Wuneln  im  JudenUium  der  Herodier-Zeit  und  die  Treue 
.  ihrer  Darstellung,  welche  sie  zu  einer  Erkenntnisaquelle  des 
Judenthuns  dieser  Zeit  macht 

Unter  dem  Drucke  der  Romerherrschaft  wurde  daa  Ver- 
haltniss  des  geselzeastrengen  Judenthums  lu  den  Häden  ein 
immer  gespannteres.  Der  von  Joee  b.  Joezer  aus  Zer^,  wel- 
cher in  der  syrischen  Verfolgungszeit  als  Martjrer  starb 
reukiih  rabba  c.  65),  und  seinen  Genoasen  herrdhrende  Rechts- 
satz, dass  das  Land  der  Heiden  unrein  sei,  wurde  nachiSdM- 
baik  15^  (vgl.  15'')  achtaig  Jahre  vor  der  TempekerstOruag 
und  also  sieben  Jahre  vor  Herodcs'  Tode  erneuert  und  ge- 
schärft: heidnisches  Land  sollte  fortan  so  unrein  geltOD 
e*10n  r»**ad  d.  b.  wie  ein  Stück  Land  welches  frttber  Todten- 
acker  gewesen  ist.  Eine  stttrmiscbc  Synode  im  Soller  den 
Chananja,  bei  welcher  die  Scham maiten  ihre  Meinung  mit  dem 
Schwerte  in  der  Hand  durchsetzten  und  mehrere  Hilleliten  den  ' 
Tod  fanden  {Schabbalh  i^^  jer.  Schabbalh  1,  4),  überbot  sich 
in  Exclusivniassregeln  gegen  die  Heiden.  Diese  Synode  ßlllt  io 
die  Hevoluliouszeit  und  zwar  iu  das  letzte  Jahrzeliend  vor  der 
Katastrophe.  Wir  können  dies  aus  Josephus  constaüren.  Denn 
damals  wurde  unter  Anderem  der  Niessbrauch  heidnischeu 
Oeles  ("{7310)  verboten.  Dieses  Verbot  war  während  des  romi- 
schen Krieges  bereits  in  Krall.  Denn  nach  am.  XU,  3,  1 
nahmen  die  Juden  Antiochiens  von  den  Gymnasiarchen  keia 
Oel,  sondern  hessen  sich  den  Geldwerlh  desselben  zahlen;  nacb 
bnU.  II,  2^  2  bezieben  die  syrischen  Juden  jüdischem  Od  Mia 

1)  Aach  das  Verbot,  eio  heidnisches  Haus  zur  Zeit  etntt  hoidniliihi^ 
FmIm  ta  t>Miicbeo  {dMa  Mra  X,  5),  lihOrt  niclit  bithar. 
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Gililäa  und  desgleichen  erbitten  sich  nach  vU,  c.  13  die  ein- 
geschlossenen Juden  Cäsarea's  galiläisches  Oel,  um  nicht  wider 
Gewohüheil  hellenisches  gebrauchen  zu  müssen.  Gegen  Ende 
des  2.  Jahrh.  wurde  das  Verbot  heidnischen  Oels  und  Brotes 
ifegen  der  UoaiuluJirbarheit  wieder  au%ehobea  (ÄMa  Mora 
11,9).  ^ 

Mit  der   Erneuerung  der  UnreinerklJ<rung  heidnischen 
Grund  und  Bodens  (□''^yn  y^»  nN)3iü)  hängt  auch  der  in  der 
Mischna  Ohaloih  XVIU,  7  ausgesprochene  Kechtssatz  zusam- 
meu:  ö-'KTaa  D"»ian  mn"»":»  die  Wolinungen  der  Heiden  sind 
unrein.    Er  wird  dadurch  begründet,  dass  die  Heiden  die 
Fehlgeburten    ihrer  Frauen   daheim  zu  verscharren  pflegen. 
UmprüDli   in    seiner  Pachad  Jizchak  belilelteu  tainiudisclien 
RealeDC)klopädie  stellt   in  der  tabellarischen  Uebersicht  der 
lureinigkeiten  mit  Recht  die  Verunreinigung  durch  heidnische 
Häuser  unter  die  Rubrik  der  rabbinischen  Verschärluu^M'n  der 
Leicheuuureiiiheit,  und  MaimoniiJes  Iiat  in  seinem  grossen  Co- 
dfX  der  Gesetze  die  betreffende  Bestimmung  in  dem  Abschnitt 
W  riÄüiü  Xr,  7:  „Der  Ort  wo  Götzendiener  im  Lande  Israel 
woäoeo  verunreinigt  gleicherweise  wie  das  Land  der  Heiden, 
Kl  dass  er  gehörig  untersucht  ist,  ob  da  nicht  etwa  Kinderlei- 
cbtt  fergraben  sind.".  Also  gehören  heidnisch«'  Wohnhauser 
■I  PftllBtina  in  die  Kategorie  (bbsa)  des  für  unrein  erklärten 
WAuKhen  Grund  und  Bodens,  s.  Bartenora  und  Heller  zu 
jOMr  Mwchnaiitelle  —  beide  beziehen  den  betreffenden  Rechts- 
Mi  auf  HSiner  in  Palästina,  Ton  denen  er  auch  gemeint 
Hfl  miw. 

El  war  den  Jaden  nna  iwar  nlchl  schlechthin  verwehrt, 
^  heidniacbe  Prttnrium  «a  betreten ;  denn  es  gibt  Verunrei- 
■igiugeo  denen  man  sich  im  Notbfalle  auasetzen  darf  (nmnD 
rpsm)  wtA  welche  nur  die  Ungelegenheit  mit  sich  bringen, 
w  man  ein  Tauchbad  nehmen  muss  und  erst  mit  Sonnen« 
mtirgang  wieder  rem  wird.  Abor  der  Tag,  in  dessen  F^Ohe 

Herr  yon  Kaiphas  nach  dem  heidnischen  Richthanse  ge» 
Mit  ward,  war  Rflstlag  des  Passa  (rM  ^19).  Die  Vemn- 
rdnigung  httte  sie  Ton  der  Mitfeier  des  Passa  tnsgeechlossen, 
^ie  Pasesmahlzeit  fiel  aber  dodi  in  die  Nacht  vom  14.  cum 
15.  Nisan  —  hatten  sie  och  nicht  bis  daUn  ihrer  Verunrei- 
■gung  entledigen  können?  Allerdings,  aber  das  Passa  htttlen 
doch  nicht  feiern  können,  denn  ein  Rechtssats  PuaeMm 
tt^  Untet:  „Man  schlachtet  weder  noch  sprengt  man  fttr  ei- 
sen an  einem  Gewürm  n.  dgl.  Verunreinigten."  Also  hätten 
die  Verunreinigten  nicht  nur  nicht  selber  den  Tempel  betreten, 
ändern  auch  ihre  Lämmer  nicht  fUr  sich  schlachten  und  deren 
Btet  not  Sahne  dem  Aliar  appliciren  lassen  konnep. 

1* 
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Auch  das  ist  wieder  ein  Beispiel  für  die  Vertrautheit  des 
Joliannesmiigidiiims  mit  altjudischer  Sitte.  Und  ist  nicht  Pe- 
trus,  wie  er  ans  in  c  10  und  11  der  Apostelgeschichte  ent- 
gegentritt, gani  und  gar  ein  Jude  im  Geiste  und  nach  der 
Oliservanz  der  Herodierzeit?  Man  hüte  sich,  die  nentestft- 
mentlichen  Schrillen  in  das  sweite  Jahrhundert  herabzuzerren. 
Es  ist  nicht  das  zweite,  sondern  das  erste  Jahrhundert,  wel- 
ches sich  darin  spiegelt. 


Die  biblische  Symbolik  des  Oelbaiims  und  des 

Oeles. 

Von 

FranB  flohnedennaim. 

Der  Oelbaum,  Olea  Europaea  L. ,  welcher  jetzt  in  allen 
Küstenländern  des  mittelländischen  Meeres  zu  Hause  ist,  hat 
seine  eigentliche  Heimat  im  südlichen  Vorderasien,  durch  des- 
sen semitische  Bewohner  er  frühe  Pflege  und  Veredlung  fand.  •) 
Er  liebt  das  Meer  und  das  Kalkgebirge,  daher  macht  der  An- 
hauch der  See  und  der  kreidige  Boden  gerade  das  heilige  Land 
für  seinen  Anbau  besonders  geeignet;  die  Blätter  des  jerusa- 
lemischen Oelbaums  sollen  beträchtlich  breiter  und  unten  mehr 
silberfarbig  seyn  als  bei  irgend  einer  bekannten  Art.^) 

Der  üelbaum  gehört  zu  der  den  Ländern  des  Mitlelmeers 
eigenthümlichen  Baumwelt,  welche  zwischen  dem  iunigleben- 
digeu ,  gemüthreichen,  gleichsam  persOuliclien  Charakter  unse- 
rer heimischen  Bäume  und  der  unbewegten  Starrheit,  der 
grossartigen  Erhabenheit,  der  träumerischen  Versunkenheit  der 
Bäume  des  Orients  die  Mitte  einhält  und  wegen  dieser  Ver- 
einigung von  Empfindung  und  gemessenem  Adel  die  plastische 
Baumgestaitung  genannt  worden  ist.  Im  ursprünglich  wilden 
oder  verwilderten  Zustande  f Oleaster,  Olea  silvettrU^  Eheagnus 
angutlifoliaj  ein  knorriger,  dorniger,  zerrissener  Strauch  mit 
kurzen,  mehr  runden  und  stumpfen  Blättern  und  kleineren 
Früchten,  wird  er  durch  die  menschliche  Pflege*)  zu  einem 
Baume  mit  einem  zwanzig  bis  vierzig  Fuss  hoben  Stamme 


t)  VUiUMr  Hthn,  Die  KuItarpflaasM  und  BmtUtt«  iaDabergaaf»  m 
AfiM  Mch  Enropi.  1870.  8.  44  Ol 

2)  Tobltr,  DaskbliUOT  aoi  Jeratilea,  S.  100. 

3)  Maiini,  RtfnnlodieD  8.  14. 

4)  B.  Wtfatr,  Hdmche  BolMik.  1979.  I,  &  181. 
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md  UTWiA  b«  hohem  Alter  eine  antehnliche  StIIrke,  so  dm 
Samie  TOD  aditiehii  Fuss  im  Umfaoge  vorkommen,  die  dann 
•II  gdionten  uad  lerklQftet  sind.  ■)   1d  luibeträcbtlicher  Hobe 
ibff  den  Boden  entfaltet  sich  die  grosse  Anzahl  der  Zweige, 
«Öliger  armartig  sich  ausbreitend,  als  aufrecht  stehend,  dttOD, 
ichiraiik,  eiafitiseh  iflbe  wie  die  Reben,  ohne  Dornen;  sie  spal- 
i(n  aod  fifiweigen  lieh  wieder,  und  dieses  vielästige  Gaoie 
ist  das  Gsrtst  der  inuDergrllneii  Blatterkrone.   Die  gegeMiao- 
(figeo,  vermöge  des  kurzen,  gedrungenen  Stiels  fast  unbewegt 
lidi  an  dem  Zweige  sitzenden  Blätter  sind  einfach ,  länglich- 
cUipliseh  geformt  {tuvvcpvXXo^  bei  Homer  z.  B.  Od.  13,  102), 
Bit  QDgetheiileni  Rand.   Und  während  die  Farbe  des  Stanunes- 
lai  da*  Aeste  gran,  die  der  jüngeren  Zweige  silbergrau  isl, 
wgm  die  Blatter  auf  der  glatten  ^  metallischglänzenden  Ober- 
Mit  ein  tiefgesättigtes,  dunkles  und  doch  saftiges  Grün ;  auf 
der  anteren  Seite  sind  sie  silberweissUch  gefärbt.   Fest  und 
innig  biegsam,  dick  und  fast  steif,  iühlen  sie  sich  lederartig 
n«  In  Mai  stehen  in  den  Blattwinkeln  die  Trauben  der  klei- 
lea,  weissen,  wohlriechenden  BiQthen.   Die  Frucht  ist  eine  ei- 
nrnde,  saftige  Steinfrucht  von  anfänglich  grüner,  zuletzt  dun-  « 
keivioletter  Farbe.')   So  steht  der  Oelbaum,  dem  Gesamtein- 
ifucV  nach  unsern  Weiden  nicht  unähnlich,  an  Schönheit  hin- 
ler den  nordischen  Laubbäumen  zurttck^);  ,,er  ist  nicht  schön 
in  Sinne  der  Romantik^ ;  aber  das  einfache,  immergrflne  Laub 
nacht  ihn,  wenn  er  in  der  Vereinigung,  Wälder  bildend,  auf- 
tritt, zu  einem  erfreulichen  Bestandtheile  der  Landschaft;  „er 
weckt  eine  gewisse  Weichheit  der  Stimmung;  und  wenn  die 
Soone  hell  auf  die  verwitterten  Kalkfelsen  am  Meeresufer 
ichaiBl  und  das  Auge  Überall  geblendet  sich  abkehrt,  dann 
nht  es  mit  Wohlgefallen  auf  diesem  grauen  Grün."^) 

Die  Menschen  haben  dem  Oelbaum  frühzeitig  ihre  Auf- 
■erfcsaoikeit  zugewendet  (vgl.  Gen.  8,  11);  nicht  blos  sein 
dn  ganze  Jahr  hindurch  grünendes  Laub  bewirkte,  dass  sie 
in  mit  Ehrfurcht  betrachteten  (Ovid  Metam.  8,  295 
fmm^mu  dk»;  Aeschylus  Pers,  616  J^g  aUv  Iv  qtvXXoiai  ^ulr 
UAm^^  faop  JSoy^fc  iXnimcjf  sondern  auch  sein  hohes  Alter: 


I)  Tobier  «•  0.  nod  die  Abbildoog  bei  Wasaer  «.  a.  0.  IL 
&  189. 

t)  Bischof,  MedidAttch-pbanBaccfotitebe  Botanik  1843.  S.  367  nod 
Ii  Aitifjim  boi  Zaalor,  Nalargeschicbie  der  vonftglichstOB  RandolipflaB* 
«i  IL  Bad  M  Wtfiier  a.  a.  0.  II,  S.  101« 

3)  Wagatr  a.  a.  0.  II,  8.  IBO. 

4)  laslea  ■.  ■.  0. 
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es  gibt  Oelbäiime  voo  mehr  als  zwei  Tausend  Jahren  ^) ;  auf 
doni  Markte  von  Megara  stand  ein  dickstämmiger  Oleaster ,  der 
bis  in  (üp  Heldenzeit  hinaufreichte.    Dazu  kam  seine  unver- 
wüstliche Lebenskraft.    Virgil  (Georg.  2,  30)  sagt  mit  Bewun- 
derung, dass  auch  noch,  wenn  der  Stamm  abgehauen  ist,  die 
Oelbaumwurzel  ans  dem  halbcrstorbenen  (»iccusj  Holze  heraus 
ihre  Sprossen  treibt.    Die  Athener  erzahlten ,   dass  die  von 
Athene  selbst  im  Wettstreit  mit  Poseidon  geschaffene  Mutter- 
olive auf  der  Akropolis,  bei  der  Verheerung  durch  die  Parser 
mit  verbrannt,  naebber  von  selbst  wieder  aufsprosste  (Herod. 
8,  55).   Daher  gedenkt  bei  Sophokles  der  Chor  der  Atbeiier, 
iodem  er  dem  In  Atüka  ZuflueM  soehenden  Oedipiit  die  Hdrr- 
liebkeit  dieses  Landes  scbildert,  aocb  des  Oelbarnns  in  begei- 
slerfem  Lobpreis  (Oedls.  Cökm.  694—706):  ^Es  gibt  ein  Ge- 
wäcbst  wie  icb  nicbt  bOrte,  dass  es  das  Asisdie  Land  beeitae, 
Noch  dass  es  im  weiten  dorischen  Lande,  der  Pdopsinsel,  je* 
mala  gesprosst  sei^  Ein  naturwachsiges,  von  selbst  gesproastes, 
Das  da  ausgiesst  Furcht  aber  die  Feinde,  Das  in  diesem  Lande 
▼or  Allem  blohet,  Der  Spross  des  grttnen,  Knaben  aaMeben- 
den  Oelbannis,  Den  weder  ein  Jugendkriftiger  noch  ein  grei» 
ser  Heerfdrst  mit  TerwOstender  Hand  vernichten  wird;  Denn 
das  allseit  aehende  Ange  Schaut  ihn  des  Zeus  Morios  Und 
Glaukopis  Athene!^ 

Und  weil  der  Oelbaum  sich  mit  weiüaufenden  Wuraeln 
an  den  Boden  klammert,  ist  er  so  ausgezeichnet  fest,  dass 
Odysseys  sein  Lager  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem  an 
seinem  Standort  belassenen,  nS»l^ch  einer  SSale  dicken^  Wur- 
lelstock  eines  wilden  Oelbaums  zimmerte  (Od.  23;  190  ff.). 
Nimmt  man  hinzu,  welch  reichen  Ertrag  an  kostbarer  Flüssig- 
keit die  Frucht  dieses  Baumes  spendete,  so  begreift  sich's,  dass 
er  den  Alten  ein  heiliger  Baum  war^^  den  zu  beschädigen  als 
sündhafter  Frevel  galt.  In  Athen,  welches  die  q»8teren  Grie» 
eben  für  den  Ursitz  der  Oelbaumkultur  hielten,  wurde  der 
Ursprung  dieser  auf  Athene  selbst  zurückgeführt;  ihr  war  der 
Oelbaum  heilig  (vergl.  Hör.  Od.  1 ,  7).  Als  daher  den  Epi- 
dauriern  durch  das  Orakel  aufgegeben  war,  Götterbilder  aus 
dem  Holz  des  zahmcu  Oelbaums  zu  fertigen ,  baten  sie  die 
Athener  um  die  Erlaubniss,  die  dazu  nOthigen  Bdume  in  deren 
Lande  zu  fflllen ,  weil  sie  glaubten ,  dass  die  dortigen  die  hei- 
ligsten seien  (Her.  5,  82).  Solon  und  Pisistralus  stellten  die 
attischen  Oclbiiunie  unter  den  Schulz  der  Gesetze;  ja,  gewisse 
unter  ihnen  (die  ftogiat)  standen  als  uumklelbares  kageothum 


0  Fraas,  Synop$u  plmäanm  fim^  «toiaiMf.  IMft.  S.  M  and  Wag* 
^^a•r  1.     0.  i,  &  181« 
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der  Athene  unter  der  Aufsicht  des  Areopag.  Auch  Homer 
nennt  den  Oelbaum  Ug^  IXait]  {Od,  13»  372),  und  den  Ara- 
bern ist  er  ^der  gespj^nete  Baum". 

Wo  in  Gemeioschafl  mit  dem  Feigenbaum  und  dem  Wein- 
stock der  Oelbaum  gehegt  und  gepflegt  zu  werden  begann, 
erst  da  ward  der  Mensch  wirklich  ansässig;  erst  da  zwang  ihn 
die  Isogere  Zeit  erfordernde  Abwartung  des  Baumes  zur  dauern- 
den INiederlassung,  zur  Aufrichtung  schützender  Hecken,  zum 
Bau  eines  festen  Hauses  und  gab  ihm  so  den  Begriff  des  un- 
beweghfljpn  Eigen Ihums,  der  bleibenden  Heimat,  der  sich  ver- 
erbeD(i<»n  und  fort.schreitenden  Kultur.    So  ist  der  Oelbaum 
-d^T  erste  Markstein  eines  ruhig  bauenden  und  schafTenden 
Ubens"*,  so  ist  er  ein  Beförderer  milderer  Silten  und  edlerer 
Menschlich k eit ,  ein  Sachwalter  des  Friedens  und  der  in  ihm 
»ytsaraen  Ordnung   geworden.    ^.Nichts   ei'weckt  mehr  das 
Gefflhl  der  Kultur  und  friedlicher,  beständiger  Ordnung,  als 
wenn  der  Oelbaum  in  offenen,  gereinigJen  Hallen  mit  dem 
kaum  merklich  flüsternden  Laube  an  gewundenen  Sl.'immen  die 
Hü^'el  ersteigt  oder  die  geneigten  Ebenen  leicht  bescliiittet;  und 
^ern  gesteht  man  ihm  dann  mit  Columella  (5,  8,  1)  das  prima 
omnium  arborum  zu." ')    Wird  doch  auch  die  Aufhebimg  des 
Friedens,  der  Krieg,  doppelt  furchtbar,  wenn  die  Zerstörung 
an  den  Fruchlbäumen  willkommene  Gegenstände  findet ;  dem 
VoJke  Israel  war  diese  rOcksichtlose  Zerstörungslust  gesetzlich 
▼erboten  (Dt.  20,  19);   Simson  aber  steckte  nicht  blos  das 
Korn,  sondern  auch  die  Weinpflanzungen  und  die  Mandel - 
ond  Oelbäume  seiner  pbilistäiscbeo  Feinde  in  ßrand  (Rieht 
15,  4  f.). 

Dass  der  Zweig  des  Oelbaums  das  Symbol  des  Wohlwol- 
lens, der  das  Wohlwollen  ansprechenden  Bitte  und  des  Frie- 
den« war;  dass,  wer  in  freundlicher  Absicht  einem  fremden 
Lande  nahte,  einen  Oelzweig  vor  sich  hielt  (z.  B.  Aeneas  bei 
der  Ankunfl  an  der  Kusle  von  Latium:  paciferae  ..  manu 
ramum  praetendil  olivae^  Virg.  Aen.  8,  116  vgl.  7,  154.  II, 
101);  dass,  wer  die  Götter  bittend,  das  Orakel  fragend  anging 
oder  von  dem  Sieger  Gewährung  des  Friedens  erflehte,  die 
Stirnbinde  mit  einem  Oelzweig  umwand  oder  mit  Binden  um- 
wundene Oelzweige  in  der  Hand  trug  (wie  die  in  I^om  Hülfe 
sochenden  Gesandten  der  Lokrer,  Liv.  29,  16;  die  dem  Han- 
nibal  unter  dem  trUglicben  Scheine  des  Friedens  entgegenkom- 
menden Alpenbewohner,  Polyb.  3,  52;  die  um  Abwendung  der 
v»?rheerenden  Pest  flehenden  Thebaner,  Soph.  Oed.  Tyr.  3), 
dtts  ist  in  der  geschichtlich  feststehenden  ^deutung  dieses 
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BamiMB  fllr  die  geordnetere  und  finedlichere  Geetabung  dei 
Leliens  liegrondet,  wie  sie  ndh  audi  dann  ausdrOckt,  dasaar 
Atheoe'a  Baum  war,  der  Güttin  aUer  edlen,  im  Frieden  ge- 
deihenden geistigen  Thäiigkeiten.  Aber  es  ist  ^  ab  ob  auch 
Ansehen  und  (veBtalt  den  Oeliweig  gans  besondere  dam  ge- 
eignet machten,  Symbol  des  Friedens  zu  seyn;  der  wahrlnll 
schone,  so  einfach  und  doch  so  plastisch  geformte  Oelsweig 
mit  seinen  sanft  geneigten,  schlichten,  dunkelgrünen,  fost  ge- 
wobenen Blattern  vereinigt  lurmonisch  das  Zarte  und  Anmu- 
thige  mit  dem  Gemessenen  und  Verschlossenen,  das  Liebliche 
mit  der  Wttrde  des  Adels,  das  Sinnige  und  Feine  mit  dem 
Ernsten  und  geradesu  Steifen;  auf  hegende  Sorgfalt  und  Pflege 
angewiesen,  prägt  er  die  Bejahung  alles  Feinen  und  Zarten, 
die  Abwehr  aUes  Rohen  in  sich  aus  und  erweckt  mildere,  stil- 
lere Gefahle, 

Um  seines  geheiligten  Charakters  willen  war  der  Oelsweig- 
kraus  aber  auch  der  Lohn  derer,  die  in  den  Panathenäen  ge» 
siegt,  sowie  die  Auszeichnung,  welche  dem  Tbrasybul  vom 
Volke  zuerkannt  ward  (Corncl.  Nep.  Thtwjfb.  4);  den  Sieger 
in  den  olympischen  Spielen  schmückte  man  von  den  Zweigen 
des  Oleaster,  Plin.  Bist,  nat.  15,  4. 

^ .  Auch  im  Leben  des  Volkes  Israel  nahm  der  Oelbaum  eine 
wichtige  Stelle  ein.  Ueberall  in  der  alltestamentlichen  Schrill 
tritt  er  uns  als  eines  der  vorzüglichsten  Nutzgewächse  des 
heiligen  Landes  entgegen,  wo  er  in  Garten  oder  Anpflanzungen 
Rieht.  15,  5,  in  den  Thalern  und  auch  wie  der  Wein  auf  Ber- 
gen (Oelberg  bei  Jerusn lern)  gehegt  ward;  an  zahlreichen  Stei- 
len wird  er  mit  dem  Korn  und  dem  Weinstock  zusammen  als 
Hauptbestandtlieil  der  Landeskultur  genannt.  Ueberall  wo  die 
Segensquellen  aufgezahlt  werden,  die  Jahve  seinem  aus  Aegyp- 
ten kommenden  Volke  in  Aussicht  stellt  und  geschenkt  hat, 
die  er  aber  auch  um  der  Untreue  desselben  willen  ihnen  wie- 
der entziehen  wird,  da  stehen  Korn,  Weinstock  und  Oel  oben- 
an (Dt.  6,  11.  8,  7  fl.  24,  20.  1  Sam.  8,  14.  —  DL  28,  40. 
Joel  1,  10.  Am.  4,  9.  Hab.  3,  17). 

War  es  doch  nicht  blos  das  Oel,  durch  dessen  Spendung 
dieser  Baum  zum  Wohlthälcr  des  Landes  ward:  auch  sein 
Holz  ward  sehr  geschätzt;  von  wolHgefalliger  grünlich  gelber 
Farbe  und  schön  geädert,  nimmt  es  eine  gute  Politur  an  und 
widersteht  bei  seiner  Harle  der  Faulniss  und  dem  Wurm- 
frass'),  weshalb  z.  B.  die  Cherubim  im  salomonischen  Tempel 
aus  solchem  Holze  gefertigt  wurden  (l  KOn.  6,  23  ff.). 

Der  Oelbaum  heissl  semitisch  n^l«  von  einer  Wuriel,  welche 
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glänzen  (vgl.  vT  Glanz)  bedeutet,  so  dass  er  also  entweder  voo 
dem  metalliscbrn  Glänze  der  Blätter  oder  von  dem  seiner  cha- 
rakteristischen Gabe,  des  Geis,  so  benannt  ist.  Wtihrend  aber 
r^7  wie  iXaia  den  Baum  im  vtredelfen  Zustande  bezeichnet, 
ist  yt^  yy  (z.  B.  Neb.  8,  15,  wo  beide  neben  einander  auf- 
gezählt sind)  und  uygtlXmoQ  der  wilde  Oelbaum,  im  GegeDsaU 
zu  welchem  Röm.  11,  16  ff.  der  edle  xaXXiilmoq  beisst. 

Wie  sehr  der  Oelbannn  für  das  Volk  Israel  Gegenstand 
Bebender  Aufmerksamkeit  und  Bewunderung  war,  mit  welchem 
Aotheil  es  seine  Eigenthilmlicbkeit  beobachtete,  wie  hoch  es 
ihn  schätzte,  zeigt  sich  an  seiner  häufigen  Erwähnung  in  der 
heiligen  Literatur  und  der  Art  und  Weise  seiner  Erwähnung. 
Seine  bildliche  Verwendimg  setzt  im  letzten  Grunde  voraus, 
dass,  wie  Uberhaupt  in  den  Dingen  der  Natur,  so  auch  in  die- 
sem Pflanzengebilde  höhere  Gedanken  Gottes  verkörpert  und 
Tbatsacben  eines  höheren  Lebens  abgebildet  sind.  *) 

Selbst  der  wilde  Oelbaum  kommt  zu  einer  solchen  bild- 
fiebeii  Verwendung  Jes.  41,  17  ff.  Dort  lesen  wir  unter  an- 
tecD  die  herrlichen  Trostworte:  „Ich  will  geben  in  der  Wüste 
Geder,  Akade  nnd  Myrte  und  Oleaster;  ich  will  setzen  in 
der  Steppe  Cypresse,  Platane  und  Scherbinbaum  miteinander.* 
Was  ist  tiHstiklicr  und  ragletch  wunderbarert  als  wenn  Gotl  die 
Wflste,  welche  sein  dem  Lande  der  Verbannung  entkommenes 
Volk  dnrdiöefat  und  wo  es  vergeblich  nach  einem  Thtpfen 
Wasser  aussaht,  in  einen  ergiebigen  Fundort  erquickenden 
WasMTS  Terwandelt;  wenn  er  da«  wo  kein  Baum,  kein  Strauch 
Abwechslung  und  kohlenden  Schatten  bot,  eine  reiche  Falle 
grOner  Bäume  xur  Fireude  für  Auge  und  Herz  erstehen  lasatl 
Ib  ist  eine  Siebenzahl  yon  Bäumen,  ^e  in  der  WOste  grünen 
lolL  Dass  in  dieser  auch  de^  wilde  Oelbaum  seine  Stelle  hat, 
zeigt,  dass  ihn  Israel  zu  den  TorzQglichen  Erquickung  spen- 
denden Bäumen  seines  Landes  redinete. 

Weit  mehr  aber  kommt  des  edlen  Oelbaums  Bedeutung 
in  der  Schrift  zum  Ausdruck.  Schon  die  Fabel  Jotbams 
fticht  9  gibt  ihm  die  hohste  Ehre  unter  den  Bäumen:  ^Bie 
Blonie  gingen  hin,  dass  sie  einen  König  über  sich  salbeten, 
■■d  sprachen  zum  Oelbaum:  sei  unser  König Auf  den  Gel- 
Wum  zuerst  also  l^Ut  ihre  Wahl;  erst  nach  dessen  Weigerung 
wenden  sie  sich  an  den  Feigenbaum  und  den  W^einstock.  Denn 
der  Oelbaum  antwortete  ihnen:  „Soll  ich  meine  Fettigkeit 
lassen,  die  beide  Gott  und  Menschen  an  mir  preisen,  und  hin- 
^^hen,  dass  ich  schwebe  über  den  Bäumen  Er  müsste  hin- 
fort darauf  Terzichten,  durch  seine  köstliche, Fettigkeit,  das 
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Oel,  Gott,  dem  es  als  Bestandthefl  der  Mincha  dargcbraclit 
nird,  und  die  Menschen,  deoen  es  eines  der  wichtigsten  Le- 
bensbedürfnisse ist^  zu  erfreuen,  wenn  er  den  ihm  Saft  und 
Kraft  darbietenden  Boden  der  Erde  yerliesse,  am  in  hiftiger 
Hohe  die  Bäume  als  KOnig  zu  flberschweben ;  so  aber  sein 
eigenstes  Wesen  aofiBOgehen  ist  er  nicht  bereit.  Er  ist  hier  in 
der  Fabel  der  Vertreter  edler  Menschen,  welche,  mit  ansser- 
ordentlichen  Gaben  and  Kraden  ausgestattet,  im  begrenzten 
Kreise  Woblthaten  spenden  and  Werke  des  Friedens  scbaiffieni; 
solche  können  sich  nicht  dam  verstehen,  diesen  ihren  rechten 
eigentlichen  Posten  zu  verlassen,  um  den  RevolutionagelQstMl 
der  Menge  gehorchend  sich  an  die  S|utte  der  Bewegung  zu 
stellen  und  so  ihr  stilles  ges^etes  Thon  mit  dem  Geriosch 
politischer  Wirksamkeit  ta  vertauschen. 

In  einem  anderen  Sinne  gedenkt  David  in  Ps.  52  des  Oel- 
baums.  Der  böswillige  CNirenbläser ,  der  ihn,  den  Flüchtigen 
and  bei  Achiinelech  Verborgenen,  an  seinen  Todfeind  vemthen 
hat,  wird  dem  göttlichen  Strafgerichte  nicht  entgehen;  „ich 
aber  wie  ein  frischgrOner  Oelbaum  im  Hause  Gottes  vertraue 
aal  Gottes  Gnade  immer  und  ewiglich.^  Der  beste  Commen* 
tar  hieia  ist  Ps.  92,  14:  „Die  gepflanzt  sind  im  Hanse  Mk» 
ve's,  werden  in  den  Vorhofen  unsers  Gottes  grünen ;  and  wenn 
sie  gleich  alt  werden,  werden  sie  dennoch  Sprossen  treiben, 
sahig  und  frischkräftig  seyn.^  Innerhalb  des  Tempelbezirks, 
auf  geheiligtem  Boden,  ist  ein  Oelbaum  gqiflanit,  voll  Saft 
und  Kraft,  frisch  und  zähe  (i;?,^),  mit  immergrünem  Laube 
die  Jahre  überdauernd;  ihm  gleicE  wird  dar  Psalmist,  weil  er 
auf  die  Gnade  Gottes  vertraut  und  somit  im  Hause  Gottes 
die  geistlichen  Wurzeln  seiner  Kraft  hat,  dem  Fall  des  Fein- 
des gegenüber  stehen  ungeschwiicht  in  jugendlicher  Frische, 
die  Bürgschaft  ungekürzten  Lebens  in  sich  tragend.  In  Ps. 
128,  3  werden  die  Kinder  eines  frommen  glOcklicfaen  Ehe- 
paars mit  Setzlingen  von  Oelbanmen  rings  um  den  Fami- 
fientisch  verglichen  —  ein  treffendes  Bild,  denn  kraftvoll, 
woUgemath  und  keck  blicken  beide,  die  Schaar  der  Kinder  im 
Kreise  und  die  jungen  Reiser  der  Oelbaumpflaniongi  hft  die 
Welt  hinein;  durch  ihr  fröhliches  Gedeihen  vnd  verheissungB- 
voUes  Hinausvreisen  in  die  Zukunft  erfreuen  beide  das  Herr. 
Bas  ihnen  Gemeinsame  ist  frisches  triebkrflftiges  Leben  und  er- 
frischendes heiteres  Ausschn.*) 

Diesen  zwei  Psalm  steNen  am  nSchsten:  verwandt  ist  di« 
prophetische  Jer.  II,  16  und  die  apostolische  Röm. 
tf ,  16—94.  Hier  ist  das  Volk  Gegenslmtl  Vefyieiehuiqrf 
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nicht  wie  in  jenen  anderen  Stellen  der  einzelne  Gerechte,  der, 
weil  er  mit  dem  HErrn  in  Glaubens-  und  Lebensgemeinschaft 
steht,  darin  für  sich  und  sein  Haus  den  Grund  jugeiidiirhfrischen 
Lebens  und  die  Bürgschaft  zukünftigen  Blühens  besitzt.  Der 
Prophet  ruft  dem  abtrünnigen  Juda  und  Jerusalem  zu:  ,,Einen 
frischkrüftigen  Helba  um,  schön  von  wohlgestalteter  Frucht, 
nannte  Jahve  deinen  Namen  —  mit  lautem  grossen  Brausen  hat 
er  Feuer  an  ihn  gelegt,  und  übel  steht  es  um  seine  Zweige.** 
In  Geschichtsthaten  hat  Jahve  zu  Israel  geredel;  er  hat  ihm, 
indem  er  es  zu  seinem  Eigenthumsvolk  erkor,  in  diesem  Zu- 
gchörigkeitsverhclknisse  zu  ihm  die  unversifgliche  Quelle  immer 
neuer  innerer  Kraft  und  Gesundheit  und  herrlichen  Gedeihens 
nach  aussen  verliehen*);  aber  nun,  da  es  sich  selbst  durch 
Sünde  und  Abfall  aus  diesem  Verhfiltnisse  gelöst,  gehen  die  Ge- 
richte Jahve's  über  seine  Herrlichkeit  und  verwandeln  sie  in 
Elend    und  Jammer.    In  noch  pr.ignantereni  Sinne  ist  dem 
Apostel  Paulus  dort,  wo  er  das  heilsgeschichtliche  Verständniss 
der  Verwerfung  Israels  eröffnet,  das  Volk  Israel  der  ächte  edle 
Oelbaum,  dem  er  die  Gesaromtheit  der  heidnischen  Völker  ge- 
genüberstellt.   Israel  hat  den  heilsgeschichtlicben  Vorzug,  das 
Volk  lu  seyn,  welchem  Gott  schon  in  seinen  Uranf^gen,  den 
Painarcben  —  diese  sind  die  beilige  Wurzel  V.  16  — 
VeriMUBOBf  des  Heils  gegeke»  and  miUAm  «r  iiir  Stifte 
fiiilivoffiienitiuig  erwSblt  bai ,  weslialb  es  auch  gesckicittMk 
deo  ersten  Anspruch  auf  Ererboog  des  ersdHenenen  Hefls 
hitle.  Das  Heidentbu»  aber  war  „ohne  Ghrfatnm  ausgeschlos- 
sen Ton  der  Bttrgendiaft  IsraetB  und  fremd  ▼on  den  Tests* 
nwnten  der  Yerhe^ng,  ohne  Hoflhunf  und  ohne  Gott  in  der 
Wdt*  (Eph.  2,  12).    toes  sog  aus  dem  entwickelungsge- 
sdiiditüchen  Boden  des  Heils  Krifte  höheren,  ewigen  Lebens « 
dieses  war  sich  selbst  nnd  seinen  eigenen  natttrtidben  Kräften 
(Act  14,  19^  Hherlassen;  kein  GStrtner  nahm  es  miter  pfle- 
gende Hand  (tergl.  Jes.  5,  1  #•)•         al>er  ist,  seit  das  we^ 
senllicbe  HeB  erschsen,  «n  Theil  des  erwählten  Volkes,  untf 
zwar  der  grOesare,  durch  Unglauben  seiner  Bemreohtung  ent^ 
fallen ;  bngegen  sind  die  Heiden  wider  die  Natur,  d.  h.  ihiett 
bisherigen  mit  dem  Heile  in  keinem  Zusammenhange  stehen^- 
den  Zustand  entgegen,  mittebt  Glanbens  in  die  israelitisehe 
Heiisgemeinsehaft  eingetreten,  so  dass  diese  nunmehr  einem' 
Oelbaum  mit  eingepfropften  Zwsigen  gleicht   Aber  auch  die 
HeransgefaUeneD  werden,  wenn  sie  von  ihrem  Unglauben 
lassen,  wieder  anlj^onunen  werdto  in  dfe^KAgemeindlB',  de- 
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ren  Glieder  lu  seyn  sie  vor  aDdero  durch  ihre  Geschichte  he» 
rufen  sind. 

Während  an  dieser  Stelle  Israel  selbst  und  sein  heils- 
geschichtliches Wesen  durch  den  Oelbaum  bedeutet  ist,  wird 
Hos.  14,  7  die  herrliche  Erscheinung  Israels  mit  der  die- 
ses Baumes  verglichen.  Israel  ist  jetzt  um  seiner  Missethat 
vfillen  gefallen,  aber  der  Prophet  eröffnet  ihm  die  trostreiche 
Aussicht,  dass,  wenn  es  sich  bekehrt,  Gott  seinen  Zorn  von 
ihm  wenden  wird:  dann  soll  es  „blühen  wie  eine  Lilie  und 
seine  Wurzeln  ausschlagen  wie  der  (auf  tiefen  Grundvesten 
stehende)  Libanon ;  ausgehen  sollen  seine  Scliösslinge  und  wer- 
den gleich  der  des  Oelbaums  seine  Pracht!"  Wie  der  Oel- 
baum ^  den  die  Alten  (vnQtnfjg  iXaia  nennen,  im  Schmucke 
seiner  glänzenden,  frischgrünen  Blatter  und  seiner  weissen, 
duftenden  ßlüthen,  so  soll  Israel  dastehen  herrlich  anzusehen, 
weil  von  Gott  begnadigt  Decor  oleae,  bemerkt  Rosenmüller, 
pukhritudinem  ei  gloriam  alp^e  eam  quidem  cotuLantem  $i  eoft- 
tinuam  notat. 

Aehnlich  verwendet,  obwol  anders  bezogen  ist  das  Bild 
Sir.  24,  19  und  50,  11.  Dort  lobt  die  Weisheit  sich:  „Ich 
bin  aufj^ewachsen  ...  wie  ein  schöner  Oelbaum  auf  freiem 
Felde«**  Hier  wird  dem  Hohenpriester  Simon  nachgerühmt, 
dan  er,  wenn  er  aus  dem  Vorhang  hervorging,  „leuchtete  wie 
der  Morgenstern  durch  die  Wolken  wie  dne  schone  Rose 
im  Lern  ..  wie  ein  Ihichlharer  Oelbaum.* 

Bisher  war  es  flbmll  des  Oelhanms  Natur  und  Ersdiei- 
nung,  worin  die  bihlischen  Schriftsteller  Sinnbilder  höherer 
Dinge  erkannten ,  Smnbilder  nemlich  des  Wesens  und  Ergebeau 
der  Menschen  Gottes  und  des  Volkes  Gottes.  Aber  auch  mehr 
suftllige  an  diesem  Baume  gemadite  Beobachtungen  dienen  ab 
das  IGttel  des  Vergleicfaes.  Eliphas  sagt  Job  15,  39  f.  toh 
dem  Gotüeeeii :  „San  Palmiweig  yerliert  das  fHsdie  Gffttn ;  er 
stOsst  ab  wie  der  Weinstock  seine  noch  unseitige  Traube  und 
wirft  ab  wie  der  Oelbaum  seine  Bltttbe.**  Wenn  nemtidi 
der  Oelbaum  sich  dureh  besonders  reiche  FnicbtbilduDg  er- 
schöpft hat,  so  reicht  seine  Kraft  im  nächsten  Jahre  nicht  aus ; 
er  blüht  dann  zwar  auch,  abor  die  meisten  BlUthen  fallen  ab, 
ohne  Beeren  anzusetsen*):  so  maht  der  Gottlose  sich  ah,  et- 
was zu  schaiTen;  aber  es  gelingt  ihm  nicht,  einen  Erfolg  za 
erzielen,  weil  es  ihm  am  Segen  von  oben  fehlt.  Noch  mehr 
dem  Gebiete  des  Zufcilligen  gehört  die  Erscheinung  an,  von 
welcher  der  Vergleich  Jes.  17,  6  und  34,  13  amgoht.  Bot 
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der  QfifMiernle  bleiben,  mdideai  &  Frfldite  abg^aekt  und 
teiD  noch  mit  dem  SIocIl  abgesdilageD  worden,  vereinielt 
ud  fersteckt  in  den  obersten  Zweigen  oder  unter  den  Blai» 
tan  noch  einige  bangen:  an  diese  Tbatsache  erinnert  den  Pro- 
pheten der  traarige  iüiblick  der  geringen  Zabl,  welche  im  nörd- 
lichen Reiehe  Israel  das  Gerieht  ttberdanem  wird.  „Es  bleibt 
übrig  davon  eine  Nachlese  wie  beim  OÜTen  klopfen  (n^i  C)]gä): 
zwei,  drei  Beeren  oben  im  Wipfel,  vier,  fünf  in  seinen,  des 
«  FrachÜMmmSi  Zweigen  —  spricht  Jahve,  der  Gott  Israels.^ 

Aber  snch  in  der  heiligen  Geschichte  tritt  ans  der 
Odbani  entgegen.  Die  Taube,  die  Noah  zum  zweiten  Male 
rnrnndte,  um  den  Stand  der  Fluth  zu  erkunden,  kam  zu  ihm 
VST  Abeadseit,  and  siebe,  ein  frisch  abgepflücktes  {t^y})  Oel- 
blatt  (n^nnby)  war  in  ihrem  Munde;  da  erkannte  Noah, 
dm  die  Wasser  abgenonmien  hatten  von  der  Erde  (Gen.  9, 
11).  Der  Oelbaum  grQnt  auch  unter  Wasser  und  ist  nodi 
jcüt  an  der  Sfldseite  unten  am  Ararat  hetmiach*);  das  grttne 
Matt  des  Oelbaums  war  für  Noah  nach  langer  Wartensseit  das 
Me,  hoffnungerweekende  Zeichen ,  dass  das  Gericht  nun  sei- 
um  Ende  nahe  und  eine  neue  Zeit  des  Segens  ihren  Anfang 
nehme.  Oer  Oelberg  aber  (DWTn  Sach.  J4,  4),  sowie 
Gethsemane^  d.  i.  die  Oelkelter  ("^yti^  n|),  sind  ja  durch 
die  wichtigsten  VorgSnge  d«  irdischcSii* Lebens  Christi  gehei- 
kgla  Orte. 

Fassen  wir  nun  das  bis  hidier  Aufgefundene  kurz  zusam- 
Ml,  so  ist  der  Oelbaum  das  Sinnbild  ewiger  Jugend  und 
«nrersieglicher ,  siegreicher,  freudigfrischer  Lebenskraft ,  sei  es 
des  cimelnen  Gerechten ,  sei  es  des  ganzen  auserwählten  Vol- 
kes, einer  Lebenskraft,  die  in  der  Glaubensgemeinschaft  mit 
dem  Gotte  des  Heils  üuren  geistlichen  Quell  hat. 

Des  Oelbaums  herrlichste  Gabe  ist  das  Oel,  die  in  dem 
flciscfaigen  Theil  der  Früchte  reichlich  enthaltene  Fettigkeit  {fj 
moTtii  tfi^  iXalag  ROm.  11,  17,  Unog  Ikalag  bei  Sophokles), 
weicfae  nach  Rieht.  9,  8  GOtter  und  Menschen  preisen.  Die 
eben  gereiften  Oliven  werden  einzeln  abgepflückt  und  sogleicb 
m  die  Presse  gebracht :  das  durch  kaltes  Auspressen  dersdben 
gewonnene  Oel  ist  die  beste  Sorte  (das  heutige  Provencer- 
Oel),  deren  reinster  und  feinster  Theil  wiederum  das  bei  ge- 
lindem Drucke  suerst  fliessende  ist,  JungfernOl,  oleum  virgmmm 
genannt.^  Die  gewOhnlicbe  mittlere  Sorte  ward  durch  Stessen 
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der  Oliven  im  Mörser  hergestellt;  sie  heisst  Ex.  27.  20.  1  K. 
11,  25  u.  ö.  riTis  m  ittttj,  (1.  i.  reioes  gestossenes  Oel.  Da» 
Olivenöl  gehüil  zu  deu  feiten  Oelen  foUa  unguinotaj;  es  ist 
^das  wahre  Fett  der  Erde'^,  wie  Masius  sagt.  Von  weimr 
oder  gelblichweisser  Farbe ,  klar  und  hell ,  lauter  und  durch* 
sichtig I  leichtflüssig  und  doch  schwergewichtig,  geschmeidig 
iib4  Und,  geruchlos  und  voo  reiacoi,  mildem  Geschmack ist 
M  «lies  der  barrlkhiteii  Gescb^nke  der  Frucbtbaame,  „der 
flcbftule  und  reiette  Sobmuck  der  pflaniliolm  MitfpftMg*', 
wie  et  Mkh.  Bmungarten's  Gonm.  twi  PMaliuok  nennt 
Von  seinen  beiden  aUteetamenllichen  Namen  beieielMMC  es 

Ton  Seiten  seiner  Fettigkeil  und  daher  nach  seinem  6»- 
iranche,  "^ns;:  Yon  Seilen  seines  goldigen  Glaniss  nad  daher 
ab  anspeieichneles  Produki  des  Landes.  *)  In  der  Vision  Saeh. 
e«  4  wird  es  geradeaa  als  flOssiges  GoM  besdohnet.  Aehalich 
nennl  Pindar,  die  Eigenschaft  des  Gespendeten  anf  den  Spen- 
der flberlntflend,  den  Oelbanm  ;eff#^  iXo/iy«  Bei  Homer,  dem 
der  Glans  des  Oek  zu  mancherlei  Vergleichen  dient  (i.  B.  M 
3,  408  U^Oi  XtvKol  änoatlkßtuttic  aXfüpafop*)),  heisat  es 
if^  oder  ivwSig  MXatop  (b.  B.  Od.  3,  339,  wo  es  sich  un- 
ter den  VorrathsschllEen  im  Hause  des  Od|Bsens  Andel),  bei 
Ovid  oUum  labent  (Tritt.  3,  13,  21). 

In  nördlichen  LSodero  hat  man  keine  Vorstellung  davon, 
wie  wichtig  und  unentbehrlich  dem  Südländer  das  Oel  ist.^) 
Er  bedient  sich  seiner  statt  der  Buller  und  anderer  thierischer 
Fette  zur  Zubereilung  der  Speisen,  und  zwar  zum  Kochen  so» 
wol  als  auch  smn  Backen  (vgl.  die  Speisopferordnung  der 
Thora  Lev.  2  u.  a.  und  Num.  U,  8.  1  Kon.  17,  12.  Ezech. 
16,  13.  19.  Hagg.  2,  12).  Wenn  nach  Ps.  104,  15  die  Gute 
des  Schöprers  bezweckt,  „glänzend  zu  machen  das  Antlitz  von 
Oel",  so  zielt  diese  Aussage  darauf,  dass  das  Oel  die  Schmack- 
baftigkeit  und  Nahrhaftigkeit  der  Speisen  erhöht.^).  Aber  es 
dient  auch  zur  Beleuchtung:  der  Louchter  in  der  Stiflshütte 
soll  mit  reinem  Oelc  genührt  werden  Ex.  27,  20  vgl.  Matth. 
25,  3  ff.  Weil  das  fette,  geschmeidige  Oel  lief  in  die  Haut 
eindringt,  wird  es  ferner  bei  Zusammenziehungen  äusserer 
KOrpertheile ,  bei  iieulen,  Steifheit  u.  dergl.  eingerieben,  um 
SU  sertheikn  und  die  Spannung  zu  vermindern^);  Jeaaia  1,  6 
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beklagt  an  dem  kranken  VolkskOrper  Israels  Striemen,  denen 
köae  Erweichung  geschehen  ist  mit  Oel ;  und  der  bariuherzige 
Samariter  im  Gleichniss  giesst  auf  die  Schwielea  des  Geschla- 
geoen  Oel  und  Wein  Lc.  10,  34. 

Und  auch  der  Gesunde  bedarf  im  Orient  des  Oels  für  die 
PHege  des  Kör{>ers;  duo  sunt  Uquoresj  sagt  Plinius  (naL  hi$t, 
14,  22  [29]),  humanis  corporibut  gralittimi ,  intut  vini,  foris 
olei,  arborum  e  genere  am6o  praeciput^  sed  olei  necessariiu.  Fs 
dieot  zum  Salben  des  Haares  und  des  ganzen  Körpers,  wei- 
ches nach  dem  Bade  vorgenommen  wird;  vermöge  seines  Eün- 
driagens  in  die  Poren  erhobt  es  die  Thatigkeit  der  üaut,  kräf- 
tigt und  scbmeidigt  die  Glieder,  verleiht  dem  Körper  Schön- 
heit und   erzeugt  das  wohlthueude  Gefühl  körperlicher  und 
geistiger  Neubelebung  und  Frische :  tkaiov  Xtaivfi  —  sagt  Phi- 
lopouus  —  xai  xufiurov  oiofiatog  Xvti  xui  tvoagnlav  i/nnoiti, ') 
Dsram  werden  bei  Homer  die  Korper  der  Helden  mit  Oel  ein- 
gerieben :  als  Odysseus  nach  zwanzigtägigem  ümherlreiben  auf 
dem  Meere  sich  gebadet  und  „ringsum  gesalbt  hatte  mit  flüssi- 
gem Oele**,  da  „gab  ihm  Athene,  dass  er  grösser  anzuschauen 
war  uod  voller,  von  Schönheit  uod  Anmuth  glänzend^  (Od. 
6,  214 — 237).    Auch  Virgil  in  der  Schilderung  der  Vor- 
tedtuiff  lor  festlicben  Wett$ehiiirahrt  Äen.  5,  124  (L  yer- 
gnt  nkat  tod  der  jungen  Mannschaft  zu  sagen :  Nuiatoi  4»- 
tm  oUo  pirfnta  wUmcU  (Am,  5,  135  vgl.  Ond  TrUL  3, 
12.21)- 

Auch  die  Israeliten  salbten  Körper  und  Haupt  (Ps.  23,  5« 
loh.  9,  &  Mt.  6,  17.  Lc.  7,  46)  mit  Od,  welchem  duftende 
Specereien  beigemischt  wurden  (Hobest  1,  3.  Koh.  10,  1. 
bth.  2,  12.  Lc  7,  37.  Job.  12.  3).  Eine  dgenlbOmlicbe 
lÜMbong  war  ftlr  das  heilige  Salböl  forgescbrieben  £x.  3(K 
22—33.  Mit  den  feinsten  Oelen  sich  salben  ist  Am.  6,  o 
neben  schwelgerischem  Weintrinken  Bezeichnung  OpfiigeD  Wohl- 
lebens; recht  angewandt  ist  diese  Salbung  erfrischend  Ps.  92^ 
11»  sie  voUeodet  die  Reinigung  und  erhobt  die  Schönheit  des 
Iftrpen  Ezech.  16,  9,  erfreut  das  Herz  Spr.  27,  9  und  ist 
darum  selber  ein  Ausdruck  der  Heiterkeit  und  festlichen  Freude: 
1^V9  yO'Ö  Ps.  45,  8^  Jes.  61,  3,  iXat^v  iativ  iXagÖTr^Tog  avfi- 
fü&w  (Cyrillus  von  Alex.).  So  gibt  Joab  2  Sam.  14,  2  (vgL 
^n.  10,  3)  dem  Weibe  von  Thekoa,  welches  dem  Köui^  die 
Wiederan Dahme  Absoloms  abgewinnen  soll,  die  Weisung, 
tranerkleider  anzulegen  und  sich  nicht  mit  Oel  zu  salben,  da- 
Bin  sie  sei  „wie  ein  Weib,  das  lange  Zeit  Leid  trägt  um  einen 
Todien."^  Der  Bergprediger,  indem  er  d«i  Geaetz  verinneriicht» 
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sagt  unter  Anderem:  „Wenn  du  fastest,  so  salbe  dein  Haupt 
und  wasche  dein  Antlitz,  damit  du  nicht  den  Menschen  als 
Fastender  offenbar  wirst.^  Als  aber  der  Pharisäer  Simon  ihn 
zum  Mahle  geladen  und  die  SQDderin  seine  FUsse  mit  Myrrhen- 
öl gesalbt  hat,  da  stellt  er  dem  Thun  des  Weibes  die  Ver- 
silumniss  des  Pharisiiers  entgegen  und  spricht  zu  ihm:  „Mit 
Oel  mein  Haupt  hast  du  nicht  gesalbt,  diese  aber  hat  mit 
Myrrhen  meine  FUsse  gesalbt;  deshalb  sind  ihr  ihre  vielen 
Sünden  vergeben,  denn  sie  hat  viel  geliebt"  (Lc.  7,  36  ff.): 
die  hier  zugelassene  Salbung  war  ein  Zeichen  Überströmender 
dankbarer  Liebe. 

Noch  einer  einzelnen  in  der  altlest.  Schrift  bezeugten  Ver- 
wendung des  Oeles  ist  zu  gedenken :  das  Leder,  mit  welchem 
die  Schilde  überzogen  waren,  pflegte  der  Krieger  mit  Oel  ein- 
zureiben ,  damit  es  gl!üize  und  von  der  Hitze  nicht  aufspringe 
und  besonders,  damit  die  Hiebe  davon  abgleiten  2  Sam.  1,  21« 
Jes..  21,  5. 

Dass  das  so  vielen  Bedürfnissen  abhelfende  Oel  auch  dem 
israelitischen  Volke  ein  höchst  werllivolles  Produkt  war,  tritt 
uns  iu  vielstimmiger  Bezeugung  eulfregen.  Korn,  Wein  und 
Oel  galten  ihm  als  die  drei  vorzüglichslen  Erzeugnisse  und 
Gaben  der  Pflanzenweit  z.B.  Num.  18,  12.  Dt.  14,  23.  Hos. 
2,  8  f.  Ps.  104,  15.')  Es  ist  Jalive's  Zorngericht,  wenn  Is- 
rael dieser  Gaben,  der  bereits  zum  Genüsse  fertigen,  sich  nicht 
freuen  darf  Mich.  6,  15,  oder  wenn  Dürre  es  nicht  zur  Ernte 
kommen  hisst  Hagg.  1,  11;  —  wenn  aber  die  Propheten  ver- 
heissen  und  trösten ,  so  malen  sie  in  lieblichen  Worten  die 
reiche  1  ülh;  dieser  Gaben,  die  Jahve  dereinst  seinem  erlösten 
Volke  bescheeren  wird  Hos.  2,  24.  Jo.  2,  19.  24.  Jer.  31, 
12.  Gedenkt  doch  schon  das  grosse  Lied  Mose's  Dt.  32,  13 
da,  wo  CS  in  prophetiseher  Vorausnähme  die  Fruchtbarkeit 
des  Lande»  sduldert,  Ton  welchem  Gottes  Volk  BenU  ergrei- 
fcD  wird,  des  Oeb:  „er  lasst  es  Honig  saugen  ans  Klippen 
nnd  Oel  ans  Felageslein'' ;  so  gross  ist  der  gottgeschenkte 
Udl>erflu8B,  dass  er  nicht  auf  natarlichem  Wege  erzeugt  tu 
seyn  scheint ,  so  ergiebig  das  Land,  dass  scheinbar  selbst  das 
harte  Gestein,  das  sonst  unfruchtbare,  sur  OelqoeUe  wird, 
lob  aber  29,  6,  indem  er  sehnend  auf  sein  Yoriges  Glflck 
mrOckachant,  malt  die  über  Erwarten  und  Verstehen  gebende 
Segensllllle  seines  Hausstands,  die  ihn  allenthalben  nmgab,  mtt 
emem  ahnlichen  Bilde:  „IHi  sich  meine  Tritte  badeten  in  Sahne 
und  die  Felsen  bei  mir  Strome  Oels  ergossen  I*  Und  im  JSe- 
gen  Mose's  Dt  33  heiast  es  im  ROckblick  auf  die  VTorCe  Ja'- 
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i«bB  Gen.  49,  20  von  Ascher  V.  24:  „er  taucht  in  Gel  ad* 
BCD  ftm**;  denn  sein  Stammgebiet,  in  den  Niederungen  des 
Kannd  an  der  Koste  des  Mittelmeeres  gelegen,  war  einer  der 
der  [rucfatbarsten  Landstriche»  ergiebig  an  köstlichem  Weizen, 
Weio  und  Od.»)  Das  Oel  wird  Hos.  2,  5  and  Sir.  39,  31 
lUilsr  den  nothwendigen  Lebensbedttofnissen  aufgezahlt,  und 
dieses  BedUrrniss  befriedigte  das  heilige  Land  selbst  (Jen  40, 
10.  41,  8.  1  Chr.  27,  28.  Neh.  5,  Ii  Tgl.  Lc.  16,  6)  in  so 
reichem  Masse,  dass  das  Oel  auch  ausser  Laodes  geführt  ward. 
So  gab  Salomo  den  Sidoniem,  die  iluu  Uiram  für  den  Tem- 
pelJ»au  zu  DiensteD  stellte,  zwanzig  Chor  gestossenen  Oels 
1  Kön.  11,  25.  2  Chr.  2,  10,  und  die  Propheten  hallen  dem 
Volke  und  seiner  Regierung  strafend  vor,  dass  sie  um  die 
Alfiaaz  der  Weltmächte  buhlen  und  deren  Gunst  durch  Ge- 
fcheolte  an  Oel,  welches  weder  in  Assyrien  noch  in  Aegypten 
erzeugt  ward,  erkaufen  Hos.  12,  2.  Jes.  57,  9.  Bei  Ezechiel  16, 
13.  19  repräsentirt  es  mit  Weizenmehl  und  Honig  die  auser* 
lesenste  Spebe;  im  Spruchhuch  2t,  17  (vgl.  Koh.  7,  1)  er^ 
scheint  es  als  Luxusgegenstaud,  und  auch  Apok.  6,  6,  v/n  der 
auf  dem  schwarzen  Rosse  Sitzende  angewiesen  wird,  die  Theue- 
njog  des  Getreides  aufs  höchste  zu  steigj^m,  dein  Oel  und 
^^«'iu  aber  kein  Leid  zu  thun,  gehört  es  im  Gegensalz  zu  dem 
BroiJe,  dessen  Alle,  auch  die  Armen,  unbedingt  zum  Lebeus- 
unlerhalle  bedüden ,  zu  den  zur  Ausscinnückung  des  Lebens 
dieuenden ,  nicht  schlechthin  uothwendigen  Produkten :  an  Je- 
iieoi  ist  der  höchste  Mangel ,  an  diesen  fehlt  es  nicht  —  dies 
flucht  die  Noth  um  so  furchtbarer. 

Wie  d«'r  Oelbaum,  so  kommt  nun  auch  seine  Gabe  in  ih- 
rer Bedeutung  als  gottgescbaireues  Abbild  höherer  geistlicher 
Dinge  in  der  altlestamentlichen  Scbrilt  viellaeb  zum  Ausdruck. 
Aber  wahrend  dort  nur  der  Baum  wie  er  ist,  sein  Cha- 
rakter und  Wesen,  als  ein  Abbild  erkannt  untl  gedeutet  wer- 
deü  konnte ,  ist  es  hier  anders ,  weil  das  Oel  verwendet, 
w»?il  mit  ihm  etwas  vorgenommen  wird:  nicht  blos  das 
Oel  selbst,  sondern  auch  die  mit  ihm  vorgenommene  Hand- 
lung wird  zum  Bilde,  sei  es  nun  dass  diese  Handlung,  z.B. 
<iie  Salbung,  blos  gedacht  und  als  gedacht  ;ms«(es|)rorhen ,  sei 
dass  sie  wirklich  vollzogen  wird;  im  lelzLercn  Italic  ergibt 
üch  eine  symbolische  Handlung. 

Die  bildliche  und  sinnbildliche  Deutung  der  Handlung 
sogar  das  Vorwiegende:  das  Oel  selbst  wird  nieht  um 
leines  Grundwesens,  sondern  nur  um  einzelner  Eigenschaften 
zum  Vergleich  herangezogen,    bo  ^iud  die  Worte  des 
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TcrrHlherischen  Freundes  gelinder  Ps.  55,  28|  ist  der  GaoMÜ 
(lei  Buhlerin  glatter  denn  Od  Spr.  5,  3.  D«P  Floch  dringt 
dem  Gottlosen  wie  Oel  in  seine  Gebeine  Pä.  109,  18.  Wenn 
Pharao  s  IJebermuth  gestraft,  Aegyptens  Macht  gebmcben  seyn 
wird,  dann,  spricht  Jahve  Ez.  32,  14,  „will  ich  ainken  machen 
ihre  Wasser  und  ilire  Ströme  wte  das  M  gehen  machend 
nachdem  sie  nemlich  vorher  durch  das  Tummeln  des  Krolco- 
dils  und  anderer  Wasserthiere  über  die  Ufer  gedrSngt  und  ge- 
trübt worden  waren,  ohne  Bild:  die  ägyptische  Wdtmacht, 
vorher  durch  Pharao  und  andere  Gewalthalher  tu  unruhigen 
Kriegs  -  und  Erobern ngsunternehmungen  aufgeregt,  wird  dann, 
weil  ihre  Kratt  gebrochen  ist,  still  und  ruhig  sich  yerhalten 
müssen.  Das  Oel  fliesst  langsam  und,  wenn  es  durdi  heftige 
Bewegung  mit  Wasser  vermischt  ist,  sdietdet  es  sidi  bald  wie- 
der ab ;  munquam  twrbatur  hmerkl  RosenmttUer  —  arnmi- 
nnique  liquorum  exiUimtUmr  mtu^m  IronfiilEhim*  im  l^nich- 
buch  27,  16  heisst  es  um  der  elastisch  flüssigen  Beschaffen- 
heit des  Oeles  willen  von  dem  erfolglosen  Beginnen  Jemandea: 
„seine  Rechte  stellt  sich  dem  Oel  entgegen.^ 

Die  vorzüglichste  nun  der  hier  in  Betracht  kommendes 
Handlungen  ist  die  Salbung  mit  Oel;  diese  und  ihre  natür- 
liche Wirkung,  zunächst  nur  gedacht  und  als  gedacht  ausge- 
sprochen ,  ist  Bild  höherer  Thatsachen  des  geistlichen  Lebens. 
In  Ps.  23  spricht  der  Dichter,  der  sich  vor  feindlichen  Drangern 
fliehend  auf  einsamer  Wanderung  fern  von  dem  sionitisdieB 
Heiligthum  befindet,  aus  der  Tiefe  eines  trotidem  in  seinem 
Gotte  stillen  und  befriedigten  Heraens  die  freudige  Zuvenidil 
aus,  dass,  da  Jahve  sein  Hirt  sei,  es  ihm  nicht  mangehi 
werde  an  Erquickung  fUr  Leih  und  Seele,  an  Leitung  und 
Schutz  auf  dem  Wege;  und  wenn  er  nun  V.  5  fortführt:  Jhi 
bereitest  vor  mir  einen  Tisch  angesichts  meiner  Dränger,  du 
salbest  mit  Oel  mein  Haupt,  mein  Becher  ist  Fülle**, 
so  heisst  dies  zunächst,  dass  Gott  es  ihm  nicht  an  Speise  feh- 
len iSsst  denen  zum  Trotze,  die  sie  ihm  nicht  gönnen,  und 
dass  er  ihm  die  Freude  des  BfaUs  durch  erfrischende  Salhupg 
und  Spendung  reichlichen  Weins  erhöht.  Aber  von  der  leib- 
lichen Erquickung  ist  hier  die  der  Seele  nicht  zu  trennen; 
denn  eben  die  Versorgung  mit  dem  irdischen  Lebensbedarf  iai 
dem  Dichter  nur  ein  Süsserer  Beweis  dafar,  dass  er  Jahve 
angehört,  dass  Jahve  sein  Hirt  ist.  Ps.  92  jubelt  der  Singw*: 
„Du  erhöhtest  mein  Horn  gleich  dem  einer  Antilope,  ich  bin 
übergössen  mit  frischem  Oeie.**  lahve,  auf  den  er 
im  Glauben  sich  verldsst,  verleiht  ihm  Kraft  und  hohes  Selbst- 
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iMnviisslseyD  y  dass  er  gleich  einer  Antilope  frei  und  kühn  die 
SUm  erbeben  darf;  er  erneuert  und  erfrischt  seine  Kr^, 
dass  er  wie  Terjüngt  sieh  sieghaften  Lebensmutbes  erfreut. 
D»  Friscbkrflftige  und  Saitigzahe  (idsn)  des  Oelbaums  ist  hier 
auf  das  Oel  abertragen  ^  in  dessen  nirl&ung  die  Kraft  des 
Baumes  fortwirkt. KrlüfUgung  und  Erfrischung  stimmt  freu- 
dig ;  (leshalb  lesen  wir  in  dem  Hochzeitlied  auf  den  davidischen 
Köllig  Pg.  45:  „Da  liebest  Gerechtigkeit  und  hassest  Frevd; 
daher  hat  gesalbt  dich,  Elohim,  dein  Gott  mit  Oel  der 
Wonne  vor  deinen  GeDossen.*<   Gott  hat  ihm  Herz  und  Ant- 
litz an  diesem  seinem  festlichen  Tage  mit  iiberschwenglicber 
Frpude  erfüllt,  wie  sie  kein  anderer  Konig  kennt    Und  Jes* 
6l,  3  hezeiclinet  der  Knecht  Jah?e's  als  seinen  Beruf,  „zu  ge- 
ben den  Traurigen  zu  Zion  Hauptschmuck  statt  Asclie,  W  o  n  - 
oedi  statt  Trauer^  u.  s.  w.    Die  trauernde  Gemeinde  soll 
durch  ihn  frohe  BotschaH  empfangen,  so  dass  ihre  ßetrübniss 
sich  wandelt  in  überströmende,  auch  nach  aussen  sich  kund- 
gebende Freude,  durch  deren  Terjüngende  Kraft  sie  zu  einer 
Jahve  verherrlichenden  Pllanzung  wird.    Von  einer  anderen 
Seite  ist  die  Salbung  Ps.  141,  5  aufgefasst:  „Es  schlage  mich 
eio  Gerechter  mit  Güte  und  züchtige  mich;  Oels  auf  das 
Haupt  mOge  sich  nicht  weigern  mein  Haupt",  —  wie  das 
Oel  weich  und  lind  aufs  Haupt  hernieder  trüiift ,  so  ergeht 
sanfte,  liebreiche  Zurechtweisung  über  (b^n  si(  Ii  Heugendeo. 
Eine  niohr  zufällige  Beobachtung  endlich  liegt  nacb  Prof.  De- 
lilzscb  dem  \ergleicb  Ps.  133  zu  Grunde:  das  bei  der  boben- 
priesterlichen  Weibe  über  AIm'ou's  Haupt  au>geg()ssene  duftende 
Oel  der  Salbung  träulelt  hernb  ,iur  meinen  Bart  und  von 
da  weiter  herab  bis  zum  Saume  seiuer  (jewiinder,  das  r.'iiim- 
licb   Getrennte    verbindend    und    einend    —    etwas  gleich 
Keines  un»l  Licblirbes  lindet  slntt,  wenn  ..Brüder  aueli  zusam- 
men wobiM  ii'*,  wie  \v«'ini  dir  soiisl  \v»'it  \(»n  einander  getrenn- 
teo  Glieder  der  Einen  beiligcn  \  ulksiainilie  Israel  au  boben 
Kej'leu  in  Jerusalem  nni  F.inen  Mittelpunkt   gescbaart  in  ein- 
lr.'i(h tig»M-  Liebe  verwrilni  und  so  iiire  innere  Einheit  auch 
lüiu  äusseren  Ausdruek  koniiiit. 

Wir  gehen  nun  zur  wirklicli  vor^<'iHiiiin)enen  II  a  n  d  1  u  n  g 
des  Salbens  über,  und  /\v;u'  iler  s  \  ni  b  o  I  i  s  e  b  e  n  ,  durch  wel- 
che  ein  br»lH'iei'  gci-tigci-  und  geistlicher  Vorgang  sinnlich  dar- 
gestellt und  gleichsam  urkundlich  bekräftigt  wird.  In  diesem 
>iDne  linden  wir  sie  zuerst  Gen.  *i8,  1«S  ff.  Was  bedeutet 
i.ier  das  Aufgiesseu  des  Oels  ?    Ollcubar  '^)  soll  dadurch  der 
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Stein  von  andern,  gewöhnlichen  Steinen  unterschieden,  dem 
Bereich  des  Profanen  entnommen  und  einem  höheren 
Zwecke  dienstbar  gemaciit  werden:  er  soll  Halieichen  und 
grundkglicher  Anfang  eines  kantigen  Gotteshauses  seyn*  Das 
goldige,  lautere,  schwergewiehtige ,  langsamfliessende,  tiefein- 
dringende und  darum  anhaftende  Oel  drttckt  dem  an  sich 
Gemeinen  den  bleibenden  Charakter  der  Heiligkeit  auf:  es 
ist  das  Sinnbild  der  Weihe,  der  Weihe  zu  einer  höheren 
Bestimmung. 

Was  hier  an  einem  leblosen  Gegenstande  geschah,  wird 
im  mosaischen  Cultus  an  Personen  Tollzogen.  Indem 
Ahron  in  das  hohepriesterliche  Amt  eingesetzt  wird,  wird' er 
mit  dem  yollen  Schmucke  seiner  Gewander  und  Insignien  an- 
gethan  und  alsdann  das  SalbUl  Ober  sein  Haupt  ausgegossen 
(Ex.  29.  LeT.  8  vgl.  Pb.  133),  jenes  heilige,  nur  Itlr  diesen 
und  verwandte  gottesdienstliche  Zwecke  bestimmte  |  dem  ge- 
wöhnlichen Gebrauch,  entzogene  Oel,  welches  nach  der  Anord- 
nung Ex.  30,  22  —  25  durch  Mischung  der  feinsten  Arome 
bereitet  ward.  Ahroo  wird  durch  diese  Salbung  der  Reihe 
der  Übrigen  Glieder  des  Volkes  entnommen,  in  seinen  heiligen 
Beruf  eingesetzt,  mit  der  gottlichen  Autorität  und  Voihnacht 
seines  Amtes  bekleidet,  mit  einem  Worte  zum  amtlichen  Dien- 
ste Jahve's  goweilil:  die  Salbung  ist  auch  hier  Symbol  der 
Weihe  (m-r^^  Ex.  29,  1.  40,  13).  Der  Hohepriester  als  sol- 
cher ist  »i^75ii  "jn^n  Lcv.  4,  3  Tgl.  21,  10.  Num.  35,  25; 
er  soll  an  den  Trauergebr.'Uichen  selbst  bei  dem  Tode  der 
n<(chsten  Venvandten  nicht  Theil  nehmen,  „denn  die  Weihe, 
das  Ool  der  Salbung  seines  Gottes  ist  auf  ihm^  Lev.  21,  12. 

Dei  dieser  Einsetzungshandlung  aber  kam  das  Oel  auch 
noch  in  anderer  Weise  zur  Verwendung.  Nachdem  Mose  das 
Dhil  des  „Widders  der  Füllung",  d.  h.  der  Installirung,  Ahron 
dem  Hohenpriester  und  seinen  Sühnen  an  Ohrknorpel,  Daumen 
und  grosse  Zrhe  der  rechten  Seite  gestrichen  hat,  um  diese 
(ilioder,  mit  denen  die  Priester  Gottes  Gebot  hOren,  die  Pflich- 
ten ihres  Amtes  handhaben,  in  Gottes  Dienst  und  Wegen  wan- 
deln sollen,  von  ihrer  natürlichen  sittlichen  Unreinigkeit  zu 
befreien,  ward  endlich  noch  von  dem  Blut  und  dem  Salböl 
auf  Ahron  und  seine  Sohne  und  beider  Kleider  gesprengt,  um 
durch  das  Blnt  ;dles  Unreine  daran  zu  tilgen  und  durch  das 
Oel  die  Gewander  zu  lieili^ür  Amistracht  zu  weihen.  Das 
Blut  leistet  negativ,  was  das  Oel  positiv;  jenes  tilgt  die  Un- 
reinheit, (Heses  verleilit  Heiligkeit.  Wegen  dieser  Bespreogun^ 
mit  Oel  heissen  alle  Priester  DTpSTD  Num.  3,  3.  Gleichen 
Zweck  hat  auch  die  Salbung  des  StÜlszeites  mit  allen  seinen 
Geräthen  Ex.  30,  26  —  28. 
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Ein  nlinlicher  Ritus  ist  für  die  Wi ed e ra u  f n ahm c  des 
Anssätzig^ewescnen  am  achten  Tage  nach  seiner  Reini- 
gimg vorgeschrieben  Lev.  14,  10  11.    Er  bringt  ein  Schuld- 
opfer, und  dessen  Rlut  wird  auch  hier  auf  .Ohrknorpcl  ^  Dau- 
men und  grosse  Zehe  der  rechten  als        v(trzil^'licht'ren  Seite 
gestrichen.    Dann  aber  giesst  (h-r  Priester  von  dem  Lo«;  Ods, 
das  der  Aussätzige  dargebracht  liat,  aul  seine  linke  Hand,  be- 
sprengt davon  den  zu  Silhnenden  siebenmal,  streicht  «las  Oel 
auf  die  genannten  drei  Körperslellen  über  ilas  Rlut  und  wischt 
endlich,  was  von  dem  Oel  in  seiner  Iland  noch  illn'ig  ist,  auf 
dem  Haupte  des  Auss.'itzigen  ab  —  und  so  „silhnt  er  ihn  vor 
Jahve".    Weshalb  bedarf  der  Aussiilziirirewcscne  solcher  Silhne 
und  Weihe  mittelst  Rlutes  untl  (hles?    (i.mz  Israel  ist  ein 
priesterliches  Königreich  und  ein  heiliges  \(dk  W.  19,  fi;  je- 
des seiner  Glieder  hat  daher  priesterliche  iMlichten,  die  es  nur 
innerhalb  des  geordneten  (jcmeinwesens  erfüllen  kann.  Die- 
sem (ieineinwesen   und  dimiit  sciiirii  Pllicht«'n  ist  der  Aus- 
sätzige, so  lange  er  ausserhalb  (h's  Lagers         ii  iiiii»!»',  ent- 
zogen gewesen.    Da  tilgt  nun  das  Aschanitjpl»  r  und  d;»s  Rhit, 
auf  die  beim  Dienste  Gottes  besonders  bctheiliglcn  Krn  pertheih; 
gestricbeD,  die  Schuld  dieser  Versäuuiniss  —  das  Oel  aber 
weiht  den  Genesenen  wieder  zu  eiuriii  Lh.iligen  Gliede  der 
priesterlichen  Gemeinde  und  zur  Ausübung  aliei-  Rechte  und 
Pflichten  eines  solchen.    Daher  die  Aehulichkeit  dieser  llaud- 
luDg  mit  dem  priesterlichen  Weiheakte. 

Als  in  Israel  das  Königthum  entstand,  da  wurden  auch 
die  Könige  durch  Salbung  mit  Oel  in  ihr  Amt  eingesetzt. 
Ab  Gott  Saul  zum  Fürsten  über  sein  Volk  erkoren,  nahm 
Samoel  das  Oelglas  and  goss  es  aus  Ober  sein  Haupt  1  Sam. 
10,  1.  Ebenso  ward  David  voo  Samuel  (vgl.  Ps.  89,  21), 
Salomo  TOD  dem  Hohenpriester  Zadok  gesalbt  (vgl.  2  Kon.  9, 
1.  3b  6).  Auch  hier  md  der  von  Gott  Erlesene  durch  die 
Salbung  aus  der  Menge  des  Volkes  ausgesondert|  in  den  Dienst 
Gottes  gestellt  und  urkundlich  für  «ein  Amt  geweiht:  er  ist 
Unfort  der  mit  göttlicher  Autorität  bekleidete  Trager  eines  auf 
dem  Willen  Gottes  beruhenden  heiligen  Berufes.')  David 
fElrchtet  und  ehrt  diese  Autorität  an  Saul  auch  dann  noch,  als 
er  diesem  Berufe  entfallen  (1  Sam.  24,  7.  26,  9  u.  0.).  Auf 
ihm  sellMt  ruht  von  dem  Tage  seiner  Salbung  an  der  Geist 
Gottes,  nemlich  der  Geist  des  Amtes,  welcher  gleichzeitig  von 
S^l  wich  (t  S.  16,  13  f.).  Und  seit  David,  die  grosse  Ver- 
häsfung  von  dem  ewigen  Bestände  und  der  heilwflrtigen  Zu- 
kunft seines  Hauses  2  Sam.  7  empfangen,  ist  er  der  Gottge- 
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salbte  (apy*  "»nb»  n*'«'^  2  S.  23,  1),  an  welrbon  die  Hoffnung  des 
lukünftige'n  Heils  geknüpft  war,  der  Ahn  des  Christus  {Miaalaq 
=  KtT»©»),  in  welchem  sich  die  Verhcissung  abschliess^Mul  er- 
füllt liat.  '  Wenn  Jes.  Gl,  1  der  Knecht  Jahve's  saj^t :  ,,Der 
Geist  des  Allherrn  Jahve  ist  auf  mir,  dieweil  Jahve  mich  ge- 
salbt hat"  u.  s.  w.,  so  verschmilzt  sich  hier  in  der  Person 
des  Einen  die  Idee  des  Küni^rs  mit  der  des  Propheten;  denn 
dafür  dass  Propheten  durch  S.ilbuiifr  für  ihren  Beruf  geweiht 
worden  seien,  ist  1  K.  19,  IG  kein  ausreichendes  Zeujcrniss, 
da  nö>3  auch  mit  Verwisrhun«;  .seiner  eigentlichen  Bedeutung 
von  Inaui^iirntion  im  Allgemeinen  gesagt  werden  kann. 

Die  Saihunir  (KiiiOlung)  ^'esrhiehl  auch  zum  Zweck  der 
HeilnuLT.    Mehl  alh  in  Mr.  G,  13,  soiidcrn  auch  die  Oelung  .Tac. 

5,  14  erklart  sich  daraus,  dass  man  die  Oeleinreibung  als 
Medium  der  Heilunf^  anwandte;  das  dir'  Heilung  Bewirkende 
aber  ist  nicht  das  Oel  au  sich,  sonderu  das  Wort  oder  Gebet 
im  Namen  Jesu. 

Allein  nicht  nur  zur  Salbung  dient  das  Oel,  sondern  auch 
zur  Speise,  und  aijcli  als  solche  kommt  es  im  Cultus  zur 
Verwendung  und  zwar  im  S  pe  is(»  |)fe  r.  I)as  Speisopl'er  ge- 
hört zu  den  vegetahihschen  Durbringungen ;  es  besteht  in  der 
Regel  aus  dem  zehnten  Theil  eines  Epha  Feinmehls,  auf  wel- 
ches der  vierte  Theil  eines  Hin  Oels  gegossen  (vgl.  Mich. 

6,  7)  und  Weihrauch  gestreut  wird  Lev.  2,  1.  Num.  28,  5. 
An  die  Stelle  des  Bohmehls  kann  aher  auch  Ofengebäck  oder 
Pfauneu-^elMt k  oder  .Xapfgehäck  treten,  das  aber  immer  aus 
Feinnjolil  bereitet  und  mit  Oel  begossen  oder  „gesalbt", 
d.  h.  bestrichen  ist  Lev.  4—7.  Das  Erstlingsspeisopfcr  Lev.  2, 
14  besteht  aus  gerüsteten  Aehren  und  (irütze  von  Gartengetreide, 
mit  Oel  begossen ;  das  dem  Dankfriedensopfer  beigefügte  Speis- 
opfer  hat  statt  des  Mehls  ungesäuerte  Kuchen  Lev.  7,  12---15, 
ebenso  dasjenige,  welches  das  Einsetzungsfriedopfer  begleitet 
Ex.  29,  2.  23.  Lev.  8|  26,  wie  das,  welches  der  Naar  nach 
Ablauf  seines  NaiirSats  darbringt  Num.  6,  15.  Van  dem  Dar- 
gebrachten nimmt  nun  der  Rrieeter  eine  Hand  toU  Mehl  und 
Oel  und  den  ganzen  Weihrauch  und  zttndet  alles  Dreies  auf 
dem  Altar  an,  „Jahve  zur  Feuerung  woblgelldligen  Duftes^: 
dies  Ist  die  nnzr:<,  d.  i.  der  Gedenktheil,  denn  er  soll  den  Dar- 
bringenden bei  Gott  in  Erinnerung  bringen;  das  Uebrige  ftllt 
den  Priestern  zu  Lev.  2,  2  f.  Wie  schon  der  Name  des  Speis- 
opfers, Snnpjq  (von  rm  schenken),  zeigt,  waltet  bei  diesem  un- 
blutigen Öpfer  die  Idee  der  Gabe  vor.  Das  Korn  und  das 
Oel  Ist  es,  was  iahve  jedem  Gliede  seines  Volkes  zur  Erhal- 
tung seines  Lebens  geschenkt,  womit  er  es  in  seinem  Beruls* 
«nd  Hausstande  gesegnet  hat;  davon  bringt  nun  der  braelit. 
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«m'doi  6«Duss  dieMB  S«geB8  za  weihen,  dankbaren  Herzens 
der  es  ihm  zuvorgegebeHy  eine  Gabe  dar,  sei  es  in  dem 
mvprflnghclien  ZusUade,  wie  er  es  bei  der  £rnte  und  durch 
Xahlen  und  Keltern  erhalten  bat,  sei  es  in  seiner  Küche  wie 
für  den  Tisch  seines  Hauses  zubereitet.  Und  wenn  der  Ge- 
.deaktbeil  dieser  Gabe  im  Feuer  des  Altars  zu  Gott  empor- 
steigt, so  verbiiidet  sich  mit  dem  Dank  für  den  geschenkten 
Segen  die  Bitte  um  Erhaltung  desselben  in  der  ZukunTt.  Es 
ilt  das  feinste  Mebl,  wekhee  dazu  gewühlt  wird;  das  fettige 
Oel  soll  die  Gabe  zu  einer  noch  kostlicheren  machen  und 
Tielleicht  zugleich  sie  zur  gottesdiensthchen  Gabe  weihen ;  der 
Weihrauch,  der  im  Feuer  der  Azknra  duftend  mit  aufsteigt, 
crbftht  ihre  Lieblichkeit  und  verstärkt  ihre  Richtung  zu  Gott 
(Bipor  —  er  ist  Symbol  des  Gebets.  In  zwei  Fällen  gehört 
es  Biich  ausdrücklicher  Anordnung  zum  Charakter  des  Opfers, 
iIms  kein  Oel  darauf  gegossen  und  kein  Weihrauch  hiuzuge- 
tiuD  wird,  nemlich  zuerst  beim  Sündopfer  der  Aermsleu, 
welche  kein  Taubenpaar  aufbringen  können  Lev.  5,  11  — 13. 
Das  Fehlen  des  Oels  und  Weihrauchs  wird  hier  V.  11.  damit 
begründe,  daaa  es  ein  Sündopfer  ist:  Oel  und  Weihrauch 
entsprechen  der  Liebiichkeit  der  Gabe,  welclie  Gott  erfreuen 
teil;  hier  aber,  wo  die  vegetahiüsche  Darbringung  nur  Ersatz 
eines  blutigea  Opfers  ist,  bat  dieselbe  nicht  diesen  Ireudigen 
Zweck«  Bondem  den  ernsten,  die  Sünde  des  Darbringers  zu 
söhnen.  Im  zweiten  Falle,  beim  Eiferopfer  Num.  5,  12  IT., 
welches  derjenige  darbringt,  der  gegen  sein  Weib  den  Ver- 
dacht des  Ehebruchs  hegt,  fehlt  Oel  und  Weibrauch  deshalb, 
weil  es  eia  ,|^ieisopfer  des  Gedächtnisses^*  ist,  welches  „Schuld 
in  ErinneruDg  bringf*  vor  Gott  V.  15;  es  hat  einen  (insipren, 
iduurigen  Charakter,  mit  dem  das  schmackhaft  niaclicnde  Oel 
und  der  duftende  W^rauch  nicht  stimmen;  aus  gleichem 
Grunde  tritt  hiebei  an  die  Stelle  des  (einen,  reinen  Weizen- 
nebls  das  gröbere  Gerstenmehl. 

Endlich  kommt  noch  eine  dritte  Verwendung  des  Oels  in 
Betracht«  die  zum  Brennen  im  Leuchter;  und  (hes  fuhrt  uns 
aus  dem  Gebiet  der  symbolischen  Handlung  in  das  der  pro- 
phetischen Vision.  Der  Prophet  Saclwnja  si«'lil  C.  4  ei- 
nen goldenen  Leuchter,  welcher  das  Abbild  des  Kandelabers 
in  da*  StÜUhütle  ist,  darin  aber  von  dieseiu  unterschieden, 
dass  er  Uber  sich  seinen  Oelbeh.MlIer  hat,  aus  welchem  den 
sieben  Armen  des  Leuchters  durch  je  sieben  (iiessrohre  das 
die  Fiawmen  nährende  Oel  zugelührt  wird.  Zu  beiden  Seiten 
jenes  Oelbehalters  aber  steht  je  ein  Oelbaum;  die  Jiussersten 
Zweigbüschel  desselben,  von  Früchten  beschweil  und  «:leich 
vollen  Aehren  herabgebogen ,  überragen  die  goideueu  Schuau- 
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ben  (m"iPii?)  des  Oelbeh.'iltcrs ;  und  über  diese  Schnauben  herab 
fliesst  nun ,  indem  die  nborhangenden  Früchte  sich  ihres  Fet- 
tigkeitsgehalles  enth^Ton,  das  tlüssige  Gold  des  Oeles  in  den 
Behiilter  und  aus  diesem  in  die  Arme  des  Kandelabers,  sein 
Licht  zn  speisen.  Die  Erklärung  dieses  wunderbaren  Gesichts 
gibt  V.  6.  „Das  ist  das  Wort  Jahve's  an  Smibabel:  Nicht 
durch  Macht  und  durch  Kraft,  sondern  durch  meinen  Geist, 
spricht  .lahve  der  Herr",  d.  h.  nicht  (hirch  menschhchen  Krall- 
aul'wand  soll  das  von  Serubal)ei  begonnene  Werk  des  Tempel- 
baus zu  Stande  kommen,  sondorn  durch  den  Geist  Gottes,  der 
wie  in  der  Ileilsgeschichte  überhaupt  so  auch  an  diesem  ihrem 
Wendepunkte  waltet.  Denn  dem  Leuchter,  welcher  demnach 
die  Gemeinde  abl)ildet,  die  im  UrfziüVe  ist,  das  Gott  wohlge- 
fällige Werk  ihrer  Selbstwiederherstellung  zu  vollbringen  und 
so  das  Licht  ihres  heiligen  Wesens  wieder  strahlen  zu  lassen, 
wird  das  die  Flamme  ^interhaltende  Oel  nicht  durch  irgend- 
welche menschliche  Veranstaltung  zugebracht,  sondern  fliesst 
ihm  als  ein  unmittelbares  Geschenk  der  in  seinen  Dienst  ge- 
stellten Natur  und  ihrer  wunderbaren  Fülle  zu.  Die  beiden 
üelbciume,  genauer  die  beiden  ölspendenden  Zweige  sind  nach 
V.  14  „die  zwei  Oelsöbne,  welche  stehen  zur  Seite  des  Herrn 
der  ganzen  Erde",  d.  h.  die  zwei  durch  Salbung  in  ihren  Be- 
ruf eingesetzten  Organe,  deren  sich  der  Herr  der  Welt  zur 
Leitung  und  Fortfülirung  der  Geschichte  Israels  bedient,  die 
Propheten  Haggai  und  Sacharja,  welche  die  Fortsetzung  des 
Tempelbaus  angeregt  hatten  und  th^itig  (Orderten  (vgl.  Apok. 
11,  4),  nach  Anderen  der  HepWtsentant  des  davidischen  König- 
thums Serubabel  und  der  des  Hohenprieslerlhums  Josua.  Sie 
sind  die  Vermittler  und  Träger  des  Werkes  des  Geistes  Gottes 
in  seinem  Volke;  nicht  Menschenkralt,  sondern  der  Geist  Got- 
tes durch  diese  Organe  richtet  die  Arbeit  aus. 

So  haben  wir  den  ganzen  Umfang  der  bildhchen  und 
sinnbildlichen  Bedeutung  und  Verwendung  des  Oelbaums  und 
des  Oels  in  der  heil.  Schrift  überschaut.  Der  Oel  bäum  ist 
das  Bild  uuversieclichen  Lebens,  wie  es  in  der  Glaubensange- 
hörigkeit an  Jahve  wurzelt,  und  nicht  das  Oel  an  sich  ist  Sym- 
bol, sondern  die  mit  demselben  vorgenomm'ene  Handlung  und 
zwar  vor  Allem  die  Salbung;  diese  ist  das  Symbol  der  Weihe 
zum  Berufe  Jahve's.  So  ist  es  also  dort  die  persönliche 
Gemeinschaft,  sei  es  des  Einzelnen  oder  des  Volkes,  mit  Gott, 
und  hier  die  Gemeinschaft  des  Dienstes,  deren  Bild  uns 
die  Schrift  in  dem  Erzeugnisse  der  pflanzlichen  Natur  erkennen 
lehrt.  Wer  dem  Oelbaum  gleicht,  der  ist  ein  Kind  Gottes; 
wer  mit  Oel  gesalbt  ist,  der  ist  ein  Knecht  Gottes. 
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Cyprians  Lehre  von  der  Einlieii  der  £irche  nnd 

der  Stellung  des  Römischen  Bischofs  in  ihr. 

Eine  lürchen^escIiicfaUicbe  UntersuchuDg 

TOB 

Lic.  Dr.  A.  Kolbe, 

Oberlehrer  am  Marienstifts-GjmDasiam  in  Stfittin. 

Ganz  abgesehen  von  dem  Interesse,  das  es  ao  sich  schon 
gewahrt,  die  Ansichten  der  alten  Kirche  kennen  zu  lernen,  hat 
die  Bekanntschaft  damit  seit  der  grossen  Kirchenspaltiing  des 
IGteo  Jahrhunderts  in  Hinsicht  auf  die  Polemik  noch  eine  be- 
sondere Wichtigkeit  für  uns  gewonnen.  Ist  ja  doch  seitdem 
das  Streben  der  lutherischen  Kirche  nicht  minder  wie  der  Ro- 
okhen  darauf  gerichtet  gewesen,  sich  selbst  als  die  wahre 
Fortsetzung  der  Kirche  der  Vorzeit  m  erweisen.  Und  dass 
das  mit  yollem  Recht  geschehe»  bedarf  nicht  weitläufiger  Be-> 
grüDdong,  da  es  in  die  Augen  springt,  wie  eben  nichts  Ande- 
res Tor  Gott  und  dem  Vater  des  Herrn  Jesu  Christi  Geltung 
nnd  Bestand  haben  kann  denn  der  auf  diesen  seinen  Sohn 
als  den  Eckstein  und  auf  seine  Apostel  als  die  Grundsäulen 
begründete  Tempel  des  heiligen  Geistes,  der  in  den  Himmel 
emporwachst  (Eph.  2  /in.),  dessen  ursprüngliche  Gestalt  wir  in 
der  Kirche  der  Apostelzeit  erkennen.  Und  so  folgen  wir  denn 
jederzeit  dem  Vorgang  unserer  Reformatoren,  indem  wir  die 
wesentliche  Einheit  unserer  Kirche  mit  der  wahren  Kirche  der 
Torangegangenen  Jahrhunderte  in  Leben  und  Lehre  in  allen 
Stücken  nachweisen;  wogegen  wir  das  im  Gegensatz  zu  dem 
ETangelischen  sonderlich  Römische,  wo  immer  es  sich  findet, 
lediglich  als  Misskenntniss  der  Wahrheit  und  Entartung  des 
Lebens  zu  erklären  haben.  In  diesem  Sinne  unternehme  ich 
CS  jetzt  in  Retreff  eines  zwischen  beiden  Partheien  stets  und 
ganz  besonders  in  der  Gegenwart  überaus  streitigen 
Punktes  auf  einen  der  ältesten  und  angesehensten  Väter  der 
abendländischen  Kirche  zurückzugehen,  indem  ich  Cyprians 
Lehre  von  der  Einheit  der  Kirche  und  der  Stel- 
lung des  Römischen  Rischofs  in  ihr  zum  Vorwurf 
einer  historisch -kritischen  Erörterun«^  nehme;  wobei  ich  von 
der  Frage  ausgehe,  mit  welchem  Rechte  sich  denn  die  Römi- 
sche Kirche  sa  zuversichtlich  auf  ihn  in  dieser  Reziehung  be- 
nile.^)  Indem  ich  mich  aber  dieser  Aufgabe  vom  evangeli- 


1)  Vgl.  I.  M.  (d.  i.  Möhler,  Patroiogie  ed.  Reithmayr.  1.  Bd.  Re- 
posbiirp  1840.)  S.  859  fl.  II.  B.  (d.  i.  Cypriani  opera  ed.  BaUixius.  Paris, 
hu,  VoUeadtt  von  P.  Pradentiiis  Maraniu)!   G*  (d.  i.  Goericke,  Uaod- 
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sehen  Standpunkt  aus  unterziehe ,  versteht  es  sich  vod  Belbst, 
daäs  ich,  unbekümmert  um  das  Ergebniss  der  Untersuchung, 
zuvorderst  rein  geschichtlich  Cyprian's  Ansiehten  zu  erforschen 
suche  und  sodann  sie  je  und  je  m  das  licht  der  alleiii  mass- 
gebenden heiligen  Schrift  stelle,  von  wo  aus  auch  Ober  etwa- 
ige Abweichungen  von  unsern  kirchlichen  (aus  den  symboli- 
schen Bttchem  ab  authentischen  Quellen  erkennbaren)  An- 
schauungen das  rechte  Urtheil  sich  ergeben  muss«  Ausserdem 
ist  auch  das  von  vornherein  festzuhalten«  dass  unserem  Stand- 
punkt zufolge,  damit  eben  nichts  Fremdes  sich  einmiscbe,  eine 
eigentlich  systematische  Entwickelung  hier  nicht  gegeben  seyn 
will  noch  kann.  Sind  doch  Cyprian's  Schriften  rosgesammt» 
nein  seine  Richtung  Oberhaupt durchaus  praktisch,  „Gele- 
genheitschriften*^  „die  aus  den  Begebenheiten  selbst  hervor- 
gingen und  auf  dieselben  mit  ihrer  einfachen  Beredtsamkeit 
einwurkten^.  ^  Um  aber  doch  wenigstens  einen  festen  Mit- 
telpunkt zu  haben,  an  den  das  Uebrige  sich  nur  anzuschliesaen 
hat,  ziehen  mr  zunächst  die  den  betreflenden  Gegenstand  eigent 
und  einigermassen  umftnglich  behandelnde  Schrift  de  «iiijtal# 
§€duiae  in  Betracht,  um  so  mehr,  als  gerade  ihr  eine  beson- 
dere Bedeutung,  zumal  in  dieser  Frage,  allerseits  beigelegt 
wird.  ♦) 

Entstanden^)  mitten  in  den  Wirren,  in  welche  251  die 
Kirche  durch  die  Schismen  des  Felicissimus  und  des  Novatia- 
nus  versetzt  war,  geht  sie  recht  geflissentlich  darauf  aus,  im- 
mer wieder  zu  der  rechten  christlichen  Liebe  und  dem  Fes^ 
halten  an  der  gottgewullteu  Einheit  der  Kirche  zu  ermahnen, 
während  sie  alles  häretische  und  schismalische  Wesen  als  das 
Widerspiel  echten  Christenthums  scharl  bckämpfl.  In  welcher 
Wri*?p  dies  zur  Durchfillining  kommt,  wird  uns  eine  Ueber- 
schau^)  über  den  Gesammtinhalt  der  Abhandlung  wohl  er- 
kennen lassen,  wobei  wir  bezeichnende  Stellen  wortlich  an- 

bneh  der  Kircbengetehichle.  7.  Aafi.  I.  1849.)  S.  tS8.  Tgl.  J5eb«r 

GelehrlenlexikoD  1,  p.  2276  sq.  Von  Maranns  ist  auch  die  Praefalio;  vide  ?Tuf^ 
p.  I.  (ftbcr  den  Worth  dor  Ansehe  vgl.  G.  S.  227  f.  u.  M.  S.  892  f.)  u.  p.  IV  »qq. 
III.  Ü.  ((L,  i,  Rudeibacti,  Biograpbieea  vod  Zeugeu  der  cbrisU.  Kircbe) 
S.  43  f. 

1)  V.  S.  St8»  849 f«  B.  8.  42.  49.  B.  (d.  I.  Holller,  Cjpriaas 
Lehre  von  der  Kirche.  1839.)  &  4S. 

2)  R.  S.  40. 

3)  Uase,  Kircbenges cb.  7.  Aufl.  1854.  S.  III. 

4)  M.  S.  824.  H.  S.  4S.  Niedner,  Geeeb.  der  ebritll.  Kir- 
che* 1846.  S.  157.  —  Die  allgemeinsle  Zeichnung  des  Verhältnisses  de  im. 
ecel,  c.  4.  5.  Probalio  e$t  ad  ßdem  facilu...  (B.  p.  194 /fn.)  —  H.  Schmid, 
Lehrbnch  der  K  i  r  (  h  e  n  k  e  s  c  h.  2.  Aufl    1856.  S.  37.  54  vgl.  S.  27. 

5)  M.  S.  823.    G.  ö.  228.    B.  Ordo  epistolaritm  u.  Epist.  bi  (B.  p.  66). 

6)  Vgl.  die  gedrängte  Uebenicbl  M.  S.  823 f.  Uaiere  J)«r«t«lU«9 
Ist  dtTOB  gioi  noaiiblogig. 
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ftlbren  werden.    Der  Verfasser  hebt  an  mit  der  Mahnung  nir 
Vorsicht  Tor  des  alten ,  bnsen  Feindes  List,  die  jetzt  durch  die 
eben  anlkommenden  Sektpn  und  Schismen  tnigerisch  von  der 
Kirche  und  Christo  abzuführen  suche.    Darum  habe  man  zu- 
nlfkziiL'f'lien  auf  des  Uovvn  Lehre  selbst,  d«M-  zur  Stifluiii.'  sei- 
ner einheitlichen  Kirche  den  Petrus  env.dilt  habr.  Lo- 
qMÜur,  lieisst  es  «la  (p.  194  sq.),  dominum  ad  Pelrum:  Ego  tibi 
äico^  inquit ,  yuia  tu  es  Petrus,  et  super  hanc  p«tram  aedißcabo 
tetktiam  meam,  et  porlae  inferorum  non  vincent  cnm.     Et  tibi 
iah  (ktes  regni  caelorum;  et,  quae  ligaveris  suprr  tervam,  erunt 
■k§ata  et  in  coelis ;  et,  quaeninque  solveris  snpcr  terram ,  erunt 
tokta  et  in  coelis.    Et   iterum  eidem  posl  resurrccdonem  suam 
iidl:  Pasee  oves  meas.    (Super  illum  unum  aedi/icat  ecclesiam 
sum  et  Uli  pascendas  mandntioves  suas.)    Et  quam  vis  apostolit 
&mni6us  post  resurrertionem  suam  parem  potestalem  tribuat  et  di- 
eat:  Sicut  misit  me  paler.   et  ego  mitlo  vos ;  acripile  spirilum 
tanetum;  si  cujus  remiscrilis  peccala,  remtllentur  Uli,  si  cujus  le* 
nueritis,  tenebunlur ;  tarnen,  ut  unitatem  mauifestnrcl,  funam  ca- 
Mram  constituit  et]  unilalis  ejusdem  originem  ab  uno  iurtpien- 
tem  stsa  auctoritate  disposuit.    Hoc  erant  uiiquc  et  cetcri  apo- 
stoli,  quod  fvit  Petrus,  pari  consortio  praedili  et  honoris  et  pO' 
testalis,  sed  exordium  ab  unitate  proßciscitur,  [et  prirnatus  Petro 
datur .  ut  una  Christi  '  ecrlesia  et  cathedra  una  monstretur.  Et 
püfiores  sunt  omnes ,  et  grex  unus  ostenditur ,  qui  ab  apostolis 
Omnibus  tmanimi  consensione  pascatur ,]  ut  tcclesia  Christi  una 
monsiredir.     Quam  unam  ecclesiam  etiam  in  caniico  canticorum 
spiTÜm  sanctui  ex  persona  domini  designat  et  dicit:   Una  est 
ro/uniÄ./  mea .  perfecta  meo,  «na  est  matri  suae ,  electa  genitrici 
fuae.    Hanc  ecclesiae  unitat  em  qui  non  ( mel,  teuere 
te  fidem  credit?    Qui  ecclesiae  renititur  et  rcsistil,  [qui  ca- 
thedram  Petri,  super  quim  fvndala  iH  eeeUna,  deterit,]  m  eccU- 
te  esse  eonßdil? 
Die  IUdeuts.unk<'ii  der  Studie  leuchtet  ein.    Auf  sie  vor 
.4Jleni  bezieht  sicli,   was  Schmid  a.  a.  0.  S.  27  bemerkt: 
-Ob  dem  Bischof  von  Rom  noch  in  liesonderer  Weise  ein  Pri- 
m?it>recht   liber  die  ^anze  Kirche  zuerkannt  oder  doch  zuge- 
dacht ward,  hünjft  von  der  Deutung  ab,  die  man  dm  Aeusse- 
rungen  Cyprian'^  in  seinem  Buch  de  un.  eccl.  und  in  seinen 
Briefen   ^ibt."     Zudrin  kommt  hier  <lie  Verschiedenheit  der 
Lesirt  in  Bctra<  htj  indem  die  mit  (]  bezeichneten  drei  Stellen 
»OD  der  Kritik  stark  anj?pforhtcn  sind.    Ausserdeuj  si<'ht  Nied- 
D^r  den  mit   ()   bezeichneten  Satz  als  unecht  an  (a.  a.  0.), 
^\f\leichi   wt'il   bei  der  Weglassung  der  Godankenzusammen- 
^tug  leichter  sich  ergibt,  was  ohiif^  Frage  auch  bei  der  ersten 
ntf  /eUten  der  drei  andern  Stellen,  ja  vielleicht  bei  allen  der 
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Fall  ist;  wie  ein  fnüfeiider  BKck  auf  den  Zosammeiihaiig  lei- 
gen  wird.  Bei  E.  im  Text  p.  IM  f.  haben  wir  Qedocä  mit 
Weglaarang  von  wum  ealhtdr,  eonMuÜ  §u.)  die  Vulgata,  eben- 
so B.  p.  545.  546  (Noten;  bier  TollstMndig) ;  übersetit  M*  p. 
861  sq.  Tgl.  H.  p.  89  f. ,  wo  jedoch  in  einer  Anmerkung  der 
letzte  ZAsats  als  nnecht  angemeikt  ist,  aber  lediglich  dieser 
eine.  Damit  ist  freilich  ftir  die  Kritik  nichts  gethan,  so  we- 
nig als  mit  der  Bemerkung  des  Maranus,  er  habe  die  verdäch- 
tigen Stellen  beibehalten,  weil  sie  in  allen  seit  150  Jahren  in 
Frankreich  erschienenen  Ausgaben,  auch  der  des  Rigaltiuß,  sich 
filnden  (p.  545.  546),  und  der  anderen  (praef,  p.  X):  Si  m 
relineanlur,  qiia$  OcMmüHtiM  eiUoT  et  Baluxius  wpmutmmlf 
nikü  $f§ekmm,  quod  mm  cum  Oyfriatii  äoetnua  aptimt  qm* 
dfff;  if'fi  auiem  rteiäantur,  reliquas  iaiimonii  hujus  parUt  tatü 
per  se  hahüuroi  wummUi  ad  primatum  eecUnat  Romanoi,  VgL 
M.  S.  862  Anm.,  wo  es  beisst,  die  Worte  et  primahtr  —  pat- 
calur  seien  bezweifelt  (die  andern  Verdächtigungen  werden 
nicht  einmal  erwähnt),  aber  doch  von  dem  Verf.  olmc  Be- 
denken angeführt,  weil  ja  die  Unechtheit  nicht  festgestellt  sei 
(??),  und  weil  da  nichts  stehe,  was  sich  nicht  auch  anderswo, 
ja  starker,  bei  Cyprian  Hlnde.  Wir  geben  gern  zu,  dass  es, 
auf  den  ganzen  Cyprian  gesehen ,  in  der  Beantwortung  unse- 
rer Frage  nichts  ändern  wird ,  oh  man  hier  die  Vulgata  bei- 
behält oder  die  kürzere  Lesart  annimmt.  Um  so  imbefange- 
ner können  wir  an  das  textkritische  Geschäft  herantreten,  das 
die  beiden  genannten  kath.  Theologen  arg  misskannt  haben. 
So  weit  sich  nun  die  Sache  tiberblicken  lässt  (vgl.  H.  p.  545 

—  548),  hat  schon  Bahizius  ganz  recht  gethan,  indem  er  die 
drei  mit  []  versehenen  Stellen  weglassen  wollte.  Die  weitaus 
tlherwiegend ,  namentlich  auch  von  alten  codd.,  bezeugte  Les- 
art hat  das  Verd.'ichtigte  nicht.  Und  etwaige  Einwände,  wie, 
dass  in  frtlhen  Citaten  dies  schon  enthalten  sei,  z.  B.  in  einem 
Brief  des  BOm.  Bisch.  Pelagius  IL,  zerschellen  daran,  dass  eben 
die  noch  älteren  codd.  des  Cyprian  das  Angegehene  nicht 
haben.  Zu  beachten  ist  noch,  dass  dem  Baluzins  wirklich  eine 
reiche  Menge  Handschriften  zu  Gebote  stand.  Vgl.  B.  p.  CXLVII. 

—  Es  ist  also  jedenfalls  so,  dass  1)  bei  nüchterner 
kritischer  Methode,  bis  etwa  noch  ältere  Urkunden  als 
die  bisher  verglichenen  Handschriften  die  Vulgata  bringen,  un- 
bedenklich slles  von  uns  in  eckige  Klammern  Einge- 
schlossene zu  streichen  ist;  2)  diese  textkritische 
Frage  ohne  E i n  f  1  u s s  bleibt  a  u  f  di e  U  n  t e r s  u c h  u  n  g, 
die  unser  eigentlicher  Gegenstand  ist,  indem  dem  hier  Verdäch- 
tigten Analoges  anderswo  unbezweifelt  steht.  Zu  mehr  als 
diesem  formellen  Ergebnisse  hier  zu  gelangen  ist  unmöglicb; 
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int  der  Sache  werden  wir  uos  unten  noch  beschüftigeo.  Von 
diesem  für  uns  nothwendigen  £xcim  kehren  wir  tu  der  In- 
haltsangabe zurück. 

Die  also  auf  Petrus  und  weiterhin  auf  Christus  selbst  zu- 
rflckgerahrte  Einheit  der  Kirche  wa  wahren  ist  vor  Allem  der 
Bischöfe  Benifi  die  da  in  der  Kirche  den  Vorsitz  fübren  „qui 
M  tecUtia  praetidemut'^,  zur  Bewährung  der  £inheiUichkeit  des 
Eptscopats :  ut  epücopatum  quoque  ipsum  unum  atque  indiviium 
frolmus.  Des  Episkopates  wie  der  Kirche  Einheitlichkeit  hebt 
Cyprian  nun  gleichinässig  hervor.  Episcopalus  unut  ttt^)y 
cujus  a  iingulis  in  iolidum  pars  lenetur.  Eccletia 
qwque  una  est,  quae  in  muUitudinem  laltat  incremenlo  fecundi- 
talii  exlendilur.  In  ihrer  weilen  Verbreitung  ist  die  Kirche 
doch  eine,  und,  getrennt  von  ihr,  gibt  es  kein  Leben  mehr, 
keine  Aussicht  auf  den  ihr  verheissencn  Lolm,  keine  Gemein- 
schaft mit  Gott.  Quisquis  ab  eccletia  segregalut 
üduUerae  jungitur,  apromittis  ecclesiae  separat 
Inf....  Hadere  jam  non  polet  l  de  um  palrem^  qui 
teeletiam  non  habet  matrem.  Für  diese  EinheitUchkeit 
der  das  Heil  einzig  darbietenden  Kirche  werden  nun  verscliie- 
dene  Typen')  aus  der  Heilsgeschichte  angeführt,  zunächst 
Noah's  Arche,  die  Einheit  des  dreipersönlichen  göttlichen  We- 
sens, Christi  uugenähter  Hock.  Frevelhaft  und  wahnsinnig  ist 
es  also,  diese  Einheit  der  Kirche  zu  zerreissen,  gegenüber  dem 
Wort  des  Herrn  (Job.  10),  wonach  nur  ein  Hirt  und  eine 
Heerde  seyn  soll,  und  den  Mahnungen  Pauli  zur  Eintracht 
(1  Kor.  1,  10.  Eph.  4,  2.  3).  Kein  Heil  ist  ausser  der  Kir- 
che, so  wenig  wie  einst  ausser  Rahabs  Hause.  Wie  für  das 
Passahmahl  ein  Haus  bestimmt  worden,  so  haben  auch  die 
Gläubigen  ihr  einzig  Haus  an  der  Kirche.  Und  der  heilige 
Geist  koniiut  in  Geslall  einer  Taube  als  eines  Thieres  voll 
Einfalt  f timpliciku J  j  wie  sie  auch  in  der  Kirche  herrschen 
mU.  Wer  diese  Eigenschalt  nicht  besitzt,  mag  aus  der  Kir- 
che weichen  1  Behält  sie  doch  den  Weizen  der  Guten ,  denen 
ei  nnmöglich  ist  aus  der  Kirche  lu  scheiden,  wenn  auch  die 
Spren  der  Häretiker  diron  föhrt.  Deren  Aufkommen  aber 
Mt  der  Herr  zu  m  Prüfung  des  Glaabens  und  zur  Entlar- 


1)  Wie  weil  tendenziöse  Auslegung  gebe,  kann  man  daran  sebeo,  dass 
p^iiititcber  Wabowiu  diese  Worte  auf  die  Slelioog  des  Papstes  bezogen 
kat  (vgL  B.  f.  647.  548),  obwol  der  reebteSioo,  dan  jader  eioielne  Biacbef 
llai^aa  Antheil  an  dem  Epiakopat  habe  ond  gleiclie  Macht  mit  allen  übri- 
g«Q  («o  R.  S.  45),  sonnenklar  ist.  Vgl.  H.  S.  86:  Alle  einzelnen  Bischöfe 
Iwldeicn  Dach  Cyprians  Belracblangsweise  gleichsam  eineo  fiiachof,  der  sicii 
■r  ia  eiiMr  Menge  ?on  lodiTidnen  darstellt. 

2)  &  &  96  L  Vgl  q».  76.  p.  153.  B, 
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fSBg  der  Untreue  der  KeUer,  die  ohne  ordentliche  Ordina- 
tion  di(>  Aemter  besetzen,  vor  denen  das  Wort  des  Herrn 
warnt,  die  ja  auch  missbräucbiicli  die  Taufe  vollziehen,  frei- 
lich nicht  zur  Abwascfamig  der  Sttnden ,  seit  m  des  Lebens 
Quell  verlassen,  soadeni  um  dem  Teufel  so  ein  Geschiechl 
zu  erzeugen.  Urnen  gilt  auch  nicht  etwa  Jesu  Wort:  „Wo 
Zwei  oder  Drei  versammelt  sind  in  meinem  Mameiiy  da  hin 
ich  mitten  unter  ibnen.^  Denn  damit  soll  gesagt  seyn,  daas 
die  £  i  n  m  ü  t  h  i  g  k  e  i  t ,  selbst  Weniger ,  ErhOruug  finde  i  £ui- 
mütliigkeit  aber  ist  nicht  möglich  hei  der  Trennung  von  der 
iürche,  da  hiermit  auch  Trennung  von  Christus  und  dem  Evan- 
gelium gegeben  ist.  Nur  der  Kirche  gilt  die  Yerheissung  des 
Stifters  der  Kirche.  Wie  meinen  dann  jene,  obwol  ausser  der 
Kirche  Christi,  iu  Gemeinschaft  mit  Christo  stehen  zu  können^ 
sie,  deren  Schuld  selbst  das  Martyrium  nicht  zu  tilgen  ver- 
mochte? Tales  9liam$i  era$i  in  eonf9stione  nomi» 
UM  fuerinl^  macula  iita  nte  $an§uin9  akluUur.m., 
Äd  regnum  pervenire  non  poterit,  qui  eam,  qua9  nfnalnura  Mf, 
dereUnquü.  Ohne  Halten  zur  Kirche  und  Wahrung  der  brü* 
derlichen  Liebe  kein  Martyrium.  Liebe  ist  des  Herrn  und 
seiner  Apostel  Gebot.  Wer  ohne  liebe,  ist  ohne  Gott.  Sei- 
ner Gemeinschait  verlustig  geht,  wer  nicht  in  seiner  Kirche 
einmüthig  verharren  will.  Nicht  mit  dein  äusserhchen  Dienst 
ist  es  der  Schrill  gemäss  gethan,  nein  £inheit  und  Liebe  ist 
ihre  Forderung,  die  zu  erfüllen  eben  unmöglich  ist  bei  denen, 
welche  die  Kirche  zerqHdten.  Quam  vero  unitaUm  arwUf  qmm 
4Ueciionem  euilodU  auf  cogilat^  qui  diteordiaß  furore  vetanm  «e- 
üuiam  MmdUf  fid§m  deslmüf  paeem  tuibai,  earUaiem  dissipat^ 
tacramsfUuai  profatuUf  Vor  diesen  Häretikern,  die  dermalen 
als  zur  letzten  Zeit  weissagungsgemJiss  so  mftchtig  aich  auft* 
breiten^  kann  Cyprian  seme  Leser  nicht  genug  warnen.  Äwmr^ 
itmdui  9$i  ialü  alpu  fugiindm,  quüguis  fuerü  ab  teeMa  «tpo- 
rafHf.  Ftrversus  est  hujusmodi  ti  peeeat  et  9ti  a  leflMti^Mo 
dammtut.  Wie  im  alten  Bunde  die  Verächter  des  Priester* 
thums  hingerafft  sind,  so  werden  auch  die,  welche  die  gOtt* 
liehe  Lehre  durch  ihre  eigene  verdrflngen  wollen,  su  Grunde 
gehen.  Ihre  Schuld  ist  grösser  als  die  der  y,lapti^^  die  doch 
noch  durch  Martyrium  die  Krone  des  Lebens  gewinnen  kön- 
nen, wahrend  HU,  ii  extra  ecclesiam  fuerit  oceisue, 
ad  teeUiia$  non  pof««l  praamta  pervenire.  Auch 
mag  sich  Niemand  es  befremden  lassen,  wenn  selbst  Gonfesso* 
ren  su  der  Ketzerparthd  Ubergehen.  Sind  sie  doch,  so  lange 
sie  in  der  Welt  leben,  der  Versuchung  noch  ausgast,  in  der 
es  treu  su  beharren  gilt  bis  an's  Ende.  Ein  Confessor  hat 
sich  der  nun  drohenderen  GelUur  mannhaft  zu  erwehren»  in 
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Bemulh  streiteod  und  Christum,  den  er  bekennt,  nun  auch 
aachahmend :  sonst  gebt  er  doch  verloren.  Trostlich  al)er, 
dm  zumeist  die  Coufessoron  aushamn.  So  mitgcu  denn  aucb^ 
das  wQnscbt  schlUsslicb  der  Verfasser,  alle  Brüder  nicht  ver- 
Joren  geben,  und,  wenn  auch  die  Uotteiililhrer  bei  ihrer  Nüre- 
sie  verbleiben ,  so  mögen  die  Andern  sieb  too  ihnen  zurück- 
ziehen  anf  den  Weg  des  Lehens,  in  die  eine^  alles  Leben 
uud  lieil  in  sich  tragende  Kirche.  Deus  unui  etl,  et  (  hri- 
tiut  unui,  et  una  eeclesia  ejut^  et  fidet  um  et  plebs  una 
in  toÜdam  corporü  uniiatem  roncordiae  gludno  copulala.  Scindi 
«iit(a«  Mon  polest^  nec  corpus  unum  ditcidio  compaginü 
ttparariy  divuUis  laciratione  visceribus  in  fru$la  discerpi. 
Quidquid  a  matrtce  discesserit  y  seorsum  vivere  et 
tpirare  non  poterit,  tubslanliam  salulis  am  Hl  it. 
Ja  Iriedfertig  und  einmütbig  soll  man  seyn  und  opferwillig, 
wie  es  war  in  der  apostolischen  Gemeinde.  Erwaciien  nniss 
man  ans  dem  Schlafe,  der  nunmehr  herrscht,  und  allzeit  f(e- 
rüslet  bereit  seyn  den  Herrn  i»ei  seiner  Wiederoirenbanin^  zu 
empiaugeo,  um  dann  mit  üim  auch  zur  Uerrschalt  zu  ge- 
langen. 

Schon  diese,  absichtlich  so  aus{,'efilhrt«'  imd  niil  Hela^- 
Stelleo  durchwirkte  Inhaltsangabe  der  Itenilinilen  Schrill  de 
uHüaie  eeclesme  gewahrt  gewiss  einen  liefen  Einblick  in  Cy- 
prian's  Ansichten  über  die  fraghcheii  i'iinkte.  Da  wir  aber 
eben  Alles  zuvor  in  dem  Zusanimenhang,  wie  es  aus  Cyprians 
Feder  mitten  im  Drang  der  Ereignisse  getlossen  ist,  belassen 
und  somit  einen  festen  Unterbau  ^^ewonnen  haben,  worauf 
alles  Uebrige  sich  aufführen  lassen  w  ird :  so  wird  jetzt  der 
Versuch  statthaft  seyn ,  das  Gegebene  nach  leicht  auflindharen 
Hauptpunkten  zu  gruppiren ,  um  so  den  inneren  Zusaninien- 
bang  der  Erörterungen  zu  erkennen,  die  hier  gelegentlich  und 
ohne  die  Zusammengehörigkeit  strenger  Entwicklung  nur  im 
IKengte  natürlicher  Beredtsamkeit  geschickt  vorgelragcu  sind. 
BMiei  werden  wir  nun  auch  das,  was  sich  in  den  Briefen 
wf  onsere  Aufgabe  beiieht,  in  die  Darstellimg  hereinziehen, 
Ibeib  der  grosseren  VoUsUndigkeit  wegen,  theils  um  so  mit 
der  in  jener  Abhandlung  allerdings  mehr  theoretisch  erschei-  ^ 
Kaden  Inscfaauung  die  Praxis  Cyprian's  im  Leben  selbst  zu 
vergleichen.  Diese  Methode  wird  uns  auch  lästiger  Wiederho- 
hmgen  Qherheben,  die  bei  ganz  abgesonderter  Behandlung  der 
BridTe  kaum  zu  Termeiden  sind. 

Am  bequemsten,  so  viel  ich  sehe,  wird  sich  Alles  nach 
falgenden  vier  Gedanken  ordnen,  die  uns  schon  bei  der  Betrach- 
tung des  Ganges  jener  Abhandlung  besonders  hervortraten: 
1.  IKe  Kirche  ist  eine  untheilbare  ^nheit.  2.  Die  Kirche  be- 
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diügt  ausschliesslich  die  Theünahine  am  Heil.  Wer  nicht  zuf 
allgemeiiieD  Kirche  geliört,  ist  damit  selbstYmttindlich  von  dem 
Heil  ausgeschlossen.  3.  Der  Episkopat,  der  an  der  Spitze  der 
.  Kirche  steht,  ist  einheitlich.  4.  Aul  einen  gewissen  Primat  des 
Römischen  Bischofs  dürfen  wir  nach  de  un.  «ed.  schliesseD. 
(So  viel  und  nicht  melir  wird  hierüber  schon  jetzt  zur  Aus- 
sage kommen  dürfen.)  Indem  wir  die  beiden  ersten  Punkte 
unter  sich  und  desgleichen  die  beiden  letzten  wegen  ihrer  na- 
hen Beziehung  gleicli  zusammenfassen ,  handeln  ivir  daher 
L  von  der  Einheit  der  Kirche  gegenüber  der  Hüresis,  II.  von 
der  Einheit  des  Episkopates  und  dem  dabei  bestehenden  Ro* 
mischen  Primat. 

1.  Die  Einheit  der  Kirche  gegenüber  der  Häresis. 

Mag  auch  das  Christenthum  zunächst  an  den  Einzelnen 
herantreten  und  je  und  je  vor  Allem  diese  und  wiederum 
diese  andere  Seele  zu  gewinnen  suchen ,  und  die  Bildung,'  der 
KirchengemeiuscliaJt  von  Jesu  nicht  sonderhch  geboten*) 
seyn :  das  steht  doch  unzweifelhaft  fest,  dass  das  Christenlhum 
seinem  innersten  ^Vesen  nach  gemeinschaftbildend  ist  und  von 
vornherein,  wie  auch  der  Herr  das  vorausgesetzt,  wenn  er 
ohne  vorgängige  Begründung  gleicli  von  seiner  txxXrjaiu  spricht, 
auch  als  gemeinschaltbildeud  sich  reichlich  erwiesen  hat.  Na- 
turgemäss  aber  war  es,  dass  diese  Gemeinschaft  des  Glaubens 
und  der  Liebe,  wie  sie  sofort  in  der  Apostelgeschichte  uns 
begegnet,  weil  eben  das  Bedürfniss  es  mit  sich  brachte,  sich 
auch  in  äusserer  Form  ausprägte,  dass  die  Gemeinde  Jesu  als 
eine  äusserlich  verlasste  und  geordnete  sich  darstellte;  woher 
es  denn  begreithch  wird,  wenn  beide  Momente  früh  schon 
(z.  B.  bei  Cyprian)  nicht  gehörig  auseinander  gehalten  sind,  so 
dass  auf  das  Hallen  au  der  äusseren  Verfassung  gleichermassen 
Gewicljt  gelegt  ward  wie  auf  das  Stehen  in  jener  Gemeinschaft 
des  Glaubens,  welche  das  Wesen  der  Kirche  ist.  Letztere 
ist  ja  eben  darum,  weil  so  durchaus  wesentlich,  auch  wohl- 
berechtigter Gegenstand  ihres  Gruudbewusstseyns  (H.  S.  52). 
Und  je  mehr  der  Uass  der  Welt  wider  den  Christenuamen  und 
ihre  Zerklüftung  in  sich  hervortrat,  zu  um  so  festerem  Zu- 
sammenschliessen  sah  sich  also  die  Gemeinde  gemahnt,  und 
um  so  eifriger  strebte  sie  denn  auch  darnach  ihrer  innerlichen 
Einheit  durch  Süssere  Organisation  Gewähr  des  Bestandes  sa 
schaffen;  sumal  gar  bald  die  häretischen  Gegensätze  sich  ent- 
wickelten,  Ton  denen  man  sich  su  scheiden  hatte.  Von  hier 
aus  will  G]fprian'8  Stellung  zu  dieser  Frage  Terstanden  md 


i)XgUIL8.  ttft 


Digitized  by  Google 


Cyprian  Ton  der  Etnheil  der  Kirche. 


33 


gewürdigt  seyn.  Ks  liegt  also  vollster  Grund  lür  ihn  vor,  die 
Einheit  als  die  Griindrorm  der  Kirche  lorl  un<l  (ort  zu  beto- 
nen, ß.  p.  195.  196,  s.  oben;  ß.  p.  202.  Deus  unus  est  ei 
Chrutui  uttu«...  s.  oben;  B.  cp.  52;  p.  V  praef,;  M.  p.  SöO; 
R.  S.  44.  Die  Triebfeder  dazu  war  niilit  hierarchisch -egoisti- 
sches Gelüste.  Diese  krdfligen  Mahnungen,  an  der  Einheit  der 
Kirche  treu  zu  halten ,  kommen  aus  dem  Herzen  eines  Man- 
nes, dem  es  um  der  Gemeinde  seihst  willen  daran  lag,  dass 
Einheit  des  Gebets  und  einmülhiger  Sinn  überhaupt  in  ihr 
herrsche  (ep.  7.  p.  14.  15;  ep.  51.  p.  95;  ep.  52  ß.  —  M. 
p.  852),  um  die  er,  selbst  als  er  üusserlich  von  seiner  Ge- 
meinde entfernt  war,  unabliissig  Sorge  trug  (vgl.  ep.  4;  ep. 
37.  ß.  p.  50  „ad  clerum ,  ut  confcssoribus  in  carcere  conMlilutit 
OMÜ  humaniloi  praebealur^.  Am  Schluss  heisst  es  z.  ß. : 
Pauperibut  quoque,  ul  saepe  jam  scripsi,  cura  ac  diligentia  veslra 
wn  dttit)  und  der  er  hingab,  was  sein  war;  aus  dem  Herzen 
eines  Mannes  kamen  solche  Mahnungen,  der  nicht  wollte,  dass 
ein  Glied  verderbe  (ß.  p.  70;  p.  202,  s.  oben),  in  dem  das 
ßewusslseyn  seiner  Gemeinschaft  mit  allen  Gliedern  an  dem 
Leibe  Jesu  lebendig  war,  also  dass  er  <ler  Andern  Leid  als 
sein  Leid  fühlte  (B.  ep.  60.  p.  99)  und  ihren  Kuhm  als  sei- 
nen sich  zueignete  {ecclesiae  gloria  praepositi  gloria.  ep.  7.  B.). 
(Vgl.  R.  S.  41.  H.  S.  189—190,)  Aber  das  räumen  wir  frei- 
lich ein ,  dass  Cyprian  bei  seiner  Aufl'orderung  zur  Liebe  im 
Geist  diese  keinesweges  rechl  geschieden  habe  von  dem  Fest- 
halten an  dem  äusseren  Verbände  (IL  S.  88.  89),  indem  er, 
getragen  und  begeistert  von  der  grossen  Idee  der  kirchiicheo 
Einheit,  welche  er  eifrigst  zu  verwirklichen  strebte,  Wesen  und 
Organisation  der  Kirche  nicht  gchiirig,  begrilllich  so  wenig  als 
praktisch,  sonderte  (H.  S.  44  IT.).  Er  ilberträgt  eben,  was  vod 
der  Kirche  in  evangelischem  Sinne,  dieser  „wohl  vollzogenen 
Gemeinschaft  der  Gläubigen"  (IL)  wirklich  gilt,  auf  ihre  je- 
weilige Erscheinungsform,  die  gerade  so  und  nicht  anders  ver- 
tasst  war  (H.  S.  45  —  51).  Von  der  Kirche  in  seinem  Sinne 
sagt  er  es  aus,  dass  sie  in  der  untrennbaren  Einheit  bestehe, 
in  welcher  sie  von  Christus  gegründet  sei.  Darin  liegt  (H.  S. 
56),  1)  dass  .sie,  als  die  in  sich  eine  Tr.'igerin  des  Heiles, 
nicht  getrennt  werden  kann,  so  dass  noch  ausser  ihr  Genieiu- 
*rhaft  christlichen  Lebens  bliebe  (B.  ep.  51.  p.  65  oben,  p.  66 
oben;  ep.  47.  p.  62:  Eccletia  calholica  una  esse  uec  scindi  nec 
dividi  passe  monslrala  est;  ep.  49.  p.  63:  Quomodo  polesi  esse 
fvvi  Christo ,  gut  cum  sponsa  Christi  atque  in  ejus  ecclesia  non 
"<?);  2)  dass  auch  neben  ihr  keine  Kirche  sich  zu  bilden  vcr- 
»tg:  die  eine  Kirche  ist  die  allgemeine  y^ecclesia  catho- 
Ika*^  (H.  S.  57).    {Un,  eccl.  B.  p.  195  s.  oben;  ß.  ep.  52;  ep, 

leüsdir.  f.  lutk.  TVoi.    1874.    I.  3 
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61*  p.  152:  Ecchiia  uwt  «f(,  quae  una  et  intus  eut  ii  forh 
non  poiest;  ep.  67.  p.  Il5;  ep.  76.  p.  152  f.,  p.  53  f.;  qi.40: 
AUMd  alktre  cmulüui  auf  iaurdolium  novum  fieri  praeter  umtm 
aUar$  et  tmum  taeerdotium  non  polett,  QuüfiA  aUH  wttegerU^ 
ipargU.  AduUerum  mI,  impium  Ml,  eaerilegum  t$i^  ([WdcMmqfU 
kumano  furorh  kutüuUur^  iil  dispositio  divina  xioUlmr;  ep.  54. 
p.  58:  ifec  fa$  mI  nec  licet  fieri  aliam  eccletiam  eonttilui,  Chri- 
ili  memhra  discerpi  cei.)  Din  Kirche  ist  schon  hier  die  „allein- 
seligmachende**.  Unzweideutig  spricht  bereits  Cyprian  das 
Extra  eceUiiam  nulla  salus ,  wie  es  die  Römische  Kirche  von 
sich  behauptet,  und  fast  mit  diesen  Worten  aus.  {Nemini  «a- 
bu  Ute  «ift  in  ecclesia  poteH.  p.  103  B.  Salut  extra  eecluiam 
non  est.  p.  136  B.)  F'olgerichtig  wird  demnach  mit  dem  Satie 
(p.  75  B.)  „Quisquis  ille  est  ei  qualiieunque  est,  chrittianus 
non  ett,  gui  m  Christi  ecclesia  non  est^  nach  seinem  ganzen 
Umfange  voller  Emst  gemacht.  Jegliche  Betheiligung  an  hä- 
retischer oder  schismatisclier  Gemeinschaft  entzieht  den  in  der 
Kirche  sich  vermiMeinden  Besitz  des  Heils.  Lebenraubend  ist 
die  H^resis  sclilechthin  (C/n.  eccL  p.  202  B.  s.  oben;  p.  t5t  f. 
B.  M.  S.  853  f.) ,  mag  sie  sonst  seyn ,  wie  sie  wolle ,  wofür 
sich  Cyprian  z.  B.  auf  die  Unbedingtheit  des  Wortes  des  Herrn : 
„Wer  nicht  für  mich  ist,  der  ist  wider  mich"  beruft.  Wer  sich 
von  der  bestehenden  kirchlichen  Einheit  scheidet,  was  eben 
nur  bei  Gotte  nicht  Angehörigen  möglich  ist  (S.  64.  ep.  49 
B.),  begeht  damit  ein  sacrilegium  (p.  88  B.  vgl.  ep.  40.  p.  52: 
sacrilegas  machinaliones.  ep.  83:  sacril.  institutio)  und  hat  sich 
selbst  sein  Unheil  gesprochen  {ep.  38;  ep.  40,  bes.  fin.  B.),  so 
dass  lediglich  reumUthige  Rückkehr  in  den  Miitterschooss  der 
una  sancta  ecclesia,  wie  sie  Cyprian  an  einigen  Confessoren 
rühmen  konnte,  noch  von  dem  Verderben  zu  reiten  vormag, 
dem  sonst  nicht  (miimi.iI  das  Martvrium  zu  entziehen  im  Stande 
ist.  (B.  p.  136:  Kl  (amen  neque  hoc  baptisma  haerttico  prod* 
est,  quamvis  Christum  confessus  et  extra  ecclesiam  occisus  sit;  s. 
oben:  Tales  eliaiiui  occisi . . .)  Oh  eine  Lehrabweichung  vor- 
banden sei  oder  nicht  (B.  p.  73  unten;  Testim,  adv.  Jud.  III, 
p.  3-25  unten;  H.  S.  V2H  \]\,  der  hes.  ep.  76.  p.  151.  152  B. 
mit  H«'(  ht  hcrvorhi'hl) ,  oh  man  den  Feinden  Gottes  nachjage 
oder  ni(  h(  Edtm  ecclesiam  posl  omnia  isla  morieris;  quaecun^ 
que  ad  pacem  perlinenlt  faciesj  sed  nullam  pacem^  quam  quaeris^ 

oeciptM),  gleich  viel'):  die  einfache  Thatsachei  dass  jemand 

1)  Von  hieraus  crhelll,  wie  iiclilig  wir  vorher  Cyprian'«  BegrifTsbeslimmung 
der  Kirche  gefassl  habeo.  Nach  evaogelitcher  Aoschaiiung  wäre  ja  solch 
Baod«lD  auch  bei  eiaem  dieser  Jeweifigen  oder  drUiehen  Kireke  ukkt  Aoge- 
hörigen,  als  ein  innerhalb  der  wahrhaft  allgemeinen  Gemeinde  der  HeUigeB 
feichelieiidei,  ehnnlicb  kirchUch,  wi«  et  deoo  tioxig  der  Schrift  eaftpricftt, 
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IM  dem  kirchliclien  Verliaode  oder,  was  dem  gleich  gilt,  von 
im  lÜBcSwfe  (p.  139  B.)  sich  absondert,  bedingt  solch  Ketzer- 
thnm,  welches  der  Vorwurf  des  Götzendienstes  trifft,  sofern 
dt  Verkehr  mit  Ehebrechern  und  Betrügern  stattfindet,  denen 
Gottes  Wort  selbst  solchen  Frevel  schuld  gibt  (p.  74.  75  B.). 
Nicht  Irrthum  ist  das,  sondern  Verkelirthoit  (ep.  51.  p.  65  B.), 
(Vgl.  Boeh  B,  p.  75  unten;  ep.  57.  p.  95  ßn,;  $p,  54.  p.  78; 
tf.  49.  p.  63 :  Chrüli  eonfetsor  nec  dici  nee  esse  Jam  polest^ 
qui  eccletiam  ChritU  mgmviL)   In  der  Schroffheit  dieses  Gegen- 
satzes ging  Cyprian  sogar  so  weit,  dass  er  in  dem  Ketzertauf- 
streite die  objeetive  Gültigkeit  der  häretischen  Taufe  eiitscliie- 
öen  Terwarf  («p.  70—74.  76  B.,  bes.  p.  125;  ep.  126:  esse 
h^Htma  wUra  eeclesiam  non  polest;  v^'l.  de  uni(ale  eccl.  \).  \\Ü 
s.  oben),  gegenüber  dem  Widerspruch  des  liümis(  lu-n  Bischofs 
Stepbanus  (ep.  74.  p.  139  B.),  so  dass  es  für  getaulte  Ketzer, 
welche  zur  Kirche  Übertraten,  erst  noch  der  Taufe  bedarf  und 
zwar  keiner  Wiederlaufe  (non  r  ebaptizanlur  ^  ep.  i3,  p.  129 
ß.).  —  Wie  berechtigt  an  sich  ein  scliarfer  Ge^'onsntz  gegen 
alles  suhjectivislische,  das  olijective  Wrsrn  der  Kirrlu*  unter- 
grabende Verfahren  sei,  hrdiuf  keines  Erweises,  und  von  der 
Apostel  Zeiten  an  hat  die  Kirche  siefi  nnf  dns  bestimmteste 
jeder  unreinen  Mischung  mit  hiiretisciien  Elemenicu  erwelirt 
(B.  S.  133  IT.).    l'nd  hei  diesem  gemeinsamen  kirchlichen  Be- 
wusstseyn  darf  die  schlechtliinige  Zurückliilirung  der  Häresie 
auf  den  Teulel  fde  unit.  inii.J  niclit  wunth^*  nehiiitn.  Aber 
nun  in  alle  die  bezeichneten  Aeusserungen  rvpi  i.ins  c  inznstim- 
men  werden  wir  uns  nicht  entscbliessen  kctiiiieii.    Von  einer 
wesentlichen,  unevan^elisrlien  Verkenniiiig  des  wahren  Sach- 
verbalts, wie  schon  frillier  darauf  hingewiesen,  iJisst  sich  Cy- 
prian nicht  frei  sprechen.    (Vgl.  11.  S.  46  f.  11.  S.  139.) 

B.  Die  Einheit  des  Episkopats  und  der  dabei  be- 
stehende Römische  Primat. 

Schon  in  dem  vorangehenden  Absclmilt  sahen  wir,  dass 
tür  uüsern  Kirchenvater  bei  der  Idee  der  Kirche  die  äussere 


licht  die  Beobachtung  irgeud  welcher  äusseren  Inätilulion  aU  fleilsbcdingung 
a  MMra,  WM  Jt  alleni  der  in  Liebe  sich  •otwirliende  Gimibe  und  iwir 
iMliger  Weise  ist.  Gal.  6,  6.  Job.  6,  47.  Dies  iit  indertbat  die  Grund« 
sloJe  der  lalherischen  Kirche,  daj.s  lediglicb  Christus  persönlich  die  Vcrraille- 
hiog  nofeercr  Sunde  ist,  er  seihst  die  im  Glauben  sich  uns  dar^ebeude  Ver- 
i6houDg  und  Erlösung,  wober  folgerichtig  in  der  luihcriscbcn  Lcbre  „Chri- 
Hu  teGlmben  •rgriffeo  oosere  Recbifertigaog"  eint  ig  es  Priocip  ist,  nicht 
Uos  materiales,  neben  das  noch  als  formales  das  nstftrlicb  hiemit  nicht  etwa 
beanstandete  normative  Ansehen  der  Schrift  zu  treten  hätte,  wahrend  dem 
fiaUkoJicitmot  die  sichtbare  Kirche  als  Ueilsmiuleria  die  allbcherrscheode 
UmM, 

3* 
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A.  Kolba« 


Organisation  eine  sehr  wesentliche  Bedeutung  hai«  Dmm  Or- 
ganisation beruht  aber  nach  seiner  Anschauung  ^  entsprechend 
der  damals  bereits  sich  herausbildenden  bischöflichen  Verfass- 
ung^), ganz  besonders  auf  dem  Episkopat,  den  wir  deshalb 
jetzt  etwas  näher  ins  Auge  zu  fassen  haben.  Die  Kirche,  de- 
ren Einheit  (s.  II.  S.  88)  ihren  principiellen  Gruod  in  dem 
sie  durchwaltenden  heiUgen  Geiste  hat,  hat  das  Organ  dersel- 
ben, ihren  festen  Einheitspunkt  (H.  S.  60,  B.  ep.  69.  p.  123) 
eben  in  dem  Episkopat,  welcher  seinerseits  in  doppelter  Be- 
ziehung einheitlicli  ist.  Nicht  nur  kann  jede  einzelne  Gemeinde 
nur  einem  Bischof  angehören;  es  ist  auch  alle  bischofliche 
Gewalt  überhaupt  wesentlich  eine*  Efueopatut  unu$  est,  «h. 
jus  a  siugulii  m  ialidum  pars  tenelur  (s.  oben).  Naturgemäss 
sehen  wir  zuerst,  was  diese  Einheit  nach  aussen  der  Gemeinde 
gegenüber  bedeute,  welche  hier  ihrer  mvor  schon  betrachteten 
Einheit  Träger  hat  Dann  erst  wird  passend  die  Einheit  nach 
innen  darzustellen  seyn. 

Ganz  einzigartig^)  ist  die  Stellung,  welche  unserm  Schrift- 
steller zufolge  der  Bischof  in  der  Gemeinde  einnimmt.  In 
dem  Sinne  beisst  es  von  ihm«  dass  er  der  Kirche  vorstehe 
(f,qui  §cel$sia0  praesidemus**  ^  ün,  seel,  vgl.  9p,  22.  p.  128  B.: 
eoepiscopQi  in  Numidia  praesidsstt$s) ,  und  wird  er  praeposiius 
ccclesiae  genannt  (ep.  6.  p.  11;  ep,  23.  p.  31  f.;  p.  56;  p.  38 
h.) ,  dass  seit  Lraltcrs  (p.  73  unten  B.)  auf  den  Bischof  als 
Pelri  IMacbfoIger  (ep.  27.  p.  37  f.  ß.  inü.:  Dominus  noater, 
Jus  praeespla  «l  monita  oissrwsrs  dsbsmus^  episcopi  konorsm  si 
scelesiae  suae  rationem  üsponens  tti  noMgsUo  hpuiur  §t  Säi 
Pdro:  Mgo  ti6i  dico,,,,  Inde  per  temporum  et  suecsesknum 
vim  episeoporum  ordtnatio  ei  ecclesiae  ratio  deeurriif  «1  eeeletiä 
super  episcopos  conslitualur  et  omnis  actus  eecissiae  per  eoidem 
praepotUos  gubernetur.  Cum  hoc  ilaque  divina  lege  fundatum 
Sit,.,)  die  Kirche  begründet  ist,  und  jegliche  kirchliche  Hand- 
lung durch  ihn  zum  Vollzug  kommt,  dem  also  auch  der  Kirche 
Ruhm  als  seiner  eignet  (ecclesiae  ghria  praeposili  gloria,  ep,  6, 
p.  11  B.).  Divina  lege,  so  lesen  wir  ausdrücklich  (p.  38  B.), 
sind  die  Bischöfe  Nachfolger  der  Apostel  (vgl.  ep,  42.  p.  57), 
Gült  allein  verantwortlich  (p.  129.  p.  339  f.  B.),  in  vollstem 
Unifaii^c  ..Erben  ihrer  Gewalt,  ihres  Ansehens,  ihres  Amtes" 
(M.  S.  864),  so  dass  Cyprian  bei  der  Nennung  dieser  jene 
gleich  mitverstanden  wissen  will  (so  hcisst  es  einmal:  Memi' 
nisiß  diaconi  debent,  qnoniam  aposiolos  idsst  tpisc€pos  «Ijiraf- 


I)  Unzufriedenheit  damil  gab  eben  auch  mit  AnttM  to  den  lirdMoipal- 
tnngen  der  Zeit.    Scbmid  a.  a.  0.  S.  37. 

^t)  Vgl.  in  AUgeioeioMi  Hai«  S.  69* 
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fotUoi  dem  ilegü^  fp.  65.  B.);  Christi  steUvertretende  Richter 
Ulf  Erden  sind  sie  (unus  in  eceUsia  ad  tempui  iaeerdot  et  ad 
tmpus  judex  vice  Christiy  p.  82  ß.).    l^nd  wenngleich  Cyprian 
Öfter  die  Presbyter,  Uber  die  er  sich  also  Dicht  absolut  erha- 
ben dünkt  (H.  S.  62  K),  als  seine  Collegon  ^compresbyieri^  an- 
redet (ep.  36.  ep.  38.  B.  etc.),  ohne  deren  Beralhunj,'  er  nichts 
zu  unternehmen  behauptet,  so  wenig  als  überhaupt  (ür  sich 
sonderlich  ohne  der  Gemeinde  Willen  (D.  ep.  5.  11  :  Nihil  mea 
pritatim  tenteniia . . . ;  ep.  28.  p.  39;  ep.  32.;  ep.  24.),  so  ste- 
hen doch  selbst  sie,  geschweige  die  Diakonen,  so  sehr  hinler 
dem  Bischof  zurück,  dass  er  auch  wol  abwesend  die  Leitung 
der  Gemeinde  hehült ,  indem  sie  die  Stelle  des  ihnen  vorge- 
setzten Bischofs  (ep.  9.  p.  18  B.)  nur  seinen  Anordnungen  ge- 
mäss zu  verwalten  haben   ep.  5.  p.  10  vgl.  ep.  9  — 13.,  ep. 
28.  B.),  in  der  Weise,  dass  er,  ohne  sie  zuvor  zu  befragen, 
der  Gemeinde   lediglich  von  ihm ,   wenn  auch  in  l  eberein- 
stimmung  mit  andern  Bischüfcn,  ernannte  Kleriker  (ep.  24., 
33.,  34.  B.)   bis  zum  Presbyter  (ep.  35.  B.)  zusendet  (\^d.  II. 
S.  60 — 63).    Aber  aueli  das  innere  Lel)en  der  Kirche  ist  (b'in 
Cyprian  an  den  Episkopat  geknilplt.    Hier  ist  ihm  eine  beson- 
dere Statte  heiligen  Geistes  (II.  S.  64  —  66).    Daher  die  so 
liiiufige  Benennung  „sacerdoles'*  fB.  p.  20.  21.  46.  55.  56  etc.), 
als  welche  unter  sonderlicher  Leitung  und  niüelilif^cin  Schutze 
Gottes,  der  sie  bestellt  hat,  das  Heil,  wcIcIks  die  Kirche  hat, 
persönlich  vermitteln  (y^per  sacerdoles  pax  conceditur  a  deo^^y 
Tgl.  ep.  45  fin.  B.).    So    Ubertr.tgt  denn  auch  (\vpriau  ohne 
gehörige  Scheidung  alten  und  neuen  Testaments  Alles,  was 
binsichtlich  des  Priesters  in  der  vorbildlichen  Ileilsgemeinschafl 
galt,  auf  den  Diener  des  neutestamentlichen  Amtes  (H.  S.  71  ff. 
B.  tf,  22. ,  75.,  ep,  40.  p.  54  fm.,  ep.  62.  p.  103,  ep.  65.  p. 
113 f.,  ep.  68.  p.  117  f.,  ep.  69.  p.  122).    Wer  sich  wider 
ihn  aolDdiiil,  der  ist  wo  nicht  gleicher,  so  doch  entsprechen- 
der *)  Strafe  ferfallen,  wie  der,  welcher  im  alten  Bunde  wider 
des  Priester  sieh  verging.   So  ist  der  nnr  Gotte  allein  ver- 
antwortliche  Bisdiof  (vgl.  oben)  jedem  menschlichen  Urtheil, 
das  Urtheil  Ober  Gott  wflre  (0.  p.  82),  zumal  dem  Urthdl 
mser  der  Kirche  Stehender  (B.  p.  88)  entnommen,  wie  dies 
der  mit  erregtester,  leidenschaltlicher  Ironie  geschriebene  Brief 
an  Popiao  (B,  <p.  69.)  besonders  ans  Licht  stellt.   Ja  die  Auf- 
iehnung  wider  flin,  die  einer  Auflehnung  wider  Gott  sich  ver- 

1)  Denn  völlig  unberucksichligl  lässt  freilich  Cyprian  <len  riitcrscliicd 
twischen  der  dermaligen  heilsgcschichtlichen  Gegenwart  und  der  vorhiUllichen 
Penode  des  alleo  Bandes  aicbl,  ohne  jedoch  rechl  klar  die  Dillereozeu  durch- 
imM  sieh  nia  BewoMlMyD  n  bringen.  Vgl.  H«  S.  73,  wo  Miher«  hierOlmr 
S«bif|ibnehC  ist. 
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gleicht  (B.  «p.  85.  p.  113)«  schliesst  lon  der  Kirche  und  so- 
mit vom  Heil  aus  (B.  tp*  38.,  «p.  69.,  ep.  57.:  den  Bischof 
Terlaseeo  heisst  ChritU  catim  äuinrt^  p.  123  nnteo;  iWffL 
M.  865  f:  H.  S.  129),  wie  denn  auch  der  Abfatt  nameutiidb 
als  Abfall  von  dem  Bischof  angesehen  wird  (B.  p.  59.  69). 
Diese  heilige  Person  ist  nur  je  eine  in  der  Gemeinde.  Neben 
dem  rechtmässigen  Bischof  kann  kein  anderer  aufkommen  oder 
nur  gewählt  werden  (B.  #p.  41.,  «p.  42.  p.  56  vgl.  p.  122), 
neben  dem  wahren  nicht  ein  odultomm  eapni  (B.  «p.  42*  p. 
56  vgl.  p.  68.  73). 

Macht  man  alle  diese  Satze  in  Tollster  Consequeni  gel- 
tend, 80  sind  sie  fireilich  Oberaus  bedenklich.  Doch  ist  nioht 
unbeachtet  zu  lassen,  wie  Cyprian  praktisch  sich  manchen  Fol- 
gerungen entzogen  hat,  wenn  auch  seiner  Theorie  ungetrao 
(H.  S.  81  —  83),  so  zwar  dass  sein  Selbstwidersprach,  wie 
das  oft  geschieht,  sich  ihm  leicht  verdecken  mochte.  Die  por- 
sonliche  Würdigkeit  des  Bischofs  (H.  S.  67  f.  77)  ist  ihm 
bei  der  Schilderung  seiner  SteUung  eben  stUlsdiweigende 
Voraussetzung.  (B.  p.  141:  QporM  ipweopii»  mm  fonfmi  dd« 
Mf«,  ted  «itam  dticir«,  guia  el  ÜU  rnelnu  decif,  q\U  quoUdU 
ereieU  el  profUU  dueiudo  meliara^  vgl.  «p.  68.,  ip.  69.  p.  121.) 
Und  dann  wird  man  mit  Recht  (R.  S.  43)  neben  der  Einbat 
der  Kirche  auch  die  Freiheit  derselben  fOr  sein  Prindp  laliim 
dOrfen.  Wie  es  uns  schon  früher  begegnete,  dass  Cypriiua 
nicht  schlechthin  Ober  seinen  Presbytern  und  soner  GeMndo» 
die  er  so  liebevoll  auf  dem  Herzen  trug,  gleiclnam  in  eioso- 
mer,  isolirler  Hübe  stehen  wollte,  so  ging  ihm  Oberhaupt  das 
Bewuflstseyn  nicht  verloren  (H.  S.  83),  dass  der  Bischof  4b 
sei  um  der  Kirche  willen,  nicht  iimgekehrt  Ja  er  kann  im 
ermahnen,  weil  ein  schlechter  Bischof  ja  ein  VerderhMi  ist  fllr 
seine  Gemeinde,  dem  Verkehr  mit  einem  solchen  zi|  eotsiV« 
und  zu  dner  Neuwahl  zu  schreiten  (B.  ip.  64.,  fp.  €8.  H« 
S.  80  f.). 

Wie  steht  es  nun  mit  der  Einheit  dieses  nach  aussen  so 
ausserordentlich  fest  abgegrenzten  Episkopates  nach  innen? 
Dass  auch  eine  solche  innere  Einheit  von  Cyprian  anerfcanol 
wird,  ist  bereits  gesagt.  Und  schon  das  oben  angefahrte  Wort 
„Episcopatus  unus  est,  eufiu  a  iimgM  in  «otfdum  pors  9miHmr^* 
zeigt,  wie  ideell  er  diese  Einheit  gefasst  haben  muas.  (R.  8. 
47  f.  — -  Zweifelhaa  ist  mir  freilich ,  ob  R.  S.  45  mit  Recht 
hieftlr  angefahrt  ist  die  Steile  p.  82  B.:  unw  in  «eeMa  ad 
Umpus  tacerdoi  it  ad  Umput  judex  viee  Christi  cogitatUTf 
was  doch  eher  auf  den  Bischof  einer  einzelnen  Gemeinde,  als 
auf  die  Gesammtkirche  sich  beziehen  mOcht^)  JB|p^fcopalii« 
mm  «pifcopomm  sw/lonisi  concoriK  nmiro  di/km  bt  es,  Vfas 
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er  meint  (vgl.  ep.  46.,  ep,  67.,  ep.  52.  p.  73  B.)  und  das  so, 
hier  jeder  Bischof  dem  andern  gleichgeordnet  ist,  Gotte 
allein  für  sein  Thun  veranlwortlicL.  {AcL  conc.  Carlhag.  p. 
329  f.  B.;  p.  72  9uA.i  vgl.  ep.  54.  p.  79.,  p.  86.  p.  129.  p. 
137.)  So  war  denn  auch  Cyprian,  wie  sich  in  den  bei  Gele- 
genheit des  Ketzertaufstreits  ^cscliriebenen  Briefen  deutlich 
ukg^^  weil  entfernt )  sein  Urtbeil  seinen  Amtsgenossen  auf- 
drängen zu  wollen,  sowie  er  andererseits  gern  in  Gemeinschaft 
Bit  ihnen  des  nöthigen  Bnths  pflegte  (B.  p.  27.  ep,  17.). 

Allem  bisher  Entwickelten  gcni?fss  ist  es  also  die  reine 
Eiiskopal  -  Theorie,  die  unser  Kirchenvater  vertritt  (B.  8.  45). 
ZilA  doch  soll  er,  was  hiermit  eigenthch  von  selbst  aus*;e- 
tfiUMSOi  wird,  den  Bömischen  Primat  gelehrt  haben,  in  dem 
Sionp  nemlichy  wie  die  katholische  KirrfiP  seit  dem  6teu  Jahr- 
äuüdert  davon  urlheilte  (s.  oben;  B.  S.  43).    Aber  der  Nebel 
solches  Missversländnisses,  hinter  dem  sich  heute  die  AnhJinger 
des  ünfehlbarkeits  -  Dogmas  gern  bergen  mögen,  verstreut  sich 
gar  leicht  vor  dem  Licht  besonnener  Forschung.    Damit. brau- 
choi  wir  nns  jn  nicht  erst  zu  befassen ,  solche  Meinun^^en  zu 
kitreiteo,  wie  die«  wonach  Stellen  wie  ep.  46.  |).  6  t  B.:  iVec 
ei6i  ^HOffWRtu  imum  dmai  e««e,  et  unum  Christum  esse  domi" 
mm,  pd»  eonfmi  twmui,  unum  spiritum  sanctum,  unum  epüco' 
pm  lü  etUhoUca  eeclesia  esse  debere  auf  den  Pabst  geben  sul- 
kn^  was  schon  B.  p.  436  abgewiesen  ist.    Auch  worden  wir, 
was  einmal  einiuritumen  ist,  von  vornherein  zugeben,  dass 
aembch  Cyprian  die  schon  vor  ihm  Boni  zugeschriebene  Apo- 
stohcität  (H.  S.  128.  149)  anerkannt  liabe,  iudein  er  die  Ge- 
neiBde  als  von  Petrus,  auf  dem  die  Kirche  von  dem  llerru 
gebrandet  sei  (B.  p.  83.  i».  123.  p.  V2ri.  p.  131.  p.  194. 
195),  gestiftet  und  ihren  Biseliol  als  Natlilol^er  des  Petrus 
gehen  und  in  besonderem  Sinne  (p.  68  B.)  es  sieh  auch  nicht 
wenig  angelegen  seyn  Hess,  mit  dieser  principalis  eeclesia,  unde 
■Mtof  ioeirdotaUs  exorta  est  {ep.  55.  B.) ,  dieser  radix  et  ma- 
Inx  catholicae  ecclesiae  {ep.  45.  B.)  in  beständigem,  regem 
Verkehr  zu  bleiben,  was  seine  zahlreichen  nach  Rom  gerich- 
teten Briefe  zur  Genüge  beweisen  {ep.  14.  22.  43 — ).  Aber 
das  Alles  nOthigt  uns  nicht  im  Mindesten,  die  Anerkennung 
wirklicher  Oberherrschaft,  geschweige  der  I  n  fii  1  Ii  b  i  l  i  t  ä  t  für 
den  Römischen  Bischof  schon  dem  Cyprian  beizulej^'on ;  indem 
dies  ja  gegen  seine  episkopahstischcn  Anschauun^jen  sowol  wie 
gegen  seine  eigene  Praxis  a\ifs  lirgste  verstiesse.    Denn  nicht 
blos  redet  er  den  Bischof  Horns  noch  seliloclühin  ..fraier 
mrmim**  an  (nicht  paier  B.  p.  429  f.)  un<l  benennt  iiin  als 
t$9pi$€oput  (B.  p.  66)  oder  consacerdos  fp.  94  B.): 
lOD  in  dar  That  zeigte  er's,  wie  wenig  er  geneigt  war,  seine 
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WillHihrigkeit  Rom  gegenüber  zu  einem  Gehorsam  gegen  dort- 
her ergangene  Befehle  zu  wandeln.  Wie  mochte  er  sonst  mit 
so  starkem  „Ausdruck  erhabenen  Selbstbewusstseyns  yod  sei- 
nem Recht  und  seiner  Wflrde^  (H.  S*  842  n.  59)  an  Gome-  . 
lius  schreiben  (ß.  ep.  55.)?  Wie  dem  anmassend  ausgespro- 
dienen  Urtheil  des  Stephanus  In  dem  Streite  um  die  Gflltig- 
keit  der  Ketzertanfe  mit  freimüthigem  Tadel  entschieden  ent- 
gegentreten (B.  ep,  72.)»  so  dass  er  Ihn  nicht  hios  des  Irr- 
tiiums  zeiht  (p.  138  B.),  sondern  auch  der  dura  oh$tina* 
iio  (p.  140  B.)?  was  ihm  freilich  katholischerseits  (IL  S. 
845)  den  Tadel  zugezogen «  dass  er  hier  nahe  daran  sei  die 
Massigung  zu  verlieren  I  Oder  endlich  wie  konnte  er  denn 
so  die  Spanische  Gemeinde  auffordern  (p.  119  B.)»  hei  der 
gegentheiligen  WillensSusserung  des  Stephanus,  den  von  ihm 
abgesetzten  Bischof  Basilius  an  Stelle  des  fOr  ihn  gewShhen 
nidit  wieder  anzuerkennen? 

So  wird  es  denn  sein  Bewenden  haben  müssen  bei  dem 
knapp  und  scharf  gefassten  Urtheil  Niedners  (a.  a.  0.): 
„Cyprian,  der  bisrlit^fli«  he  Sprecher  und  Begründer  des  Ratho- 
hcismus  wie  der  fipiskopalrerfassung  [nur  ist  „Begründer^ 
nicht  zu  streng  zu  nehmen  —  Ko.],  machte  an  Roni  doch 
nur  dies  Zugestflndniss ,  dass  die  Kircheneinheit  in  Petras 
gleichsam  personificirt  sei,  zu  ihrer  deutlicheren  Ma- 
niiestaiion.  Es  blieb  auch  hier  neben  blossem  Ehrenpri- 
mat Petri  und  Roms  das  allgemeine  Episkopat  als 
Nachapostolat.**  SpeciGsch  römisch-katholische  Ansätze  lassen 
sich  nicht  leugnen ,  aber  sie  sind  noch  (»berwogon  von  dem 
Ueherschwaug  M  evangelischen  Geistes,  der  diesen,  auch  wo  er 
fehlte,  grosseu  (R.  S.  48)  Mann  beseelte.  So  scheiden  wir 
denn  von  ihm,  ohschon  wir  ungescheuet  die  Mangelhaftigkeit 
und  theilweise  S(  lirillwidrigkoit  seiner  Ansichten  aufgezeigt, 
doch  mit  Hocharhlung  und  Bewunderung  gegen  diesen  mehr 
als  „altknlholisclien"  Mann,  der  <las  eilrigste  christliche  und 
kirchen.init liehe  Streben  mit  seinem  Blüte  gekrönt  bat. 

1)  Sicberlich  mehr  als  bei  dem  grossen  Dichter  Danie,  welchen  man 
Ardlich  Oflm  als  Refonnaior  Tor  der  ReforiMtioD  baieiehMl  bat,  M  &&m 

aber  selbst  sein  Verehrer  Piper  (Dante  und  seine  Theologie.  Erang.  Jahrb. 
1865)  erheMichc  Maii^-cl  in  «len  Glaabeosgrundsätzen  nachweist.  Ihn  den 
„Allkalbol  iken''  zu  vergleichen,  wenn  man  solche  ZusammeDStelloagea 
liebt,  dürfte  immer  noch  geralbener  seyn,  wie  es  mit  der  rechteo  Eioachrän- 
kttg  ia  den  asIlDgft  cndUeaeiMB  trofliicaea  Tortnft  foa  Sander  ibar 
Oeale  geiebiehL 
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Des  Johaou  Heinrich  Ursinus  Theologia  mjfMea 

skizzirt  von 

Jh.  ph.  Heinrich  Nobbe, 

PMor  n  BtfgM  im  Voitlbod* 

Auf  VcriBnwUchung  des  christlielien  Lebens  hatte  ewft 
die  Keformation  im  16.  Jahrhundert  gedrungen  ond  damit  anfii 
SiSckKcfaste  den  Kampf  gegen  die  TerSusserlichte  Kirche  auf- 
genommen.  Aber  nicht  hundert  Jahre  waren  vergangen,  so 
befinden  sich  bereits  die  Vertreter  der  lutherischen  Kirche  mii- 
ten  auf  dem  Wege  der  VerSusseriichung  in  todter  Orthodoxie« 
Frdfich  hatte  unterdessen  audi  eine  einseitige  Herrschaft  und 
insirtung  der  Mystik  sich  geltend  gemacht.  SprOdigkeit  ge- 
gen die  Gnadenmittel  y  wie  gegen  cKe  ganxe  Süssere  Erschei- 
BQQg  der  Kirche»  ja  eine  Neigung  xu  spiritnalistischer  Auffas- 
nmg  des  historischen  ChristenUiums  selbst  war  bei  den  Mysti- 
kern herrorgetreten ,  und  nur  naturgemass  erscheint  es ,  dass 
gegenüber  Lesern  Terflnchtigenden ,  ja  theilweise  verwilderten 
Mysticismua  nur  um  so  nachdrücklicher  der  evangelische  Buch- 
sUbe  betont  imd  beobachtet  ward.  Doch  wie  grell  auch  jener 
Ürlbodoxismus  des  17.  Jahrhunderts  in  einzelnen  Erschei* 
onngen  auftreten  mag,  —  neben  denen,  welche  Ober  äusserem 
Bekenntniss  und  reiner  Lehre  die  Verinnerlichun^  und  Bewah- 
rung als  wahriiafl  christliche  innerliche  l^ersönlichkeiten  Ter- 
absäomten,  begegnen  uns  in  dieser  Zeit  doch  auch  eine  ganze 
Anzahl  trelBicber  Theologen  und  frommer  ChristeUf  die  es  ver- 
staoden  haben  j  frei  tod  Einseitigkeit  treues  Bekenntniss  zu 
vereinen  mit  tiefer  Innerlichkeit  und  Bewahrung  im  prakti- 
schen Christenthum.  Ein  Bekenner  wie  Johann  Arndt,  der 
fOr  seine  RechtglUubigkeil  aus  Amt  und  Brod  f?<'f?J^nf?en  und 
zugleich  um  dess  willen,  was  er  vom  wahren  Christenthum  ge- 
schrieben hat,  so  arg  geschmäht  und  verketzert  worden  ist, 
ein  Dogmatiker  wie  Johann  Gerhard,  der  so  köstliche  hei- 
lige Betrachtungen  zu  schreiben  wussle,  ein  Theolog  wie  Hein- 
rich Müller  mit  seiner  packenden,  herzerquickenden  Weise 
—  sie  sind  mit  zahlreichen  anderen  durch  Schrift,  Predigt  und 
Seelsorge  bewährten  Männern  aus  jenen  Tagen  Zeugen  einer 
edien  ächt  lutherischen  Mystik  und  haben  auf  dem  rechten 
schriftmässigen  Grunde  des  Glaubens  und  Erkennens  aller  Ver- 
äusserhchung  durch  ein  gollinuiges  Leben  krallig  entgegenge- 
wirkt. Derartige  Männer  gaben  auch  gleichzeitig  der  Kirche 
die  beste  Sicherheit  gegen  die  unkirchlichen  Auswüchse  und 
Zerrbilder  religiösen  Lebens,  wie  sie  bei  verschiedenen  Mysti- 
kern jener  Zeit,  einem  Kublmann,  Gichtel  u.  A.  bervor- 
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traten.  Diese  wahrl^aft  gesunde  Mystik,  deren  die  Kirche  za 
ihrem  Wohl  memals  entbehren  kann,  hat  aber  damals  nicht 
bloa  in  jenen  Männern  praktisch  Ausdruck  gefunden.  Sie  ist 
auch  nicht  ohne  eingehendere  Besprechung  geblieben  und  nach 
ihrem  Wesen  und  Ziel  schon  damals  in  wissenschafllicher 
Weise  zur  Erörterung  gekommen.  Von  einem  angesehenen 
und  schriftstellensch  nach  mehrfacher  Richtung  Im  fruchtba- 
ren lutherischen  Theologen  jener  Zeit  ist  eine  Untersuchusic 
Ober  mystische  Theologie  auf  uns  gekommeq,  in  welcher  Yom 
kirchlichen  Standpunkt  aus  einer  gesunden  Mystik  ^echpung 
getragen  ist,  wie  sie  in  so  manchem  Zeilgenoascii  wirk- 
Uch  auch  lebendigen  Ausdruck  gefunden  hatte.  Schon  als  ein 
zu  jener  Zeit,  wie  der  Verfasser  selbst  bekennt,  einzig  dast»» 
hender  Versi|ch  durfte  diese  Hinterlassenschaft  qnser  Interesse 
beanspruchen.  Aber  auch  inhaltlich  ist  sie  in  der  That  ?oU 
anregender  und  anziehender  Momente,  weshalb  wir  es  hier  un- 
ternehmen, einen  Auszug  davon  zu  geben*  Zuvor  aber  schicken 
wir  noch  ein  Wort  über  den  Verfassar  seiher  fonps.  <)  Es 
ist  Johann  Heinrich  Ürsinus,  durph  Qeburt  upd  Wirk- 
samkeit der  Pfalz  angehörig,  in  der  im  Torhergehenden  Jahr- 
hundort zu  Heidelberg  Zacharias  Uniipus  QUr  den  CalvtnismuB 
gewirkt  hatte.  Unser  Ursinus  war  gelmreii  au  Speier  am 
Januar  1608  als  Sohn  eines  dortigen  Rechtsanwaltes  und  starb 
als  Superintendent  zu  Regensburg  am  14-  Mai  1667.  Sein 
Geburts-  und  Todesjahr  finden  wir  nach  damaUger  Sitte  ifi 
folgendem  sinnigen  ChronostiBhon  wiedergegeben:  das  Getmrfn- 
jahr:  Mihi  nihil  hab$ma  mlhil  Deirlt,  das  Todeqahr:  MM 
haimii  H  CVpIentl  nlL  D$fVit.  Noch  in  seiner  Jugipd  brach 
die  schwere  Zeit  des  dreissigjahrigen  Krieges  an«  deren  Pruck 
er  oftmals  hart  empfinden  sollte.  Als  er  im  J.  1626  4ieIJiH 
versitat  Strassburg  bezogen  hatte,  binderfe  ihn  bald  schon  seine 
Mittellosigkeit  an  der  Fortsetzung  seiner  Studien.  |m  h  163)7 
musste  er  in  die  Heimath  nach  Speier  zurückkehren,  und  Infi 
als  Schreiber  bei  einem  AdTocaten  ein.  Diese  Stellung  viv« 
tauschte  er  ein  paar  Jahre  spffter  mit  der  eiiiea  Vauslebrers« 
in  welcher  er  sich  1629 — d2  kümmerlich  gmiug  bebetfen 
musste.  Aber  unter  fortgesetzten  Studien  rüstete  er  sich  fttr 
einen  höheren  Beruf.  Im  J.  1632  Rector  in  Mainz  geworden, 
konnte  er  bei  den  traurigen  Zeit  verhält  niesen  voller  Unruhn 
und  Kriegsnoth  in  dieser  Stellung  eben  so  wenig  verbleibitt, 
als  in  dem  Pfarramte  zu  Weingarten»  welches  er  darnach  Über- 
nommen hatte.  Kaum  dort  angetreten,  ward  er  aanunt  seuier 
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Gemeinde  durch  Kriegsnotb  vertrieben.  So  finden  wir  ihn 
1634  wieder  in  Speier  als  Conrector,  im  folgenden  J.  1635 
aber  zum  Pastor  daselbst  berufen,  als  welcher  er  nun  eine  Reihe 
lon  zwanzig  Jahren  wirkte.  Freilich  ward  diese  Wirksamkeit 
besonders  in  den  ersten  Jahren  durch  schwere  Krankheiten 
Iflnger  unterbrochen.  Doch  war  sie  reich  an  Erfolg  und  Se- 
gen, 60  dass  man  ihn  im  J.  1655  als  Superintendenten  nach 
Regensburg  berief.  Trotz  vielem  häuslichen  Kreuz  und  grosser 
Schwachheit  des  eigneo  Leibes  hat  er  neben  seinem  Amt  eine 
aoMerordentliche  schriftstellerische  Thätigkeit  ermöglicht.  Von 
ibm  selbst  noch  ist  ein  Jahr  vor  seinem  Tode  eine  umßlng- 
lehe  Sammlung  seiner  zuallermeist  lateinisch  abgefassten 
Scbriften  erschienen.  Dieselben  verbreiten  sich  nicht  nur  mit 
3vnn  exegetischen,  historischen,  dogmatischen,  polemischen, 
ftooiiletischeu  und  asketischen  Inhalt  über  das  gesammte  theo- 
logiacbe  Gebiet,  sondern  behandeln  auch  philologische  und 
pädagogische  Stoffe.  Za  seinen  bekannteren  Schriften  gebort 
§t'  Aber  den  Mittelzustand  der  Seelen.  Das  Schriftchen  aber 
ib«r  mystische  Theologie,  welchem  wir  hier  unsere  Aufmerk«- 
mAät  schenken,  findet  sich  in  einem  Bande  Termiachter 
Sdmllen,  welcher  noch  in  Ursinus'  Todesjahr  erschien  anter 
den  Titel :  Paralipomma  ifi$$9lkumnfm  Tkwlogicorum  H  PM- 
khgkanm.  Nürnberg,  Johann  Andreas  Enders  u.  Wolfgang 
Inkris  Erbea  1667.  Unter  den  b  Bfichern  «eMiMoto  beti- 
telt«  in  welche  diese  kleine  Sammlung  eingetheilt  ist,  kommt 
Ar  HOB  das  tierte  in  Betracht,  welches  auf  153  Seiten  in 
U.  8^.  den  Stoff*  in  lateiniacher  Sprache  behandelt.  Die  Ab- 
fMung  dieses  BOchleina  i$  Ihtoiogia  mysiiea  ftUi  in  Urainaa' 
kUlB  Ldieamit,  wo  er  d  Iahte  lang  durch  schwere  korper- 
iche  Leidoi  In  sdner  amllldiea  Thätigkeit  gehindert  war.  Im 
Anlaog  dea  J.  1667,  wenige  Monate  nur  vor  seinem  Tode,  hat 
sr  aa  iMnusgegeben.  Beaonders  nothig  mochte  ihm  solche 
AiMt  erscheinen  bei  den  Vorgängen  in  seiner  nXchaten  Um- 
gebung. Seit  1664  hatte  sieh  Johann  Georg  Gichtel  in  aei- 
nsr  Valantadt  Regensburg  als  Reehtsanwalt  nieda^Iasaen. 
Und  wenn  Ursinus,  nach  der  nngeschichtlicben  Anschauungs- 
vnne  der  damaligen  Theologen  auf  die  Berufung  der  Heiden- 
vdt  bereits  durch  die  Apostel  sieh  stotzend,  schon  gegen  die 
UJanmiseionsbeatrobungen  sich  aussprach,  welche  Giditel  in 
faMHMcbalt  mit  dem  Ungarn  Weltz  an  den  Tag  legte,  so 
Mate  Ihm  gegenüber  Gichtera  sonstigem  schwärmerischen 
Aafcieten  und  ungesundem  Myalicbmus  der  Hinweis  auf  wahre 
edle  Mystik,  wie  sie  der  Kirche  geziemt,  erst  recht  nahe 
%en.  Als  Vertreter  des  kirchlichen  Standpunktes,  aber  fern 
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Ton  nur  flosserlicheni  Qrthodoxisiiiiif  iwden  wir  denn  nun 
audi  Uninns  in  den  folgenden  Ausfllhmngen  kennen  lernen. 

An  derSpitie  der  Arbeit  stellt  eine  Vorn niersnchung 
Uber  mystische  Theologie  nheihanpt  in  fünf  Capiteln.  Cap.  L 
nOher  Art  und  unterscheidende  Merkmale  der 
Theologie  im  Allgemeinen**  nennt  —  freilich  unter  ein- 
seitiger Betonung  des  praktischen  Interesse  und  mdir  im  Hin- 
hlick  auf  die  kirchliche  HeUsverkündigung,  als  auf  die  theol. 
Wissenschaft  —  die  Theologie  „eine  vom  Himmel  dem  Erden* 
Wanderer  geoffenharte  Lehre,  welche  den  Menschen  unterweisly 
wie  er  durch  lebendigen  Glauben  das  ewige  Leben  erreichen 
soll  und  kann**.  Als  ihr  nächster  Zweck  wird  nach  Tit  I, 
1  — 3  bezeidinet  Erkenntniss  det  Wahrheit  sur  Gottseligkeit 
auf  Hoffnung  des  ewigen  Ldliens.  Nach  Unterscheidung  Ton 
theoretischer  (thetischer  und  polemischer)  und  praktisdier  (ea- 
suistischer  und  allgemein  praktischer)  Theologie  wird  Cap.  IL 
der  Begriff  der  mystischen  Theologie  hestMnmt  Mit 
der  Theologie  im  Allgemeinen  gehört  sie  susammen  in  forma* 
ler  Hinsicht,  sofern  es  sich  um  ein  Erkennen  handelt.  Der 
Unterschied  aber  liegt  im  Gegenstand,  dem  eigentfichen  und 
adäquaten  Willen  Gottes.  Ihr  Ziel  ist  das  geheinmiss? oUe  An- 
schauen der  unaussprechlichen  Gdieunnisse  Gottes  durch  den 
geistlichen  Menschen  auf  symbolische  Weise.  Denn  so  gefiÜH 
es  dem  heil.  Geiste  wegen  der  Hohe  der  Gehehnnisse  —  zur 
Herrlichkeit  seinen  eingeweihten  Glaubigen,  den  Ungläubigen, 
denen  er  es  bergen  will,  zur  Schmach  (Ps.  31,  20.  1  Cor.  II, 
8.  9).  Jener  Wille  «Gottes  ist  der  verborgene  Heilswille  über 
die  Auserwahlten,  die  er  auf  wunderbaren  Wegen  fahren  will 
zum  höchsten  Gute.  Die  Mittel  aber  der  Erkenntniss  sind  die 
gesammte  himmlkche  hdmliche  Weisheit  (1  Cor.  H,  7«  8.  9. 
11)  und  das  geistliche  VerstSndniss  und  die  Erfohrung  in  geial* 
liehen  Dingen,  wie  sie  durdi  Zeugniss  des  hefl.  Geistes  im 
Wort  der  Wahrheit  kommt  (1  Gor.  H,  12— U).  Was  im 
Besondem  aber  noch  die  mystischen  AusdrQcke  anlangt,  so 
gyt  davon ,  „dass  die  Sprache  der  liebe  dem  liebenden  nichl 
fremd  klingt''  (Bernhard)  |  weshalb  hyperbolische  Ausdrflcke 
nicht  sogleich  zu  verdammen  sind,  tibn  kann  dabei  ja  wol 
merken,  es  sei  weniger,  ab  was  die  Zunge  redet,  und  es  Ital 
sich  aul  den  rediten  Sinn  nach  der  Analogie  des  Glaubens 
zurOckfÜhren.  Am  sichersten  ist  es,  mit  den  Kindern  n 
stammeln  und  Gottes  Mund  und  Rede  nachzuahmen.  Die  Aus- 
drücke muss  man  entkleiden  aller  Schranken  der  UnvoUkom» 
menheit  und  Unreinheit,  da  bei  dem  Mangel  besonderer  Be- 
zeichnungen von  Gott  eben  nur  geredrt  werden  kann  mit 
menschlichen,  zu  menschlichen  Gesdiaften  gegebenen  Worten. 
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Cip.  IlL  beacbfllkigl  aicb  oAher  nüt  dem  Princip  und  den 
Mitteln  der  mystischen  Theologie,  den  Gaben  des 
M.  Geistes.   Grundlage  aller  Erkenotniss  ist  der  heil.  Geist, 
der  Ittsseriich  durch  das  Wort  und  innerlich  im  Herzen  wirkt. 
Mögen  anch  Reste  himmlischer  Lehre  im  natOrlichen  Verstand 
tod  in  aher  hirdilicher  oder  aosserkirchlicher  Ueberliererung 
fsrhanden  seyn,  so  sind  sie  doch  nicht  unverdorbeD  und  lassen 
liel  Termtssen.    Indess  mag  die  kirchliche,  mit  Gottes  Wort 
ttcroBstimmende  Tradition  wol  Dienste  zu  jener  Erkenotniss 
IcBteB*  Schwärmerischer  Irrthom  aher  ist  es ,  dass  man  durch 
EiMkkiuigeo  oder  andere  ansserordentlicbe  Offenbarungen 
im  gelangen  könne«   Da  fehlt  alles  feste  Princip,  und  der 
Sttaa  kana  leicht  sieb  wandeln  in  einen  Engel  des  Lichts* 
Wtl  kann  auch  der  beil.  Geist  ausserordentliche  Bewegungen 
kerrorrafen,  doch  nicht  ohne  dass  Gottes  Wort  durch  Horen 
oder  Lesen  u.  s.  w.  Torber  im  Sinn  gewesen  seL  Dasselbe 
vird  —  an  sieb  zwar  schon  eine  Gotteskraft  —  wirksam 
darch  den  beil.  Geist.    Die  nächsten  Mittel  aber  su  jener 
ffaktischen  Erkenntniss  sind  die  durch  Einwobnung  des  Gei- 
stes gewirkten  Gaben.   Sie  sind  übernatürliche  KrAfle^  die  in 
Christo  dem  Haupt  ohne  Mass  sind,  in  den  Gliedern  aber  nach 
dem  Masse  der  Gabe  Christi,  und  beruhen  theils  im  Verstand, 
theils  im  Willen.   Zu  den  ersteren  gehören  die  Gaben  der 
Weisheit  und  Einsicht,  die  Wahrheit,  Gott  und  gOttUcbe  Dinge 
nod  den  heimlichen  Rath  der  Erlösung  im  Allgemeinen  zu 
kctracbten  und  die  Mittel  und  Wege  Gottes  bei  seinem  Rath 
zu  TersteheUi  ferner  die  Gaben  des  Raths  und  der  Kenntniss, 
das  Gute  su  üben  trotz  Zweifel  und  Irrthum.    Zu  den  letzte- 
ren sind  zu  zählen  die  Gaben  christl.  Tugend,  Frömmigkeit 
and  Furcht  des  Herrn,  auf  weiche  letztere  Alles  abzielt.  Das 
folg.  Cap.  IV*  nun  redet  Ton  denen,  auf  weiche  die  Un* 
terweisung  sich  erstreckt.    Alle  zwar  werden  eingela* 
den,  aber  in  eine  boshailige  Seele  kommt  die  Weisheit  nicht 
(Sap.  t,  4).   Ein  Hörer  muss  Tor  Allem  gläubig  seyn,  da 
der  Glaube  die  Wurzel  der  übernatürlichen  Vorgänge  und  des 
ewigen  Lebens  ist.   Bei  Nichtwiedergeborenen  finden  sich  wol 
die  Schatten  geistlicher  Regungen  und  kdnnen  da  wol  einmal 
Wirkungen  der  zuvorkonimenden  Gnade  seyn,  aher  auch  Spott- 
nerk  des  Teufels.    Weiter  wird  lautere  Frömmigkeit 
gefordert   Sie  ist  die  unmittelbare  Frucht  lebendigen  Glau- 
bens und  besteht  1)  aus  festem  Vorsatz  der  Liebe  zu  Gott 
(Halten  des  Tauibundes),  2)  aus  glühendem  Verlangen,  Gott 
mmer  amnbangen,  das  jedoch  keusch  und  geiQgelt  seyn  muss, 
»  dass  wir  nur  Gott  begehren,  in  dem  wir  ruhen  wollen, 
Md  nicbts  Anderes,  als  was  sich  xiemt  und  erlaubt  ist;  3)  aus 
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häufiger  üebuDg  übernatürlicher'  Wirkungen:  tagliche  Busse 
und  Erneuerung  (Akte  der  Demuth,  des  Glaubens,  der  Liebe, 
HoiTuung  und  Geduld);  4)  aus  ernstem  £ifer  fortzuschreiten. 
Für  alle  Altersstufen  und  Lebenslagen  endlich  passt  die  Be- 
schäftigung mit  dieser  mystischen  Theologie  und  frOhe  schon 
beginne  man.  Freilich  verschiedene  Vollkommenheit  findet 
sich  bei  Verschiedenen.  Diese  Ausführung  und  der  letzte  Sats 
insbesondere  erinnert  an  das,  was  auch  in  neuerer  Zeit  ausge- 
sprochen worden  ist^),  dass  jeder  reUgiOse,  gläubige  Mensch 
als  solcher  ein  Mystiker  ist  und  die  innerliche  Lebendigkeit  der 
Religion  alleieit  Mystik.  Endlich  wird  noch  Gap.  V.  näher 
auf  den  Gegenstand  hingewiesen,  der  behandelt  wird. 
Schon  Cap.  II.  war  er  im  Wesentlichen  angedeutet.  Wenn 
da  der  verborgene  Gnadenwille  Gottes  über  diie  Menschen  «ur 
Seligkeit  durch  das  Wort  in  der  Gnade  des  heil.  Geistes  den 
Auserwabltcn  zu  schauen  aufgethan  wird,  so  sollen  wir  zufrie- 
den seyn,  wenn  wir  auch  nur  rom  RUcken  Gott  schauen  dOr- 
fen,  wie  Moses  den  Nachglanf  semer  vorflbergezogenen  Herr» 
hchkeit,  und  noch  nicht  ?on  Angesicht  zu  Angesicht.  Aber 
das  geistliche,  vom  Geiste  Christi  in  unserem  Geiste  durch 
Wiedergeburt  gewirkte  Schauen  ist  nicht  blos  ein  spekulatives, 
sondern  ein  praktisches.  Mit  der  Erleuchtung  des  Geistes  eoU 
sich  Erneuerung  und  Versiegelung  durch  den  heil.  Geist  ver- 
binden. Darum  zerfallt  auch  nach  Art  der  praktischen  Wissen- 
schaften die  Behandlung  der  mystischen  Theologie  in  zwei 
Theile,  in  die  Besprechung  Ton  Ziel  und  Mitteln. 

Erstes  Buch:  Das  Ziel  des  wiedergeborenen  Menschen. 

Cap.  L  antwortet  auf  die  Frage :  Ob  es  ein  höchstes 
Gut  gebe  und  welches  es  sei?,  dass  das  höchste  Gut  und 
Ziel  des  wiedergeborenen  Menschen  die  Seligkeit  sei,  das  £ade 
des  Glaubens.  Mit  Worten  von  Bo^thius,  Gregor  von  Nyssa 
und  Savonarola  wird  sie  ala  ein  vollkommener  Zustand  be- 
leicbnet,  der  durch  Znsammenfassoog  aller  Leibes-  und  See- 
lenguter alles  weitere  Verlangen  und  Begehren  von  Gütern 
ausschiiesst«  Schrift  und  Natur  weisen  beide  auf  sohsfa  höch- 
stes Gut  hin ,  und  wird  das  Zeugniss  der  erster en  durch  den 
Hinweis  der  letzteren  verstärkt:  „Ein  Schüler  der  Natur  glaubt 
um  so  eher  der  Prophetie.**  Die  Glückseligkeit  ist  ein  natür- 
liches ßegeliren  des  Menschen,  aber  seit  dem  Falle  herrscht 
Finsterniss  im  Erkennen  und  Verkehrtheit  im  Begehren  der- 
selben. Auf  den  Berg  mit  Mose  mOssen  wir  gehen,  wollen 
wir  das  hechste  Gut  achauen;  und,  wie  Tertulhaii  sagt:  Nicht 


1)  VgU  liliiiiea,  Syslm  dtML  Uftre  1. 11 
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MM  Athen  oder  Jentsalem,  noch  aus  der  Academie  oder  Volks*  * 
vefsatnmhiog  stammt  unsere  Weisheit,  sondern  aus  der  Halle 
Salomo's.   Die  Schrift  lehrt  als  höchstes  Gut  materiaUier  Gott 
aDoo,  farmaUM-  GoU  geniessen  (Ps.  4,  8.  17,  15.  73,  26 

lLS.ir.).  Ohne  auf  andere  Meinungen  erst  einzugehen,  wird 
DOo  sogleich  besprochen  Cn[>.  II.  Was  das  Geniessen 
€ottes  sei  und  wie  vielf^i It i^^?  Das  eine  Gut,  das  alle 
GOter  umrasst  und  ersetzt,  ist  Gott.  So  lange  wir  ihn  noch 
Glicht  erlangt  haben,  ist  ubsere  Seele  unruhig  und  unhelrie- 
digt.  Aber  Uur  der  genresst  sein,  der  ihm  voll  Liehe  anhängt 
itiid  iü  ihm  rnht  in  höchster  Lust.  Nach  Augustin  gehört  zum 
Getiiesse*n  Gottes  dreierlei:  die  Liebe,  in  der  man  Gott  anhangt 
am  sein  selbst  Ivillen,  der  Besitz,  da  man  gegenwartig  zu  Ge- 
bote hat,  was  man  liebt,  das  £rgOtzen,  da  man  voll  höchster 
Lüst  in  Gott  ruht  wie  alif  einem  Fels  (vgl.  Ps.  73,  24  fl.). 
Gegenüber  dem  Streit  der  Scholastiker,  oh  das  Geniessen  Got- 
tes ein  Vorgang  des  Erkennens  oder  des  VVolh'ns  sei,  ist  bei- 
des zu  hehauptcn.  Das  (leniesscn  Gottes  hestchl  im  Ergreifen 
und  Besitzen  des  höchsten  Gottes,  aber  auch  darin,  dass  man 
ihm  anhangen  bleibt  und  den  Endzweck  seiner  Freude  darein 
setzt.  Das  Schauen  Gottes  hl  kein  Hineinsehauen,  sondern  ein 
Besitzen  und  Geniessen.  Die  Gott  Schauenden  sind  zu  den- 
ken wie  die,  welche  das  Licht  schauend  innerhalb  des  Licht- 
kreises sind  und  sein  Licht  empfangen  (Irenaus).  Anders  frei- 
lich geniesst  man  Gott  auf  dem  Wege,  anders  in  der  Heimat h, 
anders  schaut  man  durch  den  Spiegel,  anders  von  Angesicht 
zu  Angesicht,  hier  stückweise  und  in  HulTnung,  dort  vollkom- 
nien  und  in  Wirklichkeit.  Dies  b  e  i  d  e  i*  1  e  i  Geniessen 
Gottes  in  Erkennen  und  Wollen,  in  der  Pilgerschafl  und  in 
der  Heimath  wird  naher  he  stimmt  und  definirt  Cap, 
III.  Das  Geniessen  Gottes ,  wie  es  den  Pilgern  eigen ,  ist  das 
gläubige  Ergreifen  Gottes  in  Christo  durch  dcu  lel)en(ligen 
Glauben,  welches  den  Geist  so  süttigt,  dass  er  in  ihm  allein 
ruht.  Ausser  Christus  ist  Gott  ein  verzehrendes  Feuer  und 
kann  nicht  mit  Vertrauen,  Liebe  und  Freude  erlasst  werden. 
Dieses  Geniessen  aber  ist  eine  Seligkeit  erst  des  Anfangs,  auf 
dem  Wege,  die  im  Vaterlande  vollendet  werden  soll.  Denn 
wir  haben  Gott  erst  im  Glauben ,  nicht  im  Schauen.  Auch 
koillttt  80  noch  nicht  vollständige,  sondern  nur  einige  Hube 
der  Seele.  Denn  nur  die  Begierden  höchstens,  nicht  die 
Kegnngeil  der  Begierden  können  wir  hienieden  zur  Ruhe  brin- 
SOi.  Anch  geht  das  Begehren  der  Gläubigen,  die  Gott  cr- 
wlgt  habeOi  nach  reicherer  Falle  des  Geniessens,  wie  es  denn 
^  VerllflrtwerdeD  ton  emer  Klarheit  zur  anderen  gibt  (2  Cor. 
IH,  18),  wefl  die  Seligkeit  nicht  in  einem  Untheilbaren,  wie 
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ein  Puukt,  besteht.  Endlich  schliefst  auch  diese  Seligkeil  das 
Kreuz  nicht  aus,  soodern  ein.  Das  Geniesseo  aber  im  Vater- 
lande ist  ein  seliges  Schauen^  der  höchste  Lohn  der  Seligen. 
Dies  Schauen  aber  ist  ebensowol  wie  der  Glaube  nicht  blos 
ein  Act  des  Erkennens,  sondern  auch  des  Wollens,  wie  denn 
die  Schrift  nie  blos  von  einem  trockenen  Erkennen  Gottes  re- 
det ,  sondern  von  einem  damit  verbundenen  frommen  Gefühl. 
Auf  diese  Weise  leuchtet  auch  ein,  wie  die  begonnene  mit  der 
vollendeten  Seligkeit  in  schönem  Einklang  steht.  —  Von  hier 
aus  liegt  es  nahe,  die  Vereinigung  des  iMenschen  mit 
Gott  und  ihre  verscliiedenen  Arten  zu  betrachten, 
zunächst  im  Allgemeinen  Cap.  IV.  Vereinigung  mit  Gott 
ist  das  nächste  Ziel  des  Menschen.  Denn  um  sein  zu  ge- 
niessen  muss  man  vor  Allem  ihn  auf  das  innigste  gegenwärtig 
haben.  Wohnen  und  wandeln  (2  Cor.  6,  16)  und  Einigung 
und  Geniessen  entsprechen  sich  da.  Denn  Gott  wolml  imtar 
den  Seinen  nidil  massig,  sondern  wirksam  me  ein  Hau8?atert 
und  mnss  darum  eher  in  uns,  als  mit  uns  eejn.  Auf  drei- 
foche  Art  aber  Yereinigt  sieh  Gott  mit  den  Menschen.  Zu- 
nächst ist  er  im  Allgemeinen  gegenwürtig  im  Himmel  und 
auf  Erden  yoll  Macht  und  Kraft,  nicht  Terschieden  iwar,  aber 
Verschiedenes  unterscheidend:  bei  den  bosen  Menschen  suwar* 
tend  und  sich  stellend,  als  merkte  er  nichts;  bei  den  Erwähl- 
ten wirkend  und  bewahrend,  im  Himmel  weidend  und  er- 
quickend, in  der  Hoüe  beschuldigend  und  verdammend.  Im 
Besonderen  aber  ist  er  in  und  mit  sdnen  Heiligeii  ToUer 
Gnaden.  Nicht  nur  erhAlt  und  bewahrt  er  ihr  Wesen,  sondern 
bekehrt  auch  durch  Wort  und  heil.  Geist,  Gaben  des  neuen 
Ldiwns  und  der  Heiligung  ihnen  mittheilend.  Endlich  gibt 
es  eine  untrennbare  Vereinigung  mit  Gott  in  der  HcrrlichkeiL 
Ununterbrochen  und  untheilbar  ist  er  da  den  Seligen  im  Him- 
mel nahe,  Alles  in  Allen.  Unvermittelt  gibt  er  sich  da  su 
schauen  und  weckt  Leben  und  erfüllt  nicht  nur  mit  Erst- 
lingen, sondern  mit  vollen  Gaben  seiner  Güter.  Besonderer 
Zweck  der  mystischen  Theologie  ist  es,  diese  besonderen  Arten 
äer  Gegenwart  und  Vereinigung  nach  dem  Worte  Gottes  genau 
SU  erwägen.  Dadurch  wird  nicht  blos  dies  Geheimniss  recht 
erkannt  und  schwärmerischer  Irrthum  verhütet,  sondern  auch 
der  Abgrund  göttlicher  Güte  deutlich,  der  Lust  zu  sündigen 
gewehrt  und  der  Zug,  Gott  wieder  zu  lieben,  verstärkt.  Näher 
wird  nun  Cap.  V.  der  Begriff  der  geistlichen  Einigung 
erläutert  und  zwar  im  Besondern  geredet  von  denen,  welche 
da  vereinigt  werden.  Gott  und  Mensch,  welche  die  Sünde 
geschieden  lial,  verbindet  durch  Christum,  den  Mittler,  der 
Glaube.  Christus  ist  der  Einende  als  Eckstein  und  Haupt»  Zn- 
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erst  werden  wir  geeint  mit  ihm,  der  durch  den  Glaiihen  in 
unserra  Herzen  wohnt,  dann  dnreh  Christum  mit  G<jU,  weil 
dieTrioilät  unlheiihar,  wohnen  in  Allen  \  ;«ter,  Sohn  und  Geist. 
Diese  Vereinigung  findet  statt  unsererseits  mit  LviU  und  Seele, 
wobei  nicht  das  „l)ass*%  aber  das  „Wie"  ein  grosses  Mysterium 
bt  Aber  aus  der  Schrift,  welche  sie  theils  mit  besonderen 
Worten,  theils  durch  (ih  ichnisse  darstellt,  lasseu  sich  Grenzen, 
Form,  Grade,  Ziel  und  Wirkungen,  Verhindungen  und  Folgen 
dieser  Vereinigung  hinlaiif^lich  erkennen.  Insbesondere  auch 
ist  das  heil.  Abendmahl  ein  ünterpland  dieser  (iemeinschaft  mit 
tbrislo.  Gott  aber  wird  wesentlich  mit  uns  vereinigt  nicht 
nur  durch  Zuneigung  und  Liebe,  sondern  aiu:h  durch  Mitlhei- 
luüg  der  Natur  und  Einwohnung  des  Geistes.  Wäre  die  gött- 
lich« . Natur  nicht  in  den  Gl.'iuhigen,  sondern  lern  und  ge- 
IreoDt,  so  konnten  sie  nimmermehr  Gottes  Kinder  und  theil- 
baft  heissen  der  göttlichen  Natur.  Dass  Leib  und  Seele  des 
Menschen  durch  diese  Vereinigung  mit  Gott  in  Christo  ergrif- 
fen werden,  davon  olfenharen  sich  auch  die  Wirkungen  im 
Leiblichen,  worauf  ausdrücklich  gegen  spirilualisirende  Weige- 
lianer,  Calvinisten  u.  A.  hingewiesen  wird  (vgl.  Ps.  84,  3.  7J, 
26.  Rom.  12,  1.  1  Cor.  0,  19.  15,  45.  54).  Cap.  VI.  han- 
delt von  der  Form  der  mystischen  Vereinigung. 
Freilich  wie  alle  gottlichen  Geheimnisse  fast  nur  auf  negativem 
Wege  erkannt  werden,  so  liisst  sich  auch  leichter  sagen,  wie 
diese  Vereinigung  der  Gläubigen  mit  Gott  in  Christo  nicht  ge- 
schieht, als  wie  sie  zu  Stande  kommt.  Alle  mangelhaften  und 
ausschreitenden  Arten  der  Vereinigung  sind  abzuweisen.  Es 
Bl  kein  äusserliches  Danebenslelim  Gottes,  wie  etwa  des 
Engels  bei  Petrus  oder  Tobias,  sondern  Gott  wohnt  auf  die 
ihm  eigenthümliche  Art  in  uns  (im  Wort  und  Geist  vgL  Joh. 
14,  23).  Auch  ist  es  nicht  blos  Uehereinstimmung  des  Wil- 
lens, wie  bei  Freunden,  doch  auch  ni»  lit  so  wesentliche  Ver- 
einigung, dass  etwa  Verwandlung  (vgl.  Weigelianer)  oder  Ver- 
schmelzung (wie  des  Menschen  Leib  und  Seele)  stattfände,  oder 
eine  %mio  pertonaltt,  wie  etwa  menschliche  und  gottliche  Natur 
in  Christo;  denn  die  Gläubigen  werden  nicht  eine  Person  mit 
Colt  oder  Christo.  Es  ist  eine  geistliche  Vereinigung,  weil 
inrki'ritie  Li*sache  der  heilige  Geist  ist,  und  findet  statt  in  über- 
«alüriicher  Weise,  wobei  das  nächste  Medium  der  durch  die 
Wiedergeburt  in  uns  geschaffene  Geist  ist,  in  und  durch  wel- 
chen Gott  in  uns  wohnt,  der  im  verderbten  Fleische  nicht 
wohnen  kann.  Sie  ist  die  innigste  und  engste,  persönlicher 
oahezu  gleich  kommend.  Ihr  Grund  ist  das  gnadenreiche  Ein* 
Wuhnen  des  heil.  Geistes,  der  die  Gnadengaben  intensiv  mehrt, 
den  Glauben  befestigt  und  stUi'kere  Uegungen  neuen  Gehör- 


Digitized  by  Google 


60 


E.  Nobb«, 


sams  wirkt.  Wie  unsere  Seele,  obwol  jedem  Theil  des  Kör- 
pers ganz  gehörend,  doch  dem  Herzen  als  dem  Quell  des  Le- 
bens am  nJichslen  ist,  so  ist  Gott  den  GliUihigen  in  Christo 
durch  gewisse  Annäherung  seines  Wesens  näher,  als  allen 
Kreaturen  vermöge  seiner  Allgegeuwart  im  allgemeinen  ,  wie 
denn  auch  eben  deshalb  ein  Gläubiger  heiliger,  als  der  andere 
ist.  Ebendarum  ist  er  mit  besonderer  Gnadengegenwart  den 
Gottlosen  ferner.  Denn  ist  Gott  auch  überall,  so  ist  er  doch 
allenthalben  auch  für  sich,  und  er  ist  nicht  weniger,  wenn  er 
auch  von  dem,  dem  er  nahe  ist,  weniger  getasst  wird,  son- 
dern ganz  und  vollkommen  in  sich.  Endlicli  wdhrt  diese 
Vereinigung  mit  den  Gläubigen  ununterbrochen,  sofern  sie 
solche  sind  und  bleiben,  und  auch  nach  dem  Tode.  Denn  Gott 
ist  des  Gläubigen  Genosse  und  verlässt  ihn  nicht,  er  werde 
denn  selbst  zuvor  verlassen.')  Ueber  die  Stufen  der  my- 
stischen Vereinigung  ist  Cap.  VII.  die  Rede.  Von  Stu- 
fen der  Vereinigung  mit  Gott  zu  reden  macht  sich  nothwen- 
dig,  nicht  etwa  weil  Gott  selbst  an  sich  hier  oder  da  mehr 
oder  weniger  gegenwärtig  wäre,  sondern  weil  der  Mensch  sri- 
nerseit^s  mehr  oder  weniger  mit  ihm  geeinigt  wird  oder  sein 
geniesst.  ISach  Ahweis  der  Römischen ,  welche  von  der  Ver- 
einigung Gottes  mit  den  Gerechten  durch  die  rechtfertigende 
Gnade  reden  und  dabei  die  rechtfertigende  und  erneuernde 
Gnade,  wie  gewöhnlich,  auch  in  dieser  Beziehung  vermengen, 
werden  vornehmlich  drei  Arten  der  Gegenwart  Gottes  bei  seinen 
Gläubigen  hingestellt:  1)  das  Mit  wohnen,  welches  der  ei- 
gentlichen Vereinigung  vorhergeht,  indem  Gott  die  Seinen  ver- 
mittelst des  Amts  am  Wort  ruft,  damit  er  das  Herz  öffne  und 
einziehe,  und  sie  erhört  und  schirmt.  2)  die  GegtMiwort  der 
Einwohnung,  welche  mystische  und  geisiliche  Einigung  be- 
wirkt, und  .'^)  die  Versiegelung,  Salbung  mit  dem  heil. 
Geiste  der  Kindschnft  als  Frucht  der  Vereinigung.  Demnach 
wird  die  erste  Stufe  mystischer  Vereinigung  seyn  die  Ver- 
einigung' mit  Christo  durch  den  (ilauben  zu  einer  Gemeinschaft 
der  Gerechtigkeit,  des  Lebens  und  des  ewigen  Heils  vermittelt 
durch  das  Evangelium  und  besiegelt  durch  die  Sacramente. 
Die  zweite  Stufe  wird  herbeigeführt  durch  den  Geist  der 
Wiedergeburt,  der  die  Gerechtfertigten  zu  neuen  Kreaturen 
macht,  wobei  der  Irrthum  der  Schwärmer,  die  ausser  und 
gegen  Gottes  Wort  von  einer  Salbung  reden,  zurückgewiesen 
wird.  Die  dritte  und  höchste  Stufe,  die  Summe  aller  Selig- 
keit|  wird  erreicht,  wenn  wir  durch  Christum  und  seinen  Geist 
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iIm  W^iumg  d«s  dreieinigeD  Gottes  werden.  Bei  dieser  drei- 
kAea  An  der  VereiniguDg  ist  wobl  za  beachten,  dass  nicht 
Aflen  dasMÜbe  Mass  des  Glaubens  nnd  der  Liebe  eignet,  und 
daaa  jeder  nur  so  tiel  hat,  ab  er  glaubt,  wenngleich  bei  Got- 
tes Wofalthaten  nicht  dM  kläne  Mass  unseres  Glaubens  aoge- 
sebea  wird,  sondern  das  durch  den  Glauben  ergriffene  Ver- 
dienst Gliristi,  und  sie  auch  allen  wahrhaft  Glaubigen  gleich- 
missig  versprochen  sind.  Aber  unsere  Erneuerung,  die  auf 
jene  WoUllttten  folgt,  wobei  ein  actuelles  freudiges  Geniessen 
des  durch  den  Glauben  besessenen  höchsten  Gutes  stattfindet, 
Ist  u^kacb,  nicht  blos  weil  Gott  nach  freiem  Willen  seine 
Gttter  mlttheilt,  sondern  auch  wegen  unserer  ungleichen  Fä- 
higkeit nnd  Vorbereitung  im  Fleisch  fdr  die  Erneuerung  des 
Mstes,  wie  denn  der  Glaube,  in  dem  wir  alle  Güter  em- 
pfnigeD«  seine  Stufen,  ZwiscbenrHume  und  zeitweiligen  Er- 
regungen hat.  Von  hier  richtet  sich  der  Blick  auf  Ziel  und 
Wirkungen  der  mystischen  Vereinigung  Cap.  VIII. 
QwUü  ftnio,  M$  communio.   Die  Einigung  der  beiden  Naiuren 
io  Christi  Pmon  gibt  ein  Vorbild  ab  für  die  mystische  Ver- 
einigung.   So  ist  denn  zuerst  die  Rede  von  einer  idiopneia^ 
wiohei  Gott  in  Christo  sich  alle  Guter  und  Uebel  seiner  Gläu- 
bigen und  alles  Handeln  und  Leiden  zuschreibt  und  wiederum 
di^n  alle  Wohltbaten  Christi  anrechnet :  ^dieser  reiche  himm- 
üache  Kaufmann  gibt  im  wunderbaren  Tausch  das  Seine  hin 
und  empfingt  das  Unsere^  (Leo  d.  Gr.).    Sodann  von  einer 
mHapotia:  der  heil.  Geist  macht  uns  in  der  Wiedfrgeburt  wirk- 
lich und  wahrhaft  zu  Theilhabem  der  göttlichen  Natur  nnd 
damit  göttlicher  Kraft;  und  endlich  von  der  koenopoeia,  der 
Gemeinschaft  des  Amts  und  der  Werke  zwischen  den  Gläubi- 
gen und  Christo.    Wir  haben  durch  den  Glauben  gemäss  dem 
Vorsatz  Gottes  schon  damals  in  Christo  mit  ihm  das  Gesetz 
erldllt,  sind  mit  ihm  gekrcii/igt ,  fjrslorbcn,  anfcrweckt,  in's 
himmlische  Leben  versetzt.    Da^M'^^en  wieder  bittet  er  in  uns, 
opfert,  lehrt,  siegt,  herrscht  durch  den  Geist.  —  Diese  Geniein- 
sthad  und  Vereinigung  geschieht  freilich  nicht  in  einem  Grade, 
dass  sie  nicht  wachsen,  noch  gemindert  werden  konnte.  Dns 
göUHche  Wesen  aber  durchdringt  dabei  L<'il)  nn<l  Seele  nnd 
alle  Fähigkeiten  und  Kräfte  iunig,  wiewol  weder  die  gciitliclie 
Snbstanz  mit  der  unseren  sich  mischt,  noch  eine  in  die  andere 
wesentlich  verändert  wird.    Znlelzl  aber  wirfl  diese  Vereinigung 
nicht  mehr  gelöst  werden,  auch  nicht  im  Tode  (vgl.  Uöm.  8, 
39).    tiomines  tue  desinemus  aliquamdiu ,  donec  anima  et  cor- 
pon  reduniamur ,  ChritU  homineg  numquam.    Welches  aber 
sind  im  Besonderen  die  hier  schon  zu  geniessenden 
Güter  und  die  Art  des  Genusses?   Darauf  antwortet 
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Cap.  OL  AHeft  imd  jedes  göttliche  Gat,  wekfaee  Gott  toitdMill 
tain  Genuss,  gilt  es  gemessen.  IHe  Gater  der  Schoprong  und 
ErhaltODg  Gottes  genieasen,  ist  noch  nicht  volle  SeügkeiL  IKe 
hebt  erst  recht  mit  Christo  an  mid  mit  den  UbematOrlichen 
Gotem,  mit  denen  Gott  in  Christo  uns  reich  macht  (Eph.  1, 
3).  Das  erste  aller  dieser  Güter  ist  der  Glaube  an  Christim 
selbst.  Er  ist  Auge  und  Hand,  Christum  und  seine  Gerech- 
tigkeit zu  erkennen  und  su  ergreifen.  Durch  Christi  im  Glan- 
ben  augeeignete  Gerechtigkeit  aber 'werden  wir  eriioben'siim 
Stande  der  KindschafU  Unterpfand  derselben  aber  ist  der  hefl. 
Geist,  der  unter  Mitwvkung  unseres  Geistes  den  Verstand  er- 
leuchtet, unseren  l¥illen  nach  dem  göttlichen  bildet,  Reinigung 
der  Begierden,  Unterwerfung  des  Leibes  unter  den  Geist  und 
damit  Fruchte  der  Gerechtigkeit  wirkt  Zunächst  mit  Qirislo 
Terbunden,  werden  wir  dann  doch  der  ganzen  heil.  Dreieinig* 
keil  geeint,  ruhen  und  bleiben  in  ihr.  Der  Vater  rechlfer» 
tigt,  nimmt  zu  Kindern  an,  bestätigt  durch  Sendung  des  Gei- 
stes die  Annahme  seines  Sohnes;  der  Sohn  schenkt  sein  Ver- 
dienst, macht  dadurch  selig,  salbt  mit  seinem  Geist  und  er- 
bittet die  Herrlichkeit  der  Kinder  Gottes;  der  Geist  aber 
wirkt  Wiedergeburt  und  Erneuerung.  EndUch  aber  muss  un- 
ser Geist  staunen,  der  Hund  schweigen  und  kann  nur  sagen: 
Liebe  ist  der  Vater,  der  Sohn,  der  Geist,  Dieses  hodlmteii 
Gutes,  der  Liebe  Gottes,  gemessen  wir  aber  thatsSdilich,  nicht 
blos  haben  wir  Fühigkeit  dazu;  die  Einen  einfach  als  An- 
fänger, wie  auch  Kinder  Christum  ergreifen  und  anziehen  und 
viele  einfache  Leute  ihn  ohne  Reflexion  des  Geistes  festhalten, 
Andere  mehr  vollkommen  und  bewusst,  indem  sie  durch  das 
Wissen  des  Glaubens  erkennen,  durch  Zuversicht  besitsen, 
durch  Liebe  anhangen,  .durch  Hoflhung  mit  Freuden  ndiea, 
ebenso  geniessend,  als  ihres  Genusses  bewusst.  Cap.  X,  Was 
mit  dem  Geniessen  verbunden  ist  und  ihm  folgL 
Ehe  da  Ursin  nach  Anleitung  der  Schrift  seine  eigene  Ansiät 
construirt,  gedenkt  er  verschiedener  Vorarbdter,  s.  B.  des  Hen- 
ricus  Harphius,  der  in  seiner  tkiologia  m^lica  um  1156  sechs 
Punkte  bei  dem  Geniessen  Gottes  hervorhebt:  1.  Wahrer 
Friede  zwischen  Gott  und  Menschen,  weshalb  man  auch  allen 
Gewohnten  und  Lieben  aus  Liebe  und  zur  Ehre  Gottes  Irei 
mttsse  entsagen  können.  2.  Innere  Stille,  wobei  der  Gdst 
frei  ist  von  allen  Gestalten  und  Bildern,  die  den  Gelieblaa 
nicht  vorstellen.  3.  Liebereiches  Anhangen,  nicht  um  ikai 
Nutzens  vnllen,  4.  Ruhen  in  dem,  dessen  man  geniesst  5. 
Einschlafen  und  TrSUmen,  wobei  der  Geist  sich  veriieart,  ohne 
zu  wissen,  wo  und  wie.  6.  Versenkung  in's  Dunkle,  welche 
noch  hinausgeht  aber  das  Forschen  der  Vefnunft.  —  Nach  der 
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fiiÜMÜliiig  des  (Iberhaupt  als  Ptthstlichen  öfter  citirten  Tho- 
nas  a  Jesu  wird  eine  aktive  und  passive  Vereinigang  mit  Gott 
imlffschiedeD.  Die  active  ist  allen  Gerechten  gemein,  wer  nur 
seinen  Willen  in  thatsiichlicher  Liebe  mit  Gott  eint,  vertrauend 
auf  Gottes  besondere  Ililifc.  Diese  Vereinigung  ist  nilchlf'rn 
QDd  der  Menschengeist  bleibt  seiner  dabei  mächtig,  und  darin 
besteht  die  christliche  Vollendung  wesentlich.  Die  passive  ist 
besondere  Gabe  Gottes,  wodurch  er  selbst  unsern  Willen  zu 
heftiger  Steigerung  der  Liel)c  fordert  unter  Ilenuiiuiij:  von 
Kräften  und  Ent.'lusserung  der  Sinne  (Vcrziickun«;).  —  l'rsinus 
aber  unterscheidet  gemJSss  der  Schrill  znn.'ichst  Allen  <jeni ein- 
same und  re<rel  m.'jssi^'C,  und  besonder«',  ausserordeiillichc 
Begegnisse  der  Gliiuhigen,  die  Gott  in  Christo  liehen 
und  sein  geniesscn.  Was  gemeinsam  Allen  und  nach  der  He- 
gel, (loch  in  grösserem  oder  geringerem  Grade,  geschieht,  sind 
Ibeils  geistliche  Wirkungen ,  theils  daraus  folgende  Znst.'inde, 
welrhe  in  den  Seelen  der  (ioll  Geniessendeu  nicht  ohne  uileu- 
baren  Einfluss  auch  auf  den  Leib  hervorgehracht  werden. 
Hieher  gehört  die  tcigliche  Erneuerung  mit  dem  Kample  des 
Geistes  gegen  das  Fleisch.  Gott  versiegelt  dazu  seine  Streiter 
durch  Regungen  des  heil.  Geistes  in  unserem  Geist  und  durch 
ein  gewisses  erregtes  Gefühl  und  versuchsweises  Schmecken  je- 
ner Regungen.  Diese  Gnade  der  Versiegelung  wiederholt  sich, 
so  oft  der  Glaube  im  Kampfe  schwach  wird  und  zur  Stärkung 
«ch  selbst  suchen  muss.  Da  schmeckt  man  die  süssen  Trö- 
stungen Gottes  kraft  des  heiligen  (ieistes  mittelst  des  Kvange- 
liums.  Die  Form  dieses  Schmeckens  aber  ist  nicht  blos  ein 
Akt  des  Erkennens,  sondern  auch  des  Wollens  und  Begehrens. 
Reinem  Gläubigen,  dem  der  Herzcnsktlndiger  solchen  Geschmack 
Qöthig  weiss,  verweigert  ihn  der  weise  Vater.  Aber  dies  ver- 
borgene Manna  versteht  allein ,  wer  es  empfaugt.  Der  heil. 
Geist  aber  wirkt  selbst  in  uns  die  göttliche  Zuversicht  des 
Glaubens ,  wobei  wir  uns  selbst  prQfend  erkenneo,  dass  Ghri- 
ttos  in  uns  sei,  so  dass  wir  dem  Worte  beistimmen  uod  darin 
beständig  rohen.  Dies  Schauen  des  Glaubens  freilich  wird 
nebt  immer  den  Gläubigen  zu  theil,  weil  sie  sein  nicht  im- 
■CTy  sondern  nur  im  Kampfe  bedürfen.  Aus  diesen  geistli- 
chen Wirkungen,  die  mit  dem  Geniessen  Gottes  verbunden 
oid,  gehen  allerhand  geistliche  Regungen  hervor«  in  denen 
lir«  vom  hol.  Geist  erweckt,  geistliche  Güter  begehren  und 
du  Gegantheil  ffiehen:  Liebe  zu  Allem,  was  zu  Gott  dem 
höchsten  Gute  fOhrt,  Hass  wider  Alles,  was  dem  widerstreitet, 
hende,  Tirauer  n.  a«  w.  Diese  geistlichen  Wirkungen  und  Zu- 
Ände  Bfllen  ab  anf  einen  stets  voUen  Genuss.  Die  erstcren 
NQen  dianeD  der  Rückbildung  des  ganzen  Menschen  zu  dem 
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Bilde  Gottes  f  die  letzteren  haben  zum  Ziele  eine  Ruhe  in 
Gott,  die  ein  Gnadenschlaf  ist,  durch  den  der  Geist  eintritt 

gleichsam  in  Finslerniss,  so  dass  er  mit  geschlossenen  Augen 
der  Erkenntniss  nichts  erkennt,  denn  Golt,  über  alles  Erken- 
nen. Der  Wille  ruht  von  allem  Begehren  und  das  Herz  von 
aller  Leidenschafl.  Den  ganzen  neuen  Menschen  umfasst  und 
umgibt  der  Friede  Gottes  über  alle  Vernunft.  Das  volle  Ge- 
niessen freilich  erwarten  wir  erst  einst  im  Vatcrlaude ,  wann 
Gott  Alles  sevn  wird  in  Allen.    Indess  bieten  einen  weiten 

»'    

Stoff  zur  Betrachtung  die  entgegengesetzten  Affekte  und  Effekte 
des  Fleisches,  der  verderbten  ISatur:  fleischliche  Liebe,  Hass, 
Freude ,  Schmerz ,  Misstrauen,  die  aus  natürlicher  Verderbniss 
und  thatsächlicher  Unbussfertigkeit,  Sicherheit,  Unterdrückung  i 
des  Geistes,  Zurückweisung  der  Gnade  und  endlich  Herzens-  , 
Verhärtung  entstehen.  Nach  dem  Allen  ist  das  Geniessen 
Gottes  kt'ia  müssiges,  speculatives ,  sondern  ein  im  höchsten  | 
Grade  thJ<tiges,  fruchtbares,  praktisches.  Hiefür  zeugen  auch 
die  Stimmen  Eingeweihter:  Bernhard,  serm.  74  in  eandc:  „Ich 
bekenne,  dass  auch  zu  mir  das  Wort  (koyog)  und  noehrmals 
gekommen  sei  —  ich  rede  thoricht.  Es  ist  lebendig  und  wirk- 
sam und  macht,  sobald  es  inwendig  hineinkommt,  meine  Seele 
aufwachen  aus  dem  Schlafe.  Es  liat  bewegt  und  erweicht  und 
getroffen  mein  Herz,  das  hart  und  steinern  und  in  schlimmer 
Verfassung  war.  Es  hat  angefangen,  heraus-  und  niederzu- 
reissen ,  zu  bauen  und  zu  pflanzen ,  Dürres  zu  wässern,  Fin- 
steres zu  erleuchten ,  Verschlossenes  aufzuschliessen.  Kaltes  zu 
entzünden,  ja  Verkehrtes  gerade  zu  machen.  Rauhes  auf  ebene 
Wege  zu  leiten,  so  dass  meine  Seele  lobet  den  Herrn  ufld 
Alles,  was  in  mir  ist,  ifeinen  heiligen  Namen."  Macarius,  ho- 
mil.  VI.:  „Wenn  die  Seele  zur  Vollkommenheit  des  Geistes 

gelangt  ist  ,  dann  wird  sie  ganz  Licht,  ganz  Auge,  ganz 

Geist,  ganz  Freude,  Ruhe,  Jubel,  Liebe  aus  dem  Innersten 
heraus,  ganz  endlich  Güte  und  Wohlwollen.'*  —  Ausser- 
ordentliche Folgen,  Ekstasen  bespricht  Cap.  XL  Bedenk- 
lich* und  schwärmerischen  Irrlhümern  gegenüber  förderlich 
wird  da  jenes  „Schauen  Gottes  ohne  Hülle"  genannt,  wobei 
ein  Völliges  Abgezugenseyn  der  äusseren  Sinne  statt  habe,  so 
dass  der  Geist  „vor  lauter  Licht  ohne  Licht,  vor  Erkenntniss 
ohne  Erkenntniss,  vor  Liebe  ohne  Liebe  sei"  (Tauler),  ähnlich 
wie  uenn  Einer  in  den  lichtesten  Kreis  der  Sonne  träte,  er 
ihr  Licht  zwar  heller  sehen  würde,  und  doch  weniger,  wegen 
des  Herausgehens  der  Klarheit.  Gesunde  Mystik  aber  ist  nicht 
da,  wo  menschliche  Hirngespinnste  höchstens  mit  einigem  Zier- 
rath der  Schrift  aufgeputzt  werden,  um  einen  gewissen  Schein 
der  Wahrheit  zu  haben,  sondern  allein  wo  die  Sduüt  wirkliell 
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die  einzige  und  hochsle  Regel  bleibt,  so  dass  aus  ihr  das  Ur- 
theü  sich  bildet  über  alle  innere  Ofl"enl)arung  durch  den  hei- 
ligen Geist  uud  ilber  alles  Schmecken  und  Erfahren  des  Herrn. 
Die  heilige  Scluill  aber  bezeugt  1.,  es  gebe  göttliche  Ver- 
zückungen (Ezechiel,  Felrus,  Paulus,  Johannes).    Sie  lehrt  2., 
dass  heilige  Männer  vun  äussern  und  innern  Sinnen  in  der 
Ekstase  zwar  entfuhrt  werden,  aber  dass  doch  das  Auge  der 
Erkenntuiss  nicht  durch  eine  Unordnung  oder  Verdunkelung, 
gestört  wird.   Sie  zeigt  auch  3*  bOse  und  widerwillige  Hen- 
sdien  Tom  Geist  ergriffen  und  in  Ekstase  versetzt  (Bileam, 
Saal),  mahnt  aber  auch  Lf  wie  schwer  wahrhaft  gottliche  von 
diabolischer  Ekstase  zu  unterscheiden  sei.   Als  Kriterien  haben 
wenigstens  diese  zu  gelten,  dass  Offenbarung  nicht  beliebig,  so 
oft  und  wann  Einer  will|  empfangen  werden  kann,  und  dass 
eiii  Prophet  nttcbtmen  und  beständigen  Suin  habe.  5.  lässt 
die  Schrift  die  Ekstasen  als  ausserordentliche  Gaben  fOr  die 
zu  pruphetiacbem  Ante  Berufenen  erkennen,  welches  Amt  nun 
lehon  aufgehört  hat,  in  der  Kirche  nicht  mehr  nothig  ist 
Sollte  einmal  Soldien,  die  Gott  ohne  Falsch  lieben,  etwas  der 
Art  begegnen,  so  wäre  das  bei  einer  Sache  von  so  grosser 
Gefahr  «nd  mAgilcher  Täuschung  keineswegs  noch  ein  Anzei- 
chen christlicher  Vollendung«  Nach  dieser  Art  wdo  soll  man 
so  wenig  ausdracklifldb  streben,  als  auf  der  anderen  Seite  den 
Sebätz  unaussprechlicher  Güter,  welchen  Gott  denen,  die  ihn 
Heben,  auch  auf  Erden  bestimmt,  ignoriren.  Durch  Uebung 
von  Ghinbe,  Hoffnung  und  Liebe  gegen  Gott  sollen  wir  auf 
ditfer  Wandersdiaft  hier  strdiien  nach  völligem  Geniesseu  Got- 
tes.   Eine  gewisse  Ekstase  ist  im  allgemeinen  die  Wirkung 
der  liebe  Oberhaupt.    Der  Geist  des  Liebenden  geht  in  den 
Geliebten  gleichsam  über  und  der  Liebende  denkt  und  wünscht 
nehts,  gedenkt  auch  keines  Gegenstandes  als  desjenigen,  den 
er  auf  das  innigste  liebt.   Dies  Alles  begegnet  auch  nach  dem 
Zeugniss  der  Schrift  denen,  die  Gott  aufrichtig  heben.  Die 
Batrückung  aber  ist  zu  bezeii  Imen  als  eine  Erhebung  der  Golt 
im  Geist  Liebenden  durch  den  Geist  zum  Geniessen  Gottes 
durch  die  Liebe  hinweg  von  dem  natürlichen  Zustande.  Woi 
verrichtet  die  Natur  unterdess  ihre  natürlichen  Geschäfte,  je- 
doch die  durch  die  Sünde  verderbte  Natur  ruht,  besiegt  und 
gdiunden  durch  den  Geist,  dass  sie  wider  den  Geist  sich  nicht 
puflehoen  kann.    Die  Seele  aber  freut  und  rühmt  sich  Gottes 
und  hofft  —   der  gegen>\iirtigeu  Gnade  sicher  —  von  der 
eodliehen  das  Beste  ohne  knechlist  he  Furcht  oder  lleischliclie 
Zweifel.    Doch   wirkt  nicht  innner  zugleich,   uorli  gh^icher 
vWiise  dies  Alles  der  Geist  in  Allen,  sondern  wie  er  will. 
ifr^ikk  ai  die  Sünde  da  noch  nicht  erlOdtet,  sondern  kann 
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nur  ein  wenig  erstorben  seyn:  Rara  hora^  hrevis  mora.  Un- 
unterbrochen geht  es  hier  durch  Trauer  und  Freude,  Kampf 
und  Sieg.   Bisweilen  kann  Gottes  Gnade  freilich  Ausserordent- 
liches thun  und  z.  B.  den  in  schweren  Kampf  Gestellten  be* 
sondere  Erhebung  schenken ,  die  alles  Wissen,  Fühlen  und  Re- 
den  abersteigt  Aber  die  Erfahrenen  sollen  auch  wissen,  dass 
diese  Genüsse  ihres  Herrn,  wenn  sie  zu  kosten  geboten  wer- 
den ,  wie  Zuckerwerk  für  Kinder  sind ,  eine  Lockung  und  ein 
Anreiz  für  die  noch  Unerfahreneren  im  Kampf.   Also  hat  man 
damit  nicht  etwa  das  Ziel  erreicht,  yielmehr  hOren  jene  Er- 
scheinungen auf,  je  mehr  die  Gl^iubigen  zunehmen,  damit  sie 
nicht  gewohnt  werden  Gott  zu  suchen  nicht  Gottes,  sondern 
dieses  süssen  Bredes  wegen  (Joh.  6,  26).   Nicht  aber  bloe  an- 
massend,  sondern  auch  unklug  wäre  es,  Solches  Ton  Gott  in 
begehren  —  denn  laut  anguü  in  herba.   Klugerweise  wende 
man  vielmehr  solche  Sache  toU  Täuschung  und  Gefahr  durch 
Bitten  ab.    Wenn  aber  gar  nach  solchen  Erfahrungen  der 
Geist  nicht  sich  entflammt  fühlt  zu  Glaube,  Hofihung  und  Liebe 
nach  der  Regel  des  göttlichen  Worts,  sondern  von  Eigenliebe 
und  geistlichem  Stolz  gekitzelt  wird ,  dann  ist  es  höchste  Zeit 
zur  Demuth  und  ErtOdtung  aller  solchen  Lust.    Wer  gant 
frei  ausgeht ,  geht  gesund  aus !  —  A  e  h  n  1  i  c  h  e  s  bringt  nun 
noch  Cap.  XII.    Die  Gleichnisse  der  Schrift  für  das  unaus- 
sprechliche Geheimniss  der  Vereinigung  mit  Gott  in  Christo 
werden  da  nfiberer  Betrachtung  unterzogen.    1.  Die  geistliche 
Einpflanzung  in  Christum  nach  Joh.  15,  1  —  8  u.  Rom.  II, 
17  —  24.    Nicht  wesentliche  und  identische  Vereinigung,  wie 
bei  Weinstock  und  Rehen,  findet  da  statt,  auch  werden  niciit 
zwei  unYollkommene  Wesen  zu  einem  Ganzen  da  geeinigt,  noch 
gehen  wir  natürlich,  wie  die  Reben  aus  dem  Weinstock,  aus 
Christo  hervor,  sondern  durch  übernatürliche  Vereinigung  wird 
das  Wesen  Christi  mit  dem  der  Gläubigen  geeint.    Die  von 
Gott  durch  die  Sünde  Getrennten  werden  durch  den  Glauben 
wiederum  eingepflanzt  durch  Vermittlung  der  Fleischwerdung 
Christi,  so  dass  uir  eins  werden  mit  ihm  im  Geist  und  YoUer 
Früchte,  zur  Verherrlichung  des  himmlischen  Weingärtners, 
Gottes  des  Vaters.    2.  Das  Einwohnen  Gottes  in  uns  (Joh.  14, 
20.  24.  1  Cor.  3,  16.  17.  Levit.  26,  11.  Es.  57,  15  u.  a.). 
Der  dreieinige  Gott  wohnt  in  den  Gläubigen,  die  Christum  lie- 
ben, alle  Kn'ifte  und  Fähigkeiten  der  Seele  durchdringend, 
wie  keine  Kreatur  einwohnen  kann.    Frucht  und  Folge  ist 
die  Offenharung  und  Erkenntniss  Christi  nach  seiner  wesent- 
lichen Einheit  mit  dem  Vater  und  nach  seiner  Einigung  mit 
den  Gläubigen  zu  unaussprechlichem  Trost  und  täglicher  Hei- 
ligung. 3.  Das  Wandeln,  der  Umgang  mit  Gott  (vgL  Gen.  5^ 
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22.  Hebr.  11,  5).    Das  Ziel  des  geistlichen  Menschen  ist 
Framdscliaft  mit  Gott  in  Christo  durch  den  Glauben ,  so  dass 
er  TOD  ihm  in  dieser  Fremdlingsschafl  hat  Speise  (Wort  und 
Sacranent),  Kleidung  (Gerechtigkeit),  Oel  (Salbung  des  Gei- 
stes), geistlichen  Trost  in  so  viel  Trübsal,  Freude  und  Friede 
aber  alle  Vemanft  anter  der  Engel  Hut,  und  endlich  Auf- 
nahme im  gememsamen  Hanse,  im  Vaterlande  (Ps.  23).  4.  Ver- 
lobung und  geistliche  Ehe  und  mystische  Verkörperung  und 
Verbindung  Christi  als  des  Hauptes  mit  den  Gliedern  (l  Cor, 
6,  16. 17.  Eph.  5,  22  —  32.  Es.  62,  5.  Hos.  2,  19.  20).  Wie 
das  Anziehen  des  Herrn  Jesu  Christi  nicht  auf  blosse  Nachah- 
DiuDg  Christi,  sondern  auf  engste  Vereinigung  im  Glauben 
hinweist,   so  vermittelt  der  Glaube  auch  jene  geistliche  Ge- 
nieinschafl,   die  unter  dem  Bilde  der  Ehe  dargestellt  wird. 
Eine  ewige  Gemeinschaft  ist  es,  die  uur  durch  der  Welt  Un- 
treue und  freiwillige  Verlassung  zerrissen  wird.    Diese  geist- 
liche Einigung  mit  Christo  ist  noch  inuiger  als  die  von  Mann 
und  Weib.    Von  der  sehr  in's  Einzelne  gehenden  Ausmalung 
ermähnen  wir  nur:   Das  Haupt  ist  der  Bräutigam,  die  Braut 
ein  Glied  des  Leibes.    Das  Weib  frlänzt  und  leuchtet  in  den 
Strahlen  des  Mannes.    Das  Leben  Beider  wird  endlich  offen- 
bar am  Tage  der  allgemeinen  W'iedergeburt  (Col.  3,  4.  Matth. 
19,  28).    „Dann  werden  wir  haben,  was  wir  ^^ewilnscht  ha- 
ben, nichts  weiter  wünschend.    Wo  wir  frei  sfvn  werden, 
werden  wir  auch  sehen ,  wie  lieblich  der  Herr  ist  und  wie 
gross  die  Menge  seiner  Lieblichkeil.    0  selig  Schauen,  Gott 
sehen  in  ihm  seihst,  sehen  in  uns,  und  wir  in  ihm  in  glück- 
licher Freude  uod  fröhlichem  Glück  (Bernhard.) 

Zweites  Buch:  Ueber  die  Mittel  und  das  Vorgeben 

Gottes. 

Cap.  L  zeigt,  wie  Gott  im  Allere  meinen  zu  Werke 
gehl  (d9  proeeuu  Dei  in  genere  seu  de  praeäesltnalionej.  Wie 
schon  die  alten  Heiden  bezeugen ,  kann  Keiner  zu  Gott  kom- 
men ohne  dessen  eigene  Führung.  Weg  und  Mittel  Gottes, 
Ordnung  und  Fortgang  lur  Seligkeit  sind  der  Vernunft  zwar 
wborgen,  aber  aus  Gottes  Offenbarung  zu  lernen.  Rüm.  8, 
M  liBBt  einen  Wkk  in  seine  Ordnung  thun.  Beim  Forschen 
>ach  dem  Abgrunde  der  Erwftblung  freilich  hüte  man  sich  vor 
den  Abgrunde  der  Venwdflnng.  Gottes  Wege  und  Weisen 
entweder  nach  semem  ewigen  Rathschlnss  oder  in  der  leitli- 
cben  AnsfBhrung  zu  betraehten ,  bleibt  sieb  gleich ,  weil  nicht 
Uders  in  der  Zeit  er  Heil  und  Seligkeit  überträgt ,  als  er  es 
von  Ewigiieit  ber  beeeblossen  bat,  noch  anders  es  beschlossen 
haty  ak  er  es  «nsfUhrL  Aber  die  Tollendete  Ausfobrung  über- 
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hebt  UD8,  seine  ewige  Anordnung  aolnisttckaii  kt  seisem  vh 
nahharen  Lichte.  Diese  Ausführung  des  ewigen  Willensvor* 
Satzes  Gottes,  so  fährt  Gap.  II.  „über  die  Gimde  Gottes** 
fort,  ist  Gnade,  ohensowol  gnädige  Stimmung,  Gunst  und 
Wohlwollen  Gottes,  wonvs  alle  WoblliiateB  Gottes  auf  uns 
kommen,  ab  gnadenvolle  Wirkung,  wodureh  GoU  in  uns 
wirkt ,  dass  wir  Christum  erkennen  u.  s.  w.  Diese  Gnade  ist 
nach  der  Liebe  Gottes  eine  imirersaie,  perticulare  nur  durch 
der  Menschen  Verachtung,  speciale  nach  Uirem  Nase  und  ihrer 
Art.  Sie  ist  ausreichend  und  krSftig,  auch  wenn  sie  wegen 
der  Menschen  WidersUnd  nicht  immer  eine  Wirkung  hervor- 
ruft. Den  Gläubigen  erhält  sie  auch  die  Gnade  der  Beharr» 
lichkeit  oder  ruft  sie  surQck.  Durch  eine  goldene  Kette 
mittelst  zuvorkommender,  begleitender  und  nachfolgender 
Gnade  —  zieht  Gott,  der  Vater  des  Erbarmens,  aus  einem  See^ 
in  welchem  kein  Wasser  ist,  aus  dem  Abgrunde  des  Verder» 
bens  zuerst  zu  Christo,  von  da  durch  Christum  in  den  Him» 
mel»  Bernhard  sagt:  H$0imm  M  eaneedUur  in  fn$detiination9^ 
pramülilur  im  vocatione,  ottendUw  In  jusiißaUiane»  pereipitur  in^ 
glorißcalione.  Die  VerherrHchung  der  Auserwählten  beginnt 
schon  lii(T,  nach  der  Rechtfertigung  sogleich;  ihr  Beginn  hat 
in  der  IleiUgung.  Cap»  III«  redet  Uber  die  berufe nd# 
Gnade  im  Allgemeinen.  Sie  ist  nicht  Mos  eine  Untere 
Stützung  der  auf  Glauben  und  Heil  gerichteten  menschlichen 
Gedanken ,  sondern  kommt  dem  in  SOnden  Indten  Menschen, 
der  für  sein  Heil  nichts  zu  thun  vermag,  harmherzig  zuvor 
und  erweckt  ihn,  dass  sie  ihn  vorbereite  zum  Empfang  der 
Gnade  Gottes  und  ihn  durch  dieselbe  zu  Gott  bekeihre.  Die 
Berufung,  welche  im  Besonderen  Wirkung  des  heiL  Geistes  ist, 
will  auch  die  ungläubigen  Sünder  heranziehen |  dass  sie  Gott 
in  seiner  Kirche  suchen.  Wegen  Verachtung  wird  die  nach 
Gottes  Liebe  allgemeine  Berufung  zu  einer  theilweisen,  so 
dass  zwar  die  Mittel  immer  und  überall  Allen  offen  bleiben, 
doch  die  göttliche  Anwendung  und  Wirkung  auf  die  hartnäckig 
Verachtenden  aufhört«  daher  die  Gefühlloeigkeit  und  Unempfind- 
liebkeit  der  Gottlosen.  Die  ordentliche  Berufang  wird  durah 
Natur  und  Gewissen  schon  vermittelt,  wie  auch  die  natdr- 
liche  Vernunft  bereits  dus  de«  Rufe  über  Kirche  und  Religion 
sohliessen  kann,  was  gerade  und  krumm,  rechts  und  hnks 
ist.  Wenn  auch  soldM  BemAing  nicht  ganz  bis  zum  Heil 
selbst  hin  durchführt,  so  ist  es  doeh  schon  besondere  Gnade 
aus  Christi  Verdienst,  weldie  da  uns  m  Iheil  wird,  wie  die 
Berufung  für  Gott  Oherhaupt  ganz  Gnade  und  nicht  Pflicht 
ist.  Durch  sie  finden  wir  auch  den  Meiden  noch  Ueherreste 
hunmhschcr  Ldire  ethalten,  theüe  von  den  Verfehlen,  theili 
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ktA  im  yaMr  Ytifter  votar  «intDdtr  «berttefcrt,  wd- 
cka  ntrrilMa,  den  durch  Yerflnilmog  des  Heraens  fremd 
gfwordeieii  Gott  in  eodieD.  Weno  bei  manchen  Völkern  aber 
§tt  Mne  Sparen  davon  vorhanden  sind ,  so  ist  das  nur  eine 
Erinnarong  an  den  Emst  göttlichen  Gerichtes  und  an  unser 
fresMS  Elend  ohne  die  Gnade.  Einigen  freilich  mag  es  leicht 
tar,  Anderen  schwerer  tmden,  nadi  Gott  so  forschen.  Aber 
miehend  und  wirksam  ist  Gottes  EemAing  darum  doch,  denn 
IT  beabsichtigt,  dasa  Alle  ihn  suchen  sollen.  Nur  kann  man  " 
Am  ihm  widerstehen  und  mancher,  auch  unter  den  Chri- 
Mm,  scheint  dabei  wie  der  Vernunft  beraubt  Das  unTemOnf- 
tige  Widerstreben  ist  die  härteste  Strafe,  ein  Anseichen  gott- 
fieher  Verwerfüng.  Freilich  ist  diese  allgemeine  Berufttng 
aiebt  sdion  selig  machend,  sondern  nur  erziehlich.  Sie  leitet 
ml  an,  das  Heil  in  der  Kirche  su  suchen.  Aber  wie  der, 
welcher  diese  Pädagogie  mrOckweist,  unentschuldbar  wird,  so 
bestimmt  doch  auch  der,  welcher  sie  nicht  zurückweist,  sich 
lelbst  nicht  zu  Heil  und  Glauben.  Dies  ist  auch  Werk  der 
QberaatUrlicben  Gnade  und  yon  grosser  Bedeutung  für  die 
shfiMliehe  Praxis.  Was  nun  die  berufende  Gnade  im 
iesondern  betrifft,  so  stellt  Cap.  IV.  dnrül)er  Folgendes 
iuf:  Die  heilbringende,  solig  machende  Berufung  geschieht 
dareh  das  Aoit  des  Worts  und  der  Sacramento.  Die  Diener 
tesr  fievulnng  des  barmherzigen  Gottes  sind  Menschen  go> 
nde  ancfa  zur  Verherrlichung  Gottes,  der  solche  Macht  den 
Meoschen  gegeben.  Bisweilen  beruft  aber  Colt  auch  durch 
Solche,  die  Christo  ferne  sind.  Koran,  wie  Philosopherae,  die 
oiebt  ohne  Kenntniss  von  Gottes  Wort  aufgestellt  sind,  vermö- 
ges  wenigstens  zum  Suchen  völligerer  und  seligmacheuder 
Erkenntniss  ansutreibeB.  Das  Ifittel  der  bekehrenden  und  se- 
ligmachenden  Berufung  aber  ist  einzig  das  Wort  Gottes,  das 
den  Menschen  durch  Gottes  Geist  sogleich  nach  dem  Fall  am 
Anflog  gnadenvoU  vielmals  und  auf  mancherlei  Weise  ist  of- 
fenbart worden.  Es  hat  eine  innore  einzige,  Leben  werkende 
Gewalt  und  wird  ein  heili<?er  Same  im  Menschen.  Gesetz  und 
Evangelium  sind  seine  beiden  Theile,  doch  hat  das  Gesetz  nur 
ptidagogisehe  Kraft.  Freilich  atlimet  Keiner  wiedergeboren 
durch  das  Evangelium ,  der  nicht  erst  durch  das  Gesetz  er- 
Üdtet  wäre.  Aber  die  Bekehrung  und  J.ebendigmachung  wirkt 
doch  nur  das  Evangehum.  Zum  Evangelium  gehrtrt  auch  das 
imbum  vinbitt^  die  Sacramente.  Zu  der  einen  Wirkung  des 
Glaubens  müssen  Süssere  und  innere  Berufung  zusammen- 
kommen. Zuerst  ruft  Gott  durch  das  Wort  den  äusseren 
Sianen  durch  Lesen,  Hören,  dann  aber  zugleich  wirkt  das 
J^ltjuf  bkenntniss,  wirkt  Nachdenken  und  Lrlheii  uuti  Zu- 
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Stimmung.  Freilich  nicht  durch  mathematische  Nothwendig- 
keit,  sondern  durcli  Wirksamkeit  des  Geistes  wird  der  Glaube 
eingepflanzt  (Basilius).  Bei  schlechtem  nachlässigen  Verhalten 
des  Menschen  hört  die  innere  Berufung  Gottes  nach  gerechtem 
Urllieil  auf,  hleibt  aber  die  äussere,  bis  endlich  auch  sie  oft 
weggenommen  wird.  Doch  steht  das  Vaterherz  voll  Erbarmen 
zur  Rückkehr  offen,  weshalb,  so  lange  ein  Mensch  noch  auf 
dem  Wege,  an  Keines  Heil  zu  verzweifeln  ist.  Die  specielle 
Berufung  zur  Treue  in  einem  bestimmten  göttlichen  Lebens- 
Stande  verlangt  nicht  nur  sittliche  Krafl^  sondern  auch  Tüch- 
tigkeit zu  allen  Gcschfiften  des  Berufs  bei  denen,  die  dem 
Wort  gehorchen.  Gegen  die  Schwärmer  ist  bezüglich  ausser- 
ordentlicher Berufung  noch  zu  bemerken,  dass  Gott  un- 
leugltar  bisweilen  Manche  auf  besondere  Weise  gerufen  hat, 
aber  unmöglich  ohne  gehörtes  Wort  oder  Aehnliches.  Jenes 
Wort  aber,  das  auf  irgend  eine  Weise  in  die  Seele  kommt, 
kann,  wenn  es  göttlich  ist,  nicht  unterschieden  seyn  von  ge- 
schriebenem und  gepredigtem.  Denn  die  Wahrheit  ist  eine 
und  einfach.  Ein  aussergewöhnlich  privatim  eingegebenes 
Gotteswort  ist  zu  prüfen  nach  der  Richtschnur  des  öffentlich 
überlieferten  (Gal.  1,  8.  9.  Act.  17,  II;  Jer.  23,  16.  Es.  8, 
20).  Dass  heutzutage  Gott  durch  unvermittelte  Eingebung  oder 
der  Engel  Gespräche  rufen  wolle  zu  Glaube  und  Busse,  hat 
er  nirgends  versprochen,  das  Gegentheil  bezeugt  und  ernst- 
lich gewarnt  (z.  B.  Luc.  16,  29.  31.  2  Cor.  11,  14.  Hebr.  1, 
1.  2.  Eph.  4,  12  u.  a.).  Die  Beruhmg  der  Apostel  und  Pauli 
war  nicht  ausserordenttich  in  Ansehung  des  Mittels,  weil  sie 
durch  dieselbe  Krafl  des  Worts  und  der  Gnade  gerufen  wor- 
den sind;  aber  in  Ansehung  der  Art  und  Weise,  weil  von 
Christo  unmittelbar  und  durch  grösseres  Mass  der  Gnade. 
Welche  Gott  beruft,  beruft  er  zugleich  durch  die  Furcht  des 
Gesetzes  und  durch  die  Liebe  des  Evangeliums.  Sichtbare  Er- 
scheinungen und  Visionen  verachtet  wer  weise  ist  und  wendet 
Auge  und  Sinn  ab  und  bleibt  sicher.  Daran  erinnern  auch 
Päbsthche  ernstlich  und  trefTend  (Gerson  und  Bonaventura). 
„Ich  will  nicht  hier  Christum  sehen.  Jener  Gesichte  bin  ich 
unwerth,  die  ich  hier  weder  suche,  noch  empfange,  flondero 
abweise.^  lieber  die  Bekehrung  der  Berufenen  heisst 
es  Cap.  V.,  dass  der  heil.  Geist  geistliche  Regungen  in  dem 
Menschen  hervorbringt,  der  im  Stande  und  Tode  der  Sflnde 
sich  befindet.  Er  wirkt  ein  auf  Erkennen,  Wollen  und  Ge- 
fühl des  Menschen,  welcher,  obwol  ein  lebender  und  bekeh- 
rungsfähiger  Mensch,  doch  durch  die  Sünde  in  einer  schlech- 
teren Liige  sich  befindet,  als  der  Stein  oder  Klotz,  der  mi 
Natur  nichts  fühlt  und  thut.   Denn  er  hat  natOrlicheD  imd 
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ihatrtcWicheB  Wideratand  n&d  kann  nicht  umhin  lu  wider« 
ilihett,  ohne  durch  Gnade  befireii  tu  seyn.  Insbesondere  ist 
hier  dfe  Rede  von  den  anseerhalb  der  Kirche  Geborenen  (Eph. 
%\^  hk  der  Reigel  geht  da  der  heiL  Geist  allmählich  ?or- 
mrts  (Marc.  4,  SS^.  Da  gibt  er  ausserhalb  der  Kirche  und 
ohne  Predigt  des  Worts  eine  gewissermassen  natürliche,  Ober- 
liifarte  Kenntaias  ein  von  dem  einen ,  wahren  Gott,  Schöpfer 
der  Welt  und  Mensdien;  Uber  die  Sünde  wider  die  Vorschrift 
des  GewLHseos  und  Gott«  Zorn  und  strenges  Gericht,  Ober  die 
Nothwendigkät  der  Busse  und  Versöhnung  mit  Gott  und  dem 
einigen  Mittler  Christo.  Diese  Erregungen  des  heil.  Geistes 
bringen  den  Menschen  doch  auf  den  We^'  und  zur  Ordnung 
des  Heils ,  entfernen  Hindernisse  und  Widerstand.  Die  Gnade 
lässt  auch  nicht  sogleich  das  angefangene  Werk  an  den  Wi- 
derstrebenden, sondern  treibt  wieder  und  wieder  dazu.  Wenn 
ernstes  Verlangen  nach  Gottesverehrung  erst  geweckt  ist,  dann 
kommt  es  durch  die  wirkende  Gnade  und  ihre  geordneten 
Mittel  auf  mancherlei  Wegen  der  Vorsehung  zu  weiterer  Kennt- 
aias der  Kirche  und  des  Glaubens  an  Christum  (Joh.  12|  20  f. 
Act.  8,  27  ff.).  Auf  die  Frage  aber  mensclilicher  Neugier,  ob 
Einer,  der  von  Gottes  Gnade  so  weit  gefuiirt  ist,  bei  plotzli« 
ehern  Tode  schon  selig  wird,  lässt  sich  antworten,  dass  Gottes 
VVeisheit  und  Treue  wenigstens  Gutes  über  ihn  hoffen  lasst 
(Luc.  14,  29.  30.  Phil.  1,  6).  Sicher  und  gewiss  ist,  dass 
Keiner,  wenn  nicht  durch  Gnade,  selig  wird,  aber  auch  Keiner 
verdammt ,  wenn  nicht  wegen  Unwissenheit  und  liarlnackig- 
keil,  die  leicht  zu  überwinden  gewesen  wUre.  Den  Fragen 
nach  der  Seligkeit  der  Kinder,  wie  aller  derer,  die  (als  Taube, 
Blinde,  Stumme,  Unverständige)  nur  hüclislens  eine  fidu  i»»- 
plicitaj  nicht  explicUa  haben,  auch  nach  der  Seligkeit  der  Hei- 
den ,  welche  ja  disputabel  sind ,  lUsst  sich  nur  einhalten ,  ihiss 
wir  reden  müssen  nicht  von  dem,  was  Gott  thuu  kann,  sou- 
dcm  was  er  thun  will  gemäss  seinem  geolfenbarten  Wort, 
Auch  erscheint  am  Ende  jene  apostolische  Selbstbeschränkuug 
als  wahre  Weisheit,  die  Paulus  ausspricht  1  (ior.  5,  12.  13, 
und  die  vor  Allem  die  Sorge  um  das  eigene  Fleil  nahe  legt. 
Jene  oben  erwähnte  göttliche  Piidagogie  zu  Busse  und  Glaube 
wird  bei  Bekehrung  der  Heiden  in  Ireier  Weise  nicht  noth- 
wendig  und  nicht  immer  gebraucht,  wol  aber  geht  es  bei  der 
geordneten  kirchUchen  Predigt  des  Worts  nie  anders.  Um 
aber  die  Gefallenen  zurückzuführen  aul  den  Weg,  hört  Gott 
nicht  auf  zu  rufen  schon  im  Allgemeinen  durch  die  Werke 
der  Schöpfung,  Erhaltung  und  Regierung  und  Predigt  und  Sa- 
crament.  Er  zeigt  auch,  \yie  seine  Gnade  wirkt,  durch  Hei- 
kle aadcrci^  LciktiiATtci'  oder  wegen  ilartutickij^keit  Verlasse-; 
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ner  u.  s.  w.  Er  stellt  vor  den  Segen  des  frflher  schon  mit- 
getbeilten  Worts  inwendig  im  Geist  und  wartet,  dass  man  ihm 
audhue.  Mit  Seilen  der  Liebe  zieht  Gott  den  Menschen  da  zu 
sich.  Die  Gnade  eDifernt  durch  Erleuchtung  und  Ucberzeu- 
gung  die  träge  uud  trotzige  Auflehnung  und  wirkt  ein  neue» 
Herz,  nicht  durch  Vernichtung  des  Irüheren  Wesens,  sondern 
durch  Einführung  einer  neuen  Ubernatürlichen  Art,  so  dass 
aus  einem  Niclilwollenden  ein  Wollender  wird.  Der  Mensch 
kann  widerstehen,  aber  widersteht  durch  Gnade  des  Geistes 
nicht.  Bei  andauerndem  Widerslande  freilich  würde  der  heil. 
Geist  in  seiner  Wirksamkeit  gehindert,  wie  der  Magnet  das 
Eistu  niclii  ziehen  kann,  wenn  es  nicht  ruht.  Auf  bartnacki- 
gen Widerwillen  folgt  gerechte  theilweise  oder  Töllige  Ent- 
ziehung der  wirksamen  Gnade,  wenn  auch  im  Allgemeinen 
(objectivej  die  Gnade  bleibt.  Doch  im  Einzelnen  geschieht 
nichts  Besonderes  zum  Heil.  Das  Gewissen,  allerlei  Anrei* 
Zungen,  Todesgefahr  u.  A.  sind  dann  ein  Zeugniss  der  Güte 
Gottes,  so  dass  die  Verlorengehenden  unentschuldbar  sind. 
Das  folg.  VI.  Cap.  handelt  weiter  von  der  Rechtfertigung 
und  W  i  e  d  e  r  <r  e  I)  u  r  l  der  Bekehrten.  Ziel  und  eigene 
Wirkung  der  Bekehrung  ist  der  Glaube  an  Christum.  Dieser 
Glaube  aber  ist  kein  eingegossener  Zustand,  auch  bei  den 
Kindern  nicht,  welche  durch  Bewegung  des  heil.  Geistes,  noch 
ohne  Gebrauch  und  Heflexion  der  Vernunft,  Christum  wahr- 
haft ergreilen  und  anziehen.  Schrift,  Vernunft  und  Erfahrung 
bezeugen  vielmehr  eine  lortgehende  Reihe  von  Akten,  ehe  es 
zu  einem  vollkommenen  Glaubenszuslande  kommt.  Jener  Glaube, 
auf  den  die  Bekehrung  abzielt,  ist  ein  Obernatürlicher  Act, 
vom  heil.  Geist  hervorgebracht,  wonach  wir  der  erkannten 
gnadenvollcn  Wahrheit  des  Evangeliums  beistimmen  und  in 
ihr  zuversichtlich  ruhen.  Das  Licht  des  Glaubens,  angezündet 
durch  die  Leuchte  Jes  evangelisciien  Worts,  ist  eine  gewisse 
übernatürliche  Disposition,  die  durch  häufige  Erregungen  des 
heil.  Geistes  gleichsam  zustündlich  wird.  Die  Beistimmung  aber 
(aatmmu)  isl  eine  vorübergehende  Handlung,  vermittelt  dnrcb 
da»  wirksame  ttbeneugende  Zeugniss  des  heiL  Geistes,  dsM 
elwM  GotlUches  Wahrheit  sei.  Die  Znrereieht  aber  dea  Glav« 
bem  (fidiuiaj  ist  nerrt  ehie  BandJung:  festes  Ergreifeil  CM» 
sti,  doißh  wflchal  sie  lu  ehiem  Zmtaiide,  in  dem  man  den  er* 
griffenen  Cbrieloa  beaUndig  anhängt  Darma  geheo  tain  aOa 
Handlangen  des  Glaobena  iierror.  Je  naeh  dem  Eintfoaae  äher 
des  Fleisches  der  SOnde  nimmt  sie  wie  der  Hand  ab  ntad  n, 
ja  bisweilen  kommt  es  wol  gar  tu  einer  Finstemtoa.  AM  fhr 
entsteht  die  Wdillhat  der  ReohHertigung,  indan  wir,  CkrialMi 
aaversichtlioh  ergreifentft  &m  Tothnndeo  nwde»  dtttsh  im 
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Glauben  wie  die  Glieder  ihrem  Haapte.    Unterpfand  der  um 
Christi  willen  geschehenen  Freisprechung  ist  der  Geist  der 
Wiedergeburt  und  Erneuerung.    Wie  bei  dem  natürlichen  Men- 
schen das  I^ben  schon  anhebt  im  Mutterleib,  ehe  er  noch  ge- 
bildet ist,  so  beginnt  auch  die  Wiedergeburt  vom  ersten  Glau- 
bensakl  und  hört  auf  in  der  Auswirkung  des  Geistes  oder 
Schöpfung  des  neuen  Menschen.    Der  durch  die  Wiedergeburt 
io  uns  geschaffene  Geist  ist  die  Seele  des  geistlichen  Menseben, 
mit  Fähigkeit,  UebernatOrhches  zu  erkennen,  und  voll  Begehren 
danach  und  Hinneigung  dazu.    Wie  dem  natürlichen  Menschen 
schreibt  auch  dem  wiedergeborenen  deshalb  die  heil.  Schrift 
geistliche  Sinne  zu  (Augen ,  Ohren  u.  s.  w.).    Cap.  VlI.  sagt 
von  der  Erneuerung  im  Allgemeinen,  dass  sie  auf's 
eogsle  mit  der  Wiedergeburt  zusammenhängt  und  eine  Hand- 
lang Gottes  allein  ist,  da  er  dem  wiedergeborenen  Menschen 
nun  weiter  übernatUrhche  Kräfte  mittheilt,  durch  die  er  nicht 
blos  das  Wollen,  sondern  auch  das  Vermögen  haben  soll,  sich 
zu  wenden  Tom  Bösen  und  das  Gute  zu  thun.    Denn  Gott 
gleicht  schon  rn  Hinsicht  auf  das  leibliche  Leben  nicht  einem 
Baumeister,  der  nach  Herstellung  des  Werks  von  dannen  geht. 
Naturgemäss  i»t  die  Wiedergeburt  früher,  als  die  Erneuerung, 
und  der  Entstehung  nach  rein  passiv.    Die  Erneuerung  ist 
zun  Theil  auch  aktiv.    Getrieben  von  dem  neuen  Leben,  das 
wir  empfangen  haben,  handeln  wir  auch.    Aber  die  Erneue- 
rung ist  nicht  vollkommen ,  bevor  das  Ziel  der  himmlischen 
Berufung  erreicht  ist.    Auch  ist  da  Einer  vom  Andern  ver- 
schieden.   Es  gibt  Kinder,  Jünghnge,  Männer  im  geistlichen 
Sinne.    In  diesem  Leben,  welches  ganz  Versuchung  ist,  wird 
auch  bei  den  höchsten  Heiligen  nicht  jene  Vollkommenheit  ge- 
tioffen,  tlber  die  hinaus  es  nicht  eine  Steigerung  gäbe.  Ca- 
pilel  VIH.  aber  redet  von  der  täglichen  Erneuerung. 
Der  beil.  Geist  wirkt  da  anf  den  Geist  des  wiedergeborenen 
Menschen,  dass  er  selbst  anfttngt,  mitzuwirken  mit  dem  in 
ihm  wirkenden  heiligen  Geist,  geistliche  Werke  zu  vollbringen 
and  80  zu  beharren ,  bis  er  das  Ende  des  Glaubens  erreicht. 
Was  im  Glauben  gleichsam  als  Wurzel  und  Samen  uns  über- 
tragen ist,  wächst  in  den  Wiedergeborenen  durch  häufiges 
Vollbringen  guter  Werke  allmählich  und  geht  in  vollkommene 
Zustände  aus.    Die  Gnade  Gottes  aber  wirkt  dabei  in  den 
Einzelnen  in  dem  Masse,  als  es  ihnen  zum  Heile  nOthig  ist. 
Reinigend,  erleuchtend,  einigend  zugleich  wirkt  der  heil.  Geist 
bei  der  täglichen  Erneuerung  nach  der  Wiedergeburt  und  bei 
Bückbildung  zum  Bilde  Gottes.    Er  reinigt  auch  von  den  Sün- 
äeo  der  Schwachheit  und  des  täghchen  Anlaufens,  die  noch 
uihaAen.   Seine  Erleuchtimg  (durch  gläubige  Betrachtung)  zielt 
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ab  auf  (las  rechte  Licht  des  Geistes,  dass  wir  ein  Licht  im 
Herru  werden  uud  wandeln  als  Kinder  des  Lichts.  Einigend 
aber  hat  der  heilige  Geist  den  ganzen  geistlichen  Menschen 
zum  Gegciistaude,  indem  sein  Ziel  und  Wirkung  dabei  das  Ge- 
messen der  himinlisciieu  Güter  ist  (durch  Liebe  und  mit  Lust). 
Je  grösser  alter  die  Reinigung  des  Geistes  ist,  um  so  heller 
das  Lichl  der  Einsicht,  und  je  heller  dies,  um  so  glühender 
die  Liebe.  Manche  zwar  nehmen  bisweilen  in  der  Erleuchtung 
zu,  in  der  Reinigung  durch  Russe  aber  ab,  uud  die  reinsten 
und  erleuchtelsleu  Geister  geniessen  oft  weniger  mit  Freuden 
und  werden  in  die  äusserste  Trostlosigkeit  versetzt.  Doch  ist 
es  waiir,  dass  nie  Einer  wächst  im  heilsamen  Licht  der  Er- 
keuutuiss  Gottes,  wenn  er  nicht  gewachsen  ist  in  Reinheit 
des  Herzens,  und  dass  Keiner  Golt  enger  vereinigt  wird  und 
ihn  glühender  liebt,  wenn  er  nicht  auch  mehr  ihn  erkannt 
hat.  Wie  viel  mehr  der  Glaube  aufleuchtet,  um  so  mehr  ist 
das  erkannte  und  geschmeckte  Gut  süss,  so  dass  es  heiliger 
begehrt,  inniger  geliebt  wird.  So  wird  auch  im  ewigen  Le- 
ben, wo  nad^  dem  Schauen  durch  den  Spiegel  das  Schauen 
von  Aogesidit  folgt,  die  Liebe  Tollkommen  werden.  Cap.  UL 
handelt  von  dem,  was  der  Erneuernng  heigefQgt 
ist,  insonderheit  von  der  Beharrlichkeit  Nach  Gottee 
väterlichem  Willen  allein  und  unverdient  geschieht  diese  Er- 
neuerung von  Anfang  bis  Ende.  Sie  ist  aber  ungleich  uad 
unvollkommen.  Ungleich,  weil  der  heil.  Geist  iwar  Alle 
gleich  zureichend  und  wirksam,  aber  nicht  Alle  auf  gleiche 
Weise  bewegt,  und  auch  das  Ndsch  mehr  oder  weniger  in 
den  Verschiedenen  widersteht.  Obwol  alle  Wiedwgeboreneii 
vom  Himmel  her  .mit  KraAen  begabt  vne  Adler  su^ demselben 
Ziel  unermodet  streben,  langen  doch  Einige  nicht  ohne  Hinken 
an,  wie  Jacob  nach  Bethel.  Sie  ist  unvollkommen,  denn 
auch  die  Besten  fallen  bisweilen  oder  wanken  wenigslena  von 
Zeit  XU  Zeit  auf  so  schlQpfHgem  P&de  (lac  3,  St).  Eine  Er- 
iQllung  des  Gesetxes  in  der  liebe  Gottes  und  4c8  Nächsten 
gibt  es  nur  vermöge  göttlicher  Nachsicht,  da  er  Willen  und 
Versuch  um  Christi  willen  gnadig  annimmt  Wol  konnte  der 
Geist  alle  UnfiUiigkeit,  die  unserer  Natur  durch  die  SQnde  ein- 
wohnt, wegnehmen,  aber  es  gefüllt  ihm  noch  nicht  aus  beson- 
deren heiligen  Ursachen:  1.  Der  Mensch  soll  nur  durch  ganx 
freiwilligen  Gehorsam  zum  Ziel  kommen,  nur  durch  Kampf 
zur  Krone.  2.  Wie  mitten  unter  den  Israeliten  einst  die  Ca- 
naniter,  lUsst  er  Ueberreste  von  Fleisch  und  Sünde  zu  tägli- 
dier  Uel>ung  ttbrig  seyn.  3.  Durch  solchen  Mangel  hilft  er 
auch  zu  Demuth  des  Geistes  und  belebt  zu  einem  ausser- 
ordentlichen Wettkampf  im  Angesicht  von  Menschen  und  Engda 
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mia  Beisümmung  und  zur  Freude  Christi  des  Kampfrichters. 
Er  erweckt  Verla Dgen  nach  dem  selbst  durch  den  Tod  schnell 
tn  erlaogendeu  Sieg  und  Ruhe.    4.  Es  muss  ja  ein  anderes 
Verhaltniss  statt  haben  der  auf  dem  Weg  Wandernden  und 
der  im  Vaterlaude  sicfier  Wohneoden ;  der  Triumph  kann  nicht 
vor  der  Schlacht,  der  Ruhm  nicht  vor  der  Anstrengung  er- 
rpicht  werden.   5.  Dies  geschieht  auch  um  des  Ruhmes  Jesu 
Christi  des  Herrn  willen,  dass  wir  immer  wieder  allein  in  ihm 
uns  rühmen  lernen,  unserm*  Unvollkommenheit  uns  bewusst 
schApiend  aus  der  Fttlle  seiner  Verdienste.   Der  Erneuerung 
heil.  Geistes  kann  aber  auch  widerstanden  werden  und  ist 
sie  daher  verlierbar.    Verlust  der  Gnade  ist  immer  nur  Gottes 
gerechtes  Gericht  gegen  die  Verächter.    Durch  Gnade  aber 
sollen  wir  anfangen,  fortschreiten  und  stehen,  bis  wir,  von 
Aüem  befreit,  das  Ende  unserer  Heiligung  erlangen.  Dann 
/olgt  auch  der  Erneuerung  der  Seele  aus  derselben  Gnade  die 
un««eres  Leibes  zu  ewiger  Seligkeit  von  Seele  und  Leib,  die 
'i"it  bestimmt  den  Auserwählten  von  Ewigkeit  her.  —  Von 
Miiit'In  der  Beharrlichkeit  und  von  dem  Gegen- 
Iheil  hören  wir  endlich  noch  Gap.  X.    Unterbrochen  wird 
<las  geistliche  Lehen  auf  viele  W'eise,  im  Allgemeinen  aber 
theils  durch  l  nglauben,  theils  durch  Gottlosigkeit,  theils  durch 
Abfall  vom  wahren  Glauben  oder  durch  herrschende  Silnde 
wider  das  d«  wissen.    Wahre  Beharrlichkeit  nun  ist  aber  nicht 
blüs  das  Beharren  im  seihen  Stande  der  Gnade  auf  die  Dauer 
iiieses  Lebens,  sondern  auch:   erfunden  werden  in  Glauben 
uod  Liebe  im  Tode  bis  zum  Sieg.    Diese  Vollcndun«,'  hat  ihre 
Stufen:  völlige,  unwandelbare  Treue  im  Glauben  und  zeitwei- 
liger Abfall,   doch  Rückkehr  vom  Irrthum,   Aufstehen  vom 
Kall,  Kampf  nach  Besiegung.    Uebrigens  wird  auch  wer  noch 
Uli  Fallen  (aus  Schwacldieil ,  Unwissenheit  und  Uebereilung) 
wieder  aufsteht   (durch  Busse)   nicht   für  gelallen  erachtet. 
Und  wie  im  leiblichen  Lehen  das  Wegbleiben  des  Athems  noch 
nicht  Wegnahme  des  Lebens  selbst  ist,  wenn  es  auch  dem 
Tode  ähnlich  ist  und  oft  zum  Tode  ffllirt,  so  verhüll  es  sich 
da  auch  im  geistlichen  Leben.    W.ihrlialt  unterbrochen  ist  die 
Beharrlichkeit,  wenn  Kiner  mit  bewusstem  Willen,  bei  ver- 
geblichem Einspruch  des  Gewissens  den  Geist  betrUbt  und  zu- 
nirk-((\ssl  und  beim  Bösen  mit  Lust  verweilt.    Bei  leiblichem 
UIm'ii  ist  Solcher  geistlich  todl.    Die  besondere  Gnadenfüh- 
rurjij  Gottes  aber,  nach  der  er  iManchen  der  nahenden  Gefahr 
•lurch  frühen  Tod  entrückt,  Andere  auftiUlt  im  Fall,  noch  An- 
dere noch  fallen  bisst,  aber  wieder  aufrichtet       Alles  zum 
Heil  der  Seele,  indem  er  sie  vorsichtiger,  demilLliiger,  hinge- 
bender an  die  Gnade  macht,  ist  für  die  Auserwähiten  Gottes 
Micftr.  f.        ntoL    1874.   1«  5 
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Gegeutaiid  niclit  der  Forschung,  sondern  $Mn  der  Bewnn* 
derang  ^«i^ii4ia,  wm  rimanäa  special  provMcnlte^  und  Kei- 
nem  tob  Gott  gesehuldet  oder  verfaeiisai»  sondern  gans  finei, 
ohne  damit  ungerecht  zu  seyn  (Matth.  20,  13.  16).  Wie  viele 
nun  bis  an  das  Ende  beharren,  mnd  aoserwahlt,  und  wie  viele 
auserwiblt  sind,  beharren  (Matth.  24,  24).  Jene  können  wol 
auf  Zeit  ginsKch  verlieren  die  gegenwartige  Gnade ,  aber  die 
schlttssUche  nicht  (Rom.  8,  29.  30.  9,  29.  2  Tim.  2,  19). 
Dtmuf  gehen  so  viele  den  Glaubigen  aber  ihre  endliche  Er- 
haltung gethanen  Verfaeissungen,  woraus  die  Galvinisten  verge- 
bens beweisen  wollen,  sie  konnten  nicht,  solle  Gottes  Weis- 
heit bestehen,  aus  der  gegenwSrligen  Gnade  fallen.  Die  Ur- 
sache aolcher  Bewahrung  nun  ist  nicht  der  Menschen  Ver- 
dienst, sondern  (Sottes  gnadenvoller  Wille  in  Christo.  Das 
Werk  des  heiligen  Geistes  ist  die  Erregung  fortgehender  Er- 
neuerung, bis  er  es  vollende.  Das  gelesene,  geborte,  im  Her- 
fen aufgenommene  Wort  und  besonders  das  Sacrament  des 
heil.  Abendmahles  sind  wie  bei  Bekehrung  und  Wiedergeburt 
auch  hier  die  Mittel.  Per  aceUent  wirken  mit  Kreuz  und  An- 
fechtungen von  Teufel  Welt  und  Fleisch,  indem  der  heil. 
Geist,  was  da  an  sich  zum  Bosen  hinfielt ,  fum  Guten  nttttt, 
I.  B.  indem  er  unaussprechlich  tröstet  den  Kämpfer  Gottes, 
dasa  er  fester  stehe,  tapferer  kämpfe,  herrlicher  siege  und 
triumphire.  Ziel  und  Wirkung  dieser  beharrenden  Gnade  ist 
Suletft  die  ewige  Verherrlichung  und  Seligkeit.  Von  allem, 
was  vom  Fleisch  übrig  ist,  im  Tode  völlig  frei  fliegt  der  Geist 
auf  zum  Anschauen  Gottes  und  langt  an  an  der  Grenze  der 
Heiligung,  worflber  hinaus  er  nicht  zu-,  noch  in  Ewigkeit 
abnehmen  kann,  bis  einst  nach  der  Wiedervereinigung  von 
Seele  und  Leib  der  neue  Mensch  frei  von  jedem  Uebel  und 
im  Besits  jeden  Gutes  ohne  Ende  der  verheissenen  Seligkeit 
geniesst.  —  Im  Gegensatz  dazu  steht  das  Nichtbeharren 
Gottlosen  und  nur  eine  Zeit  lang  Wiedergebomen.  Die  nächste 
Ursache  davon  ist  der  Abfall  mit  Herz ,  Mund  und  Werk ,.  die 
entfernte  äussere:  Teufel  und  Welt,  die  innere  entfernte:  dns 
Fleisch,  der  giftige  Scorpion,  dessen  Schweif  stets  fum  Stiche 
bereit.  Gottes  Schuld  ist  der  Fall  der  Gottlosen  nicht.  Denn 
er  regt  auch  die  Naclüassigen  noch  an,  rutt  die  Schlafenden, 
stachelt  das  Gewissen  auch  bei  ungläubiger  Verachtung,  wartel 
langmOtbig  auf  Gleichgültige,  bis  das  Mass  der  Bosheit  voU, 
das  seine  Geduld  vorher  begrenzt  hat.  Dann  erst  folgt  Ent- 
ziehung der  schlüsslichen  Gnade  mit  Verblendung,  Verhärtung, 
Verzweiflung,  Verdammniss  und  ewigem  Tode.  — 

Damit  endet  ürsin  das  iweitc  Buch  über  die  Art,  wie  Gott 
Ii  werke  geht,  die  Semen  furo  höchsten  Gut  hindurchtunHH 


Digitized  by  Googl 


J.  ff.  1M»i*  fMipte  wtfttktk 


res,  aber  auch  sehie  Uotenuchung  ttberhaapt  Er  Ukgi  selbst 
Usiu,  dass  eigeatlich  anch  noch  in  einem  dritten  Buehe  so 
Inddn  gewesen  wire  Ton  der  Anwendung  der  Mittel  m  praxi 
nr  Erradiang  des  Zieles,  und  gibt  aocfa  kun  an,  wie  da  so 
radcQ  seyn  wttrde  1)  Tom  Eintritt  in  ehristl.  Leben  durch 
Baase,  2}  Tom  Fortgang:  durch  Hoffnung  und  liebe,  sei  es 
f.  dvdi  fortgesetites  Streben  der  Opferung  (a.  Abkehr  des 
Brnos  fon  der  Welt,  ß.  Einkehr  in  sich,  y.  Hinkehr  zu  Gott, 
I.  Tcrieiignnng  seiner  selbst  und  Ertndtung),  sei  es  b.  in 
Im,  Beschwerden,  AnfechtungeD,  Geduld  und  Beharriichkeit, 
3)  vom  Ausgang  im  Tode.  Im  Emzelnen  wiren  da  xu  be* 
tMka  gewesen  1.  die  irerschiedenen  Akte  und  Uebungen, 
i  %n  Hindemisse,  3.  Beweggründe,  4.  Mittel  und  5.  Zeidien 
dB  Fartschritts  oder  der  Abnahme.  Von  einer  weiteren  Aus- 
AbroDg  aber  glaubt,  er  absehen  zu  sollen ,  da  diese  Fragen 
dMüdien  Lel^ns  in  genug  Büchern  bebandelt  sich  finden, 
mA  sdilieSBt  mit  einem  Qratia  UM  HomIm  Jmn/ 

Sollen  wir  diesem  Ueberblick  noch  ein  abschliessendes 
hnes  Wort  beifOgen,  so  kann  es  nur  ein  Wort  der  Auer- 
kaurnng  seyn  fttr  den  Mann,  der  da  eine  wahrhaft  gesunde 
l}iiik  Tom  Standpunkte  der  Kirche  und  des  Bekenntnisses 
WS  OOS  Torgeitihrt  hat  Die  gesammte  Ausftlhrung  Ursins, 
^  wir  sie  hier  in  kurzem  Auszüge  mitgetheiH  haben,  bewegt 
Mtk  ja  durchaus  innerhalb  der  kirchüt^n  dogmatischen  An^ 
Kb«iaog.  Aller  er  hat  es  verstanden,  die  Möglichkeit  und 
Noihwendigkeit  eines  wahrhaft  innerlichen  und  tiefen  Glaubens* 
Heas  auf  dem  Grunde  der  kirehlidien  Gnadenmittel,  Wort 
tnd  Sacrameat,  zu  entwickeln.  So  möge  denn  auch,,  was  Uer 
in  begrifflficbcr  Darstellung  zur  Anschauung  gebracht  ist,  der 
KirdK  niemals  in  Wirklichkeit  fehlen:  auf  dem  Fundament 
(«Nr  Ldire  ein  Christenihum  des  Hersens  und  der  Thatt 
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Kritisch  beleuchtet 
▼on 

£.  Bister,  Pastor  an  Binbeck. 

1.  Spinoza. 

Keio  Phflosoph  der  neueren  Zeit  hat  einen  solchen  Eln- 
anf  das  geistige  Leben,  besonders  auch  des  deutschen 
Volkes,  gdiabt  als  Spinoza.    Gelesen  haben  seine  Werke 
dMings  TerhiHniflsmassig  Wenige  unter  den  Gdiildeten,  aber 
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mittelbar  atrOmen  aus  tausend  Quellen  die  Ton  ihm  gege- 
benen Auffattungen  in  Ohr  and  Gemüth  der  weitesten  Kreise« 
Noch  immer  ist  diese  Strömung  des  Spinozismus  im  Wachsen 
und  stürmt  gegen  die  Grundpfeiler  des  christlichen  Glaubens. 

Nur  an  einige  hervorragende  Punkte  sei  hier  lur  Begrün- 
dung des  Gesagten  erinnert. 

Dass  die  neuere  deutsche  Philosophie  von  Spinoza  viel- 
fach inflnirt  ist,  zeigt  sich  besonders  bei  Schelling  und  Hegel. 
Die  Identitcitsphilosophie  lag  wenigstens  im  Keime  schon  in  den 
Ideen  Spinoza's  und  hiitte  sich  ohne  seine  Anregung  bei  jenen 
Philosophen  schwerlich  so  entwickelt. 

Hinsichtlich  der  Theologie  ist  Spinoza*s  Einfluss  auf 
Seil  I  eier  mach  er  bekannt.  Nicht  nur  in  den  „Reden  über 
die  Religion**  hat  er  „den  liciligen  Verstossenen" ,  den  „uner- 
reichten Meister  in  seiner  hnust"  in  antiken  Redewendungen 
gepriesen,  seine  ganze  Theolo^Me  ist  durchzogen  geblieben  von 
Spinozistischen  Gedanken ,  wenn  auch  der  innerste  Kern  des 
Schleierinacher'sclien  Lebens  ein  christlich -germanisches  Ele- 
ment treu  bewahrte. 

Aber  den  Haupteinfluss  auf  unser  Volk  hat  Spinoza  durch 
die  bellet t ristische  Literatur  iudirect  geübt.    Schon  Les- 
sing äusserte,  es  gebe  eigentlich  gar  kein  anderes  philosophi- 
sches System  als  das  des  Spinoza ,  und  diese  Ansicht  zeigt 
sich  in   seineu  Werken   vielfach   durclischeinend.    Aber  bei 
weitem   intensiver   noch   war  Spinoza's  Einlluss  auf  Göthe 
und   durch  diesen  Caual  ganz   besonders  sind  die  Spinozi- 
stischen Anschauungen  in  das  Leben  der  gebildeteren  Kreise 
eingedrungen.    Güthe  hat  selbst  den  tiefen  Eindruck  be- 
leugt,  den  die  LectOre  Spinoza's  auf  ihn  gemacht  hat,  und 
wer  ^  Werke  des  grossen  Dichters  gründlich  studirt  hat»  der 
wird  tausendfach  bestätigt  finden,  wie  sehr  Gothe  die  Spioo- 
tistische  Weltanschauung  bei  sich  in  Fleisch  und  Blut  Yerwan- 
delt  hatte.  Insbesondere  die  kalte  Ruhe,  mit  der  Gothe  Er- 
eignisse sittlicher  Art  wie  Naturerscheinungen  ansieht  und  be- 
spricht und.  die  Theten  des  Menschen  ihm  nicht  in  Betracht 
kommen,  insofern  dieselben  lobenswerth  oder  tadelnswerlh 
sind,  sondern  insofern  dieselben  sich  nach  gegebenen  Primia- 
sen  ereignen  konnten  und  mussten;  des  Dichters  Unftfaigkcit, 
in  heiligem  Zorn  fOr  unterdrücktes  Recht  zu  eifern,  sein 
Mangel  an  Verständniss  für  den  Kern  des  Christenthums,  stam- 
men aus  Spinozistischen)  Element.    Allerdings  war  aocli  in 
Göthe  Etwas,  was  über  den  Spinozismus  hinauslag  und  wa» 
sich  z.  B.  im  „Faust^ ,  dieser  grossartigen  Darstellung  eioM 
aitthcb  -  religiösen  Kampfes,  Bahn  bricht,  aber  im  Ganzen  kaiui 
man  doch  sagen:  Spinoia*8  Philosophie  war  auch  seine  Phii^ 
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Sophie  und  diirch  ihn  vor  Allen  wirkt  dieselbe  fort  und  fort 
in  immer  weiteren  Kreisen  unseres  Volkes,  und  um  Gotheg 
willen  ist  die  ernsllielisle  PrUt'ung  des  Spinozismus  auch  für 
die  Gegenwart  eine  der  dringendsten  geistigen  Anlgahen. 

Suchen  wir  nun  zunächst  die  Summa  des  Spinozisrous 
zu  ziehen. 

Spinoza')  sagt  {Elhka  1,  28):  Jedes  endliche  und  be- 
liiaiiiite  Ding  kann  nur  daseyn  und  handeln ,  wenn  es  zum 
Dneyn  und  Handeln  bestimmt  wird  durch  eine  andere  end- 
Bebe  und  bestimmte  Uraaehe  und  diese  wieder  durch  eine  an* 
«lere  und  so  zurflck  ins  Unendliche.  Danach  erfolgt  in  der 
Welt  Alles  aus  Nothwendigkeit  (Eth.  1,  29).  Der  Wille  ist 
niebt  eine  freie  Ursache  ^  sondern  nur  eine  noihwendige  (1, 
^  Weder  wirkt  GoU  aus  Freiheit  des  Willens  (1,  32),  noch 
such  ist  der  freie  Wille  des  Menschen  etwas  Andms  als  eine 
Form  der  Einsicht  (2,  48.  49). 

Indem  Spinoza  so  die  Freiheit  leugnet,  leugnet  er  conse- 
qoeol  auch,  dass  irgend  Etwas  in  der  Welt  einen  Zweck 
habe,  da  ein  Zweck  nur  von  einem  dreien  Willen  gesetzt  wer- 
den kann.  Der  BegnlT  des  Zweckmassigen  ist  nur  Ton  den 
Menschen  in  die  Welt  hineingelegt  (vergl.  besonders  Btk^  P.  1. 
Wiidftv). 

Danach  hat  Spinoza  auch  keinen  Raum  für  den  BegrilT 
einer  Schö))  f  u  n  g.  Die  Kette  der  endlichen  I  rsachen  und 
Wirkungen  ist  ja  nach  ihm  eine  unendliche  und  noth wendige 
und  muss  eine  solche  seyn.  Die  Welt  ist  demnach  ewig  und 
durch  die  angenommene  unendliche  Verkettung  von  Ursache 
und  Wirkung  für  alle  Ewigkeit  in  ihrer  Gestaltung  mit  Noth- 
«rendigkeit  bestimmt.  Hiernach  ist  für  den  BegrifT  Gottes 
eigeotlich  gar  kein  Platz  mehr  da,  sollte  der  Name  Gottes 
aber  beibehalten  werden,  so  blieb  nichts  übrig |  als  dass,  wie 


1)  Der  BtunS  GoUes  hangl  auch  bei  dem  Philosophen,  bewosst  od« 
wlmwim,  all  roa  d««  Begriff,  dM  dentiba  von  dem  Neniebea  bat,  md  von 
4»  DMefMtphire ,  in  welcher  der  Menscb  sich  zunächst  befindet.  Wenn 

Spinora  in  seinem  SysiPin  dpn  allgemeinen  (loUeshpgriM  voranstellt,  so  ist 
itocii  die  Wurzel  dosseihen  seine  Ansicht  vom  Wellzusammenhing,  wie  der- 
Nibe  sich  dem  Menschen  in  concreto  daratclit.  Von  diesem  Punkte  mossle 
Malb  aicb  im  der  Kritik  aasfegnngm  wcfdes. 

3)  En  isl  «D  Hraptnts  Spinon't«  daes  eine  Sabstaai  nicht  fon  einar 
Wider eo  herTorgehracht  werden  kann  (Elh.  1,  6).  Dieser  Satz  hat  insorern 
Wahrheit^  als  man  sagen  kann,  d»9H  allem  Sovn  eine  höhere  Einheit  zu  Grunde 
li^eo  nnss,  wie  die  Schöpfung  der  zeiilicticn  Welt  als  Idee  Gottes  in  sein 
Vbe«  mH  eingaaehloaacn  zn  denken  iil,  aber  dtaaar  Siibalambaffrilf  wird  nir 
^klrlicbcn  Annabme,  wenn  durch  deMalben  di«  im  Wirklichen  vorhandenen 
Ce^fn^nize  m  Schein  aiirgelosi  werden  Oed  alalt  der  Einheit  dea  Alla  eina 
E-inerleiheit  ansgesagt  wird.  ^ 


Digitized  by  Google 


E.  BIfItr, 


SpiDOca  thulf  dag  Wesen  dieser  von  ihm  construirten  Welt, 
oder  die  eigoitliche  einheitliche  und  untbeilbarc  Substanz  der- 
eelben  Gott  geoanot  wird.   Vergl.  Bik*  P.  4  Praef,  die  Aeusse-  * 
rang:  Dmu  tm  noliira.    Dass  Spinoza  unter  Gott  eigentlich 
gor  nidito  Anderes  versteht  als  das  Ganze  der  Welt,  geht 
schon  daraus  hervor,  doss  er  das  Wesen  der  Körperwelt  (2, 
d):  die  Ausdehnung  zu  einem  Attribut  Gottes  macht  und 
ebenso  das  Wesen  der  Geisterwelt:  das  Denken  (2,  ]>.  VgL 
Eih,  5,  40  tdbot,  wo  Spinoza  sagt,  dass  die  einzelnen  modt 
des  Denkras,  zu  welchen  die  Intellecte  der  Menschen  gerech- 
net werden ,  zusammen  den  ewigen  und  unendlichen  Intellect 
Gottes  ausmachen.    Wenn  Spinoza   an  anderen  Stellen  das 
absolute  Denken  Gottes  zu  unterscheiden  sucht  von  dem  Den- 
ken der  Kinzelwesen ,  so  liiufl  dies  auf  eine  leere  Abstraction 
hinaus,   da  alles  actuelle  Denken  in  die  modi  verlegt  wird. 
Wenn  Spinoza  Gott  1  ,  7  causa  sui  nennt ,   so  scheint  dies 
zwar  einen  Unterschied  Gottes  und  der  Welt  zu  involviren, 
aber  da  nach  Spinoza's  Erkilirung  dies  bedeutet,  dass  es  zu 
Gotfes  Natur  gehöre  zu  exisliren,  so  kann  dies  nach  ihm  auch 
von  der  Welt  gesagt  werden ,  deren  Substanz  ja  auch  noth- 
ivendig  da  ist.    Vergl.  1,  25  schol.    Wie  sehr  in  Wirklichkeil 
auch  Spinoza,  wcnnj^leich  in  diesem  Punkte  in  seinen  Aus- 
drücken vielfach  vorsichtiger,  als  andere  Pantheisten,  Gott  und 
Welt  identificirt,  zeigt  sich  z.  B.  auch  5,  36,  wo  derselbe  sagt, 
dass  die  geistige  Liebe  des  Menschen  zu  Gott  ein  Theil  der 
Liebe  ist,  mit  der  Gott  sich  selbst  liebt.    Und  dass  es  ausser- 
dem keine  Liebe  Gottes  gibt,  zeigt  5,  17,  wo  gesagt  wird,  dass 
Gott  eigentlich  gesprochen  Niemanden  liebt,  noch  hasst,  so 
dass  man  auch  ebenso  gut  sagen  könnte,  dass  jene  Liebe  zu 
Gott  «lie  Liebe  des  Menschen  zu  sich  selbst  ist,  worauf 
auch  5,  15  hindeutet,  wenn  mau  nicht  annehmen  will,  wofür 
auch  Manches  spricht,  dass  jene  Liebe  zu  Gott  weiter  nichts 
bedeuten  soll  als  die  Freude  an  einer  vermeintlich  lieferen 
Erkenntniss  des  Weltganzen.   In  keiner  Beziehung  aber  liegt 
in  Spioosa's  GottesbegrifT  eine  Milderung  des  absoluten  Fata- 
HsmnSi  der  die  Seele  semes  Sptenis  ist,  und  nach  der  gamea 
Gonsequeni  des  SjBtems  können  wir  in  seinem  Gott  nur  den 
unpersönlichen  Stoff  der  geistigen  und  irdischen  Dinge  sehen, 
in  dem  und  aus  dem  sich  die  endlichen  Dinge  entwickeln  nach 
einem  Gesetze  mathematischer  Nothwendigkeit,  bei  dessen  un« 
bedingter  Herrschaft  die  Frage  nach  dem  Wesen  Gottes  dem 
Menschen  in  praktischer  Hinsicht  eigentlich  völlig  gleidigttlti|g 
seyn  konnte. 

Ziehen  wir  nun  aus  diesem  System  die  Folgerungen«  so 
sjNricht  Spinoxa  selbst  ungescheut  aus,  wie  er  M  seineii  Ab» 
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wirteii  auch  siebt  anders  kaon,  dasa  der  UDterschieil  iwi- 
fchen  gut  nnd  bOae,  der  Uoteracbied  iwiacben  wabr  und 
6bcb  nur  io  der  Einbildung  der  Menacben  bestehe, 
desgleichen  werden  die  Begriffe  von  Verdienst  und  SOnde» 
Lob  und  Tadel,  Ordnung  und  Unordnung,  Schön- 
heit und  flasalichkeit  als  Vorurtbeile  beseicbnet  (vgl. 
besonders  die  Jp^dix  zu  Eth.  P,  I,  wo  auch  der  Glaube  an 
eine  göllliche  Gerechtigkeit  als  thoricht  bezeichnet  wird).  Die 
Menschen  hatten  von  jeher  das,  was  fOr  aie  persönlich  ange- 
nehffl  und  nOtslicb  war,  ftlr  an  sich  gut  ausgegeben.  Daher 
jene  Begriffe.  — 

Gehen  wir  nun  zur  Prüfung  dieser  Ansicbteo  Uber. 

Zuerst  liegt  eia  Widerspruch  des  Spinozistischen  Systems 
dario,  dass  Spinoza  das  Bewusstseyn  des  So  Ileus,  mit  wd- 
chem  die  Idee  der  Freiheit^  unzertrennlich  verbunden  ist,  im 
Menschen  für  ein  Vorurtbeii  erklärt,  wiihrend  er  doch  selbst 
in  seinem  System  diesen  Begriff  nicht  entbehren  kann.  Wir 
wollen  hier  nicht  dem  Protest  des  Gefühls  Raum  geben  f>'e^M'ii 
eine  Ansicht,  welche  den  menschlichen  Handlungen  allen 
Werth  nimmt  und  höheren  Begriffe  von  Hecht,  Ehre 
und  Liehe  v«»rniclitet,  aber  wir  fragen,  wie  Spinoza  bei  seinem 
Determinismus  von  dem  reden  kann  (wie  z.  B.  Eth.  4,  18 
ichoi),  was  die  Vernunft  fordert,  da  der  Begriff  des  ^' or- 
dern s  olnu'  die  Möglichkeit  einer  freit'u  Zustimmung  oder 
Verweigerung  doch  ein  Unding  ist,  und  wie  Spinoza  5,  16  von 
einem  debei  sprechen  kann?  lind  wie  reimt  es  sich,  wenn 
Spinoza  in  seiner  Ethik  wenn  auch  nur  zu  einem  richtigen 
ErgreilVu  »les  „Nützlichen"  eine  Anweisung  geben  will,  wenn 
der  MiMisch  durch  seine  Erkenntniss  seinen  Willen  doch  nicht 
l^estinimen  kann  ?  l'nd  wenn  Spinoza  den  ,,Nutzen"  oder 
flüie  Selbslerhaltung**  als  das  nichtige  für  den  Menschen  auf- 
stellt, liegt  darin  nicht  auch  der  Begriff  eines  So  Ileus  für 
das  einzelne  Individuum,  wenn  auch  in  möglichst  abgeschwiich- 
ler  Weise?  Und  weshalb  ist  es  dem  Menschen  nützlich,  „sein 
Seyn  zu  conserviren"  ?  Der  Begriff  der  Nützlichkeit  ist  ein 
Relativ  begriff,  bei  dem  man  schlusslich  fragt,  wozu  nützt  denn 
der  Nutzen  ?  Streng  genommen  hätte  Spinoza  nach  seinen 
Ansichten  auch  den  Begriff  der  „Nützlichkeit^  für  eine  Fiction 
oder  ein  Vorurtheil  erklären  müssen,  da  derselbe  mit  der  ab- 
soluten Herrschaft  der  Notfawendigkeit  in  keiner  Weise  stimmt 
Von  einem  dt'doeif»  raUonü  gar  bei  determmistischen  Ansicb- 
tes  au  siirecben ,  welches  jenen  Nutzen  zu  suchen  gebiete,  ist 
vdDIg  sinnlos«  da  in  dem  starr  Nothwendigen  weder  eine  ralh 
oocb  ein  dtdamtm  möglich  ist 

Ferner  ist  auf  den  Widerspruch  hinzuweisen,  welcher  da* 
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Tin  liegt,  dass  es  naeh  Spinoza  eine  unendliche  Reihe  von 
endlichen  Erscheinungen  gibt,  also  eine  unendliche  Endlich- 
keit, eine  ewige  Zeitlichkeit.  Bei  dem  Wechsel  von  Unache 
und  Wirkung  ist  doch  die  Ursache  auf  dem  Gebiet  der  End- 
lichkeit das  Frühere,  die  allererste  Ursache  soll  aber  nach 
Spinoza  gar  nicht  auftuflnden  seyn.  Bei  diesem  ngranm  n» 
infmUim  hatten  wir  also  eine  zeltlose  Zeit,  denn  die  endiicheD 
Entwicklungen  geschehen  doch  in  der  Zeit  und  doch  soll  keine 
Zeit  zu  denken  seyn,  in  der  dies  erste  zeitliche  Ding  als  Ur> 
Sache  angefangen  habe  zu  wirken,  ja  man  wflrde  gar  nichi 
sagen  können,  dass  es  ein  Erstes  gebe,  sondern  ^or  dem  Er- 
sten immer  noch  ein  Früheres.  Dieser  Widerspruch  zerstört 
Spinoza*8  ganzes  System,  denn  an  dieser  unendlichen  Kette 
endlicher  Ursachen  und  Wirkungen  hängt  dasselbe.  Maa 
konnte  sich  vielleicht  verwundem,  weshalb  Spinoza  nicht  die 
ersten  endlichen  Ursachen  der  Dinge  auf  Gott  zurflckflifart, 
den  er  doch  im  Allgemeinen  eama  rmm  tsUlmUku  nennt, 
aber  dies  konnte  Spinoza  nach  seinem  Systeme  nicht,  denn 
sonst  würde  er  einen  wesentlichen  Gegensatz  zwischen  dem 
unendlichen  Gott  und  den  endlichen  Dingen  statuüt  habend  da 
ihm  aber  die  r$$  pariiaUar§$  nur  moü  der  göttlichen  Eigen- 
schaften sind,  so  konnte  nach  Spinoza  nie  die  Welt  ohne 
Gott  noch  Gott  ohne  die  Welt  seyn.  Daher  die  Annahme 
einer  endlosen  Reihe  endlicher  Ursachen  und  Whrkungen,  ifie 
nicht  nur  einen  inneren  Widerspruch  enthalt,  sondern  über- 
haupt eine  ganz  aus  der  Luft  gegriffene  Behauptung  ist 

Es  ist  hier  noch  zu  bemerken,  wie  völlig  unklar  es  ist, 
wenn  Spinoza  Gott  als  die  immanente  Ursache  der  Dinge  be- 
zeichnet Das  was  die  Dinge  selbst  constituirt,  smd  ja  die 
Attribute  Gottes  nach  Spinoza,  wenn  diese  Attribute  nun  ver- 
schiedene Gestaltungen  in  den  endlichen  Dingen  annehmen,  so 
kann  man  dies  eigentlich  keine  Verursachung  nennen, 
sondern  nur  eine  Umformung  des  eigentlichen  Selbst.  So 
denkt  Gott  z.  B.  stfbst  im  Menschen,  alle  einzelnen  Gedanken 
sind  nur  modt,  welche  Gottes  Natur  auf  eine  bestimmte  Weise 
ausdrucken.  Was  ist  da  noch  nOthig  von  einer  immanenten 
I  rsache  zu  sprechen,  da  nach  Spino^  die  Dinge  sowol  die 
geistigen  als  aucli  die  körperlichen  ihrer  SnbstaDz  nach  Gott 
selbst  sind?  Ist  aber  so  nach  Spinoza  eigcnllich  die  Welt 
ihre  eigene  rrsnrhe,  so  entsteht  die  Schwierigkeit:  was  be- 
wegt denn  <li(^  Well  dazu,  sich  so  selbst  immerfort  zu  verur- 
sachen?')   Darauf  mOsste  Spinoza  antworten,  dass  es  eine 


t)  Hier  fobll  Spmou  der  Mihoo  fon  AriüolelM  als  nolliwMMlis  erlMQto 
BegrUr  des  oobewegtra  B«w«seii« 


Digitized  by  Googl 


Drti  Qadloil«  d«  PMheisarai.  1.  SpiMO. 


iuiere  Noihwendigkeit  ist,  deren  ewigem  Gesetie  diese  Ent- 
«ieliluüg  unterliegt.  Spinnsa  nennt  iwar  Gott  eauta  Mera, 
<Wr  er  nennt  frei  nur  das,  was  ans  der  Nothwendigkeit 
Mser  ebenen  Natur  wirkt,  im  Gegensatz  zu  dem  durch  Ande- 
res Bestimmten.   Diese  Freiheit  ist  also  nur  eine  andere  Form 
^  Nothwendigkeit.    Dann  wäre  diese  todte  Nothwendigkeit 
ertlich  der  wahre  Gott  und  wir  wflren  wieder  so  weit  als 
dw  alten  Grieeheni  die  das  Fatum  als  höchste  Macht  anbeteten« 
Die  Frage  nach  der  Bedeutung,  nach  der  Idee  des  Seyns, 
Mch  dem  Zweck  der  einzelnen  Erscheinungen  In  der  Uar- 
HHMiie  des  Unifersnms  wäre  dann  völlig  sinnlos,  wie  ja  auch 
Spiaoia  alle  Annahme  von  emutu  fnaU$  fttr  unstatthaft  er- 
uirt^)  Wie  kommt  es  denn  aber,  dass  in  dem  Geiste  des 
faechen  immer  die  Frage  nach  dem  Warum?  mit  unabweis- 
hirer Energie  auftaucht?   Wie  kommt  es  denn  überhaupt  da- 
la,  dass  in  die  starre  Maschinerie  des  von  der  Nothwendigkeit 
befaerrschten  Alls  dies  wundersame  Wesen,  Menschenfroist  ge- 
nannt, hineinkommt,  mit  seiner  Sehnsucht  nach  der  Idee, 
nüt  seinem  ewigen  Fragen  nach  dem  Zweck  und  der  Bedcu- 
luög  des  eigenen  und  des  gesamniten  Lebens,  mit  seinem  be- 
ständigen Streben,  Zwecke  aufzustellen  und  zu  erfttUen  ?  Wä- 
ren, wie  Spinoza  will,  alle  Dinge  wirklich  völlig  zweckloS|  so 
wOrde  der  Zweckbegriff  .uich  nicht  einmal  als  Irrthum  in  der 
meDschlichen  Seele  vorhanden  seyn  können. 

Wenn  nun  Spinoza  Ferner  doch  annimmt,  dass  die  Nolh- 
«endigkeit,  nach  welcher  der  unpersrinlirlu*  f.olt  oder  die  Welt 
wirkt,  eine  gesetzliche  ist,  vergl.  Eth,  l,  17:  ex  sola  divi- 
nat  naturae  necessilate  vel  ex  sollt  ejusdem  nalurae  legibuty 
^  lie^'l  d.iriii  ein  Widcispruch.    Denn  jedes  (leselz  ist 

«loch  etwas  nur  durch  das  Dimkcn  Mr><,Hiches,  etwas,  das  nur 
im  (ieiste  ei*zeugl  werden  kann  ,  jedes  (lesetz  ist  ein  (ledanke. 
Kanu  nun  aber  das  Denken  solchrr  Weltgesetze  anders  ge- 
schehen als  in  einem  persönliehen  Wesen  ?  Der  Act  des  Den- 
li»*ns  setzt  doch  nothwendi^'  ein  solches  Ineinanderseyn  von 
•Snliject  und  Ohject  voraus,  wie  dasselbe  eben  das  Wesen  der 
l'ersiinlichkeit  ausniacht.  Der  (iotl  Spinoza's  kann  deshalb 
nur  in  den  endlichen  Einzelwesen  denken.  Dass  aber  aus 
dem  Denken  dieser  endlieben  Wesen  die  ewigen  schöpferischen 
^eltgesetze  hntten  entstehen  können ,  wäre  zu  absurd  anzu- 
nehmen, r^anach  ist  bei  Spinoza  fjar  nicht  zu  erkUUeu,  wes- 
lulb  die  wellbebcrrschende  Nothwendigkeit  eine  gesetzliche 


1)  Folgerichtig  mfissle  Spinoza  eigentlich  Qberhanpl  das  Verhftllniss  von 
t'rMche  nnd  Wirkung  aus  den  Dingen  hinwegleugneo,  «romil  dann  freilldl 
pbiiosopbiMbo  UulenocbuDg  aufboren  wurde. 
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ist  Es  bliebe  also  nur  übrig  eine  sinnlose  llachl  des  ZufiiOs 
als  Urgrond  des  Seyns  anzunehmen,  wobei  aber  ein  fdlliges 
RAthsel  wäre,  wie  aus  solcher  blinden  Macht  der  denkende 
Geist,  aus  der  UnYemunft  das  Vernanitige,  aus  dem  Unpersön- 
lichen das  Persönliche  hervorgehen  könnte.  Darin  liegt  ein 
Grundirrthum  alles  Pantheismus,  dass  derselbe  ein  unpersön- 
liches Denken,  eine  geistige  Thatigkeit  ohne  Bewusstseyn  sta- 
tuirt,  wie  Spinoia  von  einer  rtt  cogüans  spricht,  ja  Gott  selbst 
90  nennt.  Das  Geftthl  dieses  Widerspruchs  treibt  deshalb  die 
pantheistiscben  Ricbluugen  schlttsslich  dahin,  das  Denken  und 
den  Geist  als  etwas  Selbständiges  gani  zu  leugnen  und  sich 
so  in  den  rohesten  Materialismus  zu  stQrsen,  wie  besonders 
unsere  Zeit  zeigt. 

Da  mit  der  Leugnung  des  Zweckbegriffs  iiidirect  über- 
haupt jede  ideale  Bedeutung  des  Universums  uegirt  wird,  denn 
die  Darstellung  der  Idee  kann  immer  als  ein  Zweck  der  Er- 
scheinung gedacht  werden,  so  wird  damit  eigentlich  jedem  hö- 
heren theologischen  und  philosophischen  Interesse  die  Berech- 
tigung abgesprochen.    Der  Pautheist  in  der  Weise  Spinoza^s 
gibt  dem  Suchenden  die  eigentlich  etwas  naive  Antwort:  ,y£s 
ist  vergeblich  nach  einer  Bedeutung  der  Welt,  nach  einon 
idealen  G(Hialt  der  Erscheinungen  zu  fragen,  die  Welt  bedeu- 
tet eigentlich  —  gar  Nichts  und  sie  ist  so  —  wie  sie  ist.** 
Wie  in  einem  Rcchonexempd  die  Zahlen  als  solche  nichts  be- 
deuten   als   einen  Verhültnissbegrifl*,   so  ist  für  Spinoza  die 
ganze  Welt  nichts  weiter  als  eine  mathematische  Grösse,  die 
er  geometrico  ordine  uns  zu  exponiren  unternimmt.    Aber  der 
Mensch  ist  Gottlob  eine  iiTationale  Grosse,  wie  (Iberhaupt  das 
Leben,   und   das  ideale  Interesse   der  Forschung  wird  sich 
seine  Berechtigung  nicht  ^v('^^k'llg^cn  lassen  durch  eine  Form 
der  Beweisführung,  welche  dem  Inlialt  ihres  Gegenstandes  völ- 
lig inadäquat  ist.    In  der  Melhude  des  Philosophen  liegt  der 
Geist  seiner  Philosophie.    Weil  Spinoza  die  Art  der  Dennon- 
stration ,  welche  für  blosse  VerhältnissbegrifTe  pass( ,  auf  den 
uuendlichen  Inhalt  des  geistigen  Alls  anwenden  wollte,  so  ver- 
mochte er  nicht  das  Höchste  zu  fassen:  die  Idee  und  die  . 
Liebe. 

Noch  ist  zu  erwähnen^  wie  völlig  roh  und  barbarisch  Spi- 
noza's  {»sthetischcs  Urtheil  war.  Er  sagt  z.B.  {Eth.  P.  4 
Praef.)^  dass  die  Musik  gut  sei  lür  einen  Melancholischen,  bOsse 
aber  jilr  einen  Traurigen.  Danach  hJUIe  auch  ein  Hündelsches 
Oratoriuni  nur  einen  niedirinischen  Werth !  Für  einen  Tau- 
ben aber,  lügt  Spinoza  hinzu,  ist  die  Musik  weder  gut  iiocU 
schlecht.  Also  von  der  {lusserlichsten  Voraussetzung  wird  der 
Werth  einer  solchen  Kunst  abhängig  gemacht!   Di#  Conseque^z 
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solcher  AufTassung  würde  seyn,  tiass  es  ilberliaupl  keine  all- 
gemeine Begriffe,  keine  Wahrheit  gibt,  damit  würde  aber  die 
Philosophie  sich  selbst  den  Tod  gegeben  haben. 

Zu  berühren  ist  auch  die  irnge  Auffassung ,  wt  icln!  Spi- 
noza ?om  BegrilT  der  V  o  11  k  o  ni  in  c  n  h  e  i  t  überhaupt  ^ibl,  da 
<liwe  Auffassung  wesentlich  sein  Sy>leni  intluirl  und  ein  hel- 
fe* Licht  aul  seine  (Irundanschauungen  wirft.  Spinoza  sagt 
{Elh,  P.  IV  Praef.)^  dass  die  Menschen  ursprüiij^lich  als  voll- 
kommen und  vollendet  das  Ferlifje  bezeichnet  hätten,  z.  B,  ein 
ausgebautes  Uaus.  ISüclidciii  aber  die  Menschen  sich 
sQgeneine  Begriffe  von  den  Dingen  gemacht  hatten,  sei  von 
iMi  das  vollkommen  genaunt,  was  jenen  Begriffen  durch- 
aits  eotspreche.  Dies  aber,  dass  die  Menseben  einem  Dinge 
ose  grossere  Realität,  dem  anderen  etwas  beilegen,  was  eine 
NegatioD  ioTolvirt,  beniht  nacli  Spinoza  nur  auf  einem  Vomr- 
tbdL  Der  Begriff  von  Unvollkommeoheil  und  Vollkommen- 
kot  ist  nacb  ihm  demnach  ein  blos  willkttrlicb  gemachter  Ver- 
kittnissbegriff  ohne  eine  Basis  der  Wahrheit:  Spinoza  gibt 
iwv  za»  daas  ein  Ding  mehr  Realität  haben  könne  als  dn  an- 
deres, und  erklärt  Realität  und  Perfection  für  identisch,  aber 
oflenhar  sohstituirt  er  dem  Begriff  der  Vollkommenheit  etwas 
gau  Heterogenes  und  dabei  Nichtssagendes,  da  man  von  der 
abatracten  tmiita»  (die  er  hier  ganz  synonym  mit  noMtoi  ge- 
braucht) ein  plv«  oder  siMtü  gar  nicht  denken  kann,  sondern 
dies  nur  hei  einer  bestimmten  Qualität  des  Seyns  mog- 
K€h  ist. 

Gegen  diese  Spinozistische  Auffassung  oder  vielmehr  Leug- 
nung des  Vollkommenheitabegriffs  ist  einzuwenden,  dass  gar 
nicht  zu  erklären  wäre,  wie  die  Menschen  sieb  bei  den  ver- 
ichiedenen  Dingen  solche  allgemeinen  Begrifle  von  UnvoUkom- 
menheit  oder  Vollkommenheit  derselben  hJUten  machen  kön- 
nen, wenn  die  Menschen  nicht  in  sich  einen  Massstab  der 
VortrefOichkeit  trügen.  Wie  sollten  die  Menschen  darauf  ge- 
koBimeB  seyn,  die  Dinge  nicht  blos  unter  einander  zu  verglei- 
chen, sondern  mit  dem,  was  ein  Ding  seyn  sollte?  Der  äussere 
Nutzen  konnte  für  den  Menschen  die  Veranlassung  seyn,  sol- 
che Gedanken  zu  entwickeln,  die  Vergleicbung  vieler  facUscher 
biii^'p  unter  einander  konnte  seinen  Gesichtskreis  erweitern, 
•iImi  die  innere  Fähigkeit  des  Menschen,  aus  vielen  einzelnen 
lüdividuen  den  Begriff  eines  vollkommenen  Individuunis  zu 
ahstrahiren  und  aus  der  Mannichfaltigkeit  der  Erscheinungen 
ein  vollendetes  iTbild  zu  gewinnen ,  wilre  gar  nicht  denkbar, 
wenn  nicht  die  Idee  der  Vollkommenheit  an  sich  selbst  etwas 
Reales  wäre. 

Es  ist  die  Leugnung  der  Ideen  dcä  Guten  und  ScbOueu, 
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von  tienpn  Pleito  sagte,  dass  dieselben  noch  über  die  Idee  des 
Seyns  an  llerrlicbkeil  hinausl»Mirhtcn  (PlaL  de  Rep.  VI ,  509), 
welche  den  verderblichen  GrumlirrtlHun  Spinoza's  ausmacht, 
diese  Nefjalion  zerstört  ihm  dl«'  Möghchkeit  eines  lebendigen 
liuUesbegrills  und  macht  seine  Weltbctrachtung  zu  einem  nn- 
rruchtbaren  Spiel  mit  todlen  Formen.  Von  diesem  Punkte 
geht  der  Lei(  hengerucU  aus,  der  das  philosophische  Hauptwerk 
SpiDoza's  durchzieht. 

Pas  Haltlose  des  Spinozistischeu  Systems  erhellt  auch  da- 
raus, dass  dasjenige,  was  nacl»  Spinoza  das  hiichste  G  u  l  *)  des 
Menschen  ausmacht,  der  Natur  der  Sache  nach  nur  einer  sehr 
geringen  Zahl  von  Menschen  ilberhaupl  zu  theil  werden 
könnte.  Denn  zur  Erlangung  des  leriium  genut  cognüioniSj 
welches  Spinoza  als  wahre  ^Tugend"  und  ^»Seligkeit"  preist 
(Elh.  5,  25.  31),  Wörde  immer  eine  philosophische  Geistesar- 
beit erfordert  werden,  zu  welcher  unter  Tausenden  nur  We- 
nige die  Müsse  und  Gelegenheit,  noch  Wenigere  öberhaupl 
die  Anlage  haben.  Das  höchste  Gut  der  Menschheit  wUre  dem- 
nach nur  im  Besitz  des  speculativen  Philosophen.*)  Eine 
Annahme^  die  deshalb  unmöglich  ist,  weil  der  Begriff  des  höch- 
sten Gutes  nicht  im  Gegensatz  stehen  kann  zum  Begriff  der 
Menschheit,  dessen  Einheit  zerrissen  Wörde,  wenn  unter  den 
Menschen  in  Bezug  auf  das  Höchste  ein  wesentlicher  Un- 
terschied Stalltande,  welcher  vorhanden  wäre,  wenn  im  Genuss 
des  philosophischen  Denkens  die  höchste  Seligkeit  litge.  Dem 
entspricht  auch  das  Zeugniss  der  Erfahrung,  best.ltigl  durch 
viele  der  grössten  Philosophen  selbst ,  dass  die  Jedermann 
mögliche  Heiligung  d<'s  Herzens  vollere  Befriedigung  gewährt 
als  das  Wissen.  Filr  einen  wahrhaft  menschlich  empfindenden 
Menschen  würde  auch  <ler  Gedank«^  entsetzlich  seyn,  dass  die 
meisten  Menschen  ganz  ohne  ihre  Schuld  das  nicht  er- 
reichten, worin  doch  allein  das  wahre  Wohl  der  Menschheit 
liegen  soll. 

Dieser  egoistische  Begriff  eines  höchsten  Gutes,  das  man 
eigentlich  nicht  erlangen  kann,  ohne  Philosophie  zu  sludireu, 
hat  denn  auch  wol  bewirkt,  dass  obwol  Spinoza  heutzutage 
keinesweges,  wie  Schleiermacber  einst  last  klagend  schrieb, 


1)  Ein  gcwjilligcr  Widerspnich  licgl  hier  auch  d«rin,  dass  Spinoza,  der 
doch  den  BegrifT  gut  leugnet,  von  einem  höchsten  Gut  spricht,  das  er  doch 
woi  nicht  als  ein  blos  in  d«r  Eiobiidong  der  Neoftcbea  bestehendes  •ngese- 
Ua  wiMM  will. 

2)  S^aoia  uft  diät  tww  nicht,  Madwii  dw  G«fartb«il  (4,  36),  «Ur 

die  Eifahnmg  lehrt  nnwidersprecblich,  dass  eine  solche  abstracte  ^gmÜ»  im- 
mrr  nnr  das  PriTlIeginm  Weniger  seyn  könolt,  nie  EigenUinai  des  len  ikm 
selbst  ja  se  Tcricbllicb  behandelten  vuigut. 
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„•iue  JOoger  und  ohne  BQr|{erreclil^  isl,  vielmehr  sein  Ein- 
floss  die  grOfiftten  DimenuoDen  angenomnien  hat,  dennoch  eine 
Schule,  eifie  lebendige  geistige  Gemeinschati  im  engeren 
Siue  Ton  ihiv  nicht  ausgegangen  ist.  Seine  Negationen  ha- 
ben sehr  Viele  adoptiri,  ihm  eher  seine  Gedankenarbeil  nach- 
luthon  loid  die  Lehren  seiner  Ethik  in  ihr  praktisches  Leben 
aufzunehmen,  dazu  haben  sich  wol  nur  Einzelne  entschlossen. 
Der  fielst  seiner  Philosophie  hat  nichts  Gemcinschaftbil- 
dendes  und  die  Isohrtheii  der  geistigen  Stellung  Spinoza's  ist 
nicht,  wie  Schleierniacher  anzunehmen  scheint,  das  Zeichen 
finer  besonderen  Tiefe,  in  welche  ^die  profane  Zunft""  nicht 
einzudringen  vermochte  *) ,  sondern  die  Folge  der  Unpi  oducli- 
tiui  der  Spinozistischen  Weltanschauung,  welche,  coiisequeiil 
öod  vollständig  adoptirt,  nur  eine  Zersetzung  des  geistigen 
Löbens  bewirken  kann,  wie  man  sich  denn  weder  das  Leben 
einer  Kirche,  noch  einer  Nation*),  noch  einer  Familie  zu  kriif- 
liger  Biiithe  entfaltet  zu  denken  vermag,  wenn  in  diesen  Ge- 
meinschaften Spinozistische  Weltanschauung  heri*schte,  wofür 
unter  Anderem  diejenigen  Völker  des  Orients  zum  Belag  die- 
Aen,  bei  welchen  pantheistische  Religionssystemc  sieh  linden. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  Sj)inoza's  Anlhropolojjie.  . 
Hier  finden  wir,  dass  Spinoza  den  Zusauunenhang  zwischen 
Geist  und  Körper  des  Menschen  völlig  aufliebt  und  anderer- 
seits Geist  und  Körper  völlig  identilicirl.  Er  leugnet  jede  Ein- 
wirkung des  Geistes  auf  den  Körper  und  jede  Einwirkung  des 
Körpers   auf  den  Geist  P.  3,  2).    Dies  stimmt  damit 

flbereiu,  dass  nach  Spinoza  die  Natur  des  Denkens,  also  des 
Geistes,  streng  zu  scheiden  ist  von  dem  lU'^'iifV  der  Ausdeh- 
nung, welcher  das  Wesen  des  Körpers  coustiluirt  (vergl.  '2, 
49  tchoL),  Dabei  behauptet  nun  Spinoza  zugleich,  dass  „Geist 
und  Körper  ein  und  dieselbe  Sache  sind,  welche  bald  unter 
dem  Attribut  des  Denkens,  bald  unter  dem  Allribul  der  Aus- 
dehnung gelasst  wird"  (3,  2  schoL).  Wie  aber  können  diese 
Attribute  dann  noch  als  etwas  wirklich  Verschiedenes  gedacht 
Werden?  Consequent  hätte  Spinoza  entweder  alles  rein  in 
Hegelscher  Weise  in  einen  logischen  Process  aullösen  oder 
dasselbe  ganz  in  das  Körperliche  verlegen  und  so  das  System 


1)  Das  Versliodniss  der  Lehre  Spinoza's  Ist  für  den  philosophisch  Ge- 
Mdeleo  in  Wirklichkeil  durchaus  nicht  schwieriger,  als  das  anderer  philoso- 
phischer Systeme,  und  Spinoza's  hnmcrkeiiswertheste  Gedanken  hahen  kemes- 
«e|s  eiue  absolute  Origmalilal ,  sondern  sind  dem  Wesen  nach  schon  von 
ttra  PkoUititten ,  wie  Bkkard,  Giordano  Brano  n.  A.  aotgetprocheo. 

t)  Der  fnecbiiclM,  rtomche,  auch  der  femaniacbe  Volksgeiet,  aoweil 
«  tkk  tigmartif  eatwickelt,  hat  alaia  deo  panllieiatiadieB  Irrthiim  krlflig 
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des  rohen  Materialismus  ailoptiren  müssen,  das  er  doch  ab- 
If'lint.  Bei  seiner  Tendenz  alle  Gegensatze  wegzurasiren  ist  • 
dies  Nebenoiiianderstehen  der  göttlichen  Attribute  der  Ausdeh- 
nung und  des  Denkens  ein  tiefer  Widerspruch.  Das  Zusam- 
menseyn  von  (ieistigem  und  Natilrlichem  im  Menschen  in  sei- 
nem Gegensatz,  seiner  lebendigen  Wechselwirkung  und  seiner 
höheren  Einheit ,  welches  das  Hauptproblem  der  Psychologie 
bildet,  wird  von  Spinoza  in  keiner  Weise  erklart  und  es  do- 
cumentirt  sich  auch  hier  seine  Unnüiigkeit  zum  Verstündniss 
des  persönlichen  Lebens,  das  sich  nicht  in  eine  Sache 
auflösen  iJIsst,  die  noch  dazu  bald  denkend,  bald  ausge- 
dehnt gedacht  werden  soll.*)  Wie  Spinoza  nicht  zu  verste- 
hen vermag,  dass  Freibeit  und  Nolbweudigkeil  in  der  Wirk- 
lichkeit des  Lebens  verknüpft  seyn  können  und  dass  das  Eigen- 
Ihümliche  des  menschlichen  Lebens  grade  darin  besteht,  dass 
dies  Beides  in  Einem  ist,  so  ist  ihm  auch  das  Verhältniss  von 
Geistigem  und  Körperlichem  eine  unüi)erwindliche  Schwierig- 
keit, weil  auch  hier  kund  wird,  dass  das  Lehen  Gegensätze 
in  sich  zusammenfasst  und  darum  für  die  Dialektik,  die  kei- 
nen Widerspruch  erträgt,  incommensurabel  ist. 

Das  Unbefriedigende  der  Spinozistischen  Anthropologie 
zeigt  sich  auch  in  dem,  was  derselbe  in  BetrelT  der  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  lehrt.  Spinoza  lebrt,  dass  der  menschUche 
Geist  nicht  mit  dem  Körper  absolut  zerstört  wird,  sondern 
Etwas  davon  zurückbleibt,  was  ewig  ist  {Eth,  5,  23).  Dies 
Bleibende  ist  unser  Geist,  sofern  derselbe  das  Seyn  des  Kör- 
pers unter  der  Form  der  Ewigkeil  involvirt  {Eih.  5,  23),  d.  h. 
es  bleibt  ewig  die  Nothwendigkeit ,  dass  der  wirklich  facluj 
existirende  Geist  nicht  ohne  die  actuale  Existenz  eines  Kör- 
pers seyn  kann.  Demnach  bleibt  also  vom  Menschen  nichts 
übrig,  als  der  allgemeine  Begriff  seiner  Existenz.  Die  Vor- 
stellungen der  Dinge  aber  f imaginationes J  und  die  Erinnerung 
an  vergangene  Dinge  kann  der  Geist  nur  baben,  so  lange  der 
Körper  dauert  {Eih.  5,  21).  Da  nun  aber  alle  geistige  ThÄ- 
tigkeit  auf  Vorstellung  von  Objecten  beruht,  auch  ein  Zu- 
sammenkang  des  Denkens  nicht  möglich  ist  ohne  die  Fähig- 
keil der  Erinnerung,  so  ist  auch  ein  abstjactes  Geislesle- 
ben nicht  denkbar  ohne  jene  Kräfte  und  es  ist  nach  Spinoza 
völlig  unklar,  was  das  ist,  das  nach  ihm  vom  menschlicheD 
Geiste  übrig  bleibt.    Jener  allgemeine  Begriff  von  der  Form 

1)  Die  voll«  CoM«nieiit  dar  S|iiiHmtliteften  AasebmooK  wQH«  etgent- 
lieb  seyo,  dm  alles  indiTidaelie  Leben  nnr  ein  nichliger  Schein  itl,  Ibniidl 

^ie  die  HIeaten  lehrten.  Da  nun  aber  das  Henken  de««  Philosophen  anf  dem 
Boden  des  individuellen  Bewosstseyns  staUflndet,  so  wärt  ancb  UlMCt  0«abM 
•m  solcbet,  üaa  nie  eine  wahrhaftige  Erkenntnits  geben  könnte. 
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ks  wmstkSktm  Daseyns  koiiiite  aUerdfaigs  als  in  €k»tt  anf- 
gebobeo  gedacht  werden,  da  aber  in  Gott  ein  aetnelies  Den- 
ken,  Obcriianpl  ein  Bewusstseyn ,  in  wdoliee  eine  Mee  aufge- 
Boameii  werden  itOnnte,  nicht  atatnirt  wird,  so  ist  nach  die- 
m  AuiTaasung  schlechthin  kein  modiif  m  denken ,  unter  wel- 
dien  das  Ewige  im  Mensehoi  als  etwas  Wahrhaftes  ange- 
sdnot  werden  konnte.  Denn  dadurch  ist  doch  Etwas  noch 
aiekt  ewig,  dass  der  snbjectiTe  Geist  dasselbe  tub  tpede  aHtr^ 
«Mf  betrachtet.  Diese  Betrachtung  mOsste  doch  ihre  Berech- 
tigung fflr  den  betrefTenden  Fall  erst  aus  allgemeinen  Frlnd- 
pim  beweisen.  Der  Unsterblichkeitsbegri(T  Spinoza's  hat  dem- 
udi  eigentlich  gar  keinen  anderen  Inhalt  als  die  Vorstellung, 
te  die  allgemeine  Form  ^ der  menschlichen  Existenz  durdi 
die  nnabaDderliche  Nothwendlgkeit  für  ewig  feststeht.  Es  ist 
deshalb  ein  Widerspruch,  wenn  Spinoza  Enthalten  will,  dass 
der  Mensch  sich  ewig  fühlt  (5,  23:  tentimui  esperimurqut^ 
not  iuitmos  ette),  denn  dies  sich  weist  doch  zurOck  auf  das 
Oefühl  des  Ich,  das  Ich  aber  kann  als  Etwas  Ton  ewiger 
fiedeotong  nach  Spinoza's  Ansichten  nicht  gdten,  da  ja  in 
Gott  selM  nach  ihm  nichts  dem  Entsprechendes  sich  findet. 

Wenn  aus  allem  Vorhergehenden  der  innere  Widerspruch 
dsr  Spinosiatischen  Weltanschauung  sich  ergibt,  so  ist  damit 
auch  nachgewiesen,  dass  die  Grundbegriffs  und  Grundaxiome, 
auf  welche  dersellie  seine  Dedociionen  stutzt,  auch  formal 
nicht  zutrefTeod  scyn  können,  was  wir  jetzt  auch  in  dieser 
logisch  formalen  Hinsicht  dai'zulegen  versuchen  wollen. 

Der  Grundbegrit1\  auf  welchen  Spinoza  am  meisten  Ge- 
widit  legt,  ist  der  BegrifT  der  Substanz.  Er  definirt  Sub- 
slanz  als  ^das  was  in  sich  ist  und  durch  sich  begrifien  wird; 
(J.  b.  das,  dessen  Begriff  nicht  des  Begriffes  einer  anderen 
Sache  bedarf,  Ton  dem  er  gebildet  werden  mOsse.**  Es  wOrde 
fiese  Substanz  also  das  ganz  abstracte  Seyn  ohne  jeden  In- 
halt bezeichnen,  denn  ein  Inhalt  kann  in  das  abstracte  Seyn 
doch  nur  durch  die  Verbindung  desselben  mit  einem  ande- 
ren Begriff  gelegt  werden.  Wenn  von  diesem  inhaltlosen 
Seyn  gesagt  wird,  dass  dasselbe  in  sich  sei,  so  liegt  darin 
schon  ein  Widerspmdi  der  Definition,  denn  das  „in  Etwas 
Seyn**  ist  schon  ein  anderer  besonderer  Begriff,  der  auf  einer 
mprUnglich  räumlichen  Anschauung  (Gegensalz  des  Cen- 
trvms  zur  Peripherie)  beruht. 

,  Wenn  ferner  Spinoza  den  Begriff  Attribut  definirt  als 
»te  was  der  Verstand  an  der  Substanz  erkennt  als  dasjenige, 
was  das  Wesen  der  Substanz  constituirt** ,  so  liegt  darin  ein 
neuer  Widerspruch.  Denn  wenn  die  Attribute  das  Wesen 
der  Sttbslins  constituiren,  so  bedarf  der  Begriff  der  Substanz 
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dieser  Attribute,  also  anderer  Begriffe ,  um  als  ein  realer  zu 
ersclieineu^  wns  ^egcu  oliige  nefinitiun  streitet. 

Der  BejjriÜ  Gottes  und  der  Bej^rill  der  Substanz  kommt 
bei  Spinoza  niif  Kius  heraus,  denn  da  (b>rselbe  Gott  Substanz 
nennt  und  inidercrseits  auf  das  bestimmteste  behauptet ,  dass 
es  nur  eine  Substanz  geben  konne,  so  ist  damit  aller  Unter- 
schied beider  Begriüe  aulgehoben.  Es  ist  dann  aber  nur  ver- 
ivirreud ,  wenn  beide  Nameo  doch  abwechselnd  von  Spinoza 
gehraucht  werden. 

>Venn  Spinoza  weiter  sagt,  dass  aus  dem  Begrill  der  von 
ihm  deliiiirten  Substanz  folge,  dass  dieselbe  oder  Gott  aus  un- 
endlicln*n  Attributen  besl<'lie,  so  ist  dies  ein  ganz  willkürlicher 
Schluss,  denn  aus  dem  BegrilV  des  ganz  abstraclen  Seyns  iiisst 
sich  keine  Bestimmtheit  folgrrn.  Deshalb  ist  auch  die  Folge- 
rung ganz  unmotivirt,  welche  Spinoza  (Elh.  P.  1,  IG)  aus- 
spricht, dass  aus  der  iSothwendigkeit  der  göttlichen  Maiur  liu- 
endliches  aul  unendliche  Weise  hervorgehe. 

Wenn  Spinoza  Icrner  von  der  Substanz  lehrt ,  dass  die- 
selbe causa  tut  sei,  so  ist  auch  dies  VerhUltniss  der  Ursäch- 
lichkeit etwas,  was  schon  als  ein  zweiter  BegrilV  zu  dem  Be- 
griff des  reinen  Seyns  hinzugebracht  wird ,  daher  diesen  Be- 
griff zerstört.  So  ist  auch  unhaltbar,  w(mn  Sj)inoza  sagt,  das?; 
die  e*tmlia  der  Substanz  eine  existentia  (das  Seyn  derselben 
ein  wirkliches,  wirkend  aus  sich  li«rnustreten<le8,  Daseyn)  in- 
volvire,  denn  dieser  Begriff  des  aus  sich  heraustretenden  Seyns 
liegt  nicht  in  dem  abstracten  des  Seyns  an  sich. 

Es  Iiisst  sich  in  <ler  Thal  aus  dem  ganz  abstracten  Be- 
griff des  Seyns,  dieser  inhaltsleeren  Feinheit,  gar  nichts  folgern. 
Jener  Begriff  der  Substanz  ist  in  Wirklichkeit  weiter  nichts 
als  eine  Negati(»n ,  aus  der  nichts  Positives  liervorgehen  kann, 
und  man  könnte  mit  Grund  hier  Spinoza  seinen  eigenen  Satz 
entgegenhalfen:  ex  nihilo  nihil  ßi.  Ebenso  sind  die  Begriffe 
des  Unendlichen  und  Endlichen,  mit  denen  Spinoza,  ehenso- 
wol  als  andere  neuere  Philosophen,  so  viel  operirt,  solche  Be- 
griffe, die  gar  keinen  positiven  Inhalt  haben.  Das  Unendliche 
ist  nur  eine  Negati(ui  des  Endlichen,  das  Endliche  wiederum 
nur  eine  Negation  des  Unendlichen,  solche  Begriffe  können 
nicht  das  menschliche  Leben  und  den  Grund  dessidben  genü- 
gend erklilren ,  wie  auch  der  Begrill  des  Absoluten ,  nni  dies 
hier  gelegenlhch  zu  «  rw.'Umen,  eigentlich  nichts  als  eine  ISega- 
tion  der  Bestimmtheit  enth<ilt. 

Wenn  wir  nun  noch  weiter  Spinozas  Philosophie  an  der 
E r  fa  h  r u  n  g  prülen,  die  nach  N  o  v  a  I  i  s'  treffendem  Wort  int- 
mer  als  Probe  l'ilr  die  Philosophie  gelten  muss,  so  wollen  wir 
hier  hinweisen  auf  die  Erfahrungsthatsachen ,  welche  in  der 
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menc^chlichen  Sprache  gegen  das  SpinozisUsche  System  zeu- 
gen. Die  Sprache,  gorern  dieselbe  der  unhewiisste  Ausdruck 
der  ursprünglichen  und  allgemeiDen  mensehlidien  Ansebau- 
imgen  ist,  bleibt  überhaupt  eine  bisher  noch  viel  zu  wenig 
beauizte  Fundgrube  philosophischer  Ideen,  Hegel  bat  in  sei- 
Der  Weise  mit  grossem  Scharfsinn ,  wenn  auch  nicht  immer 
das  Richtige  treffend,  aus  der  Etymologie  s,  B.  der  Worte 
Uitbeil,  Schlussy  AufhebeUi  Daseyn  philosophisches 
Malerial  geschöpft. 

In  Bezug  auf  das  Spinozistische  System  kommen  hier  alle 
Aus<}n)cke  in  Betracht,  welche  in  der  Sprache  auf  der  Vor- 
aussetzung der  inneren  Freiheit  beruhen.    Hierher  gehören 
aUe  Ausdrücke  wie  Schuld,  Strafe,  Reue,  Sühne,  ferner  alle 
Worte  die  ein  Bitten,  Drohen,  Ermahnen,  eine  persönliche 
Achtung  oder  Verachtung  u.  s.  w.  ausdrücken ,  ja  man  kann 
sagen,  dass  alle  Ausdrücke  für  die  eigentlich  humanen  Em- 
l^ndungen  des  Herzens  auf  dieser  Voraussetzung  einer  über 
die  Naturnoth wendigkeit  erhabenen  Freiheit  beruhen.    Es  ist 
z^im  wenigsten  eine  grosse  UnWahrscheinlichkeit,  dass  eine 
solche  Täuschung  so  allgemein  sei,  dass  man  dem  Menschen 
eine  iranz  andere  Sprache  schaflcn  müsste,  um  ihn  correct  re- 
deo  zu  lassen,  eine  Sprache  des  Fatalismu8|  deren  Möglichkeit 
Doch  völlig  problematisch  ist,  da  bisher  es  noch  keinem  De- 
terministen gelungen  ist,  in  dieser  Beziehung  auch  nur  einiger- 
masst  n  seinen  Grundsätzen  treu  zu  bleiben.    Zwar  hat  es 
nachweislich  Täuschungen  in  Bezug  auf  Naturereignisse  gege- 
ben, die  auch  in  der  Sprache  fixirt  sind,  aber  dies  ist  etwas 
ganz  Anderes,   da   die  Nnlurerkenntniss  durch  die  «äusseren 
Sinne  vermitlrlt  ist  und  deshalb  hier  optische  Tiiuschungen 
Dod  andere  ähnlicher  Art  leicht  möglich  sind;  a])er  bei  jenen 
Ausdrücken,  welche  die  Freiheit  voraussetzen,  handelt  es  sich 
urn  das  InnfTsle  des  eigenen  Gemillhs,  um  dasjcni^'e,  was 
der  Mensrli  mit  Ueclit  sich  selbst  nennt;  hier  kiuinen  zwar 
auch  mannichfaltige  IrrthünnT  sich  einschleichen,  aber  das  in 
der  Sprache  überall  ausgedrückte  allgemeine  Sicliselbstcniptin- 
den  des  raenschlicben  Gemülhs  als  eines  in  der  Freiheit  sich 
bewegenden  kann  ebenso  wenig  ein  absoluter  Irrtluim  seyn, 
als  das  Selbstbewusstseyn  des  Geistes  als  eines  denkenden. 

Zu  welchen  monströsen  Widersprüchen  gegen  die  allge- 
meinsten KrfahrungsthatsacluMi  des  menschlichen  Gefühls  die 
Spinozistische  Anschauung  lilhrL,  zeigt  sich  besonders  auch  in 
der  Art ,  wie  Spinoza  den  IJej^i'ilf  der  Liebe  fasst ,  welche 
«lereelbe  (Eih.  3,  13)  deüuirt  als  „die  Freude,  welche  von  der 
Vorstellung  einer  äusseren  Irsachc  begleitet  ist".  Danach 
wire  auch  der  Geuuss  eines  wolüschmeckeuden  Apfels  Liebe 
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zu  nennen ,  denn  auch  liier  ist  eine  Freude  begleitet  Ton  def 
Vorstellung  einer  Hnsscren  Ursnclio  der  Freude.  Ja  man  könnte 
sogar  unter  jene  Definition  die  boshafteste  Schadenfreude,  die 
%friedigung  des  Hasses,  des  grOssten  Geg<M)satzes  der  Liebe^ 
gubsumiren,  denn  auch  die  Schadenfreude  ist  eine  Freude, 
welche  Ton  der  Vorstellung  einer  Süsseren  Ursache  begleitet 
wird.  Zu  solchen  Absurditäten  führt  es,  wenn  man  die  Liebe» 
in  der  nach  aligemein  menschlicher  Empfindung  ein  mehr 
oder  weniger  voUkommenes  Aufgehen  des  eigenen  Seihst  liegt, 
zu  einer  rein  sclhststlchtigen  Eiitpfindung  machen  will.  Wie 
sinnlos  mOssten  nicht  auch  alle  Meisterwerke  der  Dichtkuiiat 
erscheinen I  wenn  die  Annahme  uneigennütziger  Motive  über- 
haupt unwahr  wSre,  wenn  auch  die  Begriffe  Yon  Schuld  imd 
Nemesis  nur  als  Illusion  ^^elten  konnten  1 

Wenn  Spinoza  dem  Weisen  nach  seinem  Rüde,  der  aber 
sicher  ebensowenig  jemals  in  Wirklichkeit  erscheinen  wird  wit 
der  vollkommen  apathische  Weise,  den  die  Stoiker  sich  er- 
dachten, die  höchste  „Ruhe  des  Geistes"  und  „Sehgkeit**  rer- 
spricht,  so  mochte  auch  dies  wol  der  allgemeinen  Sehusuclil 
der  Menschheit  widersprechen ,  die  keine  Seligkeit  kennt  ohne 
die  Liehe  y  deren  wahrer  Regrilf  Spinoza  völlig  fehlt.  Denil 
auch  der  amor  intellectualü  Deiy  den  derselbe  als  höchste  Ta* 
gend  und  Seligkeit  preist,  ist  ihm  etwas  mit  dem  teriium  §9*, 
nus  cognitionis  MsWU^  Identisches,  und  da  Gott  nach  Spinoza 
nicht  wollen,  nicht  lieben  und  nicht  hassen  kann,  auch  actuell 
liur  im  Menschen  seihst  denkt,  so  ist  jener  amor  ini$UeeiuaH$ 
nur  eine  wenn  auch  höhere  Art  der  Seibstbespiegelung  den 
philosophischen  Geistes,  also  nur  ein  verfeinerter  Egoismus^ 
Das  ist  der  liefe  Schaden  auch  dieses  Gegners  der  Wahrheit» 
dass  ihm  verborgen  ist  das  Gchcimniss  der  wahrhaftigen  Liebe 
in  ihrer  selhstentsagenden  Kraft  und  freien  Schöpferraacht,  ill 
der  doch  allein  des  Lehens  Leben  ruht.  Deshalb  kann  ao^ 
jene  acquiesccntia  des  Weisen  nicht  der  wahre  „Friede"  seyn, 
nicht  die  wahre  Harmonie  des  Menschen  mit  sich,  dem  AB 
und  dem  lebendigen  Gott,  es  ist  nur  die  Ruhe  der  verzwei- 
felnden Resignation,  die  „Ruhe  eines  Kirchhofs*',  die  nur  durch 
den  Selbstmord  des  Herzens  möglich  ist. 

Wenn  Göthe  seinen  Werlher  in  trübseligen  Stunden  dm 
Universum  als  ein  „ewig  wiederkäuendes  Ungeheuer"  ansehen 
lasst,  wenn  Novalis  von  Philosophen  redet,  welche  ,|die  VIU^ 
endliche  Musik  des  Weltalls  in  das  ein^irmige  Klappern  mner 
ungeheuren  Muhle  verwandeln",  so  sind  dies  völlig  zutreffende 
Bezeichnungen  für  das  System  Spinoza's.  W.'ire  seine  Lehr^ 
die  Wahrheit,  so  müsste  man  doch  fast  wünschen,  dass  die^ 
selbe  xnm  fleii  der  Menschheit  dennoch  ?erborgen  bliebe^  ttttli 
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möchte  dnnn  mit  dem  Öiclifor  den  Menschen  ilberbaiipl  mit 
Oedipus  vergleichen ,  dem  das  Orakel  zurief:  Miif^est  du  nie 
erfahren,  wer  du  bistl  und  die  Philosophie  eine  Frackel  nen- 
nen, welche  nur  dem  Gefangenen  die  Wünde  seines  Kerkers 
beleuchtet. 

Man  hat  sich  zum  Beweis  dafür,  dass  die  Lehre  des  Spi- 
noza doch  wol  einen  edlen  Kern  haben  müsse,   auf  das  Pri- 
▼alleben  Spinoza's  lierufen,  dessen  ethische  Haltung^  insbeson- 
dere seine  Genügsamkeit,  Ueberzeugungstreue  und  sein  Sinn 
lÄr  Freundschaft  gerühmt  wird.    Wir  wollen  das  Factum  nicht 
bestreiten.    Zwar  die  gerühmte  M<1ssigkeit  und  Genügsamkeit 
kSDDte  auch  schon  durch  die  Kränklichkeit  seines  schwind- 
rtlchtigen  Körpers  motivirt  scyn.    In  seinen  Freundschaftsver- 
baJtnissen  war,  rein  Susserlich  betrachtet,  der  Gewinn  wol  in 
äer  Regel  auf  seiner  Seite.    Wenn  ferner  als  Zcugniss  seiner 
Standhaftigkeit  gelobt  wird,  dass  er  eine  Summe  von  tausend 
Gulden  ablehnte^  welche  man  ihm  als  Preis  des  Rücktritts  zur 
Svoagoge  bot,  so  möchte  doch,  wenn  auch  das  virlus  potl 
nummot  zu  allen  Zeiten  verbreitet  war^  ein  massiger  Grad  auch 
■ur  des  gewöhnlichsten  Ehrgefühls  genügt  haben ,  diese  Ab- 
ieboung  zu  begründen.    Auch  die  Ablehnung  des  Rufs,  den 
er  vom  Kurfürsten  der  Pfalz  Carl  Ludwig  a.  1673  als  Profes- 
sor nach  Heidelberg  erhielt,  welche  von  Manchen  als  ein  Zei- 
chen des  edelsten  Freiheitssinns  gepriesen  ist,  war  wol  haupt- 
sachlich ein  Beweis  der  Weltklugheil  Spinoza's,  der,  wie  auch 
seio  betreffender  Brief  an  Fabricius  andeutet,  wohl  erkannte, 
d»s  er  als  ungetaufter  Professor  in  dem  damaligen  Heidel- 
berg selbst  durch  die  Gunst  des  Kurfürsten  nicht  vor  den 
befligsten  Angriffen  gesichert  gewesen  würe,  da  er  als  Privat- 
mann in  dem  damals  tolerantesVen  Staat  der  Erde  nicht  ohne 
Anfechtung  blieb.    Uebrigens  war  durch  seine  Besch.{ftigung 
mit  der  Glasschleiferei,  die  er  kcinesweges  nothgcdningen  als 
eine  den  Philosophen  herabwürdigende  Arbeit,  wie  man  es  wol 
sentimental  dargestellt  hat,  betrieb,  sondern  die  er  nach  rab- 
binischer  Sitte  üble  und  zwar  mit  Lust  und  Geschick,  für  sei- 
nen Lebensunterhalt  wol  schon  hinlänglich  gesorgt,  und  was 
etwa  fehlte,  bot  ihm  die  Muniücenz  seiner  reichen  holländi- 
schen Freunde  im  UeberÜuss  dar. 

Dennoch  müssen  wir  im  Ganzen  im  vollen  Masse  aner- 
kennen, dass  in  Spinoza  eine  nicht  gewöhnliche  Charakter- 
krafl  war.  Unter  damaligen  Verhältnissen  aus  dem  Juden- 
thnm  auszutreten  ohne  zum  Christenthum  überzugehen,  erfor- 
einen  moralischen  Muth  seltener  Art.  Dass  Spinoza  für 
3e/ne  Uebcrzcugung  sein  Leben  wagte  im  eigentlichsten  Sinne 
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des  Wortes,  beweist  der  Mordversuch,  der  gegen  ihn  unter- 
nommen wurde. 

Obwol  wir  aber  Spinoza  persönlich  denselben  Grad  von 
Sittlicbkeit  gern  zuerkennen,  der  bei  edleren  Heiden  sich  fin- 
den kann,  so  bestreiten  wir  doch  durchaus,  dass  für  den 
Werth  seines  Systems  irgend  etwas  daraus  zu  folgern  ist.  Es 
gibt  in  dieser  Beziehung  der  Inconsequenzen  notorisch  zu 
viele.  Epikurs  Privatleben  wird  auch  gerühmt,  deshalb  hat 
doch  Niemand  seinen  philosophischen  Ansichten  einen  wahr- 
haft sittlichen  Charakter  beigelegt.  Aehnlich  war  es  bei  dem 
franzosischen  Philosophen  und  Generalpächter  Helvetius, 
bei  dem  das  uneigennützige  Wohlwollen,  das  er  unzähligen 
Nothleideudeu  bewies,  im  seltsamen  Gegensatze  stand  zu  der 
Doctrin  des  crassesten  Egoismus,  die  er  lehrte.  Es  mochte 
auch  bei  Spinoza  wol  so  gehen,  wie  bei  so  vielen  anderen 
Philosophen,  dass  Familieneigenthümlichkeiten  und  Jugendein- 
drücke, insbesondere  des  väterlichen  Hauses,  die  Art  der  ge- 
machten Lebenserfahrungen ,  der  ganze  Ton  der  Umgebung, 
weit  stärker  auf  die  Bildung  des  Charakters  einzuwirken  pfle- 
gen ,  als  die  Principien  einer  abstracten  Philosophie ,  wenn  es 
auch  die  eigene  ist.  Die  unbeugsame  Festigkeit,  mit  der  Spi- 
noza an  seiner  Ansicht  festhielt  und  welche  die  bedeutendste 
Eigenschaft  seines  Charakters  bildet,  war  bei  ihm  wol  haupt- 
sächlich das  Erbtheil  seines  Volksstammes,  der  sich  bekannt- 
lich von  jeher  im  (^uten  wie  im  BOsen  durch  energische  Aus- 
dauer ausgezeichnet  hat. 

Die  Hauptsache  aber,  die  hier  in  Betracht  kommt,  ist  die, 
dass  das  Spinoza  eigenthümliche ,  besonders  in  der  Ethik  ent- 
wickelte, System  von  ihm  erst  in  der  späteren  Zeit  seines  Le- 
bens, als  sein  Charakter  sich  jedenfalls  schon  befestigt  hatte, 
entwickelt  wurde,  während  seine  früheren  Ansichten  keines- 
Weges  einen  starren  Delerniinismus  in  sich  schliessen,  und  wir 
haben  deshalb  nicht  die  mindeste  Ursache,  unser  Urtlieil  über 
das  System  Spinoza's  in  Rücksicht  auf  sein  persönliches  Lebejn 
zu  modificiren. 

Nach  allem  Vorhergehenden  müssen  wir  es  als  einea 
grossen  Irrthum  bezeichnen,  wenn  Spinoza  ganz  im  Ernste 
meinte,  dass  das  Wesen  des  Christenthnins  mit  seinen  Ansich- 
ten hamionire.  Wenn  d<'i*scll»e  sich  dabei  auf  einige  Pauli- 
nische und  .lohanneisclic  Stellen  stützt ,  in  welchen  ein  Blei- 
ben Gottes  im  Menschen  und  umgekeluL  ausgedrückt  wird, 
so  sind  diese  Ausdrücke  vielmehr  Darstellungen  der  innigsten 
Liebesgemeinschaft  mit  Gott,  welche  das  grade  Gegcutheil 
ist  von  der  Spino/istischen  IdentiHcirung  Gottes  und  des  Men- 
schen, denn  in  einer  solchen  Einerieilieit  ist  Möglichkeit  iiaA 
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Eegriff  der  Liebe  gamüieh  aufgehoben.  Man  brancbt  nbri-* 
fBBS  nur  daran  in  ermoenif  dass  Spinoza  den  evangdiBcben 
Begriff  der  Stlnde  ja  leugnet,  nm  sofort  zu  erkennen,  dass  die 
cMtlidie  Lehre  rieh  nur  mit  äusserster  Gewalt  in  Spiuczi« 
lüMbe  Fonneln  pressen  lässt 

Kragen  wir  nun,  wie  es  möglich  war,  dass  Spinoza's  Phi- 
inopfaie  dnen  so  grossen  Einfluss  gewinnen  konnte  und  swar 
neh  anf  fiele  sehr  bedeutende  Münner,  so  müssen  wir  Spi- 
loia  sonSchst  insofern  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen ,  dasa 
er  nomeiliin  ein  Mann  Ton  eminentem  Scharfsinn  war  nnd 
March  sehen  mancherlei  Geister  anzogt  Ausserdem  ist  zu* 
n^ateben,  dass  in  Spinoza,  wie  Oberhaupt  im  Pantheismus, 
weafgstens  ein  negatiTcs  und  reUiUTes  Element  der  Wahrheit 
gegenflber  nemlich  einer  Auffassung,  welche  in  mecha- 
BiMher  Weise  Gott  nnd  dm  Welt  auseinander  reisst,  und  ge- 
geoflbw  einer  namentlich  im  achtzehnten  Jahrhundert  nicht 
•dtenen  pedantischen  Kleinlichkeit  in  der  teleologischen  Be> 
tncbtung  der  Dinge.  Dazu  kommt  die  scheinbar  grosse 
Comequeaz  des  Pantheismus,  welchor  Schein  bei  Spinoza  nodi 
fennehrt  wird  durch  die  von  ihm  angewandte  angeblich  ma- 
teaatische  Methode.  Diese  Consequenz  ist  wie  gesagt  nur 
cia  Sdiein,  der  dadurch  entsteht,  dass  der  Pantheismus  die 
Cegensatie  des  Daseyns,  wo  er  dieselben  nicht  zu  yerstehen 
iwmag,  einfach  leugnet,  ein  Verfahren,  das  man  als  Charlata- 
aerie  nnd  oberflichliche  Sophisterei  bezeichnen  muss,  das  aber 
doch  Viele  blendet«  Ferner  ist  namentlich  in  Bezug  airfGothe 
nd  Ihnlicfae  Geirter  zu  bemerken  |  dass  m  diesen  Mnnem 
ca  tilanlsclies  FreiheitsgelOste  war,  welches  z.B.  in  Gothe's 
nPromedieiis*  sich  ausdrückt  Diesem  Streben  kam  die  Spi- 
BoiiBliiche  Mtenscbenvergütterung  und  Auflösung  der  alten  sitl- 
fidkn  Nonnen  entgegen. 

Uebrigens  kann  der  Beifall,  den  viele  unbestreitbar  grosse 
Mtaaer  dem  Spinozismus  geschenkt  haben,  nie  als  ein  Argn- 
Mt  l&r  die  Wahrheit  dieser  Auffassung  gelten,  abgesehen 
dnon,  daas  man  hier  Immer  Autoritäten  gegen  Autoritäten 
artnn  kann.  Der  grössere  Reichthum  des  Geistes  yersUlrkt 
tadi  die  Kraft  des  Irrlhums,  insbesondere  haben  solche  pro- 
laelife  Dichteniaturen  wie  Güthe  eine  ausserordentliche  Em- 

Sgliddtoit,  die  in  gleichem  Masse  segensreich  wie  Terderb- 
aAoK  werden  kann.  Der  Sinn  für  die  höchste  Wahr^ 
IHrittMblidngig  von  dem  dialektischen  Scharfsinn  und  von 
dar  FttDe  der  Phantasie,  er  ist  ebenso  wie  das  sittliche  Ver- 
mögen ein  Gemeingut  der  Mensefaheit. 

Ifit  dem  Gefühl  eines  unversöhnlichen  Gegensatees  schei- 
im  wir  von  der  Betrachtung  Spinoza's»  dodi  nicht  ohne  ein 
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Gefühl  von  Wehmutb.  Sein  Unglück  im  ebeOM  gross  ab 
Bflin  Irrthnm*  Gewaltsam  herausgerissen  aus  dem  Verband 
seines  Volkes  und  des  vaterlicben  Glaubens,  nntth%,  den  Kern 
des  Evangeliums  sich  anzueignen,  war  er  in  eine  geistige  Ein« 
Ode  geschleudert,  in  welche  der  gelehrte  Verkehr,  den  er  an* 
terhielt,  nicht  dÜb  wahre  Lebenswärme  bringen  konnte,  in 
welcher  seinem  regen  Geiste  nichts  tlbrig  blieb,  als  unfrucht- 
bare Abstractionen  zu  bilden.  Das  Zeugniss  darf  ihm  nicbl 
yei^sagt  bleiben,  dass  sein  wissenschaftliches  Streben  ohne  alle 
Frivolität  war,  dass  er  die  Wahrheit  mit  hohem  Ernst  suchte. 
Auf  den  Irrwegen  seiner  Speculation  hat  er  nie  den  Glauben 
seiner  Väter,  nie  das  Evangelium  geschmäht,  das  sei  ihm  nn- 
fergessen  von  chnstUchen  Gemttthem. 


HDscellen. 

L  „Die  römisch  katholische  Kirche  ist  unir 
Versal,  nicht  national^,  hat  jüngst  (unbeschadet  des 
handgreiflichen  relativen  Widerspruchs  dieses  Wortes  mit  dem 
vielgehörtcu  anderen,  sie  sei  nicht  christlich,  sondern  römisob) 
eine  erhabene  Stelle  in  dem  prcussischen  Abgeordnetenhansf 
ausgesprochen,  und  mit  Recht,  denn  es  ist  wahr.  „Gottels 
reich^  steht  ihr  höher  als  „Weltreich^ ,  Gliedschaft  in  jenem 
hoch  über  Gliedschaft  in  diesem.  Aber  ist  das  denn  nicht 
überhaupt  mit  der  christlichen  Kirche  der  Fall?  Ist  es  niolii 
die  allgemeine  (heilige)  christliche  Kirche,  die  wir  im 
npostoliflchen  Glauben  bekennen?  Zeugen  für  solchen  Chft- 
rakter  der  Kirche  überhaupt  nicht  nnwiderl^lich  das  17  ßaGif 
Xiia  ifiij  ovjc  Martw  ix  tov  xoofiov  tovtov  (Job.  18,  36),  dai 
^fA&p  t6  noXinv^ta  h  ov^ai^oig  vnuQxu  (PhiL  3,  20),  d$B 
apu  Hwi  ovöi  ekXtjv,  ovx       dovXoc  ovöi  iXew§^o§t 

ovx  tvt  apaiv  xol  ^^Iv  (Qal.  3,  28),  das  ovx  Iw  ^Xrjv  koH 
hvdatog,  ßa^ßa^t  axvd^g  x.  t.  X.  (Gel.  3,  U),  dias  lukiMZoSg 
naQin$6^fiM£  Staanogdg  (1  Petri  1,  1)  und  iro^oÜKOv^  uml 
nagtmdiifiovg  (t  Petri  2,  11),  das  tj  de  avo)  ^ItgovaaX^  ^rif 
iojl  /4^TriQ  ^fiwp  (Gal.  4,  26),  zahlloser  anderer  Testhmmia  mi 
geschweigen?  Ist  es  nidit  darum  ebenso  unbestreitbar  walur, 
als  einfach  und  erhaben  schön,  was  ein  uralter  Kirchenvat^ 
(den  man  nur  sehr  unüberlegt  ganz  ueuerlich  einige  Jahrhun- 
derte  tiefer  bat  liinabrüc  keii  wollen)  —  ep,  ad  DiogneL  c.  ^ 
—  von  allen  Christen  ausspricht:  Huj^idaQ  olnovatp  ^d/a^, 
dXX*  (bg  noLQOtxor  lAixixovai  ndvitov  wg  nolfVoi,  xal  mth^* 
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uSea  tmt^e  E^»77?  Und  woher  denn  sonst  auch  der  stehende 
$ciümpf  aller  alten  Christen  in  der  römisch  heidnischen  Welt, 
iet  sie  als  „Reichsfeinde,  Staatöleiude'*  (Namen,  zu  aller  Zeit 
von  politischen  Fanatikern  den  Bekeunern  eines  noch  höheren 
Reichs,  als  des  nationalen,  gegehen),  als  hosles  Cacsarum 
tt  pofnäi  Romani  pruscribirte  V  Gilt  es  so  aber  von  der  christ- 
lichen Kirche  überhaupt,  dass  sie  universal,  nicht  national  sei, 
wo  bleibt  dann  das  Berechtigte  dieses  Vorwurfs  eben  als  Vor- 
wirfe  an  die  römisch  katholische?  Und  gilt  es  überhaupt 
von  der  christlichen,  gilt  es  dann  nicht  auch  von  der  evange- 
lischen, von  der  lutherischen,  von  der  reforiuirten V  von  der 
evangelischen,  die  wesentlich  dieselbe  ist  diesseits  und  jen- 
seits des  Oceans ;  von  der  lutherischen,  welche  denselben  Glau- 
ben bekennt  und  dieselben  Lebensginmdsätze,  dieselben  Inter- 
essen and  Synapathieen  hegt  in  Deutschland  wie  in  »Scandi- 
Mvien,  in  Preussen  wie  in  Frankreich  und  in  Estliland,  und 
unter  deren  gesammten  rechtsgültigen  Bekenntnisssebriften  auch 
nicht  eine  einzige  sich  befindet  von  nur  localer,  nationaler  Bc- 
lentong;  von  der  reformirteu,  welche  sieh  solidarisch  eins 
weiss  m  Holland  wie  in  Schottland?  sie  müsstc  denn  ausdrück- 
lich und  mit  dürrem  Worte  darauf  verzichten,  eben  nur  die 
protestantisch  evangelische,  die  ökumenisch  lutherische,  die 
„nach  Gottes  Wort  reformirte"  zu  seyn.  Bios  dann,  blos  da, 
Mos  so  weit  also  gibt  sie  diesen  Anspruch,  universal  und  nicht 
national  zu  seyn,  auf,  wann,  wo  und  sofern  sie  ausdrücklich 
und  unbedingt  das  nationale  Epitheton  und  den  nationalen  Zu- 
schnitt als  nothw endig  sich  beilegt,  in  dem  sie  (Weltreich  so  stel- 
lend über  Gottesreich,  England,  Preussen,  Deutschland  und 
•«ne  Interessen,  Zwecke  und  Ziele  als  das  überhaupt  und 
denkbar  Allerhöchste  und  AUerheiligsto  über  die  religiösen) 
etwa  die  Kirche  von  England ,  die  preussische  Landeskirche, 
die  deutsche^)  Nationalkircbe  sich  nennt  und  als  solche  sich 
.  gcrirt  und  nichts  als  das  eben  seyn  will.  Diese  nationale  Be- 
schränkung, Selbstbeschränkung ,  Beschränktheit  aber  soll  sie 
uns  als  etwas  Grosses  erscheinen  oder  als  etwas  Kleines,  als 
ein  BeifallsweriheBj  Ursprüngliches  und  Lauteres^  oder  als  ein 
Kranken?  Febr.  1873.  G. 

IL  Die  Bedeutung  einer  neuesten  kirchcupoli- 

tischen  Gesetzgebung. 

Dass  eine  allbekannte  neuste  Kirchengesetzgebung  dem  Staate 
die  ToUe  Omnipotens  gibt  über  die  Kirehei  ja  diese  m  einem 


1)  „  AltkaÜioHsche'*?  neucvnngetischc?  Düllingerscke?  BisQUrckischt ? 
94«  W4Q  mk  o4«r  ohne  Gruod  »ie  auch  genaaul  werde. 
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Departement  des  Staates  macht,  ist  aUgemein  zngestaiidflii  tmd 
evident.  Fflr  die  katholische  Kirche  nun  ist  das  etwas  dgenfe- 
lieh  Neues,  das  ihren  Lebensnerv  unterbindet,  das  andern  ih 
eigenthUmliche  Kindesliebe  zur  kirchlichen  Mntter  an  ersticken 
droht|  und  darum  erschemt  ihr  Ankämpfen  dagegen  als  ein  voll« 
Tenttndliches  und  an  sich  von  Hans  ans  yoUbereohtigtes.  Fttr. 
die  evangelische  Kirche  dagegen  war  jene  ganze  Staatsomnipo- 
tens  Aber  sie  selbst  principiell  und  factisch  damit  bereits  voll- 
kommen eingetreten  y  dass  durch  staatliche  und  staatskirchliche 
Gesetzgebung  das  Altarsacrament  seines  tiefsten  Gehalts  entleert, 
der  Unterschied  zwischen  lutherischer  und  reformirter  Abend- 
mahlslehre und  -Praxis  und  daher  Kirche  aufgehoben,  mit  Ver- 
bot specifisch  lutherischer  Kirche  Union  proclamirt  und  sustentirt 
worden  war.  Damit  war  in  Geltendmachuug  der  vollen  Staats- 
omnipotenz  über  die  Kirche  bei  ^vt  item  das  Wichtigste^  Yev« 
hingnissvoUstc,  Innerlichste,  Principiellste  geschehen,  was  Uber» 
baupt  nur  geschehen  konnte.  Was  (bei  so  bereits  gelockertem 
und  aufgelöstem  festen  Bekenntnissstande)  durch  die  neueste  kir- 
cbenpolitische  Gesetzgebung  jetit  noch  weiter  geschehen  ist 
und  geschehen  wird,  ist  dagegen  nur  wie  Kinderspiel  und 
adiaplioristisoh.  Hat  man  evangelischerseits  geschehen  und  sieh 
gefiiülen  lassen,  was  früher  in  der  bezeichneten  Weise  gethan 
ist,  so  lohnt  es  sich  in  Wahrheit  fXa  die  neuen  Verluste  kei- 
ner Tlirine;  sind  sie  doch  eben  nur  des  Früheren  ausgeprig- 
tcre  unvorincidliche  Consequena*),  so  wie  für  des  Früher« 
kirchliche  Dulder  und  GuÜieisser ,  die  dabei  bereits  den  Men- 
schen melir  gehorcht  haben,  als  Gottoy  die  gerechte  Nemesis 
nnd  Strafe.  G. 

UL  Eine  „evangelische  Mittelparthei ^ 

hat  unterm  6.  Aug.  1873  ein  Programm  veröffentlicht  (zuerst 
in  der  Hallischcn  Zeitung  vom  21.  Aug.)  mit  dem  Ausschrei- 
ben einer  Hallischen  Versammlung  zum  7.  Oct.  als  hochauhal- 
tendes  Panier  Ar  alle  Gleichgesinnten  in  den  Kämpfen  der 
Zeit,  besonders  zu  den  Synodalwahlen  der  Provinz.  Es  ist  un- 
terzeichnet von  den  Herren  Professoren  der  Theol.  Tholuck, 
Mflllery  Kdstliui  Beyschlag,  Biehm,  Superint.  C.-R. 
Dryander,  Oberbürgermeister  v.  Voss,  Justizrath  Fr itsoh| 
Geh.  R.-Rath  Prof.  Knoblauch^  Gymnas.  -  Professoren  Ger« 
land,  Nasemanui  Unger  in  Halle  nnd  euier  Anaahl  ande- 
rer Namen  (Obrigeoa  simmtlich*)  nnr  Ton  Hans  MS  Intheii* 

1)  Oder  freilich  auch  bezugsvveise  jenes  Früheren  neae  (den  kircblicheo 
Lebeosoerv  auch  hier  uolerbiudeudc ,  die  geuuutc  Liebe  zur  Kirche  leUlar 
vMiektnd«),  du  Ziel«  lichir  aidil  feblume  ADAnga. 

3)  Tiditiehl  wmI  du  (ftberkinpt  in  wflidig «m  oad  ifimgUAm  fm 
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ftkr,  Biehi  nformirter)  der  Pio?üii  Baohieiii  und  nntenohei' 
ki  lieh  von  anderen  Docnmenten  der  b.  g.  positiren ,  im  all« 
gmeinen  ohrisft-  und  schriftgläubigen  Unionieten  dadurch,  daH 
«die  vier  Sunelpnokte ,  auf  die  es  ihm  besonders  ankommt, 
etwM  genaner  formulirt:  absolutes  Festhalten  der  Union  —  als 
SntMi  Tor  All(  m  Nöthiges  —  (mit  nur  einigem  geringen  gn&- 
4SCB  Abfall  fUr  die  Confession)  so^  dass  es  die  Union  nicht 
Uqs  auf  Abendmahls-  und  Kirehenregiments-  und  Synodalge- 
■tiiehaft  bomirt|  sondern  ihr  auch  alle  etwa  möglichen  wei* 
fmi  Ausgestaltungen  ausdrücklich  offen  hält;  Achtung  der 
BekenntnisBsehriften  I  mit  Unterordnung  derselben  unter  die 
h.  8chrül;  so,  dass  ee  Aussprache  divergenter  [„tieferer^]  ^wis- 
lenflchaftlicher^  Ergebnisse  niclit  blos  akademischen  Theologen 
IBeyschlag,  MflUer,  Tholuck  eto.] ,  sondern  auch  den  Trigem 
desPredigtamtes  [Sydow]  vollkommen  frei  gibt ;  Gehorsam  gegen 
dag  Staatsgesetz  so,  dass  es  (natürlich  nicht  ohne  den  „reichs- 
freondlichen^  Stein  auf  die  katholische  Hierarchie)  dabei  die 
(»leichsliBindUche")  Möglichkeit  eines  Gottmehrgehorchens  als 
des  Mensehen  gänalich  ignorirt  —  einen  vierten ,  den  Aufbau 
moderner  KirchenTerfassung  betreffenden  Punkt  lu  berühren 
flberliflst  Ref.  nur  Anderen  — •   Fttrwahr  denn  unzweifelhaft 
eme  kostbare  Universalmedicin  gegen  ungläubige  Weitherzig- 
keit und  tlberglAnbige  Engherzigkeit  (vor  Allem  und  radical 
freilich  nur  gegen  die  letztere)  zur  HeUung  aller  Kirchenschir 
dea  und  schon  im  hier  Skizzirten  ein  a«rf  perennius  monumen- 
km  voll  höchster  Zukunft!  —  das  Biesensohwert  ohne  lieft 
lüdKlinge  doch  gewiss  nicht?  Q. 


abgetesle)  UociiDeiit  ebenio  tnliebiedeo  eooftttionelle  gondtrong  verbietet 

(Inibenscbe  oemlich  wie  reformirte;  warum  indess  dann  nicht  auch  mit  we- 
MQtiich  gleichem  Rechte  evangelische  und  katholische?),  als  m  daOQ  docb 
MM  nSlopiUiie  mii  luiherischer  Richtung*'  nicht  verhehlt. 
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mann j  £,  Engelhardt,  H.  0.  Köhler,  A.  AUhaut,  C,  F.  Keil, 
C.  W.  Otto,   A.  Köhler,    G.  L.  PliU,    0.  ZöckUr,    W.  Wolf^ 
E,  L.  F.  Le  B€au,  W,  Engelhardt,  K.  Knaake,  J.  Pati§, 
C.  Eiekhom,  A.  SlälUin ,  L.  StähUn ,       Mo^rnm^  C  Müh 

redigiit  m  Onericlce. 


IIL  Fatrologie. 

Euiehii  Caesariensis  opera  —  reooghomi  Ouil.  Diu- 
dorfius.  VoU.  I—IV.  Lipaiae  (TeOnm).  & 
Wir  haben  den  EDtRcUniB  der  dmh  ihie  UWoAm  hH^ 
fom»  ffraetmm  H  romaiMfwm  Mmmtui  IMmifmikm  Rwill 
handlang,  aveh  die  Werke  des  Enaebiui  in  dieaelbe  anfisniekr 
men,  mit  Freuden  begrOflst  Denn  ditee  httAlichCi  sehOn  «an- 
geetotteto  nnd  sehr  billige  Aufgabe  naebt  ei  mm  aneh  Heili- 
ger Bemittelten  möglich,  rieh  dieie  klaiaiiehen  Werike  mtmr 
aehaffm.  Von  Bedita  wegen  aber  aoUte  doeb  der  Theoloi^ 
aeine  kircbliehen  Klassiker  ebenso  lesen ,  wie  der  Pbilolog 
seine  alten  Heiden ;  nnd  mehr  und  mehr  sollte  daher  ancb  daa 
Stndium  derselben  erleichtert  werden.  Zu  diesem  Behofe  w&re 
es  gewiss  zweckmässig,  wenn  auch  eine  neue  gute  lateinische 
UebersetzuDg  wcnigstenö  für  die  Hauptwerke  geboten  würde, 
deuu  die  alten  sind  theilweise  absichtlich  verstümmelnd  ver- 
fahren,  theilweiso  standen  ihnen  wenigstens  noch  nicht  die 
Mittel  zu  Gebote,  welche  die  heutige  Kritik  dem  Uebersetser 

*  Jeder  einielne  Artikel  wird,  ohoe  SolidariUt  des  Einen  für  den  Aid»> 
na,  nil  der  AnfiDsichifl^  des  hier  eis  fftr  alle  Mal  ollra  swmalM  Numm 

des  Bearbeiters  UDlcrreichnel  (D.,  G.«  Str.,  Ro.,  Di.,  E.  E. ,  H.  0.  Kö. ,  A«, 
Ke.,  0.,  A.Kö.,  PI.,  Z.,  W,,  LeB.,  W.  E.,  Kn.,  Fa.,  Ko.,  Ei.,  A.  Slt^ 
U  SU^  lUu|  L.).  Minder  refelailMige  Jütarbsiler  BMinea  sich  einlacli. 
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dirbietet«    Die  vorliegenden  4  Bände  enthalten  zunächst  die 
Praeparatio  evangelica  in  ihren  15  Büchern  als  das  bedeutendste 
Werk  des  alten  Theologen ;  der  3te  Band ,  der  ebenfalls,  wie 
die  beiden  ersten,  1867  erschien,  liefert  die  Demomlratio  «van- 
gtliea  in  den  noch  vorhandenen  1 0  Büchern  nebst  einem  Frag- 
ment des  15ten  Baches,  welches  A.  Mai  aus  einem  Kommen- 
Ur  zu  Daniel  2,31,  den  er  in  der  Vatikanischen  Bibliothek 
vorfand,  veröffentlichte,  das  jedoch  nur  2  Seiten  umfasst. 
Der  vierte  Band,  in  welchem  die  Kircliengeschichte  des  Eus. 
enthalten  ist,  ist  erst  im  J.  1871  erschienen.    £s  scheint,  dass 
den  Herausg.  das  längere  Zeit  in  Anspruch  nehmende  Studium 
des  Codex  von  Mazarin  auf  der  Pariser  Bibliothek  an  einem 
frtlheren  Erscheinen  dieses  Bandes  hinderte.    Dieser  Codex, 
dessen  hohe  Bedeutung  schon  Sch wegler  in  seiner  AuB^^abe 
von  1852  erkannte,  stammt  aus  dem  lOten  Jahrhundert  und 
ist  bedeutend  korrekter,  als  der  in  derselben  Zeit  geschriebene 
Yenezianische  338.    Dindorf  wurde  in  der  Vergleichung  des- 
selben durch  die  Wirren  des  französischen  Krieges  unterbro- 
chen ,  hofft  aber  seine  Studien  in  Paris  wieder  aufnehmen  zu 
können,  um  sodann  ihre  Resultate  in  einem  späteren  Bande 
mitzutheilen.    Inzwischen  hat  er  eine  Probe  eines  anderen  in- 
teressanten Fundes,  nemlich  die  4  ersten  Kapit»,!  einer  uralten 
syrischen  Uebersetzung ,  welche  mit  der  des  Kutinus  ziemlich 
gleichalterig  scyn  muss  und  letztere  an  Genauigkeit  bedeutend 
übcrtriffft,  in  diesem  Bande  mitgetheilt  nebst  der  Uehertragung 
derselben  ins  Lateinische  durch  Lud.  Krehl.    Die  vollständige 
Veröffentlichung  derselben,  welche  für  die  Eruirung  des  ächten 
Texte»,  der  ja  bekanntlich  von  den  Abschreibern  entsetzlich 
misabandelt  worden  ist,  von  hoher  Bedeutung  seyn  wird,  hat 
der  gelehrte  Engländer  Wright  im  Sinne.    Es  ist  daher  für 
die  Zukunft  dieses  Textes  immer  noch  etwas  zu  hoffen,  die 
bisherigen  Leistungen  konnten  noch  nichts  recht  Befriedigen- 
des liefern.  —    Der  Herausgeber  hat  auf  Heine  Arbeit  die 
Afiilie  Sorgfalt  verwendet  und  sowol  durch  die  Gediegenheit 
«Bl  hier  gelieferten  Textes,  als  durch  seine  Einleitungen,  die 
einen  klaren  Blick  in  die  Bedeutung  der  verschiedenen  Codices 
wid  in  den  gegenwärtigen  Stand  der  Texterforschung  thun 
lassen,  sowie  durch  die  verschiedenen  beigegebenen  Indicesy 
welche  die  von  Eusebius  citirten  Schriftsteller,  Bibelsprüche 
*  md  ein  Verzeichnis»  der  behandelten  Gegenstände  darbieten, 
direhans  alle  billigen  Wünsche  befriedigt,  so  dass  nun  auch 
■It  geringen  Kosten  dieser  Kirchenvater  in  eines  Jeden  Hand 
übergehen  kann,  der  eine  Freude  daran  hat,  aus  den  Quellen 
ißibäi  yn  fMjjffrjiff  iwd  daa  ist  dooh  SQblttsslich  das  anziehendste 
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y.  Exegetische  Theologie. 

1.  Eberhard  Schräder  (TV.  theol.  et  phiL,  o.  Prof.  d. 
Theol.  zu  Glessen  [jetzt  in  Jena]),  Die  Keih'nschriflen  und 
das  alte  Testament.    Giessen  1872.    VII  u.  38^^  S.  8. 
Durch  die  vorliegende  Schrift  und  die  gleichzeitig  mit 
ihr  veröffentlichte  Abhandlung  „Die  assyrisch  -  babylonischen 
Keilinschriften.    ELritische  Untersuchung  der  Gniidiagen  ihrer 
Entzifferung welche  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  morgen- 
lindischen  Gesellschaft  Bd.  XXVI  S.  t  —  392  sowie  als  selbst- 
Btändiges  Buch  erschien^  hat  sich  Dr.  Schräder  ein  nicht  ge- 
nug anzuerkennendes  Verdienst  wie  um  die  semitische  Philo- 
logie tlberhaupt,  so  insbesondere  auch  um  die  biblische  Wis- 
Benschaft  erworben.    lu  der  zuletzt  genannten  Schrift,  die 
zwar  hier  nicht  zu  einer  eingehenderen  Besprechung  kommen 
kann^  durch  welche  aber  die  zuerst  genannte  erst  wissenschaft- 
lich fundamcutirt  ist,  hat  er  den  exacten  Nachweis  geliefert, 
dass  die  Entzifferung  der  assyrischen  und  babylonischen  Keil- 
inschriften, welche  mit  der  Keilschrift  dritter  Ordnung  der 
Achämcnideninschriftcn  wesentlich  identisch  ist,  auf  sicheren 
Grundlagen  ruht,  mag  auch  im  Einzelnen  bisweilen  die  Lesong 
noch  recht  zweifelhaft  und  vielfach  sogar  recht  schwierig  seyn, 
und  dass  die  durch  diese  Schrift  dargestellte  Sprache  eine  ent- 
schieden semitische  ist,  obwol  manches  nichtsemitische  Sprach- 
gut in  sie  eingedrungen  ist  und  manche  Bildungsformen  einer 
Analogie  in  den  anderweitigen  semitischen  Dialekten  entbeh- 
ren.   Es  wird  daher  fortan  die  Aufgabe  der  semitischen  Phi- 
lologen seyn,  auch  die  Sprache  dieser  Keilschriften  oder  die 
aaBjrische  Sprache  in  den  Kreis  ihrer  Untersuchung  zu  ziehen. 

Die  uns  zunächst  zur  Besprechung  vorliegende  Schrift 
„die  Keilinschriften  und  das  alte  Testament*^  hat  einen  schil- 
lernden Titel.  Nach  dem  Titel  könnte  man  sich  Erwartungen 
von  ihr  machen,  welche  zu  erftlllen  sie  ausser  Stande  ist 
Denn  zu  einem  sichereren  Verständnisse  des  alten  Testamentes 
trägt  sie  eigentlich  nur  an  verhältnissmässig  wenigen  Stellen 
bei:  sie  hellt  nur  die  späteren  Partieen  der  Königsgeschichte 
auf,  und  auch  dieses  Licht  ist  nicht  ganz  frei  von  Trübung; 
es  fordert  bisweilen  die  weitere  Forschung  mehr  heraus,  all 
dass  es  ihr  einen  sicheren  Abschluss  gäbe.  Mttssten  wir  nun 
aber  auch  schon  daf^  dem  Verfasser  in  hohem  Maasse  dank- 
bar seyn,  so  bietet  das  Buch  andererseits  auch  wieder  viel 
mehr,  als  sich  nach  seinem  Titel  erwarten  lässt:  es  erweitert 
vielfach  unser  etymologes  und  grammatisches  Verständniss  der 
hebräischen  Sprache  und  verzeichnet  manche  intereenate  Pl^ 
raUelen  lor  hebräisohen  Aosdrocksweise. 
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Wttraid  man  bialier  das  liebr.  ^itt)  tod  einer  Wnnel 
im  abnldften  gewolmt  war,  zeigt  Schräder  3,  8.ff.|  dasa  ea 
■akfart  aaf  ^om  Wnnei  siirttekgeht  und  eine  TOdnDg 
lie  ifb^  ist  AalinBeii  TerhSlt  ea  aieh  mit  ohnf|i  welehea 
fkaMk  allgemein  —  mir  Fflrat  macht  eine  Ananahme  —  di* 
ntt  anf  cm  znrückgeftlhrt  wird,  aber  in  Wirklichkeit  eine 
Ihnelgestalt  Dnn  voraussetzt,  vgl.  die  ass.  bab.  Keilinschrif- 
tea  in  der  DM.  Zeitschrift  a.  a.  S.  2t0.  —  Zu  dem  Nach- 
teile^ dass  ein  König  von  llamat  den  mit  dem  specifisch  israe^ 
KtiÄchen  Gottesnamen  rinfr»  zusummengeBetzten  Namen  Jahu* 
W4  fahrt  (3,  21),  womit  auch  8.  70,  20  ff.;  73,  5  ff.  zu  ver- 
gleichen,  ist  wahrscheinlich  als  weitere  Parallele  beizufügen 
dfci  Name  bN"»  auf  der  5.  melitensischen  Inschrift  Z.  4  ;  des- 
gicichen  der  Name  »'^ly  (wenn  =  r^'^iy?),  M.  A.  Levi,  phöniz. 
Wörterbuch  S.  37.  Die  durch  diese  Beispiele  erhärtete  That- 
»ehe,  dass  ab  und  zu  auch  in  heidnischen  Kreisen  Jehova 
wehrt  wurde,  erklärt  Schräder  richtig  daraus,  dass  die  be* 
treffenden  Heiden  eben  auch  den  Gott  Jehova  neben  den  an- 
deren Göttern  in  ihr  Pantheon  aufnahmen ,  ohne  dass  sie  da- 
Bit  irgend  dem  ^üebraismus^  hätten  huldigen  wollen.  Bei 
dieser  Gelegenheit  erlaube  ich  mir  eine  kleine  Ungenauigkeit 
n  berichtigen.  Schräder  sagt  in  seinem  Artikel  Jahve  in 
Schenkel's  Bibellexicon  III,  108,  ich  sei  in  meinem  Programm 
pronunciaiione  ac  vi  ietragrammalis ;  Erlangen  1867,  De- 
liÖBch  gf'folgt  in  seiner  hinterher  von  ihm  wieder  aufgegebe- 
•en  Annahme,  dass  mST'  zu  sprechen  sei  Jahavah.  In  Wirk- 
lichkeit aber  suchte  ich  dort  den  Nachweis  zu  führen,  dass 
fmx>  nicht  dreisilbig,  sondern  aweiailbig  gesprochen  worden 
ist,  also  entweder  Jahve  oder  Jahva^  nnd  dass  von  diesen  bei- 
den allein  snlässigen  Weisen  der  Anaaprache  die  letztere  nach 
Tradition  nnd  Analogie  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  lllr 
sich  habe,  eine  Ansicht,  von  welcher  abzugehen  mich  auch 
iuwischen  nichts  bestimmt  hat  —  Ob  die  Deutung  des  Na- 
■ens  bsn,  Gen.  4,  2,  dnreh  daa  aasyrische  habal  =  Sohn  (S^ 
^  22  ff.)^deii  Yorsng  vor  der  gewöhnlichen:  AnmA,  NichUgm 
i»U  verdiene,  will  mir  iweÜDlhaft  eraebeinen  aogeaiehiB  der 
fiMUelittielien  Beiiefanng,  welche  den  Namen  n}t7  nnd 
Miban  wird;  der  Name  bnn  im  Sinne  dea  aaayr/ibaM  wte 
Migor  niehtaaagend,  wenn''er  dem  Eratgeborenen  beigelegt 
lüte  wire.  Dagf^sen  dürfte  die  Znaammenatellnng  ynm 
tjSn  Bit  «D  oder  voltonda  mit  aanaer«  «ilna  (=  Fiach),  dea* 
Million  die  ZnaammeiiatellaBg  von  b^s  mit  aanaer.  pajki  (=3 
iMe,  Sonnige)  ebenao  wie  £e  firkUrnng  ans  ^  dnreh 
(a  iMftbmngen  anf  S.  24,  14  ff,  n.  S.  41,  20  ff.  wol  lllr 
Ibw  benötigt  aeyn.  Ferner  iat  dnreh  Sehrader'a  ErUi* 
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mag  der  Insehrift  Nebnkadneur*!  Uber  Bofae  Wieder^ 
hentellung  des  Bin  mmrod  8.  85  ff.  die  frflber  TeriHreilM 
Mdniisgi  als  ob  Nelmlaidiiesar  lelbel  den  BiiB  Nimmd  lir  dü 
Ort  der  Spraebentremiiing  (Gen.  II,  1  ff.)  gehaHoB  bibey  «Ii 
dne  völlig  unbereehtigte  erwiesen.  Von  gronor  geeolikMI- 
eher  Wichtigkeit  ist  der  Kachweis  S.  42  ff.,  daas  die  OMitM 
sehen  sehr  frühe  in  Babylonien  sassen ,  und  dasa  das  Treibe- 
sprochene  O'^'i'ibs  l^iK  nicht  im  nördlichen  Mesopotamien,  so»- 
dem  in  Babylonien  lag,  an  der  Stelle  der  heutigen  Rninen  von 
Miigheir  (S.  383  f.).  Sehr  werthvolle  geographische  Bestimm- 
ungen finden  sich  über  die  Lage  von  Gozan  S.  161,  21  ff"., 
über  die  Lage  von  Rutha  und  Sepharvaim  S.  164,  15  ff.  Auf 
8.  60,  5  ff.  erhalten  wir  einen  neuen  Belag  dafttr,  dass  der 
hebr.  Ausdruck  D"*53«n  n'^'^n«  mit  Unrecht  noch  immer  von 
vielen  Auslegern  durchweg  auf  die  messianißche  oder  die  End- 
Äeit  bezogen  wird:  er  bedeutet  an  und  für  sich  nichts  weiter 
als  den  noch  zukünftigen  Tbeil  der  Tage,  vgl.  diese  Zeitschr. 
1871  8.  123  f.  —  Ziemlich  gewagt  erscheint  mir  dagegen  die 
Behauptung  8.  88,  28  ff.,  dass  das  Nomen  nn©  durch  das  As- 
syrische als  ein  Rcht  semitisches  Wort  erwiesen  sei;  denn  im 
Assyrischen  kommt  von  dem  Singular  pahat  eben  doch  auch 
nicht  mehr  als  dor  Pluralis  pahaii  und  das  Abstractum  pihai 
vor,  und  für  den  Mangel  eines  Verbalstammes,  an  den  sich 
dieses  Nomen  ansolilicssen  licsse,  sich  auf  den  gleichen  Mang^ 
bei  den  sogenannten  Nomina  primitiva  a«,  D«[  zu  berufen,  hat 
bei  der  oigenthUmlichen  Art  dieser  ersten  Kindeslante  doch 
sein  Missliches;  vgl.  daher  noch  immer  meine  naehexil.  Pro- 
pheten  IV,  48, f.  und  nenerdiop  Hitug,  Sprache  undSpiaebeft 
Aiwyriena  8.  41« 

Ans  der  reichen  Fülle  höchst  interessanter  und  wichtigem 
Nachweise  und  Beläge,  welche  das  Bach  io  Betreff  der  Isra»- 
litiaohen  Geaohiehte  w&hrend  der  späteren  Rönigaieit  sowie 
dnielner  Angaben  der  prophetisohen  8ehriften  des  alten  TV 
Btamentes  enthält,  Hessen  aieh  viele  Einaelheiten  henuMgreifeit, 
ffer  die  wir  dem  Verf.  groasen  I^uik  8ehiildeD|  bo  z.  B.  Ar 
tlen  Nachwcity  daiB  et  wiridioh  ein  Land  rmr^  OGtaflk.  9,  t) 
gegeben  hat  8.  B85  (vgl.  aneh  Bind.  n.  Krit  1871  8.  tW)} 
iBr  den  Kaohwe!»  der  Ymehiedenheit  BaünamMi^a  und  8t»» 
gon*B  ond  beider  TheOhaberaehaft  an  der  SSenfeBroBg  dtt  nOfi^ 
liehen  Beichea  8.  154  ff.;  für  dmi  Nadiwein,  daiB  ABaiteidott 
rieh  das  ganze  syrfieh-phOnitizdie  YordenuitoD  attunt  AdgyfP 
ton  nnterwarf  8.  211  ff.,  daaa  aneh  Manane  fluB  GMmmmi 
laiston  Bosste  8.  227  A  nnd  da«  daher  aneh  #to  FmMbM  . 
hl  2  Chr.  SS|  11  dnrehana  nMit  nnglanbwflrdig  lal  A.  228  IL 
»il  dass  ritoMa  «nek  dto  Kaohitoht  in  Ksr.  4|  2,  wann* 
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ämihMfm  «ittclRi  Slimiiie  in  PaUMna  ansiedelte,  ihre  Be- 
itiiti^'UD^  findet  S*  244  f.;  ftr  den  Naehweis,  wannKo-Amon 
ißA.  3,  8)  leratört  wnrde  287  IL,  nnd  Tidet  Andere.  Doch 
wir  begnagen  nna  hier  mit  bloBBer  Andentnng  nnd  wollen  nn- 
me  Laer  mm  ScUubb  nar  noch  auf  drei  starke-  Bedeidien 
aiiberksam  machen,  welche  Schräder  gegen  die  Chronologie 
ler  biblischen  Eönigsbüoher  erhebt.  Zuvor  aber  lassen  wir 
nr  leichteren  Orientining  eine  Uebersicht  über  die  biblische 
Zeitreclmung ')  iu  der  zweiten  Hälfte  der  Königszeit,  sowie  die 
Keihenfolge  der  assyrischen  Könige  iu  der  eutspreclieuden  Zeit 
udi  Schrader's  Ausätzen  folgen. 

Pm  biUMehe  Zdtrecbnnng. 

Israel. 

909-888  AcAab,   Mit  ilim  gieiclueiUg  Benkadar  JJ.  von 
Damaskus. 

887-*  876  knm,  Wlhrend  Mtner  Regiernog  wird  Ben- 
hadar  II.  eroMtdel  «ad  Ckomd  &mua  NaebfolMr  %  !• 

8,  28.  29. 
875-848  Jehu. 
848-832  Jo4chas. 

Sat— SIT  ioat.  WMkreod  Mhiflr  Rtgierang  siiiit  Chaaad 
n.  wird  seio  Sohn  Benkodif  IlL  RODig  Too  Dtnaafcl». 
ai7-76a  Jtnkmm  IL 


7M-737  Jotham. 
137 -721  Aekat, 


723-694  Hiskia. 

Teftel4.Mr 

Hiikutt  Sanckerib's 
fcldxQg  D.  Hnkit*! 


765  Sallum, 

Til— 714  ftairtaa.  EfafaH  dw  iM^ritdien  Ktoig«  Mal 
in  Imi  2  K.  IS,  19. 

754-753  Pekachja. 

753—734  Pekach.  In  seinen  lelzlen  Jahren  (zwischen  737 
nnd  734)  Terbündet  mit  Rezin  von  Damaslcus,  im  Krieg 
mitAchaSy  and  von  dem  assyrischen  König  Tiglalh-Pi- 
km  mit  Rrieg  QbenEogeo  t  K.  IS,  37;  Jet.  7,  1  ff.; 
2  K.  15,  5  ff.;  15.  29. 

734—724  (vermulhljeli  Anarchie  and  Tbrootlrejliglt«itMi), 

724--717  Hoita, 

717  im  6.  Jahr«  Hisiiia's  Erobernng  Sanaria's  dnrcb  Sal- 
\  bwishaagweiM  Saifoo. 


Die  aasjnschen  Könige. 
S89— 884  Tuklat  Adar,  828—824  »almanasar  III. 

88S--85Q  Asur-nakir-iM.  823—811  Samübin. 

S6|-^29  Saimanatar  U.  810->7ea  Binifm. 


*  Die  hier  fojgende  Einreibung  der  chronologischen  Daten  der  Bibel  m 
wmen  Aera  iit  natürlich  keine  bis  in's  Einzelnste  absolut  sichere:  Winer 
Mirt  L  B.  den  Fall  Samaria's  atiX  721,  Ewald  aal  719,  Bansen  auf  7ü9,  UiUig 
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781—77)  Salmanasar  IV.  '  727—733  Salmanam 

771—754  Asurdanü.  732—706  Sargon. 

753—746  Atur-nitwr,  705—682  Saneherib^ 

745—728  n^-AlMirlf. 

1.  Während  die  Bibel  den  Feldzng  SancheriVs  gegen  Jnda 
und  Aegypten  aus  dem  14.  Jahre  Iliakia's  (Jes.  36,  l  und  der 
Paralleltext  2  K.  18,  13),  d.  i.  nach  vorstehender  Tabelle  un- 
gefähr aus  dem  Jahr  709  datirt,  regierte  Sancherib  nach  dem 
aasyr Ischen  Regentenkanon  erst  705  —  682  und  war  der  Feld- 
zng gegen  Juda  sein  drittes  Kriegsuntemehmen  (S.  171  ff.  S. 
184  ff.),  welches  vermuthlich  im  J.  701  statt  hatte  (S.  194  ff.). 
Die  Differenz  zwischen  der  biblischen  und  der  monumentalen 
assyrischen  Zeitrechnung  beträgt  also  hier  etwa  8  — 10  Jahre. 
Dass  nun  der  assyrische  Regentenkanon  die  Zeit  der  Regie- 
rung Sancherib's  um  8  — 10  Jahre  zu  spät  ansetze,  lässt  sich 
kaum  annehmen.  Dagegen  bin  ich  schon  seit  Jahren  der  Ao- 
Bicht,  dass  die  Zeitangabe  in  Jes.  36,  1  theiiweise  irrthOmlich 
ist  und  jedenfalls  nicht  alles,  was  Jes.  36  —  39  erzählt  wird, 
in  den  Rahmen  eines  Jahres  fallen  kann.  Zunächst  muss,  wie 
auch  von  anderer  Seite  mehrfach  anerkannt  ist*,  die  Erkran- 
kung Hiskia's  und  die  GeBuiidtschaft  Merodach  -  Baladan'a  (Jea. 
38.  39),  welche  Jes.  38,  l  als  mit  dem  Feldzug  Sancherib*8 
ziemlich  gleichzeitig  angesetzt  wird,  aus  anderer  Zeit,  und  zwar 
ans  der  Zeit  vor  diesem  Feldzug,  datirt  werden.  Denn  aus 
Jes.  37,  30  folgt,  dass  die  Assyrer  sich  über  ein  Jahr  lang 
in  Palästina  aufliielten  ** ;  in  diesem  Falle  aber  konnte  die  Ge- 
aandtschaft  Merodach  -  Baladan's  nicht  nach  dem  Abzug  der 
Assyrer  und  doch  zugleich  auch  noch  im  14.  Jahre  Hiskia'Sy 
in  welchem  der  Feldzug  nach  Jes.  36,  l  begonnen  hätte,  bei 
Hiskia  eintreffen.  Sodann  erfahren  wir  aus  Jes.  39,  2,  dasa 
zu  iler  Zeit ,  wo  die  bahylonisclien  Gesandten  eintrafen ,  His- 
kia's Zeughaus  und  Schatzkammern  mit  den  mannichfachsten 
und  zum  guten  Theil  noch  von  seinen  Vätern  ererbten  Gütern 
sehr  wohl  gei iillt  waren ;  dies  war  aber  nach  Sancherib's  An- 
wesenheit in  Palästina  nicht  mehr  der  Fall  (2  K.  18,  14 — 16  j 
fnr  die  gegentheilige  Annahme  können  die  2  Chr.  32,  23  er- 
wähnten Geschenke  um  so  weniger  beweisend  seyn,  als  aiö 
weder  altererbtes  Gut  Hiskia's  waren,  noch  auch  ausreichen 
konnten,  um  Hiskia  als  einen  wohlgerüsteten  und  reichen  Für- 
sten erscheinen  zu  lassen).  Endlich  zeigt  uns  Jes.  38,  6,  daaa 
die  Erkrankung  Hiskials  zu  einer  Zeit  statt  hatte,  in  welcher 
Hiskia  auf  einen  Angriff  von  Seiten  des  assyrischen  Heeres 


*  Vgl.  s.  B.  Oppen  in  DMZ.  1869.  S.  147. 
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^asst  Bcyn  muaste,  der  Angriff  selbst  jedoch  noch  nicht  er- 
folgt war.    Auf  einen  solchen  Angriff  aber  musste  Uiskia  von 
dem  Momente  an  gefasst  seyn,  wo  er  dem  assyrischen  Ober- 
köDig  den  Tribut  verweigert  hatte  (2  K.  18,  7);  dagegen 
httte  er  nach  Sancherib's  Abzug  keinen  Anlass  mehr  zu  wei- 
terer Besorguiss  vor  dem  Assyrer  (Jes.  37,  7.  22.  29.  35).  — 
Da  Don  Hiskia^s  Erkrankung  in  der  that  in  sein  14.  Jahr 
ftllt  (vgl.  Jea.  38,  5  mit  2  K.  18,  2),  da  femer  die  Kunde 
von  dem  wunderbaren  astronomischen  Vorgang  sich  erst  noch 
nach  Babel  verbreitet  hatte,  bevor  die  Gesandtschaft  von  dort 
abging  (2  Chr.  32,  31),  da  es  mithin  selbst  zweifelhaft  ist,  ob 
die  babylonische  Gesandtschaft  in  lliskia's  14.  Jahre  oder  viel- 
leicht erst  im  darauf  folgenden  eintraf,  so  muss  der  Feldzug 
Sancherib's  nothwendig  in  ein  späteres  Jahr  verlegt  werden. 
Allein  in  welches?    Und  wie  erklärt  sich  dessen  Datirung 
Jes.  36,  l   aus  dem  14.  Jahre  lliskia's?    Am  leichtesten  er- 
klärt sich  diese  letztere  offenbar,  wenn  wir  annehmen  dürfen, 
«.  dass  die  Erzählungen  von  Jes.  36  —  39  nicht  von  Jesaja 
lelbst,  sondern  von  einem  späteren  Redactor  seinem  Weissa- 
gUDgsbuch  einverleibt  wurden;  b.  dass  der  Redactor  die  bei- 
den Erzählungen  Jes.  36.  37  und  Jes.  38.  39  in  dem  Werke, 
aw  welchem  er  sie  herüberuahm,  in  richtiger  chronologischer 
Reihenfolge,  und  jedes  mit  seinem  besonderen  Datum  verse- 
hen, vorfand,  das  Datum  des  Einfalls  Sancherib's  aber  ein  sol- 
eheg war,  aus  welchem  durch  Versehen  leicht  das  14.  Jahr 
Hiakia's  werden  konnte ;  uud  c.  dass  der  Redactor  bei  der  Vor- 
anssctzung,  die  Ereignisse  beider  Erzählungen  datirten  aus  der- 
•elben  Zeit,  ein  besonderes  Interesse  hatte,  die  Erzählung  von 
HUkias  Erk  rankung  in  dem  Jesajanischen  Weissagiingsbuche 
erst  auf  die  Erzählung  von  Sancherib's  Feldzug  folgen  zu  las- 
Ben.  —  Ad  a.  In  ihrer  dermaligen  Gestalt  können  die  Erzäh- 
lungen von  Jes.  36  —  S9  schon  darum  nicht  auf  Jesaja  zu- 
rtckgehen,  weil  Jes.  37,  38  noch  Sancherib's  Tod  berichtet 
wird,  welcher  erst  682  eintrat,  Jesaja  aber  jedenfalls  bereits 
im  Todesjahre  Usia's  (wahrscheinlich  752)  als  Prophet  wirk- 
sam war  (JeSi  6,  1).    Ferner  hätte  auch  Jesaja,  welcher  ein 
Zeitgenosse  der  Begeben lieitcn  war,  unmöglich  die  beiden  in 
Rede  stehenden  Ereignisse  in  ein  und  dasselbe,  und  zwar  das 
U.  Jahr  lliskia's  verlegen  können.    Wir  sind  daher  zu  der 
Annahme  geuöthigt,  dass  Jes.  36  —  39  von  einem  späteren 
Rödactor  aus  einem  anderweitigen  Werke  in  das  Buch  Jesa- 
ja's  aufgenommen  wurden.    Dieses  anderweitige  Werk  können 
Äun  aber  trotz  ihres  stellenweise  besseren  Textes  nicht  unsere 
jetzigen  Königsbücher  seyn;  vielmehr  muss  umgekehrt  dem 
VertiasBer  der  Königsbücher  der  im  Jesajanischen  Weissagungs- 
leWidki-.  /.  M.  Theol,   1Ö74:  1.  7 
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bvoh  enthaltene  Text  ale  hanptrtehliehste  Quelle  Torgelaf« 

Üben.  Denn  ausserdem  wttrde  es  sieh  nicht  wohl  eipkl6w 
ImmDi  ivie  daa  Gaaekichiairark  der  KteigabMier  hätte  dam 
kammn  aollen,  ge^  die  geachieiitliehe  Anfehnanderfolge  n- 
eaal  m  8anehevib*a  Feldmg  und  dann  von  Hiakia^  BrloM« 
Img  «a  enählen*  Yielleicbt,  dasa  der  Bedaetor  dea  Baalm 
Jeaija  die  beiden  EnUhliingen  ana  dem  2  Chr.  S2t  SS  emtlNH 
tan  KTToj'i  ')iTri  entnahm,  welcher,  da  er  als  Quelle  Ar  dto 
HrlebnUe  'ind  Thalen  Hiakla'a  goiannt  wird,  reiehe  Geaehiehta* 
ctiililnng  enthalten  haben  mnsa  und,  insofern  er  von  Jesaja 
ala  ehnm  Zeitgenoasen  yerflMst  war,  anoh  flir  den  BuiiUl  flaaa* 
elierib*k  dsa  riahtige  Datnm  angab.  —  Ad.  h.  Am  läMmtm 
k^tn  nmi  daa  dmalige  irrige  Datum  dieaea  Ereignisaaa  dan 
enIaMeD,  wenn  das  arsprüDgUche  riehtige  mit  dem  denaaBgi 
irrthttmlichen  grosse  Aehnlichlceit  hatte.  Diea  flihrt  auf  dia 
VermuthuDg,  dass  es  statt  n:^'  n'i^;  ya'iNa  ursprünglich  hiaai 
nyoi  y?1H3.  Und  dieser  Verimitliung  dient  die  aaay« 

rische  Chronologie',  welche  den  Feldzug  Sancherib's  in  daa 
Jahr  701  ansetzt,  zu  einer  wesentlichen  Stütze.  Zwar  würde, 
wenn  das  14.  Jahr  Hiskia's,  wie  oben  angenommen,  dem  Jahre 
709  V.  Chr.  entspräche,  der  Feldzug  Sancherib'S  nicht  in  daa 
24.,  sondern  in  das  22.  Jahr  Iliskia's  fallen;  allein  nichts  ver- 
bietet die  Annahme,  dass  das  11.  Jahr  Iliskia's  nicht  gleich 
dem  Jahre  709,  sondern  gleich  dem  Jahre  711  v.  Chr.  ist, 
da  sich  bekanntlich  die  biblischen  Zeitangaben  nicht  mit  voller 
Sicherheit  bis  in  s  Einzelnste  genau  auf  Jahre  der  christlichen 
Zeitrechnung  übertragen  hissen.  Wir  können  daher  die  sssy« 
rische  Datirung  des  Feldzugs  Saucherib's  nur  für  wohl  begrün- 
det halten.  —  Ad  e.  Fielen  nun  nach  der  Meinung  des  Re- 
dactors  des  Jesajanischcn  Weissagungsbuches  Hiskia's  Erkran- 
kung und  Sancheriit's  Feldzug  in  ein  und  dasselbe  Jahr,  und 
swar  in  das  14.  Jahr  Iliskia's,  so  lässt  sich  auch  nicht  schwer 
ein  Grund  absehen,  weshalb  er  in  dem  Buche  Jesaja's  dem 
Bericht  über  Iliskia's  P^rkninkung  den  l^ericht  über  Sauche- 
rib's  Einfall  in  Juda  voranstellte.  Durch  den  letateren  Bericht 
wollte  er  ncmlich  eine  historische  Erläuterung  zu  einer  Rmte 
^ou  Weissagungen  in  Jes.  1  —  35,  besonders  Ctp.  10,  6  ~ 
19i  6  und  Cap.  28 — 83  geben,  durch  den  Bericht  UberHia- 
kia's  firkraakiuig  aber  (vgl.  besonders  Cap.  39,  5  —  7)  den 
Wfnaaagmgae  tob  Ctep.  40  —  G6  ihre  hiateriache  Qrundlage 
gabaii.  Ana  imserem  Jesajanischen  Weissaguagabiiche  dttrfUi 
dann^  wie  oben  bereite  bemerkt,  der  Verfaaaer  der  Unig»* 
bttcher  aome  finählang  mitsammt  der  Datimiig  entwftmmam 
kaben. 

1.  Daa  iwttte  fiedenkflo  betrifft  den  aasjriaekeaKMf  FW 
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2  K.  15,  19.    Verpleicbt  man  nemlich  den  assyrischen  Eegon- 
tenkanoii  mit  den  bildischen  Nachrichten,  so  fällt  vor  Allem 
auf,  dass  derselbe  tlberhanpt  keinen  König  Phul  nennt,  und 
«amentlich  nicht  zu  der  Zeit,  in  welcher  der  israelitische  Kö- 
nig Menachem   regierte.    Nun  bringt  Schräder  S.  120  f.  S. 
143  eine  Stelle  aus  einer  Inschrift  Tiglath -  Pileser's  IV.  bei, 
wonach  dieser  wie  von  dem  damascenischen  Könige  Kezin,  so 
Yon  dem  samaritani sehen  Könige  Menachem  Tribut  erlialten 
habe.    Hieraus  scbüesst  Schräder,  dass  Menachem  (nach  der 
Bibel  765  —  754)  und  Tiglath -Pileser  (nach  dem  Kegentenka- 
Don  745 —  728)  in  Wirklichkeit  noch  gleichzeitig  regiert  ha- 
ben.  Da  ferner  der  noch  mit  Menachem  gleichzeitige  König 
Usia  (nacli   der  Bibel  803  —  752)  auf  mehreren  Inschriften 
eines  assyrischen  Königs  erwähnt  wird  (S.  114  f.),  so  schliesst 
Schräder  ferner  fS.  121,  23  —  31;  8.  132,  24  —  26;  8.  301, 
2 — 4),  dass  der  betreffende  assyrische  König  Tiglath  -  Pileser 
gewesen  sei*,  Usia  also  auch  noch  mit  Tiglath  -  Pileger  gleich- 
witig  regiert  habe.    Hieraus  ergibt  sich  ihm  nun  weiter,  dass 
der  bibUschc  Phul  und  der  biblische  Tiglath  -  Pileser  identisch 
lind,  dass  ieruer  der  Name  Phul  nur  eine  Verstümmelung  von 
Tiglath  -  Pileser  ist,  dass  Usia  und  Menachem  in  weit  späterer 
Zeit  regiert  haben,  als  die  Bibel  angibt ,  aod  daaa  die  bib- 


*  So  wcnig<?tens  glaube*  ich  Srhrader's  Meinong  verstehen  tu  »ollen,  wenn 
<r  ao  den  angef.  Slellcn  Gewicht  darauf  legt,  dags  MeMchem  und  Usia  von 

leiliucbriften  als  gleichzeitige  erw&hot  werden.  Depo  eine  solche  £r- 
«ikuDf  criniiere  Ich  mich  nicht  bei  ihm  fefnadra  la  baben,  aiiaMr  in  der 
ngenscheiniicb  erst  nachträglich  beigefügten  Note  ***  anf  S.  118.  Oer  In- 
k«lt  dieser  Note  ist  för  mich  insolange  bedeutungslos,  als  mir  der  Inhalt  der 
ber  angezogenen  Inschrift  Tiglath -l'ileser's  unbekannt  ist,  und  ich  daher 
picht  ersehen  kann,  ob  wirklich  Tiglath  -  Pileser  auf  derselben  als  Urheber 
ftünat  wird  ond  in  welcbeo  Sinn  nnd  ZaaaniiBenbang  aie  lowol  MeDacbem 
tad  Retin  als  Usia  erwähnt,  —  Im  Texte  tob  S.  118  ist  freilich  die  Argn- 
B^niiiinn  pin*»  wesentlich  andere.  Hier  macht  Schräder  gellend,  1,  dass  anf 
d«o  L't ireOeinJen  Tafeln  (auf  welchen  Azriynhu  mat  Jahudaai  erwähnt  wird? 
Oder  nach  S.  117,  3  — 15  wol  nur  auf  solchen,  welche  in  dem  Südwestpa- 
hite  gefioden  wnrden,  nachdem  aie  ana  einem  anderen  Palaale  dahin  trana- 
feriri  worden  waren?)  auch  Rezin  und  Tabecl  (Jea,  7,  6)  envähtil  werden; 
l  d»5s  sich  auf  den  betreffenden  Tafeln  nnd  den  ansdröcklich  dem  Tiglath- 
ödster  zogeschriebencn  ein  mehrfach  identischer  Inhalt  finde.  Allein  ans  1. 
ban  darum  nicht  mit  einiger  Sicherheil  auf  Tiglath -l'ileser  als  Urheber  der 
Talefai  fesebJoaaen  werden,  weil  Retin  nnd  Tabeel  bereits  frttber  eine  ge» 
scbichtliche  ßedeutnng  hatten,  als  sie  mit  Tiglath -Pilestf  in  Berührung  ka* 
aM6B  (hs.  7,  6  cnvahnl  nur  Tabci^Ts  Sohn!)  und  daher  auch  dessen  Vor- 
|kt{er  sie  erwähnt  li;il)cri  kann.  Selbst  wenn  aber  auch  diese  Tafeln  anf 
Tiglaib'Fiicäer  zurückgeführt  werden  niussea,  so  folgt  daraus  noch  nicht, 
dHa  aaeb  diejenigen  Tafebi,  anf  welchen  Uaia  erwihnl  wird,  ihm  aogeböreii. 
^  2.  aber  scheial  mir  der  Inhalt  der  aaf  S.  115  und  S.  138  angeführten 
Ift^rhrifin)  keinfswafa  M  identisch,  dass  dar  Scblnss  anf  gleiehan  Urheber 
^«rechugt  wäre. 

7* 
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lische  ZeitrechnTiTig  zwisclien  üsia  und  Hiskia  nm  ein  Be- 
trächtliches (20  —  30  Jahre)  zu  hmg  ad  (S.  124  ff.  8.  US. 
8.  119  f.  S.  299). 

Das  erate  Gefühl ,  welches  sich  eineB.  altteatamentlichci 
Ezegeten  g^enüber  diesen  ErgebniBsen  der  assyriologiselMl 
Forschung  bemächtigt,  ist  das  des  Staunens  und  der  Verlegen- 
beity  das  zweite  aber  ist  das  des  Zweifels.  Man  braucht  keia 
Anhänger  der  Inspirationstheorie  eines  Baier  oder  HoUai  si 
Eßpif  um  sieh  zweimal  an  bedenken ,  bevor  man  die  wesoife* 
liebe  Richtigkeit  der  Chronologie  der  Kdnigsbfleher  an^lilii 
Dass  sich  ab  und  xu  kleme  Unrichtigkeiten  in  den  Zahknaa* 
gaben  finden  und  diese  nicht  immer  mit  voUer  Sieherheift  lid^ 
tig  gesteUt  werden  kdnnen^  wird  aUgemdn  zugestanden.  Im 
Grossen  und  Ganzen  aber  erscheinen  die  chronologischen 
ten  der  KdnigsbQcher  durch  die  Gontrole  der  panUelen  Bär 
hen  der  jfldischen  und  der  israelitischen  Kfoige  ähi  so  gssir 
chert|  dass  die  Annahme,  die  assyrischen  EOnige  malten  ihren 
Unterthanen  und  der  Nachwelt  Siege  Aber  fremde  Völker  und 
Tributpflichtigkeit  unterworfener  Könige  in  der  Manier  Potem- 
kin*iMsher  Dörfer  vor,  näher  liegt  als  die  Annahme,  dass  Phal 
und  Tiglath-Pilescr  ein  und  dieselbe  Person  sei  und  die  bib- 
lischen Könige  Usia  nnd  Menachcm  noch  Zeitgenossen  des  as* 
syrischen  Tiglath-Pileser  waren.  Dass  die  assyrischen  Könige 
in  der  Kun.st  des  Scliönßirbeiis  und  Uebertreibens  nicht  uner- 
fahren waren,  muss  Sclirader  bezilglich  der  Ruhmredigkeit  Sta- 
ch erib 's  S.  1S9  f.  selbst  zugehen. 

Aber  liegt  in  "Wirklichkeit  auch  iiiclit  einmal  die  Möglich- 
keit vor,  dass  die  biblische  und  die  assyrische  Chronologie  in 
Betreff  Thürs  und  Tighith-Pileser's  doch  vielleicht  zusammen- 
stimmten?* Zunächst  scheint  mir  der  Stelle  1  Chr.  5,  26 
eine  grit.sst're  Ucwt  iskuaft  inno  zu  wohnen,  als  Schräder  ihr, 
freilich  in  anderem  Interesse,  S.  133  Note  *  zugestehen  wilL 
Er  meint,  es  sei  hier  das  vermischt,  was  2  K.  15,  29  von 
Tiglath  -  Pileser  und  was  2  K.  17,  6  von  Salmanasar  berich- 
tet werde,  uud  es  werde  Iiier  das  auch  auf  Phul  tlbertragen, 
was  nach  den  KönigsbiiclKru  lediglich  von  Tiglath  -  Pileser 
gelte.  Allein  der  Meinung,  dass  Salmauasar  die  2*/^  ostjordt- 
nischen  btämmo  in  die  Gefangenschaft  geführt  haboi  wird  aaf 


*  Wir  gehen  bei  oiiserw  folgend«  ti  Combloationen  von  der  Voraastetmf 
•OS,  dass  die  Eponymenlisteii  vor  Ti|:I.il Ii  -  Pileser  (seil  745)  eine  rnterbrechoDf 
nicht  cifohnts  liaheii,  erinnen»  aber  daran,  dass  Oppert  dort  eine  Lücke  toi 
47  Jahren  anuiiurot  und  dass  er  neuestens  (I)MZ.  IH72  S.  814)  eine  Schrift 
tter  die  chroDologisehen  Angaben  der  König^^bucher  in  Aassiebt  gestellt  M|| 
«odorch  deren  weMotliche  BicbUgkeit  und  Hamoiiie  mit  des  mjwktkm 
Dmkm&lera  erwiesen  werden  soll. 
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9mi  tmi  2  K.  17,  6  Niemand  seyn,  der  zuvor  2  K.  15,  29 
gelesen  bat;  es  kann  datier  auch  keine  Vermischung  des  von 
Tif latb  -  Pileser  und  des  von  SalmnnaBar  Berichteten  vorliegen 
(Tgl  auch  Keil  zu  1  Chr.  5,  2()).  Aber  auch  dies  lässt  sich 
nicht  behaupten,  dass  nach  1  Cl  r.  5,  26  auch  Phul  die  ost- 
jordanisclien  Stämme  in  die  Gefangenschaft  geführt  habe;  denn 
Sübject  zu  Czb>^"!  und  tox^n'^i  ist  dort  nicht  Phul  und  Tiglath- 
Pileser,  auch  nicht  der  letztere  allein  (gegen  Berthcuu  und 
Keil),  sondern  Jehova.  Wir  werden  somit  berechtigt  ßeyu, 
der  Thatsaclie  einiges  Gewicljt  beizulegen ,  dass  der  Chronist, 
▼ekhem  ausser  unseren  KüuigöbUebern  auch  noeh  zahlreiche 
ttdere  Quellen  vorlagen,  den  Namen  Phul  nicht  als  eine  Ver- 
iffimmelung  des  Namens  Tiglath  -  Pileser  ansah,  sonilern  beide 
Kimen  als  Bezeichnung  zweier  verschiedener  Pcrsuuen  betrach- 
tete. Wenn  nun  Phul  2  K.  15,  19  f.  und  1  Clir.  5,  26  aus- 
drücklich und  wiederliolt  König  von  Assur  genannt  wird,  so 
iit  es  allercHngs  nicht  wahrscheinlich,  dass  er  nur  ein  Feld- 
herr des  assyrischen  Königs  gewesen  sei.  War  er  aber  ein 
issyrischer  König,  so  sollte  er  freilich  auch  in  den  assyrischen 
Konigslisten  oachweisbar  seyn.  Und  dies  ist  vielleicht  auch 
nicht  so  nnmöglich,  als  man  gemeinhin  aonimmt.  Nach  der 
bibliscben  Chronologie  regierte  Mennchem,  in  dessen  Zeit  der 
liifim  Phul's  stattgehabt  haben  soll,  765 —  754;  nach  dem 
M^riiehen  Eegentenkanon  hätte  in  jener  Zeit  Asur-daniln 
gdiemcbt  771  —  754:  d«B8  aoB  dem  Kamen  Asnrdanilu  nicht 
iu  Name  Phul  geworden  seyn  kann^  ist  klar.  Vergleichen 
wir  mm  aber  die  Verwaltungslisten,  so  finden  wir  dort  die 
Zeit  von  772  —  753  durch  einen  Strich,  dureh  welchen  sonst 
tberaU  der  Begmn  der  Herrsehaft  eines  neuen  Königs  ange- 
ieiiet  wird,  in  zwei  Hälften  geschieden,  772  —  764  und  763 
— 76S.  Sehrader  mmmt  nun  (Studd.  u.  Kritt.  1871  S.  681 1) 
tt|  dasB  der  TrennQngflstrich  hier  ausnahmsweise  habe  ate 
ÜBAaeiehen  dafltr  dienen  sollen ,  dass  im  Monat  8iyan  des 
JAtm  763  die  Sonne  eine  Verfinsterung  erlitten  habe.  Aber 
TOam  sollte  es  nöthig  gewesen  seyn,  dies  auch  noch  dureh 
di  iMeres  Zeiohen  anzamerkeui  nachdem  es  doch  bereits  Im 
Tote  mit  ausdrflekliehen  Worten  bemerkt  ist?  Und  ide 
mllte  der  Yerftsser  dasn  gekommen  seyn,  zu  einem  solchen 
iMNren  Zeiehen  gmde  den  Trennungsstrich  zu  verwenden, 
im  ioeh  sonst  überall  den  Anfang  einer  neuen  Herrschaft  be- 
miefanet?  Es  wird  daher  gewiss  die  Annahme  ungleich  näher 
Bogn,  dass  auch  hier  der  Strich  andeuten  solle,  es  habe  ein 
aeaer  Uerrscher  im  Jahre  763  den  Thron  bestiegen.  Man 
kann  hiegegen  nicht  als  einen  auch  nur  einigerma.'issen  trifti- 
gea  Beweis  vorbringen,  dass  in  dem  Eegenteukauou  der  Tren- 
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aongsstiich  zwiseheu  764  und  763  fehle.  Dies  kann  auf  el- 
fter üngenauigkeit  beruhen ,  welche  ihre  Beispiele  hat:  der 
Trennungsstrich  fehlt  auch  Kanon  II  zwischen  824  und  824; 
Kanon  III  zwischen  706  und  705;  G82  und  681;  Verwal- 
tungsliste zwischen  728  und  727 ;  er  steht  in  den  verschiede- 
nen Kanones  an  verschiedener  Stelle  zwischen  754  und  752; 
746  und  743;  722  und  719;  706  und  704  ;  bei  781  steht  er 
Kanon  III  vor  und  nach  dem  Namen  Salmanasar.  Der  Tren- 
nungsstrich kann  im  Hegenten kanon  aber  auch  mit  Absicht 
nach  764  ausgelassen  worden  seyn,  wenn  nemlich  der  Ilerr^ 
Bcheri  welcher  763  —  753  regierte,  ein  Usurpator  war,  welcher 
den  rechtmässigen  HerrBcher  Asurdanilu  (772  —  764)  ver- 
drängte. Wir  sind  daher  —  wenigsteuü  nach  dorn  mir  vor- 
liegenden Material  —  vollauf  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass 
zwischen  763  und  753,  also  gerade  in  der  Zeit  des  israeliti- 
•  sehen  Königs  Meuachem,  ein  anderer  König  über  Assyrien  r©- 
,  gierte,  als  in  den  unmittelbar  vorangehenden  Jahren.  Nun- 
mehr erhebt  sich  die  Frage,  wie  der  mit  Menachem  gleich- 
zeitige König  geheissen  habe.  Die  Verwaltungslistc  und  der 
J\e{;entenkanon  bezeichnen  ihn  ebenso  wenig  ausdrücklich,  als 
Kanon  I  den  Kegenteu  von  745  —  728  ,  oder  den  Ke^^'cnteu 
von  727  —  723,  oder  den  Regenten  von  722  —  706,  oder  den 
Kegenten  von  705  —  682,  oder  Kanon  II  den  Kegenteu  seit 
681  ausdrücklich  bezeiclmet.  Wie  wir  nur  aus  anderweitiger 
Quelle  (der  Bibel)  erschliessen  können,  dass  der  assyrische  Kö- 
nig, welcher  727 —  723  regierte,  Salmanasar  hiess,  sö  können 
wir  auch  nur  aus  derselben  Quelle  entnclimeu,  dass  der  assy- 
rische Herrscher  von  763 —  753  den  Namen  Phul  führte.  £b 
erübrigt  nun  noch  als  letzte  die  Frage,  ob  sich  der  Name 
Phul  in  der  Zeit  von  763  —  753  wenigstens  als  Name  eines 
ugXü)}^  t7njjrvf.ioQ  nachweisen  lasse,  wie  dies  doch  bei  Sahna- 
nasar  der  Fall  ist.  Sollte  aber  auch  das  Gleiche  bei  Phul 
nicht  der  Fall  seyn,  so  kann  sich  dies  daraus  erklären,  dass 
er  bereits  starb,  bevor  noch  ein  Jahr  nach  ihm  benannt  war, 
wie  denn  auch  erst  das  letzte  Jahr  des  zuletzt  erwähnten  Sal- 
manasar (723)  von  diesem  den  Namen  erhielt,  und  derfgleichen 
Sargou  erst  seinem  vierten  Regierungsjahre  seinen  Namen  ge- 
geben zu  haben  scheint.  Unmöglich  ist  es  aber  auch  nicht, 
dass  in  dem  Eponymos  von  763  der  Phul  der  Bibel  steckt! 
Dieser  Eponymos  hiess  nach  dem  Regen tenkauon  i*ur-i7-««- 
gal-'i.  Sicher  gelesen  scheint  lüevou  nur  die  Silbe  Pur,  Bei 
der  häufigen  Vertauschung  der  Leute  r  und  /  kann  sein-  leicht 
ans  assyrischem  Piir  im  Hebräischen  Pul  geworden  seyn,  und 
jedenfalls  dürfte  es  nicht  gewagter  se\  n ,  das  hebräische  Pul 
odu*  PUkki  ahi  eine  Verstümmelung  aud  PiW'ü'$a'gU'\  dm^ 
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fM  Mralcr  m  als  iiao  YeretflminMil  «u*  2ViMN*»AaM» 
W  aiiiiiMbeBi  bei  wdeh  letxterer  Aunalime  girtde  iar  to» 
ihib  «td  pbonetiseh  «iwiclitigste  Bettaadtheil  des  Namem 
VIS  im  Hebrim  aufgegriffen  worden  wäre.  Wenn  die  Tef^ 
lAitaagslisfte  angibt,  Air*i/«/a-^«'t  sei  ans  Gosan  gewessl^ 
•  «ttvde  ^es  gut  an  der  Yennnthnag  sümmeni  daas  er  sM 
ab  Unirpator  raf  den  Tliyon  gescbwingen  babe;  und  wena 
ib  Heiter  angibt,  der  betreifende  asqrHsehe  Kdnig  sei  7&ft-<r 
fM  Ii  Sjrien  besdiiftigt  geweseui  so  wbrd  sie  nas  wate»* 
MiirfaBch  die  Umsttnde  neonani  isier  ireleben  der  Angriff 
ssf  Menacbaoa  erfolgte. 

Bleiben  wir  bienadi  Torläofig  dabei,  Phnl  nnd  Tiglalh- 
lUsier  als  swei  Teneiiiedene  KQuigo  am  nntersefaddbny  so  rini 
db  hsofariflen  von  8.  tl5|  in  weleben  üria's  ErwfthnnDg  gen 
Ibis  wird|  wahrscheinlieh  anf  Pbnl  anrflekanaibren;  es  stisattt 
iMDsr  tBk%  der  bibliaeben  QesdiiobiseraShlnng,  wenn  Tlglatb'> 
Neaer  anf  einer  Pmnkinsebrift  S.  147  der  Tribn^idchtigkeit 
daa  Aehtt  von  Jnda  gedeukt;  dagegen  befremdet  es,  dass 
Tigtsth-raeser  nacb  Schräder  8.  120,  24  ff.  8. 143,  1  ff.  der 
Tdmtpflichtigkeii  des  Besin  von  Damaskns  und  des  Menaobeai 
vaa  Samaria  ErwfthnuDg  thut,  wftbrend  diese  doch  der  Zt&t 
Phiti's  angehören.  Sehe  ieb  aber  reeht  (vgl.  8.  142),  so  ist 
diese  dem  Tiglath-Pileser  sngesehriebene  Inschrift  dn  Theü 
der  Yierten  anf  3.  115  angeführten  Inschrift,  welohe  anch 
üria*a  von  Jnda  gedmkt  nnd  weldbe  wir  anf  Phnl  snrftekftüi- 
laa  in  sollen  glauben.  Aber  wenn  dem  anch  nicht  so  seyn 
seilte ,  80  bliebe  immer  noeh  die  Annahme  mlSssig,  dass  delr 
Uer  erwähnte  Menaehem  ein  Usurpator  oder  ein  Krenprftte»' 
dant  gewesen,  welcher  sieh  in  üet  Zeit  von  734  —  724  vor- 
Shargehend  der  Herrsehaft  über  Israel  bemiehtigt  hatte,  wi  . 
daaa  dar  hier  erwihnte  Besin  ein  von  den  ÄBsyrem  nadi  d^ 
fSdtung  des  lltereo  Berin  nnd  der  Wegfübrung  des  nigena- 
baaeren  Tbeils  der  damaaoenischen  Bevölkerung  Aber  toS» 
Bast  eingeeetster  YaaaUenbMg  war.* 

3.  Am  schwersten  an  entrftthsehi  ist,  wie  die  aasyriaeheai 
faachriflen  ihren  Salmanasar  IL  (858—829)  an  ehiem  Zeiige- 
Maen  Aehab's  (909—888)  nnd  zugleich  Jehn*s  (875—848) 
von  Israel,  Benhadar*B  II.  (ungefilhr  bis  870)  nnd  zugleieb 
Ctoael's  (ungefähr  bis  830)  von  Damaskus  machen  kOnaea. 
U  aeinem  5.  Begierungsjahre  oder  im  Jahr  854  erwfthnt  w^m» 
iah  Salnumasar  IL  als  KOnigo,  die  er  schlag,  Benhadar  iL 

*  Wie  Torsicbtig  man  in  der  Verrficknng  dar  biblischen  Chronologie  seyo 
teM,  erhetll  iob  S.  Ul,  wo  sogar  noch  Sancberib  einen  Menaehem  von  Sa- 
aMte  als  Vasall  erwalini!  Aiicli  Schiiider  sieht  sich  hier  zu  Uer  ABUbaM 
St^oüiigt,  dass  uichl  der  biblibcltc  Mcuuciieui  gemeiiil  teu 
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▼OB  Damaakns  und  Achab  den  iBraeliten  (8.  94  ff.);  desgleielMi 
im  Jabr  853  den  Benbadar  (S.  tOl);  desgleichen  im  Jahr  848* 
<8.  102)  nnd  im  Jahr  845  (8.  103)  wieder  den  Benhadar; 
tener  im  Jahr  841  den  Chasael  als  geschlagenen,  den  Jeha 
ab  tribntpflichtigen  König  (8.  1Ö4.  107),  desgleichtti  im  Jihr 
888  den  Ghasael  (9.  104)|  endlieh  noch  anf  einer  Inschrift, 
welche  eine  Tor  dem  GrosskOnig  knieende  Figur  aeigt,  dm 
Jehn  als  reichen  Tribnt  sahlenden  KOnig  (8,  105).  Sind  nan 
die  angefahrten  Inschriften  hinsichtlich  der  Eigennamen  richtig 
gelesen  nnd  gedentet,  woran  kaum  zu  aweifeln  ist*;  sfaid  sb 
ferner  sämmtlich  mit  Sicherheit  anf  Salmanasar  IL  nuHckn* 
Itthren;  nnd  findet  endlich  swischen  Salmanasar  IL  (S58 — 
829)  nnd  Asnrdaniln  (771  ff.)  keine  Unterbrechnng  oder  Aah 
lassung  im  Regentenkanon  statt:  so  würde  in  der  that  db 
biblische  Chronologie  in  der  Zeit  Achab's  um  40  —  50  Jahrs 
von  der  assyrischen  Chronologie  abweichen,  d.  h.  nm  die  ge- 
nannte Zahl  von  Jahren  länger  als  diese  seyn  (S.  299).  Ob 
nnn  anch  die  zweite  und  die  dritte  der  für  diese  Schhissfolge- 
rung  erforderlichen  Bedingungen  wirklich  thatsächlich  gege- 
ben sei,  bin  ich  zu  beurtheilen  dermalen  ausser  Stande. 

[A.  Kö.j 

2.  Julius  W e  1 1  h  a  11  s  e  n  (Lic.  d.  Theo).,  jetzt  Prof.  in  Grcifs- 
wald),  Der  Text  der  Bücher  Samiiolis  untersucht.  GüUingen 
(Vandenhoeck)  1872.    XVI  u.  2'2i  S.  8. 

Der  Streit,  welcher  durch  Joh.  Morinus  und  Lud.  Cap- 
pellus  angeregt  im  17.  Jahrhundert  üher  das  Verliiiltniss  des 
hebräischen  (masoretisohen)  Bibeltextes  zu  dem  Texte  der  al- 
ten Versionen,  namentlich  der  Alexandrinischen ,  längere  Zeit 
hindurch  mit  grosser  Heftigkeit  geführt  wurde,  förderte  um 
die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  das  llesiiltat  zu  Tage,  dass 
der  masoretische  Text  viel  sorgfältiger  überliefert  und  im 
Ganzen  viel  richtiger  und  zuverlässiger  sei  als  der  Text  der 
alten  Ucbersetzungen ,  deren  Werth  Morinus,  Cappellus  und 
deren  Anhänger  thcils  in  unlauterem  antiprotestantischen  Inter- 
esse,  tlieils  nach  unliistorischen  subjectiven  Gcschmacksurthei- 
len  bedeutend  überechätzt  hatten.  Mit  der  Anerkennung  der 
relativen  Vorzüglichkeit  der  masoretischen  Textesgestalt  war 
jedoch  die  Streitfrage  über  den  Werth  der  alten  Bibelversio- 
nen, unter  welchen  die  Alexandrinische  theils  wegen  ihres 
hohen  Alters  nnd  ihrer  weiten  kirchlichen  Verbreitung,  tbeili 
anch  wegen  der  sahireichen  nnd  starken  Abweichnngen  iM 


*  *  Am  ebeslCD  könnte  man  zu  einem  Zweifel  daran  geneigt  sepf  ob 
ktirim  aaeb  wirfcHch  Dmiuthu  $ai  (docb  vgl.  DUZ.  1872  B.  SM  f.)  mi  il 
Su*ki  wirklich  bndU  bedMto. 


Digitized  by  Google 


V.  EMftUtclie  TbeolofU. 


lOS 


MriMM  Texte  die  erste  Stelle  einnimmt,  BOeh  kelneswegi 
wm  ToUen  Anstrage  gekommen.    Wenn  anch  gegenwärtig 
Ub  nit  der  Textgeschichte  vertrauter  und  besonnener  Kriti- 
hr  mehr  daimn  denkt^  mit  Isaac  VoBsius,  Wilh.  WhiBton  u.  A. 
^  Joden  bewusBter  Fälschung  des  Bibeltextes  zu  zeihen^  viel- 
mehr darüber  alle  einverstanden  sind^  dass  seit  dem  Abschluate 
des  alttestamentlioheii  Kanon  die  jüdischen  SchriftgelehrteOi 
von  dem  Glauben  an  die  göttliche  Eingebuig  ihrer  heiligen 
Schrillen  durchdrungen,  die  grOsste  Verehrung  gegen  das  ge* 
Mbriebene  Qotteewort  hegten  und  mit  gewissenhafter  Sorgfott 
Aber  die  unversehrte   Erhaltung  und  Fortpflansnng  dieser 
,  Schriften  wachten,  so  ist  doch  die  Meinung  noch  weit  verbrei- 
kii  dass  der  Bibeltext  vor  der  Aufhalime  der  einzelnen  Bfl- 
chw  in  den  Kanon  der  für  göttlich  gehaltenen  Schriften  sehr 
Bogflnitige  Sehicksale  erlitten  habe.    In  den  starken  Abwel- 
choDgen  der  Yers<diiedenen  doppelt  vorkommenden  Stücke  dei 
A.  Test,  meint  man,  liege  ein  factischer  Beweis  dafür  vor, 
»it  welcher  Freiheit  spätere  Antoren  ältere  Schriftstücke  be- 
ttbeiteten,  als  auch  dafür^  dasB  man  damals  jene  Schriftstücke 
i0cfa  nicht  als  einen  heiligen,  nnantastbarcn  Buchstaben  sieh 
g^gnflber  la  atellen  gewohnt  war^  und  schliesst  daraus,  dass 
nan  damals  anoh  auf  die  Erhaltung  jedes  einzelnen  Wortes 
flid  Buchstabens  noch  nicht  jene  ungemeine  Sorgfalt  ver- 
vindte  als  später.    Dies  ist  im  Altgcmeincn  als  richtig  anm« 
erkemisn;  nur  lisst  sich  aus  der  Freiheit,  mit  welcher  spätere 
Autoren   ältere  Schriftdenkmale  nach  bentimmten  Gesichts- 
pnnkfen  bearbeiteten,  kein  Schluss  auf  sorglose  oder  willkür- 
liche Textbehandlung  ziehen.    In  den  Parallelstcllen  des'  A. 
TmL  haben  ältere  nnd  nenere  Kritiker  vielfaeh  Textcorruptio- 
Ma  angenommen,  wo  die  Abweichungen  nur  von  freier  Wie- 
do^gabc  des  Sinnes  herrühren;  auoh  hat  man  nicht  selten  nach 
wgefatisteii  Meinnngen  tlber  die  von  den  Späteren  benntsten 
Qoellen  Abweichungen,  Widersprüche  und  Textentstellungen 
gcfimden,  die  bei  richtiger  Beurtheilnng  der  zu  Grunde  liegen- 
dea  Quellen  sich  als  unbegründet  licrauflstellen.    Aber  bei  alle 
dem  finden  sieh,  was  bei  Vervielföltigung  eines  Buclies  durch 
Abschriften  unvermeidlich  ist,  in  dem  masoretischen  Bibeltexte| 
simeDtlich  der  historischen  Bücher,  mancherlei  Schreibfehler, 
W8ondem  in  den  Namen  und  Ziüilen,  die  sich  in  den  Ab- 
whmtteni  worüber  uns  zweifache  aus  efaier  gemeinsamen  Quelle 
l^onene  Berichte  zu  Gebote  stehen,  tbeilweise  berichtigen 
iMsen,  wo  aber  parallele  Berichte  fehlen,  nicht  mehr  gehoben 
werden  können.    So  lautet  z.  B.  der  masoret.  Text  l  Sam. 
13,  l  wörtlich  also:  „Ein  Jahr  alt  war  Snnl^  als  er  König 
vardei  nad  awei  Jahre  regierte  er  Uber  Israel"^!  wo  die  Tezt- 
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Terderbnisa  in  den  Zahlangaben  offen  sichtlich  vorliege.  Iii 
der  LXX  fehlt  dieser  Vers;  im  Cod.  Vatic,  ist  er  aiisgelasseBi 
Cod.  Alßx,  and  Sinait.  siud  hier  defect.  Die  übrigen  altel 
Uebersetzer  aber,  Chaldäer,  Syrer,  Araber  und  HieronymM) 
haben  schon  den  ^gegenwärtigen  masoret.  Text  vor  sich 
habt  und  durch  willkürliche  Dentnngen  ihm  einen  Sinn  n 
geben  versucht.  In  nicht  wenigen  Fällen  dieser  Art  lassen 
uns  satomtliche  alte  Versionen  im  Stich,  nur  hie  und  da  bie* 
tet  die  Alexandrinisohe  eine  erwünschte  Hilfe,  nm  den  FeU« 
btrichtigen  zu  können. 

Auf  Grund  solcher  Wahrnehmungen  bat  die  nenere  Kri- 
tik zuerst  in  den  Büchern  der  Chronik,  sodann  auch  in  den 
Bflchem  Sanraelis  den  masoretischen  Text  für  sehr  corrumplrt 
erklärt  und  nach  der  LXX  und  fulgata  zu  emendiren  rer« 
snofat.    So  hat  0.  Theo  ins  in  seiner  Bearbeitung  der  BB, 
Sam.  für  das  kurzgefaeBte  cxeget.  Ilandbucli  zum  A.  Test  den 
Text  an  mehr  als  300  Stellen  für  verderbt  erklärt  und  nach 
der  LXX  und  Vulffata  und  eigenen  Conjecturen  zu  berichtigen 
flir  nöthig  erachtet.    Aber  selbst  sein  Freund  Fri e dr.  Bött» 
eher  hat  in  der  neuen  kritischen  Achrenlese  zum  A.  T.  mehr 
als  die  Uälfte  dieser  Textcmeudationen  als  unnöthig  und  an- 
begrtlndet  oder  als  unzulässig  und  unhaltbar  verworfen,  ja 
mehrere  dieser  Conjecturen  als  unhebräisch  abgewiesen,  ohne 
freilich  viel  Probehaitigeres  an  die  Stelle  zu  setzen,  da  auch 
diese  Aehrenlese  viel  reicher  au  uuijrauchbarer  Spreu  als  an 
gediegenen  Körnern  ist  und  ebenfalls  Conjecturen  liefert  ,  die 
wol  gut  deutsch,  aber  nicht  hebräisch  gedacht  suid.  —  Di« 
Mängel  der  bisherigen  Kritik  der  BB.  Sam.  hat  Herr  Lh. 
Wellh.  erkannt  und  theils  in  der  Einleitung  seiner  Schrift, 
theils  bei  der  Besprechung  der  einzelnen  Stellen  vielfach  mQl*> 
gedeckt.    Ueher  den  Zweck  seiner  Untersuchung  spricht  er 
sich  in  der  Vorrede  dahin  aus,  einen  Beitrag  zu  einer  derra- 
stigen  Ausgabe  des  A.  Test,  liefern  zu  wollen,  direct  dnrdi 
eine  Reihe  fertiger  Verbesserungen ,  die  er  vorlege ,  indireci 
durch  die  Weise,  wie  er  sie  gewinne;  denn  auf  die  Methode 
sei  beinahe  eben  so  viel  Gewicht  zu  legen  als  auf  die  Renal- 
tnte.    Man  verfahre,  wie  ihm  scheint,  gegenwärtig  in  der  Kri- 
tik des  A.  T.  zu  sporadisch,  begnüge  sich  mit  einzelnen  Emen- 
dationen,  ohne  auf  eine  zusammenhängende  Würdigung  det 
JA&tar  des  überlieferten  Textes  einzugehen,  wodurch  die  g»* 
wöhniichen  Begriffe  von  dem  was  überhaupt  Aendemn^  nei 
nnd  was  nicht,  was  mögliche  und  was  unmögliche,  was  Tor- 
sichtige  und  was  gewagte,  in  cigcnthümlicher  Weise  modifioiit 
würden.  —  Wir  übergehen  die  weiteren  Aoslassungen  hierüber 
in  der  Voned^  nnd  wanden  luii  ao^eh  mr  Rmlflitunfr  ¥lA 
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Bedenken,  welches  in  der  krrtiachen  BeBohafTeubeit  der 
LXX  ittr  Verwendung  ihres  Textes  fllr  Verbesserung  de«  he- 
bräischen Textes  liege,  ausgebend  zeigt  er  hier  zuvörderst, 
wie  berechtigt  Lagarde's  Forderung  sei:  „ehe  die  Urform 
der  griechischen  Uebersetzung  vorliegt,  darf  die  ägyptische 
Recension  nicht  zur  Rontrole  der  palästinensischen  benutzt 
werden^ ,  ans  den  Folgen  j  wenn  man  dieselbe  nicht  beachte. 
So  habe  0.  Thenins  in  s.  Comm.  zu  den  BB.  Sam.  die  LXX 
dsrchgebend  und  systematisch  als  kritisches  HUlfsmittel  ver- 
werthet,  dabei  aber  in  umfänglichem  Masse  sich  namentlich 
in  der  Beurtboilung  der  sogen.  Dupletten  täuschen  lassen, 
d.  h.  der  doppelten  und  oft  nur  wenig  verschiedenen  Wieder- 
gaben desselben  hebräischen  Textes  oder  auch  neben  einander 
jjestellter  Uebersetzungen  zweier  Varianten  desselben,  von  de- 
aeo  nur  die  eine  der  LXX  angehört,  die  andere  irgend  einer 
jüngeren  griechischen  Version;  und  selbst  wo  er  die  Dnpletto 
«kannte,  habe  er  nnr  auf  gut  Qlück  was  ihm  aus  dem  Ge- 
wirre gefiel  in  beliebiger  Wahl  mit  dem  masoretischen  Texte 
verglichen.  Gleicherweise  habe  Then.  einer  alten  Basler  Aus- 
gabe der  fulgata  vom  J.  1491  Vertrauen  geschenkt  und  ohne 
weiteres  vorausgesetzt,  sie  werde  getreu  mit  der  Uebersetzung 
des  Hieronymus  stimmen,  ohne  dass  ihm  bei  einer  der  beson- 
ders in  den  BB.  Sam.  äusseret  zahlreichen  Stellen,  wo  die 
Vulgtiia  ausser  dem  masoretischen  Texte  noch  einen  andern 
mit  der  LXX  übereinstimmenden  ausdruckt,  der  doch  nicht 
^nie  liegende  Gedanke  zu  kommen  scheint,  es  möchte  im  Ver- 
Itnfe  der  Zeit  aus  der  Ilala  sich  ein  Stück  in  die  Arbeit  des 
Hieronymus  eingeschlichen  haben.  Die  vielfache  Verschmelzung 
iweier  üebersetzungen  in  dem  Vulgatatexte ,  welche  durch 
Vercellone's  Variantensammlung  der  Vulgala  zur  vollsten 
Evidenz  erhoben  worden,  hat  sich  schon  längst  dem  Heferen- 
tSD  bei  nur  sporadischer  Vorgleichung  des  Vulgatatextes  mit 
dem  hebräischen  Texte  aufgedrängt,  dass  ihm  unbegreiflich 
enchien ,  wie  Thenius  sich  dieser  Wahrnehmung  verschliessen 
konnte.  —  Wenn  aber  diese  Fälle  schon  zur  Genüge  zeigen, 
wie  beherzigenswerth  der  Grundsatz  ist,  die  alten  Versionen 
nd  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  znr  Kritik  des  hebräischen 
^beltextes  zu  benutzen,  so  kann  derselbe  doch  nicht  bedeu- 
ten, dass  man  sich,  ehe  eine  definitive  Ausgabe  der  LXX  und 
der  andern  Versionen  vollständig  vorliege,  alles  Gebrauches 
derselben  zu  kritischen  Zwecken  enthalten  müsse.  Man  könne 
soth,  meint  daher  WeUh.  weiter,  mit  zweischneidigen  Mes- 
Km  ohne  Gefalir  operiren,  wenn  man  nur  wisse,  dass  sie 
tvetschneidig  sind,  und  sie  vorsichtig  benutze.  Damit  bei  der 
^«gleicdiang  der  LXX  mit  dem  masoretischen  Texte  Schaden 
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rarhtltet  werde,  komme  es  mir  darauf  an,  daaa  man  dv  be|p 
den  m  vergleichenden  GrOflsen  da  sicher  sei|  wo  man  sie  wfafk* 
lieh  yergleicht. 

'Em  grosser  Theil  der  Verderbnisse  der  LXX  sei  der  Ver- 
l^fiiehmig  gar  nicht  hinderlich,  nemlich  alle  die,  welche  auf 
einen  gemeiDsamen  Qmndtext  zurückgehen ,  oder  die  Variaih 
teui  welche  die  voranssetzliche  hebräische  Grundlage  nicht  in- 
dem.  Aber  anch  bei  solchen  Stellen,  welche  Varianten  der 
ägyptischen  Recension  von  der  palästinensischen  aufzeigen,  sei 
der  Gefahr,  zufällige  Textverderbnisse  der  LXX  für  Variantea 
des  zu  Gmnde  liegenden  hebräischen  Texten  sn  halten,  in  yie- 
len  Fällen  dadurch  vorzubeugen |  dasa  man  den  griechischen 
Text  ins  Hebräische  retrovertire ,  um  den  echten  LXXtext 
heranmfinden.   Sodann  sei  der  Charakter  ihrer  Uebersetzungs- 
art  an  untersuchen ,  nm  scheiden  zu  können ,  was  auf  Beek* 
nnng  des  Uebersetcers  nnd  was  auf  Rechnung  des  ihm  T0^ 
Uegendeu  Textes  zu  setzen  sei.    Könne  es  auch  als  an^go» 
macht  (?)  gelten,  dass  ein  beträchtlicher  Theil  der  Abweichnngen 
der  JLiXX.auf  Rechnung  eines  abweichenden  Textes  komme,  so 
wäre  es  doch  andererseits  verkehrt,  etwelche  Freiheit  der 
Uebersetznng  in  Abrede  zu  stellen.    Wenn  die  BB.  Sam.  ge- 
wiss aneh  äusserst  wörtlich  übersetat  sind|  so  würde  man  doch 
diese  Wörtlichkeit  als  ausnahmslos  zu  betrachten  oder 
gar  mit  Thenins  anf  religiöse  Scrupnlosität  der  Uebersetzer 
znrflekanfßhren.  —  Ausser  diesen  allgemeinen  Gesichtspunkten 
kommen  aber  die  Grondsätae  iOi  die  Textkritik  in  Betracht 
Dabei  frage  sich  zuerst^  wie  man  sich  die  Entstehung  der  Va- 
rianten in  den  Textreeensionen  zu  denken  habe.  Zonächst 
werde  man  immer  an  nnwillkär liehen  Irrthum  oder  an  den 
Zufall  denken.    In  der  uns  erh.iltenen  Copie  der  BB.  Saas, 
sei  eine  Menge  Fehler  durch  Fahrlässigkeit  nnd  Verseheni 
Verwechslnng  von  ähnlichen  Buchstaben  u.  dgl.  entstaodOBi 
Aber  diese  irrationalen  Anlässe  reichen  zur  Erklärung  der  vor» 
liegenden  Differenzen  nicht  aus.    So  falsch  es  sei,  die  Starr- 
heit des  Aquila  auf  die  LXX  zu  übertragen    so  falsch  sei  es 
anch,  die  Starrheit ^  mit  welcher  seit  der  Masora  der  Urtext 
überliefert  wurde ^  zu  antedatiren.    Dagegen  protestirea  die 
Varianten ,  von  welchen  nnäählige  die  tcHptio  plmm  nad  4e* 
ftctiva  betreffisny  andere  anch  mit  der  scriptio  continua  zusam- 
menhängen.   Hiezu  komme  die  EigenthUmlichkeit  sowol  diV 
hebr.  Schrift ,  welche  der  Subjectivität  des  Lesers  groam 
Spielraum  lasse,  als  der  hebr.  Erxählungsweise ,  weldie  dia 
Kaivität  des  mündlichen  Sprechens  nachahmend  auf  die  snppli- 
rende  Selbstthätigkeit  des  Lesers  rechnend  vieles  nnbestünsil 
laaaei  a.  B.  die  Neaaimg  des  Bubjects  der  einaelM  flMw^ 
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welches  hätifig  mir  im  Pronomen  oder  Verbum  implictie  ent- 
halten ist,  wodurch  Unklarheit  entsteht,  die  beim  Uebtröctzeu 
Fehler  erzeiij,'-en  könne,  wenn  der  Uebersetzer  dag  impUcilum 
durch  expUcilum  ausdrückt.  Aber  diese  siipplirunde  Tliätig- 
keit  der  Leser  und  Uebersetzer  erstreckte  sich  Jioch  weiter; 
Inf  Vertauschung  einzelner  Wörter  und  Phrasen  mit  anderen 
wirklich  oder  scheinbar  gleiclibedentenden  und  auf  weitere 
Ansspinnnng  und  Vervollstiindignng  der  Erzählung.  Solche 
Deutungen  seien  aber  nicht  blos  in  die  Uebersetzung,  sondern 
tuch  in  den  Originaltext  ein<,'eilningen ,  und  in  vielen  Fallen 
sei  gar  nicht  zu  entscheiden,  ob  die  Deutung  blos  in  jener 
oder  schon  in  diesem  erfolgt  sei.  Schltisslich  habe  auch  wol 
die  Ausartung,  mit  welcher  der  tiberlieferte  Text  behandelt 
wurde,  das  Gebiet  der  Deutung  überschritten  und  zu  wirkli- 
chen Aendernnjjen  geführt.  Diese  Möglichkeit  sei  nicht  zu 
leugnen,  obgleich  es  eine  Umkehning  des  wirklichen  Sachver- 
halts ist,  wenn  Gei^^er  in  seiner  „Urschrift  und  Uebersetzung 
der  Bibel"  die  „tendenziöse"  Aenderung  nicht  als  letzten  Aus- 
wuchs der  herrschenden  Willkür,  sondern  als  das  treibende 
Motiv  derselben  betracbtei  wofür  er  emen  bändigen  Beweis 
liobt  geliefert  habe. 

Diesem  in  den  Grundgedanken  mitgetheilten  „Abriss  der 
kritischen  Grundsätze"  wünscht  der  Verf.  durch  die  folgende, 
den  Uauptinhalt  seines  Buches  bildende  Kritik  der  BB.  Sam. 
(8.  34  —  224)  Geltung  zu  verschaffen.  Den  aufgestellten 
Grundsätzen  wird  man  zum  grösseren  Theile  die  Zustimmung 
nicht  versagen  können,  aber  für  ausreiclicnd  zur  Feruhaltung 
der  Bubjectiven  Willkür  in  der  Textkritik  können  wir  sie 
nicht  erachten.  Hiefür  sind  sie  theilweise  viel  zu  dehnbar, 
m  der  Willkür  Schranken  zu  ziehen.  Sodann  fehlt  ihnen 
eine  solide  wissenschaftliche  Unterlage,  ohne  welche  die  Ein- 
lelkiitik  nicht  über  subjectives  Vermuthen,  Rathen  und  Mei- 
nen hinaufkommen  wird,  nemlich  eine  allgemeine  Erörterung 
der  hermeneutischon  Grundsätze  des  alexandrinischen  und  dea 
ptliBtinischen  Judenthunis ,  aus  der  sich  sowol  die  Aebnlich- 
keit  als  die  Verschiedenheit  dieser  beiden  Zweige  der  jüdischen 
Schriftgelehrsamkeit  ergeben  und  zugleich  herausstellen  wird, 
da«8  die  palästinischen  Gelehrten  oder  Rabbinen  von  jeher 
▼iel  grössere  Achtung  vor  dem  Schriftworte  hegten  als  die 
aleiandrinischeu  Juden  oder  Hellenisten,  Dies  zeigt  schon  die 
ttlmudisch  -  rabbinische  Schriftauslegung  im  Vergleiche  mit  der 
ron  Alexandrien  ausgegangenen  allegorischen  Schriftdeutung, 
welche  der  Schrift  fremde  Anschauungen  in  dieselbe  hinein- 
fr*gt.  Von  dieser  Umdeutung  des  Schriftwortes  ist  kein  grosser 
Schritt  sor  Aenderung  des  Sobrifttexteft  tbeibi  dorob  £intr«geii| 
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hARseheniler  ZeHvontettwigM,  th^ls  dvrcli  AmtolMldaBg  dm 
im  2Mtg«8te  AnsIMgeiu  Wikraid  die  LXX  nMk  iit  aa 
Sporen  tpeeÜBoh  alezttdfiniMlier  Idewi  Umsob  liek  kn  iMhr. 
Texte  Aeaderangea  dieeer  Art  niolii  erweiaea.  'Wm  Qeigir 
(ünehrift)  mm  Beweiie  tadeulOMr  AendAnuig  dee  T^bIm 
Torgebraehi  hat,  hilt  die  wiawnfleh>iUielie  PrUftuig  wM  nm, 
fie  laii§^  iiia  der  Geist  und  Cfaeralcter  der  «leiandifaiiiYhea 
ud  der  rabliiBleoken  SehrillbekaBdliing  nieht  wiaMaaditmiefc 
erdrtert  «ad  festgestellt  iet,  Icmib  die  Ttetfcritik  maf  oUeetfv« 
Gültigkeit  ikrer  Oper«tieiie&  keinen  Anipmeli  iHMlieB.  Hia* 
für  liefert  die  Kritik  in  dem  vorliegenden  Bnehe  eine  beiricki- 
liehe  Anzahl  von  Belägen,  von  welchen  wir  zur  BeitfttigiiB|> 
UDBcres  Urtheiles  nur  seine  Kritik  des  ersten  Cap.  des  1.  Baehe 
Sam.  etwas  näher  beleuchten  wollen. 

Da  findet  sich  gleich  zn  v.  1  die  Bcroerknng:  ^Der  Name 
Ö'^DiSt  tSTi^iü,  man  deute  ihn  wie  man  wolle,  ist  gramma- 
tisch  nnmögliüh.  LXX  las  ^D*>3t  =  ^Dl!^  (zu  2i<p  =^  t)i^  s. 
9y  6.  1  Chr.  6,  20).  Also  es  war  ein  Mann  aus  Harama- 
thaim,  ein  Sußler  vom  Gebirge  Ephraim.  Die  Lesart,  ans 
der  die  masoretische  durch  doppelte  Lesung  des  Anfangsbuob- 
ßtabens  des  folgenden  Wortes  entstand,  genügt  der  Grammatik 
nnd  wird  bestätigt  durch  l  Chr.  6,  11  ketü,  wo  "»ciir  als 
Eigenname  vorkommt.^  Allein  fulls  auch  ein  Absohreiber 
durch  Verdoppelung  dos  »  aus  ^nü  "^Diit  gedankenlos  ö^'D'iii 
•inia  gemacht  hätte,  ist  es  wol  wahrscheinlich,  ja  nur  denk- 
bar, dass  dieser  Schreibfehler  allgemeinen  Eingang  in  alle 
Handscliriften  gefunden  haben  sollte,  wenn  der  Name  OTifi^ 
ta'^D^^  grammatisch  unmöglich  war?  Und  ist  denn  dieser 
Name,  an  welchem  weder  der  Targumist,  noch  die  Masoreten, 
noch  die  rahbinisohen  Ausleger,  noch  auch  die  neueren  Gram- 
matiker, Gosen  ins,  Ewald  a.  A.,  die  doch  auch  Hebräisch 
verstanden  haben  und  verstehen ,  Anstoss  genommen ,  in  der 
tliat  grammatisch  unmöglich  ?  Oder  ist  die  Verbindung  eines 
GenitivB  mit  dem  tUUut  aktoU  eisee  Eigennamens  im  A.  TeeL 
ohne  Analogie?  Die  Eigennamen  —  so  lolirt  Ewald  im  tue* 
faktL  Lehrb.  der  kebr.  SpiMke  §.  2860  —  liid  ui  aieb  leUHt 
zn  abgeechloBsea  und  vollen  Sinnes,  deewe^  Moh  zn  nnge- 
lAgig  mid  ubeweglich,  ale  diu  aie  eis  erstes  Glied  soleka 
Ziwammenfagnng  (d.  h.  den  alatus  coMfr.)  leiekt  eageken  soBp 
teil.  Doch  finden  sich  einige  Fälle  davon.  —  ^Aa  rtirkrte% 
ieeh  immerbin.  nögtick  nad  loloke  FftUe  wie  UtrhKt  ptan 
Damask  (die  Stedi)  Slieiere  Gea.  t&,  %,  Mea  dei  HoU^ 
fse  laraeil  Jet»  60|  14,<^  Warum  aoilte  deaa  l&vote  tvMnn 
i.  L  die  DoppelhOke  der  flauAer  (Bwald,  Geaak.  de*  V*  br* 
8«  ft50)  gnuuaaliRk  aaaiii^  aeyn^  ma  aogar  ta^tf^ 
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niw»  möglich  ist  in  Pa.  59,  6.  80,  5.  8.  20  u.  84,  9?  — 
Wenn  mitbin  der  Name  Haramataim  Zophim  vonseiten  der 
GnaoMitik  nicht  anzufechten  ist,  so  wird  auch  die  auf  die 
Unmöglichkeit  eines  solchen  Namens  gebaute  Conjectur  hin- 
Mi^,  mitsammt  der  weiteren  Folgerung  aus  der  LXX,  dass 
in  Ende  des  Verses  T^iDfit  m  ö-'nc«  ih  ändern  sei,  weil 
s  hier  (nach  Wellh.),  wo  das  Gentiiioinm  von  seinem  Per- 
lODDamen  durch  drei  andere  getrennt  wäre,  mindestens  o^m 
TncH  heissen  mflsste.  Auch  diese  grammatische  Satzung  dea 
Verf. 's  ist  unhaltbar.  Wenn  •»n'iCÄ  in  l  Kön.  II,  26  durch 
keo  Nebat  von  seinem  Personnamen  getrennt  ist,  so  kann 
«  auch  durch  zwei  oder  drei  genealogische  Glieder  von  dem« 
Mlben  getrennt  stehen.  —  Nicht  minder  unbegründet  ist  der 
toi  dem  unvermittelten  Uebergange  des  Namens  Haramataim^ 
Zophim  lu  der  Form  r\wr,  v.  19  gezogene  Schluss,  dass  di« 
jetzige  Verschiedenheit  der  beiden  Namen  in  v.  l  u.  v.  19  ff. 
mprUnglich  nicht  im  masoretischen  Texte  bestauden  habe. 
Oer  vollständige  Name  der  Stadt  war  nur  im  Eingange  der 
Eniblung  nothwendig,  im  weiteren  Verlaufe  derselben  ge- 
■igte  das  einfache  ha-Rama.  —  Auch  die  Aenderung  des 
^  ö*»^«  nn«  na^a  v.  5  in      od»  nn»  iiatt  nach  dem  /n- 

uiaw  nX^jv  oti  der  LXX  ist  nicht  zu  rechtfertigen. 

Die  Behauptung,  dass  C2'*dk  im  Hebr.  nicht  Person,  geschweige 
iwei  Personen  bedeuten  könne,  ist  leichter  ausgesprochen  all 
bewiesen.  Wenigsten  hat  Hr.  Wellh.  die  für  diese  Bedeu- 
tilg  des  Wortes  sprechenden  Gründe  nicht  widerlegt;  und 
■be  Bemerkung,  dass  nicht  Genitiv  zu  dem  «iol.  atioL 

J^Ä  des  dazwischen  stehenden  nn«  wegen  seyn  könne,  wird 
durch  die  von  Ewald  im  Lehrb.  §.  287h  angeführten  Fälle 

loser  Unterordnung  als  unrichtig  widerlegt.  Die  Wieder- 
gihe  des  V.  5  in  der  LXX  verliert  aber  schon  dadurch  allen 
Werth  für  die  Kritik,  weil  sie  nicht  Uebersetzung ,  sondern 
Firaphrnse  ist,  wie  dies  Wellh.  von  den  Einschiebseln  der* 
selben  in  v.  5  und  von  den  ausführlichen  Erläuterungen  in 
f.  6  selber  anerkennt  und  über  v.  6  sagt,  dass  die  ausfUhr- 
Kebe  Erläuterung,  was  die  Meinung  des  verschlossenen  Leibes 
Ml,  „offenbar  für  Griechen,  nicht  für  Juden*'  bestimmt  war. 
Der  griechische  Ucbersetzer  hat  ohne  Zweifel  die  Bedeutung 
^  CS'^Dfii  im  vorliegenden  Zusammenhange  nicht  erkannt  und 
ttf  DD«  gerathen.    Um  aber  -»D  =  "'S  DDK  in  der  Bed. 

OTI  fassen  zu  können,  hat  er  nicht  nur  vor  b'^DM  den 
dttz:  OTI  ovH  f^v  avjfj  naidiov  eingeschoben,  sondern  auch 
d«o  mit  nlffv  Öti  angereihten  Satz  durch  Einschiebung  des 
^hjeetes  *EXxavd  und  durch  den  Zusatz  inig  tavxijv  zu 
^fana  von  dorn  vorhergehenden  abgelöst  und  so  den  erträgt 


112        Kritisdie  fiibliognpbie  der  neteston  ihaölag.  Litontur. 

liehen  Gedanken  hergestellt:  ^Der  Hanna  gab  er  eine  PorüoB^ 
weil  sie  kein  Kind  hatte.  Jedoch  liebte  Elkana  dis 
Hanna  mehr  als  diese  (die  Penuuui),  nnd  (aber)  der  Herr 
batte  ihr  den  Mutterleib  yersohlosseD.**  Hält  man  dieae  Rift« 
sebiebsel  mit  Wellb.  fBr  Zotbaten  des  alexandr.  UeberBeta% 
io  trifft  der  von  diesem  Kritiker  gegen  den  maaoret  Text  er- 
bobene  Vorwarf  einer  „Tersebiobenen  Ansdnieksweise^  aichl 
diesen  Text,  sondern  die  Welllu*Bcbe  Goiyeetar:  „Der  Hanna 
gab  er  eine  Portion,  nnr  dass  er  sie  lieb  hatte  nnd  Jahte 
ren  Mutterleib  yerseblosaen  batte.^  —  Aoeb  den  Anstoss,  wel- 
eben  nach  Tbenins'  Vorgange  Wellb.  an  nnni  —  — 

20  nimmty  halten  wur  ftr  niebt  begründet,  da  er  sieb  nv 
naf  die  nnrichtige  Deutung  des  tana^n  mbpnb  „naeb  Ablauf 
der  Schwangerschaftsperlode''  (Th.)  oder  ^su  Anfimg  des 
neuen  Jahres''  (W.)  stfltst  Das  Nmliehe  gilt  Ton  der  Aen* 
derung  des  irW]  ia  "j^an  t.  23  nach  ilitX9hp  in  tov  ati' 
fiar6f  aw  der  LXX,  weil  mit  i^nn  gar  nicht  das  Geltbde 
der  Hanna  gemeint  ist,  sowie  von  der  Aenderung  des  D*»*?© 
nigbtt}  in  \ö^tt373  1B  V.  24  nach  Iv  ^loa/jo  jgnTiC,ovxi  der  LXX, 
die  wich  schon  durch  das  folgende  xai  oiq\  offttdaXicog  ent- 
sprechend dem  rnjp  nn«  nc*'«  des  hebr.  Textes  als  unrichtig 
zn  erkennen  gibt,'  weil  sie  einen  Verstoss  gegen  das  gesets- 
liche  Opferritual  in  den  Text  bringt.  Zu  einem  Stiere  war 
nach  dem  Gesetze  Num.  15,  8  f.  nur  drei  Zehntel  Epha  Mehl 
erforderlich.  Brachte  also  Elkana  (oder  Hanna)  mit  den  Stie- 
ren ein  ganzes  Epha  Mehl  (nach  dem  masor.  Text  nnd  LXX), 
80  müssen  sie  auch  mehr  als  einen,  uemlich  3  Stiere  zum 
Opfer  gebracht  haben,  zwei  für  das  jährliche  Festopfer  und 
einen  zu  dem  Brandopfer,  mit  welchem  der  Knabe  Samuel 
dem  Herrn  übergeben  ^^erden  sollte.  Die  Opfenmg  dieses 
Stieres  wird  v.  25  mit  der  l'ebcrgabe  Samuels  allein  beschrie- 
ben, die  Darbriugnng  der  juhrliclien  Opfer  dagegen  als  selbst- 
verständlich übergangen.  Der  griechische  Uebersetzer  hat  die 
ganze  Erzählung  v.  23  —  28  in  seiner  Weise  paraphrasirt  und 
in  seine  Paraphrase  die  Darbringung  der  jährlichen  Festopfer 
eingeflochten,  oder  vielmehr  das  mit  der  Uebergabe  Samuels 
verbundene  Schlachtopfer  mit  dem  jährlichen  Festopfer  con* 
fnndirt  und  so  die  Sache  vorwirrt.  Auf  so  confuse  Parapbrsin 
Usst  sich  keine  Emendation  des  masoret.  Textes  gründen. 

Doch  wir  brechen  ab  nnd  wollen  insem  Naobweis  niebi 
durch  Heraushebung  Ton  noeb  anderen  nnnöthigen  und  nn« 
baltbaren  Emendationen  vermehren,  woan  des  Verf.'s  Kritik 
lelohen  Stoff  liefert.  —  Im  Allgemeinen  zeichnet  sich  die  vor^- 
liegende  Arbeit  vor  der  von  Thenius  geflbten  Kritik  durcb 
Bcioniienbielt  nnd  Msssbalten  mtbeübaft  ans^  nnd  dm  m  400 
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tUdtBDg  entwiekelieii  GmndefttBeD  Bedmnng  tragend  hat 
Bt.  Lk,  Welllu  an  nicht  wenigen  Stellen  den  maaoret.  Text 
gegen  AeademngByonehlSge  sdnee  Vorgängers  in  Sehnta  ge* 
Momen  nnd  theilw^se  glflcklich  gerechtfertigt.  In  dieser 
Hasidit  hat  er  sich  durch  seine  Arbeit  ein  nicht  zu  unter- 
ttkilieiideB  Verdienst  erworben.  Sodann  hat  seine  Arbeit 
sieh  als  ein  Versuch,  der  kritischen  Willkür  und  dem  subjecti- 
fia  Bdieben  Schranken  zu  setzen  und  allgemeine  aus  der  Ge- 
der  Textüberlieferung  abgeleitete  G  riiiid  Sätze  für  die 
Kritik  lur  Geltung  zu  bringen,  vollen  Anspruch  auf  Hcach- 
tmg  und  Prüfung  ihrer  Resultate.  Nur  in  der  Reihe  fertiger 
Verbesserungen ,  die  er  vorlegt,  könuen  wir  nicht  viel  brauch- 
birea  Material  für  eine  dercinstige  kritische  Ausgabe  des  A. 

Testamentes  finden.  In  sehr  vielen  Stellen  würde  tieferes 
tjidringen  in  den  Geist  der  hebr.  Sprache  und  umfassendere 
XcDntniss  des  Spracligebrauchs  den  Verfasser  vor  rascliem  Ab- 
iprechen  über  die  Richtigkeit  des  masoret.  Textes  Ixjwahrt, 
»wie  eine  umsichtige  und  vorurtheilsfreie  Würdigung  der  sub- 
jcctiv  deutenden  Paraphrase  der  alexandrinischen  Version  den 
lü-itischen  Versueli  erspart  haben.  [l^e-] 
3.  Jbr.  Aug.  Wünsche,   Die  Weissagungen  des  Propheten 

Joel  üherselzt  nnd  erliiutert.    Leipzig  (Fues  —  Reisland) 

1872.  VII  u.  330  S.  8. 
Der  Pr')i)het  Joel  ist  in  neuerer  Zeit  öfter  als  die  aude~ 
ren  kleinen  Propheten  in  Specialcommentaren  behandelt  wor- 
den. Herr  Dr.  Wünsche  verfolgt  in  diesem  wie  in  seinem 
im  J.  1868  veröffentlichten  Comraentar  über  Ilosea  den  beson- 
deren Zweck  y  die  groBsen  rabbinischen  Exegeten  des  Mittel- 
alters in  die  Erklärung  mit  nn  verflechten^  auf  welche  die 
meisten  neueren  Erklärer  zu  wenig  Rücksicht  nehmen,  wäh- 
lend in  denselben  doch  oft  recht  schöne  und  herrliche  Gold- 
kömer  verborgen  liegen.  In  dem  Commentare  zum  Ilosea  hat 
V  daher  die  Erkläningen  der  Rabbinen  in  solcher  Ausdehnong 
k  die  Auslegung  verwebt ^  dasB  er  nicht  blos  die  darin  ver* 
horgenen  Goldkörner,  sondern  auch  recht  viele  Sandkörner 
aifgelesen  hat.  Damit  hat  er,  wie  ihm  nun  klar  gewordeui 
«vielleicht  des  Gnten  zn  viel  gethan^  nnd  beschränkt  sich  da- 
her in  dem  vorliegenden  Commentare  daranf,  die  Rabbinen 
«nr  dann,  wenn  siOi  sd  es  in  lezicaUscher,  sei  es  in  sachli- 
cher Benehong  Gntei  guagty  redend  anfbreten^  zn  lassen« 
Auch  erschien  es  ihm  wichtig,  anch  die  jfldische  Hagada  im 
Taknid  nnd  in  den  Midraschim  Uber  einzelne  Anssprflehe  der 
I^epheten,  wenn  anch  nnr  anmerknngsweite  mit  heranznzieheni 
weil  diese  Schriftwerke ,  obgleich  erst  in  nachohristlicher  Zeit 
«hg«tei|  doeh  in  emer  älteren  jüdischen  Anschannng  wnrzeh 

Uktdtt.  /.  ML  TkttL  1874.  h  8 
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«Bd  oft  eb  eigenthfliAli^«)!  Linftl  flbelr  €tl»  ▲«AoMdig  M 
Stolle  Terbrdten.  AtüBerdekn  gm  «r  vi^«  efyinologlwsito  Wltt<> 
identwickelinigeni  vtt  mlttolsk       Aitbieeheii  üolillMhl 
Qnmdbedeiitniig  der  WoitsilttiM  ftüfiniMgeD,  und  ireniei  Ittel 
TielfMh  die  anbüclie  ^ynikt  Auf  d«8  HebiAMie 
'   er  eioh  der  Urmini  leekriä  deir  arftbiBeben  Gnunttilfter 
dient  y  wddie  die  wenigsteii  Lw^  s^nes  GommenteB  ItiiittHs 
Beb  versteben  werden,  dbi  deteelbe  ftdner  gansen  FMnng  nWA 
niebt  blos  oder  btnptsieUi^  ftt  die  Bzegeten  von  FMI  be» 
reebnet  kt,  aondem  mebr  ftr  Btadirende^  um  dieeblbtt  ib  dti 
Btndimn  der  altteBtamentt.  Propbei^  elnxiifllbreni  «nd  fl|piiel>> 
liebe  und  saebliebe  Dinge  bi  einelr  nnr  Ittr  Stndenten  lrttne^ 
ftrderlidien  Ftaang  nml  Auafllblrliebkeit  erUlnterl|  wie 
uerkmigen  s.  B.  zn  *,,eQre  Kinder  ibren  Efaidem*  1,  8  Ml* 
gen:  „Da  der  Hebrier  für  Enkel  kein  entoprediendiil  KM 
bat|  80  nrnsB  er  aicb  zum  Anadmeke  dea  Begriffaa  der  eiwal 
bretten  Umaebreibnng :  Sobn  dea  Bnha^  bedieneb.** 

ÜD  der  Bmleitnng  werden  in  8  ff.  die  peraOnüdbAi 
biltnbve  dea  Propbeten,  aebi  Zeitalter,  Iiflialt  und  Yetn]ilaiBai| 
aemer  WdBsagung,  die  binere  Qliedervng,  die  BeaebiÜnihm 
detaelben,  der  Gbarakter  der  DarataUnngi  die  aebrifttidie  Ab* 
hnmg  nnd  die  Analegnng  detaelbmi  beaproeben  nnd  di6  ter- 
aebiedenen  Anaicbten  über  alle  dieae  Fragen  miigeüiettl,  1fo> 
bei  der  Verf.  daa  Zeitalter  Joele  mit  der  MebrsiSu  dbr  nene- 
ren  AnalL  und  mit  den  von  dieaen  geltend  gemährten  tlii»^ 
den  in  die  erate  Periode  der  Begierting  dea  Jett  (87t^888) 
betat  und  ala  YennlaaBnng  aebier  Weimgnng  eine  hMAtH 
Terwnatnng  der  Flnren  Jnda'a  dnreb  Henaebrceken  yerbimdeil 
mit  dem  Feaer  dner  allea  veraengenden  Dttrre  annimmt.  Die» 
aem  Doppeinnglttcke,  wodnrcb  daa  Land  seinem  üntergniigi 
nabe  gebraebt  worden,  gebe  „dw  Diebter  naeb  einer  Mit 
altertbttmüeben,  aber  docb  eebt  Idndlieben  nnd  reiigldaeta  Aat- 
liuanng  dne  ritiUdie  Bedentong^,  bidem  er  darin  ein  BeMM 
der  aOmenden  Gottbeit  flbcor  daa  abMnnige  Yolk  nnd  elafll 
Torboten  noeb  grMerer  gettOitber  Zttebtignng  erl^eke^  |^ 
wird  dem  gottbegeiaterten  BAiquer  daa  Torbängte.  üebel  liiü 
treffende  Yeranlaaiting,  die  Bewöbnelr  Jnda%  anr  gdatigM  Ib^ 
nenemng,  anr  Bene  nnd  Bnaae  an  erweeken'^i  alle  obM  IM»^ 
teracbied  dea  Altera  nnd  Standea  anr  Webklage^  an  Oeb«t  Mi 
Fasten  anfirofinrderny  Tielleiebt  daaa  der  Eilige  naeb 
Gnade  nnd  Barmberdgkdt  ebie  Wendung  dea  ünglMui  Ml^ 
beiftlbien  wetde.  „Dem  Ftopbeten  wird  dieaer  Gedbaku  ^Mk* 
liebkeit  nnd  Wabrbdt;  im  Oeiate  erscbant  er  bereit*  tt^ 
wihmng  dea  Gebete.«  Deabalb  verknocligt  er  danü  itM^ 
ifibwlni^eber  Sptaebe  dem  renmtttbig  nrnkebrenden  Mfe#  mtb 
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neue  glikkliche  Zeit,  zunächst  Vertilgung  der  Heuschrecken 
and  Verjüngung  des  Landes,  sodann  von  der  naheliegenden 
Zukunft  noch  weiter  auf  eine  ferne  Zukunft  hinauBSchweifend 
in  der  Endzeit  Aiisgiessung  des  Geistes  Gottes  über  die  jü- 
dische Menschenwelt  und  den  furchtbaren  Gerichts-  und  ötraf- 
tag  über  die  heidnischen  Nachbaren  für  die  an  dem  Gottes- 
Tolke  begangenen  Frevelvergehen  und  nach  diesem  Gerichte 
ewigen  Frieden  in  Juda  und  überströmende  Segensfülle.  — 
Der  Weissagung  lirgen  zwei  mündliche  prophetische  Reden  zu 
Grunde,  die  in  dem  Buche  von  dem  Dichter  schriftstellerisch 
B  einem  einheitliclien  abgerundeten  Ganzen  verbunden  sind. 
Hiebei  werden  die  abweichenden  Ansichten  von  Credner, 
^▼ald,  Hitzig  und  Fürst  widerlegt.  Die  Schilderung 
in  beiden  Theilen  (c  1  — 2,  17  u.  e.  2|  iS  bis  Bom  Schlusse) 
ikal  gehalten. 

In  dem  Commcntare  legt  Dr.  W.,  wie  schon  gesagt,  in 
^pneblieher  Hinseht  Gewicht  auf  die  Angabe  der  sinnlichen 
femdbedentnng  der  Wortstämme  und  die  Entwicklung  der 
imeldadelieB  Bedeutungen  der  Wort^  ans  derselben,  und  auf 
Srklänmg  gHttomatiseher  Verhiltniaee  dnrch  arabisehe  Tenni- 
aologieen.  So  h^isst  es  2.  B.  sn  irttf^i  4,  3:  „ein  prädisponir- 
tm  MmI^  d,  h.  ein  Hinty  welcher  liicht  einen  in  die  Zeitsphibra 
im  TemugtAmden  Verbg  ürilenden  Ziiataad  angibt,  sondern 
lim  nlltelligen:  sie  yerkaaftdn  das  Udchen  Ar  Weuii  lö 
ri«  in  Fcäge  daron  tmkem^  Anftdlend  Idebt  bemhi^ 
rieh  dagegen  bei  der  spraehlfidrijsett  AnflRntenng  des  Uta 
am  4|  1  ab  KaebBati:  da  werde  iöb  sarftekflUireDi  worüber 
«  wu  bemerkt:  ^wir  mOcbten  den  Naöbtati  aebdn  mit  *itMi 
riigeftbrt  Beben  nnd  das.  in  t.  2  Gesagte  als  eine  Folge  da- 
vsa  anreihen^ I  nnd:  „die  anf  das  GoiynnetiTnomen  Bn« 
lickweiBende  Präposition  mit  Suffix  fehlt**  nnd  konnte  fortfal* 
hiy  dn  bier  die  Präposition  mit  ibrto  Nomen  der  Zeit  yor- 
äqickt  —  Die  Auslegung  mbt  atf  nmfittBeilder  BenntBung 
iv  Yorgängcr,  wobei  der  Verf.  nach  Aufführung  der  wichti-^ 
gcren  älteren  und  neueren  Erklärungen  sich  in  der  Regel  mit 
gesundem  exegetischen  Takte  für  die  dem  Sprachgebrauche 
i»d  Contexte  entspreciiende  Auffassung  der  prophetischen  Rede 
entscheidet.  Dass  er  die  allegorische  Deutung  der  Heuschrecken 
▼on  Heidenvölkern  abweist,  lässt  sich  schon  aus  der  obigen 
Mittheilung  Uber  Inhalt  und  Veranlassung  der  Weissagung 
Joels  erkennen.  Die  vier  verschiedenen  Namen  der  Heu- 
schrecken verstellt  ( r  von  vier  Entwicklungsstadien  und  Häu- 
twjgen  d»T  IleiHcIn .  <  k(  n  überhaupt,  weil  das  von  der  einen 
Wandlung  Uebii^f-»  Ii;  < nc  von  der  nächsten  verzehrt  wird^ 
ibwol  die  E^rmologie  der  WOrter  keinen  sicheren  Anhalt  bie* 
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ftr  gebe,  Doeh  will  er  sieht  mit  Credner  die  geeehilderte 
VerwUetniig  infolge  der  Entwiekelnng  des  Sehwarmes  tob  «&- 
ner  Metamorpboee  zur  andern  dnreh  ToUe  swd  JdireBMitaoi 
dnreb  Herbst  nnd  Winter,  andauern  laisen.  Gegen  die  Anf> 
ftttung  der  yier  Namen  ida  poetiseber  Epitbeia  inr  Indiyidiaf 
li^ng  des  Gedankens  soll  die  jedesmalige  ^Hederbolnng  der 
Worte  ^  nnd  bDM  spredien. 

Sebwaeb  ist  dagegen  die  tbeologisebe  Seite  der  Ande- 
gnngi  da  der  Verf.  naeb  der  Ansebanung  der  neueren  Yer* 
mitanngstbeologie  den  llbtaatflriieben  Faetor  der  Welssagong 
in  soljeetiye  GMstesblioke  anflOst  Bein  theologiseber  StanA- 
pnnkt  tritt  am  dentiiebsten  bervor  in  den  einleitenden  Bemei^ 
kongen  in  e.  8  n.  4,  irorin  er  dn  Mii^^^idsebeB  Omksl* 
anerkennt.  Hier  bemerkt  er  „snr  näheren  Yerständfiebnog*: 
«Obgldeb  das  bebiüsebe  Bewnsstseyn  Jabve  als  Weltengett 
erftsst  nnd  erkannt  hatte,  so  braeb  sieb  im  Lanfe  der  wi»> 
derberen  FObrnngen  Israels  doeb  die  Vorstellnng  Bahn,  dasa 
er  sein  besonderer  Bcbntzgott  sei  nnd  in  einem  besond«RB 
Verhftltnisse  an  ihm  stehe.    Insbesondere  wurde  dieses  Vei>> 
biltnlss  Israels  sum  Ewigen  gern  unter  dem  Bilde  eines  Kft- 
nigs  SU  seinen  üntertbanen  dargestellt  (Theokratie,  ^fox^Wk 
snerst  bei  Josephus).   Die  Idee  aber,  Jabve  ist  der  König  la* 
raebi  wies  nothwendig  auf  einen  Vollkommenen  Staat 
dessen  Bürger  in  selbstloser  LicAra  und  aufriebtiger  Yerebruaf 
ihrem  Könige  ergeben,  seinen  GesetMU  aufii  unTerbrflebliehito 
naebkamen.  Da  aber  I^nsel  sur        des  Propheten  diesem 
idealen.Zustande  noeb  keineswegs  entspraeb,  so  erwartete  mm 
denselben  in  der  Zukunft,  und  swar  dachte  man  sich  seiM 
Yerwirkliebung,  da  das  Bewuastseyn  yon  ehiem  Fortleben  BMk 
dem  Tode  noeb  nicht  lum  Dnrchbmch  gekommen,  auf  Erdem* 
—  dureb  dnen  grossen  König  ans  der  Davidisehen  Dynasten 
einen  sweiten  David,  dessen  Wesen  und  ^Geartung^  im  tov^- 
aus  yon  den  Propheten  bestimmt  und  klar  gezeidinet  wurde. 
^Ja  mit  der  potitisehen  Lage  Israels  änderte  die  Weiasagui^ 
daa  Bild  vom  Mesrias.  Stand  der  Staat  in  Ansehen  und  wuide 
er  von  den  ihn  umgebenden  HeMeuTÖlkem  respeetirt,  wmt 
Bube  und  Friede  nach  innen  und  nach  aussen,  so  wuidt 
auf  den  Messias  hingewiesen  als  denjenigen,  der  diese  Bohe 
und  diesen  Frieden  auf  immer  aufrecht  halten  werde;  beftoidl 
rieh  dagegen  der  Staat  m  Koth  und  BedrSngniss,  so  daelite 
man  rieb  auch  den  Messias  mitten  in  das  Etond  blneingG— 
gen^,  u.  s.  w.  —  Wie  wenig  aber,  diese  Zelehnung  des  Mnai 
siasbüdes  dem  Sachverhalte  der  messianischen  Weissaguug^m 
der  Pxi^^heten  entspricht,  das  erbellt  sur  Genüge  oehini  asM 
den  mesrianiseben  Wrissagungen  Jeremia'a  und  EmdUtKltm 
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Won  n  iigend  dner  Zeit  der  StMi  hu  Koth  uid  BedrlD^« 
ni  war,  80  wir  dies  mr  Zeit  dieser  beiden  Propheten  der 
IUI;  uid  doeh  yerkflndigen  beide  nieht  eben  HeBeias  in  Nie* 
drigkeit,  Bondeni  dnen  Sproas  «i8  dem  lUrase  Davids,  der 
Mf  sefatem  Throne  herrsebend  Beeht  und  Qereebtigkeit  im 
Liade  aehafft,  vgl.  Jer.  23«  5  ff.  33,  14  ff.  Eaecb.  34,  23  fl; 
Hf  24  ff.  37,  23  ff.  Und  was  Hr.  W.  Ober  die  allmibliebe 
AnbflduDg  der  Idee,  daaa  Jabve  ab  Weltengott  der  besondere 
Bdratagott  Israela  aei,  bemerkt,  iat  ein  mit  der  Qeadilehte  dea 
A.  Test  in  diametralem  Gegenaata  atebendea  Fflndlein  dea  Bmf^ 
toaUamna,  welehea  die  neuere  Vermittlnngstheologie  von  die- 
Mn  lieb  zugeeignet  bat  Laut  dem  gesebiebtlieben  Zengniaae 
dm  A.  T.  hat  der  aUmiebtige  Gott  aieb  schon  dem  Abraham 
all  lemen  imd  seiner  Naeblcommen  Sohnt^tt  geoflbnbart,  nnd 
im  Bnadesrerhlltniaa,  filr  welehea  Joaephna  den  Namoi  Theo^ 
faatie  eingeftlbrt  hat,  wnrde  schon  am  8mai  nnter  Hoae  md- 
gerichtet  Anch  die  Behauptung,  dass  man  aieb  die  Verwirk- 
fiekimg  des  idealen  Gotteartichea  anf  Erden  dachte,  weil  daa 
BmsBtseyn  Ton  dem  Fortleben  nach  dem  Tode  noch  nicht 
no  Dnrcbbmch  gekommen  war,  wird  durch  das  Nene  Test 
ab  irrtbflmlich  widerlegt,  indem  auch  hier  die  Vollendung  des 
Ckrttesreichea  auf  die  neue  Erde  yerlegt  wird,  trotzdem  daaa 
isfcb  Christi  Auferstehung  und  Himmdfahrt  daa  Bewusstseyn 
fon  dem  Fortleben  nach  dem  Tode  mr  sweifellosen  Gewiss* 
beit  geworden  war. 

Bei  dieser  Ansicht  vom  Wesen  des  Alten  Bundes  und  der 
aUMunentL  Prophetie  Iftsst  sich  nicht  erwarten,  dass  der 
Ttii.  im  Stande  war,  den  Inhalt  dea  Mmesdamachen  Qrakela^ 
c  8  u.  4  richtig  an  erfassen  und  darsnlegea  So  ttbersetit 
«r  s.  B.  8,  5 :  f,Vnä  es  wird  gescheheD,  jeder  der  den  Namen 
dm  Ewigen  anruft,  wird  aieb  retten;  denn  auf  dem  Berge 
San  und  in  Jerusalem  wird  eine  Zuflucht  seyn,  so  wie  der 
Ewige  gesagt  hat,  und  unter  den  Entrinnenden  (wird  seyn), 
vdehen  der  Ewige  ruft'',  nnd  bestimmt  den  Sinn  so:  „es  wird 
liae  aonitbohe  Gemeinde  llbrig  bleiben,  die  aieb  auf  dem 
Berge  73mk  und  in  Jerusalem  sammeln  wird*^  Dass  die  Ret-, 
tutg  nur  nuf  Glieder  des  Bundesi^lkes  n  bedehen,  ergebe' 
«hon  der  Zusats:  denn  auf  dem  Berge  Zion  wird  seyn  u.s.  w. 
Son  und  Jemsalem  kommen  nur  ala  die  boligen  Otte  Juda'a 
ia  Betracht  Die  Worte:  so  wie  Jahve  geaagt  hat,  beriehen 
M  weder  anf  rin  Uterea  vorjoelachea  Schriftstflck,  noch  auf 
Obadjja  y.  17,  sondern  drflcken  nur  dne  dem  Joel  gewordene 
göttlkibe  Offenbarung  dea  Inhalts  aus,  daaa  da  wo  der  Ewige 
ftnmt,  anch  die  ihm  tren  ergebenen  Yerehrer  richer  sind. 
him  soll  sieh  ana  dem  richtig  verstandenen  ^«Imd  ergeben  (1). 
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Hßg  Anfang  von  y.  6  werde  von  Paulos  Röm.  \(^  18  citiit) 
^liber  mit  unrichtiger ,  weil  zu  allgemeiner  Folgerung^,  daii 
nemlich  auch  die  Heiden  ton  der  Theilu ahme  des  meaaianischen 
Reiches  nieht  «uBgeschlossen  seien.   ^So  richtig  der  paalinische 
Satz  aaeh  an  und  für  sich  isi|  so  erweist  er  sich  doch  alt 
ein  Irrtknm  ala  Schlusafolgerung  des  joeischen  Gedankees. 
Sine  aUgem^ne  TheUnakme  der  Gotteaerkenntni»  mit  Darob- 
teedrang  te  natiimalen  Schranken  hat,  wie  geaagti  MI 
nidit  gMutf  er  war  noch  in  dem  Wahne:  Inrael  allein  itl 
ate  du  Yon  Gott  bevorzugte  Bondeavolk  nnr  sum  Eintritte  Ü 
das  meHda^keke  Zeilalter  berechtigt ,  jeder  Nickende  Bei  dir 
Ton  io  ipto  auBgeeektoaisen.  Erst  die  spätere  Pxophelie  kal 
tuk  TJniveiaaliBmna  des  Belckea  Gottea  anf  Erden  verkandet^ 
Dagegen     Be£  der  iarten  Uebenengnng,  da»  ideht  der  Apo- 
stel Panloa  dne  nnri^htige  Folgerong  aus  den  Werten  Joili 
gezogen,  sendem  fir.  IN%  W.  dieselben  nnriektig  verstaadM 
hat,  und  dass  nickt  der  Prophet  Joel  den  Wahn,  Israel  sti 
allein  zum  Eintritt  in  das  messianische  Zeitalter  bereehtigt| 
gehegt,  sondern  Ilr.  Dr.  W.  nur  diesen  Wahn  dem  Prophetea 
aufgebürdet  hat  durch  Missdeutung  seiner  Weissagung.  —  Ali 
charakteristisch  für  diis  geistliche  Schi'iftverstiiuduiss  des  Verf.'i 
Bei  noch  erwähnt  seine  Bemerkung  über  die  Worte:  versam- 
melt Kinder  und  Säuglinge  2,  16:  ^Als  Grund  für  die  Bethei- 
ligung des  Säuglings  ist  nicht  etwa  anzuführen,  als  ob  das 
hehr.  Bewusstseyn  sich  dem  Glauben  hingegeben,  der  Ewige 
lasse  sich  gerade  durch  Säuglinge  am  leichtesten  rühren,  was 
in .  der  that  eine  sehr  naive  und  obendrein  noch  dazu  recht 
profane  Anschauung  wäre,  da  der  Säugling  wegen  Mangel  aa 
Selbstbewusstseyn  nicht  einmal  im  Stande  ist,  ein  ihm  vorge- 
sprochenes Gebet   ordentlich  nachzusagen,   geschweige  denn 
dass  er  selbst  aus  eigener  Brust  beten  könne.    Der  wahre 
Grund  fUr  das  Miterscheiuen  der  Säuglinge  im  Tempel  liegt 
tiefer.    Man  wollte  dadurch  aussprechen,  daas  auch  sie  Ge- 
schöpfe seien  für  eine  höhere  Welt  bestimmt  und  fähig  wegen 
des  in  ihnen  schlummernden  Gottesbewusstseyns  zur  wahren 
und  ächten  Gotteserkenntniss.    Uebrigcns  hat  der  Ewige  (vgl 
Fs.  8)  gerade  an  dem  fltsmmein  and  Lallen  der  Kinder  Wohl- 
gefaUen."  —  [Ke,] 
4»  Martin  S|ier  (OberL  a.  Gymn.  N.-Rwp{)in),  Ueilsgeschichte 

des  Alten  und  Neaen  Test    Mit  be^^.  Kücksicbt  auf  den 

Gymnasialunterricht    dargestellt.     Hülle  (Waisenhaus).  1. 

A.  T.  1872.  IV  u.  400  S.  &   Ii.  IN.  i\  1870.   XU  v. 

2US.  & 

y^ne  ansserordentHohe  Begebenheit|  welche,  Air  sich  allein 
diurgeafeelll,  nanOfl^  aobeint,  wvd  natttriiek  nnd  bogioiiisb, 
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wenn  sie  in  dem  wohibeglaubigten  Ganzen,  dem  sie  angehörti 
i^e  Stelle  findet.'  So  bemerkt  Godet  in  dem  trefflichei| 
CwaenUr  über  dos  Evangelium  hvM  (deutsch  von  Wunder- 
fid^  HannoTer  1872)  3.  9^  indem  er  darauf  hinweist ,  wii| 
die  Verkettung,  welche  man  ii^  der  Geschichte  dee  A.  und  des 
N.  Te8Um«Dt8  wahrnehmen  kann,  für  Heiden  gradm  dio 
Wiikang  eines  Bewei^^es  gcliabt  und  mehr  Eindn^ok  gemaoht 
kabe  als  die  gründlichstcD  logischen  Beweisftlhnuigen.  Daram 
frgibt  sich  der  praktiscU^  Werth  organischer,,  heilsge- 
ichichtlicher  Betrachtung  der  Sehrift  und  ihroi  lohidtf» 
Uad  die  Bibel  selbst  ladet  «HB  oun  zu  solcher  AufiGiW|Dg> 
im  äß  «lle  Begebenheiten  Ton  d«r  Q^pfimg  bis  ziü  Yer- 
Vlmig  der  Well  als  beschlossen  in  dem  ewigen  Liebesratli 
QflttBS  dsntellt  nnd  wiedeiirbolt  abforf^tlieh^  üiasiimnaiii- 
iwogen  Ungerer  Perio4si9i  der  Q^iliQrtwieldiiQg  darbietet 
III  Meb.  9,  Mtfa.  1 1  Act  7  n.  s.  t  Wir  »flssen  mk  nutbln 
id  eisen  entoeliiedenea  Fertsebritt  anwyieehen;  ^eiip  ii|  nevie- 
m  Ztü  mehrftek  die  Schrill  nicht  blss  als  firbannngsbneh 
oder  als  Beweissammlnng  fUr  Dogo^i^liik  nnd  Glbik,  sondern 
SBch  als  die  anthentiscibe  Urkunde  der  Heilsoflinibarung  znr 
Geltang  kommt  nnd  dne  nnsammenkängende  gesohiehtliehe 
Xkntettnng  der  neihigesehickt^  rer^lwt«  Da  aber  ni  dieser 
Kebtnng  weder  nach  der  wissenscliaitficben,  noch  nach  d^ 
pnkÜMhen  Seit^  bereits  em  vorläufiger  Abschluss  erreicht  sn 
leyn  scheint,  so  begrüssen  wir  jede  sachverständige  Arbeili 
wd  diesem  Gebiete  uiit  Freuden ,  wie  wir  ja  selbst  in  unseren 
Erörterungen  tlber  den  Religionsunterricht  in  lioJicrou  iSchulon 
(theils  in  Scbmid's  Encycl.  der  Pädagogik  Bd.  VII,  tbeils  ii^ 
4er  Progr.  -  Abhdlg.  Königsberg  i.  d.  N.  1865)  solche  Behand- 
limg  fOr  erforderlich  erklärt  haben,  und  so  heissen  wir  schon 
in  dieser  Hinsicht  Herrn  Stier'a  Werk  auch  nach  den  Lei- 
fitttugen  von  Kurtz  und  Buch  ruck  er  herzlich  willkommen, 
h  der  that  i^t  es  trotz  einer  gewisse^i  populären  Färbung  — 
der  Text  wenigstens  gibt  im  Wesentlichen  den  Vortrag 
des  Vf.'s  in  einer  Gymnasial -Secunda  —  ein  sehr  gründliches, 
voa  ernstem  Nachdenken  zeugendes,  auf  umfassiendereu  theo- 
logischen Studien  beruhendes  und  auch  angrenzende  Gebiete 
d«  Wissenschaft  gern  berücksichtigendes  Buch,  das  wir  vor 
ttD8  haben.  Vielfach  bemerkt  man  Beziehungen  auf  die  neuere 
Literatur ;  wiederholt  geht  der  Vf.  auch  «%uf  den  Grundtext  zu- 
likh  und  verarbeitet  in  seine  Entwickelung  auch  eine  Uober- 
ncht  des  Inhalts  sämnitlichcr  Bibelbtlcher ,  so  dass  seine  Ar- 
lieit  auch  als  Bibelkunde  dienen  kann,  nicht  minder  tref- 
fmde- iiKdrtemngen  über  das  VerhäUniss  des  A.  T.s  zum 
T.f  woM  ebmowol  die  wesentUehe  YeriHendtsotoft  ato  dif 
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Verscliicdcnlicit  der  EntwickoliingBstufen  zu  ihrem  Eechie  ge^ 
langt.  Dazu  kommt  eine  reiche  Fttlle  didaktischer  und  pädar 
gogischer  Winke,  welche  den  erfahrenen  Schnlmann  bekun- 
den f  der  auch  anf  aeheinbar  geringfügige,  in  der  Praxis  aber 
bedentaame  Fragen  mit  Gewissenhaftigkeit  eingeht,  woraus 
mentlich  jttngere  Lehrer  nnd  zwar  fHr  alle  Stufen  des  Gym- 
nasial-Unterrichts  sweckmftssige  Anregung  entnehmen  kOnnen. 
Der  sittliche  Kmsti  der  sich  hierbei  nnd  überhaupt  in  dem 
Werke  knnd  gibt,  bertthrt  ausserordentlich  wohlthnead|  nnd 
so  darf  man  hoffBn,  wer  dasselbe  mit  empftngli^hem  Henes 
liest,  werde  nicht  blos  flflchtige  GefUhlserregnng,  sondern 
grflndliche  Erbauung  daraus  schöpfen. 

Wenn  wir  demnach  6tier*s  Heilsgeschichte  als  ein  tflcbtl- 
ges,  brauchbares  Buch  Religionslehrem  und  gebildeten  lüii- 
nem  flberhanpt  empfehlen  nnd  auch  ftlr  das  Studium  dnea 
Predigers  Ar  wohlgeeignet  erachten,  so  bin  ich  doch  verbmi- 
den  eine  Beihe  unleugbarer  Mängel ,  die  dem  Buche  anhaften^ 
hier  um  so  weniger  su  verschweigcu,  als  der  mir  befreundete 
und  durch  Jahrelange  treue  nnd  umsichtige  Mitarbeit  im  deut- 
schen evangelischen  Schulverein  sowie  dnrch  seine  früheren 
'  Arbeiten  (namentlich  seine  für  Lehrer  berechnete  „Erklä- 
rung von  TiUtliers  KatcchiHni  iis  in  uutercp  und  mittle- 
ren (Jymiiasialklassen",  2.  Aufl.  Ihillo  1873)  höchst  aclitungs- 
wtirdige  Verfasser  selbst  volle  Oficnlieit  und  rückhaltfilose 
ßchärle  von  mir  erwartet. 

Im  Allgemeinen  scheint  dem  Werke  die  für  eine  Heilsge- 
schichte nothwendif^e  Ahrundiing  theiU  wegen  des  vielfach  za 
ahstracten  und  lehrhaften  Tones,  statt  dessen  die  lebendigBy 
frische  Erzählung  überwiegen  sollte,  theils  in  Folge  nicht  gans 
richtiger  Begrenzung  des  Stoffes  zu  fehlen.  So  hätte  im  er- 
sten Theile  der  §.  26,  welcher  die  Juden  unter  den  griechi- 
schen lieichen  und  den  Römern  sowie  die  Literatur  der  Apo- 
kryphen behandelt,  ausdrücklich  als  Anhang  bezeichnet  wer- 
den sollen,  da  ein  Fortschritt  der  Heilsvorbereitung  selbst  nnd 
der  mcssianischeu  Erkenntniss  hier  so  wenig  ersichtlich  ist 
als  eine  Vervollkommnung  des  christlichen  Heils  in  der  Kir- 
chengeschichte nach  den  Aposteln.  Im  zweiten  Theil  aber 
durfte  uimiöglich,  wenn  eine  zusammenhängende  heilsgeschicht- 
liche Darstellang  im  Plane  des  Vf.s  lag,  einfach  mit  dem  Be- 
richt von  dem  Märtyrertode  des  Paulus  und  des  Petrus  abge- 
brochen werden,  um  nur  noch  anhangsweise  Besprechungen 
der  nentestamentlichen  Schriften  anzuknüpfen.  Vielmehr  wäre 
SU  seigeUi  dass  die  Kirche  Christi  beim  Scheiden  der  Apostel 
SU  dnem  schönen  Abschlnss  ihrer  geschichtlichen  Entwickelang 
gelangt  war^  indem  sie  ohne  gesetsiiche  Verfassung  nnd  judal- 
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*&che  Verordnungen  den  Geist  ilires  ITeilandes  zu  bewahren 
iiBgertlstet  war,  wozu  ihr  neben  der  Bf^^rrtlndnng  der  Sacra- 
roentsfeier  die  pesaramte  inspirirte  Sclirift  als  Leuchte  dienen 
konnte.    Ausserdem  raoeljtc  man  auf  die  drohende  Feindschaft 
der  flu^erchristlichen  Welt  und  des  fleischlichen  Wesens  inner- 
halb der  Kirclie  selbst  hinweisen  ,  um  darnach  einen  Ausblick 
»uf  die  Entwicklung  der  Kirehengcschichte  im  engeren  Sinne 
za  gewinnen,  und  schlüsslich  etwa  ein  Bild  der  geweissagten 
ZTiktinftigen  Herrlichkeit  hinzufügen ,   welche  erst  der  wahre 
Abschluss  der  Heilsgoschichte  ist,  dies  letztere  aber  auch  nicht 
blos  bei  Gelegenheit  der  Inhaltsangabe  der  Apokalypse,  son- 
dern im  organischen  Zusammenhange  der  Geschichtserzählung. 

Auch  im  Einzelnen  ist  der  Ausdruck  nicht  immer  glUck- 
ncB,  z.B.  wenn  Gott  noch  ,ein  Licht'  (I,  S.  3)  oder  ,ein 
Geist*  (II,  35)  genannt  wird,   wiihrend  die  ,revidirte  Ueber- 
setzong'  mit  Reclit  die  Artikel  fortlässt.    Ilieher  gehört  auch 
1,23:  Um  das  entsetzliche  Ding  zu  verhindern,  dass  der 
böse  gewordene  Mensch  durch  unbefugten  Genuss  vom 
Baume  des  Lebens  böse  und  unsterblich  würde;  I,  53 : 
Gott  hatte  seinen  Wolinsitz  so  weit  von  der  Menschheit  ent- 
fernt aufgeschlagen,  als  der  Himnu  l  von  der  Erde  entfernt  ist; 
S.  68:  Gott  musste  Isaaks  Opft-rtod  verlangen,  weil  ohne 
den  Tod  des  Menschensohnes  seine  vorläufig  trotz  des  SUnden- 
falls  noch  fortgesetzte  Geraeinschaft  mit  dem  Menschen  immer 
fioch  der  nötbigen  Grundlage  entbehrte  (wie  unklar  .*in  sich, 
da  doch   bei   solcher  Sachlage  die  Niclitopferung  unerklärt 
bleibt,  nnd  dann  welche  Geringschätzung  der  rückwirkenden 
Kraft  de«  Opfers  Christi,  welch  Mangel  an  Auffassung  der 
Ewigkeit  des  göttlichen  lleilsplanes,  der  in  Christo  festbe- 
grtlndet  ist,   ehe  dies  er  zeitlich  offenbart  und  bewährt!); 
S.  156  wird  gar  der  Durchgang  durch  den  Jordan  wunderba- 
rer als  der  durch  das  rothe  Meer  genannt,  „weil  dies  Mal 
das  Wasser,    welches  stillstehen  musste,   ein  flies  send  es 
war-*!    II,  112   heisst  missverstiind lieber  Weise  das  Heil  in 
Je?u  Person  , dargestellt*  statt  hergr'stellt,  S.  120  werden  die 
Apostel  ,arrctirtM,  S.  140  scheint  uns  der  leider  so  be- 
liebte Ausdruck  , Lehre'   für  das  Ohristenthum  nicht  ausrei- 
chend, S.  227  das  Wort  ,der  unbedeutendste  unter  diesen 
4  Briefen,  der  Galaterbrief  sehr  geeignet  irre  zu  leiten;  8. 
166  st^ht   gar  der  Sprachfehler:   Corinth,   berühmt  durch 
ihre  Bildung,  berüchtigt  durch  ihre  Unsittlichkeit. 

Auch  bei  Tieranziehung  der  liebräischen  Sprache  geht 
Stier  mehrfach  fehl  oder  greift  mindestens  zu  rasch  und  fest 
in.  So  erklärt  er  ohne  alles  Bedenken  I,  24  die  Chcrube 
«ia  Wagen  and  =  ^^^'^p  während  Delitzsch  noch  in  der 
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4ten  Ausgabe  des  Commentars  zur  Genesis  versckiedene  Mög- 
lichkeiten offen  lässt.    Und  während  derselbe  Forscher  n^i; 
nach  Vorgang  der  LXX  ganz  einfach  =  njn  ,Leben*  setzt, 
Überträgt  unser  Vf.  ohne  Weiteres  , Lebengebende',  indem  da« 
Dage^  forte  auf  causative  Bedeutung  hinweisen  soll  (I,  22),  wo- 
bei jedoch  das  nahe  liegende  n^n  gar  nicht  erwogen  scheint. 
Koch  misslicher  ist  1,  112  vgl.  II,  13  die  Deutung  der  Na- 
men Ilosea  und  Josua;  jeuer  soll  ,hilf^  bedeuten,  als  lautete 
der  Imperativ  Tphri  (statt  ypin),  wogegen  bei  K  e  i  1  Comm.  s. 
d.  kl.  Propheten  S.  1 1  das  Kichti^^e  ,Uilfe ,  Rettung ,  daher 
Helfer*  zu  finden  ist;  ypin*:  aber  wird  ohne  Ümschweif  als 
Impf.  Hi.  =  y-növ  gesetzt  (,er  wird  hclfenO,  (lie  Zusammen- 
setzung mit  dem  Gottesnamen  also  völUg  verkannt.    Der  Name 
Samuel  hätte  doch  näher  (nach  Keil  Comm.  z.  Sam,  S.  20) 
erläutert  werden  sollen,  die  Bedeutung  von  Sarah  und  Isaak  I 
nach  früherer  Analogie  nicht  fehlen  dürfen.    Die  harmlose  Er- 
klärung von  mn"^  alfi  dem  ,Ewigen'  I,  99  setzt  auch  in  Ver-  | 
wunderung,  da  der  Vf.  doch  sonst  Bekanntschaft  mit  Delitzsch  ' 
zeigt.    Wenn  femer  die  Lutherische  Uebersetzung  von  1.  M. 
49,  10  —  I,  S.  91  abgeändert  wird,  so  hätte  doch  hervorge- 
hoben werden  sollen,  dass  auch  die  hier  gebotene  Auffassung 
über  Zweifel  keineswegs  erhaben  ist.    Nicht  minder  flösst  es 
emstea  Bedenken  ein,  wenn  Hofmaun's  allein  stehende  Erkli- 
rung  von  Hieb  19,  25  gradezu  als  massgebend  eingeftihrt  wird 
I,  S.  281  f.    Wenn  vollends  der  Satz,  die  hehr.  Sprache  »ei 
öiQf  allerdings  vielleicht  weiter  entwickelte,  Sprache  dea  Para- 
dieses, If  51  geradezu  als  biblisch  begründet  dem  Leser  auf* 
gestellt  wird,  so  kann  man  hier  billig  fragen,  ob  dergleichen 
Hypothesen  Uberhaupt  in  ein  Buch  von  nicht  streng  wissen- 
schaftlichem Charakter  gehören,  und  falls  man  sie  zulässig  fin- 
det, musB  man  doch  eine  Erwähnung  der  entgegenstehenden 
Bedenken  für  unerlässlich  ansehen.    Im  Zusammenhango  mit 
dieser  jetzt  selbst  in  strengeren  Kreisen  vielfach  auflalligen  | 
Meinung  steht  wol  die  naive  Erklärung  von  Babel  =  Verwir- 
rung, während  Delitzsch  unbefangen  genug  ißt  zuzuerkennen, 
dass  der  Name  ui-sprünglich  einen  giuiz  anderen  Sinn  bat, 
wahrscheinlich  „Thor  EFs".    Aber  ist  denn  der  biblische  Be- 
richt hier  im  Irrthum?    Wir  erkennen  seine  volle  Berechtigung 
mit  Delitzsch  an,  indem  wir  in  dem  an  bbl  anklingenden  Na- 
men eine  ,bedeutsame  Chiffre  des  in  die  Entstekiu^g  dor  WoU-  , 
Btodt  verflochtenen  Gottesgerichts^  gelten  lassen. 

Im  Verfolg  der  angezogenen  Auseinandersetzung  tiber  die 
Sprach  Verwirrung  und  die  Ursprache  kommt  der  Vf.  sogar  %u 
dem  Satze:  „Weil  durch  die  Wiedervereinigung  der  gotteai- 
frMndeloB  MqdsoImii  mii  QtM  di«  jgrkflantaiaft  mninimly  TittUg 
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Moe  ErlriiMrtnki  abor  m  in  nem  Worten  ihren  Amdnwk 
Inden  Iuldb,  bo  nimmt  mit  der  Yerwirkliehnng  det 
Heile  in  Christo  naoh  die  MnnDiehfaltigkeit  der 
Sprachen  in.''  So  gar  individuell  gef&rbte  Meinungen  mag 
ana  in  vkaoBaehaffliehea  Zeiteehriflen  rorlegen  oder  In  ho- 
enderen  JEnay»  anafthren:  ein  Bnoh^  das  fllr  Gebildete  ohne 
ipecififlch  gelehrte  Bildung  berechnet  iet,  nnd  das  wesentlich 
dem  Schninnteirichte  an  ^ite  kommen  aotti  erheiacht  grtoere 
CljeetiTitlft;  m  aber  strdtige  Ansichten  ansdrOcUich  gelehH 
mMtiOf  mSsste  wea^stens  ^e  genancre  Begrflnduig  nnd  Ah- 
«einmg  entgegengeselBter  Ansichten  Mnsntreten.  Das  gilt 
laeh  TOD  der  tthrigeoa  so  amtprechcnden  Be^ehnng  der  Moaai- 
ukm  VölkertaM  ledlgBeh  anf  die  kaakasieche  Bace  (L,  47), 
TOB  der  SoheidmiiF  der  Qebote  hi  4  nnd  §  gegen  die  stehende 
Wcim  der  alten  faitheiisohen  Kirehe  nnd  Luthers  groesen  Ka^ 
iiehiBmaa,  ToUends  von  der  vieltoh  gekllnstelten  Darlegnng 
der  Möfhngf  -welehe^  mmal  am  Ebgange  des  Qanien,  lei<At 
angflostig  nnl  den  Lern  wirken  kana  nnd  nicht  mit  Unrecht 
ia  der  nbrigena  allaa  einaktigen  Benrthdlong  im  literarisehen 
Ontralblatt  scharf  sorflckgewiesen  wird.  Die  Besiebnng  des 
Himmels  1.  M.  1|  1  anf  die  nnnchtbare  Gdsterwelt  und  die 
BegrOndnng  durch  OoL  1,  16  ist  doch  au  wunderlich|  ffiefier* 
kUdmig  Dreieinigk^t  an  dieeer  Stelle  sehr  gewaUMm, 
akht  minileir  anflUlig  die  hier  entdeckte  Theorie  ¥on  den  4 
■mMnIen  (Brde,  Wasser,  Geiste  Licht),  unrorsiehtig  auch 
ahne  Erl&uterung  gebliebene  Aussage,  Gott  habe  sieh 
SBi  dflibeoten  1^  erquickt,  sowie  die  Beibehaltung  der 
Uflpfhnff  dea  Menaehen  aua  einem  ,Erdenkloas^  Spvael^ 
loh  unachdn  heisst  es  weiterhin,  der  Spruch  1.  U.  1,  27  enft- 
heMe  dem  ersten  Aniuig  aur  Poerie,  und  gradean  unrichtig 
iM  der  Schluss  desselben  ttbersetat:  ^In  Mann  (Acc.l)  und 
Weib  ernehuf  er  de.  Sodann  wird  der  Mensch  als  Heiir  der 
gnsen  Welt  beaeiohnet,  und  nur  seine  Herrschaft  ttber  die 
Erde  dngelegi  Vor  Allem  stSrend  ist  der  wiederhoM  vor- 
konunende  Ausspruch,  der  durch  %  Otnr.  11,  8  schlecht  go> 
Mtat  bit,  der  Msnseh  sd  ,Sehöpfer  seines  eigenen  Eb«i- 
imm«,  indem  dM  Weih  aus  dem  Menne  gebUdet  seil 

iJa  ineidtend  und  der  Schrift  keineswegs  getreu  folgend 
hl  sodann  fie  Stdie  I,  €4  au  beadchnen,  wonach  Abram  den 
mhelaiunm  Samen  mit  Hagar  au  aeugen  Teranchte,  was  Uua 
S.  70  all  Bruch  der  eheUdien  Treue  angerechnet  wird.  Ge- 
nhi  kann  daa  duiatllche  Ürttieil  Abvaam  Thnn  nichl  bittigen, 
9V  ans  mattfclhafter  Bricenntnias  erküren,  aber  die  Anrei- 
sani^  au  der  lasen  Auibssung  sdnes  eheliehen  Verhiltitess 
esi^^  den  'Vsten  der  GMuhlgen        yom  Sdtsn  fdoir  Qt- 
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■laliliii)  und  diese  wünschte  ihrer  Magd  einen  Sohn  nur  als 
Eigenthnm  der  Herrin.  —  Auch  die  Annahme  wirklich  athei« 
stiseher  Aensserangen  zur  Zeit  der  Entst^nng  des  Heide»!- 
tiiiuns  (I|  53)  erscheint  nnbegrflndety  ebenso  die  Behauptung, 
numehe  Heiden  vor  Christo  hätten  Gott  gesucht,  gefühlt  nnd 
gefunden!  —  If  136  f.  hfttte  der  Unterschied  des  Anfangs- 
nnd  des  Sehlnsstages  des  Passsh-  und  des  LnnbhflttenfesteB 
Ton  eigentlidien  Babbaihen  heryorgehoben  werden  sollen.  Die 
blosse  Angabe  des  Verbotes  der  Arbeit  an  jenen  Tagen  rächt 
aber  nicht  ans,  da  hier  ^e  Ausnahme  gemacht  ward  „ofane 
was  snr  Speise  gehöret**,  wfthrend  am  wiri^liehen  Sabbath  kebi 
Ifann  gesammelt  nnd  kein  Fener  angeittndet  werden  durfte: 
ein  Untmehiedy  der  bd  der  Bestimmung  des  Datums  des  lete- 
ten  Passahmahls  Jesu  nicht  ohne  Belang  seyn  dttrfte.  Frei» 
lieh  geht  Uber  diese  Frage  im  N.  T.  Stier  gani  Unwcg,  wili> 
rend  er  das  so  wichtige  Gespräch  mit  IHkodemus  nur  nielit 
ersdiöpfend  genug  behimdelt.  —  Auch  eine  Berlldaiobtigung 
Blleams  und  seiner  Wdssagung  yon  dem  Stern  ans  Jakob  ha- 
ben wir  vermissty  femer  eine  chronologische  Bestimmnng  Aber 
die  Zeit  des  Eli  (vgl.  Kurtz).  eine  Würdigung  der  gcogr»- 
phischen  I-»age  Palästinas  als  des  abgeschlossenen  Landes  der 
Mitte  in  der  alten  Culturwelt,  worauf  freilich  auch  Heng- 
atenbcrg  in  seiner  Gesch.  des  Reiches  Gottes  unter  dem 
A.  B.  absichtlich  nicht  eingegangen  ist,  sodann  eine  sorgfäl- 
tige Scheidung  des  ursprünglichen  Sinnes  des  Protevangeliunis 
sowie  der  Verheissung  an  David  (vgl.  I,  229)  von  dem  er- 
füllungsgeschichtlichen ,  eine  genauere  geographische  Belehrung 
tlber  den  Salzsee,  eine  Erörterung  der  Bedeutung  des  Epipha- 
nien- Festem  (II,  15),  wenn  dasselbe  einmal  erwähnt  ward,  eine 
Verdeutlichung  des  Wortes  du  Narr  Mth.  5  durch  Hinweis 
auf  die  Thoren  Ps.  14,  1  ,  eine  eingehendere  Inhaltsangabc 
von  Mth.  23  (11,  76),  eine  Erwähnung  der  Bedenken  gegen  die 
hier  vorgetragene  Ansicht  von  zwei  römischen  Gefangenschaf- 
ten des  Paulus  (vgl.  Kolbe  über  1  Tim.  3,  14  —  16.  Stet- 
tin. Gymn.-Progr.  1872),  u.  A. 

Zum  Schlüsse  nur  noch  eine  Abweisung  der  typischen 
Beziehung  des  alttestaracntliclien  Weihenfestes  als  Erinnerungs- 
feier der  Gesetzgebung  auf  das  christliche  Pfingstfest  (II, 
"  113),  welches  Lechler  Comm.  z.  d.  Apg.  2.  Aufl.  S.  22  f. 
Bit  Recht  der  alttestamentliclien  Erntefeier  gegenüberstellt^  die 
ja  auch  Stier  aelbst  als  ursprünglich  einzigen  Zweck  jenes 
Feetee  (I,  137)  anerkemiti  und  endlich  einen  lebhaften  Protesl 
g^gen  die  II,  25  vorgetragene  nestorianisirende  AnBehimiBg: 
^als  wahrhaftiger  Mensch  konnte  Jesus  der  Versnchung  nn- 
lerliegeDi  ala  wahrhaftiger  Gott  konnte  er  sieht  eflad^tt*« 
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DiaitT  iiusserlichen  Auffassung  gegenüber  betonen  wir  die  volle 
Empfindlichkeit  des  in  menschlich  schwacher  Natur 
offenbarten  Gottessohnes  für  die  Gluth  der  Anfechtungshitze 
bei  gänzlicher  Uneni pfäu glich keit  seiner  ewig  heiligen, 
stets  einheitlichen  Person  auch  nur  für  die  leiseste  Sünde 
und  verweisen  auf  die  lebensvolle  Schilderung  jenes  so  ent- 
scheidungsreichen wie  geheimnissvollen  Herganges  in  der  Glau- 
benslehre von  Martensen.  —  Damit  genug  der  Ausstellungen, 
in  welchen  die  Leser  wie  der  theure  Vf.  die  Theilnahme  nicht 
verkennen  wollen,  mit  der  wir  dessen  werthvolle  Gabe  aufge- 
noramen  und  begleitet  haben.  Die  Schärfe  unserer  Beurthei- 
loflg  erschien  geboten,  da  wir  die  Aufforderung  der  verehrli- 
ehen Kedaction  grade  zur  Kritik  dieses  Werks  nicht  zurück- 
weisen mochten.  [Ko.] 
5.  R.  F.  Grau  (Prof.  d.  Theol.),  Eutwickhingsgeschichte  des 

neutestamentl.  Schrinthums.    Bd.  2.    Gütersloh  (ßertels* 

mann)  1871.  VI  u.  582  S.  gr.  8. 
Nachdem  wir  bei  Besprechung  des  eraten  Bandes  der 
Grau'ßchen  Entwicklungsgeschichte  des  neutestamentl.  Schrift- 
thums 1871  (in  dieser  Zeitschr.  1872  S.  5 12  f  )  eingehender 
tttf  den  epochemachenden  Charakter  dieses  Werks  zur  wahr- 
haft bncrlich  historischeu  Umgestaltung  der  neutest.  Einlei- 
tungswiasenschaft  hingewiesen  haben:  darf  es  bei  Anzeige  des 
ginz  unerwartet  schnell  auf  jenen  ersten  gefolgten  2ten  und 
Sehlassbandes  des  Werks  genügen  zu  bemerken,  dass  mit  eben 
derselben  theologischen  Umsicht  und  Geistestiefe,  wie  der  Verf. 
im  1.  Bande  die  erste  s.  g.  kerygmatische  Stufe  de?  neutest. 
Kanons  in  den  synoptischen  Evangelien  und  der  Apostelge- 
Bchichte  behandelt  hat,  er  hier  nun  die  2te,  epistolische  Stufe 
in  den  Paulinischen  und  katholischen  Briefen,  und  die  3te 
s.  g.  prophetische  Stufe  in  dem  Ilebräerbriefe,  der  Apokalypse 
imd  dem  Johannisevangelium  bespricht,  indem  er  noch  über- 
ttchtUcher,  concentrirter  und  greifbarer  hier,  als  im  1.  Bande, 
die  Ergebnisse  seiner  gediegenen  historisch  neutest.  Gesammt- 
snschauung  zusammenfasst ,  und  sein  ganzes  Werk  S.  475  — 
582  als  Schlusscapitel  mit  einer  Uebersicht  der  Geschichte  des 
(nentest.)  Kanons  von  der  ältesten  bis  zur  neusten  Zeit  ge- 
ffliss  seiner  durchgebildeten  geisteseigenthümlichen  und  geistes- 
frischen  Anschauung  der  urkirchlichen ,  reformatorischen  und 
kirchlich  modernen  Geisterbewegung  abschlicsst.  An  letztere 
das  Mass  einer  ganz  objectiven  Kritik  im  Einzelnen  anlegen 
zu  wollen,  lues8e  die  Schranken  dieses  Ortes  tiberspringen, 
das  Fragezeichen  aber  hinsichtücli  adii(iuater  Bezeichnung  einer 
3t€n  Stufe  des  neutest.  Schriftthums  als  prophetischer  und  der 
•thliWihthinigfm  Subsomtioa  aosser  der  Apok,  auch  des  Übr.-Br« 
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Qtad  JohanniseyangeHums  unter  dieselbe  haben  wir  schon  in 
der  Anzeige  des  ersten  Bandes  zu  setzen  uns  erlaubt.  Wir 
Terstehen  inderthat  nicht^  weder  wie  Hebräerbrief  und  Johas- 
niBeyaDgelium  als  schlechthm  prophetisch  zu  charaktensired 
seien  y  noch  mit  welchem  grösseren  Rechte  Hebräerbrief  und 
Johannisevangelium  der  prophetischen  Stufe  zugesprochen  wer- 
den sollen,  als  etwa  der  2.  Thessalonicherbrief,  der  zweite 
Petri  und  wenigstens  der  erste  Johanneische,  und  werden  na- 
türlicherweise Iiiedurch  auf  den  Gedanken  einer  etwas  anderen 
Haupttheilung ,  als  der  vom  Verf.  beliebten,  geleitet.  Abge- 
sehen aber  von  diesem  Allgemeineren,  sehen  wir  uns  auch  bei 
einigem  Einzelnen  in  dem  durch  Bd.  1.  erweckten  Vertrauen 
SU  dem  Verf.  in  unserer  schmerzlichen  Ueberraschung  Yord«i>* 
band  noch  (denn  der  Verf.  wird  bei  diesen  ABSichten  idnM 
MUaren)  getäuscht.  Von  verkttnstelter  Deutung  mäncker  eil* 
zelnen  neutest.  Stellen  (z.  B.  des  ^Eines  Weibes  Mann*^  in  den 
Pastoralbriefen)  und  der  wol  allzu  grossen  Siehttrlieit  des 
Verf.  in  der  Annahme  des  Barnabas  als  Verfassers  des  He- 
biierbriefs  zu  schweigen:  so  mflssen  wir  ja  die  Beweisfümat 
Itir  das  Zwiefache  I  einmal  dafttri  dass  die  Pastoralbriefe| 
eh^  (dieses  mit  Reeht  dreilieli)  sdtlieh  und  saohlieli  naamiiw 
gehören  «od  Uureni  Inhalt  nach  ieht  Panliniseh  siiid*'|  f,ihfi 
Gestaltung  dagegen  einem  Jflnger  des  Apostel! 
verdanken,  weleher  sie  auf  Qrniid  sehriftliehei 
und  nittiidlieher  Ueberliefernng  Terfasst  hat^i  aal 
sodahn  dafÜTi  daM  die  Apokalypse  nicht  ein  Werk  del 
Apostels  nnd  Evangelisten  Johannes^  sondtirB  dei. 
B.  g.  Presbyters  Johannea  sei,  nicht  blos  ftr  gani  er- 
ataanlidi  vofSohnell|  sondern  llir  dnreh  nnd  dorek  nagrllndlioh 
nnd  den  sonstigen  so  gesunden  theologischen  PrlneipieB  dm 
AnlOTs  Aber  den  Kanon  als  solchen  grell  widerapreekeiid  e^ 
kennen y  imd  wir  wflnsehen  sehnlich,  reeht  bald  einef  Stifi 
Auflage  des  sonst  hoobyerdienstiichen  Werin  mit  Retraetatiei 
solcher  unerwartet  luftigen,  un historisch  seichten  und  hyper* 
oder  vielmehr  afterkritisch  verkehrten  Beigabe  zu  begegnea* 

[GJ 

YU.   Jüdische  Geschichte  nnd  Archäologie« 

!•  EhcrSf  Georg  (Dr,u.  Prof.),  Durch  Gosen  mm  Sifiah 
Aus  deni  Wanderbuche  und  der  Bibliothek,  Leip^ 
(Engclmafw)  1872,    XVi  u.  608  S.    3  Thlr.  10  Gr. 
Ein  fesselnd  schönes  und  dabei  tiefgelehrtes,  an  An- 
regungen und  Aufschlüssen  fllr  das  Verständniss  des  ägyptisch - 
israelitischen  Alterthums  reiches  Bach.  Die  DarstelioiigV^ 
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ite  im  ?«rf.  „ Aegyptl^be  Ktoigiiaclitor'';  and  der  Fonchmigi- 
geisty  der  sdn  „Aegypten  md  die  Bfleher  IDoee*«**  aiinelehnet| 
iid  Ite  TOfeteigt  Im  t.  Theile  beielireibt  er  leiae  Beiee 
ün  Iii»  dmeb  des  Delta  tm  sidHeben  Sanne  des  alten  Go» 
Ml  niA  nüd  ton  da  dnreli  die  WOste  naeh  dmn  Sinai; 
Ii  goiil-  nnd  phaMtaeier^iehen  Reflexen  und  feinen,  tiefblieken- 
4m  Reflexionen  yergegenwftrtigt  er  uns  hier  das  SelbstgeeehoDe 
mi  Selbsterlebte.  Und  in  den  Znsammenhang  dieses  Reise- 
berichtes sind  mit  grossem  künstlerischen  Geschick  historisch - 
arebiologische  Episoden  eingearbeitet,  welclie  die  Erlösung 
fcwel«  aus  der  ägyptischen  Knechtschaft,  den  Durchzug  durch 
dsö  Schilftneer,  die  Manuaspeisung  und  die  sinaitischo  Gesetz- 
g*kDg  behandeln.  Der  2.  Theil,  „Aus  der  Bibliotliek"  über- 
schrieben, liefert  zu  den  Aufstellungen  des  ersten  die  näheren 
nnd  ausführlicheren  literarischen  und  monumentalen  Begrün- 
doDgen.  Obgleich  der  Verf.  in  der  biblischen  Erzählung  hie 
ind  da  Legendarisches  ausscheidet,  so  gilt  ihm  das  Erzählte 
doch  in  allen  Hauptsachen  als  Geschichte ,  und  er  reproducirt 
es  mit  innerer  Theilnahrae  in  gehobener  Stimmung.  „Das 
Streben  nach  Erkenntniss  der  Wahrheit  —  sagt  er  —  hat 
überall  unsere  Schritte  geleitet  und  wir  preisen  uns  glücklich^ 
da&j  die  KesiiUato  dieses  Strebens  nur  dazu  gedient  haben, 
ÄDS  selbst  in  dt  r  Eliifurcht  vor  jener  erhabenen  Schrift  zu 
hestärken,  die  mit  Recht  ein  Austiuss  der  göttlichen  Weisheit 
ttd  das  Buch  der  Bücher  genannt  wird." 

Dass  das  J.  1314  v.  Chr.  das  Jahr  des  Auszngfl  ist,  be* 
tnchtet  Ebers  als  seit  Lepeins  tetstehend  es  Resultat.  Ram- 
KS  II.,  Sohn  Seti's,  ist  der  Pharao  der  Bedrückung  nnd  Mer- 
Mptah  (Menepthes),  Ramses'  II.  Sohn,  ist  der  Pharao  des  Ana* 
ngs.  Die  damalige  Königsstadt  war  seit  Seti  wieder  Zoen 
(Ilais),  die  alte  Uyksosresidena;  diese  Stadt  mit  ihrer  Umge* 
bmig  heisst  auf  den  Denkmälern  gana  so  wie  Ps.  78^  12  „daa 
Mde  floaa«  (stehH  iSn).  Die  ngffIMke  Pruiaessin  badete 
als  rie  dal  Knablein  Im  PapyniBkastoben  fand,  im  taal» 
Mm  NUana.  Meae  hdsst  der  ans  dem  Wasser  GeBogena 
M-i^f ;  nüi  Unredit  gibt  Eben  diese  Nameadentnng  Jabloa»> 
kfi  gegen  Lanth'a  Identiflaiirnttg  mit  dem  ägyptischen  mm 
fatw;  Kind  oder  Knabe  anf^  woan  der  Käme  in  sein«  hebrai* 
drtsa  Form  gar  kdne  Beaiebung  haben  wflrde.  In  Betreff 
kt  Tadtang  der  fiiMgebomen  wird  bemerkt^  dass  Memcytab 
M  der  Denkmäler  wirirfieh  den  Terlnst  eines  Sohnes  an  be^ 
Üs^  hatten  iDls  Et.  14  gesehilderte  Wander  —  sagt  Ebera 
8.  \9l  ^  hlli  sMi  darehans  in  den  Grenaen  der  hatarliehea 
IttgHehM.  Aher  es  war  doeh  nieht  der  Unfall,  der  dabtf 
WMei  sondom  hilfreiche  gOt^e  Fttgung.  Aneh  bei  del 
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Station  Mara  (dmn  Name  genaa  mit  dem  arab.  murra  bitte- 
les  Wasser  siisaiiuiienlallt)  wird  eine  natürliche  Wundervermitte- 
long  angenommen«  Die  Frage,  welche  Gründe  Mose  bestima- 
ieD|  die  Strasse  der  Bergbaureviere  (Dophka  =  Tamafka)  n 
ziehen,  wird  darans  erkl&rt|  dass  ein  Theil  der  Hebiier  nntw 
Memeptah  in  die  Bergwerke  deportirt  worden  war  und  dam 
wahrseheinlich  vorzngswdse  den  Aussätzigen  dieses  Loos  n- 
fiel.  Tamafka  bedeutet  die  Landschaft  des  Knpferenes  und, 
wie  Ebers  naeh  Lepsins'  sdtdem  ersehieiiener  Abbaadlnng  Aber 
die  ägyptischen  Metalinamen  annimmt  ^  insbesondere  dds  Mslsr 
ehits.  Die  sogen,  sinaitischen  Inschriften  leitet  er  ans  d« 
nichsten  Jahrhunderten  vor  nnd  nach  dem  Anfiuig  der  ehilsi- 
lichen  Aera  ab ;  sie  nnd  theils  nabatibch  thdls  griechiseh| 
meist  hddnisch|  aber  thdlweise  mit  spezifisch  christlicheil  Merk* 
malen  versehen.  Dnrch  ^e  Oase  Feirftn  gelangt  er  dann  u 
8erbU|  dem  grossartigsten  aller  Berge  der  Hiibinsel|  und  be- 
haadelt  nun  die  Frage,  ob  dieser  Hochgebirgsriese  oder  cias 
der  Kuppen  oder  Klippen  der  'Gebel-Mnsa- Gruppe  der  Beiy 
der  Gesetzgebung  sei,  unter  Heianiiehung  Tieler  neuer  Beweis- 
mittel mit  eber  Grfindiichkdt,  wie  sie  bisher  noch  nicht  he> 
Jiandelt  worden  war,  indem  er  sich  ftlr  den  Serbai  entscheidot 
nnd  zu  beweisen  sucht,  dass  die  Wohnstätte  der  Sinai  -  Mönche 
erst  später  in  die  Niiiie  des  'Gebel  Musa  verlegt  worden  m 
und  dass  zugleich  mit  dieser  Ueberdiedelung  eine  Uebertragung 
der  heiligen  Stätten  von  der  einen  Oertlichkeit  auf  die  andere 
sich  vollzogen  habe.  In  der  Tliat  gibt  es  merkwürdige  Duplet- 
teu,  wie  z.  B.  sowol  ein  dem  Serbal  als  ein  dem  'Gebel  Musa 
benachbarter  Berg  der  Berg  der  Zwiesprache  (munägdij  Mo- 
ses luit  Gott  geih'uint  wird.  Und  ein  altes  Zeugniss  in  Baro- 
nius'  Annales  sagt  wirklich,  dass  die  Sinai -Mönche  ursprüng- 
lich auf  dem  mons  Latrut  gewolint  hätten,  was  ein  Name  des 
Serbäl  seyn  könnte.  Dennoch  hat  uns  die  Beweisführung  für 
den  Serbal,  welche  einen  Ilauptbestandtheil  des  Werkes  bildet, 
nicht  völlig  zu  überzeugen  vermocht,  und  immer  noch  spre- 
chen für  den  'Gebel  Musa  oder  die  Safsäfe  -  Klippe  wichtige 
Instanzen,  welche  in  der  Deutschen  Morgenländischen  Zeit- 
schrift 2,  315  und  erst  neuerdings  wieder  in  The  recovery  of 
Jerusalem  1871  geltend  gemacht  worden  sind.  Ebers  geht 
durchweg  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  der  Gesetzgebungs- 
berg ein  besonders  hoher  gewesen  seyn  müsse,  was  nirgends 
beaengt  ist:  er  muss  im  Gegentheil  ein  leicht  ersteigbarer  Berg 
gewesen  seyn,  ein  aus  der  Tbalebene  sieh  schroff  erhebender 
(£x.  19,  12),  ein  solcher,  vor  dem  sich  eine  offene  £bene  be- 
fand. Die  überlieferten  Namen  am  Sinai  der  Mönche  beweisen 
fteiUeh  aiohts.  Aber  die  biblisehe  JSnihlnog  ist  dem  tatei 
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Bidit  gfinstig ,  denn  dort  findet  sieh  nirgends  eine  ebene  Flft- 

che,  welche  ^e  grosse  Volksmenge  fassen  könnte,  und  die 
ib  DmfiuBenden  Wadi't  sind  Wildnisse,  die  sich  nicht  für  ein 
grösseres  Lager  eigneten.   JedonfkLle  bedürfen  Ebers'  Beweise 
der  Siehtang  und  wenn  die  Frage  schlusslich  gegen  ihn  ent- 
schieden werden  sollte,  so  hat  er  doch  das  Verdienst ,  sie  bis 
mr  änssersten  Grenze  der  Spruchreife  gefördert  zu  haben. 
Aach  die  Untergnchnngen  Aber  das  Manna,  die  Constatirung 
des  biblischen  Gosen  als  des  ^k$iem  des  Ostens'^  auf  den  Denk- 
nllon,  der  Versuch  die  Grenzen  der  Landschaft  festanstellcui 
welche  bis  an  den  tanitischen  Nilarm  westwärts  ausgedehnt 
werden,  die  Besprechung  der  Städte  der  Landschaft,  zu  denen 
loch  Heliopolis  nnd  Zoan  gehört  haben  sollen ,  sind  wesent- 
liche Förderungen  der  biblischen  Wissenschaft.   Ebers  machte 
jene  ägyptisch -peträische  Reise  mit  einem  noch  ungeheilten 
gebrochenen  Arm.    Jetzt  befindet  sich  der  mit  solcher  8elbst- 
Terlengnnng  nnermüdlich  thätige  Forscher  wieder  in  Aegypten, 
nnd  ein  Hauptertrag  dieser  Reise  wird  der  sweite  Band  des 
Werkes  Aegypten  und  die  Bücher  Mose's"  seyn.  Manches 
was  in  obigem  Reise  werk  sich  noch  in  Gährun^  befindet  wird 
da  zu  voller  Klärung  kommen.    Die  biblische  Wissenschaft 
hat  volle  UrsachOi  sich  solcher  ägyptologischer  Mitarbeit  dank- 
barst zu  freneii.  Febr.  1873.  [D.J 
2.  C.  W.  Uengstenberg  (weil.  Dr,  u.  Vrof.thoh  in  Ber- 
lin), Geschichte  des  Reiches  Gottes  unter  dem  alten  Bunde. 
2te  Per.:  Von  Moses  bis  zu  Christi  Gehurt.    2te  Udlfte. 
Berlin  (Schlawitz)  1871.   416  S.    8.   2  Thh-. 
Wir  haben  die  beiden  ersten  Bände  dieses  wichtigen  Wer- 
kes, welche  dnreh  den  emsigen  Betrieb  des  Verlegers  in  ra- 
Beher  Folge  exadilenen  sind,  so  dass  jetzt  die  drei  Bände  bin- 
nen dreier  Jahre  ToUständig  ver()frentlicht  nni  vor  Augen  lie- 
gen,  bereits  früher  angezeigt  und  müssen  nun  auch  über  die- 
Ben  dritten  Band  im  Wesentlichen  das  gleiche  Urtheil  füllen. 
£a  ist  ein  Werk,  das  besonders  dem  praktischen  Geistlichen 
ttnd  dem  sehriftkundigen  Laien  zum  Segen  gereichen  wird, 
denn  es  trägt  durch  nnd  durch  den  Geist  Hengstenberg's,  der 
^  theologische  Wissenschaft  nie  in  adtiraclo  fasste,  sondern 
immer  in  den  engsten  Zusammenhang  mit  der  Kirche  und  ih- 
ren BedUrfiiissen  zu  setzen  wusste.    Die  Schrift  ist  ihm  immer 
der  Kompass  ftlr  die  stürmische  Fahrt  durch  diese  Zeit,  und 
die  Richtung  zu  deuten,  wohin  dieser  Kompass  weise^  und  über- 
haopt  die  Geschichte  der  Vergangenheit  für  die  Gegenwart 
nutzbringend  zu  machen,  hat  nicht  leicht  ein  Anderer  so  ver- 
KADden,  wie  unser  Verf.    Darum  ist  das  Lesen  seines  Buches 
ücht  blos  belehrend,  sondern  erbaulich }  man  fühlt  es  dem 
AÜNftr.  f.  M.  IM.  IS74  L  9 
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Manne  an,  es  ist  ihm  nicht  darum  zu  thun,  uns  einige  trockene 
gelehrte  Notizen  zu  geben,  sondern  in  den  Geist  und  das  Ver- 
ständniss  jener  fernen  Zeit  einzuführen.  Er  hat  gelehrte  Be- 
merkungen gerade  in  diesem  Werke  besoiulers  verschmäht, 
obgleich  er  bekanntlich  eine  reiche  Schatzkammer  derselhcn  im 
Vorrath  gebäht  hätte;  er  ist  über  manche  Punkte,  die  den 
Gelehrten  Anlass  zu  den  eingehendsten  Erörterungen  Bchon 
gegeben  haben,  oft  rasch  hin  weggeeilt,  wenn  sie  nicht  in  sei- 
nem Plane  lagen  —  und  das  billigen  wir  durchaus,  ^oust 
hätte  er  ein  dickleibiges  Bach  Bchreiben  müssen.  Er  ist  ja 
auch  über  solche  einzelne  räthsclhaftc  Punkte  an  andern  Or- 
ten »einen  Gegnern  stets  mannhaft  zur  Antwort  bereit  gewe- 
sen. Hier  aber  hatte  er  die  Aufgabe,  die  Entwicklung  der 
heiligen  Geschichte  in  ihren  wesentlichen  und  hervortretendes 
Zügen  zu  zeichnen. 

Wie  Hengstenherg  die  ganze  heilige  Geschichte  angesehen 
haben  will,  das  zeigt  uns  z.  B.  seine  Bemerkung  über  die  Ge- 
schichte der  Richterzeit.  Er  sagt:  Die  Geschichte  der  liich- 
terperiode  erscheint  erst  dann  in  ihrem  rechten  Lichte,  wenn 
wir  sie  nicht  als  eine  rein  äussere,  sondern  in  lebendiger  Be- 
ziehung auf  das  eigne  Herz  und  auf  die  Verhältnisse  der  CJe- 
genwart  betrachten,  wenn  sie  uns  zum  Spiegel  wird,  iiulfiii 
wir  das  Bild  des  Menschen  in  seiner  Verderbtheit  und  CJüttc8 
in  seiner  Gerechtigkeit  und  Gnade  erblicken.  Dann  wird  uns 
diese  Geschichte  zu  einem  reichen  Quell  der  Erbauung  wer- 
den!  —  Hier  sehen  wir  von  ihm  selbst  das  Charakteristische 
seines  Geschichtsbuches  bezeichnet.  Er  will  lebendige  Be- 
ziehung der  Vergangenheit  auf  die  Gegenwart  und  gibt  diese 
auch  stets  an  bedeutsamen  Punkten  mit  wenigen ,  aber  schla- 
genden Andeutungen,  und  er  will  Erbauung  der  Herzen,  nicht 
im  trivialen  8inne  des  Wortes,  sondern  in  seinem  besten  Sinne, 
und  eben  dies  versteht  nicht  leicht  Jemand  so,  wie  Hengsten- 
berg, lieber  Punkte,  welche  auf  dem  Wege  der  Gelehrsam- 
keit gefunden  werden  müssen,  kann  man  oft  verschiedener  An- 
sieht von  ihm  seyn;  was  aber  die  Darlegung  der  praktisclien 
Bedeutung  der  heiligen  Geschichte  betrifft,  kann  man  sich  nur 
über  seine  bedeutsamen  Bemerkungen  freuen.  Wir  können 
ihm  z.  Ii.  auf  S.  25  nicht  zustimmen,  wo  er  behauptet,  Aschera 
sei  nur  das  Bild  der  Astarte,  was  dort  entschieden  dem  Pa- 
rallelisnuis  widerspricht.  Seine  Auffassung  der  Erklärung  der 
Prophetin  Debora  Jud.  4,  9,  dass  nicht  Barak  der  Ruhm  styu 
werde,  als  enthalte  dies  keine  Züchtigung  für  die  Unentschlos- 
senheit  desselben,  da  er  nur  aus  Deniuth  ihr  Mitziehen  ver- 
lange ,  widerstreitet  dem  Wortlaute ,  da  nun  erst  das  hcdent- 
isme  „ausser  dass"^  ^^^5!^f  was  vorher  nicht  der  FäU  waft 
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indereneitB  hat  maa  freilich  auch  darin  geirrt,  vrean  man  in 
Debofa's  Worten  Hohn  ftad,  statt  eine  emsto  Demüthigun^. 
Ebenao  nnnatfirlich  ist  es,  in  y.  6  lfm  in  der  Bedeutung  „die 
FwMineii  blasen^  su  fassen,  da  dieser  Zusatz  eben  nicht  da- 
beiateht  und  sogleich  der  folgende  Vers  die  richtige  Beden- 
teog  „binncfaen^  lehrt  Wenn  der  Verf.  meint,  Israel  habe 
Tol  der  That  des  Weibes  Jael  sich  gefreut,  ihre  That  jedoch 
Dicht  gebiliigt,  so  gibt  er  jener  Periode  eine  Höhe  sittlicher 
Uenntsiss,  wie  sie  ihr  noch  nicht  eigen  war.  Wir  erblicken 
liflhnohr  im  Liede  der  Debora  die  volle,  ungetheilte  Mitfrend« 
n  dieser  That,  und  finden  dies  ganz  natürlich,  denn  es  gc- 
liOrt  eme  hohe  Stufe  sittlicher  Bildung  dazu,  uro  zu  erkennen, 

alle  Gesetze  der  Moral  auch  dem  Feinde  gegcnflber  gel- 
ten* Die  Vermnthung  Hengstenb/s,  das  Bach  lein  Ruth  weise 
«of  die  Zeit  der  Bedrängung  durch  die  Midianiter  Jud.  6, 
kennen  wir  nicht  theilen.  Da  das  Buch  ganz  von  jeder  Erie- 
gttBoth  schweigt  und  die  Ileimsuchung  Gottes  1,  6  nur  in  der 
Yorleibung  von  Kahrung  sieht,  Nacmi  auch  erst  nach  10  Jah- 
nn,  nicht  schon  zur  Zeit  der  Befreiung  des  Landes  zurttck- 
^rt,  so  müssen  wir  die  Zeit  dieser  Geschichte  in  eine  Pe- 
vu^de  der  Ruhe  setzen.  Mit  Recht  eifert  Ilengstenb.  gegen 
die  Annahme,  dass  die  Opferordnong  des  Pentateuch  steh  erst 
eUmlhlieh  festgesetzt  habe,  allein  andererseits  erläutert  er  uns 

das  Opfer  Gideons  nicht  zur  Gendge,  wenn  er  es  nur 
ils  Ausnahme  erklären  will.  Es  ist  auch  anzuerkennen ,  dass 
in  der  Bichterperiode  die  Kenntnies  und  der  Vollzug  des  Ge- 
Mlies  noch  keine  vollendete  war  und  dass  Privatkultus  statt- 
fiuid.  Kur  so  wird  es  deutlich,  dass  Gideon  in  dem  Befehle 
ZQ  opfern  keinen  Anstoss  fand.  Es  ist  also  keine  Eniwick- 
kng  aus  mifertigen  Zuständen  anzunehmen,  sondern  ein  Räck« 
ibken  aus  höherer  Vollendung  in  Folge  der  Zersplitterung 
der  Stämme,  jedoch  nicht  in  dem  Masse,  wie  es  z.  B.  Ewald 
iunnmt,  da  wir  flberall  die  Betonung  der  reinen  Gottcsver- 
^^ttg  Mhen,  die  keineswegs  etwas  Unbekanntes  ist  Unrich- 
tig icheint  mir  die  Annahme  einer  Symbolik,  die  in  jenem 
Vliesee  lüge.  Das  Trocknen  desselben  soll  das  Elend  Israels 
bedeuten,  während  alle  Vdlker  die  Gnade  gemessen.  Es  ist 
hier  nicht  beachtet,  dass  ja  Gideon  jene  Trockniss  verlangt, 
gewiiB  aber  nicht  das  Elend  seines  Volkes.  Er  wollte  nur 
eise  entschiedene  Bezeugung  des  Willens  Gottes  —  und  das 
BoQte  das  i^e,  wie  das  Andere  seyn.  Es  mag  sieh  jene 
Aehnlichkeit  hinterher  finden  lassen,  all^n  Gideon  suchte  sie 
luekt  Das  Mphod  In  C.  8,  27  kann  nieht  blos  das  Schulter- 
kleid  seyn,  denn  dam  bedurfte  er  des  vielen  Goldes  nicht, 
mden  es  nusB  das  Kleid  sammt  dem  dasu  gehörigen  Bilde 
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bedenien^  das  legt  wenigatens  die  Form  des  Stteeg:  „Er 
machte  das  ciold  m  einem  Epkodf^  am  niduten,  aoiHe  darauf 
auch  die  Analogie  mit  der  Tliat  Aarona  hinweist  Jedenfalls 
war  es  eine  Versflndignng  an  dem  rechtmässigen  Hdligthnm, 
daher  der  Ansdmck:  das  Volk  hnrte  dort,  nnd  Hengsleab« 
fugt  jedenfolls  die  Sache  nicht  im  Sinne  des  AntorS|  wenn  er 
sagt:  ihm  selbst  wurde  dieses  Ephod  nicht  schftdlieh;  es  lag 
schon  der  ganzen  Einrichtung  ein  falscher  Ehrgeis  so  Grunde. 
Abimelech  herrschte  Uber  Israel,  sagt  Jud.  9|  22«  Der  Vof. 
erläutert  dies  dahin:  Uber  einen  Theil  Israels,  allein  gans 
richtig  ist  diese  Deutung  doch  nicht.  Mögen  immerhin  dn- 
letoe  Sttmme  von  seiner  Herrschaft  sehr  wenig  empfimdeoi 
auch  wenig  nach  ihr  gefragt  haben ,  da  sie  so  liemlich  auto- 
nom lebten  I  das  liegt  doch  in  jenem  Ausdruck,  dass  kein  an* 
derer  Hann  in  Israel  ihm  an  Autorit&t  gleich  kam,  dass  in 
Fällen  der  Noth  Alles  sein  Augenmerk  auf  ihn  richtete.  Dass 
Hengstenb.  von  dem  Worte  Luther's  in  der  Qeschichte  Jephta*s 
getroifen  wird:  „Man  will,  er  habe  sie  nicht  geopfert,  aber 
der  Text  steht  klar  da**,  ist  eine  bekannte  Sache.  Es  gdiM 
lu  den  Schwächen  Hengstenb.'s,  dass  er  läh  an  dnmal  ge- 
fusten  Erklärungen  festiiielt,  auch  die  klarsten  Grflnde  rer- 
mochten  ihn  nicht  zu  Oberseugen.  Gar  lu  kflhn  ist  die  Be- 
hauptung, Samuel  sd  kontrahirt  aus  SehwH  vMil,  es  ist  ja 
noch  ein  Unterschied,  ob  nch  eine  Deutung  an  einen  ähnliehen 
Wortlaut  nur  anschliesst  und  ob  irie  daraus  abgeleitet  ist  Die 
Stelle  t  Sam.  6,  19  erklärt  er:  von  jedem  Tausend  50.  allein 
dies  yerstOsst  gegen  alle  Grammatik,  und  stimmt  auch  nicht 
SU  dem  Ausdruck:  dne  grosse  Schlacht.  Wie  er  flbrigens 
das  spesielle  Vergehen  der  Einwohner  su  Bethsemes  jenem 
Verse  gegenflber  leugnen  kann,  ist  mir  unbegreiflich.  Er 
meint,  ein  Arst  würde  das  ünglflck  aus  der  Ansteckung  abg^ 
leitet  haben,  allein  der  Enähler  will  oflbnbar  das  Gegenthdl 
beseugen,  ein  wunderbares  Eingrdfen  Gottes.  Um  diese  Zeit 
nimmt  nun  Hengstenb.  eine  totele  Umgestaltung  des  Quitos 
durch  die  Entfernung  der  Bundeslade  an,  die  in  Ki^iurth 
Jenaim  förmlich  ins  Grab  gelegt  worden  sei,  während  man 
unter  Josua  und  den  Richtern  von  solcher  Freiheit  nidite  ge- 
wusst  habe.  Wir  Olrchten,  er  habe  nach  bdden  Seiten  hin 
su  viel  behauptet.  Das  guiae  Buch  der  Richter  seugt  von 
einem  gewissen  Grade  der  Kultusfreiheit  nnd  1  Sam.  6  sdiweigt 
von  einer  so  gänslichen  Umgestaltung  der  Verhältnisse.  Die 
henrorragende  Einwirkung  Samuels  ai^  die  Propheten -Seliuleo 
leugnet  er  nicht,  mdnt  aber  doch,  rie  hätten  schon  yoriker 
bestanden,  was  er  indessen  nicht  su  bewdsen 
wagt  ist  es  auch  su  sagen:  es  wurde  in  ihnen  kein  üntcnishl 
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ertheüt;  niin  allerdings  Unterricht  im  modernen  Sinne  nicht, 
aber  das  ZuBammenseyn  um  ein  geiatigea  Haupt  setzt  doch 
auch  eine  Einwirkung  in  intellektualer  Beziehung  voraus. 
Wenn  der  Verf.  von  Saul  sagt,  derselbe  habe  bei  jenem  Vor- 
fall 1  Sam.  14  die  Schuld  mit  Unrecht  bei  Jonathan  gesucht, 
statt  bei  sich  selbst^  denn  nur  wegen  seiner  Schuld  hätten  die 
ürim  geschwiegen,  so  verstösst  das  gegen  den  klaren  Wort- 
laut v.  42  u.  43 ,  wo  das  heilige  Loos  die  Schuld  dem  Jona- 
than zuweist  Es  geschieht  ihm  also  Unrecht,  wenn  ihm  dort 
heuchlerische  Selbsttäuschung  zugeschrieben  wird.  Ueberhaupt 
erhält  man  den  Eindruck  von  Hengstenb.'s  Zeichnung  des  Cha- 
rakters des  Saul,  dass  er  ihn  doch  allzu  sehr  ins  Schwarze 
zeichne  gegenüber  den  allerdings  auch  extremen  Bemühungen, 
ihn  auf  Kosten  Samuels  in  ein  möglichst  günstiges  Licht  zu 
stellen.  Es  wird  hier  Aufgabe  des  Historikers  seyn,  so  viel 
als  möglich  bei  den  Angaben  der  Schrift  zu  bleiben  und  nicht 
die  eigene  Phautaäic  spielen  zu  lassen.  Wenn  also  Hengstenb. 
sagt,  dass  gerade  die  Rührung  des  Saul  einen  stärkeren  Aus- 
bruch seines  Hasses  vorbereitet  habe,  David  aber  dies  wohl 
wusste  und  deshalb  in  das  Gebiet  der  Philister  ging,  so  ist 
dies  zu  viel  gesagt.  Wol  das  konnte  David  erkennen,  dass 
bei  dem  veränderlichen  Charakter  des  Saul  kein  Yerlass  auf 
seine  Gunst  sei,  allein  dass  aus  dieser  Rührung  eine  noch 
grimmigere  Verfolgung  erwachse,  ist  zu  viel  gesagt.  Anderer« 
seits  geht  er  auch  bei  David  darin  zu  weit,  wenn  er  sagt, 
das  Abschneiden  des  Rockzipfels  SauFs  sei  nur  ein  schwacher 
Anfang  zu  der  projektirten  Ermordung  gewesen.  Nein  das 
lag  David  stets  entschieden  fem;  solche  Versuchung  konnte 
Dur  von  aussen  an  ihn  kommen.  Sein  Gewissen  strafte  ihn 
schon  C.  24,  6  daüber,  dass  er  nur  dieses  Geringe  gcthan 
hatte,  er  sah  auch  darin  schon  eine  Unehrerbietigkeit.  Ge- 
wundert haben  wir  uns,  dass  Hengstenb.  bei  der  Geschichte 
der  Hexe  von  Endor  gegen  seine  sonstige  Gewohnheit  der  Auf- 
fassung huldigt,  welche  die  Realität  dieser  Geschichte  festhält 
und  gegen  spiritualistische  Yerflachung  vertheidigt.  Sehr  viel 
hat  auch  seine  Annahme  für  sich,  dass  jener  Amalekiter  2  Sam. 
1,  9  wirklich  Saul  den  letzten  Rest  gegeben  habe,  da  er  ja 
die  königlichen  Kleinodien  bei  sich  hatte.  Wie  sollte  er  sie 
sonst  erhalten  haben?  Hingegen  können  wir  ihm  darin  nicht 
beistimmen,  dass  Isboseth  um  die  Unterhandlungen  Ahn  er 's  ge- 
wnsst,  ja  seine  Einwilligung  dazu  gegeben  habe,  da  ja  die 
Erzählung  deutlich  genug  bezeugt,  dass  Abner  Rachegedanken 
gegen  Isboseth  hegte,  also  sicher  nicht  dessen  Interessen 
wahrte.  Hingegen  hebt  er  mit  Recht  zur  Vertheidigung  der 
l|tr^ntea  MuKagelii  Davids  gegen  Moab  kmot^  dm  wol  ein 
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grausames  Verfahren  denelben  gegen  Igraiel  der  knltm  lileia 
gewesen  seyn  muss,  da  wir  ja  sonst  bei  David  die  Hilde  vor- 
walten sehen,  und  das8  wohl  an  bedenke  sei,  wie  es  fleh  hier 
um  einen  Kampf  mit  rlnberlflcheii  Horden  bandelte.  Zn  der 
rationalisirenden  Methode  Hengstenb/s  rechseii  wir  es,  wenn 
er  2  Sam.  6,  11  so  deutet:  Auf  Obededom's  Hause  schien 
ein  ganz  besonderer  Segen  m  mben ;  aiicb  liegt  es  doch  nicht 
im  Texte  selbst,  dass  David  mit  dm  Fahren  der  Bundeslade 
einen  Fehler  machte;  dieser  lag  viebDebr  in  der  leichtfertigen 
Behandlung  Usa*8.  Die  Beadehmig  der  Psabnen  auf  bestimmte 
Zeiten,  wo  die  Ueberscbrillen  keine  Winke  geben,  sollte  we- 
nigstens nicht  mit  der  Zavofsiehtiiblikdt  g«Behehen,  wie  sie 
dem  Verf.  eigen  ist  Waa  niebt  mit  vGlUger  Gewiasheit  ge- 
sagt werden  kann,  wollen  wir  mik  nnr  als  Yermuthnng  hin- 
stellen.  Die  Anlage  des  Heugstenb.  Werkes  bezeichnet  beson- 
ders der  Abschnitt  über  die  letiten  Begierungsjahre  Davids. 
Während  ^  auf  eme  halbe  Seite  die  Erfahrung^  des  KOnigs 
vom  Tode  des  Kindes  der  Batbeeba  an  ausammendrängt ,  be- 
bandelt er  die  Tolksaäbluug  aaf  4  Seiten.  Er  will  nicht  eine 
genaue  Darlegung  der  GeseMebte  geben ,  niebt  em  Fort  wan- 
dern auf  Sohritt  mid  Tritt  der  Qescbicbte  soll  sein  Buch  seyn; 
wer  das  bier  suchte,  wflrde  sieh  tänaeben.  Hfttte  er  diesen 
Plan  verfolgen  wollen  ^  so  bitte  aein  Werk  ihm  zu  voluminös 
werden  müssen  und  namentiicb  für  Vorlesungen  Aber  die  Ge- 
schichte hätte  sich  dasselbe  nicht  gedgnet.  Sein  Verfahren 
ist  vielmehr  ein  Hineilen  über  die  Hdben  der  Geschichte,  wel- 
che er  ausführlicher  belencfatet^  so  dasa  allerdings  von  da  aus 
aneh  Licht  in  diese  zwisebenli^enden  Partieen  f^lt,  aber  sie 
nun  auch  im  Einzelnen  an  eharakterisiren  hält  er  nicht  fUr 
nöthig.  Hingegen  jene  Hdfaepnnkte  werden  scharf  beleuchtet 
und  jeder  derselben  wird  gldebsam  zu  dnem  Spiegel  für  un« 
sere  Z^t.  So  bat  er  namentlieb  bei  solchen  Vorfällen ,  die 
psychologieeb  bedeutsam  sind,  eine  Mdsteisobaft  in  der  Zeich- 
nung derselben.  Hie  und  da  aber  verlässt  er  jedoch  allzu 
kfibn  den  Wortlaut  der  Erzählung.  So  wenn  er  z.  B.  bei  der 
Begebenheit  der  Volkszählung  behauptet,  dass  die  Haupt- 
sehnld  bei  dem  Volke  lag,  dass  dessen  Hochmnth  erst  das  de- 
mttthige  Herz  des  Königs  angesteckt  habe,  so  streitet  dies  ent- 
schieden gegen  2  Sam.  24,  1,  wo  gesagt  wird,  dass  David 
der  Zielpunkt  der  Reiaung  war,  und  v.  17,  wo  er  ganz  be- 
stimmt sich  die  Sünde  auerkennt.  Gewiss  war  das  Volk  auch 
an  der  Schuld  betheiligt,  allein  es  lag  schon  in  der  Art  jener 
Versehnldung ,  einen  Militärstaat  zu  gründen,  dass  diese  we- 
sentUeh  vom  König  herrührte.  Hieher  rechnen  wir  auch, 
wenn  er  behauptet;  das«  die  10  Stämme  Israel  von  Kehabeam 
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iihgefallen'seyii  würden,  auch  wenn  er  ihren  Beschwerden  ab- 
gebolfea  hüta^  allein  1  Köu.  12,  7  wird  doch  etwas  Änderet* 
img9t»gt,  denn  offenbar  will  hervorgehoben  werdeD,  dass  jene 
slten  Rathgeber  ihn  auf  das  Richtige  aufinerksam  machten. 
Audi  m  der  fienrtbeiiong  SaIomo*8  können  wir  ihm  nicht  gana 
Bütiiiimeo,  obgleich  seine  CharakteriBtik  gewiss  im  Gänsen 
tnfflich  ist  Wenn  er  sagt»  die  Anschafliing  vieler  Pferde 
habe  moht  gegen  das  Ednigsgesets  Verstössen,  denn  sonst 
■Ms  das  aoeh  jetst  noch  einem  Könige  verboten  seyn,  so 
hA  er  doch  nicht  genug  ins  Ange  geiksst,  dass  jenes  Gesets 
aif  die  besondere  Stellang  Israels  in  der  Geschichte  berech- 
let  ist  and  nicht  ohne  Weiteres  flQr  alle  Könige  gilt ;  ebenso 
MUBt  er  mir  den  besonderen  Bemf  Israels  nicht  genug  be- 
siklet  an  haben,  wenn  er  memt,  Salome  sei  nicht  deshalb  zu 
Mb,  daas  er  sieb  in  grossartige  Handelsverbindnngen  ein- 
te FreiMeh  Ist  dies  nicht  an  und  für  sich  Sflndc,  es  kann 
js  aogsr  Pflicht  und  Beruf  eines  Volkes  seyn,  allein  zu  Israel 
Aufgabe  passte  es  nicht,  denn  es  hatte  den  Heilsschatz  in  sei- 
ler  Reinheit  zu  wahren.  Die  Erfahrung  aber  hat  es  sattsam 
büwiest-u,  dass  das  Volk  noch  nicht  sittlich  genug  erstarkt 
wir,  um  dit'S  auch  bei  der  Vcrmengung  mit  den  Völkern  zu 
Tennögen.  Salomo  selbst  ist  durch  diesen  Synkretismus  zu 
Gninde  gegangen  und  sein  Volk  mit  ihm.  Wäre  das  Volk 
eiltlicli  gereifter  und  religiös  befähigter  gewesen,  so  hätte  un- 
möglich die  Blüthe  und  der  Verfall  des  Volkes  einander  so 
Babe  liegen  können.  Es  gehört  ferner  mit  zu  der  zu  grossen 
Zmrersichtlichkeit  Hengstenb.'s,  wenn  er  erklärt,  Salomo  sei 
am  Schlüsse  seines  Lebens  nicht  mehr  zur  Einsicht  gekommen, 
denn  wenn  es  auch  entschieden  unrichtig  seyn  sollte ,  dass  er 
Verfasser  des  Predi^^ers  ist,  so  ist  es  ja  doch  noch  eine  andere 
Frage,  wie  kommt  der  Verf.  zu  der  Ucber.<chrift  des  Buches, 
^enn  nicht  traditionelle  Kunde  vorhaadou  war|  dass  balomo 
aclllüssUch  also  urtheiito. 

Doch  wir  können  dem  umfangreichen  Werke  aus  Maugel 
an  R.ium  nicht  weiter  ins  Einzelne  folgen.  Es  führt  die  Ge- 
schichte weiter  durch  die  Zeit  der  Trennung  beider  Keicho 
bis  zum  babylonischen  Exile;  im  letzten  noch  sehr  eingehen- 
den Abschnitte  beschreibt  es  die  babylonische  Dienstbarkeit, 
die  neue  Colonie  unter  Serababel,  die  Zeit  des  Esra  und  Ne- 
hmiai  und  die  Folgezeit  bis  zu  der  Oberherrlichkeit  der  Börner, 
^  in  12ten  lisbensjahre  Jesu  Arehelaos  nach  Gallien  Terwle- 
HB  wurde. 

Dorch  den  apologetischen  Charakter  des  gsn^n  Werkes, 
illem  der  Verf.  fortwährend  die  falschen  Auflfassungen  einzel- 
m  Thsito  der  hihlisehen  Gesehiehte  bektapft  und  das  rieh- 
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tige  Verständnlss  zu  begründen  snchti  ja  gerade  bei  den  Thm* 
leUf  an  die  sich  ein  Missverständniss  kntlpfte,  mit  besonderer 
Vorliebe  verweilt,  wird  der  Leser  fortwährend  in  Spannung 
erhalten ;  durch  den  tief  ernsten  Gei8t|  mit  welohem  Hengstoiib. 
die  heilige  Geschichte  betrachtet  und  gegentlber  den  rein 
mensehlidbeo  IfotiTen,  welche  neaere  Historiker  mit  VerUebe 
hervorsacheiii  das  hdhere  göttliche  Element  betont|  sowie  die 
Heilsgedanken  Gattes  mit  seinem  Volke  erläutert;  dnreh  die 
oft  so  geistvolle  Vermittlnng  der  Vergangenheit  mit  der  kban» 
digen  Gegenwart  und  die  Iradentungsvollen  Winke ,  welehe  er 
ihr  gibt,  und  dorch  die  lebendige  und  immer  die  Hauptpunkte 
betonende  Sprache  und  Darstellung  des  Verf.'s  ist  dieses  Werk 
gewiss  eine  erfrischende  Gabe  und  edle  Hbterlassenschaft  des 
Verf/Sy  der  anch  in  seinen  späteren  Jahren  seine  geistige  Fii* 
sehe  nicht  Tcrloren  nnd  gezeigt  hat,  welch  berrlicheri  nie  ver^ 
siegender  Born  in  dem  gOtfliehen  Worte  nnd  namsDtlieh  eaeh 
in  seinem  geschichtlichen  Thdle  liegt.  Mögen  daher  aneh  ioa- 
besondere  praktische  Theologen  sich  an  diesem  Werke  erfri- 
schen und  stärken  und  daran  lernen,  wie  sie  in  der  heiligen 
Geschichte  reiche  erquickende  Quellen  köstlichen  Lebenswas- 
sers für  ihre  Gemeinden  und  für  das  Verstau dniss  der  Gegen- 
wart besitzen!  [£.  £.] 

IX.  Kirchengescliiclite. 

1.  A.  Ilaiisrath  (Prof.  zu  Heidelberg),  Der  Apostel  Paulus. 
2.  vei'u].  Aufl.  Mit  2  Karleo.  Heidelberg  (Bassermano) 
1872.    VHI  u.  503  S. 

Die  erste  1865  erschienene  Ausgabe  des  Hausrath 'sehen 
Ap.  Paulus  war  hervorgegangen  aus  einer  vom  Verf.  ftlr  einen 
grösseren  gebildeten  Leserkreis  und  Sybels  historische  Zeit- 
schritt gearbeiteten  Skizze  über  die  Umrisse  des  Lebens  Pauli 
nach  dem  ^dernialigen  Stand  der  theologischen  Forschung", 
welche  Skizze  aber  zu  ausführlich  ausfiel,  darum  gesondert 
erschien  und  selir  wohlwollende  Aufnahme  fand.  lu  der  jetzi- 
gen noch  auBlij lirlicheren  2.  Ausgabe  lässt  Verf.  dieselbe  nun 
eigentlich  nur  als  einen  Ausschnitt  aus  seiner  seitdem  herans- 
gegebenen  neutestamentlichen  Zeitgeschichte  erscheinen,  wobei 
er  übrigens  in  seinem  Interesse,  zu  erzählen,  wie  er  sich  die 
apostolische  Zeit  vorstelle  |  entscliiedener  als  frOher  innerhalb 
der  Paulinischen  Briefe  selbst  Stellung  zu  nehmen  gesnohi 
hat.  —  Was  bereits  die  frühere  Ausgabe  zeigte,  dasselbe  er- 
weist nun  wesentlich,  zum  Theil  nur  in  noch  erhöhtem  MassCi 
auch  diese  zweite.  Mit  unverkennbarer  Liehe  und  Talent  hat 
sich  der  Verf.  in  seine  snbjective  Anffsssnng  der  apostoUMdMt 
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IflÜ  «ml  dei  Ptnlinisclien  Geistes  xmä  Streben«  yenenkt  und 
k  fonnaler  Virtuosität  der  Darstellung  dieselbe  zur  Anerken- 
tmg  gebracht;  und  weDn  er  dabei  nun  auch  von  der  Extre- 
Bieität  der  seutflbinger  und  Renanschen  Anschauung  sich  fem 
gehalten  und    gewissermassen  zwischen  beiden  theologisclien 
Hanptpartheien  der  Gegenwart  Stellung  genommen  hat,  so  ist 
und  bleibt,  was  er  gegeben,  doch  immer  nur  eben  ein  sub- 
jeciives  Abbild  eines  Paulus,  so  wie  er  sich  ihn  denkt,  nicht 
wie  er  von  den  historischen  Zeugen  gezeichnet  wird.  „Eine 
nünDiich  imposante  Persönlichkeit  ist  Paulus  nie  gewesen"  (S. 
502).   ^In  Einem  ist  es  mit  seinem  Leben  nicht  anders  be- 
stellt als  mit  dem  Leben  Jesu  selbst;  Uber  Anfang  und  Ende 
desselben  liegt  ein  räthselhaftes  Dunkel,  und  nur  die  Sage  hat 
ge!<häftig  ihre  bunten  Bilder  auf  diese  leeren  Blätter  gezeich- 
ntr  fS.  1)  [so  dass  der  Verf.  beiläufig  denn  auch  über  den 
Tod  Jesu  selbst  hinaus  nichts  weiter  kennt  als  bei  ihm  selbst 
^das  sichere  Vorgefühl  des  Genius,  eines  Hinausreichens  sei- 
ner persönlichen  Thätigkeit  über  die  Schranken  des  zeitlichen 
Dtteyns"  S.  88  und  bei  den  Seinen  „visionäres  Schauen"  S, 
96];  die  Bekehrung  Pauli  (S.  126)  „war  nicht  ein  äusserer 
Vorgang**  (denn  nach  dem  „3  Mal  verschiedenen"  [welch  Ver- 
fitiodniss!]  Berichte  über  dieselbe  im  9.,  22.  und  26.  Cap. 
der  Apostelgeschichte  „leuchtet  eiD|  dass  der  Berichterstatter 
nicht  nach  Quellen  gearbeitet  hat|  sondern  es  vielmehr  seiner 
ichrifksteltoriBchen  CompotitioDBgabe  ttberliess,  jedes  Mal  das 
Bild  £11  gestalten"),  sondern  «eine  Christophanie^ ,  eine  ,»yi* 
BioB**  (S.  127);  und  im  spiteren  apostolisehen  Leben  und 
Wirken  des  Paulus  ist  zwar  wohl  ein  morgeoländisclies  und 
hellenisches  Arbeitsgebiet  zu  unterscheiden  nnd  ein  letzter 
Aufenthalt  in  Rom|  wobei  Pauli  Ilauptbriefe  an  die  GaUteri 
Oorinthier  nnd  ROmer,  selbst  auch  der  an  die  Plülipper  m 
Geltung  kommen  I  alle  Übrigen  aber  yerschwinunen  nnd  ver- 
Hbwinden  &st  gtailicb  im  tiefen  Dunkel  (den  Psstoralbriefen^ 
nmeotlieli  dem  2ten  Timoihensbriefe,  „in  dem  ein  Späterer 
durch  deo  Mnnd  des  Apostels  gesunde  Gmndsfttie  der  kireh- 
üdMtt  Diadplln  empfeUen  wollte**  8^  485,  liege  nur  «ein  Ich- 
ter  Bestsndth^  snm  Onrndoi  nemlieh  ein  kunes  an  Tlmo- 
fteas  geriehtetes  Sehrdhen  aus  der  rOmisehmi  Gefengensehaft, 
3  TbL  1|  1  —  13.  15  —  18  nnd  4,  9—18^).  So  bebllt  es 
tett  ebeB|  so  lange  der  Tom  Gdste  Gottes  entfernt  berlihrte 
Tctt  nieht  weit  enistlieher  ab-  nnd  umlenkt,  nur  auch  jetat 
•odi  seine  Wahrhdti  was  wir  Ton  der  1.  Ausgabe  des  Haus- 
nfli*sdi«D  Panlua  an  anderem  Orte  aussprachen:  er  ist  „ein 
bcUagenaweiihes  Zeugniss  der  Vergeudung  schöner  Begabung 
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im  Dienste  oratorisch  romantiniaider  GeschichtschreibuDg  und 
kritiBoh  dogmatischer  HalbiraDgen  «nd  Negativen^.  [G.] 
2,  Dr.  Adolf  Harnaeh,   Zur  Qiiclletikritik  der  Oe» 

schichte  des  GnosHeimua.  Le^Mig  (BidderJ  1678.  89  8. 

gr.  8.  18  Gr. 
Zur  QueUenkritik  der  Geschichte  des  Gnostidemiis  ist  seif 
AoffindüDg  der  s.  g.  Pkilosophumena  {xarä  xaatSv  at^Ht») 
wahrscheinlich  des  Hippolytus  im  J.  1851  imd  dann  seit 
Lipsius  Zur  Quellenkritik  dee  Epiphtnios  1865  aif  theolo- 
gisch hietorisekem  Gebiete  nnendliek  Tiel  ra  thnn  gegeben 
und  ftberanB  wenig  erst  gethan  worden.  Allerdmgs  sind  lui- 
mentlieh  LipeinB'  Fonchnngen  in  den  bezüglichen  Hannptpnnkten 
sehr  specieäei  nnd  wenn  es  immerhin  auch  fest  stllndei  wie  er 
das  für  nnnmsttalich  sicher  hält|  dais  Epiphanias,  I^iUstrine, 
Pseudotertullian  anf  dne  gemeinsame  Quelle  mrflckgeheni 
welche  als  das  8yntagma  Hippolyts  ngbg  indaag  tag  al^iattg 
zu  bestimmen  sei^  nnd  dass  Jenes  Syntagma  imd  der  Abscknitt 
Ii  22;  2  —  27,  4  bei  Iren&ns  das  Ycrloren  gegangene  Syn- 
tagma Jnstin^s  yara  naa(av  algiaim  ziemlich  treu  wiedergn- 
ben,  so  dass  dies  Bneh  gleichsam  die  Wnisel  aller  jener 
Werke  sei;  so  könnte  dies  leicht  als  etwas  ftlr  das  Gaaie  der 
Anschauung  über  den  Gnostieismns  s^  Unwesentliches  ersehefc» 
nen.  Die  Schlüsse  Indeesi  die  von  diesem  Ergebnisse  her  anf 
den  gesebichtlichen  Yerlanf  der  GnosiS;  daranf  insbesendeie^ 
•  ob  schon  Justin  den  Mareion  für  dnen  der  leisten  GnosUker 
gehaften  habe  oder  nicht,  Mardons  Systeme  also  in  der  Q»- 
schichte  der  Qnosis  einer  der  letiten  Plätze  ansnwelsen  nnd  in 
demselben  bereits  eine  länlenknng  in  den  Sohooss  der  Kiieke 
znrflck  sn  erkennen  sei  oder  nichts  sind  dock  wirklich  fta 
Geschichte  der  Gnosis  nngemein  bedentsam,  so  dass  es  sieh 
wohl  yerlohnte,  Lipsins  ui  seinen  Untersnchnngen  einmal  redit 
ernst  und  streng  nachzugehen.  Dasn  hat  dmin  eben  der  jn> 
gendliche  Yerf.  der  roriiegenden  Stadien,  der  dieselben  sei- 
nem treffliohen  Vater  dedidrti  sich  Toranliisst  gesehen,  indeni 
er|  mit  einer  monographteeken  üntersnchnng  über  den  Gnosti- 
ker  Mareion  beschätigt,  das  Yeriiftltniss  der  über  ihn  beriek- 
tenden  Qaellen  zu  prüfen  hatte,  nnd  er  schickt  deh  spe6ie& 
nnn  an  die  Fragen  zn  beantworten,  was  ftrfflresleen  das 
stinkche  Syntagma  denn  enthalten,  in  welcher  Beihenfolge  m 
de  behandelt,  wie  es  die  Gnosis  überkanpt  aafgefiuMt  kabe^ 
nnd  in  wie  weit  es  den  spftteren  ketierbestreitendtti  WeriM 
zn  Gmnde  liege.  Während  nnn  aber  Lipsins,  bei  seinen  Jl^ 
tersnckongen  von  l^pkaains  nnd  Pbilastrins  bhi  an  IreniM 
anfgeefiegen,  bei  Jni^  anlangend  es  diesem  sIek  geldte  la»» 
sen  mnsste,  in  einen  bereits  fertigen  Bakmen  eingespannt  im. 
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weifa;  prüft  dagegen  HoniMsk  soent  die  Angaben  JuBtios 
Iber  die  Gaeiifl  in  sdnen  noch  erludtenen  Schriften,  nnnlcbst 
&  6  ff.  den  Apologieen  ^  sodann  S.  26  ff.  dem  Dialog  mit 
Trypho,  nsebendy  ob  aieh  nicbi  ana  eorgfUtlger  Betraebtang 
mlbea  Sehteflae  anf  Inhalt  nnd  Form  aeines  Syntagma  me- 
ki  lanen,  nnd  knftpft  hieran  8.  86 — 76  eine  qnellenkiritisebe 
Ifaateraog  derjenigen  Sehriftitoller  (namenttieh  des  Hegesippus, 
h«iin  mid  Tertnlüan),  yon  denen  eine  Abhängigkeit  vom 
Maiiehen  häresiologischen  Werke  bezeugt  oder  wahrschein- 
Beh  sei.   Und  diese  Untersuchungen  eben  bilden  den  Inhalt 
fKÜegeoder  Studien  als  des  ersten  Theils  der  bezüglichen  Ge- 
■Bintnntersuchung,  wobei  der  Verf.  durchgeheuds  in  griind- 
Üfbttr  und  schailsiunigster  Weise  vorschreitet,  auch  im  Eiu- 
xelnen  m  dankeswerthester  Digressiou  über  die  Grenzen  blos 
liJfrarhistorischer  Forschung  hinweggeht,  und  endlich  S.  77ff. 
niit  einer  Darstellung   seines  bisherigen  Oesammtergebnisses, 
ili  welches  den  Umfang  und  die  Anordnung  des  Justinischen 
Svntagma  mit  einer  an  Gewissheit  grenzenden  Wahrscheinlich- 
keii  bezeichnet  habe,  mit  einer  nach  den  ermihkiulen  Detail- 
üfltereucbungen  kurzen,  aber  geistvollen  und  tiefen  vorläutigen 
SkizzuTing  der  Schlussentwicklnng  des  gesammten  Gnosticis- 
fflUÄ,  wie  sie  ihm  vorschwebt,  und  zuletzt  mit  einigen  kritisch 
liistorischen  Beilagen  abschliesst.    Der  2te  Theil  seiner  Arbeit, 
dem  wir  mit  Verlangen  entgegcnselien ,  wird  dann  dem  Gange 
der  Lipgius  sehen  Forschungen  folgend  von  Philastrius  aulVärts 
die  antignostischen  Werke  darauf  hin  zu  mustern  haben,  ob 
i^en  Jastins  Syntagma  mittelbar  oder  nnmittelbar  zum  Grunde 
li^ge,  and  OTentaeil  die  Resultate  dieses  ersten  Theiles  con- 
tnUirea,  worauf  ein  Schlusscapitel  anhangsweise  die  Ergeb- 
ne auammen  zu  fassen  und  im  Einzelnen  durchzuführen 
wttrde.   Daes  dies  Letztere  insbesondere  in  der  für  die 
Oesammtanschannng  Uber  den  Qnosticismus  möglichst  frucht- 
iNBsten  eingehenden,  die  disjecta  membra  vereinenden  Weise 
Sttchehen  möge,  die  dem  Verf.,  wie  schon  die  Schlussskizzi- 
mg  am  Ende  dieses  Theils  luculent  zeigt  ^  auch  so  glftnaend 
n  Gebote  steht  ^  diesen  Wunsch  nooh  reehtaeitig  haben  aus* 
<pKeiien  an  dflkiBn  erscheint  ans  als  ein  entschieden  Heih»- 
M  bei  dMr '  sonst  schwerlich  Vielen  liebsam^  Theilnng  dea 
gnsea  aalorskn  Vorwnrfii  in  awd  erst  snceesiv  herrortretende 
llnQe)  nnd  Assa  nadi  Torliegendem  Ganaen  die  theologische 
W^ak  die  Tolle  ^»enbUrtigkeit  des  Yerf/s  mit  einem  Llpsiua 
cAsaaeu,  aas  sdner  kritisch  historischen  Arbdt  aber  reichere 
^^adty  ala  ana  den  immer  leider  greü  einseitigen  des  Yor- 
S^igen  schöpfen  werdOi  ist  ans  sdion  im  vorans  gewiss. 

IG.]  • 
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3.  K.  F.  A.  Kahnis  (zu  Leipzig),  Die  deutsche  Reformation. 
Bd.  L  Leipog  (Dorffling  &  Fnoke)  1873.  VlU  o.  41 1  & 
&  SThlr. 

All  TOT  etwa  10  Jaliren  dne  n«ae  Auflage  äm  EMkakl- 
gehen  Inneren  Ganges  des  denteehen  ProteBtantismus  aeit  lütte 
des  Torigen  Jahrhnnderts  nOthig  ward,  gedaehte  der  Yert 
denselben  an  ^er  innem  Gesehiehte  des  deniselien  ProleitiB- 
tisnras  seit  der  Refonnatiim  an  erw^tem.  Als  er  aber  im  \ 
angriff,  nahm  die  Darstellung  der  Beibnnalioiisieit  eine  Am-  ! 
dehnnng  an  |  die  ihn  nOthigte,  ihr  die  Gestalt  einer  Mlbat- 
stindigcn  Schrift  ni  geben;  nnd  so  bietet  er  denn  hier  foa 
der  Geschichte  der  dentscheo  Reformation  den  ersten  ThiiL 
Dieser  erste  Band  stellt  die  Entstehung  des  deutschen  Frote* 
stantismus  bis  znm  J.  1520  dar,  indem  das  (vorzugsweise  be-  ; 
deutsame)  erste  Buch  das  Werden  des  Protestantismus  in  der 
alten  und  mittleren  Kirche  betrachtet  und  dann  die  beides 
folgenden  den  Gang  der  deutschen  Reformation  bis  zu  Luthers 
Bruch  mit  Rom  entwickeln  und  (da  in  dieser  ersten  Zeit  die 
Beformation  wesentlich  auf  Luthers  Person  ruht)  mit  der  Cha- 
rakteristik desselben  als  Reformators  abschliessen.  Von  dem 
Tage  von  Worms  bis  auf  den  Tag  von  Augsburg  galt  es  da- 
rauf,  den  deutschen  Protestantismus  kirchlich  zu  organisireo. 
Aus  der  Richtung  musste  eine  Gonfession  werden.  Dazu  aber 
mussten  die  Grundsätze  dos  deutsclien  Protestantismus  posi- 
tive Gestalt  annehmen ;  und  dies  konnten  sie  nur,  indem  sie 
widerstrebende  Elemente  ausschieden;  und  diese  zwischen  Aus- 
scheiden und  Aufbauen  sich  bewegende  Zeit  soll  demnäclist 
der  2te  Thcil  des  Werks  darstellen. 

Von  allem  im  1.  Bande  hier  Vorliegenden,  wobei  der 
Verf.  stet«  zu  den  letzten  Quellen  zurückgegangen  ist,  alte  ood 
neue  Forschungen  benutzt  und  sein  Urtheil  aus  den  That- 
Bachen  zu  begründen  gesucht  hat,  kann  Ref.  nur  bezeugen, 
dass  es  ihm  nach  Inhalt  und  Form  als  trefflich  erscheiot 
Vorsngsweise  dürfte  dies  gelten  von  den  4  Abschnitten:  dem 
ersten  im  ersten  Bache  ^die  Kirche  und  das  deutsche  Volk^, 
dem  5ten  in  demselben  „die  mittelalterliche  Kirche  und  dai 
Evangeliam**,  dem  ersten  im  3ten  Buche  »die  Leipziger  Dis- 
putation^ und  dem  4ten  in  demselben  «die  reformatorischen 
Grundschriften  Luthers^ , .  und  ausserdem  von  der  Gharakteri- 
•atik  Lnthers  im  6ten  Abschnitt  des  3ten  Buches  nnd  anderwärts. 
ZwaTi  bemerkt  (insbesondere  hinsichtlich  des  Lebens  Lathen) 
der  Verf.  im  Ymrirort,  trete  ihm  das  Vonurtheii  entgcigeai  dsis 
die  Liebe,  die  ihn  an  Luther  binde,  aneh  sein  üiflidl  binde, 
uleh  gianbe  aber,  ftgt  er  treffend  hinini  dasa  das  wshie  Ln- 
therthnm  Selbitatindigkdt  des  Standponkta  nieht  aasseUi^ 
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ui  Lnther  iät  eine  Persönlichkeit,  welche  Freiheit  des  Urtheiis 
nicht  EU  fürchten  hat.^    Demgemäss  redet  er  denn  anch  im 
Folgenden  frei  von  Luther  und  wird  künftig  noch  freier  von 
ihm  zu  reden  Anlass  haben.    Aus  diesem  Bande  können  wir 
es  ans  nicht  versagen,  nur  einiges  von  dem  hervorzuheben, 
wie  Kahnis  über  Luther  sich  ausspricht.    „Luther  —  heisst 
e«  S.  297  —  hatte  eine  starke  Neigung,  Alles  bei  dem  Geg- 
ner entweder   auf  Unwissenheit  oder  auf  Verhärtung  gegen 
die  Wahrheit  oder  auf  sittliche  Fehler  oder  auf  Mangel  an  evan- 
gelischem Sinn  zurückzuführen.    Eine  Mischung  ..  anzuerken- 
nen war  ihm  unmöglich.    Er  behandelte  einen  Carlstadt,  Eras- 
mus, Zwingli  im  letzten  Grunde  wie  einen  Tetzel  und  Eck. 
Seine  energische  Natur,  in  eine  Zeit  der  Entscheidung  und 
Scheidung  gesetzt,   drängt  Alles  entweder  nach  links  oder 
nach  rechts.**    „Man  bedenke  —  S.  299  — ,  dass  die  schar- 
fen Auslassungen  Luthers  die  Auswüchse  einer  Kraft  sind, 
wie  sie  seit  den  Tagen  der  Apostel  kaum  ein  Kirchenlehrer 
gehabt  hat.    Solch  einen  ausserordentlichen  Menschen  treibt 
der  Geist  auf  Bahnen ,  welche  gewöhnliche  Menschen  zu  mei- 
den haben.    Man  muss  einem  Manne,  der  mehr  war  als  ein 
Humanist,  mehr  als  ein  Dialektiker,  mehr  als  ein  Gelehrter, 
«Dem  Manne,  der  einen  prophetenartigen  Charakter  und  Be- 
ruf hatte,  auch  das  Recht  einer  Sprache  zugestehen,  wie  sie 
einem  Humanisten,  Dialektiker  und  Gelehrten  nicht  gestattet 
ist.**    „Ein  Mann  —  S.  300  — ,  der  so  natürlich,  so  derb, 
Bo  ehrlich,  so  tapfer  redete,  der  König  Ileinrich  VIU.  und 
Berzog  Georg  mit  derselben  eisernen  Elle  mass,  wie  den  BeU 
tehnöDch  Alveld  in  Leipzig,  das  war  ein  deutscher  Mann,  zu 
dem  die  Deutschen  Zutrauen  fassen  konnten.**    Und  dann  mehr 
im  Allgemeinen  S.  395  ff. :  „Man  kann  sagen,  dass  das  Eigen- 
tbflmliche  in  Luthers  Persönlichkeit  darin  bestand,   dass  er 
durch  und  durch  Persönlichkeit  war  . . ,  eine  durch  und 
dnrch  deutsche  Persönlichkeit  ..,  die  Persönlichkeit  der  deut- 
wben  Reformation  ..,  ein  Deutscher,  wie  ihn  Deutschland  we- 
dw  vor  noch  nach  ihm  gesehen  hat.    Aus  einer  Bäuernfamilie 
gehörte  er  selbst  den  unteren  Stündfii  an;  den  Rittern  war 
er  ein  Ritter,  dessen  Geisteskampfen  sie  die  ihrigen  verglichen ; 
gegenüber  den  Fürsten  war  er  ein  Fürst  des  Reiches  Gottes, 
deiNn  Geistcsmacht  selbst  der  Kaiser  anerkennen  musste. .  Es 
ni»g  wenige  Theologen  gegeben  haben,  die  so  entfernt  von 
*llem  Schein  waren  wie  Luther.    Während  sich  so  Viele  in 
ibren  Schriften  besser  geben  wie  sie  sind,  war  er  besser  wie 
^le  seine  Schriften**  u.  s.  w.  * 


7  Zum  UeberQosfl  s«i  auch  noch  bioge wiesen  auf  die  Art,  wi«  der  Verf. 
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Freilich  auch  manche  Einzel  -  Divergenz  unserer  Ansicht 
%'on  der  des  Verf/s  hätten  wir  schon  bei  diesem  Bande  wol 
Anlass  zu  bemerken.  Die  Ausdrucks  weise  S.  86  f.  vgl.  8. 
101;  wonach  einem  Tertullian ,  Cyprian  und  Augustin  ganz 
gleichmässig  „wie  einem  Clemens  und  Origenes,  Eusebius  und 
den  drei  Kappadociern'^;  die  bestimmte  Aussprache  zugeschrie- 
ben  wird,  dnss  ^die  AbendmahlselemeAte  Symbole  des  Ldbes 
und  Blutes  Gliristi  sind",  und  die  Aenssenin^py  daiH  PaseliasiQi 
Kadbertus  zuerst  die  Brodverwandlungslehre  unud  und  ent- 
Bchieden"  schlechthin  aufgestellt  und  „die  angesehensten  Kir- 
elwolehrer  des  Zeitalters"  dieser  Lehre  widersprochen  habflii 
ist,  wenn  nicht  unrichtig,  doch  schief  und  schielend,  ebenso 
wie  S«  102  die  schleohthinige  Znsammenstelliuig  der  Lehi» 
Berengars  mit  der  Augustinischen ;  die  Bemerkimg  S.  99 :  „die 
Kirehenlebrer  der  alten  Kirelie  werden  YUi»,  die  der  mittel- 
alterlieben  Scholastiker ,  die  der  naehreformatoriaehoi  Skehe 
Theologen  genannt^  ist  seltsam;  das  Sehweigen  8.  IIQ  t  bei 
Erw&hnang  der  Hersog'sehen  und  Dieekhoffsohen  Anueh- 
ten  Uber  die  Waldeiser  Ton  der  lüe  scharftinnig  und.  grtnd- 
lieh  aureehtstellenden  y.  Zessohwits^s  ist  iireleitead;  die 
Betrachtung  der  mittelalterlichtti  Mystik  S.  107  gegentber  der 
eingehenden  Darstellung  der  Scholastik  ist  aaffSUUg  flflchtig, 
die  stete  Sehreibung  Widif,  Hnss%  Karlstadt,  Kajetan  statt 
entweder  Wycliffe  oder  Wiklef,  Hus,  Carlstadt,  Cajetaa  wenig- 
stens gana  nngenaa,  das  Schweigen  S.  134  flAier  die  nicht  so 
nnbedentende  Schrift  K.  Lnthers  hinsichtlich  des  Lnthersch« 
Stammes  ungerechtfertigt,  die  Bemerkung  S.  303,  dass  La- 
thers  Aufstellung  im  Sermon  „vom  Sacramcut  des  wahren  Leich- 
nams Christi"  von  Christi  mystischem  Leibe  als  Substanz  des 
Abciiduuilils,  wahrend  er  dies  doch  „ein  göttlich  Zeichen  nennt, 
da  Christi  Fleisch  und  Blut  wahrhaftig  innen  isi^i  an  Auga- 


aber  Luibers  Teufe IskAmpfe  spricht  S.  309:  „Viele,  die  ionsi  Lutber 
wenig  kcmieii,  wissetf  voo  feinen  TenfelsUmpren  n  reden.  Diese,  stellen  eis 
den  Gesctiichtcn  von  Gespenstern  und  Wiederkommenden  gleich,  mit  denin 

sich  die  niMung^mcnschen  der  Gegenwart  in  eine  unlerhallende  und  anpe- 
nebme  Furcht  zu  verselzca  wissen..  Aber  Satan  und  sein  Heicb  ist  kein  inj- 
tbologiscbes  Gebilde  des  Cbnstenihums,  sondern  eine  itealiläl,  von  weicher 
Christus,  alte  Apostel,  Viter,  Scfaolastiker,  Reformatoren  nnd  gläubigen  Theo- 
logen der  Gegenwirt  teogen.  Und  Lutber  halte  iwir  ehie  hohe  Gebe  mk 
schaulicher  AntTassong  und  Darstellung,  war  aber  kein  Koedit  der  Phantasie 
noch  erregter  Gerühle..  Vielleicht  bat  kein  Kirchenlehrer  seil  den  Zeilen  der 
Aposlel  die  Macht  des  Satans  so  viel  erfahren  und  zugleich  eine  solche  Freu- 
digkeit des  Sieges  über  iha  gehabt  als  Lulher.  Mur  wer  so  fest  im  Giaubcu 
stind,  konnte  den  Gmndislx,  dass  man  den  Teufel  mit  Tencbtung  abudsü 
■Oese,  mit  einem  solchen  Humor  dorchfübren  wie  er«** 

*  Beide  übrigens  werden  treffend  S.  13S  in  den  Worte  chtrshterisiit: 
fJHldä  war  ein  fiöisirer  Uhm^  Hoi»  am  grOiiiNr  Cbnahler«** 
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«Um  Ake»dmtli]älehre  sich  anficlillcdse^  bt  unrichtig;  n.  s.  w. 
Anek  ein  bedeutenderer  Druckfehler  sei  monirt,  daas  S.  372 
Iteht  Mon  orr^pjl  «orto/ta  statt  Non  arripü  mortaUa, 

Doch  wozu  hier  solche  Nörgelei  an  IlinBelnein,  wo  dai 
Gme  so  wohlthuend  anheimelt?    Wir  können  nur  wtUi8cheii| 
dass  aneh  zum  Folgenden  Gott  dem  Verf.  Kraft,  Treue  und  rccb- 
tei Gedeihen  schenken,  dem  PubUcum  aber  auch  hei  der  etwaigen 
Concurrenz  des  Werks  mit  «Dderen  gleichzeitigen  Geduld  er- 
kaUtt  wolle;  denn  mit  gins  wenigen  Bänden  kann  hier  das 
Gasie  wol  nicht  abgcthan  seyii^  und  hei  dem  Folgenden  wer- 
den auch  Stellen  nicht  fehlen,  wo  die  Leser  zur  Zeit  noch 
etwaige  Ahaohreitungen  oder  wenigstens  Abschüssigkeiten  des 
Vaci.'8  TOn  rein  Tefornatonaoher  Wahrheit  in  Liehe  werden 
n  tragen  haben.  [G.] 
4.  K.  F.  Köhler  (Superint.  zu  Eisenach),  Lulhers  Reisen  und 
ihre  Bedeutung  lür  das  Werk  der  Beformation.    Nach  Quel- 
len hearh.   Eiaenach  (fiaeaeiater).   Ohne  J.   VUl  u.  331  & 
a    IV3  Thlr. 

Luthers  Reisen  kommen  ja  für  Würdigung  und  Verständ- 
olas  geiner  Arbeit  nicht  in  dem  Masse  in  Betracht,  wie  etwa 
in  4er  npostolieeheo  Zeit  die  eines  Paulus,  in  der  patristischen 
die  eines  Orir^enes  oder  Afhannsius,  in  der  mittelalterlichen 
eines  Patrik,  Willebrord,  Bonifacius,  Aoschar,  in  der  reforma- 
toriscbeii  einea  Calvin,  Enox,  Bugenhagen,  Lnsco,  Occhino, 
in  der  apitaren  eines  Comenius,  Zinzeudorf,  A.  II.  Francke, 
Wcslcy,  u.  B.  w.    Wichtig  aber  ist  es  doch  inderthat  auch  die 
Bedeutung  der  Reisen  Luthers  für  das  Werk  der  Reformation 
sa  erforschen  und  darzustellen,  und  so  lockt  schon  der  Titel 
des  Torliesenden  Werks  den  Leser  an. '  Nun  hat  awar  der  Verf. 
fmokn  Beine  Arbeit  aieh  leicht  gemacht,  als  er  nicht ,  wie 
man  meinen  und  wünschen  möchtCi  die  Bedeutung  der  Luther- 
ichen  Reisen  für  das  Reformationswerk  an  sich  und  überhaupt 
UatoriBeb  pragmatisch  erforscht  und  entwickelt^  sondern  nur 
cinfiuih  LntiMm  anf  allen  seinen  theila  grösseren,  theils  und 
UieiBt  aber  nur  sehr  kleinen  Reisen  von  seiner  Geburt  an  bis 
sn,  ja  nach  seinem  Tode  1546  durch  alle  einzelnen  Jahre 
naeh  chronologischer  Folge  und  Ordnung  begleitet  und  die 
Basttode  der  Reisen  und  die  Verhältnisse  Luthers  und  seiner 
Umgebung  auf  denselben  uns  im  Ganzen  getreulich  voiführt, 
vobei  er  —  mit  Ausbeutung  der  Seekendorfschen  hUtoria  Luike* 
MaanU  und  der  Briefe  Luthers  —  besonders  ein  sehr  rar,  ihm 
aber  zu  Eisenach  genau  bekannt  gewordenes  Buch  The  od« 
Lingke  (Archidiac.  zu  Torgau)  Luthers  Reisegeschichte.  1 769« 
—  er  sagt  nicht,  in  welchem  Massen  wir  vcrmuthen  in  sehr  hohem 
Mme  —  SB  Cfarande  gekgt  hat   Aber  auch  in  dieser^  Ji| 
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liezngswdM  Belbtt  gerade  in  diflser  Welse  der  Bebindhrnfe 
welche  dem  gaoieo  Leben  Lathen  getreulich  folgt  nnd  in  einem 
Anhange  mit  dem  Abdmck  Lntftiencher  Qelmftiteiefo  tcMieMti 
gewährt  das  Bach  Jedem,  welcher  das  Leben  Lolheiii  ohac 
durch  kritische  Fragen  sich  aufhalten  in  lasacBi 
im  Einielnen  Tcrfolgen  und  niher  kennen  lernen  wiUy  eine 
aDspreohende  und  instructlTe  Leetflre.  [G.] 

Vorliegende  Schrift  will  das  gegenwAriig  selten  gewordene  Boch  Joh» 
Tbeod.  Lingke's  „Luthers  Reisegesciucble'*  l7t>9  in  einer  nach  den  zwisches- 
eio  neu  erschlossenen  Materialien  erweiterten  nnd  vervolisländigten  Bearbei' 
tung  erneuern,  nnd  hat  diese  Aufgahe  iosbesondeie  durch  sorgfaJlige  BennUaog 
der  de  Welte'schen  Briefsammlung  Luthers  sowie  tuaucher  Speciaigeschiclitsa 
Bit  FleisB  gelöst.  Wsiiq  Mdi  niebl  Jedt  Bsis«  LaÜMrs  «m  Boltbaag  am 
BeforBttions werke  hat,  so  enlrollaii  doch  grade  seine  hkoGgea  Reiseft  eis 
Oberaus  reichhalligea  Bild  seiner  unermüdlichen  Arbeit,  der  Terscbiedenartigeo 
Aufgaben  und  Sorgen,  deren  Lösung  seiner  persönlichen  Einwirkung  anvertraut 
war.  Wir  haben  in  Köhlers  Arbeit  einen  recht  dankeoswerthen  Beitrag  zur 
Beformationsgescbichte,  ein  bei  seiner  chronologischen  Anordnung  recht  biMeh- 
bares  HaifsmiUel  bei  der  Bescbiftigung  mit  Lethen  Lebea  ud  SchriAae 
erhalten. 

Was  wir  im  Besonderen  zu  bemerken  Gnden ,  das  betrifft  einmal  den 
Ton,  die  Schreibweise  des  Verfassers,  andererseits  eine  Anzahl  Ungenauigkei- 
len,  Auslassungen  und  Unrichtigkeiten  der  Darstellung,  die  wir,  so  weil  sie 
«M  bein  OartbleseB  aurgeslossan,  aomerkeo  and  loreeht  sliliea  BifhUa. 
Wae  Ersteres  anbelrill,  ao  bat  ea  uns  gemiBden  io  einefli  Boche,  dat  eicb 
schon  auf  dem  Titel  als  nach  Quelleo  gearbeitet  beseichnet,  in  sehr  hervor- 
tretender Weise  die  Einmischung  eines  gewissen  pastoralen  Tones  in  bSuflg 
eingestreuten  Ausrufen,  Mahnungen  und  Bilten  an  den  Leser,  oder  gar  an  das 
ganze  deutsche  Volk  gefunden  zu  haheu.  Der  Kanzelton  passt  in  eine  gescbiclit- 
licbe  ArbeU,  die  der  Wiaaeoichaa  dieoeo  will,  siebt  biaeio.  Waa  mUm  m 
einer  solcbeo  weseollieb  cbronolDgiscbeB  Arbeit  Eicismsüonen  nnd  Inter- 
Jeetionen  wie  „ein  schönes  Wort,  das  auch  in  nnserer  Zeit  beachtet^zn  wer- 
den verdient!**  (S.  49),  „möge  dieses  Wort  auch  in  unsem  Tagen  beherzigt 
werden!"  (8.  322),  „lieher  Leser,  getroste  dich  mit  Luther  des  trostreichen 
Wortes,  das  er  u.  s.  w."  (S.  209),  „versenke  dich,  mein  deutsches  Volk,  ia 
•eiiieo  Geist**  (S.  Xt>7)  v.  dergL  bluGg  wiederkebreiide  Beoerkaogeat  Ea 
iat  doch  ein  wesentlich  Anderes,  ob  Jemand  Luthers  Leben  fürs  Volk  bear- 
beitet, da  lassen  wir  solchen  Ton  uns  allenfalls  gefallen,  obgleich  wir  selbst 
da  sagen  müssen,  dass  es  besser  ist,  man  lasse  die  Geschichte  selbst  in  ih- 
rer krait  und  Grösse  wirken  und  enthalte  sich  lieber,  durch  eigne  Bener- 
hangen  und  Betrachlungen  die  Geschichte  eindringlicher  tu  machen;  aber  io 
eioer  Arbeit  wie  vorliegeode  mdasea  wir  diese  Schreibweise  ab  eaiacbieion 
OBgehCrig  turflckweisen.  Man  mödite  deo  Verf.  nach  dieeeo  seinen  Exclamo- 
tionen  fflr  einen  begeisterten  Lutheraner  halten,  wenn  uns  nicht  seine  Weise, 
Luthers  Abendmahlsstreit  mit  Zwingli  auf  dem  Marburger  Colloqoium  zu  be- 
handeln, eines  Anderen  belehrte  (S*  176);  da  weiss  er  wohl  Lothern  aliea« 
Adle  la  eatscbaldigen ,  am  dafHr  die  Bekenner  lutherischer  Abendoiahlalehra 
alt  Friedeaaatörer  io  der  «laagel.  lifcba  aataacbaldigea.  DaaHoilNnterCS»* 
iprieh  iat  Ja  laa  Jeher  der  Plifaiafai  fir  die  Bearbeitar  dea  Ubaaa  LBbaia 
',(ewasen. 

An  Ungenauigkeiten  ist  uns  Folgendes  aufgefallen.  S.  179  mag  der 
10.  Oct.  1529  wol  nur  ein  Druckfehler  seyn  statt  des  16.  (Convenl  zu  Schwa- 
UaU)  Oer  Toi  fwi  UHin  Predigt  ia  to.ScUaiakiNht  n  Leipzig  Ulf 
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isl  Dicht,  wie  S.  57  angcgelien  ist,  Mallh.  15,  13  —  20,  sondern  16,  13  — 
J9,  Aaf  S.  79  wird  die  längst  widerlegte  Ansic  ht,  wenn  auch  nur  mit  einom 
„a  soil'^,  erneuert,  dass  Luther  1521  vor  Worms  m  Oppenheim  das  Lied 
Kis  fote  Burg  gedtcblet  babej  die  neueren  bymnologiscben  Forschungeo  über 
dies  Lied,  wie  tie  Schneider,  Geffckeo,  Wackemsgel  o.  A.  engestelU  haben, 
ftikeo  jene  iltere  Annahme,  die  sich  auf  nichts  Anderes  gnindi  te,  als  anf  die 
AtboJicbkeit  des  3lcn  Verses  jenes  Liedos  mit  den  lifkünnton  Aussprüchen 
Laiben  über  diu  Teufel  in  Worms,  langst  als  unhaltbar  erwiesen,    ßei  der 
mdrIeUfebea  Berufung  des  Verf.'s  auf  die  Arbeiten  Bnrlthardts  hatte  man  wol 
nch  S.  84  eiaeii  Hioweis  aaf  die  ton  diesen  gefOhrte  Unierenchung  Ober  die 
Cliobwördigkeit  der  Lnlherworle:  Hier  stehe  ich,  ich  kann  nicht  anders,  Gott 
helfe  mir.  Amen  erwarten  dürfen.    Vgl.  Ilagenhach,  Gesch.  d.  Reform.  4.  And, 
S.  10h,  u.  diese  Zlschr.  J87Ü  S.  74  ff.    Du;  Memcrkung  auf  .S.  175,  I.nllier 
kibt  io  Harburg  „14,  nach  Andern  15  Arliiiei"  uulwurfen,  entspricht  dem  hcu- 
tifSB  Stande  der  Forschung  nicht ;  ea  waren  ja  ohne  Zweifel  15  Artikel  ent- 
worfen, nor  dass  über  den  15.  vom  b.  Abendmahl  tiitlil  ilio  volle  gewönsi  hte 
£ia/güng  erreicht  wurde.    Vgl.  Hagenbach  a  a.  0.  S.  4  13,  ii.  Zurklfr,  Die  Aiigsb. 
Coof.  S.  8.    Die  auf  S.  8j  angeführten  Gamaliclsworle  sprach  Liillier  nie  lit,  wie 
löbler  angibt,  zu  Vebus  und  Ür.  i'eutiuger,  sondern  erst  spater  vor  dem  Erz« 
UMkef  von  Trier,  als  dieser  ihn  nochmala  forgefordert  hatte.  8.  Luthers  W. 
ti.  Jen.  Tom,  I,  p.  495.   Aehollcbe  geringfrigige,  aber  doch  immerhin  zu  mo- 
nirende  Irmngeci  sind  es,  wenn  auf  8.  312  von  einer  Predigt  Iv.'s  nm  Fesfo 
der  Of  f  e  obar  un  g  Christi  .'^tatt  Opferung  Thrisli  geredt-t  wird,  und  auf 
^ieiben  Seile  zu  lesen  ist,  Luther  habe  au  „vier  Sonntagen  nach  einauder" 
ia  Eislehen  gepredigt,  wihrend  es  doch  nur  drei  Sonntage  nnd  ein  dazwi* 
sehen  liegender  Feillag  waren.    Die  auf  S.  306  envahnte  Predigt  ist  nirht 
fiher  Rom.  3,  3  flg.,  sondern  filier  Röm.  12,  3  (lg.  gehalten  norden.  Sinn- 
itörcnd  isl  auf  S.  72  zu  lesen:   „des  Papsles  Reich   ist  sotrar  dein  Iteichc 
Christi  und  cbrisll.  Leben  zuwider'',  wo  offenbar  „so  gar"  geschiiehcn  seyn 
■Isrte.  Auf      i29  erwähnt  idhler  die  1523  aufgeslelUe  „Ordnung  eines 
IRDcineo  lastens",  zu  der  Luther  eine  Vorrede  geschrieben  und  sie  andern 
Gemeinden  zur  Nachahmung  empfohlen  habe.    Es  hillle  aber  auch  hinzuge- 
fflft  werden  sollen,  dass  dieselbe  ein  blosser  Versuch  geblieben  sei,  da  ihr 
<ler  Kurfürst  die  Bestätigung  versagte.    Vgl.  Kicbter,  £v.  Küü.  Th.  i.  S.  10. 
B.  Gesch.  der  evangel.  Kirch enferfaasuog  S.  30,  Wo  der  Verf.  von  derMitwir- 
fanig  Luthers  xar  Ordnung  der  kirchl.  Verhillnisse  im  Juli  1524  erzAhlt, 
Wir«  wol  als  praktische  Fracht  seiner  .Nnwesenhcit  daselbst  dis  Ziistandc- 
kommen  der  Magdeburger  Kastcnordniing  am   14.  Jnli  zu  erwähnen  gewesen. 
Eb«&!>4t  wäre  S.  177  binzuzulugen ,  duss  Luther  wol  noch  vor  seiner  Abreise 
vn  Hsrhorg  die  15  Marhnrger  Artikel  mit  Hftlfe  seiner  Freunde  xu  17  neuen 
Ailtleln  nmgeafheitet  bat  8.  187  Tenoisseo  wir  die  Angabe,  dass  Luther 
«öd  die  andern  Wittenberger  Theologen  am  14.  März  vom  Kurfürsten  Auf- 
ing erhallen,  sich  am  20.  d.  M.  in  Torgan  einzufinden,  um  ihm  die  Artikel, 
öher  »eiche  Zwiespalt  Sei,  vorzulegen.    Auch  der  ßcricht  über  die  Leipziger 
BispauUoa  S.  56  isl  nicht  in  völliger  Genauigkeit  gehalten;  Köhler  schreiht: 
nÜNfauf  dfsiNrtiite  L.  9  Tage  lang  mit  Eck  Aher  daa  Fegfeuer,  den  Ablass, 
die  Absolution,  die  Busse  und  über  die  Hoheit  nnd  den  Primat  des  Papstes**, 
wibreod  Laiher  selbst  darüber  berichtet:  „Eck  bat  mit  mir  dispulirl  erst- 
lich anfä  heftigste  von  des  Papst  Primat...    Die  dritte  Woche  haben  wir 
von  der  ßu&se,  vom  Fegfeuer,  vom  Ablass  und  von  der  Gewalt  eines  jeglichen 
Mntars  m  alisolftren  oder  zu  enthinden  disputirt.**  ed«  Jen.  Tom.  I.  p.  146, 
Ia  der  Schildernng  des  Streites  Luthers  mit  Carlstadt  bei  seinem  Aufenthalt 
«»Jens  und  Orlaniündc  a.  152i  (S.  140  —  143)  hat  es  sich  d-r  Verf.  d<»ch 
lejcbl  gemacht,  dass  er  die  bekannten,  in  Luthers  Werken  mit  abgcdruck- 
^  ßericble  Reinhards  über  die  beiderseitigen  Gespräche  gar  nicht  weiter  in 
Bdncht  gezogen,  da  sie  den  Sachverhalt  „nicht  gMi  wahrheitsgelreu**  daige- 
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stellt  hltteo.  So  wmig  wir  dis  Btflntxnng  denelbeti  gntheisttB  UnM,  dil 

einsl  GotlTr.  Arnold  in  seiner  KeUerhiitorfo  lon  ibaen  gemacht  hai,  so  wesig 
können  wir  es  billigen,  diese  wichtigen,  wenn  anch  parlhoiischcn  nonimenlc 
günzlich  zu  übergehen.    In  der  Darstellung  der  lilerarischen  Üescbafligung 
Luthers  auf  der  Wartburg  haben  wir  nur  ungern  die  Anfübning  jenes  schar- 
fen Briefes  vermisst,  den  er  an  Albrecht  v.  Mainz  wegen  det  in  Halle  BM 
begoDDenen  Ablassootagee  geeelirieben,  md  aof  welchen  der  höbe  Prilat  eiM 
so  bescheidene  Antwort  gegeben.    Und  da  dieses  Schrcibea  Lttlben  vom 
Sonntag  nach  Katharinen  dalirl  ist,  und  zwar  ron  der  Warlbnrg  ans,  so  müssen 
wir  die  Angabc  Köhlers  in  Zweifel  xichen,  dass  Lullirr  am  22.  Nov.  seine 
erste  Reise  nach  Wittenberg  unteraommen  habe  (S.  1U5).    Mit  follem  Rechte 
bat  der  Verf.  aof  8.  90  dai  Dattun  in  Geleitabrief  Philippe  t.  Henea  all ' 
IrrthoD  beieicbnet  and  slait  dea  tS.  April  den  f^,  gesetii;  wanm  er  aber 
im  Anhange  als  besondere  Beilage  diesen  GeleÜabrief  nebst  den  Tom  Kaiair 
und,  Kurfürsten  für  die  Wormser  Reise  gegebenen  exlra  hat  abdrucken  lassen, 
ist  uns  nicht  recht  ersichtlich;  er  citirt  sie  aus  Lirigkcs  Reisegeschichle ,  es 
ist  ihm  vielleicht  entgangen,  dass  sie  in  vollständigen  Ausgaben  der  Lulber- 
achen  Werke  gteiehfalla  sieb  fladen  (t.  B.  ed.  Jen.  fem,  I.  p.  488.  486.  4M)i 
ao  dass  sie  keineswegs  so  aeltene  Doeamente  aiod,  dasa  man  fftreblea  nftiiie» 
aie  mit  dem  alten  Lingke  untergehen  zu  sehen. 

Unsere  genaue  Durchsicht  und  F*rüfung  mö?e  dorn  Verf.  sagen,  dass  wir 
seine  Arbeil  bei  genauerer  Correklur  und  Durchaiiteilung  wohl  för  geeignet 
halten,  ein  brauchbares  Hüllsmittcl  beim  Studium  der  Reformalionsgescbichte 
an  bieten.  [Ra.] 

5.  C.  Becker  (zu  ROnigsb.  i.  N.),  Dr.  M.  Luther  der  deutsche 
Mann.  Ein  Büchlein  für  deutsche  Schulen  und  das  deutsche 
Volk.    2.  A.    Leipzig  (Naumann).    Ohne  .L    128  S. 

6.  Ehe  nd CSS.  Paul  Gerhardt,  der  treue  Kiimpfer  und  Dtil- 
der  für  iVu*  Itiihtrische  Kirche.  2.  venu.  A.  Leipzig  (Nau- 
mann).   120  S. 

Zwei  popiiliir  historische  Schriften  des  nncrmfideten  Verf.'s 
in  zweiter  Auflage,  welche  weiteren  Kreisen  zur  liefestigting 
in  refonnatorisclier  Erkenntniss  und  im  rein  hitherischen  Be- 
kenntnisse mit  gutem  Gewissen  empfohlen  werden  können.  Die 
crstere  erzälilt  die  Geschichte  Luthers  in  rein  biographischem 
Interesse,  ohne  schärferer  historischer  Kritik  irgend  Raum  zu 
gestatten,  so  wie  sie  wahrhaft  erbauungskrftftig  zu  wirken  ver- 
mag; die  letztere  die  Lebens-  und  Leidensgeschichte  Paul  Oer- 
hardts mit  Einwebung  symbolisch  polemischer  Betrachtung  der 
lutherischen  und  reformirten  Lehrunterschiede  und  historischer 
DantelliiDg  der  brandenhurgisohen  kirebliolieii  Verhältnisse  in 
allgemeiner  historischem  Interesse,  aber  in  erb«nlicher  Derb- 
heit, und  beide  sind  sogleich  mit  einigen  netten  HolBchnitten 
gexiert.  [Q.J 

7.  F.  H.  Eickhoff,  2>r.  M.  Luther.  Honderl  Stimmen  nam- 
hafter MXnner  aus  4  lahrhh.  Ober  seine  Person  nnd  sein 
Werk.  Gütersloh  (Bertelsmann)  1872.   VIII  n.  313  S.  8. 

Luthers  Person  und  Werk  redet  ja  durch  sich  selbst  und 
bedarf  es  nicht  |  dass  durch  eine  Sammlang  tesUnwmorum  es 
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gAennzeiclinet  und  gerechtfertigt  werde.    Jedem  aber,  der 
Lothern  liebt  oder  ehrt,  oder  der  ihn  näher  kennen  will,  auch 
seine  Gegner  nicht  ausgenommen,   rauss  es  erwünscht  seyn, 
eine  Reihe  kürzorcr   oder   längerer  Aussprüche  „namhafter 
Männer"  tiber  ihn ,   die  ihn  nach  allen  Seiten  hin  und  von 
allen  Gesichtspunkten  aus  zeichnen,  vor  sich  vorüber  gehen 
zn  hissen,  und  wenn  nun  dem  Herausgeber  „seit  mehr  aU  40 
Jahren  es  BedUrfnIss  gewesen  ist",  solche  Aussprüche  zu  sam- 
meln lind  „diese  in  zum  Theil  seltenen  und  kostbaren  Büchern 
wretrcuten  Stimmen  nun  am  Abend  seines  Lebens  zu  einem 
vielgtimmigen  Chor  zu  vereineu'*,  damit  nach  E.  M.  Arndts 
^W»rt  «jeder  volle  deutsche  Mann  sich   in  <rH'>!em  mächtigen, 
^»ttstarkeu   and  gewaltigen  Manne  emiiiiitie  und  erkenne**: 
Wen  sollte  diese  Pietät  nicht  rühren,  und  wt  r  —  ob  er  auch 
nicht  die  Hoffnung  des  Herausgebers  auf  Zustimmung  zur  vol- 
len Anerkennung  Luthers  in  dieser  unserer  Zeit  theilt 
—  vernähme  nicht  gern  die  Stimmen  weit  über  100  unter  sich 
liOchst  verschiedenartiger  Männer  (eines  Petrus  Mosellanus  wie 
«Des  Cochleus  und  Dollinger,  eines  Calvin  wie  eines  Carlyle, 
eines  Arndt,  riandlus,  Flehte,  Friedrichs  des  Gr.,  Gervinus, 
Oriinm,  H.  Hein*'  ,  Herder,  Mathesiiis,  Melanchthon,  Planck, 
Ranke,  v.  Kaumcr,  Stolberg,  Strauss,  Wackernagcl ,  Zinzen- 
dort,  ZwingU  u.  A.  (allerdings  auch  manche  Namen  mit  einge- 
8chlo88on ,  wie  z.  B.  auch  den  des  Unterzeichn(?ten,  deren  Be- 
scheidenheit sich  hier  nicht  suchen  wird  und  nur  dem  Wohl- 
wollen des  Herausgebers  sich  verpflichtet  fühlen  kann)  über 
einen  Luther,  der  ja  nicht  vielseitig  genug  angeschaut  werden 
kann,  und  doch  immer  eine  Grosse  bleibt,  und  von  dem  der 
Herausgeber  sagen  darf:    „So  lange  Walirheit,  Redlichkeit, 
Tapferkeit ,  Frömmigkeit  deutsche  Tugenden  heissen"  (leider 
haViPii  gie  dermalen  nur  vielfach  aufgehört  es  zu  seyn),  „wird 
Lnilier  Tausenden  ein  Beispiel,  Hunderttausenden  ein  Mah- 
Bcr  seyn!"     ,,Doch  —  so  schliesst  der  Herausgeber  sein 
Vorwort  —  alle  Lobeserhebungen  der  Menschen  sind  Neben- 
sache, wenn  sie  sich  nicht  auf  das  Lob  des  lebendigen  Glottes 
BtOlieiiy  welchem  aUeiu  die  £hre  in  Ewigkeit  angehört.'* 

[G.] 

8.  //.  Schmid  (Prof.  d.  Theol.  2n  Erlau ffen)^  Geschichte 
der  katholischen  Kirche  Deutschlands  von  der  Jldlße  des 
W.  J'hrhJs  bis  in  die  Gegenwart.   1.  Hälfte*  München 
(Oldenberg)  187k\    VHI  u.  378  S.    gr.  8. 
Ref.  vermag  zwar  nicht  die  gegenwärtige  Krise  in  der 
katholischen  Kirche  als  so  bedeutend  und  tief  greifend  zu  er- 
keuuen,  wie  dies  vom  Verf.  geschieht,  der  eben  dadurch  vor- 
MkaUeli  dM  Eracheinen  de»  YorUegenden  Werks  rechtfertigt} 
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denn  «neh  ,,weii]i  die  Onrie  die  Beaohlllsse  de»  Yaticanuni 
anfreeht  sn  erhalten  und  mr  Geltung  sa  liriagen  weiss^^,  so 
dürfte  dodi  nicht  der  im  HitteUdter  begonnene  Bau  dadireh 
fertig  gestellt  seyn,  Bondem  vielmehr  nnter  ndical  verän- 
derten Zeitrerhiltniesen  nnr  eine  relatiT  neue  Phase  des  Fahst- 
thnms  nnd  des  Ejiholieismns  angebahnt  werden,  ohne  dasB 
doch  etwa,  wie  der  Verf.  meint  (widerlegt  durch  die  Zustände 
in  allen  den  Staaten ,  wo  man  gegen  die  Unfehlbarkeit  sich 
IndifliBrent  verhält),  deren  Macht,  da  ue  ja  doch  im  Wesentp 
liehen  nnr  die  alte  ist,  „fut  all^  bestehenden  Verhütnissai 
nnd  Zuständen  den  Krieg  ankflndigte^;   »gelingt  es  aber 
der  Oorie  nicht,  ihre  Besehlässe  aur  Geltung  lu  bringen**,  so 
itind  damit  swar  wol  in  einem  Bezug,  aber  noch  keineeweges 
schlechthin  „die  Bestrebungen  der  Curie  gescheitert^,  welche 
an  nnd  flir  sich,  Jahrhunderte  alt,  so  leicht  nicht  soheiterm 
können,  am  wenigsten  an  nnevangelisehem  Hebel  und  nur  insse- 
rer  Gewalt    Indess  bedeutsam  genug  ist  die  gegenwärtige 
Krise  Jedenfalls,  so  dass  es  „nahe  liegt  rückwärts  zu  blicken 
nnd  die  Entwicklung  der  Kirche  bis  an  dem  Wendepunkte,  bei 
dem  sie  jetst  angelangt  ist,  an  verfolgen**,  obschon  wir  ja 
dafär  halten,  dass  solcher  wahrhaft  historische  Rückblick  auch 
ohne  dies  gerechtfertigt  seyn  würde.  —  Ebenso  kann  Ref.  dem 
verehrten  Verf.  auch  nicht  unbedingt  hinsichtlich  des  AnDsagS- 
und  des  gegenwärtigen  Sehlnsspunktes  seiner  Darstellnng  sor 
stimmen.   Da  sein  Endzweck  war,  „zum  Yerständniss  der  kar 
tholischen  Kirche  der  Gegenwart  einen  Beitrag  zu  liefern,  so 
brauchte  er  —  .wie  er  sagt  —  nicht  weiter  zurflckzngehen 
als  bis  in  die  lütte  des  18.  Jahrh.*s,  genan  genommen  nnr 
bis  zum  Anfang  unsere  Jahrh.'s*'  —  was  genau  genommen 
aber  doch  sehr  fraglich  seyn  möchte  — ;  und  dass  die  Auf- 
gabe seines  Buchs,  „die  Neugestaltung  der  katholischen  Kireha 
Deutsohlands  und  ihre  Weiterentwicklung  bis  in  die  Gegen- 
wart**, ganz  adäquat  in  2  Hälften  zerfalle,  deren  erste  den 
Zusammenbruch  der  deutschen  Reiohskirche  nnd  den  Wieder- 
aufbau der  katholischen  Kirche  gerade  bis  zum  J.  1880  ^  und 
die  zweite  die  Zdt  gerade  von  1830  umfasse,  „von  wo  am. 
die  katholische  Kirche  energischer  in  die  alten  Bahnen  nirllck- 
lenke**,  dabei  vermag  Bef.  auch  ein  Fragezdchen  nicht  m  nn^ 
terdrflcken.  —  Wie  dmn  nun  aber  in  b^den  angedeuteten  Be» 
liehungen  apeh  sd:  jedenfUIs  ist  es  hochdankeswerth,  dm 
der        hl  seiner  bekumten,  nicht  gerade  anregenden  nnd 
anziehenden,  ab«r  durehaus  grflndlichen  Weise  von  dem  be- 
zeichneten Zei^unkte  an  vorläufig  bis  zum  J.  1880  nnn  die 
Geschichte  der  katholischen  Khrche  Deutschlands  ün  Detett 
j^Hprl^  nnd  wenn  denielbe  so  die  Geschichte  dea  FebromiM 
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ni  to  KimtiatanMieB  und  Emser  GongreoBeBi  mit  tiefem 
fiBeke  in  die  bneren  damaligen  Znatlnde  der  katholiBehen 
Kifdie  Deatsehlanda  in  den  einselnen  herrortretenderen  Gegen- 
den and  dann  die  Geechiehte  desZnaammenbrneha  der  dentadien 
Bfliehikiiehe  und  in  Betreff  ibres  Wiederanfbanes  die  des* 
McMepatattona-HaoptaehloBBeSy  der  eraten  Goneordataver- 
iodiey  des  Wiener  OongreaaeBi  der  dann  folgenden  kirehliehen 
Znttode  in  den  einxebien  Coneordataataateni  der  neueren  Oon- 
eoidate  aelbst,  der  papalen  nnd  eleriealen  Stellangen  in  dieser 
Zat  md  des  katboliseben  Lebens  auf  den  neuen  Grundlagen 
bis  1830;  mit  bedeutsamen  Naobtrigen  Uber  dieElflster;  flbw 
Saiier  und  Aber  die  Propaganda  |  quellenbaft  und  nflebtem 
kritiseb  erOrtert:  so  bat  er  damit  in  reiebstem  Hasse  treffliebe 
Bnstebie  geliefert  zum  niberen  Verständniss  der  katboliseben 
Kirche  der  Nenseity  b  einer  Fundgrube  kirobenblstoriscben 
WiiNoS;  die  so  lelebt  niebt  wird  ausgebeutet  werden  können. 

[G.] 

X.   KiicLemeclit  imd  Kirchenpolitie. 

1.  Kaiser  und  Papst,  vom  Verfasser  der  Rundschauen.  Ber- 
lin (6.  Tan  Muyden)  1872.  80  S.  gr.  8. 
Inen  wir  nidit|  so  ist  des  BtteUeins  eigentlieber  Grund- 
ledaoke  der:  »es  babe  am  15.  Novbr.  1849  in  einer  Bede 
gegen  die  Ciyüebe  in  der  preusitfseben  aweiten  Ejunmer  Hr. 
T.Bismarck  gcsprocbeni  er  boffe  es  noeb  zu  erleben,  dassdaa 
Nanensehiff  der  Zeit  an  dem  Felsen  der  ebristlioben  Kir- 
ehe  sebdtere*';  seitdem  sei  aber  in  des  jetzigen  Reiebskanzlers 
UebenenguDg  eine  WandluDg  vorgegaugen ,  und  gegenwärtig 
Biebe  er,  der  Staat  mllsse  jcneu  „Felsen**  zertrümmern ,  um 
für  sein  eigenes  8cbiff  einen  gesicberten  und  glflcklicben  Weg 
lif  dem  atbeistisohen  Fahrwasser  zu  gewinnen.  Hierron 
bsiten  wir  so^el  ftr  riebtig,  dass  es  sich  thatsfteblieh  darum 
baadelty  ob  Christenthum  oder  Atheismus  die  Grund- 
li^  des  „neuen  deutschen  Bdchs**  werden  soll.  Es  Iflsst  sich 
Ja  nicbt  leugnen:  „wttster  Beli[;ioDSstrdt  ist  entbrannt  im 
teteehen  Belebe  von  Os^reussen  bis  Tyrol  und  von  den 
fraazQsiseben  und  beleben  Grenzen  bis  Posen;  toU  von  lei- 
taschaftlleb«r  kirehlidiet  Polemik  ist  der  BeiehBtag,  der 
preuBsiacbe  Landtag  und  die  deutsche  Tagespresae;  dieBeichs- 
and  die  preussische  Regierung  idmmt  Parthd  in  diesem 
Streite.**  Jhs  ^d  lauter  bekannte  Dinge;  auch  tlber  den 
wahren  Strdtpunkt  Itat  ideb  höchstens  die  saneto  $mpUcila§ 
ttMiea.  Wenn  nun  das  Bftchlein  den  entbrannten  Be&gions- 
ibtit  soetst  nach  seinem  tiefliegenden  Untergrunde ,  sodann 
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nach  semem  eigentliehen ,  wenn  auch  nocli  so  künstlich 
hüllten  und  noch  lo  entschieden  abgeleugneten  Zwecke,  end- 
lich nach  seinem  unvermeidlichen  Erfolge  darstellt,  so  stimmen 
wir  mit  der  klareni  grttndlieheni  geistvollen  Auseinandersetzung 
*ia  allen  Weeenspunkten  flberdn,  fohlen  nns  jedoch  gehinder^ 
die  ganae  Dednction  in  Bausch  nnd  Bogen  anaiinehmen.  Wir 
stehen  an  der  Fmg^  doch  noch  anders»  als  vorliegendes  Blleh* 
Idtti  welches  auf  einer,  von  der  nasem  sehr  verschiedenen, 
wenn  anch  beiiehnngsweSse  mit  ihr  harmonirenden  Glaubens* 
flbersengun^^  ruht  Hierflber  bedarf  es  keiner  langen  ErMe- 
mng.  Gon-  nnd  Dissensns  swischen  nns  nnd  dem  ehrwflrdi* 
gen  „Rnndsohaner^  Iflast  sich  in  wenigen  Worten  sohiedUeh 
nnd  friedlich  ansdrftoken:  Beferent  hält  es  mit  U*  Luther, 
Hr.  V.  Gerlaoh  mit  G.  Oalixt  Hieraus  erklärt  sieh  nnsein 
beiderseitige  Annäherung  und  Discrepaaz.  Wir  denken  nn- 
ders  ttber  „das  neue  deutsche  Reich  ^,  über  ,,Kaiser  und  Pabst^, 
über  Kloster-  und  Jesnitenwesen ,  über  Staatskircheuthum  und 
Fürstenepiskopat  u.  s.  f. ;  wir  hegen  auch  von  all  diesem  ganz 
andere  Erwartungen  als  der  „R^iudscbaucr".  An  einer  nähern 
Entwicklung  der  erwähnten  Differenzen  hiiukrt  uns  sclion 
der  zugemessene  Raum,  nocli  mehr  die  torroristi.sclie  Zeitlage. 
Daher  hescliränken  wir  uu.s  auf  eine  kurze  Angabe  jener  „We- 
Bcnspunkte",  worin  wir  mit  Hrn.  v.  U.  liarnioniren.  Zu- 
nächst trifft  ßcin  Urtlieil  über  die  jetzigen  politischen  Par- 
theiou  Deutschlands  im  vorliegenden  Falle  gewiss  zu.  Im 
Allgemeinen  jedoch  dürfte  es  wol  schärfer  und  bestimm- 
ter zu  fassen  seyn.  Denn  unsere  politischen  Partheien  sind 
allesammt  innerlich  verfault;  am  vcrfaultebtcu  ist  freilich 
die  „liherale"  oder  „nationale"  ServilistA*nparthei,  die  bekannt- 
lich alle  Sorten  von  „D  i  c  t  a  t  u  r " ,  von  „Z  w  a  n  g" ,  von 
„obligatorischer**  Knechtung  als  unschätzbare  „Freihei- 
ten" feil  hält.  „Die  preussischen  Grundrechte  fordern  Reli- 
gionsfreiheit, persönliche  Freiheit  und  gerichtlichen  Rechta- 
schutz  gegen  Polizeiwillkür.  Die  NationaUiheraleu  aber  voti- 
ren  Reichsbanu  gegen  Orden  und  Priester  (unter  ihnen  Deut- 
sche, die  nichts  verlangen  als  das  gemeine  Recht  des  Kelchs), 
Reichsbann  ^  willkürlich  vollstreckbar  durch  die  Polizei  mit 
Ausschluss  jedes  gerichtlichen  liechtaschutzes.^  Die  nLiber«- 
len^  verfahren  noch  heute ,  wie  sie  au  Gostnita  gegen  Uosi 
nnd  zu  Worms  gegen  Luther  verfuhren.  „Sie  machen  kursea 
Process'^  mit  den  Rechten  nnd  GeseUen ;  Ketzern  braueht  nau 
keine  Zusage  zu  halten,  wenn  sie  aueh  in  Verfassungsurkun- 
den Stande.  Den  »iLiberalen*^  gegenüber  erscheint  die  Bil> 
dung  „des  schwarzen  Centrums^  wirklich  als  ein  „Schnts  des 
Beehto''.    Trauriger  Zustand  [  —   Als  röUig  antrefaid 
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schelot  rmB  aweitens  der  ^Bliek  auf  das  Bdeh  im  Ganssen^'i 
d.  h.  auf  ^die  sclion  heute  TorliMidene  innere  Zerrissenheit 
Ton  Deutschland^.    Davon  heisst  es  n.  A.  bei  Aufzählung  der 
vaterländischen  Calamitftten :  ^Ein  Viertel  definitiv  abgerissen; 
reehtmlsaige  Fürstenhäuser  ihres  Besitzes  entsetzt  ohne  Frie- 
densschluia  und  ohne  Sühne;  die  blutende  Treue  im  Verdacht* 
der  Untreue;  politischer  Partheihader ,  in  welchem,  formell 
voll'  und  gleichberechtigt  und  weit  verbreitet,  mächtige  Par- 
theien  auftreten,  die  rtteksichtslos  alles  Becht  nnd  alle  Reli- 
giös aofeuiden  vom  Privateigenthnm  an  bis  sum  lebendigen 
Gott;  das  Christen thum  fre(£  verleugnet  von  getauften  Tau- 
senden and  bedroht  in  Ehe,  Schule,  Staat  und  Kirche;  die 
Obrigkeiten  der  Neutralität  in  ReliglonsBachen  sich  befleissi- 
gend,  und  befördernd  eine  immer  weiter  fressende,  auflösende 
und  religionslose  ,Neuge6taltmigS  die  immer  entschiedener  auf 
die  Wege  Frankreichs  tritt  und  Frankreichs  Zielen  uns  ent- 
gogeofUiiti  wie  das  Jahr  1871  sie  uns  angedeutet  hat;  dies 
AUes  schon  seit  Jahren,  aber  nun  seit  Einem  Jahre  von  Reichs- 
«efen  eine  Verfolgung  der  katholischen  Orden,  die  praktisch 
übergeht  in  eine  Verfolgung  der  katholischen  Kirche;  daher 
erbitterter  Religionsstreit,  ide  In  Deutschland  kein  Lebender 
M  je  gesehen  oder  anoh  nur  als  möglich  noch  vor  zwei  Jah- 
Nu  geiJint  hat,  und  dieser  Streit  sich  ergieesend  In  euie  stt« 
geUose  Presse,  die  täglich  mit  feindseligen  Leidenschaften  und 
Büt  schamloser  Gottlosigkeit  jeden  Wiiäel  des  Reichs  erfüllt; 
endlich  die  evangelische  Kurche  gründlich  in  sich  serrOttet 
und  machtlos  über  ihre  eigenen  Qlieder.**   Sprechender  lässt 
lieh  die  heutige  Physiognonue  des  „nenen  deutschen  Reichs^ 
sach  ihren  Qrnndstrichen  wol  nicht  leichnen.  —   VOUig  au- 
treffend finden  wir  drittens  die  Beortheilung  der  Jesuitenver« 
tnlhnngsfrage.    Bef^eningssdtUch  ist  swar  wiederholt  swi- 
ffhen  M^Mute"  lind  „Katholiken^  unterschieden  worden; 
aber  die  dominürenden  Partiiden  spotten  dieses  Unterschiedes. 
Bie  können  nach  nicht  anders.  Nach  ihrer  Aufiteung  aer- 
ftllt  ja  die  ganae  Menschheit  in  „Jesoiten^  und  Atheisten, 
Jeder  Niohtatheist.  sonud  jeder  Bekenner  Christi,  gilt  ihnen 
to       tta  einen  „Jesniten^i  denn  unter  „Jeanitismus^  verste- 
hen  (riie  zunächst  die  von  „Jesu^  gestiftete,  dann  llberbaapt 
jede  Beligion.   Damm  reden  sie  auch  so  oft  von  den  „pro- 
testantischen Jesalten^,  deren  Stifter  sonach  Lnther  und 
Mslanehthoni  oder  Zwingli  und  Calvin  wären«  Im  Munde  un- 
terer politischen  Atheistenpartheien  hit^Jesrnt^  gleich  Christ, 
^tholiseher^  und  „proteatantiseher  Jesuit**  schlechtweg  gleich 
Katholik  oder  Protestant,  und  „Jesnitenfeind^  gleich 
OlmtenTerfolger»  Hierbei  ist  noch  ein,  auch  bei  Bm.  y.  6« 
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angemerkter,  Umstand  zu  beachten.    Da  die  Atheisten  über- 
haupt Luthcrn  noch  mehr  als  den  römischen  Pabst,  und  den 
„protestantischen  Jesuitismus"   mehr   als  den  ..katholischen** 
hassen,  so  ertheilen  sie  sogar  den  ro ml  sehen  Jesuiten  wegen 
ihrer  Bekämpfung  der  deutscheu  Reformation  die  höchsten 
Lobsprtielie.    Sogar  im  Reichstage  sprach  ein  Redner:  „Es  ist 
das   unsterbliche  Verdienst   der  Jesuiten  gewesen, 
dass  sie  den  Kampf  aufgenomnien  und  siegreich  durchgeführt 
haben,  den  Kampf  der  menschlichen  WCirde  und  Freiheit  ge- 
gen die  Idee  der  Unfreiheit  und  Prädestinatiuu ,  und  dass  sie 
die  entwürdigende  Augustinisehe  Lehre   modificirt   und  den 
Semipclagiauismus  zur  herrschenden  Lehre  der  Katholischen 
Kirche   erhohen   haben."     Hierzu  bemerkt  Hr.  v.  G. :  „Ea 
seheint  hiernach,  er  (der  erasmisch  -  antilutherische  Reichstags- 
redner) will  sagen :  die  Jesuiten  sind  rationalistisch ,  und  da- 
rum wären  sie  freizusprechen,  aber  sie  sind  nicht  rationalistisch 
genug,  und  darum  mOssen  sie  verurtheilt  werden.    Sein  Resul- 
tat ist,   dass  er  ausruft  mit  den  französischen  Feinden  der 
Kirche:   Es  bleiht  nur  Ein  Mittel:  ecrasez  Vlnfame.^  Nun, 
Gott  sei  Dauk,  über  alles  Dieses  fangen  bereits  den  Leuten 
:\n  die  Augen  nufzugehen.    Selbst  Stimmen   des  Arbeiterstan- 
des klagen:  ..AVir  hrauelieu  den  chri.stliehen  Glauben,  aber  die 
Herren,  die  Liberalen,  die  Freimaurer  l)ringen  das  Volk  um 
seineu  Glauben",  und  Stimmen  aus  anderen  Ständen  rufen  ent- 
setzt: vAch,  dass  sich  Gott  erbarm'!   Bei  dem  Liberalismus 
ist  das  Christenthum  der  Jesuitismus  I**    (S.  „Beiblatt  der  flie- 
genden Blätter  aus  dem  Rauhen  Hause";  1872;  Nr.  10.  S. 
154  u.  110.)     Aueh   in  Regieruugskrei^en   spricht  man  von 
denen ,   welehe  ...Jesuiten !  rufen ,  aber  Kirche  und  Religion 
meinen"*;  man  kennt  eben  aueh  hier  den  Atheistenplau,  unter 
dem  Vorwande  der  „Nothwehr"  wider  die   Jesuiten"  das  Chri- 
stenthum und  überhaui)t  alle  Religion  in  Deutschland  auszu- 
rotten.   Unter  diesem  Gesiehtspunkte  wird  die  Jesuitenverban- 
nung auch  vom  ..Rundschauer'*  besprochen.    Er  sagt:  ,,Nieht 
der  Kampf  zwischen  Evangelischen  und  Katholiken  ist  der 
wesentliche  Inhalt  der  grossen  Krise  unserer  Tage,  sondeni 
der  Kampf  für  und  wider  das  Königreich  Gottess,  der  Kampf 
derer,  die  wollen,  und  derer,  die  nicht  wollen,  dass  Christas 
tiher  sie  herrsche.     Die  Armeen  von  Preussen,  Bayeru  und 
Sachsen  wissen  sich  verhrüdert  durch  Wörth,  Sedan  und  Pa- 
ris; was  ist  al»er  Wörth,  Sedan  und  Paris  im  Vergleich  mit 
dem  Einen,  Dreieinigen  Gott,  mit  der  Einheit,  die  den  h. 
Apostel  Paulus  begeistert  hat  zu  dem  Ausrufe:  Ein  Gott  und 
Vater  unser  aller,  der  ist  über  uns  alle  und  durch  uus  alle 
und  iu  uuB  allen  !^    Bei  der  jetzigen  Jesuitenverlolgoog  hOrto 
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■m  eben  andern  Ansrof:  ^fienuiz  Vlnfamel  Soweit  ist  es 
Id  dentschen  ReiohBUge  gekommen!  Aber  die  Kegiernng 
ickwieg.*'  „Hinter  allem  diesem  Wflthen  steht  die  reichsre- 
Siemogsfreondlichei  ratijesiiitisehe  Tagesprease.  Aach  dieae 
iity  wie  viele  Jeanitenfehide  im  Reichstagei  mm  grossen  Theil 
Dicht  blos  jeeoitenfdndlich|  sondern  anch  conseqnent  bitter« 
foBdlich  gegen  die  katholische  Kirche,  nnd  ebenso  conseqnent 
Ktter-febdlkh  gegen  jede  Aenssemng  evangelischen  Glanbens 
ni  Lebena  nnd  evangelischer  Zncht  ,  so  oft  eine  solohe  in 
Ur  evangelischen  Kirche  hervortritt.  Daher  die  Benennung: 
iPoteitantisehe  Jeaoiten'  ftlr  diejenigen  Protestanten  |  welche 
^  Lehre  nnd  Ordnungen  ihrer  Kirche  treu  festhalten;  eine 
BcMBDong,  die  anch  im  Bdchstage  mehi^h  erklang.^  ^Wenn 
WB  in  der  Prease  nnd  in  den  Parlamenten  die  offene  Feind- 
M&afI  gegen  das  Christenthnm  in  so  schamloser  Weise  sich 
hlit  machte  in  den  Reihen  derer,  die  mit  der  Regierung  ge- 
^  nnd  auf  welche  die  Regierung  sich  stützt  iu  ihren  kirch- 
Wien  Massregeln  uud  Gesetzeu :  hatten  unter  solchen  Umstäii- 
fei  die  Christen  des  Keiclis  nicht  Anspruch  darauf,  orien- 
tiit  EU  werden  durch  einen  unzweideutigen  christlielien  Protest 
öer  Regierung  uud  auf  deren  Lossagung  von  solchen  falschen 
Fr^nmien?  Aher  kein  solches  Wort  wurde  gehört."  „Ein 
riiril  (],r  Redner,  die  am  herti;j:sten  geg<^n  die  Jesuiten  loszo- 
gen, drangen  zugleich  auf  Trennung  der  Kirche  von  der  Ehe, 
TOD  der  Schule  und  vom  Staute,  also  auf  eine  völlige  Ent- 
weihung' des  Reichs;  so  df-r.selbe,  dessen  Rede  zum  ecrnsez 
thinmc  auffordert."  Im  Reichstage  wurde  u.  A.  auch  mit- 
getheilt,  ^der  Protestantenverein  liahe  erklärt,  sein  Kampf 
verde  geführt  eben  so  sehr,  ja  noch  mehr  gegen  die  prote- 
staotischen  Jesuiten  f,sehr  richtig^  wurde  darauf  aus  dem 
Reiclistagc  geruf<*n) ,  und  in  einer  Versammlung  auf  dem  ber- 
liner Ratlihause  habe  mau  diese  protestiintischen  Jesuiten  so- 

für  ditj  ,allcrgerährlichsten^  Jesuiten  erklärt."  ^Diese  Je- 
*aitenfeinde,  welche  die  protestantischen  Jesuiten  nicht  minder 
entschieden  bekämpfen  aU»  die  katholischen,  bezeugen  damit 
^i«  posse  Wahrheit^  dass  der  heutige  Kampf  gegen  die  Jesoi- 

in  seinem  Kerne  ein  Kampf  gegen  die  Kirche  Gottes  über- 
^apt,  und  dass  der  Unterschied,  ob  er  gegen  Katlioliken 
<^er  EvaDgelische  sich  richtet,  nur  Nebensache  ist;  und  diese 
Wahrheit  sollten  doch  alle  Evangelische  recht  gründlich 
^herageo.*'  So  Hr.  t.  Q.  ttber  die  „ Jeauitensaehe" ,  welche 
^or  menschlichen  Augen  nur  su  einer  allgemdnen  Christen- 
||€rfolgQog  im  „neoen  deutschen  Beich^,  oder  zum  Beligions- 
vie|;e  ftlhren  kann.  —  Tdllig  zutreffend  erscheinen  uns  yier* 
^  die  AeuBserungen  Uber  ,yl^heit^  und  „Staatsomnipotena^. 
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„Die  wahre  Freiheit  hat  ihr  mächtigstes  Prineip  in  der  Got- 
teswahrheit.   Deo  servire  liberlat ,  sagt  Augustinus.    Von  der 
ärgsten  Form  der  T}TaniuM,  von  der  Staatsomnipotenz,  hat  daa 
Blut  der  Märtyrer  die  Menschheit  befreit.    Nur  das  in  Gott 
gebundene  Gewissen  kann  wahre  Freiheit  p:ründon.    Weil  der 
Mensch  Gottes  Ebenbild  ist,  wie  Gottes  Wort  lehrt,  hat  er 
Recht  und  Macht  frei  zu  seyn.   So  euch  der  Sohn  Gottes  frei 
macht,  so  seid  ihr  recht  frei,  sagt  der  Mond  der  Wahrheit^ 
Die  falsche  Freiheit  richtet  »ich  nach  jener  franzöriaehei 
Schablone,  „die  in  allen  grossen  Staaten  des  Continents,  wo 
sie  probirt  worden,  fallirt  hat.   Diese  Wege  durchirrt  Frank* 
reich  seit  nnn  über  80  Jahren  ana  liberalem  Coiiatitationalis- 
mus  in  anarehiaohe  Bepublik  und  ans  dleeer  in  usurpatorischea 
AbaolutiamiiBi  um  dann,  wie  jetzt  vor  Augen  ist,  hoffinmgaloi 
▼on  Yom  anzufangen.   So  ist  die  fransOaische  Nation,  die  so 
rdchy  80  miehtig  und  ao  begabt  ist,  in  ihre  jetaige  jimmer* 
liehe  Emiedrignag  geraihen.^    Daa  Dringen  nach  dem  ab* 
atraeten  fiinheitBBtaal,  mit  Unteidraekuig  der  geaehichflich 
begrflndoten  Stammeigenthflmliohkeiteni  ist  dne  letale  Sehidi* 
gung  Deniachlanda;  ohne  aolche  ESgenthlbnlichkdten 
Dentaohland  nicht  mehr  Dentachland  nnd  daa  Reich  nicht  infhr 
dentachy  aondem  bonapartlach.^    ,,Einhelt  tat  etwaa  Anderea 
ato  Ehierleiheit  (Centridisation).    Die  Mannichüidtigkeit  kamii 
wenn  daa  einigende  Prineip  mftehtig  ist,  dne  atarke  Einheit 
erat  reeht  be^rOnden.    Dagegen  kann  die  Einerleihdt  sehr 
brOcklich  seyn.    In  der  englischen  Staatarerfimng  ist  sehr 
viel  Mannichfaltigkeit    Ilire  Bestandtheile ,  verschiedenartig 
unter  einander  und  in  scharfen  Gegensätzen  bunt  und  charakte- 
riötibch  ausgeprägt,  wurzeln  in  den  reichen  Eigenthümlichkei- 
ten   einer  mehr  als  tausendjährigen  Geschichte.    Darum  ist 
diese  Verfassung  so  fest.    Ein  französischer  Staatsmann ,  der 
auf  die  lange  Keihe  der  seit  1789  neu  verfertigten  und  wie- 
der beseitigten  franzus.  Staataverfassungen  zurückblickte,  sagt« 
neulich:  ,Die  englische  Verfjissung  kann  nicht  abgeschaflft  wer- 
den, weil  sie  nirgend  geschrieben  steht/    Eher  würde  die  eng- 
lische Nation  selber  untergehen."    Darum  herrscht  aber  auch 
in  Eiif^land  eine  Freiheit  und  doch  zugleich  auch  eine  ünter- 
thanentrt'ue,  wie  beide  in  Deutschland  schon  längst  nicht  melir 
und  am  allcrweuigsteu  jetzt  angetroffen  werden.    Dafür  droht 
uns  aber  auch  ein  Zustand,  der  ^in  der  Gestalt  der  Staats- 
omnipotenz schon  im  Anzüge  ist  und  im  heidnischen  Kömer- 
reicho  zur  Anbetung  der  Kaiser  und  zum  Martyrium  der  Chri- 
sten geführt  hat".    Man  behauptet  jetzt ,  „alles  Recht  werde 
allein  vom  Staate  abgeleitet" ;  nun ,  dieijer  Satz  „führt  uns  Im 

daa  kraaaeate  Ueidenthum  und  deaacn  onertr^liobe  TjfnMMal 
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wrtck".    „Um  ßolche  Tyrannei  aufrecht  zu  halten,  darum 
mrden  unter  den  heidnischen  römischen  Kaisern  die  Christen, 
die  den  Kaisern  nicht  opfern  oder  rftuchern  wollten,  zu  Tode 
gemartert.    Die  heidnischen  Verfolger   der  Christen  fragten 
wo]  meist  sehr  wenig  nach  ihren  Kaisem,   die  immer  wieder 
in  raschem  Wechsel  abgesetzt  und  getödtet  wurden  von  ihren 
heidjiischen  Unterthanen.    Noch  weniger  glaubten  sie  an  de- 
ren Gottheit,  welche  die  Kaiser  aus  den  Händen  des  Senats 
empfingen.    Aber  daran  lag  ihnen  in  hohem  Grade,  den  Satz : 
jiUes  Recht  geht  vom  Staate  aus*,  unumschränkte  Menschen- 
herrschaft, ,Omnipotenz  des  Staats*  festzustellen.    Denn  prak- 
tisch war  der  Staat,  Rom,  ihr  Gott.    Sie  hatten  eine  Ahnung 
von  der  Macht  der  Freiheitsprincipien ,  welche  das  Christen^ 
Ümm  in  die  Welt  gebracht  hatte  und  welche  die  heidnischen 
Tyrannen  und  ihre  Sclaven  überwinden  sollte  und  nach  einigen 
JaLrhanderten  voll  Christenblut  endlich  auch  wirklich  über« 
wanden  hat  auf  den  Wegen  der  Leidensfähigkeit  und  Leidens- 
willigkeit.    Gottes  heilige  Gebote,  wie  sie  gelehrt  und  in  die 
Herzen  geschrieben  sind  vom  Ilerrn  und  seinen  Aposteln  und 
von  der  christlichen  Kirche,  haben  die  Throne  und  Dvnastieen 
erst  befestigt  eben  dadurch,  dass  sie  die  abscheuliche  Staats- 
allmacht beseitigten  und  mit  der  Freiheit  in  und  durch  Gott 
»och  politische  Freiheit  begründeten,  Freiheit  und  Rechtssicher- 
heit in  dem  Masse,  wie  wir  sie  nun  über  ein  Jahrtausend  ge- 
oiessen  mitten  unter  vielen  Ungerechtigkeiten.  Staatsomnipo- 
tm  dagegen,  nackte  souveräne  Menschenherrschaft,  droht  uns 
«arflckzu werfen  in  jene  grässliche  Sclaverei,  und  dass  diese 
Sclaverei  nicht  gemildert,  sondern  gesteigert  wird,  wenn  die 
Omnipotenz  nicht  von  Kaisern  und  Königen  ausgeübt  wird, 
iondern  von  der  wilden  Menge,  das  hat  die  pariser  Commune 
bewiesen  durch  Mord  und  Brand."    Welcher  protestantische 
Christ  sollte  diesen  Aufstellungen  des  „Rundschauers"  nicht 
beistimmen?    Die  Staatsomnipotenz  ist  ja  das  Grab  aller  Re- 
ligion, aller  Freiheit,  aller  Menschenwürde.    Man  erwäge  doch 
flüT  den  Sinn  der,  früher  in  Deutschland  unerhört  gewesenen, 
Forderung   einer  „unbedingten  Unterwerfung  unter  die 
Staatsgesetze auch  die  noch  zukünftigen,  noch  unbekannten! 
Durch  ihre  Begeisterung  für  diese  Formel  der  absoluten  Knecht- 
schaft verrathen  die  tonangebenden  Partheien  den  wirklichen 
3Und  ihrer  Activa  und  Passiva:  ihren  Geschäftabetrieb  krönt 
tein  Triumph,  „sondern  ein  eclatanter  Bankerutt  ihrer  so  oft 
mit  der  grössten  Schärfe  proclamirtcn  Grundsätze  über  Polizei- 
willkür und  Rechtsschutz."    Noch  obendrein  handeln  sie  mit 
ihrem  Geschrei  nach  Staatsomnipotenz  höchst  unklug.  „Es 
M  möglich,  vielleicht  wahrscheinlich,  dass  bald  die  Zeit  kommt, 
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wo  man  Communisten,  oder  Fortschrittsleute ,  oder  Demokra- 
ten ,  oder  Nationallibcrale  als  solche  u.  s.  w.  für  Reiebsfeinde, 
oder  doch  für  reiclisgefalirlioh  erklären  wird,  nicht  ohne  guten 
Schein ;  vielleicht  nicht  ohne  gnten  Grund."*    Könnten  dann 
nicht  „diese  alle,  incl.  der  Antijesnitenrednor  des  Reichstags, 
so   behandelt   wertL'ii    wie  jetzt  die  Jesuiten  und  die  ,ver- 
wandten^  Orden:  kurzer  Process,  kein  Beweis  und  in  wenigen 
Tagen  ein  neues  Verbannungs-  und  Vcrfolgungsgesetz  in  den 
Händen  der  Polizei  und  von  ihr  schonungslos  ausgeführt  weit 
über  seinen  Wortsinn  hinaus?'*    Halten  sich  die  jetzt  obenauf 
schwimmenden  Partbeien  für  völlig  gesichert  vor  dem  Unter- 
sinken ,   so   können   sie  sich  zeitig  genug  getäuscht  finden. 
„Mau  mache  sicli  klar,  wie  unter  veränderten  Umständen  ge- 
gen die  persönliche  Sicherheit  jedes  Antijesuiten -Redners  oder 
-Schriftstellers  die  Bezeichnung  ,liberal%  oder  ,radical%  oder 
,revolutionär'  auf  das  leichteste  von  jeder  massig  geschulten 
hohen  oder  niedern  Polizeibehörde  verwerthet  werden  kann, 
wenn  sie  so  verfahren  und  es  sich  so  bequem  machen  darf, 
wie  jetzt  die  Jesuitenfeinde."    Möge  es  anders  kommen !  Aber 
der  omnipotente  Staat  hat  schon  früher,  als  ein  ewig  argwöh- 
nischer Saturn,  seine  Eltern,  Kinder  und  Feinde  zugleich  ver- 
Bchlungen.    „In  Frankreich  haben  in  den  1790er  Jahren  alle 
Partheieu  ihre  Hänpter  unter  das  Fallheil  gelegt.    Es  ist  nicht 
zu  wünschen,  dass  wir  denselben  Weg  gehen."  —    Für  völlig 
zutreffend  halten  wir  fünftens  Hm.  v.  G.'s  Ansichten  über  die 
Jämmerlichkeit    vieler   „deutschen   Protestanten**}    über  die 
Wahrheit,   „dass  die  Reiche  dieser  Welt,  wenn  sie  gottlos 
werden,  dem  Fleische  und  der  Verwesung  verfallen"  ;  über  die 
für  Deutschland  und  die  Cliristenheit  entstandene  Gefahr  „von 
unten ,  aus  der  wüsten  Menge  und  von  denen ,  die  auf  die 
wüste  Menge  sich  stützen";  über  „den  grossen  Gegensatz  des 
Rechts  gegen  die  Revolution";    über  die  „Annexionen  von 
1866^ ;  über  „den  gewaltsamen  Umsturz  des  deutschen  Bus- 
des**;  über  „das  Recht  der  Ausschliessung  oder  Excommoni- 
cation",  welches  zn  „den  natürlichen  Rechten  jeder  Gesell- 
Schaft  gehört**  und  welches  nicht  tadeln  wird,  „wer  irgend 
einen  Grad  von  christlichem  Recht  und  christlicher  Freiheit 
will  und  nicht  muhamedanischen  oder  heidnischen  Absollltll* 
rnns**;  über  „die  edle  Tugend  der  Toleranz,  welche  nie,  wie 
es  so  oft  geschieht,  mit  Indifferenz  und  Religionslosigkeit  be- 
fleckt werden  darf**;  über  „die  Praxis  der  absoluten  kirchli- 
chen Büreaukratie**  und  „Rehabilitation  des  territorialistischem 
Princips";   über  die  Unhaltbarkeit  der  „ altkatholisch cn  Pap- 
thei**,  deren  „gewissenhafte  Glieder  stets  sorgfältig  unterschie- 
den werden  sollten  von  ihrem  frcigeiateriaoheD  Ankn^^jn"' 
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Ibff  dn  ^atioDalitätspxiiieip'*y  welches  in  nnBeren  Tagten 
jßm  krassen  JSgoismnB  im  grossen  Styl  wird^;  über  die  „Ein- 
grifei  die  in  weitem  Üm£uige  in  der  evangelischen  Kirche  in 

wiHkflrliehen  Unionstreiben  yorgekommen  sind" ;  Uber  die 
Tbitsache^  duB  ^61e  geeammte  Katholische  Kirche  als  grosse» 
•iilwitlieh  oigankirte  Macht»  durch  die  gegen  sie  gerichtete 
GoauBtaetion  der  Beichs-  nnd  prenssischen  Regierung  we- 
Mstlieh  gestftrkt  worden  ist"" ;  Aber  die  FendalTerfassnng  (die 
i«i  m  meisten  dämm  gehasst  wMj  weil  sie  von  stehenden 
FnedeMheeren,  allmichtigen  Polizeibehörden  nnd  anderen  £r> 
mgemdiaften  des  omnipotenten  Staats  so  gar  wenig»  hinge- 

vm  stftdtiBchen  Freiheiten»  steuenrerweigernden  Land« 
ili|iiei  mid  ähnlichen  „Mittelalterlichkeiten**  sehr  viel  ao&u- 
IM  hatte) ;  über  den  patriotischen  Eifer,  womit  ^die  Natio* 
müÄenden  jetzt  Stück  für  Stück  deutsches  Wesen,  als 
Äidil,  abthun,  und  Franzosenthum  an  die  Stelle  setzen, 
Wi  deu  Maasäen  und  Gewichten  und  deren  barbarischen  Na- 
aen  an  bis  zur  Entweihung  der  Ehe  und  des  Staats" ;  und 
Iber  noch  manches  Derartige,  was  wir  nur  der  Kürze  wegen 
tibergehen.  —  Endlich  finden  wir  sechstens  völlig  zutrefi'end, 
WM  llr.  V.  G.  ü!>er  „die  nächsten  Schritte"  bemerkt,  die 
»*llen  christlichen  Keichsunterthanen"  obliegen.  Billig  beklagt 
«r  wiederholt  nnd  bitter  die  Haltung  der  Protestanten  im 
Eeichstage.  „Sie  bekannten  nicht,  wo  doch  bekennen  so  uö- 
tliig  war.  Dies  ist  vielleicht  der  schmerzlichste  Inhalt  dieser 
5"J  schmerzlichen  Verliandlungen.  Die  Kömiöchen  kräftig  und 
DiQLter  bekennend  iliren  Glauben ,  tapfer  und  muthig  vertliei- 
^i^gend  ihre  Kirche  und  deren  Ileiligthümer ,  und  auf  der  m- 
^€TD  Seite  die  Evangelisciien  stumm  und  verleugnend!"  Zur 
Beschämung  stellt  er  diesen  muthlosen  Schweigern  selbst  die 
Juden  und  Nihilisten  vor,  die  ihre  Meinungen  frei  und  oÜ'en 
kkaonteu.  Die  trübselige  Erscheinung  lässt  sich  freilich 
locht  erklären :  wer  weiss,  ob  wirkliche  ProtestÄuten  im  Keichs- 
t>ge  warenl  Von  den  Angehörigen  der  unirten  Staatskirchen 
li%t  sieh  em  Bekenntniss  der  himmlisohen  Wahrheit  nnd  dea 
}4Mite8  ana  Gott^  weder  erwarten,  noch  verlangen,  weil 
■6  nach  ihrer  politisch -religiösen  Grundlage  nichts  Anderes 
n  bekennen  hahen  als  Hegers  Lehrsatz:  ^^er  Staat  ist 
Gott^y  verbunden  mit  Ludwig's  XIV.  Aussprach:  ^ich  bin 
^  Staat''.  Dagegen  smd  aber  die  drei  anderen  Völkerrecht- 
üek  in  Deutschland  bestehenden  Kirchen  schon  durch  ihre 
*Mriüuiotea  Bekenntnisse  an  einem  energischen  Zeugnisse  für 
*te  gemraisamen  Glauben  der  gesammten  Kirche  GottoB'^^ 
^  ia  Staatomnipoteni  gegenObiGar,  verpflichtet  Denn  be* 
>^  l  J.  1530  hfli>en  die  £vaDgelisch-Lntherisehen  auf  dem 
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augsb.  Reichstage,  unter  sofortiger  Zustimmung  der  Katholiken 
uud  mit  naclitrüglichem  Beitritt  der  Keformirten,   den  Sats 
vom   u  n  b  e  d  i  11  g  1 0 11  rnterthanen gehorsam  gegen  die  obrig- 
keitlichen Gebote  zurückgewiesen  (je  in  der  „C'on/m.  August.^ f 
in  der  ^Xonfulaiio^  ^  in  der  ^Varxala^*).    Diese  liekenntniss- 
pflicht  wird  durch  den  gegenwärtigen  Stand  der  Dinge  nur 
noch  gesteigert.    «Der  Hass  gegen  die  Jesuiten  würde  schwer- 
lich  hingereicht  hab<Mi ,    die  Mehrheit  so  zu  erliitzen.  Das 
yEcrasez  l'Infame^j  was  im  Reichstage  wieder  erklang,  war  vor 
hundert  Jahren  das  Sclilachtgeschrei  nicht  gegen  die  Jesuiten, 
sondern  gegen   die  Kirche  Gottes.'*    Es   wäre  entsetzlicher 
Leichtsinn,  das  je,  zumal  jetzt,  zu  vergessen.    Dem  heutigen 
Atheismus  gegenüber  gilt  es  ein  entschiedenes  protestantisches 
Bekenntniss  zu  dem  cwiglebenden  Gott,   der  seine  Vorsehung 
niemals  an  einen  allwissenden  Pabst,  oder  allmächtigen  Staat 
abtreten  wird.    ..Thatkräftiges'*  Bekenntniss  seiner  dreieinigen 
Majestät  sind   wir   auch   unseren  Volksgenossen,    als  einen 
Warnruf,  Bclmldig.    Denn  geht  unsere  religiöse,  politische  und 
sociale  Kntwicklnng  auf  ihren  bisherigen  Bahnen  weiter,  so 
wird   sie  zur  letzten  Erfüllung  von  Th.  Körners  Klage: 
„Deutsches  Land,  du  herrlichstes  von  allen,  deine  Eichen  stehn, 
du  bist  gefallen!"    Thut  docli  in  der  zwölften  Stunde  dio 
Augen  anl  !    Einst  bildete  der  Rhein  mit  der  natürlichen  zu- 
gleich  die  Charakter-  Grenze   zwischen  den  Galliern  uud 
Germanen.    Wie  hat  sich  das  geändert!    Jetzt  bevölkert  beide 
Ufer  des  Stroms  ein  wesensgleicher  Menschenschlag:  jen- 
seits bis  an   die  Pyrenäen  wohnen  die  franzöaischredendea 
Deutscheu,  diesseits  bis  zur  russischen  Grenze  die  deutsch 
redenden  Franzosen.    Welches  Prognostiken  auf  unsere  Zu- 
kunft 1    „Was  der  Mensch  säet,  das  wird  er  erntenl** 
Wird  die  göttliche  Weltordnung  dies  ihr  nnverbrfichliches  Ge- 
setz zu  u  u  s  e  r  n  Gunsten  umstossen  ?    Werden  von  Paris  an  der 
Spree  heilsamere  Einflüsse  ausgehen,  ak  sie  Jahrhunderte  lang 
von  Berlin  an  der  Seine  ansgegangen  sind?!    Deutsche  Pro- 
tetantenkirche, zeuge  treu  gegen  den  Einbruch  des  gallischen 
Weesns:  des  Atheismus,  der  Staatsomnipotenz,  der  Genusasackl 
und  Frivolität,  und  behandelt  man  dich  nach  dem  „Foi  non 
UeH  $u$*^j  so  werde  durch  dein  unerschrockenes  Bekennt 
mkm  wenigsteDB  dfis  Yaterlandes  versohmihte  Gaisandra! 

[Str.] 

i,  M.  J.  II  a  r  t  u  n  g  (weil.  Pfarrer  in  Wilchenreuth),  Das  kirch— 
liehe  Recht  der  Protestanten  im  vormal.  Uerzogthum  Sulz- 
bach.   Herausg.  von  Willi.  Engelhardt,  zweitem  Pfarrer 
in  Weiden.    Erlangen  (Deicheri)  1872.   XU  u.  79  S.  & 
YcflM^de  Sehrift  ward  Ton  dem  am  id.  Mia  ÜYl. 
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vergtorbenen  Pfarrer  Hartnn^  nicht  ganz  zur  Vollendung  ge- 
führt, das  Capitel  Weiden  fand  dicsflbc  aber  so  vortrcfriich, 
da8S  sie  die  Schlussredaktion  und  Herausgabe  des  Werkes 
wünschte  und  diese  dem  rfarrcr  Engelhardt  übertrug.  Der- 
Belbe  sagt  in  der  Vorrede,  dass  er  nur  wenige  Zubiitze  und 
Erläuterungen  beiznfllgen  hatte.  Auch  Professor  v.  Schcurl, 
der  die  Schrift  durch  ein  Vorwort  einführt,  erklärt  dieselbe 
für  eine  verdienstliche  Arbeit.  Diese  aber  ist  hervorgerufen 
durch  eine  Keehtskränkung,  wie  sie  vielleicht  in  der  neueren 
Zeit  beispiellos  dasteht.  Wir  müssen  die  Entscheidung  des 
obersten  bayerischen  (jericht«bofes  vom  8.  Mai  ISGf»  gerade- 
m  als  eine  Schmach  für  den8ell)en  bezeichnen ,  da  der  Refe- 
rent in  dieser  Sache  eine  so  komplete  Uukenntniss  der  histo- 
rischen Verhältnisse  zeigt,  wie  man  sie  kaum  von  eiueni  Gym- 
nasiasten erwarten  dürfte.  Er  setzt  voraus,  dass  die  Kirchen 
des  Ilerzogthums  Sulzbach  bis  1653  katholisch  gewesen  seien, 
mährend  jeder  nur  einigermassen  mit  der  Geschichte  Betraute 
weiss,  dass  Sulzbach  von  1542  an  85  Jahre  hindurch  aus- 
schliesscnd  protestantisch  war,  dass  diiaselbe  Verhältniss  im 
Normaljahre  noch  bestand  und  der  katholische  Kultus  erst  im 
Jalire  1627  den  Gemeinden  mit  Gewalt  aufgedrungen  wurde, 
Zufulge  des  Westphälischens  Friedens  hätte  sämratliches  Kir- 
chengut den  Protestanten  zurückgegeben  werden  noUen,  allein 
nnter  dem  Drucke  jener  Zeiten  mussten  sie  sieh  den  Kölner 
Vergleich  von  1652  gefallen  lassen,  obgleich  der  Westphä- 
lische  Friede  Art.  V.  §.  33  solche  Vergleiebo  nur  anerkennt, 
wenn  sie  muiua  consensu  zwischen  Landeslierrn  und  Untertha- 
lien geschlossen  werden,  was  hier  eigentlich  nicht  der  Fall 
war,  da  man  ein  zwangsweises  Sichgefallenlassen  noch  keinen 
eonteniut  nennen  kann.  Trotzdem  bescheiden  sich  die  prote- 
stantischen Gemeinden  mit  jemm  Kölner  Vergleich,  allein 
nicht  einmal  diesen  will  man  ehrlich  ausführen,  ohne  zu  be- 
denken ,  dass  nach  gesetzlichen  Bestimmungen,  wenn  der  Köl- 
ner Vergleich  nicht  gehalten  wird,  die  Anforderungen  des 
Westphäli sehen  Friedens  rechtskräftig  werden.  Mit  Recht 
weist  daher  v.  Schcurl  darauf  hin ,  dass  die  evanj^^elischen 
Gemeinden  ihr  Recht,  speziell  die  gleiche  Vertheilung  des  Kir- 
chen-Einkommens mit  allem  Ernste  bei  dem  kgl.  Cultusmini- 
i?terium  suchen  sollten.  Es  könne  ihnen  nach  der  hier  gege- 
benen geschichtlichen  Erläuterung  ihr  Recht  unmöglich  verwei- 
gert werden.  Und  in  der  that,  es  wäre  Zeit,  dass  ein  so 
schreiendes ,  Jahrhunderte  lang  andauerndes  Unrecht  endlich 
einmal  beseitigt  würde,  ja  es  ist  geradezu  eine  Ehrensache  des 
bayerischen  Staates,  dass  er  auch  gegen  die  Froteatanteu  Ge« 
rechtigkeit  xa  ttben  wiMe. 
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Um  nun  die  geschichtlichen  YerhältniBse  klar  zu  Icgen^ 
gibt  der  Verf.  hauptsiichlich  auf  Grund  der  wichtigen  Ürkun- 
dcnsammlung  von  Struve:  Ausführlicher  Bericht  von  der  PflÜ- 
zischen  Kirchenhistorie ,  Frankfurt  1721  eine  übersichtliche 
Darstellung  der  wichtigsten  Religionshandlungen  in  diesem 
Lande^  in  Abschnitt  I.  von  der  Begründung  der  evangelischen 
Kirche,  wo  wir  die  Hinweisung  auf  Ranke's  Geschiohtswerke 
nngern  vermissten,  in  Abschnitt  II.  von  der  Gegenreformation, 
weiche  im  Jahre  1627  zu  Weiden  mit  einem  schmählichen 
Treubruch  begann,  wo  jener  elende  Wolfgang  von  Neuburg, 
der  um  einer  rotlihaarigen  Münchener  Prinzessin  und  einer 
Ohrfeige  willen  katliolisch  geworden  war,  seinen  eigenen  Bru- 
der Augubt,  den  eigentlichen  Landesherrn,  so  schmählich  be- 
handelte, dass  dieser  zu  Gustav  Adolf  flüchten  musste.  Nur 
mit  Hilfe  der  Schweden  war  es  möglich,  zeitenweise  wieder 
der  Jesuiten  lüs  zu  werden,  und  als  der  Westphälische  Friede 
geschlossen  war,  konnte  dort  der  Liederdichter  Clausnitzer 
daü  Friedensfest  celebriren.  Der  Art.  V.  §.  31  jenes  Frie- 
dens verlangte  die  völlige  Restitution  des  früheren  Zustandes, 
allein  der  jetzt  bigott  katholische  Wolfgang  suchte  nicht  blos 
im  eigenen  Lande  den  Katholizismus  festzuhalten ,  sondern 
auch  im  Sulzbacli'schen  die  Rechte  der  Evangelischen  zu  be- 
streiten, so  dass  selbst  der  Kaiser  ihn  zurückweisen  musste. 
Wäre  er  nicht  1053  gestorben,  so  wäre  es  wol  zwiseheu 
ihm  und  Churpfaz  zu  einem  Krieg  gekommen.  Ganz  anders 
handelte  der  Pfalzgraf  Christian  August,  der  freiwillig,  ohne 
dass  ihn  der  Friede  hiezu  verpflichtete,  den  noch  im  Lande 
befindlichen  Katholiken,  welche  durch  die  Jesuiten  gewonnen 
worden  waren,  die  Hälfte  des  evangelischen  Kirchen-  und 
Pl'arrgutes  schenkte,  und  zwar  blos  gegen  Aufgabe  einiger 
Hoheitsreehte ,  die  bisher  Nenburg  gehabt  hatte.  Das  ist  der 
berühmte  Kölner  Vergleich  vom  22.,  nicht  29.,  Febr.  1652, 
von  dem  des  Pfalzgrafen  Agent  sogleich  mit  Recht  !)enierkte: 
Fürchte  leider,  es  werde  die  Ehre  Gottes  wenig  durch  der- 
gleichen Simultaucum ,  so  ohne  einzige  Noth  gegen  herbeina- 
henden Reichstag  dem  evangeliseheu  Wesen  zum  Nacht  heil 
eingegangen  worden,  befördert  werden.  Die  Hauptsache  aber 
war,  dass  er  geradezu  dem  Westphälischen  Frieden  wider- 
sprach, da  hiebei  die  Gerechtsame  der  Unterthanen  ohne  deren 
Befragen  vergelien  wurden.  Die  Folgen  dieses  Unrechten  wa- 
ren höchst  traurig,  die  Gemeinden  hatten  nun  nach  der  Thei- 
lung  des  Vermögens  die  Mittel  nicht  mehr,  einen  eigenen 
Geistlichen  zu  bezahlen,  und  Christian  August,  sonst  ein  bie- 
derer Mann,  hat  darum  sein  Andenken  uui  eines  kleinen  zeit- 
lichen Vortheiles  willen ,  der  längst  hinfällig  geworden  ia^  filr 
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iauDer  Meeki  Er^  nielit  der  dgeDÜlohe  Erbe,  wie  der  Verf. 
whS.  34  irrig  aiudrfickt;  die  Gem^nden,  bat  ein  Erbgat 
«bgetreten,  Aber  das  er  kein  Verfügungsrecht  hatte. 

Die  EraDgeliBcbeii  hatten  den  Katholiken  Haibscheid  ein- 
limneii  mtaen,  allein  bald  sollten  sie  erfahren,  dass  man  auch 
10  viel  ihnen  nicht  gdnnte.  Znr  Erklirong  dieses  Uebeistandes 
bitte  der  Yerf.  den  Uebertritt  Ghristian's  zum  Katholisismns 
in  Jahr  1$56  nnd  die  daran  moh  knttpfenden  schlimmen  Fol- 
ges  veneichnen  sollen.  Man  sieht  so  recht  die  HiserabiUtftt 
^  damaligen  dentschen  Reiches,  dass  die  Evan  gelischen  trota 
iner  and  immer  wieder  erhobener  Beschwerden  nicht  an  ih- 
nm  Beehte  gelangen  konnten.  Das  weltliche  Regiment  seigte 
lieh  den  Anmassnngen  der  katholischen  Geistlichkeit  gegenttber 
ab  dnrehans  ohnmächtig  und  die  evangelischen  Pfarrer  verlo- 
na  sehlflsslich  den  Mnth,  anch  nur  Beschwerden  einaorei- 
dMo«  So  blieb  das  Kirchenvermögen  bis  m  die  neneste  Zeit 
la  vielen  Orten  nngetheilt^  nnd  da  die  Protestanten  hst  darch- 
veg  die  Vermögenderen  sind,  haben  sie  vielfach,  da  die  La* 
iten  sach  den  Stenergnlden  ansgeschlagen  werdeo,  der  TTm- 
iigen  SD  tragen ,  während  der  katholiwhe  Coltns  des  Ein- 
bonDena  absorbiri  Man  bitte  nun  denken  sollen,  dass,  nach- 

Bayern  diese  Landestheile  flbemommen  hatte  nnd  die 
VeifasBuig  beiden  Confesdonen  gleiche  Rechte  garan- 
tirte,  das  himmdsehreiende  Unrecht  endlich  gestthnt  würde, 
•Hein  es  leigte  sieh  anch  hier  so  recht  deutlich,  wie  man  die 
konfessionellen  Interessen  Uber  das  Recht  stellte,  nnd  es  klingt 
wnklich  nnglanblieh,  wenn  ehie  kgL  Entschliessung  vom  25. 
Nov.  1842  geradean  mit  Ümstnrs  aller  Rechtsgrundlagen  er* 
klärt,  man  l^nne  in  eine  Abtheilung  des  StammvermOgens  nur 
willigen,  wenn  die  Katiioliken  mit  einem  Praecipuum  bedacht 
wftrdeo.  Noch  ungeschickter  ist  ein  Erkenntniss  des  obersten 
Oeriehtshofes  Tom  9.  Juni  1857,  welches  den  Kölner  Vergleich 
für  nicht  mehr  an  Recht  bestehend  erklärt,  und  nicht  bedenkt, 
dass  dann  einfoeh  ^e  Bestimmungen  des  Westphäüschen  Frie- 
deos in  Kraft  treten  mtlssten,  vermöge  deren  alles  Vermögen 
den  Protestanten  alldn  anfiele.  Das  wäre  allerdings  die  allein 
liahtige  GonBcqucoz,  denn  es  Iddet  keinen  Zweifel,  dass  der 
Köhler  Vergleich  gegen  die  ausdrücklichen  Bestimmungen  des 
Wflstphäliachen  Friedens  abgeschloesen  wurde,  allein  die  Evan- 
geliiÄen  des  Heraogthums  Snlabach  wollen  diese  Conseqnena 
gar  ddit  mehen,  sie  wollen  nur,  dass  sie  nicht  gegen  die 
SOOjihrige  Praxis,  Aber  welche  sogar  die  Zeit  der  Oewalt- 
iernchaft  nicht  hinansgiug;  noch  mehr  als  die  Hälfte  der  La- 

tragen  sollen« 

Sehr  wichtig  ist  das  Testament  des  redlichen  nnd  Med* 

^UMir.  f.  M.  JM.  1874.  L  11 
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lie]i«ii  PfUsgrate  CkrMao,  is  trekliem  er  geradmi  «Idlrii 
daaSy  flUls  seine  Swemom  die  Beohte  der  ProteeiaiiteD  krfei- 
ken  sollten,  dieselben  sieht  mehr  aa  ihre  Einwilligung  sor  b- 
trodndrung  des  Simutummm  gelnmden  seien  nnd  des  Konnsl* 
jähr  1624  dann  vollends  in  Kraft  treten  wftrde.   Die  fort* 
dauernde  Gültigkeit  des  Kölner  Vergleichs  erkannte  sodasn 
dessen  Sohn  Theodor  ausdrücklich  an,  was  neueren  bayeri- 
schen Entßchliessiingcn  ebenfalls  unbekannt  geblieben  ist.  Die 
Urkunden  hierüber  datiren  vom  7.  April  1708;  vierzehn  Tage 
darauf  verstarb  der  alte  Pfalzgraf.    Sein  Sohn  regierte  bis 
1732  (der  Verf.  gibt  1733  an),  ein  an  sich  friedlicher,  aber 
von  fanatischen  Beamten  beherrschter  Ftlrst.    Selbst  die  fana- 
tisch katholische  Regentschaft  für  den  unmündigen  Carl  Theo- 
dor erkannte  in  ihrer  Denkschrift  vom  20.  Febr.  1736  durch- 
aus den  Kölner  Vergleich  an,  und  hebt  die  unverneinliche  Ba- 
sis aller  Entscheidungen  hervor,  die  man  heutzutage  leichten 
Kaufes  beseitigen  zu  können  raeint.    So  fest  sind  die  Rechte 
der  Protestanten  gegründet.    Werden  sie  von  den  bayerischen 
Behörden  auf  die  Länge  nicht  anerkannt,  so  bleibt  allerding» 
Bchlüsslich  nichts  übrig,  als  was  der  Verf.  am  Schlüsse  an- 
deutet, sich  an  den  deutschen  Bundesrath  zu  wenden.  Doch 
wir  hoffen,  dass  die  so  klar  und  eingehend  in  dieser  Schrift 
geschehene  Darlegung  der  Verhältnisse  nicht  ohne  Erfolg  blei- 
ben wird.  [E.  E.] 
3«  Dr.  G.  War  neck  (am  Missionshause  zu  Barmen),  Briefe 
Uber  innere  Mission  an  die  Aufrichtigen  unter  ihren  Gegnern« 
Hft.  1.   ll..!le  (Barthel)  1872.    39  S.    gr.  8.    5  Gr. 
Das  von  der  „für  christliche  Zwecke  rastlos  thätigen  Ver- 
lagsbuchhandlung^* würdig  ansgestattete  „Heftchen**  erscheint 
als  „revidirter  Abdruck  ans  G.  Stutzer's  Christlichem  Velk»> 
blatte^  (emer  ^zur  Erbannng  und  Belehrung^  bestimmten,  nm 
namhaften  Mitarbeitern  bedienten  nnd  mehrseitig,  z.  B.  audt 
Ton  Delitsschi  empfohlenen  Woobenschrüty  deren  „Prospeei" 
am  Eingange  unserer  „Briefe*'  man  niebt  nnbeaehtek  Umm 
mOge).    In  den  6  Briefen  wird  nüt  ■aebbrndigo'  Hand  m* 
•ammengefiuMt  nnd  unter  die  gflnstigtte  B^enebtuag  geataDti 
was  sieb  überhaupt  lu  Gunsten  der  iuiem  Ifission  sagen  Ital 
Insofern  bat  das  Blieblein  kdnen  geringen  Werth  fllr  die  6e> 
genwart,  gani  abgesebea  Ton  dem  InteressOi  das  die  Gegen- 
stindei  mit  denen  es  %ith  besebiftigt,  unwülkttrüdi  erweeküii 
und  in  noeb  bOberem  Grade  erweeken  mltoseB|  wenn  ver* 
sproebenermassen  „in  ein«*  B^e  Ton  weiteren  Brielbn  gezeigt 
werden  wird,  was  die  innere  Mission  bereits  gethan  bat*« 
Wir  hätten  jedoch  schon  jetzt,  erlaubte  es  der  Raum,  wßH 
Hm«  Dr,  W.  um  melir  als  ein  Quidprocj^uo  za  rechten«  Zwei 
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Punkte  müsBeii  wir  ihm  aber  Andeutend  zu  QemUthe  führeni 
weil  von  ihnen,  unseres  BedOnkens,  das  riclitige  Urtheil  in 
der  Sache  abhängt.    Erstens  wird  fortwährend  in  den  ^Brie- 
feo '  als  selbatverständlich  vorausgesetzt,  es  bestehe  swischen 
dem  ..barmherzigen  Samariter^  und  der  ^innern  Mission^  kein 
wesentlicher  Unterschied.    Eine  solche  Vonuissetsang  kann 
nur  durch  ihre  ungeheure  Nai\ntät  imponircn ;  an  sicli  goliört 
sie  zu  den  kühnsten  Nichtigkeiten  and  thut  dem  römischen 
Ordena-,  wie  dem  modernen  ,,Terdnswe8en  resp.  Unwesen'^ 
erwünschten  Yorscliub.    Zweitens  wissen  wir  swar  schon  lAngst| 
was  im  ersten  Briefe  als  ein  grosser  Vorzug  der  Innern  Mis- 
liou  gerühmt  wird:  sie  yerhält  sich  ,,neutral^  gegen  den 
ehristUchen  Glauben  nnd  sucht  ihren  Indifferentismus  durch 
ftdeosoheinige  Formeln  und  Ausreden  zu  beseliöuigen.  Sie 
Bftsfic  „ein  weites  Herz"  haben;  sie  dflrfe  Bich  bei  keinem  ih* 
rer  ^Mitarbeiter^  dämm  bekümmern,  „ob  er  auch  in  allen  , 
Punkten  der  Lohre  correot  erfanden  werde";  sie  gehe  hin- 
lichtlich  des  Glaubens  ^in  gar  yerschiedene  Heerlager  ausein- 
tnder";  sie  dringe  auf  ^die  Gemeinschaft  in  der  Liebe"  und 
frage  wenig  nach  dem  Glauben,  —  so  nnd  ähnlich  lauten  die 
Phruen,  Uber  die  wir  uns  nicht  verwundern,  weil  wir  sie 
eben  längst  kennen.    Erstaunen  müssen  wir  uI>«t,  wenn  uns 
dennoch  im  4ten  Briefe  eingeredet  werden  soll ,  die  innere 
Mission  treibe  ihr  Werk  in  demselben  Geiste,  worin  „Vater 
Luther^  und  „Paulus**  das  ihre  trieben.    Ei,  seit  wann  hnbon 
sich  denn  die  Männer  von  Tarsen  und  Wittenberg  in  Herolde 
der  Glaubens- „Neutralität"  verwandelt?    Die  innere  Mis- 
ftion  stelle  Bich  doch  ja  nicht  so  hochfahrend  neben  Christum 
und  seine  Apostel;  sie  lerne  erst  in  aller  Bescheidenheit, 
was  sie  jetzt  noch  nicht  weiss:  ^dass  unser  Glaube  der 
Sieg  ist,  der  die  Weit  Uberwunden  hat  und  sie  noch  fort  und 
fort  nberwindet"  [Str.] 
4.  Aligemeine  Kircblirhe  Chronik,  begründet  von  K.  Mattlips, 
forlgrsctzt  von  M.  IL  Schulze,  Pfarrer  zu  Stadl  Naunhof 
in  Sachseti.    18.  Jahrg.,  das  J.  1871.   Hamburg  (Uaendcke 
&  Lehmkuhl)  1872.    174  S.  8. 
Da  wir  den  vorigen  Jahrgang  der  „Chronik^  ausftlhrli- 
sker  beq>rochea  haben,  so  können  wir  uns  die m  il  küner 
£Msen.    Zwar  rationalistisch,  doch  nicht  ohne  Mässigung 
sod  Billigkeit  im  Urtlunl  (iher  entgegengesetzte  Uebeneugungen 
ndigurt,  darf  das  Buch  als  eine  hrnuchbare  Zusammenstellung 
im  auf  kirchliohem  Gchieto  Wichtigsten  aus  dem  J.  lS7t 
empfohlen  werdmi.    Die  Einrichtung  ist  im  Wesentlichen  wie 
frtiher:  nach  einem  einleitenden  Vorwort  suerst  „GcBchicht- 
iMhm  aus  dar  efangetisehmi  Kirehe^i  und  iwar  «.  „AUgemei- 

11' 
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nes  in  Bezng  auf  Bekenutiiiss,  Cultus  und  Verfassung  auH  den 
Verhandlungen  der  kirchlichen  Vereine  und  Conferenzen" ;  6. 
iiVerbreitung  und  Befestigung  des  Protestantismus  in  kathoU- 
Bchcn  Gegenden;  Aeussere  und  innere  Mission"*;  c.  „Zur  Ge- 
schichte der  Theologie  und  theologischen  Streitigkeiten;  Theo- 
logische Literatur";   d.  „Specialgescliichte  aus  den  einzelnen 
evangelischen  Landeskirchen";  —  sodann  Beiträge  „zur  Ge- 
schichte der  römisch-katholischen  Kirche",  nenilich  „das  'Wich- 
tigste aus  ßussland,  Italien,  Deutschland  und  Oesterreich";  — 
endlich  als  doppelter  Anhang:  die  „Besetzung  der  evange- 
lisch-theologischen   Facultäten"    (in    Deutschland    und  der 
Schweiz,  —  mit  Einschluss  von  Dorpat  und  Wien),  und  die 
„TodcsföU©"  a.  „in  der  evangelischen",  6.  ,.iu  der  katholischen 
Kirche".  —   Auf  die  Vollständigkeit  einer  „allgemeinen" 
kirchlichen  Chronik  will  nun  jedenfalls  die  vorliegende  keinen 
Anspruch  machen;  immerhin  bleibt  indess  eine  grössere  Bertlck- 
sichtigung  der  kirchlichen  Verhältnisse  in  Amerika  und  wenig- 
stens einige  Kunde  aus  der  griechisch-orthodoxen  Kirche  des 
Morgenlandes  für  spätere  Jahrgänge  wünschenswerth.  Die 
diesfallsige  £ntBchaldigttDg  auf  ä.  148  dürfte  schwerlich  ge- 
nttges.  [Str.] 

XIL   Symbolik  und  katechetische  Theologie. 

J.  A.  Kohl  er  (Seniinardircctor  in  Grimma),  StoHe  uad 
Entwürfe  zu  Katechesen.  2.  Aufl.  1.  Theil.  Will  und 
196  S.  2.  Th.  \lll  u.  257  S.  3.  Th.  iX  240  S. 
Grimma  (Gensei)  1871.  1872.    2  Thlr. 

Das  vorliegende  Handbuch  über  den  kleinen  lutherischen 
Katechismus  unterscheidet  sich  nach  Form  und  Methode  we- 
sentlich von  allen  übrigen,  die  mir  bekannt  sind.    Der  Lehrer 
„kündigt  das  Wochenthema  vor  oder  bei  Beginn  der  Woche 
an,  stellt  es  mit  etlichen  eindringlichen  Worten  in  seiner  Wich- 
tigkeit vor,  sorgt  auch  dafür  dass  es  den  Kindern  immer  ^e- 
genwärtig  bleibe.    (Z.  B.  Gott  hat  sich  allen  Menschen  otiVu- 
bart.    Allgemeine  Offenbarung.)    Montags  geht  er  etwa  die 
bezügliche  biblische  Geschichte  durch  (Apostelgesch.  14,  8  — 
18  Paulus  in  Lystra).    Dienstags  behandelt  er  das  Lied  (l. 
Die  Himmel  rühmen  des  Ewigen  Ehre,  von  Geliert.    2.  Wenn 
ich,  0  Schöpfer  deine  Macht,  von  Geliert).    Mittwochs  folgi 
die  entsprechende  Spruch-  uud  Epistelkatechese  (Röm.  1,  16^ 
25).    Donnerstags  schliesst  sich  die  KatechismQSunterreduDg 
an,  für  welche  in  den  vorhergehenden  Religionsgesprächen  dii 
vorbereitenden  Veranschanlichungen  und  Deductionsquellen  ge- 
C^eben  md  (Thema:  Die  aatürliclie  GottoterkemitiuM.    1.  QpMi* 
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len.  2.  MaDgelhaftigkeit  derselben).  Endlich  wird  Freitags 
und  Sonnabends  der  religiöse  Stoff  der  Woche  in  einer  Art 
Sehnllitnrgie ,  in  einer  Erbannngsstande  zusammengefasst,  in 
welcher  das  Wochenthema  des  Katechismnsunterrichts  und 
seine  weitere  katechetische  Ausführung  den  Mittelpunkt  bildet, 
mit  welcher  aber  auch  der  freie  Vortrag  (auch  Gesangesvor- 
trag) des  Wochenliedes  in  seinen  einzelnen  Versen,  der  freie 
Vortrag  der  biblischen  Wochengeschichte  wie  der  bezüglichen 
biblischen  Lehrstellen  in  umsichtig  geordneter  Folge  verbunden 
werden  soll."  Man  sieht  wohl,  wie  sehr  dem  Verf.  an  der 
Einheit  des  Unterrichts  gelegen  ist,  sie  soll  sich  durch  die 
g^nzp  Woche  hindurchziehen,  und  erst  die  folgende  Woche 
bringt  einen  Fortschritt,  nemlich  ein  neues  Wochenthema,  das 
darcb  alle  Kubriken  gleichmässig  hindurchtönt.  Mit  der  gröss- 
ten  Sorgfalt,  Umsicht  und  Treue  ist  dies  System  durch  47 
Wochen  hindurchgeftthrt ,  und  der  Leser  findet  die  Tabellen 
darüber  in  dem  Buche  selbst.  Der  Fortschritt  geschieht  an 
der  Hand  des  lutherischen  Katechismus,  dem  deshalb  auch 
alles  Uebrige  aus  Gesangbuch  und  Bibel  zu  nutze  kommt. 
Fünf  Wochen  Einleitung,  dann  6  — 16  die  zehn  Gebote;  in 
6  Wochen  wird  der  erste  Artikel,  und  was  damit  zusammen- 
hingt, abgemacht;  für  den  zweiten  sind  7  Wochen,  fflr  den 
dritten  Artikel  sind  5  Wochen  angesetzt.  Sind  also  dem  Ge- 
setze 11  Wochen  gewidmet,  so  werden  dem  christlichen  Glau- 
ben 18  Woehen  Ranm  gegeben.  Für  das  Vaterunser  sind  8 
Wochen,  für  die  Taufe  2,  für  Beichte  und  Amt  der  Schlüssel 
1,  für  das  Abendmahl  2  Wochen  angesetzt.  Das  ist  ein  ein- 
jihriger  Ours,  vorausgesetzt,  dass  man  einiges  kürzt,  denn  in 
kdner  Schule  der  Welt  finden  sich  47  Schul wochen,  und  man 
erkennt  in  dem  allen  den  gewandten  Katecheten.  —  In  den 
ansgefilhrten  Entwürfen  findet  nun  der  Lehrer  für  seine  Prä- 
paration ein  wahres  Magazin  von  brauchbarem  Stoff,  und  wenn 
nur  derselbe,  wie  der  Verfasser  es  wünscht,  sich  solchen  Stoff 
nicht  blos  mit  dem  Gedächtnisse  aneignet,  sondern  auch  mit 
dem  Verständnisse  und  ihn  in  sein  Gemüth  eindringen  lässt, 
•0  wird  sicherlich  der  Lehrer  wohlgerüstet  seinen  Schülern 
gegenüberstehen.  Doch  haben  wir  auch  einige  Bedenken  ge- 
gen diese  Methode  den  Religionsunterricht  wochenweise  so  zu 
nMncentriren^.  Zunächst  wird  die  biblische  Geschichte  zer- 
riisen  und  in  grösste  Verwirrung  gebracht.  Der  natürliche 
Gang  der  Geschichte  vom  alten  zum  neuen  Testamente  fort- 
schreitend hört  ja  gänzlich  auf,  wenn  in  folgender  Weise  un- 
terrichtet irird:  Seehste  Woche:  vom  goldenen  Kalbe.  7.:  die 
drei  Männer  im  feurigen  Ofen.  Jesus  Christus  als  ErfUller 
^  ersten  md  grtatoi  Gebotes.   8. :  der  Sohn  der  Selomith. 
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2  Mos.  24.   9.:  Im*  4,  16  ff.    Fdertagsleben  in  SmnAi 
und  bei  uns.  Luo.  5»  1  ff.  BetvMttme  imd  üir  Segen.  10.s 
Noah  und  seine  Böhne.  Joseph,  Jakobs  Sohn.  Wie  der  Httr 
Christas  als  Menseh  auf  Iirden  das  vierte  Gebot  erflUIt  hii 
So  wird  einerseits  die  biblisehe  Oeaehiehte  ihres  irahren  ge- 
schichtlichen Ohankters  entkleidet  und  la  einer  Sammlung 
von  Eatechismusgedanken  erniedrigt,  andereneUs  wird  i^e  sich 
auch  dem  Sehfller  nicht  einprägen.  SeheInt  uns  nun  die  bib» 
lische  Geschichte,  weil  sie  nur  nVerwerthet**  wird,  stMoOtt«- 
lieh  behandelt  zn  seyn,  so  das  KIrebealied  aUm  bevoraugt 
So  müssen  zum  Vaterunser  allein  mindeateiiB  8  Gesinge  erkUbrt, 
gelernt,  gesungen  und  gettbt  werden,  wibrend  der  Yerf.  so- 
gar 23  erklärt,  also  auch  diese  M(Igliebkelt  offso  lisst  Eben» 
zum  Gesetze  nimmt  der  Verf.  20  Kirebenlieder  dtixch,  von  de* 
ucn  der  Lehrer  in  11  Wochen  doeb  mindestens  11  lernen 
lassen  soll.   Dadurch  wird  dnersdts  das  Gedftebtniss  tlberla* 
den,  andererseits  eine  Fülle  von  Liedern  dritten  und  vierten 
Ranges  blos  um  des  Wochenthemas  willen  herbeigezogen.  So 
sagt  der  Verf.  selbst  I,  S.  154:  ^Das  moralisirende  Lied  von 
Hävecke  (gest.  1722):    „,,Die  Zunge,   die  vernehmlich 
spricht^^,  obscbon  es  eines  hölierou  lyrisch -poetischen  Geistes 
ledig  ist,  enthält  doch  manche  erbauliche  Gedanken.^  Hin 
und  wieder  ist  uns  auch  eine  arge  Text  -  Gorruption  aufge* 
fallen;  z.  B. 

Luther  singt:  Köhler  erklärt: 

Das  Ang  allein  das  Wasser  fiehl,         Pas  Aug  hier  Wasser  sieht  allMB| 

Wie  Menschen  Wasser  giessen,  Der  Glaub  das  Wort  betrachlel, 

Der  Glaub  im  Geisl  die  Kraft  verstebl  Des  Bundes  Pfand,  des  Biales  Schein 

D«8  Rlot€t  Jeso  Chrisli,  Vom  l«Mna,  fihr  ut  gctebla^til. 

Und  ist  vor  ihm  ein  rothe  Fkth  Er  schaut  in  ihm  die  roth«  Ftatb 

Von  Christi  Blul  gefnrbel,  Von  Chrisli  Blnl  gcfarbel, 

Die  allen  Schaden  heilen  Ihut,  Die  allen  Schaden  machet  gui^ 

Von  Adam  her  geerhet,  Von  Adam  her  geerbet; 

Aocb  Ton  tot  selbst  begangen.  üod  6it  wir  lelbit  begangen. 

Die  Katecliismuserkliirung  selbst  und  Alles  was  zur  ferneren 
Deduction  aus  Gesangbuch  und  Bibel  erklärt  ist,  ist  im  We- 
sentlicheu  dem  lutherischen  Glauben  conform;  doch  enthält  der 
Abschnitt  über  Jesu  Höllenfahrt  viel  Widersprechendes  (II,  S. 
131),  indem  er  nicht  Luthers  Osterprcdigt  im  Schloss  zu 
Torgau  gepredigt,  sondern  allerlei  mittelalterlichen  und  modernen 
Gedanken  fulgt.  Auch  über  die  Confirmation  scheint  nicht  die 
gehörige  Klarheit  zu  herrsehen,  indem  der  Verf.  (III,  S.  1 80  ff.) 
so  manches  beibringt,  was  g;niz  gut  zur  Peripherie  gehört, 
aber  doel»  nicht  so  recht  ins  Centrum  trifft.  —  SchlQsslich 
cmplelilea  wir  allen  Katecheten,  auch  denen,  welche  nicht  in 
der  Lage  bcyu  sollten^  die  Woch&ntheaiata  darohxufttlireiii 
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uMii  Mpmibim  tawelieB,  desto  werthYoUer  wM  sie 
m  mden«  (H.  0.  K6.] 

XIII.    Apologetik  und  Poleiaik« 

1.  W.  T  ü  1 1  u  (Pfarrer  iü  Dannheiin  bei  Arnstadt) ,  Die  Reli- 
giua  als  Culluriiiaclit  auf  dem  Gebiete  der  Wisiseuschaft, 
Göltingeu  (Vandenhoeck)  1871.  XII  u.  384  S.* 
Der  Verfasser  obiger  Schrift  ist  uns  bereits  bekannt  dnrch 
zwei  literarische  Produkte,  von  welchen  das  eine  den  ersten 
Band  zu  vorliegendem  Werke  bildet:  Die  Wissenschaft  der 
Rfcligion ;  die  Grundformen  des  religiösen  Bekenntnisses  und 
die  Geschichte  der  Religion ,  und  das  zweite  den  Titel  führt : 
Beweis  der  christlichen  Wahrheit ;  apologetische  Betrachtungen 
Är  die  Gegenwart.  L  Heft.  lieber  die  Aufgabe,  die  sich  der 
TerfMser  gestellt,  spricht  er  sich  im  Vorwort  also  aus:  „Das 
Torliegende  Werk  ist  die  Fortsetzung  der  im  Jahre  18G5  edir- 
ten  ..Wissenschaft  der  Religion",  bildet  aber  für  sich  eine 
selbständige  Schrift  ,  indem  hier  die  Religion  und  die  Wissen- 
Kbaft  nach  ihrem  Wesen  and  ihrem  geschichtlichen  Verhält- 
Bine  beleuchtet  werden.  Es  tritt  mitten  in  den  grossen  Kampf 
der  Gegenwart,  den  Kampf  swlschen  Christenthum  und  Cultor 
Idnein  and  sucht  als  eine  um£ueende  Apologetik  auf  philoso- 
phischem md  biBtorischem  Wege  den  Streit  schlichten  zu  hel- 
fen, indem  es  den  Nachweis  führt,  dass  die  Christenthum  zu 
allen  Zeiten  die  wirkliche  Culturmacht  gewesen  ist  und  auch 
Ar  die  Gegenwart  und  Zakunit  bleiben  mnss;  dass  es  ttber- 
biapt  eine  WlaBeneehaft  im  wahren  Sinne  des  Worts  ohne 
d«i  QrandfiMsto  der  Religion  nidil  geben  kann^  daas  eine 
hmdmnag  der  Onltar  vom  Ohristenthnme  nur  den  Yerfoll 
dar  Ooltv,  nieht  aber  den  Untergang  des  Ohristenthnms  naeh 
iteh  ddien  kann,  dass  deshalb  der  mm  Hasse  nnd  rar  oflfonen 
Madsehaft  lugespitito  Gegensati  ehier  hohlen  Seheinenltnr 
gegen  die  g^^ehe  Wahrh^t  t&n  Fwrel  an  den  HeHigthnmem 
te  Measdihdt  ist**  Jedes  Streben,  die  tieftten  Gegensätse 
der  Gegenwart  sn  beleaehten  nnd  einen  Beitrag  aar  Lösung 
änr  h9dbsten  nnd  brennendsten  Frage ,  äer  Frage  naeh  dem 
fithtigen  YeriüUtnisse  von  Gultur  und  Christenthum,  sn  liefenii 
begitaen  wir  mit  grosser  Freude.  Wir  müssen  nun  aneh 
von  Yom  gestehen,  dass  aus  dem  vorliegenden  Werke  ein 
edler,  gebildeter  Geist,  ein  Mann,  dem  das  wahre,  geschicht- 


*  Die  Red.  glaubt  auch  diese  ihr  zngeModie  BMprecboog  der  iräliereo 
ia  H.  1.  1873  ooch  zasmeUea  diirfea. 
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liebe  (Uiristentlnim  vollste  Herzeußsache  ist  und  der  über  be- 
deutende Mittel  theolo'risclier  und  philosophischer  Gelehrsam- 
keit zu  verfügen  im  Stande  ist,  uns  entge;;entritt.    Der  Ver- 
fasser  untersucht  zuerst   das  Verliältniss   von  Kelif]:ion  und 
"Wissenschaft,  gibt  dann  einen  interessanten  und  lehrreichen 
ITeherblick   über   die  Cieschiehte   der  Philosophie   der  alten 
Welt,  über  die  Entfaltung  der  christlichen  Wissenschaft  durch 
das  Zeitalter  der  apostolisclien  Väter,  der  Kirchenväter  und 
der  Ueforniation,  ü])er  die  Entwicklung  des  religiösen  und  phi- 
losophischen Geistes  der  neueren  und  neusten  Zeit,  alles  in 
der  Absieht,  um  „das  Wahrheitsidcal  als  Abbild  des  religiösen 
Uridt*als''  darzustellen,    und  schliesst  mit  einer  Formenlehre 
der  AVissen schalt.    Die  historische  Seite  nimmt  bei  weitem  den 
prr)ssten  l^ium  ein;  diese  ist  es  auch,  die  uns  vor  allem  an- 
«rcsprochen  und  gefesselt  hat.    In  der  Gruppirung  des  unge- 
mein reichen  Stoffes  hat  der  geehrte  Verfasser  kein  geringes 
Geschick  an  den  Tni:  gelegt;   auch  hat  es  in  der  that  etwas 
Grossartiges,  wie  derselbe  durch  die  Jalirhnnderte  und  Jahr- 
tausende hindurch  den  Faden  der  religiösen  Idee  verfolgt,  na- 
mentlich hat  er  dies  auch  hei  Darstellung  des  Entwicklungs- 
ganges der  deutschen  Philosophie,  auf  deren  Gebiet  er  sich 
sehr  bewandert  zeigt,  gethan ;  die  Annälierung  an  das  Christ- 
liche bei  Kant,  Fichte  und  besonders  Jacobi,  das  Hinübergrei- 
fen in  (las  wirklich  Christliclic  bei  Sehelling  ist  mit  vieler 
Sachkenntniss  und  grossem  Takt  gezeichnet.    Namentlich  jün- 
gere Theolügen  können  hieraus  viel  lernen ;  ihnen  vor  Allem 
möchten  wir  das  schöne  Buch,  das  sich  abgesehen  von  seinem 
anziehenden  Inhalte   auch   durch  edle,    gebildete,  fliessende 
Spraclie  auszeiehnet,  warm  empfehlen.    Das  Streben  des  Ver-  , 
fassers,  unserem  Volke  an  seinem  Theile  den  Segen  des  Chri- 
ßtenthums  zu  erhalten ,   die  tiefe  Durchdrungenheit  von  der 
Ueberzengung ,    dass  ohne  letzteres  kein  iielites  Culturleben, 
kein  Volkstlivun  und  staatliehes  Gemeinwesen  auf  die  Dauer 
bestehen  kann,  hat  uns  wohlthueudst  berührt  und  sympathisch 
gestimnmit.    Der  Verf.  sieht  die  Gegenwart  ziemlich  optimi- 
stisch an,  worüber  wir  mit  ilim  nicht  weiter  rechten  wollen, 
verkennt  aber  dabei  doch  die  widerchristischen  Mächte  nicht, 
die  in  den  Eingeweiden  unseres  Volks  wühlen;  ^offene  Feind- 
schaft gegen  Alle'*,  ruft  er  S.  260  aus,  „die  unserem  Volke 
das  Kleinod  des  evangelischen  Christenthums  rauben  oder  ver- 
kehren, die  mit  der  satanischen  Lüge  von  einer  Feindschaft 
des  Christenthums  wider  die  Cultur  die  Schwachen  blenden, 
wie  sie  sich  selbst  geblendet  haben."    Maassvoll,  aber  gleich- 
wol  evangelisch  ernst  und  schneidend  ist  auch  TöUe's  Urtheil 
über  den  Protestanten  -  Verein.  „Man  kämpft"^  sagt  er  S.  27 6^ 
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•gegen  die  Bnchßtabentheologen  mit  Feuer  und  Ingrimm  und 
biJt  sich  Reibst  doch  nur  an  neue  Formeln  ohne  lehendigen 
Inhalt,  man  ereifert  sich  mehr  darüber,  dass  bescliränkte  Oeg- 
ner  nm  eines  missverstandenen  Schriftworts  willen  der  Wissen- 
schaft Hohn  sprechen,  als  darüber,  dass  man  im  eigenen  La- 
ger die  evangelische  Wahrheit  um  einer  beschränkten  Wissen- 
schaft willen  verleugnet,  ja  dem  Spotte  des  Pöbels  zum  Raube 
gibt  ohne  eine  Gewissensregung,  wie  oft  als  verordneter  Die- 
ner des  Worts.    Nur  die  Opposition  und  Negation  verbindet 
viele  Oli.'der  mit  diesem  Vereine;  man  wird  auf  diesem  Wege, 
ind  cm  man  die  Kirche  der  Reformation  zu  einem  hohlen  Pro- 
testantismus verflacht  und  das  Christen thum  an  die  Ciiltur  ver- 
ritth,  die  Noth  der  Zeit  nicht  heilen,  sondern  mehren." 

Bei  der  grossen  Aufgabe,  die  Tölle  sich  gestellt,  darf  es 
uns  nicht  wunder  nehmen,   wenn  er,  wie  uns  fast  dilnken 
möchte^  selbst  noch  nicht  über  Alles  bei  sich  zur  Klarlieit  ge- 
kommen ist.    Man  könnte  zunächst  den  Titel  seiner  Sclnift: 
»Die  Religion  als  Culturmacht  auf  dem  Gebiete  der  Wissen- 
schaft" beanstanden,  sofern  es  doch  eigentlich  nur  die  Wis- 
seDschaft  der  Theologie  und  Philoaopbie  ist,  die  Tölle  berück- 
f^iohtigt  und  deren  Zusammenhang  mit  der  religiösen  Idee  er 
nachzuweisen  sucht;    wenigstens  thut  er  auf  das  Gebiet  der 
übrigen  Wissenschaften  nur  kurze  Streifzüge.    Doch  sehen  wir 
gern  davon  ab,  da  wenn  die  Aupfdhrung  dem  Titel  geradezu 
hätte  eDtsprechen  sollen,  der  Stoff  kaum  zu  bewältigen  gewe- 
sen wäre.    Sehr  eingehend  und  von  grosser  Belesenheit  zeu- 
^enä  sind  des  Verfassers  Untersucfiungen  über  das  prinzipielle 
Verhältniss  der  Religion  zur  Wissenschaft,  Kunst  und  zum 
sittlichen  Leben.    Der  Verf.  weist  das  offenbar  Falsche,  was 
in  gewissen  neueren,  das  Wesen  der  Religion  in  das  allgemein 
menschliche  Geisteswesen  auflösenden  oder  dieselbe  aus  ihrer 
centralen  Stellung  wenigstens  rückenden  Theorieen  liegt,  mit 
Schärfe  ab ,  scheint  uns  aher  doch  selijst  das  fragliche  Ver- 
^»ältnigg  nicht  völlig  richtig  bestimmt  zu  haben.    Der  Verfasser 
scheint  nemlich  auch  das  wissenschaftliche  und  künstlerische 
lehei)  wie  das  sittliche  im  engeren  Sinne  unmittelbar  aus  dem 
religiösen  Leben  abzuleiten;  so  dass  —  ein  Einwurf,  den  er 
äch  bcreitB  S.  2  selbst  macht  —  alles  höhere  geistige  Leben 
Tnit  der  Religion  selbst  zusammen  fällt;  S.  13  sagt  er:  „Aus 
dem  religiösen  Leben  gelit  alle  wissenschaftliche,  künstlerische 
und  sittliche  Thätigkeit  her  vor  und  in  ihm  concentrirt  sich 
dieselbe  wieder";  selbst  wenn  dies  thatsächlich,  geschichtlieh 
angesehen,  im  Ganzen  und  Grossen  der  Fall  wäre,  könnten 
*ir  es  prinzipiell  für  die  beiden  ersten  Factoren  nicht  aiineh- 
fflea.   KoDSt  und  Cultur  sind  aber  gerade  nach  der  Erzäbiuug 
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der  h.  Schrift  innerhalb  eines  der  OffenbanmgB-OeconoiidftVBd 
BellglaB  möglichst  entfremdeten  Ejeises  entstanden  (Gen.  4| 
21.  22).  Aneh  nns  Ist  selbstverstlttdlieh  die  Religion  dieesn- 
tnde^  ftindamentelle,  nniverselle  Gdsteamaeht;  Knnst  nnd  Wis- 
senschaft gehören  aher  an  und  fllr  sich  efinem  «ndem  Gehiels 
als  dem  der  Bellgion  an.  Der  kOnsflerische  nnd  wiSBenBehaft* 
Hdlie  Trieb  Ist  dem  Menschen  eingeboren  TmnOge  aeurar  Wett- 
sngehörigkeit,  der  rellgi(toe  Trieb  TcrmOge  seiner  WmMm- 
wandtschaft  mit  Qott  Es  smd  xnnlehst  keine  relfgiteen  Ge- 
danken, wenigstens  nicht  nothwendig  religidse  GedanksDi 
welche  der  Mensch  verfolgt,  wenn  er  die  Welt  nnd  ihre  Ob- 
jecto erkennend  In  rieh  anfiiimmt  oder  mIttelBt  seiner  Ideen 
den  Stoff  ktlnstlerisch  formt.   Da  aber  Gott  es  ist,  welcher 
den  Weltznsammenhang  des  Menschen  geordnet  und  die  Welt 
selbst  gesetzt  hat,  so  ist  es  allerdings  Aufgabe  der  erkennen- 
den nnd  scbaffcnden  Thätigkeit  des  Mciisclicu,  auf  diesem  Ge- 
biete der  göttlichen  Gedanken  sich  zu  bemächtigen  oder  sie 
zu  verwirklichen.    Aber  auch  Letzteres  ist  noch  nicht  Religion 
selbst;  auch  der  Künstler,  der  mit  den  erhabensten  Gegen- 
ständen der  h.  Geschichte  sich  befasst,  kann  irreligiös  seyn; 
auch  wer  z.  B.  Gescliichte  schreibt  im  Geiste  einer  christlichen 
Teleologie,  braucht  selbst  nicht  nothwendig  von  der  christli- 
chen Idee  tiefer  crfasst  zu  seyn.    Wol  zeigt  sich  hier  der  Zu- 
sammenhang der  religiösen  Idee  mit  allen  Aufgaben ,  die  dem 
Menschen  nach  seiner  Weltscite  gegeben  sind ;  in  der  Religion 
steht  der  Mensch  mit  Gott  selbst  in  Verbindung,  wie  Gott  aber 
die  oberste,  alles  umfassende  Macht  ist,  so  ist  mit  der  religiö- 
sen als  der  höchsten  Idee  auch  für  den  Menschen  das  Streben 
gegeben,  seine  gesammte  Weltgemeinschaft  und  Weltaufgabe 
von  ihr  durchdringen  zu  lassen.    Es  l.Hsst  sich  deshalb  Beides 
wohl  erklären,  wie  auf  der  einen  Seite,  dass  je  einfacher,  ur- 
sprQnglicher,  unvermittelter  das  Leben  des  Menschen  iat|  nm 
so  mehr  Knnst  und  Wissenschaft  ihren  Znsammenhang  out 
der  Religion  bethätigen.  Ja  nach  Ihrtn  geschichtlich  g^gdbcBcn 
Anfingen  vielfach  ans  ihr  wie  ans  einem  Mntterschoosse  gebo- 
ren werden ;  so  anf  der  andern  Seite,  dass  je  weiter  der  Mensch 
fortschreitet  und  je  reicher  sein  Leben  wird,  seine  Geistesthä- 
tigkeit  anf  dem  natflrlichen  Gebiete  sich  verselbstindigt  nnd 
In  ehie  gewisse  Emancipation  von  der  religiösen  Idee  tM\ 
während  allerdings  die  Wissenschaft  sich  in  dem  Matoae  n 
Ihre  Wahrheit,  nnd  die  Knnst  nm  ihre  Idealit&t  bringt,  its 
beide  gnindsätalich  sich  vom  rellf^Oaen  Gedanken  losUtoen^ 
denn  Oott  Ist  die  Wahrheit  alles  Irdischen  nnd  der  Qed»^ 
Gottes  Ist  der  höchstci  den  der  Mensch  überhaupt  Terwerten 
nnd  verwirklichen  kann.  8o  forden  Wismachift  nnd  Kml 
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rag  zu  seyn;  so  können  luid  sollen  wissenschaftliche  und 
kflnstlerische  Thätigkeit  umfasst  und  heherrscht  scyn  vom  re- 
li^ösen  Leben,  ohne  selbst  zum  religiösen  Thun  zn  werden. 
Doch  wir  gehen  hieven  ab  hnd  möchten  in  Kürze  nur  noch 
eines,  was  uns  die  Hauptsache  ist,  besprechen.  Tolle  nimmt 
dnrehans,  wie  ans  dem  Gesagten  bereits  hervorgeht,  einen  po- 
sitiv christlichen,  im  Allgemeinen  auch  kirchlichen  Standpunkt 
eio.  Er  weiss  die  Kämpfe  um  die  schriftgemässen  Lehren  von 
Christo  als  dem  gottmenschlichen  Erlöser  des  sündigen  Ge- 
scLlt'chts,  von  dem  Menschen  als  dem  crlösungsbedürftigen 
Subject,  er  weiss  die  Heroen  dieser  Kämpfe,  einen  Athanasius, 
An^stinns  u.  s.  w.  wohl  zn  würdigen;  er  sagt  z.B.  S.  215 
aacli:  „Mit  Recht  hat  die  Reformation  die  Dogmenbildung  der 
siten  Kirche  in  Bezug  auf  die  christologischen  Fraisen  in  ih- 
rer Geltung  gelassen'*,  und  spricht  namentlich  gegen  den  Schluss 
treffend  von  Bedentung  und  Nothweodigkeit  des  Bekenntnisses. 
Gleichwol  zeigt  Bich  hie  und  da  eine  gewisse  Verstimmung  ge- 
g^n  Orthodoxie,  confeMionelle  Theologie  n.  s.w.  So  sagt  er 
dchoD  im  VorwoTt :  „das  Christenthum  ist  die  höchste  Oaltur- 
macht  nicht  als  formulirtes  dogmatisches  System,  sondern  als 
der  Urquell  des  göttlichen  Geistes  und  neuen  Lebens^ ;  dies 
ksgnet  ja  aber  auch  unseres  Wissens  Niemand,  gleichwol 
tmchen  wir^  nm  das  Christenthnm  festzuhalten  und  uns  sei* 
lar  als  Erkenntnissmacht  gewiss  su  werden ,  der  Bekenntniss- 
tasel  wie  des  dogmatiBchen  Bystems.  8.  270  lesen  wiri  dass 

positiv  unirte  imd  eenfessionelle  Theologie  ihr  Recht  nnd 
Ave  Bedentiiiig  haben,  da  erslere  das  Christenthnm  als  Cnl« 
tar*  md  Lebensmaehf  geltend  mache  n.  s.  w.  Thnt  denn  aber 
die  eonfesdonelle  Theologie  letzteres  nicht  anch?  Einer  nn- 
Hrar  bedentendslen  Theologen  hat  nnUngst,  iHe  whr  glauben 
irit  Tonern  Beeht,  behauptet^  die  drei  tftchtigsten  Leistongen 
nf  apologe^schem  Gebiete  rflhrten  von  drei  Intherisehen  Theo- 
logen, Lathardt,  DeÜt»ch,  Zeaschwits  her;  nnd  wer  bitte 
nliOMr  Iber  das  VerhiHniss  Ton  Christenthnm  sn  Cnltnr  nnd 
RiaisiMl  gesprochen ,  als  der  Lutheraner  Martensen  in  seiner 
MKchen  Ethik?  Der  Verfasser  fllhrt  nnter  den  Schttlem 
ScUäermachers ,  wogegen  sich  allerdings  einiges  sagen  Hesse, 
•freng  confessionelle  Theologen,  Ilofmann,  Thomasius,  Delitzsch 
suf,  er  gesteht  aber  durch  diese  Zuaammeustellung  jedenfalls 
«0,  dass  dieselben  keiner  „Streittheologie",  keiner  „stan-en 
Orthodoxie",  gegen  welche  er  mehrfach  eifert,  huldigen,  wie 

denn  S.  95  und  zwar  ganz  mit  Recht  von  Professor  von 
Hofionann  als  „dem  grossen  Schrifttheologen"  redet.  Der  Vf. 
ftat  nach  dieser  Seite  offenbar  etwas  unsichere  Schritte:  es 
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UUigt  dies  lasammeD  mit  der  einsdtigea  Zeiehmiiig  der  PeiiD* 
den  dee  Protestantismiis  ab  eines  objeetiren  (Zeitalter  der  0^ 
thodoxie),  subjeotiven  (BationalisnraB  n.  8.  w.),  und  der  Periode 
des  evangeliachen  ChristenthumSi  weleh  letartere  ibm  namenft- 
Ueh  mit  Sebleiennacher  beginirt.  Sebleiermaebem  gans  ni 
£breO|  er  ist  der  grdaete  Tbeolog  des  Jabrbnnderte  [?],  wir  bi- 
ben  auch  jetst  noeb  Ton  ihm  an  lernen;  der  H«t  Vertoer 
stellt  ans  ihn  aber  gleichwol  zn  hoch  und  zeichnet  ans  die 
tiefen  Schatten,  die  auf  seiner  Richtung  und  seioem  Systen 
liegen,  zu  wenig.  Hat  der  von  Tölle  öfters  angeführte  Kah- 
nis  80  Unrecht,  wenn  er  von  Sclileiermacher 8  Glaubenslehre 
sagt:  „Sie  wird,  nachdem  die  Impulse,  die  von  ihr  ausge- 
gangen sind,  vorarbeitet  seyn  werden,  der  Nachwelt  dastehen 
als  der  dogmatische  Monolog  eines  grossen  Tlioologen?^  S. 
270  wird  von  einem  8priinf^  ans  dem  Dogmatismus  der 
Schleiermacher'schen  und  HegeTsclien  Rechten  in  confessionelle 
Orthodoxie  geredet;  allein  sowol  Thomasins  in  seinem  „Wie- 
dererwachen des  ev.  Lebens  in  der  luther.  Kirche  Bavems** 
als  Kahnis  in  seinem  „Christ^nthnm  und  Lutherthum"  haben 
wol  klar  und  überzeugend  genug  nacligewiesen,  dass  der  Ueber- 
gang  zu  kirchlicher  Richtung  und  Theologie  in  diesem  Jahr- 
hundert kein  sprunj^hafter ,  aondem  ein  wohlvermittelter  und 
innerlich  uothwendi^'er  war. 

So  Manches  hätten  wir  noch  anzuführen.  Doch  wir 
schliessen ,  erfüllt  von  aufrichtiger  Ilochachtunj]:  für  den  Ver- 
fasser, im  BewuBstseyn  tiefer  Geistesgemoinschaft  mit  ihm  und 
von  dem  herzlichen  Wunsche  beseelt ,  dass  ihm  Gott  Zeit  und 
Kraft  schenken  wolle,  zum  Abschluss  des  Ganzen  noch  in 
zwei  folgenden  Bänden  „Religion  und  Knnat^,  ^Religion  und 
Leben zu  behandeln.  [A.  Sta.] 

2.  Lic.  A»  Mücke  (Privatdoc.  der  Univ.  Berlin),  Die  heutige 
UnionsoontroTerse  mit  dem  n(iodernen  Lutherlbum  ausser 
der  Union.  I^ipsig  (Fleischer)  1872.  152  S.  gr.  8. 
Entschieden  genug  tritt  die  scharfgeschriebene  BroBchflie 
auf,  wenn  es  nur  mit  ihrer  Zuversiehtiiobkeit  nicht  gar  sa 
windig  ansBftbe.  Wie  seinem  Oeistesverwandten  Heppe  so 
bat  anch  nnserm  Wert  die  Phantade  einen  Streich  gespielty 
sonst  wOrde  er  sieb  nach  dem  wiriclicben  Saebveibstte 
wol  genaner  erkundigt  haben«  £r  wirft  Anderen  dnen  „will* 
kflrlicben  Unionsbegiifl*^  Yor,  und  doeb  gibt  ea  niebtaWift- 
ktlrlicberea  als  semen  eigenen  Begriff  von  der  ünioD|  yom 
»Lutbertbum^y  von  der  Scbweiaerreformation  nd 
▼on  der  nUnionacontroverse^.  Ueberall  werden  dieTksi- 
sieben  den  Fictionen  dienstbar  gemacht  WillkOrlich  ist  sefaoa 
der  Begriff  des  „modernen  Lutherthums  auaaer  der  Uiioa.* 
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Ak  swei  von  dessen  hervorragendsten  Häuptern  werden 
.Uengstenberg  und  Stahl'^  «ifgelUhrt|  die  doch  beide  inner* 
hilb  der  Union  standen.  Sodann  werden  die  ^Modern -La« 
therkchen**  in  swd  Lager  yertheili  In  dem  einen  sieht  Hr. 
IL  ^aUe  Bedien  in  jenem  glühenden  und  verzehrenden  Brenn- 
inkfte  nwammenlaofeni  dase  die  schwdsenach-oberlflndisehe 
Bafenabewegnsgy  von  einem  sohwänneriadien  Geiste  ebgege- 
ba  QBd  von  einem  fiuintischen  Wesen  beherrscht,  in  einem 
^ametralen  Gegensätze  cor  wahren  Beformation  nnd  iliren  po- 
nfifa  Prineipieu ,  dem  Worte  Gottes  nnd  dem  rechtfertigen- 
im  Qlanben  na  Christosi  von  Hans  ans  stehe;  nnd  die  echten 
Zeigen  flir  diesen  nrsprflnglichen  Stand  der  lutherischen  Pole- 
nik  gegen  die  Beformirten  sind  in  nnserm  Jahrhundert  noch  (1 1) 
E«4elbaeh,  Seheibel  und  die  Altlatheraner*^  (im  bres- 
Imr  Verbände;  von  einer  missourischen  Earche  scheint 
ftd,  llberhaapt  gar  nichts  zu  wissen).  Das  zweite  ^modern - 
htterisefae^  Heerlager  wird,  auf  das  Zeugniss  des  Katiouaii- 
itoa  Uiipfeld  hin,  der  „gefährlichsten  Verirrungen"  bcöchul- 
4lgt  Dic'scd  »Jüngere  coufesöionellc  Lutherthum  der  Gegen- 
wirt" hübe  sich  „in  tiefsinnig  grübelnder  Reflexion  einem  in 
allen  Fai'beustrahlen  des,  gnostischen  Irrlichts  geheimniööVüU 
funkelnden  System  theosophischer  Mythologie  und  mythologi- 
scher Theosophie**  ergeben ;  es  huldige  einer  „träumerischen 
und  hellduukeln  kosmischen  Spekulation,  welche  christliches 
Qüd  pagaiiiötisches  Wesen,  monotheistisches  und  polytheistisches 
Bewuijötseyn ,  abendländische  und  morgenländisclie  Gnosis,  po- 
sitive Offenbarung  und  neuschelliugsche  Naturphilosophie  zu 
einem  gordischen  Knoten  unlösbar  zusammenknüpft.**  Und 
wer  wird  als  einer  von  den  Coryphäen  des  junglutlierischen 
Gnosticismus  bezeichnet?  „G  u  e  r  i  c  k  e*'  1  Schon  allein  aus 
dieser  fabelhaften  Absurdität  formirt  sich  von  selbst  ein  unaa- 
tastbartT  Schluss  gegen  Hrn.  M.'s  Zuverlässigkeit  und  Sach- 
kunde. Ob  es  wol  die  übrigen  „Väter  dieser  neulutherischen 
Vermittelungötheulogie",  ein  „v.  ilofmann,  Baumgarten,  Kurtz, 
Delitzsch,  Zezschwitz,  Lnthardt,  ^^lägelsbach,  Engelhardt,  Uar* 
lesä,  ThomasiuSy  Kabuls,  Haraack  u.  A.^,  der  MOhe  werth  fin- 
den, sich  über  die  ihnen  gemachten  Insinuationen  zu  ftnssem? 
Schaden  könnte  es  nicht,  wol  aber  nützen.  Es  ist  zwar  eine 
leere  und  auf  gesehiohtlicliem  Wege  leicht  zu  widerlegende 
Fietion,  dass  nnr  eine  ^negative  Partheiiosung*^  die  heuti- 
gn  Lutheraner  verbinde;  gesteht  doch  sogar  unser  Verf.  dem 
Ton  ihm  am  meisten  angefochtenen  (nnd  auch  wirldich  sehr 
ttfechtbareii)  Kahnis  ohne  weiteres  sn:  ^f^ewiss  ein  streng 
positiver  Theobg  war  K,  inmier  gewissen  nnd  in  semer 
litheciBdien  Dogmalik  aneh  verblieben;  darttber  konnten  w«* 
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der  Freunde  noch  Feinde  ernatlich  recliten  wollen.**  üeber- 
hiiupt  klingt  der  Vorwurf  einer  ,negativen*  Vereinigung  doch 
allzukomiöch  im  Munde  eines  Anhängers  der  Union  von  1817. 
Dennoch  mochte  es  geratheii  Heyn ,  der  kecken  Behauptung 
entgegenzutreten ,  „das  heutige  Lutherthum  sei  eine  loae  ver- 
bundene Vielheit   von   allerlei  Lutherthümern ,    welche  de^ 
Grund  des  liekcnntnisses  bald  weiter,  bald  schmäler  abstecke.* 
Und  zur  Widerlegung  dieser  Anklage  sind  doch  zunächst  jene 
Theologen  heraur^gefordert,  die  einer    willkürlichen  und  for- 
cirten  Bekennt uisstreue"  bezüchtigt  werden.    Warum  wollten 
sie  den  bösen  Schein  eines  unlutherischen  Eklekticismus  auf 
sich  nehmen?  —    Bezeichnet  es  doch  „auch  Kahnis  als  eine 
Verleugnung  der  Walirhcit,  wenn  verschiedene  Ueberzeugungeu 
neben  einander  mit  j^^leichem  Rechte  bestehen  sollen,  da  ja  die 
Wahrheit  nur  eine  seyn  könne."    Sollte  es  jenen  Theologen 
kein  Bedüi-fuiss  seyn,  durch  Klarstellung  des  wahren  Thatbe- 
Btandes  die  „Eine  Wuhrlieit'*  zu  urgiren  und  deu  Verdacht 
einer  „Verleugnung  der  Wahrheit^*  in  seiner  ganzen  Blösse  zu 
zeigen?    Mau  stellt  ihnen  ja  jetzt  das  Dilemma,  „sich  entwe- 
der von  ihren  eigenen  divergirenden  Lchrdisseusen  zu  dem 
verlasseueu  Bekenntnisse  der  Väter  in  allen  Punkten  rückhalts- 
loB  zu  bekehren,  oder  aber  seine  für  sie  selbst  verblichene 
Autorität  nicht  zu  einen  Deckmantel  ilircr  persönlichen  Inter- 
essen und  ilircs  wilden  Partheiterrorismus  gegen  die  evange- 
lische Union  zu  misshrauchen.'*    Sollte  es  nicht  uützlicli  seyn, 
die  in  dieser  Alternative  liegende  Sophistik  und  Perhdie  auf- 
zudecken? —  — ■    Doch  nicht  blos  von  allen  „moderDen** 
Lutheranern" ,  auch  von  „der  genuinen  Confessionskirche  des 
wahren  gcschiciitlichcn  Lutherthums"  macht  sich  unser  Verf. 
einen  willkürlichen  Begriff.    Da  lesen  wir:  „Das  confessionelle 
Lutherthum  knnn  seinem  Ursprung  und  Begriflf  nach  nur  ein 
absolutes  seyn;  ist  es  ein  blos  relatives,  so  ist  es  eben 
ein  bekenntnisswidriges  und  begriflfswidriges,  eine  blosse  Carri- 
catnr  des  wahren  und  bekenntnisstreuen  geschichtlichen  Ln- 
thertliums."    Nun,  das  ist  doch  geradezu  die  völlige  Uinkeh- 
rung   des  wahren  Sacli Verhältnisses.    Von  allem  Anfang  an 
stellte  sich  das  Lutlierthnm  unter  die  h.  Schrift  als  die  „ab- 
solute" Norm,  Kegel  und  Richtschnur  alles  Glaubens,  und  er- 
klärte sich  damit  für  „blos  relativ".    Bezeugt  nicht  schon 
jene  „norma  normala^  und  jenes  „^uia  consenliuul  cum  scr, 
den  „blos  relativen"  Charakter  des  Lutherthuma?  Ja 
letztlich  bezeugt  ihn  sogar  des  Verf. 's  eigene,  widerwillige  Con- 
cession:   „Allerdings  ordnet  es  sich  der  Schrift  unter,  juis 
-welcher  es  selbst  geschöpft  ist."  —  Alle  Welt  kennt  zwar 
eine  labsolute',  weil  Ut)er  die  h.  Sclixift noh  »Mikiide,  Uaimi 
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wer  aber  hat  von  einem  ^absoluten'  Lutherthnm  unserer  Vä- 
ter aach  nur  eine  Vorstellung?    Wie  kam  denn  überhaupt 
Hr.  M.  zu  dieser  Fiction?   Sehr  einfach»    Trotz  aller  gegen- 
theiligen  Grosssprechereien  fröhnt  doch  seine  Broschüre  durch- 
weg dem  naturalistischen  Zeitgeist,  und  t^eine  ganze  Po- 
lemik gegeo  das  Lntherthum  ist  eben  so  timid  als  verwegen 
ond  eben  so   phraseologisch  als  fadenscheinig.    Das  Ganze 
läaft  auf  eitel  Wind  hinaus;  ein  Amtisement  für  Unwissenheit 
ud  Denksehea !    Wie  bei  allen  Unionisten  ohne  Unterschied, 
Bo  ist  auch  bei  Hrn.  M.  die  „M.  narmala**  nur  darum  ver^ 
lunty  weil  ihm  die  „norma  normt^m^  niobt  zusagt.  Er 
ktno  es  der  deutschen  Reformation  nicht  vergeben,  dass  ihr 
Üe  b.  Schrift  als  Gottes  Wort,  als  ^absolnte^,  über  allem 
Wechsel  der  Zeiten  und  MenschensatznngOB  erhabene  Wahr- 
heit gilt    Offen  das  auampreehen  ecbeut  er  sich;  er  gehört 
ja  ra  den  ^Gläubigen^;  so  muss  denn  das  Lutherthum  mit 
Bdaer  Concordienformel  die  Schläge  leiden ,  die  der  b«  Schrift 
getten.   Unter  diesen  Schlägen  macht  sich  durch  seine  unab* 
liiiige  Wiederholung  besondere  bemerklich  die  in  allen  Ton- 
arten variirte  Anklage  der  nrBprflnglichen  „Lutherkirche^  auf 
nVerkuöchenmgy  Versteinerung;  Ausdörrung''  und  geistigen 
Tod  in  Lehre,  Leben  und  „Frömmigkeit'^.    Dieser  aufgewärmte 
Vorwurf,  der  schon  an  der  unvergleichlichen  altliitherischen 
Hymnologie  vollständig  zu  Schanden  wird,  riecht  zu  stark 
uch  der  an^eklärten  Oarküche,  ans  der  er  stammt,  als  dass 
irir  tber  seinen  Sinn  sweifelhaft  sc}  n  könnten.    0  ihr  Luthe- 
raner der  Vorzeit,  was  habt  ihr  euch  doch  zn  Schulden  kom- 
laen  lassen!    Habt  das  „Ab/t   sapere  ultra  Scripluram** 
proklamirt  nnd  praktisch  verwerthet,  habt  die  Perfectibilität 
der  h.  Schrift  geleugnet,  habt  den  Fortschritt  des  Mennchen- 
geistes  Uber  das  Cbristenthnm  blnans  nicht  anerkannt,  habt 
jedes  neue  Evangelinm  Terworfen^  nnd  habt  mit  diesem  Allen 
Union  einen  eisernen  Riegel  vorgeschoben !   Wie  können 
£e  geistigen   „Errungensobaften"  des   19.  Jahrh.'s  in  der 
MeBSohheil  Wurzel  fassen^  wenn  diese  Bibel  noch  etwas  gel* 
ten,  wenn  man  sich  nicht  für  weiser  halten  soll  aU  diese  Pro* 
pbeten  und  Apostel,  deren  Schriften  in  eurer  Concordienfor- 
nel  (die  dämm  mit  vollem  Rechte  von  allen  Aufklärern  Ter- 
voifen  wird)  nur  ausschliesslichen  Anctorität  in  Religionssa- 
ehin  erhoben  werden I   Nun  ja,  das  gemeinte  nnd  gewünschte 
Oegentheil  von  jener  „Verknöcherung''  nnd  wie  die  abgedro- 
Rehenen  Sclilagworte  weiter  heissen,  wird  in  der  h.  Schrift 
Bad  darum  auch  in  der  I  u  t  h  e  r  i  s  c  Ii  e  n  Kirche  ungünstig  be- 
vtbeiit:  beide  leisten  den  beutigen  Religionsmachem  und  ih- 
na  «plKneven  Gsnttebte  keineii  Voncbnb.  Aber  gerade  di^ 
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mh  Umstand  halten  wir  ftr  einen  groasen  Yofsng  an  der  Bi- 
bel nnd  dem  Lntherthum.  BewegMchkelti  BegHunkeit^ 
Agilität  nnd  Agitation  findet  eieh  allerdings  rdehlieh  in  der 
Unioni  —  doeh  wol  noeh  reiehlieher  in  der  Soeialde- 
mokratie,  —  nnd  wer  entsehddet  zwischen  diesen  bei> 

den?  Willknrlieh  ist  ferner  des  Verf. 's  Begriff  Yon  der 

reformirten  Confeeidan.  Eat  trinmt  Ton  einem  nrsprflnglidi 
nngetheilten  Protestantismns,  der  sieh  erst  spftter  in  iwei 
„evangelische  Schwesterkirchen^  gesondert  habe.  Lant  d« 
Gescbichte  waren  jedoch  Lutheraner  und  Reformirte  Ton  Hans 
auB  geschiedene  Leute  und  sind  es  trotz  aller  künstlichen  Co- 
puliitiuiisversiiche  geblieben  bis  auf  diesen  Tag.  Wäreu  beide 
aus  Einer  Wurzel  entsprungen,  so  hätte  die  Trennung  gar 
nicht  entstehen,  geschweige  sicli  mehr  als  300  Jahre  erhalten 
können.  Aber  in  allen  alten  und  neuen  reformirten  Häuptern 
und  Hauptpartheien :  in  Oarlstadt,  Zwingli,  Calvin,  Schleieruia- 
cher,  Hegel,  in  Pliilippisnius,  Aufklärung,  „Vermittelungstheo- 
logie"  und  Union,  lebt  eben  ein,  das  Lutherthum  nicht  „er- 
gänzender", sondern  vernichtender  Geist:  jener  „andere 
üeist",  den  Luther  schon  in  Marburg  erwähnte,  —  der 
Geist,  welcher  die  „Wissenschaft"  zum  Formal-  und  die 
Rechtfertigung  allein  durch  den  Glauben  an  Adam  zum  Ma- 
teriulprincip  aller  Religion  macht.  So  stehen  die  Dinge,  üiid 
dafis  sie  nicht  anders  stehen,   könnte  dem  Verf.  aus  seiner 

eigenen  üroschilre  nachgewiesen  werden.  Willktlrhch 

ist  auch  sein  Begriff  von  der  Union.  W'iederholt  spricht  er 
den  Lutheranern  alle  Einsicht  in  W\'sen  und  Zweck  der  Union 
ab.  ^Die  evangelische  Union  gewähre  die  zuverlässige  Bürg- 
schaft für  eine  neue  schönere  und  gesegnete  fintfaltong  des 
evangelischen  Geistes  in  der  Wissensehaft  und  im  Leben  sei- 
ner eigeutbUnilichen  Frömmigkeit^^ ;  sie  wolle  „das  nen  er* 
wachte  evangelische  Glaubens-  nnd  Geistesleben  unseres  Jahr- 
hunderts bewahren".  Und  das  vermOge  sie  aueh,  da  sie  kei- 
neswegs auf  ..Indiffereutismus",  sondern  auf  ,,die  augsb.  Con- 
fession  und  Apologie ,  die  beiden  Katechismen  Luther^s  und 
die  schmalk.  Artikel"  gegründet  worden  sei.  Diese  Ansiebt 
halten  allerdings  die  Lutheraner  aUe  fSr  nnbegrdflieh  phanta- 
stisch. Auch  nnser  „Endurthdl**  Uber  die  Union  Itet  sieh 
kflnlich  susammentesen  m  dem  BatsOi  dass  i^eses  sogenannt 
Gott  wohlgeftllige  Werk,  von  einem  reformirtea  Kdn^e  auf 
▼Ollig  illegitime  Weise  besehlossen,  von  ober  lUsehen  Theo* 
logie  vertreteni  mit  Unwahrheit  und  brutaler  Gewalt  dnrehge* 
setit|  von  der  Unkirehliehkdt  des  Zeitalters  getragen,  emen 
Znstand  der  Zersetinng  herbeigefthrt  habe<  (Kahnis).  Hierin 
stimmen  ^deklieherw^  aneh  die  nUehteniea  Unirlen  in 
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Europa  und  Amerika  mit  uns  überein.    Nirgends  in  Deutsch- 
land, am  allerweuigsteu  in  Preussen,  fand  der  Prediger  Rich- 
ter eine  Spur  von  der  „positiven",   den  ,,Unglaul)eu''  au9- 
Bchliesaenden  Union  des  Hrn.  M. ;  im  Gej^entlieil  fülirt  er  in 
«einem  Buche  über  „das  christliche  Glaubeusbekenntniss"  (Ber- 
lin, 1868,  S.  196  —  229)  unwiderleglich  den  Satz  aus:  „Die 
Behauptung,  dass  die  Union  nur  diejenigen  vereinige,  die  sich 
vor  Allem  zu  den  auch  in  die  Agende  aufgenommenen  Be- 
kenntnissen  der   gerammten  Christenheit   bekennen,   ist  ein 
Missbrauch  des  Namens  der  Union  und  ein  Widerspruch 
gegen  Sinn  und  Absicht  ihres  Stifters  l'riedrich  Willielm's 
Cud  der  ehrwürdige  Pfarrer  Riedel  zu  New  Albany,  Ind., 
sa^  ohne  Hehl  sogar  in  einer  Synodalpredigt :  „Diese  Union, 
Weiche,  in  Preussen  begonnen  und  anderwärts  nacli^T'ahmt, 
seit  1817  die  Lutheraner  und  Reformirteu  kirchlich  verschmolz, 
liÄt  dem  gesammteu  deutschen  Protestantismus  eine  wesent- 
lich veränderte  Gestalt  gegeben.^*    Und  nun  entwirft  er  ein 
so  abschreckendes  Bild  von  der  Union,  dass  er  sie  geradezu 
„Hesekiers  Knochenfeld**  nennt.    (S.  d.  missour.  „Lutheraner", 
Nr.  2,  V.  15.  Octbr.  1872.)    Aber  auf  solche  Stimmen  ans 
dem  u  n  i  r  t  c  n  Lager  hört  jene  winzige  Zahl  von  Keugläubi- 
gen,  die  sich  di(!  ..positive  Union ^  nennen,  grundsätzlich  nicht; 
sie  ifrnorircn  gelli.sscntlich ,  dass  mindestens        ihrer  Unions- 
g'-nu»5cn  sich,  mit  Berufung  auf  Geist  und  Tendenz  der  kö- 
fligÜchen  Unionsstiftung,  dem  ludiflferentismus  und  Nihilismus 
ogeben  haben.    Ja  noch  mehr:  sie  selbst  lassen  ihre  „posi- 
tive" Union    ganz   heimlich  in   eine   ..charitative" ,   auf  die 
«Liebe**   und  den  .^heutigen  regen  Weltverkehr" ,   statt  auf 
Wahrheit  und  Glauben,  gegründete  übergehen.    So  thut 
iüch  Hr.  M.,  und  will  doch  nicht  leiden,  dass  Kahnia  ^die 
Eisenbahn    als   Propoganda   der   Union"   bezeichnet!  —  — 
Endlich  hegt  unser  Verf.  auch  einen  willkürlichen  Begriff  von 
der  ^heutigen  Unionscontroverse".    Diese  dreht  sich  lediglich 
am  die  Giltigkeit  des  Cujus  regio,  ejus  religio;  denn  ,,au3  rein 
iosserliclien  kirchenpolitischen  und  weltkhigen  Motiven*'  ent- 
Ät*nd  die  Union  von   1817.    Hier  steht  nun  der  „gläubige" 
Hr.  M.  mit  dem  grössten  Eifer  auf  Seiten  der  landesherrlichen 
Religionspolitik.    Selbst  Kahnis  gilt  ihm  für  ,,Eine8  Geistes 
Kind  mit  der  terroristischen  und  fleischlichen,  die  kirchliclien 
floheitsrechte  des  eigenen  Landesherrn  autastenden  Oppo- 
sition der  preussißchen  Altlutheraner."    So'?    Wo  bleibt  denn 
^  die  h.  Seiirift?    f,Laudetur  el  amov$aiur^'^  — 
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XlV.  Dogmatik. 

1.  Fr.  Brunn  (luther.  Pfarrer),  Die  Lehre  von  der  Kirche. 

Aus  der  h.  Schrift  und  gemäss  den  Bekenntnissen  der  lulh. 

Kirche  dargestellt.    Dresden  (Just.  Nauoiann)  1872.   X  u. 

105  S.    gr.  8.    12  Gr. 

Der  rflhmlichst  bekannte  Pastor  zu  Steeden  in  Nassau  bie- 
tet hier  eine  Gabe,  die  in  zwei  Welttheilen  {d;is  Büchlein  wird 
auch  in  St.  Louis  Mo.,  bei  M.  C.  Barthel  ausgegeben)  auf 
dankbare  Freunde  rechnen  darf.  Wir  erhalten  mit  dem  Schrift- 
chen „das  Ergebniss  vieljähriger,  schwerer  kirchlichen  Kämpfe, 
in  denen  der  Verf.  in  Betreff  der  Lehren  von  Kirche,  Kir- 
chenregiment und  damit  verwandten  Lebensfragen  unserer  5^it 
aeinea  Glaubens  aus  Gottes  Wort  unter  vielem  Forschen  und 
Beten  gewiss  zu  werden  suchen  musste,  um  Rechensehaft  ge- 
ben zu  können  der  Hoffnung,  die  in  ihm  ist.''  Sonaeh  ist  die 
Fracht  an  der  rechten  Temperatur  gereift;  denn.  ,|iiiehl  auf 
dem  Wege  blos  gelehrter  wissensohaftL  UntersuchuDgeD,  ton* 
dem  in  der  Sehule  des  Lebens  und  seiner  Kimpfa  verdea 
wirkliche  Glaubeuserkenntnisae  nnd  Ueberzeugungen  geboea.*' 
^Indern  daher  der  Verf.  die  gute  alte  iath.  Lehre  TOn  der 
Kirche,  in  der  Schule  heisser  Kämpfe  und  durchrnngeaer 
Trflbsale  neu  erlebt  und  dorchfoohten,  darbietet,  glaubt  er  da- 
mit aneh  aeihat  der  theolog.  Wisaenaehaft  hier  und  da  dienea 
in  können**,  —  nnd  wir  iweifeln  nichti  daas  anch  dazu  „dei 
Herr  dieae  BlWer  gebranehen  «id  Bfl|^en<^  wird.  ,»Dio£^ 
der  Daratellnng  lai  allerdings  dne  rein  popalirOi  gebtldetiB 
nnd  erlenehteten  Ohrlaten  aller  Btftnde  ingftngfich.**  Dia  hair 
ten  wir  aber  wkk  ftr  ehien  grossen  Yonng.  Denn  ffHkm 
Zweifel  gehen  wir  einer  Zdt  der  aebwerslen  nnd  entsoheidend* 
aten  kirchliehen  KAmpfe,  snmal  in  Dentaehland,  entgegen,  ja 
wir  ateheii  gresaentheils  aehon  mitten  darin;  nm  ao  nOtUger 
ind  nnerHaslicher  «raehefait  es  daher,  aneh  geftlrderten  dni* 
aten  anaser  den  Theok^  Yon  Fach  ein  Bttchlein  daranbietesv 
daa  ihnen  halte  kann,  auf  dem  Qelnete  der  Lehrfingen  m 
Kirohe^  Kirehenregiment  nnd  Yerfiissung,  die  nnaera  Zeit  la 
tief  bewegen,  sich  eine  klare  und  gegrtlndete  bibliaehe  ui 
Intherische  Glaubensüberzeugung  zu  bilden,  die  sie  tftohtig  fltt» 
eben  kann,  in  den  kirchlichen  Wirren  unserer  Zeit  den  Weg 
de8  Heils  nicht  zu  verfehlen,  sondern  zu  erkennen,  was  aa 
ikiem  und  der  Kirche  Frieden  dient.**  Als  ein  solches 
„Büchlein"  können  wir  nun  das  vorliegende,  nach  sorgfältig- 
stem  Durchlesen,  allen  theologischen  und  nichttheolog.  Glau- 
bensgenossen bestens  empfehlen.  Es  wird  namentlich  den  von 
Union,  FietismoSi  romanisiiendem  Luther tham|  Landeskirchen- 
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wgmkmgf  SeptntioMMMlit  u.  n.  t  ABgdbditeMi  die  er- 
^fMkMa,  Dienste  leieteo.  E&lr.] 
&  A.  Koeb  (eniDg.*Iiiüi.  Paeler  lo  Hastloeen  im  GroMhen. 
Oltoborg),  Dm  UmeDcljahnge  Reich.   Wider  die  Gegner 
da  sduriftgeiDtaen  duliasmiie.    Basel  (Balinniaier)  1878. 
»3S.  gr.  8. 

Da  der  Ghiliasmu  m  iMreoneiideD  irod  trennenden  Kir- 
ekaftage  geworden  isli  so  dirfte  eine  snmmarisehe  Bespre- 
dusg  Im!  dem  hier  gebotenen  Anlass  nieht  vnnllti  seyn.  ün- 
m  Yert  gibt  im  ^AahsDg'^  ebe  „Beieeehtnog  der  Sebrift: 
te  ObiUasmiB  ist  filseb.  Von  0.  J.  H.  Fiek,  er.-latb.  Pa- 
ilir  von  Oelroiii  Ißeb.^  Nordemeril^a.  Heransgegeben  to» 
Lsteansr-Yereni  in  Ihesden^  (b.  Jost.  Kanmann)|  —  des- 
liiitken  fan  „Kaebtrag  X.*  n.  Il  ^ne  iMiiebnngsweise  Benr- 
Mnog  von  Ar.  Keli*s  Oommenlar  ra  Eseehiel.  Wir  den- 
Ina  m  TieieB  betrefbaden  Pnnkten  anders  als  Fiek  nnd  Keii, 
iadsn  aber  das,  was  Verf.  te  Sraen  anssetati  doch  nur  im 
ÜBwasentUchen  begrflDdet;  ihre  Resnltate  dnd  die  riehti- 
giB.  fia  solches  Resultat  liegt  sanftehst  ver  in  Flck*s  These: 
«Dor  Chiliasmns  ist  falsch,  weil  er  etwas  Siditbares  nnd  Zeit- 
Bibas  snm  Gegenstände  des  christlichen  Glanbens  nnd  Höffens 
webt**   Auf  diesen  nnnmstösslichen  Sats  erwidert  nnn  Fast. 
Koch,  hier  „trete  der  Spiritualismns  besonders  deutlich 
krror** ;  Fick  könne  sich  „unter  der  Herrlichkeit,  welche  der 
ChilmmuB  lehrt,  nur  eine  fleiBchliche  denken,  nicht  den 
Widerschein  der  Auferstehnngsherrlichkeit  Jesu,  die  von  sei- 
ser  verklärten  Gemeine  ans  in  diese  Welt  nnd  Zeit  hinein- 
ilrtblt^ ,  darum  behaupte  er  auch ,  ,,ein  erleuchteter  Christ 
WSade  sich  mit  tiefem  Ekel  vou  eiuem  tausendjährigen  Pracht - 
ÜMsias  ab,  diesem  armseligen  widrigen  Götzen,  den  eine  jü- 
iisch-fle  ischli  che    Einbildungskraft    geschaffen  habe.** 
Stark  sind  allerdings  diese  Aeusserungen  Fick's;  aber,  was 
dagegen  von  unserm  Verf.,  hier  und  im  Folgenden,  bemerkt 
wird,  zeugt  nicht  einmal  von  Vorsicht.    Schon  „den  in  diese 
Welt  und  Zeit  hineinstrahlcnden  Widerschein"  n.  s.  w. ,  bei 
dem  sich  niemand  etwas  Concrctes  zu  denken  vermag,  hätte 
er  als  eine  leere  Redensart  vermeiden  sollen.    Ganz  unklug 
aber  war  es,  gerade  bei  dieser  Controverse  an  den  Unter- 
tebied  von   geistlich  und  fleischlich  zu  erinnern  und 
jeDea  dem  Gegner  zum  llauptvorwurf  zu  machen.  Kennt 
denn  Verf.  die  früheste  Gescliicht^s  des  Chiliasmus  innerhalb 
ier  Cbristenheit  nicht?    Wie  unbefangen  und  zuven^ichtlich 
•liricht  e«  ein  Justin  d.  M.  aus :  „Ich  und  wer  nuj  überhaupt 
M  den  in  allen  Stücken  richtig  denkenden  Christen  gehört, 
viMA  sowol  ¥oa  einer  zukttnftigea  Auferstehung  des  Flei- 
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Bohes,  als  anch,  laut  des  einstimmigen  Wortes  der  Prophe- 
ten Ezechiel  und  Jesaiafl  und  der  anderen,  von  1000  glück- 
seligen Jahren  in  dem  wiedererbauten  und  geschmückten  und 
erweiterten  Jerusalem!"    „Und  ein  Mann  bei  uns,  welcher 
Johannes  hiess,  einer  von  den  12  Aposteln  Christi,  hat  in  der 
ihm  zu  theil  gewordenen  Offenbarung  geweissagt,   dass  die, 
welche  an  Christum  glauben,  in  Jerusalem  1000  Jahre  le- 
ben werden/'    Gleicher  Meinung  waren  Papias,  Irenäus,  Ter- 
tullian,  Lactantius,  Victorinus,  Apollinarius ,  Ilippolytus,  Me- 
thodius, kurz,  eine  ganze  Reihe  ehrwürdiger  Namen.    Aus  ge- 
bührender Hochachtung  vor  diesen  Autoritäten  Hessen  andere 
Kirchenlehrer   die  scheinbar  ganz  harmlose  Ansicht  unange- 
fochten, ohne  sich  jedoch  mit  ihr  zu  befreunden.    So  äussert 
Hieronymus  über  jene  Zukunftsgedanken :  ,^Quae  licet  non  fc- 
ptamuTf  iamen  damnare  .nom  poisumuSj  quia  muUi  eecleiiatlieo* 
tum  virmrum  et  Martyres  Uta  dixerunif  el  unusquisque  suo  ientu 
äbundat,  et  Domini  cuncta  Judicto  reterveniur.''    Der  entschie- 
dene Widersprach  der  Alexandriner,  eines  Clemens,  Origenes 
und  Dionysius,  hatte  anfangs  keinen  Erfolg;  die  patristiscbe 
Kirche  idiien  ihren  ältesten  Vätern  wenigstens  stillschweigend 
beitreten  sa  wollen.    Doch  schon  Augostin  durchschaute  k\ai, 
▼ollat&ndig  und  erfahnrngsmlSBig  den  Geist  jener  Doctrin, 
Ihren  radikalen  GegeoBats  zum  Christenglauben  und  die  Un- 
vermeidlichkeit  ihrer  Terderbiichen  Consequenzen«  Unbeirrt 
dorch  das  Ansehen  ihrer  Vertreter  erklärte  er  Aber  jene  Lieb- 
IhigsaDsicht  vieler  Zeitgenossen:  „Quae  opinio  eaet  ulcunqui 
feliraMitf y  ft  üUquae  delicuU  $piritaU$  i»  üh  Saöbaio  ofB- 
furo«  tanetü  per  Domini  praaentiam  creiimUMtm    iVam  «ftai 
no8  koe  opinaU  fuümu  aiiquando,   Sed  cum  m,  qni  tum  i  t'—r 
ruBttiM,  dicant  immo4§raliimmü  citrnali^ui  tpuU$  vatmimr^ 
in  qMui  eikui  $ü  ImUut      potus^  ut  non  solum  nuUam  m- 
itiOrntt  Un§ami,  $$4  «oAiin  quoqus  ipiiu$  inenMilatii  exceäawUf 
nuUo  modo  pottmU  iiUt  iM  a  earnalibus  eredL   Hi  auUm 
pU  $piritale$  mint,  ittos  ila  endintei  ChHiastu$'€ifpMui/k 
praeeo  voeaMOf  qnod  verimm  §  inrbo  exprimenia  «oi  patmgmm 
MiUiarioi  nmnet^fan.^   So  sagt  er  aueli  von  den  Gerintiüaaerni 
jfiMifiM  mmoi  po$f  rmureetionm  i»  ftmae  nym  CftrifK 
i^eundum  earnalti  vintrü  H  ühiiktit  votuptatu  futmroM  fmktn^ 
lanlMr^  ini4#  Mm  Chiliaitae  sunt  appelhli.*^    Hier  liegt  dlt 
kirehengeschiehtliehe  Begriflfsbestimmong  deeOhiliaflHi 
Tor,  hifolge  deren  er  aptter  als  biretisoh  verworfen  wwiib 
Es  Terbilt  sieb  keineswegs  so,  wie  nns  Fast  Koeb  teMtaM 
will ,  als  vertrete  der  CbUissmas  die  bei«diitigtflB  ilBnjwtlAi 
der  LeiblieKkeity  der  Natur,  des  „Bealismos^;  er  vertritt  «taM 
Ißn  Anderes,  Der  UntenoUed  iwiseben  der  B^mMImäitm 
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nd  chiliAstischen  üeberzeugung    ifit  der  Unterschied  von 
^Geist"  und  „Fleisch",  von  „Spiritualismus"  und  Carnalis- 
moB.   Fleischlichkeit  ist  der  chiliastische  Grundcharakter 
10  allen  Zeiten  gewesen.    Man  meine  ja  nicht,  diesen  Vorwurf 
durch  Hinweisnng  auf  die  ünsträflichkeit  sehr  vieler  alten  und 
Denen  Chiliasten  zurückweisen  zu  können.    So  wohlfeil  lässt 
sich  die  Sache  nicht  abthun.    Der  Schluss  von  der  Beschaflfen- 
heit  einer  Person  auf  die  gleiche  Beschaffenheit  ihres  Glau- 
bens ist  eben  so  unlogisch  als  der  umgekehrte.    A  persona  ad 
fdm  tt  a  fide  ad  personam  nulla  valel  consequentia.  Auch 
genügt  es  nicht  im  entferntesten,  von  einem  „schriftge- 
missen  Chili«i8mufi"  zu  reden;   das  muss  eben  als  eine  con- 
iradiclio  in  adjecto  zurückgewiesen,  oder  aber  behauptet  wer- 
den, die  rechtgläubige  Kirche  habe  eine  Schriftlehre  als 
Häresie  verworfen.    Auch  der  Einwand,  das  Christenthum 
whiiesse  nur  gewisse  Arten  des  Chiliasmus  aus,  ist  unbegrün- 
det  Schon  Augustin  legt  den  Nachdruck  keineswegs  auf  „ci- 
bus  ae  potus^ ,  oder  auf  „venlrit  el  libidinis  voluplales^ ,  son- 
dern auf  den  Gegensatz  von  y^tpiritaliB^  und  „cartia/w".  Die 
Tiefe  und  Weite  dieses  Gegensatzes  lässt  sich  aber  am  besten 
las   dem   Galaterbriefe    erkennen.     Nicht  annäherungsweise 
wird  der  Begriff  ,,Flei8ch"  durch  „Fresaen,  Saufen,  Unzucht" 
und  Gleichartiges  erschöpft.    Es  gibt  noch  ganz  andere  Seiten 
dieses  Begriffs,  namentlich  eine,  die  ganz  in  unsere  Frage  ein- 
schlägt.   Wenn  Paulus  ausruft:   „im  Geist  habt  ihr  ange- 
Cuigen,  und  nun  wollt  ihr's  im  Fleisch  vollenden!"  so  kann 
hier  nacli  dem  ganzen  Zweck  und  Zusammenhang  der  Rede 
unter  „Geist"  zunächst  nur  das  evangelische,  christliche 
Wesen  gemeint  seyn,  wie  unter  „Fleisch"  das  gesetzliche,  jü- 
dische Wesen.    Darum  spricht  Fick  ganz  richtig  von  einer 
«jüdisch -fleischlichen  Einbildungskraft"  der  Chiliasten,  wel- 
che bei  dem  Einen  auf  sinnlichen,  bei  dem  Andern  auf  psy- 
chischen Genuss,  bei  Allen  aber  auf  Erde  und  Vergänglichkeit 
blickt.    Diesen  Punkt  verkennt  unser  Verf.  gänzlich,  wenn 
er  im  17.  Art.  d.  Augsb.  Conf.  „nur"  den  furor  der  „schwär- 
merischen Wiedertäufer"  verworfen  findet,  während  doch  der 
Text  ausdrücklich  und  unterschiedslos  von  „jüdischen  Leh- 
ren" redet,  nicht  von  anabaptistischen.    Dem  Eindringen  des 
Jndenthums   in's  Christenthum   auf  eschatologischem  Wege 
m  wehren,  ist  der  Zweck  der  augsburg.  Antithesis,  die  unsem 
Verf.  nicht  minder  als  jeden  andern  Chiliasten  trifft.  Er 
hätte  übrigens  nicht  nöthig  gehabt,  erst  noch  1872  „wider  die 
Gegner"  des  Chilinsmus  zu  schreiben;  denn  deren  Zahl  ist 
gegenwärtig  verhält nissmässig  sehr  gering  und  wird  vielleicht 
nih  gering  ei  werden,  im  Vergleich  mit  der  Zahl  seiner  An- 
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bänger.  Doch  damit  uns  hierin  Hr.  P.  Koch  nicht  etwa 
falsch  verstehe,  so  weisen  wir  ihn  auf  ein  ganzes  Heer  tos 
nicht  theologischen  Sachwaltern  des  ^lOOOJ.  Reichs**  hin. 
Alle  „die  antichristischen  Massen**,  von  denen  er  schreibt, 
lind  zugleich  chiliastische  Massen,  und  zwar  ist  ihr  Anü- 
chnstenthnm  erst  die  Folge  ihres  Chiliasmns.  Aber  nicht  sie 
allein,  anch  die  „moderne**  Earcbe,  Schule  und  Wisaenßchaft, 
der  „moderne**  Staat  und  seine  Politik,  die  „moderne**  Gesell- 
schaft, Familie,  Industrie,  kurz  der  ganze  „moderne  Weltver- 
kehr** in  religiöser,  kirchlicher,  politischer,  sittlicher  und  so- 
cialer Beziehung  ist  chiliastisch ,  und  die  „moderne  Weltan- 
schauung'* ist  eine  vollständig  durcbgcftthrte  Theorie  vom 
„lOOOj.  Reiche**,  die  sich  jeder  anderen  chiliast.  Theorie,  auch 
der  Unsen  Yerf.'s,  ebenbürtig  an  die  Seite  stellen  darf.  Denn 
fromm  oder  frech,  plump  oder  subtil  formnlirti  als  Commnnit- 
muB  und  l^ihilismns,  oder  als  Zukunftakirche  und  Zuknnftore* 
ligion  proclamirt;  gleichviel;  im  Munde  der  „Gläubigen**  und 
«UiigULiÜMgen**  unserer  Tage  lebt  nnr  £ine  Parole:  die  dar 
Hormonen  und  Socialdemokraten ,  gerichtet  auf  zeitUehdi  i^ 
dische  Güter,  auf  Veräusserlichnng  und  VerweUlichnng  aller 
Lebensverhältnisse.  Ist  hier  nicht  das  gepriesene  Gegenthoil 
des  „Spiritualismus**?   Siehe  da,  das  „tOOOj.  Beieh  der  2i» 

kanft''  in  seinem  Anbruche!  Wie  TerUlU  es  Aeh  aiui 

aber  mit  den  eigenthttmlichen  Ansichten  unsere  Baoh%  anf  die 
der  Yerf.  so  hohen  Werth  legt?  Die  eigenthtUnliebsle  ist  üs 
Verlegung  des  1000 J.  B.  nieht  Tor,  sendern  auf  den  jUag- 
sten  Tsgi  weteher  als  das  letirte  Jahrtansead  der  Welt  an  w- 
stehen  sei.  Eine  starl^ey  den  ganaen  Cinliasmns  in  IVnge  sM* 
lende  Omoessbn  an  die,  Ton  keiner  doppelten  tkhümm 
Wiederksnft  Christi  wissende  k.  Sehrift!  Sonaeb  wären  & 
•  Bürger  des  Millenninnis  fsna  bnehstibliek  »Heilige  des  jiag- 
sten  Tages^.  Wegen  des  handgreiflieken  YerslesseB  dies« 
Anriebt  gegen  den  eMMken  Sohriiliglaaben  bekraektsn  wir 
rie  blos  ^  ein  Phaatasleslllek,  mOssen  aber  gleiekwol  aaf  ikr 
eigentliekesi  wenn  aaeh  ^on  P.  Koek  nieht  aaei^annt»,  We* 
sea  aafinerlDMuo  maekoa.  Da  die  k.  MiriiI  imsier  und  isuasr 
nar  einen  jüngsten  Tag,  niemalB  ein  jüngstes  Jalirtansend 
erwähnt,  so  fiele,  biblisch  gedacht  nnd  gesproehen,  das  lOOOj. 
B.  nach  dem  jüngsten  Tage  und  wäre  nur  die  erste  Periode 
eiuer  sich  endlos  fortsetzenden  Zeit.  Hierüber  ist  nun  wol 
der  Verf.  im  Unklaren  geblieben;  gewisslich  aber  kennt  er 
die  Ewigkeit  nur  als  eine  unzählige  Menge  auf  einander 
folgender  „Aeonen**,  d.  h.  nur  als  einen  temporalen  Be- 
griff. Darüber  wundern  wir  uns  nicht:  der  Chiliasmus  klebt 
eben  durchweg  an  der  Zeitiiohkeit,   £r  klebt  aber  eben 
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80  whr  auch  »n  der  Oertliehkeit.    Wie  Bchon  für  Juatin  d. 
U.f  60  noch  für  Hrn.  P.  Koch^  ist  alle  Glückseligkeit  an  das 
feographische  Kanaan  und  Jerusalem  geknüpft ^  ja  für  letzteren 
Doch  ?iel  mehr  als  für  ersteren.    Unser  Buch  eraählt,  der  zur 
Aifrichtang  seines  lUOOj.  ^Herrlichkeit8reiches'*  aiclitbar  wie- 
derkommende Herr  werde  das  räumlielie  ralüstiiia,  seine  Haupt- 
stadt und  alle  seine  Einwohner  ^yerklärcn"^  j  sündlos  und  un- 
sterblich machen,  mit  leibliclien  Gütern  überschütten,  kurz, 
io  den  paradiesischen  Zustand  vor  dem  Sündenfalle  versetzen, 
während  die  ganze  übrige  Erde  und  ihre  Bewohner  unver- 
klirt  und  unter  der  HorrsckUt  von  Elend,  Sünde  und  Tod 
bleiben  würden.    Die  Angehörigen  des  lOüÜj.  R.  werden  aber 
»ihrem  Kerne  nach**  Juden  styn;  es  ist  recht  eigentlich  ein 
Jü  den  reich:    ein  Kelch   der  bekehrten  Juden,   nicht  der 
hekehrten  Juden.    Zugleich  ist  es  durch  und  durch  ein  ir- 
diachos  Macht  reich;  die  Apostel  hätten  ja  vdhiissen,  „dass 
dermaleinst  die  g.inze  gegenwärti;^  verlorene  davidisch  -  salomo- 
Dische  Reichßherrlichkeit  dem  Volke  Israel  zurückgegeben  wer- 
den solle."    Wer  das  leugnet,  und  es  lengnen's  ja  selbst  viele 
Chiliafiten,  dem  ruft  P.  Koch  zu:  „Wohin  sich  doch  die  hei- 
denchristliche Abneigung  gegen  die  dem  jüdischen  Volke  Ver- 
liehenen Verheissuiigen ,  das  Scheelsehen  dazu,  dar^s  Gott  so 
gütig  ist,  verirren  kann!"    Als  die  rechte  Hauptbumma  jener 
, Verb eissun gen"  an  die  Juden  wird  sodann  angegeben,  y,da88 
dermaleinst  alle  diejenigen,  die  von  Natur  Mitglieder  die- 
ses Volks  sind,  auch  in  den  der  Bestimmung  des  Volkes  Got- 
tes entsprechenden  Stand  des  Heils  gesetzt''  werden  sollen, 
(^ge  P«  Koch  hier  und  anderwärts  offen  mit  der  Sprache 
heraus,  so  sähe  jeder,  wie  feindlich  er  dem  Römerbriefe  ent- 
gegentritt.   Unser  Veif.  nemlich  glaubt,  von  den  leiblichen 
Nachkommen  Jakob's,  yon  allen  Jaden  der  Vergangenheit,  Ge- 
genwart wmd.  Zukunft,  verde  kdn  einziger  zur  ewigen  Ver- 
dammnisB  eingehen;  selbst  die  im  verstoekten  Unglauben  g^ 
storbenen  würden  ^im  Todtettreich'^  sieh  noch  bekehren,  weil 
jeder  Jade  als  solcher  m^nlapiarisch  zur  ewigen  Seligkeit 
pridestinirt  lei;  er  erbt  dlii  Himmelreich,  durch  seine  Gebart 
Ton  Abrahnm,  als  ein  unyerlierbaree  Recht,  als  einen  €hmrüU§r 
mitlebilu.    Und  solche  Ideen  sollen  kein  Oamalismns  seyn, 

kein  Poohen  auf  Fleisch  and  Jadenthum?  Wie  stellt 

neb  nun  aber  F.  Koch  zar  h.  Schrift?  Ei,  sehr  zuversiehtp 
lieh.  ^Wer  mcht  fori •« breitet  in  der  Schrifterkenntniss, 
der  kommt  zartlck'^,  —  so  fertigt  er  tchlUsslich  den  Fast. 
Fitk  ab.  Auch  mit  Sieil  nimmt  er  es  ziemlich  leicht.  Da 
er  jedoch  auch,  und  zwar  banptsächlich,  mit  Hengstenberg  und 

KMnb  n  feefattt  Imi,  m  findet  mOt  retohUehe  QclefeiilieU| 


Digitized  by  Google 


184       Iriliidk«  Bftliograplii«  im  Maettn  iMftf.  LAinlar. 

Beine  „fortschreitende**  Exegese  mit  der  „Eurückkommenden" 
zu  vergleichen.  Da  zeigt  sich  nun  bald  die  principlose  Will- 
kürlichkeit der  Fortschrittshermeneutik.  Vulgärrationalistiache 
Lascivität  und  rabbinische  MUckenseigerei  stehen  freundlichst 
neben  einander.  Man  betrachte  z.  B.  den  „Nachtrag",  welcher 
„die  in  dieser  Schrift  gegebene  Aufifassung  der  ersten  Aufer- 
stehung eingehender  zu  begründen^  beabsichtigt.  Da  heisst 
es  zu  Apok.  20,  4:  „Die  Seelen  sind  hier  ...  nicht  die 
Seelen,  die  körperlosen  Geister,  die  nie  also  bezeichnet  wer- 
den", sondern  „es  könnte  auch  statt  der  Seelen  das  Blnt 
stehen,  oder  die  Leichname...  Von  den  Gestorbenen  hätte 
es  heissen  müssen:  ich  sah  die  Geister."  Das  wird  nun 
weiter  ausgesponnen  und  zum  chiliastiachcn  Zwecke  verwandt» 
Also  unter  „Seelen"  versteht  die  h.  Schrift  nicht  „Geister**, 
sondern  ^Leichname"!  Erinnert  das  nicht  an  die  AuBden* 
tnngen  der  Aufklärer  des  vorigen  Jahrhunderts?  Als  totales 
Gegenstück  tritt  eine  andere  Glosse  auf  in  der  Schlassbemer- 
knng  l.|  nemlich,  die  Apok.  erwfthne  „Schlüssel  des  Todes, 
was  nur  gesagt  werden  könne,  wenn  der  Tod  als  eine  Gort- 
lichkeit  zu  denken  sei"!  ünd  diese  beiden  Glossen  kamam 
mehr  als  einmal  vor.  Doch  das  ist  noch  nichts  gegen  des 
Verf.'8  eigentlichen  Auslegungsgrundsati.  Bisher  hidt  mam 
daran  fest,  das  Ihnikle  durcli  das  Klare  auszulegen.  Für  des 
dunkelsten  Tlieil  der  h.  Schrift  wurden  aber  die  Bücher  Eiao- 
chiel|  Dsniel,  Sachurja  und  Apokalypse  angesehen;  sieerkliite 
man  also  dnrch  die  ttbrlgeni  dentlicheren.  Das  Alles  Ist  auSy 
Bach  P.  Koch*s  Wissenschaft,  gnmdfidsoh.  Gerade  jene  4  6i* 
eher,  sammt  Jesaias  nnd  den  tlbrigen  Propheten,  getteo  ika 
ftr  sonnenklar;  in  ihnen  findet  er  den  einsigriehtigen  Vor- 
stSndnisssehlOssel  fllr  den  gesammten  historiseheii  md  epial»- 
lisehen  Theil  des  K.  Testaments.  Er  hat  eben  gar  kefam 
Begriff  von  Prophetie.  TMts  aUer  gegontheiligen  Behiraptnagw 
stellt  er  fiMtisch  die  biblisohen  Weissagungsschrlilen  hi  Sm 
Klasse  mit  den  Chroniken  nnd  Annalen.  Die  Apokalypse  in- 
sonderheit behandelt  er  ohne  weiteres  als  das  nnr  antidplrte^ 
erste  Ton  den  Jahrbllehem,  die  möglicherweise  In  den  Zeita 
der  blauen  Znknnft  Uber  damilge  B^ebenhdien  imd  Znitfaide 
gesehrieben  werden  dOrftmi,  nnd  interpretirt  sie  nnd  alle  sn* 
deren  Prophetieen  so  bnehstftblich,  wie  man  ein  gerichtliches 
Dokument  iutcrpretirt.  Von  einer  bildliehen  Redeweise  der 
Propheten  hat  er  fast  gar  keine  Vorstellung,  und  andere  als 
c  h  r  0  n  i  k  e  11  f  ö  r  m  i  g  e  Weissagungen  findet  er  nirgends  in 
der  l^ibel.  Lediglich  auf  diesen  Anschauniigon  beruht  die  an- 
gebliche y,8chriftmässigkeit"  seines  Chiliasmus.  Er  siebt  nicht 
4ie  ungeheure  pelilio  principii  in  scij^em  rastlos  wiederholten 
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vod  (fir  ganz  nnnioBtÖsslich  ausgegebenen  Schlüsse :  weil  Apok. 
19|  It — 21  erst  Anno  Dom.  1872  +  x  erHiUt  werden  wird, 
M  kann  cap.  20,  1 — 6  erst  Anno  1872  -f  x  +  y  und  V, 
7—15  erst  1 87 2. -f- x  +  y  +  z  eintreten.    Kieht  einmal  für 
eine  Weltgeschichtstabelle  ist  dieser  Schluss  richtig:.  Aber 
die  chiliastische  Tendens,  das  lOOOj.  R.  der  Zukunft^ 
erfordert  ihn.  Ans  dieser  Tendens  ist  aaeh  jener  haarsträn- 
beade  Canon  hervorgegangen,  der  das  ganze  Wesen  dos  mo- 
dernen Chiliasmns  entbollt.   Der  ehrliche  Dr,  Keil  hat,  wie 
alle  nüchternen  Ausleger,  zum  Verständniss  des  Propheten- 
wortB  die  Srllnterungen  der  Geachichte  herangezogen.  Da 
lagt  denn  nnser  Yer[.j  Keil  habe  sieh  zn  dieser  Auslegnngs- 
methode  verleiten  lassen  „durch  den  falsohen  Grundsatz,  daiw 
die  Weissagung  naeh  der  Geschichte ,  statt  aus  sich  selber, 
andegen  sei.   So  wie  Keil  dflrib  man  nicht  verfohren.  Yiel- 
mehr  zuerst  gelte  eS|  den  Sinn  der  Weissagung  aus  ihr  selbcor 
fettsnsteUeni  und  darauf  sie  lu  fragen:  wie  verhilt  sich  zu 
ibr  die  Brfllllnng?  Finde  man  dann,  dass  nch  die  Weissagung^ 
tfaeilweise  in  Ereignissen  der  Yerguigenhdt  lealisirt  habe^ 
aber  auch  nur  thcäwdsci  so  sei  das  immer  ein  Beweis  daftry 
da«  iwar  eine,  aber  nicht  die,  nemlich  nicht  die  schlflss- 
fishe,  volle  ErAÜung  eingetreten  sei,  diese  vielmehr  erst  in 
der  Zukunft  an  erwarten  stehe,  und  da  dürfe  man  denn  kd* 
Beiwegs  diejenigen  Zflge  der  Propheten,  die  offenbar  noch 
lieht  rieh  verwirkHcht  haben ,  auf  gewaltsame  Weise  beseiti- 
gea  oder  so  umdeuten,  dass  sie  mit  Mflhe  und  Koth  in  einer 
Epoche  der  YergangenhMt  untenubringen  sind.**    Wer  dies 
vokenne,  fügt  P.  Koch  hinzu,  komme  lu  so  verkehrten  Er- 
tilnmgen  wie  Fiek,  —  oder,  so  fügen  wir  im  Sinne  des 
obigen  Canons  hinzu,  wie  Matthäus,  der  schon  sm  erstes  pro- 
pbetisehcB  CSIat  (1,  23)  falsch  erklärt,  nemlich  von  Einem, 
SB  dem  die  Weissagung,  dass  der  Messias  „Immanuel** 
baiMen  werde,  sich  nicht  erfüllt  hat.    Verstanden?  Wir 
vollen  sagen:  ist  jener  Canon  richtig,  so  ist  das  Christen- 
tbam  falseh,  und  die  Juden  thun  dann  wohl,  uns  Jesum, 
als  einen  bloa  halben  Heiland,  au  flberlassen  und  den  gan- 
sem  Mesriaa,  sammt  der  „sehlflsslichen,  vollen  Erfüllung''  des 
A.  T.*s  „ent  in  der  Zukunft  su  erwarten**.  Zu  so  vrrswei- 
Men  Mätoln  grdft  der  moderne  Chiliast,  —  und  dennoch 
nnhen  rie  ideht  aus,  seinen  Traum  aus  der  h.  Schrift  zu  be- 
wiismn.         allon  Fortsehrittsgerede  ist  er  noch  nicht  um 
fiM  Selffitt  ther  Justin  d.  M.  hinausgekommen;  noch  heute, 
vie  damals^  verweisen  die  CSilliasten  auf  Jeaaias,  Esechiel  und 
die  Apokslypse,  und  noch  heute,  wie  damals,  bestätigt  sich 
ftoieD  bei  dieser  Berufung  das  unvergleichlich  wahre  Wort 
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KUefoth'i:  «Dm  1000 J.  B.  !at  der  nehte  IMmU  uid  Hk^ 
^ds.  Eb  ist  eben  die  alte  Geachielite.  Wem  die  OkiBittaD 
mit  dem  Eieeliiel  in  tliiiii  haben,  so  ist  dae  iOOOJ.  B.  Mb 
Jesaias,  und  ans  ihm  in  den  EMohiel  herftbenmnehtMi.  Und, 
wenn  rie  beim  Jesaias  sind,  ist  das  tausendjährige  Beleh  UkoL 
Eieehiel  an  finden  und  Yon  daher, an  entlehnen.^  ünser  YerL 
will  es  swar  «im  Eseehiel  sowol  wie  im  Saehaijn  nad  fan  Sn* 
niel  gefunden  haben**«  Ja  doch;  aber  mir  iMit  anders  wis 
s.  B.  Bef.  im  Evang.  Lneft  seiner  dentnehen  Handbibel  sshon 
bei  ihrer  AeqnUtlon  das  berühmte  BeftmnattonsHed  Ton  Saehss 
«gefunden**  hat   Was  in  die  h.  Schrift  hinebgelegt  wiri, 
das  wird  anch  in  ihr  „geftmdea**.  —  —  Kosh  etaieo  Tielm* 
kannten  Pnnkt  bringen  wir  snr  Bpmehe.  Unser  Terf.  htSslst 
sieh  mit  seiner  Kenntniss  BeugeVs  nnd  eilMibt  gegen  JMl  in4 
Beil  den  Verwnrf ,  ^sie  seisn  anf  den  6tand]mnkt  Vbrbengei* 
seher  Exegese  snrOokgesnnken**.  Wie  nnkingl  Br  settiat  H 
mit  Bengel  kaum  dnlSoh  einen  halben  Bllek  fm  den  «ftünsn" 
bekannt  (ja  er  kennt  ihn  wol  nnr  ans  Hengstenbeif^s  Oom* 
mentar)  nnd  steht^  als  Bieget  wie  als  OhUiast,  neeh  gnna  aiC 
yerbeiigoracher  flinfo,  Bengcl  wer  eben  «in  sskr  Almlsgw*^ 
als  dsss  er  die  ehiliastisehen  OUmlren  des  P.  Beek  kille  a» 
nehmen  kOnnen,  —  nnd  m  sehr  Historiker,  nm  HengMenbemf^ 
windschiefe  Ansichten*  an  thdleo  (z.  B.  die:  «Bsngel  nnlim  mü 
der  Kirche  sdner  Zeit  an,  dass  das  Thier  das  Pabstthnm  sei; 
der  Chiliasmns  ist  die  nothwendige  Consequens  dieser  Aiimeht»** 
Beruht  diese  y,nothweDdige  Gonseqneni'^ ,  geBchichtlieh  betarash' 
iet,  auf  MenBchenverstand,  oder  anf  —  der  Schlafmatze?)« 
Wenn  unser  Verf.  die  betreffenden  Stellen  bei  Bengel  nachle- 
sen will,  80  wird  er  erstaunliche  Dinge  vernehmen.    Denn  da 
steht  unter  Apoe.  cap.  20  wider  einen  Gegner:  nQuae  ehUia^ 
(tt  iribuii,  ab  iis  tgo  plane  abhorreoi  ftne  tialum  mundi  natmrü" 
Um,  riatoret  egmtet  remittionü  peccatarum  et  ered^ntes ,  usum 
legis  el  evangelii,  mortem  nondum  abeorptam  ete,  aeque  statuit 
extgetit  mea »  ac  disquitilio  lua.    Martyret ,  dvm  eo  lutue  etl 
Salanat  ex  custodia  mille  annorumf  et  ultima  faece  terra  iabor^ 
vivenles ,  non  in  teira,  sed  cum  Christo  regnant:  de  in  de  ad' 
ventus  demum  Christi  gloriosus  est  in  die  novissimo  :  deinde, 
coelnm  novum,  nova  terra,  nova  Jerusalem,    Quac  pseudo- 
chiliasmus  con  f  undily  vera  inier pretalio,  t  ex  tut  obse€uta,  dii' 
tinguH.^     Das   ist  ja  das  gerade  Gegentheil  von  P.  Koch'» 
Ansichten.    Bengel  kennt  kein   lOOOj.  Reich  auf  £rdeo  nnd 
keine  Wiodcrknnft  Christi  zu  desseu  Aufrichtung.  Vielmehr 
macht  er,  V.  4,  die  feine  Bemerkung:  ^juera,  cum.  ErmU 
cum  Christo,  v.  6,  et  cum  Deo,  ibid.,  non  Deus  et  ChrUtut  cwm 
iUi9.   Igitur  id  regnum  erst  in  coelo*^,  wont  Brost  ftiwsjti 


Digitized  by  Google 


Xnr.  Dofmitik. 


187 


(cd.  ni)  noch  ausdrücklich  bemerkt:  ^AUendey  Leclor!  in  coelo,^ 
Mmi  Verf.  findet  für  das  tausendjährige  Reich  anf  Erden 
giu  schlagende  Beweise  in  l  Thess.  4,  16.  17  und  l  Cor. 
15,  28  flf. ;  in  beiden  Stellen  erblickt  Bengel  keine  Spur  vom 
Millennium,  sondern  legt  sie  auf's  allerbestimmteste  von  der 
iiigemeinen  Todtenauferstehung  zum  jüngsten  Gericht  aus.  In 
jeder  Hinsicht  unbegreiflich  ist  es  daher,  wie  P.  Koch  be- 
haopteu  kann,  nach  Bengel's  Ueberzeu},ning  „erfolge  der  Un- 
terging des  in  einer  bestimmten  Person,  dem  Antichrist,  schlüss- 
lich gipfelnden  Pabstthnms  durch  das  Gericht  des  wiederkom- 
menden Christus,  der  sodann  auf  der  gegenwärtigen  Erde  seine 
1000 jährige  Herrschaft  aufrichte."    So  etwas  kann  nur  von 
Unwissenden,  oder  für  Unwissende  geschrieben  werden.  Wir 
sagen  das  zu  BengeFs  Ehrenrettung,  weil  er  und  seine  Schule 
gewöhnlich  mit  allen  anderen  Chili  asten  in  Einen  Topf  gewor- 
ftn  werden.    Gleicbwol  ist  hier  ein  gewaltiger  Unterschied, 
wie  Jeder  weiss,   der   den  Mann  aus  seiner  grundlegenden 
Sehrift,  dem  freilich  jetzt  sehr  unbekannt  gewordenen  ^Ordo 
Tmiporum^y  kennen  gelernt  hat.    Bengel  verwarf  den,  bis  auf 
ieioe  Zeit  herrschend  gewesenen,  lediglich  im  dicken  Nebel 
unflbersehlicher  Zukunftsfemen  sein  Wesen  treibenden  mytho- 
logischen Chiliasmus.    Er  wollte  nicht,  wie  dessen  Anhänger, 
immer  nur  erzählen:  es  wird  einmal  ein  Mann  soyn.  Aus- 
gehend von  dem  Gedanken,  dass  1000  Jahre  kein  Moment 
<ier  zeitlosen  Ewigkeit,  vielmehr  eine  bestimmte  arithmetische 
Grösse,  ein  zeitlich  umschriebenes,  berechenbares  Object  sind, 
hielt  er  die  herkömmliche  Meinung  vom  lOOOj.  R.  für  ein 
pbantastiscbes  Ilirngespinnst.    An   ihre  Stelle  setzte  er  den 
cäronologischen  Chiliasmus,  der  darauf  ausgeht,  die  bib- 
liwhen  Weiasagnngen   an  der  Iland  der  Geschichte  und 
Zeitrechnung  zu  erforschen.    Eine  unzeitige  Klugheit  bat 
diesen  Weg  getadelt  und  auf  die  vermeintliche  Unrichtigkeit 
aer  Bengel'achen  Berechnungen  hingewiesen.    Wenn  man  nur 
>ber  erst  verstanden  hätte,  was  der  Mann  gewollt  und  gelei- 
"^tet  hat!    Oerade  die  Zahl  ist  seine  Stärke.    Mittelst  der 
machte  er  die  Probe  auf  den  Chiliasmus,  und  wenig- 
stens Ref.   hült  das  Resultat  für  höchst  merkwflrdig.  Die 
Zahlen   treffen  überraschend  zu,  aber  ihre  Benennung 
erweist  sich  als  falsch.    Das  Merkwürdigste  hierbei  ist  aber 
in  Bengel's  Schule  hat  aioh  neben  der  nnerschütterlichen 
I^eberaengiiiig  tod  der  Richtigkeit  des  „Zahlensystems^  anch 
die  AhBUig  einer  theilwcisc  verfehlten  Angabe  der  Daia  gel- 
tend gemacht   Namentlich  bleibt  es  völlig  nngewiss,  ob  das 
'etEte  Jahr  der  Berechnang  als  Anfang  „des  lOOOj.  Beichs^, 
^        mkn  od  antiebiliattifcli  n  beMiduien  Mi.  In 


Digitized  by  Google 


188 


Iritiidie  Bibliographie      mmim  thMtog.  Lümtir, 


Folge  dieses  woBig  bekannten  UmBtandee  mm  jeder  Schüler 
BeiigeFs ,  der  seineni  Meister  tren  bldben  will ,  noch  das  J. 
18  9  2  abwarten.  Ist  bis  zu  desstti  AbUmf  das  „Ifillenninm* 
noch  nicht  eingetreten,  so  liegt  es  bereits  hinter  uns.  80 
steht  es  mit  B  enge  Tb  Chiliasmns,  anf  den  sieb  unser  Vert 
schon  dämm  gar  nicht  berafen  darf,  well  sein  AntiduriBt  eist 
in  der  mythologischen  Zukunft  ersohemen  wihrcnd  der 
6engel*sche  im  1 9.  Jahrhundert  bereits  da  ist  («.  in  2  Thess. 


Cl.  G.  Schmidt  (Lic  d.  TheoL  und  Pfarrer  in  Colainitt  bei 
Freiberg)»  Geschichte  der  Predigt  in  der  evangel.  Kirche 
.  Deutschlands  von  Luther  bis  Spener  in  dner  Reihe  von  Eio- 
graphieen  und  Charakteristiken.  Gotha  (F*  A.  Perthes)  1812. 
XIV  n.  218  S.  & 
Es  wäre  wol  an  der  Zeit|  dass  die  Qesehichte  der  ]iio- 
tesiantisohen  llieobgie  oder  dniehier  Gebiete  derselben  eh- 
mal  Ton  lutherischen  Gelehrten  bearbdtet  wflrdei  nicht  um 
etwa  einen  besonderen  Partheistandpunkt  yertreten  in  sehcBi 
sondern  um  den  mannichfiMhen  Geschichtawidrigkeiteii  und  son- 
stigen Entstellungen  der  Wahrheit,  die  man  sieh  neuerdings 
darin  auf  Kosten  der  lutherischen  Kirche  erlaubt  hat,  gründ- 
lich SU  begegnen.  An  Hinnem  mit  der  entsprechenden  LHe- 
raturkenntniss  und  der  nOthigen  Begabung  fehlt  es  ja  (Gott 
sei  Dank!)  nicht,  und  wenn  auch  der  Mangel  an  Voraibeitea 
gewisse  Schwierigkeiten  bereiten  wflrde,  so  dnd  solche  doch 
nicht  unflberwkdlidi:  selbst  der  kleinste  Beitrag  wii«  hier 
dankenswerth|  wofern  er  auf  treuer  Forschung  berulite.  1^ 
wflrden  uns  nun  herilieh  freuen,  wenn  wir  In  letalerer  Beiie' 
hung  Lic.  8chmidt*s  ^Geschichte  der  Predigt^  empfehlen  kdnn* 
ten :  allein  wir  yennögen  es  nur  unter  dem  Vorbehalt  grdaster 
Vorsicht  bei  der  Benutzung  derselben.    Beschränkt  auf 
evangelische  Kirche  DeutschlandB  in  der  Zeit  Yon  Luther  bis 
Speuer,  zerfällt  sie  in  drei  Abschnitte,  gegen  deren  Abgiia- 
znng  (von  Luther  bis  Arnd,  von  Amd  bis  Spener,  Spener  und 
seine  Zeit)  sich  nichts  einwenden  laset.    In  jedem  Abschnitte 
folgt  erst  eine  Reilie  von  ansgefUhrteren  Biographieen  und 
Cliarakteristiken  und  dann  ein  Ueberblick  Ober  die  betreffende 
Periode,  durch  welchen  wir  mit  noch  mehr  Personen  bekannt 
gemacht  werden.    Dem  Ganzen  voran  geht  das  Doppelgespann 
des  Humanismus,  Reuchlin  und  Erasmus,  die  ,,in  verschiedener 
Art  zwar,  ein  Jeder  aber  an  seinem  Theile  auch  auf  kirchli- 
dmm  und  homiletischem  Gebiete  zu  neuem  Leben  zu  if ecken 
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Ynitaideii?*  ~  EalfpfeB  wir  sogleicli  an  die  leiste  Bemer- 
kuEg  die  Fnge:  Wie  kommt  denn  Beochlin  liierher?  so  ant- 
TOM  der  Yf. :  ^ieht  eowol  um  des  Werltes  wiUeDi  das  ihm 
die  iMuniletiaelie  Literatur  tniiielist  verdankt  (Libet  eongaio» 
rm  4t  mri$  fnuütandi),  sondern  um  deswillen  vielmehr,  was 
(r  dneh  seine  Verdienste  nm  die  Hochschulen  Deutschlands 
ftr  die  Hebung  der  Wissenschaften  im  Allgemeinen,  durch 
idae  IMimenta  hebraicae  linguae  und  seine  Commentare  für 
Itt  Stadium  der  hebräischen  Sprache  und  das  Vei*8tändnis8 
der  heiligen  Schrift,  dureh  seine  mannhafte  Haltung  endlich  in 
den  Cöiner  Streitigkeiten  für  die  Ehrenrettung  einer  reinen 
Theologie  gethan/*  Allein  warum  wird  dann  der  Rudimenla 
hnskdi  gar  nicht,  des  Liber  eongesioi-um  aber  ausrulirlich  ge- 
dieht? Welche  Commentare  zu  biblischen  ßiichern  —  solche 
iöüflen  doch  nur  gemeint  seyn  —  hat  denn  Rcuchlin  noch 
geschrieben  ausser  dem  zu  den  sieben  Busspsaimcn?  Und  nun 
pi  der  Mann ,  der  es  einem  Melanchthon  nicht  verzeihen 
konate,  dass  er  sich  an  Luther  anschloss,  der  Elirenretter  ei- 
ner reinen  Theologie!  Dr.  Geiger,  dessen  Buch  ja  vom  Vf. 
angeführt  ist,  sagt  mit  Recht  von  Reuchliu:  „Einen  Vorläufer 
der  Reformation  nennen  darf  man  ihn  nicht."  Bei  solcher 
Anlage  der  ^Geschichte  der  Predigt  in  der  evangelischen  Kir- 
eht*  hat  man  sich  nicht  zu  wundem ,  dass  Melanchthon ,  der 
übrigens  hier  (S.  4  und  27)  als  Keuchlins  Schwestersulm  (!) 
er^hciut,  mit  fünf  Seiten  bedacht  ist,  wol  aber  dass  vieler 
namhafter  Prediger  nicht  Erwähnung  geschieht.  —  Wenden 
wir  uns  zu  den  einzelnen  Abschnitten ,  so  müssen  wir  gegen 
den  eisten  den  Vorwurf  erheben,  dass  er  ms  kein  lebendiges 
Bild  von  der  Entwicklung  des  Predigtwesens  in  der  Reforma» 
tioDSKit  gibt:  der  Vf.  ist  offenbar  mit  der  Literatur  jener 
Periode  nicht  genügend  bekannt;  von  der  Bedeutung  der  da- 
■lUgai  Flugaehriften  hat  er  keine  Ahnung.  Nach  den  beiden 
Reformatoren,  Luther  und  Melanchthon,  behandelt  er  sogleich 
^  Tier  PostÜlatoren  Joh.  Mathesins^  Veit  Dietrich^  Joh.  Brenti| 
Lüc  Oslander  d.  Aelt.,  dann  folgen  fünf  Verfasser  von  Homi* 
letikeoy  ffier.  Weiler  ^  Andr«  Hyperins,' Nie.  Hemming,  Aeg. 
Bonniiis,  Jae.  Aodrd^  mid  in  dem  Ueberbllek  treten  noeh  die 
Nsmen  Mieolaoa  Mneekeri  Hart  Ohemnita,  Tilemann  Heshn< 
An  t.  A.  herror.  Man  sieht  hieraus  ^  der  Vf.  hat  sieh  nieht 
Hva  die  Aai|;abe  gestellt ,  blos  Predigten  an  bertteksiohtigeni 
Midaa  die  Tersehiedoien  Seiten,  die  anf  die  homiletisohe  li- 
Antar  tob  Eii^oaa  gewesen  sind|  heraaansiehen.  Wäre  da 
iisht  aneh  anf  die  Kirehenordnnngen  Rflekdoht  an  nehmett| 
Bageuhagen  wenigstens  an  nennen  gewesen?  Unter  den 
VMUensehseibetii  Termissten  wür  aaftnglich  Joh.  Spangenberg^ 
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bis  US  nähere  llDtersachang  zeigte,  dui  der  Vf.  Viter  nd 

Sohn  verwechselt  hat  und  S.  77  des  Ersteren  „Aaslegnng  der 
JBpisteln  und  Evangelien^  ^  welche  Luther  mit  dber  Vorrede 
hegleitete,  dem  Cyriacus  Spangenberg  Kusehreibt  IMe  Mit- 
theilnngen  mu  Werken  der  älteren  Periode  eind  meirtwi  ab- 
gerissen, ohne  erkennbaren  Zneannnenhaag  und  dämm  aneh 
nnr  hier  und  da  einen  Fortwhrilt  anfveiaeBd.  Anden  iit  d<r 
aweite  Abeehnitt  gehalten:  nnr  cBe  entaebieden  heivinfagini 
aten  Mfinner  werden  naher  geaehildert  (Job,  Amd,  YiMm 
Berberger y  Job.  Gerhard,  Job.  YaL  Andrei,  Heisr.  MtUaP)  ; 
Christian  Seriver);  der  Darstellnng  fUili  mm  ebM  gg9mm  i 
Wirme  ab;  dar  Flnae  der  Rede  iat  leiehtsr,  die  Sa^kinl' 
siiB  genauer.  In  loleher  Welie  bitte  daa  gaaae  Werk  gehal« 
ten  werden  Bollen:  wir  bitten  dann  keine  „Geedhiebfe  d« 
Predigt*'  erwartet,  aber  emm  Einblick  in  sie  befcommea,  Nadi 
dem  vorher  befolgten  Plane  dagegen  minen  wir  aveb  i 
auf  die  Lflckeahalligkeit  bbiweiflen.  So  andii  man  yergebcai 
nach  einem  Urtheil  Ober  Martin  Mollert  PnutU  ewm^eifea,  ein 
3nch,  daa  Jahrhanderte  lang  eine  segensreiche  Wirkung  ge- 
übt hat  und  noch  vor  wenigen  Jalu-en  vom  christlichen  Ver- 
ein im  nördlichen  Deutschland  wieder  aufgelegt  worden.  Im 
dritten  Abscbnilt  ist  die  Art  der  Darstellung  des  zweiten  fest» 
gehalten:  er  ist  zuverlässiger  als  der  erste,  doch  zeigt  sich 
nicht  ganz  die  Warme  des  zweiten.  Mit  Recht  schliesst  der  ' 
Vf.  nicht  mit  Spener  ab:  er  zieht  auch  seine  von  ihm  ge- 
gründete Schule  (A.  II.  Francke,  J.  J.  Breithaupt,  Joach.  Lange, 
Joh.  Anast.  Freylinghausen)  in  seine  Aufgabe;  selbst  der  Ge- 
genbewegung kirchlicher  (orthodoxer)  und  philosophischer  seits, 
sowie  der  durch  J.  J.  Hambach  und  G.  C.  Rieger  vertreteneu 
vermittelnden  llichtung  gönnt  er  einigen  Raum.  Im  Schluss- 
absclinitt  wird  kurz  noch  J.  L.  von  Mosheim  seiner  Bedeutung 
nach  gewürdigt,  und  eiu  unvollständiges  Personen-  und  Sach- 
register nebst  Berichtigungen"  füllt  die  letzten  Blätter.  — 
Um  uusern  obigen  Vorbehalt  näher  zu  begründen,  heben  wir 
jetzt  noch  einige  Einzelheiten  liervor.  Melanchthon's  Rede 
über  Reuchlin  soll  1522  zu  Wittenberg  gehalten  seyn  (S.  2): 
es  geschah  aber  erst  30  Jahre  später;  Reuchlin  st^oj-b  aller- 
dings 1522,  aber  nicht  am  30.  Juli  (S.  4),  sondern  am  30. 
Juni.  Das  Todesjahr  Geileres  von  Kaisersberg  muss  um  30 
Jahre  vordatirt  werden;  S.  16  ist  daher  1510  statt  1540  zu 
lesen.  Auf  S.  S  wird  des  Erasmus  Eccleiiasles  als  im  J.  1535 
an  Basel  erschienen  erwähnt  und  S.  9  wieder  bebani»tet,  dass 
„die  erste  Ausgabe  wahrscheinlich  erst  vom  Jahre  1543^  sei 
Ueber  Luther's  Leben  bringt  Lic.  Schmidt  im  Einzelnen  troti 
der  «langen  Baihe  trafüoher  Arbeiten  dartUnr^  anMheaM» 
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«te:  wk  wc^eft  ita  wm  dmof  anfinerkMm  mach«,  da« 
6.  ROrer  flbathiapi  »Mil  I^ther^f  HmpoitUle  liermiug«go- 
hm  htd,  m  «U^moigniOA  tS44|  wie  er  8.  25  Bagt,  aoBdern 
y.  Dietriek  mr  ea.   ]»  eltaa  Paakten  nnrielitig  iat  fol- 
fttda  Bahanftaaf  über  Ifelaaebthoii  (S,  27  Adib.  2):  ^JMt 
ta  Jalura  mi  hat  er  bald  ^MtkmAikH^^  bald  »lf#foacAoii<< 
M  gtaehriebai;  Jedoah  war  aehon  bd  adnen  Lebieiteii  die 
«Htm  Sehraibart  die  bwraekesderey  weil  dieser  Name  durch 
ik  Coafmio  A»gml$m  (IMI9)  einea  weit  Terbrdteten  Ruf  er» 
hegt  hatte^;       i»  der  gmen  Angabargischen  ConfeMoB 
4Me  IM*  Sekmldi  ]felaMhth<»*a  Namen  nicht  finden,  also 
tank  aehwerlieh  ein  Mtgeaoaae  dadnreh  in  der  Schreibweise 
Matoat  aeyn,  nad  waa  den  ersten  Pnnkt  betrifit,  so  hat 
mr  seit  Bretsekn^der  die  Ansieht  platz  gegriffen,  dass  Me> 
hDMhthoB  sieh  «est  seit  1581  und  aeitdem  immer  der  Form 
Mthnlkom  bedient  habe:  aber  diea  ist  nnerwieseni  dagegen 
Bsshw^bar  letitere  Form  sehen  Torhar  im  Qebranoh  gewesen, 
läa  ?eihehfiaa  Urtheil,  jedenfalls  unter  dem  Druck  der  her- 
(ebrsehten  Ktouug,  ftUt  der  Vf.  B.  35  Uber  Flacins,  der 
snr  ab  ofai  dneb  aeine  Gelehisamkeit  berühmter  Theolog 
^gestellt  wird,  aber  gewUint  haboi  Lüther*n  nm  so  niher 
n  kensmeu ,  je  nogeordneter  die  Anlage  seiner  Predigten  und 
je  meonreeter  seine  Ansdmeksweise  sei.  Dass  Veit  Dietrich 
sb  Isooms  beaeiebnet  wenden ,  wer  ans  bisher  unbekannt; 
vir  ktenea  ea  anah  dam  Yt  noch  nicht  glauben ,  da  er  ana 
fiSmberg  atanmte  und  NfliBberg  an  Franken  gehWe.  Wei* 
toe  BeläroBg  empfangen  wir  Aber  das  Marbniger  Bellgiona« 
{eaprikh:  Vdt  Dietrich  wohnte  demselben  sehen  1528  bei 
A  40)  und  Brats  am  80.  September  1539  (S.  44),  wahrend 
jsdeg  kirchengesehiohtliebe  Handbuch  bisher  die  ersten  Tage 
des  Octobera  1529  als  die  Zeit  des  CoUoquiums  angab.  Der 
Qebersetzer  der  Hauspostille  Lnthcr'B  ins  Lateinische  wird  8, 
41  Mich.  Rotins  genannt,  er  biess  Kotinp^.    Ob  Heinrich  VIII. 
ia  seinen  letzten  Lebensjahren  noch  sich  bemühte ,  sich  des 
ism  Pabste  ihm  verliehenen  Ehrentitels  eines  ^defensor  fidei^ 
Wirdig  zu  erweisen,  wie  S.  54  angenommen  wird,  muss  nach 
4er  Ge*chichto  heanstandet  werden.    Nach  S.  51)  soll  llunnius 
1603,  nach  S.  60  alx  r  160  i  g<istorl)en  seyn.  Missverstäud- 
Ucli  ist  die  Bemerkung  S.  66  Anm.  5,  Chemnitz  sei  in  dem 
Streite  gegen  die  (Jsiandrische  Lehre  von  der  Rec^Iitfertigung 
unterlegen:  wer  ans  persönlicher  Zuneigung  des  Machthabers 
wm  Gegner  weichen  muss,  ist  darum  noch  nicht  i)csiegt,  oft 
vieUnehr  der  öieger.    Wenn  S.  71  Brentz  als  „fast  der  Eiu- 
»ge-  des  16.  Jaärhundorta  hingestellt  wird,  „der  ganze  Tre- 
iift^  4b<tr  eia»^  SerulffAiU^^A  i^ebiAlt^  bat'',  bq  stebi 
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dem  entgegen ,  dasB  damals  gerade  die  „Haustafel**  gern  dutcli- 
gepredigt  wurde;  überdies  gibt  es  eine  grosse  Anzahl  von 
Schriften  aus  jener  Zeit,  die  einzelne  Seiten  des  praktischen 
Lebens  zum  Gegenstände  ihrer  Betrachtung  machen,  oliue  frei- 
lich als  Predigten  zu  ersclieinen;  wir  erinnern  nur  an  J.  Me- 
nius'  treffliche  „Oeconomia  Christiana,  das  ist,  von  christlicher 
Haushaltung,  Wittenberg  1529**.    Zum  Beweise  dafür,  dasa 
Luther  lateinische  Psalmen  dichterisch  bearbeitet  habe,  wer- 
den S.  72  die  Gesänge  „Ein'  feste  Burg"  und  „Aus  tiefer 
Noth"  angeführt ;  man  sieht  nicht  ein,  warum  Luther  erst  zur 
Yulgata  griff,  wenn  er  dichten  wollte,  und  die  genannten  Lie- 
der tragen  docli  wahrlich  kein  merkbar  lateinisches  Gepräge 
an  sich,  oder  stützt  sich  des  Vf.'s  Meinung  auf  Ueberschriften 
wie  „De  profundit^?    Ueber  Joh.  Gigas  erfahren  wir,  daaa  er 
ursprünglich  „Riese"  oder  „Heune"  geheissen  habe:  es  ist  dies 
aber  nur  eine  versuchte  Uebersetzung ,  wie  Ürbanus  Rhegius 
lange  unter  dem  Namen  „König"  figurirte  und  man  es  ihm 
noch  gar  als  Bescheidenheit  auslegte,  dass  er  sich  nicht  „Re- 
gius"  schrieb.  —    Ungenau  und  wenig  verlässlich  sind  die 
bibliographischen  Angaben.    Wir  haben  schon  auf  die  Ver- 
wechselung von  Joliann  und  Cyriacus  Spangenberg  hinge  wie- 
sen: über  den  Letzteren  bringt  der  Vf.  S.  6^  Anm.  l  einige 
Kotizen  und  empfiehlt  uns,  jedenfalls  um  uns  weiter  zu  unter- 
richten,  allen  Ernstes  „Risler,  Spangenberg's  Leben,  Barby 
1794**,  wo  der  geneigte  Leser  zwar  viel  von  einem  Spangeu- 
berg  erzählt  findet,  aber  von  dem  bekannten  Bischof  der  Brü- 
dergemeinde A.  G.  Spangenberg,  kein  Wort  indess  von  Cyria- 
euB.   So  hat  der  Vf.  mehrfach  die  Titel  von  Schriften  nur 
«bgeschriebeD ,  ohne  diese  selbst  näher  einzusehen ,  nnd  wir 
begreifen  nicht,  wie  er  es  wagen  durfte,  zu  behaupten  (Vorw. 
8«         „Die  meisten  der  in  den  Anmerkungen  verzeichneten 
biographischen  Werke  und  Abhandlnngen  haben  dem  Verfasser 
▼orgetogen,  und  die  er  hat  erlangen  kOnaeDi  hat  er  gelesen 
und  verarbeitet;  aof  sie  ausdraeklieh  Terwiesen  hat  er 
nur  dann,  wenn  sie  originale,  von  andern  abwdeheade  Haoh* 
lioliten  enthielten.**   An  Widersprüchen  fehlt  es  so  wenig  wie 
an  schiefen  Urtheilen.    Joh.  Arnd  beginnt  nach  S.  83  sein 
erstes  Werk  „die  vier  Bflcher  vom  wahren  Claiateiithini* 
1605  herauszugeben;  er  wird  darob  verfolgt  „wegen  seiner 
Terwandtsobaft  mit  älteren  mystischen  Schriften**:  unter  4m 
letzteren  werden  aneh  die  des  Valentin  Weigel  genttml  0k 
8S)y  der  aber  „erst  wirksam^  ward  „dnreh  seine  Opera  poti» 
kima^  von  1611  ab.   Auf  S.  116  heisst  es:  „Die  belabende 
nnd  gestaltende  Kraft  der  Beformation  hatte  setm  geMü  Esriti 
te  16.  Jahrhondsrls  sieh  erdi6pft|  ihr  Qeist  mar  «iNB 
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Büchsfabenglauhen  untergegangen,  der  die  Geister  lähmte  und 
jeden  Aufschwung  der  Völker  unmöglich  machte" ;  wir  fragen 
billig:  Woher  dann  ein  Joh.  Arnd,  ein  Val.  Herherger,  ein 
Job.  Gerhard?    ^Man  sollte  vermuthen,  sagt  Lic.  Schmidt  S. 
173  von  Freylinghausen,  dass  das  poetische  Talent,  das  ihn 
auazeichnete,  sich  auch  in  seinen  kirchlichen  Vorträgen  geltend 
^macbt  und   denselben  einen  gewissen  Schwung  verliehen 
bitte,  aber  dem  ist  nicht  so";  dagegen  S.  207  äussert  er: 
„Freylinghausen  war  ein  zu  dichterisches  Gemlith,  als  dass 
dieser  poetische  Ton  nicht  auch  durch  seine  Predigten  hin- 
durchgeklungen  wäre.**    Unangenehm  und  lästig  sind  die  Wie- 
derholungen ,  die  sich  der  Vf.  erlaubt  hat ,  z.  B.  S.  6 1  Anm. 
3,  vgl.  S.  63  Anm.  3,  S.  185  Anm.  1,  vgl.  S.  208  Anm.  1 
a.  ö.    Als  sprachliche  EigenthUmlichkeit  bezeichnen  wir  die 
Vorhebe  ftlr  die  lateinische  Endung  an  deutschen  Namen:  wir 
leraeD  einen  Buchnerus,  Reimannus,  Reiserns,  Majerus  n.  s.  w. 
kennen,  Chemnitz  wechselt  mit  Chemnitius  ab,  und  Leyser 
wird  immer  Lyser  genannt.    Auch  grammatische  Incorrecthei- 
ten  finden  sich,  wie  S.  68:  „In  jener  Zeit  war  es  natürlich, 
di88  die  Geister,  der  Theologen  zumal,  von  den  grossen  Streit- 
^en  auf  dem  Gebiete  des  Glaubens  beschäftigt  und  ganz 
md  gar  hingenommen  waren."    Durchaus  unverständlich  ge- 
blieben ist  uns  folgender  Satz  S.  139  f.:  „Diese  (Spener's  Pia 
imderia)  zaerst  als  Vorrede  einer  neuen  Ausgabe  der  Arnd- 
schen  Postille,  dann  m  demselben  Jahre  selbständig  (1678  auch 
liteinisch)   erschienenen  Schrift  ist  Forderung  eines  Studium 
der  Theolog^ie  und  einer  volkskirchlichen  Amtsführung,  welche 
beide  gegründet  seien  auf  religiöse  Schrift  -  und  Christenthums- 
erkenntniss.**  Aus  Nachlässigkeit  in  der  Darstellung  entspringen 
die  falschen  Beziehungen,  die   der  Leser  an  verschiedenen 
Stellen  zuerst  macht,  um  hinterher  zu  sehen,  dass  es  anders 
Jn  verstehen  ist,  will  man  dem  Vf.  nicht  einen  sachlichen  Irr- 
thum zuschreiben.    Wir  verdanken  ihr  vermuthlich  auch  das 
R*thel,  das  uns  S.  180  aufgegeben  wird,  indem  wir  in  dem 
1711  in  den  „unschuldigen  Nachrichten"  erschienenen  „7imo- 
A«u  verinut"^  eine  Versetzung  des  Namens  „Valentin  Ernst 
Löscher"   entdecken  sollen.  —    Schlüsslich  richten  wir  an 
die  Verlagsbuchhandlung  noch  die  Bitte,  die  Ehre  ihrer  Drucke- 
rei nicht  in  einer  grossen  Anzahl  von  Druckfehlern  zu  su- 
coen:  neun  „Berichtigungen"  stehen  auf  der  letzten  Seite,  die 
meisten  in  dem  Range  von  Erraiis;  ihre  mögliehe  Vermeh- 
ning  schätzen  wir  auf  das  Zwanzigfache,  und  darin  dann  Feh- 
Wr  von  Bedeutung,  wie  S.  167,  wo  „Merseburg"  für  „Magde 
borg*»  einen  Widerspruch  mit  Scriver's  Leben  begründen  würde. 

IKn.] 

ItUukr.  f.  ittiii.  Theoi.    1874.    I.  13 
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XVIIL   HomiletiBches  und  Aacetischea 

1.  H.  Wendel,  Evangel.  Gebelbüchlein  für  die  Hausandacbl 
zusammengestellt.   Breslau  (Dülfer)  1872.    151  S.   3V,  Gr. 

Ein  evangelischeB  GebetbUchleiu  ^  Altes  und  Neues  (nicbt 
ohne  Namen))  in  Pma  und  Lied,  für  alle  Zeiten,  Tage,  Feste^ 
Verh&ltniaee,  so  kurz,  schlicht,  lauter  und  andringend  und  zu 
80  ttberauB  billigem  Preise  darbietend,  cUuw  demselben  nicht 
warm  genug  die  weiteste  Yerbreitiuig  gewtlnBclit  werdea 
kann.  [6J  i 

2*  H.  W  e  n  d  e  1 ,  Evangelisches  Commumon  -  Bachlein.  NdMt  ; 
einem  Anhange:  Morgen-  und  Abend-,  Fest-  und  Benfs-  : 
Gebete.  Breslau  (Dolfer)  1872.  144  S,  kL  &  Je  i%  ! 
5  und  7Vi  Gr. 

Aus  des  ZusammenBtcllers  grösserem  ^CSommonionbach'* 
erhalten   wir  hier  einen  Auszug,   durch  dessen  HerstelloDg  ' 
Herausgeber  und  Verleger  dem  vielfach  geäusserten  Verlangen 
nach  einem  Communionbüchlein,  das,  unbeschadet  der  nöthigeo 
Vollständigkeit,  vermöge  seiner  Billigkeit  auch  den  ärmeren 
Cüiitirmanden  zugänglich  sei,  entgegengekommen  sind.  Dock 
ist  es  nicht  allein  für  Confirmanden  bestimmt,  sondern  zugleich, 
ja  fast  noch  mehr,  für  Erwachsenere.    Die  mit  einem  HoU- 
schnitte  (Christus,  das  h.  Abendmahl  einsetzend)  geschmflckte 
Sammlung  enthält,  den  „Anhang"  mitgerechnet,  72  Stücke, 
darunter  44  Gebete,  Betrachtungen,  Unterweisungen,  Lieder 
u.  dergl.   in  Bezug  auf  Confirmatiou,  Beichte,  Absolntion, 
Abendmahl  und  Vorbereitung  auf  dasselbe,  Krankencommnnion 
u.  s.  f.    Diese  72  Formulare  rühren  zwar  aus  den  verschie- 
densten Zeiten  der  evangel.  -  luther.  Kirche  und  von  den  ver- 
schiedensten Verfassern  (Luther,  J.  G.  Olearius,  J.  F.  Stark, 
Bj.  Schmolk,  J.  Ph.  Fresenius,  Casp.  Melisander,  Job.  Frank, 
J.  nal)ermanu,  Ziethe,  Rittmeyer,  Göring,  Kirstein,  Kapff,  De- 
litzsch, Lülie,  Wangemann,  sowie  aus  Cubach  und  ans  ver- 
schiedenen Gesangbüchern  und  Agenden)  her,   sind  deshalb 
nach  Ton  und  Haltung  sehr  verschieden ;  doch  haben  wir  nir- 
gends einen  Verstoss  gegen  den  schriftmässigen  Glauben  der 
Reformatoren  gefanden.    Nur  etwa  die  beiden  Gebete  am  Con- 
firmationstage  und  die  „Prüfungstafel"  bedürfen  eines  SaU- 
körnleins  zum   richtigen  Verständniss ,  —    welcher  •  geringe 
Mangel  indess  schon  durch  die  meisterhafte  Auslegung  des  5. 
nnd  6.  Hauptstticks   unsers  kl.  Katechismus,   nicht  minder 
durch  Rittmeyer's  „heilsamen  Untei  rieht  vom  rechten  Braach 
des  h.  Abendmahls*'  überreichlich  ersetat  wird,  der  anderen 
treflUehen  Stücke  des  Büchleins  gar  nicht  besondera  am. 
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Utm  So  »800  im  die  anqpnehloie  Gabe  freimdHelie 
AvibibM  fiadmiuid  Tielflii  Seelen  ein  Segen  werden  1  [Str.] 

XIX.  Hymnologie. 

1.  Jok  0od.  Petsehelii  Omitar  tkrisUanus  reämvus. 
Omr.  G.  R  Summa.  Smahac  (SAreyer)  L  und 

ms. 

Mehr  als  ^  Jabrhiindert  let  verfloiaeni  leit  der  uiga< 
Mn»  OeiiHielie  J.  G.  Petoeli^iis  leinen  Ctmtar  dbrMcmtMy 
Mähend  in  der  Uleiniiehen  üebertragung  yon  4SI  der  sehOn- 
iten  evangelieehen  KiiehenUeder  Ton  Lnther  bis  nur  Zdt  des 
Sditm,  (Snkbaeh  1754)  heranegab.    Der  Uebersetier  ver- 
dienle  ei|  daae  aein  Andenken  der  YergeMenhdt  entiiBsen  und 
imnt  Ward.  Paat  Snnuna  in  Sehwabaeh  hat  dies  Verdienat 
äflh  erwoibeBi  indem  er  (naeb  elaaaUwh  geaobriebenem  latdni- 
aahen  Yerweii  und  nieht  ohne  einige  beaeheiden  erlintemde 
BfiMkungen)  von  den  BMhr  ala  400  Petaehelaehen  Ueber- 
Mtaiingeii  40  wohlgeordnet  hier  darbietet,  nmiehBt  30  Paul  Ger- 
haidlaehe^  dann  SO  Lnthenehe  nnd  andere  Lieder,  alle  sngleidi 
■it  Beigabe  des  dentMhen  Texten  nnd  einige  mit  Znfügung 
neeh  einiger  anderen  bekannten  oder  unbekannten  latdniaehen 
Reeenaionai  (wie  namentlieh  der  Bernhard  i^n  Olairvanx'aehen 
DiÜmtt  dea  SbIm  caput  enmiatmii  ndt  dner  im  Rhythmus  ent- 
•prsAenden  Biacowsky'sohen  dentso^n  üsbertragong) :  AUea 
in  eorreetem  Teste  und  ttberaas  wflrdiger  Ausstattuig.  Die 
PMaehelaelie  latdniaehe  üebenetiuDg  aeibat  aehliesst  sieh 
dnrehana  dem  Rhythmus  der  entspreehendm  dentaehen  Lieder 
an  und   kit  In   lateinischer  und  metrischer  Form  wie 
evangeliseher  Saelie  vortrefflich ,  so  dass  die  liebliohe  Samm- 
ling  Liebhabern  der  evangelischen  Eemgesänge  nur  will- 
konmen  scyn  wird.    Wahrhaft  classisch  ist  Tor  allen  das 
Fmt  agmu  mumii  erAntaa  efl.  als  Version  des  Gerhardtschen 
JBn  Lftmmlein  geht  und  trägt  die  Schuld.  [G.] 
8.  Sammlung  kirchl.  Kernlieder.   Schulausgabe.   Dorpat  (Gla- 
ser) 1S72.   geb.   VIII  u.  III  S.  8. 
3*  Sammlang  kirchl.  Kerulieder  mit  Singweisen.  Schulausgabe. 
3.  A.    Dorpat  (Glaser)  1872.    geb.    VIII  u.  160  S.  8. 

Eine  durch  Dr.  A.  v.  Dettingen  bevorwortete  Samm- 
Ing  Tou  150  wirklichen  kirchlichen  Kernliedem  znm  Sehnige- 
bnmeh,  mit  einem  Anhange  einiger  sonst  der  Jagend  lieb  ge- 
wordenen Lieder,  das  Ganze  —  in  seiner  freilich  fühlbaren 
Beschränkung  —  durch  treffliche  Auswahl  (auch  mit  Bezeich- 
nung der  etwa  auswendig  zu  lernenden),  durch  wesentlich  reine 
anfeuchte  Darbietung  mit  nur  zarter  und  seiteuer  Textver« 

13* 


Digitized  by  Google 


196        Kriüscbe  Bibliographie  der  neuesteo  Uieolog.  Lileralur. 

änderuDg  und  —  die  eine  Ausgabe  (während  die  andere  die 
Singweisen  weglässt)  —  durch  Zufügung  der  moderat  rhythmisch 
für  den  Sopran  gesetzten  Singweisen  (deren  esthnische  Form 
auch  nur  verhältnissmässig  wenig  von  unserer  sächsich  deut- 
sclien  abweicht)  ausgezeichnet,  ao  dasB  ihr  Gebrauch  auch  in 
unseren  Landen  sich  empfiehlt.  [G.] 
4.  G.  A.  H.  Barth  (Organist  zu  Wittstock),  Schuhhoralbuch. 

41  Chorale  tUr  den  4  stimmigen  gemischten  Ciior.   2.  Aufl. 

Witlstock  (Stein).    34  S.  8. 

Die  Bedeutung  des  vierstimmigen  Choralgesangs  für  pä- 
dagogische Lehranstalten  ist  leider  eine  seit  vielen  Jahren 
ausser  Acht  gelassene  und  unterschätzte  Materie.  Man  be- 
gnügt sich  damit,  die  Jugend  mit  den  „80  Kirchenliedern'*  be- 
kannt zu  machen  nnd  überlässt  es  meist  der  gelegentlichen 
Feier  von  Schul-  oder  kirchlichen  Andachten,  eine  oder  die 
andere  Melodie  in  häufigen  Wiederholungen  und  ohne  Unter- 
schied ihres  inneren  Werthes  vorzuführen.  Dabei  bleibt  nun 
wol  der  Durst  der  Jugend ,  die  nur  geahnte  Schönheit  der  al- 
ten Kirchenmelodieen  in  ihrem  ganzen  Umfange,  in  ihrer  sllas- 
Innigen,  herrlich  stärkenden,  hingebend  gläubigen  Beziehung 
En  dem  Geiste  der  Lieder  selbst  zu  erfassen,  ungestillt.  Die 
Rückwirkung  dieses  Mangels  ist  natürlich  auch  negativ:  die 
Kirchenlieder,  mit  den  Melodieen  häufig  untrennbar  Ter- 
wachsen ,  erleiden  durch  di«S6  LoslOsung  eines  iotegriiendeii 
Bestandtheiles  eine  Verkflnung,  die  um  so  fühlbarer  wird,  je 
stärker  der  Zusammenhang  zwischen  dem  Inhalte  des  Liedee 
und  der  denselben  in  süss  himmlisoher  Wdse  Terkläreoden 
Melodie  geahnt  und  vermiast  wird. 

Wenn  sich  deslialb  ans  den  obigen  Andeutungen  eine 
wichtige  Aufgabe  höherer  Lehranstalten  exf^i,  so  verpflichtet 
uns  der  Verfasser  der  vorliegenden  Sammlung  vierstimmiger 
Choräle  zu  besonderem  Danke,  indem  er  zur  Abhülfe  des  be- 
zeichneten Mangels  rechtzeitig  ein  Mittel  entdeekt  und  ange- 
boten hat.  Gerade  der  Choral  für  4  stimmigen  gemischten 
Chor  offenbart  am  spreehendsten  in  dieser  harmonischen  Glie- 
derung die  Tiefe  seiner  ergreifenden  Schönheit  und  wird  selten 
verfehlen,  auf  junge  Gemüther  einen  solchen  Eindruck  her- 
vorzubringen, wie  er  durch  die  Worte  des  Textes  schwerlich 
durchgreifend  erreicht  wird.  Die  Sammlung  empfiehlt  aioh 
aber  auch  an  sich  durch  einen  correkten  lebendigen  TonMlü 
und  durch  eine  gewissenhaft  durchgeführte  BerOekliGhtigui^ 
der  Stimmmittel,  über  welche  jugendliche  Sänger  EU  V^tigßtk 
vermögend  sind.  Der  wohlfeile  Preis  desselben  Böge  seM» 
schnelle  Verbreitung  erleichten  I  (H*  04  « 
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XX.  Die  an  die  Theologie  angrenzenden  Gebiete. 

(Zur  Pädagogik ,  Philosophie ,  Sprachgeschichte, 
Biographie,  Verschiedeues.) 

I.  Georg  Hoffmann,  Grundlinien  des  Religioos •  Unterrich- 
tes in  den  unteren  und  mittleren  Klassen  der  deutschen 
Volksschuleu.    II,  1.  enthaltend  Behandhing  der  10  Gehole. 
München  (Central  -  SchulhUcher- Verlag)  1871.    112  S.  8. 
Der  Verfasser,  Lehrer  an  der  höheren  Töchterschule  zu 
Bayreuth,  hat  in  diesem  Büchlein  zunächst  für  Lehrer  ein  ka- 
techetisches Hand-  uud  Hilfsbuch  gegeben,  das  namentlich 
jüDgeren  Lehrern  sehr  zu  empfehlen  ist,  denn  es  ist  ans  einer 
Uflgen  Praxis  hervorgewachsen  und  zugleich  in  recht  guter 
(j^innung,  in  christlichem  Geiste  geschrieben.    Das  aber  sind 
(iie  Hauptgrundlagen  für  ein  empfehlenswerthes  Handbüclilein. 
Der  Verf.  hat  die  richtige  Einsicht,  dass  es  im  Religionsunter- 
richte mit  einem  blossen  Dociren  nicht  gethan  sei,  dass  d^Q 
Herz  und  Gewissen  der  Kinder  in  Anspruch  genommen  wer- 
den müsse  und  fort  und  fort  die  Ilhistration  durch  das  Bei- 
spiel zu  geschehen  habe.    Er  verwendet  hiezu  in  recht  geeig- 
neter Weise  die  biblische  Geschichte,  soweit  sie  dieser  Alters- 
stufe bekannt  ist»   Vorzfiglich  ist  dieses  HandhUchlein  für  sol- 
che Lehrer  sn  empfehlen ,  die  in  einklassigen  Schalen  zu  wir- 
ken haben,   da  es  sngleioh  in  seiner  Einleitung  instruktive 
Winke  gibt,  wie  man  verschiedene  Klassen  zn  gleicher  Zeit 
in  geeigneter  Weise  in  diesem  Stoffe  unterweisen  könne.  Durch 
die  Beigabe  von  Sprflchwörtern ,  Erzählungen  nnd  Gedichten 
hat  er  das  Game  belebt  nnd  damit  den  Kindern  sicher  Freude 
bereitet  BesttgUoh  der  Auswahl  der  Gesehiebten  für  ein  Re- 
BgioasbllehleiB  wird  allerdiDga  mancher  Lehrer  hie  nnd  da 
gwedrte  Bedenken  babeoi  doeh  ist  er  ja  nicht  genOthigt,  sie 
sQe  SB  Terwendeoi  nnd  wird  der  Verf.  bei  einer  etwaigen 
■eiieD  Auflage  bieranf  seine  besondere  Anfinerksamkeit  an  rieh- 
Um  haben.  [E.  E.] 

9l  C.  Tb.  L.  M orich  (Superintend.  a.  D.  u.  Fast,  zu  Wackers- 
leben), Die  nationale  Schule.   Eine  Warnung.  Braunschweig 
(Meyer)  1872.   59  S.   gr.  8. 
Eine  „Warnung^  nennt  der  ebrwttrdige  Verf.  sein  Schrift- 
ehsD.   Eine  Warnung  ernstester  Art  ist  es  anch  wirklich:  es 
Kigt  uns  Deutschen  den  unvermeidlichen  Untergang  als  das 
Ende  des  seit  1848  eingeschlagenen  Weges.    Möchten  doch 
unseren   Landsleuten ,    insbesondere    den    Stimmiuln-ern  und 
Lenkern  des  Volks,  nicht  zu  spät  die  Augen  aufgehen  I  Mücl»- 
teu  die  NVorte  eines  treuen  Vaterlandsfreundes  noch  rechtzei- 
tig ihre  wohlverdiente  Anerkennung  finden!    Es  handelt  sich 
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nicht  blos  um  den  auf  dem  Titel  genannten  Gegenstand,  ao 
wichtig  derselbe  auch  schon  au  sich  ist.    Die  Schulfrage  wird 
hier  nicht  als  etwas  I^olirtes  oder  Isolirbares  hingestellt;  Bie 
wird  als  ein  Glied  der  ganzen  gegenwärtigen  Richtung  unse- 
res Volks  aufgefasst,  kurz:  wir  bekommen  sie  in  allen  ihren 
Verhältnissen,  als  Tochter,  als  Schwester,  als  Mutter  anderer 
Zeitfragen  und  künftiger,  oder  gegenwärtiger  und  vergangener 
Zeitlagen  und  Schicksale  zu  sehen.    Hierin  liegt  die  Bedeu- 
tung der  wenigen  und  doch  so  inhaltreichen  Morich'schen  Blät- 
ter, die  kein  Gebildeter  ungelesen  lassen  sollte  (die  auch  im 
Aeussern  würdig  ausgestattet  sind).    Schon  das  kurze  „Vor- 
wort"  belehrt  uns  über  die  Stellung  und  Behandlung  der 
Frage.    «Der  Begriff  der  nationalen  Schule  liegt  in  dem  Gan- 
zen, woraus  er  gezogen  werden  muss.    Verfasser  ist  rein  vom 
kirchlichen  Standpunkte  ausgegangen ,  politische  Antipathieen 
und  Sympathieen  haben   ihn  nicht  geleitet.**    Diese  beiden 
Gedanken  werden  im  Folgenden  aus-  und  durchgeführt.  Zu- 
nächst beschäftigt  sich  die  „Einleitung**  mit  der  Thatsache, 
dass    unser  „frttherhin   vorherrschend   religiös -kirchlich  ge- 
stimmtes** Volk,  nach  mancherlei  wissenschaftlichen,  künstleri- 
schen und  materialistischen  Wandlungen,  „nun  mit  einemmale 
eine  politisch  ausschauende  und  aufstrebende  Nation  gewor- 
den** sei.    „Die  Politik  ist  jetzt  das  erste  geistige  Bedürfhisa 
und  die  vornehmste  und  allgemeinste  geistige  Nahrung  der 
Deutschen,  die  Zeitung  ist  das  tägliche  Brod  auch  des  gemei- 
nen Mannes."    n^iQ  sich  in  Alles  die  Politik  hineinzieht,  so 
überzieht  sich  Alles  mit  politischer  Farbe  und  politischem 
Rost.**    „Nation  und  Nationalität  sind  die  beliebtesten  Wörter 
geworden,  und  nationale  Grösse  und  Ehre,  nationale  Kraft 
und  Bildung  die  höchsten  Ziele.**    Man  „will  jetzt  in  Dentscb- 
land  nicht  blos  ein  nationales  Heer  und  eine  nationale  Flotte, 
nicht  hlos  nationalen  Handel  und  nationale  Viehzucht,  Bondern 
auch  nationale  Schulen  und  nationale  Kirchen  haben.**  Em 
wird  nun  gezeigt,  dass  beides,  Ausdruck  und  Begriff  „Nation**, 
un deutsch  ist.    Bisher  sind  die  Deutschen  ein  „Volk**  ge- 
wesen; das  heil.  Reich  „deutscher  Nation**  hatte  nur  „seine 
sprachlichen  Gründe,  und  wenn  wirklich  das  deutsche  Volk 
damals  eine  Nation  war,  so  war  es  das  nicht  im  modernen 
Sinne;  es  soll  ja  auch  erst  i.  J.  1870  eine  Nation  geworden 
seyn.**  Zwischen  jenen  Ausdrucksweisen  besteht  aber  der  grosse 
Unterschied,  dass  „Volk  und  Volksthum**  auf  Freiheit,  da- 
gegen  „Nation  und  Nationalität**  auf  „Beschränkung**,  auf  — 
Knechtscliaft  hindeuten.    „Liegt  in  der  erfolgten  Conglo- 
meration  unserer  Stämme  zu  dem  neuen  deutschen  Reiche  nicht 
auch  ein  auBserdeatachea  und  damit  ein  andeataches  filomeiit?** 
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Mm  ipraehe  doeh  nieht  „tod  einer  dentschen  Bewegung,  wäh- 
M  lum  grossen  Theile  eine  französische  ist,  und  gebe 
äoh  lieht  fQr  einen  Deutschen  ans ,  w&hrend  man  vom  Kopfe 
Kl  in  Fusse  französisch  gekleidet  ist.**    Man  spricht 
jM  fiel  vom  „modernen  Staate^.    Nun,  ^die  Idee  des  mo- 
inuDy  das  ist,  absoluten  Staates,  ist  zwar  heidnisch -römi- 
ite  Ursprungs,  aber  sie  ist  zuerst  wieder  in  Frankreich  auf- 
getaaeht  nnd  von  da  nach  Deutschland  verpflanzt.^    Auch  die 
CWlehe  „verdanken  wir  den  Franzosen,  und  eigenthüraliclier 
fconrte  wahrlich  die  Befreiung  Deutschlands  von  Frankreich 
der  Aufbau  des  nationalen  Deutschlands  niciit  einge weihet 
wflrdeOy  als  mit  Einführung  der  französischen  Maasse  und  Ge- 
litte.**   Es  wird  ferner  gezeigt,  dass  gegenwärtig  Dcutnch- 
taidg  politisches  Leben  weder  normal  noch  gesund  sei.  „Man 
DeoDt  in  der  Begriffsverwirrung  der  Gegenwart  dies  politische 
Üben  national'*;  aber  wenigstens  „volksthümlich  ist  die  jetzige 
Bewegung  nicht.    Reden  wir  nun  im  Folgenden  von  nationa- 
lem Leben  und  nationaler  Schule,  so  meinen  wir  das  franzö- 
«ich -  politische  Leben,  das  sich  fälschlich  für  nationales  (ger- 
manisches) ausgibt.^    Auf  Schule  und  Kirche  eingehend,  wird 
Dun  bemerkt,  es  „würden  nationale  Schulen  und  Kirchen  im- 
mer nur  ausländische  Treibhanspflanzen   Ideiben,   die  keine 
Fruchte  erzeugen  und  keinen  Segen  verbreiten  wtlrden."  Mit 
der  Natioualisirung  der  Kirche  werde  es  „nun  wol  gute  Wege 
haben'*,  sie  werde  schon  von  selbst  unterbleiben;  der  Schule 
dagegen  drohe  Gefahr,  dämm  sei  hier  „eine  Warnung  au  Alle, 
die  noch  sehen  und  hören  können,  dringend  geboten."  Ilie- 
nuf  wird  treffend  auseinandergesetzt,  von  welchen  Leuten,  zu 
welchen  Zwecken  und  mit  welchen  Mitteln  die  Nationalisirung 
der  Schule  betrieben  wird.    Der  Verf.  nimmt  sich  hierbei  kein 
Blatt  vor  den  Mund,  er  nennt  das  Kind  bei  dem  rechten  Na- 
men.  In  Summa  kommt  er  zu  dem  Resultate,  auch  für  die 
Jahre  1866  und  1871  habe  „unser  Volk  seine  Kräfte  aus  der 
bisherigen  kirchlichen  Schule  gezogen",  nicht  aus  „dem  impor- 
tirten  Franzosenthum".    Darum  müsse  vor  einer  Umwandlung 
de«  bisherigen  Schulwesens  dringend  gewarnt  werden,  —  und 
iwar  aus  3  Gründen ,  welche  zugleich  die  Disposition  unsors 
Büchleins   bestimmen.    Zuerst  nemlich  „würde  die  nationale 
Schule  das  Volk  politisch  überreizen" ;  das  zu  beweisen  ist  die 
Aufgabe  des  „Ersten  Theils",  der  „die  nationale  Schule  und 
die  politische  Ueberreizung"  zum  Gegenstande  hat  und  „a. 
die  Säcularisation  der  Schule,  b.  die  Umgestaltung  ihres  Un- 
terrichtsplanes, c.  die  Veränderung  ihrer  Disciplin"  bespricht. 
Da  wird  nun  unter  Anderem  dargethan,   „niemals  habe  der 
Statt  in  dem  Umfange  and  in  der  Weise  eine  Volksschule  ge- 
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stiftet,  unterhalten  und  regiert,  wie  die  Kirchen  sie  gebibt 
haben  und  noch  haben  und  wie  der  Liberalismus  sie  heute 
dem  Staate  zu  überweisen  im  Sinne  hat.    Eine  Staataschule 
der  Art  findet  sich  weder  in  den  heidnischen  Staaten  des  AI- 
terthnms,  noch  der  Neuzeit."    Die  moderne  Staatsschule  ist 
durch  und  durch  „undeutsch" ;  sie  ist  französisch.    Bei  diewr 
Gclegenlicit  spricht  sich  der  Verf.  unvergleichlich  schön  über 
den  „modernen  Staat"  aus,  der  in  Ludwig  XIV.,  in  „dem 
französisch  gesinnten"  Friedrich  IL,  in  Napoleon  I.  und  den 
Napoleoniden  seine  namhaftesten  fürstlichen  Träger  und  in  der 
Bekämpfung  der  Freiheit  und  des  Germanismus  seine  Lebens- 
aufgabe erblickt.    Er  bedarf  zur  Durchführung  seiner  Zwecke 
der  Staatöschule,  welche  „der  Anfang  einer  furchtbaren  gei- 
stigen Uniformirung  und  Beschneidung,  die  Begründung  einer 
beispiellosen  nationalen  Knechtung  ist",  denn  sie  ist  „ein  Pro- 
duct  des  grossen  revolutionären  Weltprocesses ,  der  nicht  in 
Freiheit,  Grösse  und  Herrlichkeit  ausläuft,  sondern  in  Absolu- 
tismus und  Erniedrigung."    Sie  bringt  uns  in  das  Joch  der 
.^asiatischen  Gedanken".    „Napoleon  I.  war  der  eigentliche 
Stifter  der  Staatsschule  und  der  Staatserziehung;  aber  wohin 
hat  diese  Erziehung  Frankreich  gebracht?    Es  zeugt  von  ei- 
nem grossen  Mangel  an  Kenntniss  der  wirklichen  Verhältnisse, 
wenn  jüngstens  das  ganze  deutsche  Publikum  und  die  Zeitungen 
die  bei  -den  französischen  Gefangenen  vielfach  gefundene  ge- 
ringe Schulbildung  der  Kirche  und  der  katholischen  Geistlich- 
keit in  Frankreich  zum  Vorwurf  gemacht  haben.    Die  Volks- 
schule in  Frankreich  steht  nicht  unter  der  Kirche  und  der 
Geistlichkeit,  sie  ist  Staatsschule.    Hier  haben  wir  aber  nun 
Gelegenheit  gehabt,  zu  erfahren,  was  Staats-  und  Communai- 
schulen  leisten,  was  es  bedeutet,  wenn  ein  kaiserlicher  Ünter- 
richtsrath  die  Schule  von  oben  herunter  mit  Rescripten  re- 
giert, wenn  die  Lehrer  vor  allen  Dingen  als  politische  Agen- 
ten von  den  Präfecten  und  als  Schreiber  von  den  Mairea  ge- 
nutzt werden,  wenn  die  Schule  nur  die  Aufgabe  zu  haben 
scheint ,  gute  kaiserliche  Gesinnungen  einzuprägen.    Das  wir 
nun  eine  nationale  Scliule;  will  man  danach  unsere  Schulen 
umbilden?"  —    Im  Folgenden  wird  sodann  gezeigt,  „der  Staat 
könne   auch   mit   dem  besten  Willen  und  bei  den  gröBsten 
Opfern  der  Schule  das  nicht  seyn,  was  ihr  die  Kirche  ist**, 
und  „was  vom  Staate  gilt,  das  gilt  ebenso  von  der  bürger- 
lichen Gemeinde ,  die  ein  Staat  im  Kleinen  ist."    Man  lasse 
sich  ja  nicht  vom  äusserlichen  Scheine  täuschen!    „Nur  der 
Glaube  macht  die  Lehrer,  nur  die  Kirche  erzeugt  sie.  Das 
Schulamt  ist  so  eigenthümlicher  Art,  dass  ein  anderer,  als  ein 
kircblicii-reli^dBer  Mann  ^ar  moht  Lehrer  seyn  kann«**  Dudl 
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die  nationale  Schule  wird  namentlich  „die  Gründung:  fester 
Ueberzeuguugen  und  die  Bildung  zuverlässiger  Cliaraktere  ge- 
.hindert**;  es  wird  alles  von  dem  wechselnden  Zeitwetter  ab- 
gemacht.  „So  wird  denn  die  ganze  sittliche  Bildung 
eine  äusserliche  und  oberflächliche."  Ausserdem  wird  von 
der  „weltlichen"  Schule  der  christliche  Religionsunterricht  ent- 
weder ganz  beseitigt,  oder  national  verfälscht.  „^Vir  halten 
dies  Letztere,  die  Denaturirung  des  christl.  Religionsunterrichts 
mit  nationalen  Elementen,  für  das  grössere  Uebel,  die  gänz- 
liche Beseitigung  jenes  Unterrichts  aus  der  nationalen  Schule 
fiir  das  geringere  Uebel,  aber  immer  noch  für  ein  sehr  grosses 
Üebel."  In  beiden  Fällen  aber  ist  es  nöthig,  dass  die  Kirche 
„neben  der  Staatsschule  unter  Leitung  des  Pfarrers  eine  be- 
bewndere  Schule  für  ihren  Unterricht  eröffnet."  (Hierüber 
spricht  sich  indess  der  Verf.  nicht  deutlich  genug  aus.)  Treff- 
lich werden  dann  einige  bereits  eingetretene  Uebelstände  des 
Schulwesens  hervorgehoben.  So  z.  B. :  „Soll  irgend  einem 
obscuren  Versemacher  oder  Künstler  eine  Gedenktafel  aufge- 
hängt werden ,  so  müssen  die  Schulen  aulmarschiren  und  dem 
(ieaius  singen.  Findet  ein  nationaler  Ein-,.  Um-  oder  Auszug 
statt,  so  müssen  die  Schulen  in  Reih  und  Glied  treten,  um 
den  Zug  zu  verlängern  und  das  Geräusch  noch  zu  vermehren. 
Wenn  um  eines  Gottesdienstes  willen  die  Unterrichtsstunden 
einmal  ausgesetzt  werden  sollen,  da  ist  des  Schreiens  und 
Klagens  über  Beeinträchtigung  des  Unterrichts  kein  Ende, 
zum  Menschen  dienste  und  zur  Menschen  Vergötterung  ist  immer 
Zeit."  Hieran  schliessen  sich  gewichtige  Worte  über  den  po- 
litischen Missbrauch  der  Jngend,  sowie  über  den  jetzigen  „ab- 
DormeD  Znstand"  der  Universitäten,  Gymnasien  und  Seminare, 
desgleichen  über  die  traurigen  Folgen  eines  politisch -corrum- 
pirten  Religionsunterrichts,  dem  ^iat  Herrendienst  vor  dem 
Gottesdienste"  gehen  wtlrde;  femer  über  das  mehr  als  heid- 
BiMlie  Geschrei  Yom  finuuBÖsischen  „Erbfeind^,  endlich  über 

pTojectirte,  wenn  auch  nicht  realisirbare ,  Nationalkirche. 
nDieie  Nationalkirche  hofft  man  in  der  Weise  herzu8teUeD| 
disB  man  zuerst  dem  Vogel  der  katholischen  Kirche,  hemaeh 
dem  Vogel  der  reformirten  und  endlich  dem  Vogel  der  er- 
starrten und  widerhaarigen  etherischen  die  unterscheidendeD 
und  weeeniiichen  Federn  ansrupft,  bis  sie  alle  drei  in  gleicher 
Wciie  gewollt  und  gerupft,  gleich  dürftig  und  kümmerlich 
fkk  unter  den  Schatz  des  nationalen  Staates  flüchten."  Mit 

Zdglingen  der  nationalen  Kirche  und  ilirer  Schale  könnte 
es  leicht  dahin  kommen,  „daas  sie  Göthens  Elegicen  und  Schil- 
ler's  Dramen  an  declamiren  vermögen ,  aber  vielleiebt  nieht 
«vdcBttieh  leeeii|  nieht  richtig  achreibai  nnd  spredien  kitonen 
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waä  sieh  daoo  daftr  mit  dm  luitiaialeii  Hodigoftlil  otImM 
digt  finden  mflieen,^  Hiermit  verbindet  Verf.  i^tae  Bwnar 
knngen  über  den  yerkehrten  Gedanken,  dentiehe  litentar  u 
die  8te0e  der  Beligion  im  Seliiilanterrielit  m  Mtan.  Um 
wiU  damit  die  Nationalität  lieben.  Aber  ^  Natienalitit  » 
nee  Volks  gehört,  wenn  man  einmal  von  Natienalittt  ledsa 
Willy  mOgliohst  innere  nnd  ideale  religKise  E^eit;  was  wird 
das  ftr  ^ne  deotsehe  Nationalitftt  abgeben ,  in  welcher  Hei- 
denthum, Jndenthum  und  Ohristenthnm  sich  wie  eine  trfibe 
Masse  hindurchzieht?  Das  war  wahrhaft  deutsch -national 
und  ein  grosser  ethischer  Gedanke,  dass  man  an  die  Spitie 
der  Universitäten  die  theologischen  Facultüten  stellte;  das  ist 
keine  deutsche  Nationalität,  wie  marktschreierisch  sie  sich  auch 
dafür  ausgibt,  die  ihre  Wirksamkeit  damit  beginnt,  die  theo- 
logische Facultüt  selbst  aus  der  Dorfschule  zu  vertilgen;  daa 
ist  nicht  deutsch,  nicht  einmal  heidnisch,  das  ist  französischer 
Auswurf  und  Abklatsch."  Uebri^jens  „stehen  denn  doch  un- 
sere Dichter  und  Denker  zu  hoch,  als  dass  sie  sich  in  den 
engen  Rahmen  der  Nationalität  einspannen  lassen ,  wie  man 
ihn  in  jüngster  Zeit  sich  ausgedacht  hat.  Wie  das  deutsche 
Volk  nicht  Ein  Volk,  sondern  ein  Volk  von  Völkern  ist,  so 
ist  auch  seine  Literatur  und  Wissenschaft  eine  Völkerliteratur 
und  Völkerwissenschaft.  Göthe,  Schiller,  Lessing  und  die  an- 
deren Heroen  unserer  Literatur  würden  sich  schwerlieh  in  die 
kleindeutsche  Nationalität  von  1870  gefunden  haben y.md  das 
alehente  Mittel|  diesen  Begrifif  von  deutscher  Nation  zu  spren- 
gen, wttrde  das  seyn,  den  Qeiat  jener  Männer  dem  Volke  voll 
und  ganz  zusnfllhreii;  man  wüde  erfahren,  dass  selbst  der  atts 
Wein  in  diesem  neuen  Sohlanche  nicht  dauern  würde.'*  Kurs: 
in  dw  nationalen  Schule  „endehen  wir  ein  Volk,  daa  alka 
nngflnatigen  nnd  yerderbliohen  RjnilflflBen  Ton  aussen  eharakter- 
loa  nachgibt  Dem  morallaehen  und  politisehen  Import  ym 
Frankreich  her  hat  die  Eirehe  noch  den  festesten  Widetstaad 
geleistet;  die  schön  wissenachaftlioh  gebildeten  Stände  DentNk-  i 
landa  haben  sieh  bis  heute  dem  Geiste  Frankreicka  wilMos  | 
nnterworfen ,  und  um  diese  Schmach  sn  beaehOnigen,  neanea 
sieh  dieselben  heute  m  trüglicher  oder  nnmailndiger  Weise 
national.^  —  üeber  die  ungünstige  Ümwaadlnng  der  Disci- 
plin  und  Ersiehung  in  der  nationalen  Schule  spricht  derVM 
in  den  lebhaftesten  Ausdrücken.  Wäre  die  jetzige  Bewegung 
wirklich  volksthümlich  und  deutsch ,  so  würden  wir  über  die 
Fortdauer  christlicher  Zucht  und  8itte  in  Schule  und  Volk 
ohne  Sorge  seyn  können,  aber  leider  steht  die  Sache  anders.  . 
^Der  wahre  Begriff  des  Volksthums  schliesst  die  Kirche  mit  I 
ihren  Formeui  Kräften  und  Zielen  als  nothwendig  in  sich  eiui 
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die  oolenie  NatioiiaIHftt  adilieisfc  die  Kiiche  tut  sieh  hmm 
nd  dinit  beweist  äe  elwa,  diM  de  ein  üdsohei  lud  frem* 
kB  WeieB  ist*   „WiU  sie  leitweilig  DiBcipUn  lialMn,  ao  miiM 
fk  m  einen  taeeni  Diilleii  üire  äflnebt  »dimeii|  eie  »bh 
Sekilgewtee  geben,  und  wenn  das  noeh  nidii  lielfen  will,  ao 
tarn  das  militiriache  Exercitinm  in  die  Sehnle  verpflanst  wer- 
dflB.  Damit  wflrde  aieli  ja  denn  dieselbe  anf  die  wahre  Höhe 
dta  Bitionalen  Gedanlsens  schwingen,  nach  welchem,  wie  der 
Berliner  D.  L.  sagt,  der  Krieg  die  Blttthe  der  menschliehen 
Eatwickelnng  ist.    Mit  solchen  Ideen  ai>er  die  menschliche 
Natur  zahmen  zu  wollen,  das  möge  man  nnr  versnchen,  die 
bfaitigen  Resultate  werden  nicht  ausbleiben.^  —    Doch  wir 
bnehen  hier  ab,  indem  wir  nur  noch  kurz  den  2ten  und  3ten 
Grand  und  Warnruf  wider  die  nationale  Schule  angeben.  Da 
nun  der  Verf.  zunächst:  „Wir  warnen  vor  der  nationalen 
Sehnle,  weil  sie  in  dem  Volke  eine  materielle  Begehrlichkeit 
erweckt,  die  zu  befriedigen  oder  zu  boBcli wichtigen  dem  Staate 
ille  Mittel  fehlen."    Demgemäss  werden  im  „zweiten  Theile** 
des  Buchs  beaprochen:  ^die  nationale  Schule  und  die  mate- 
rielle Begehrlichkeit,  a.  der  Realisraus  in  der  Schule,  b.  Fort- 
bildungs-  und  Fachschulen,  c.  die  Universitäten,  d.  sittlicher 
Niederschlag  des  Realismus."    Sodann  heisst  es:  „Wir  war- 
nen vor  der  nationalen  Schule,  weil  sie  dazu  mithelfen  wird, 
oDser  Volk  aus  dem  Lichte  und  der  Sitte  des  Cbristenthums 
in  die  Nacht  und  die  Rohheit  des  Heidenthums  snrückzu- 
brinjjen",  und  im  „dritten  Theile"  wird  behandelt:  „die  na- 
tionale Schule  und  das  Heidenthum,  a.  die  Nationalität,  6.  die 
sittliche  Veräusserlichung,  c.  der  Geniencultus,  d.  der  Heroen- 
cnltns,  e.  die  Erhebung  der  Erde  tiber  den  Himmel.**  Wer 
öl>er  alle  diese  Punkte ,  wer  über  die  gesammte  gegenwärtige 
Lage  Deutschlands  reinen  Wein   und  gründlichen  Be- 
Bchcid  wünscht,  der  findet  ihn  hier.  —  —    Ganz  abgesehen 
von  seiner  anderweiten  Gediegenheit  stellen  wir  das  Schrift- 
chen schon  darum  überaus  hoch ,  weil  es  einer ,  noch  scliüch- 
tem  sich   verhüllenden  Thatsache  kühn  und  glücklich  den 
Schleier  abreiset,  —  der  Thatsache,  dass  jetzt  diesseit  und 
jenseit  des  Rheins,  von  Memel  bis  Bayonne,  nur  Ein  Geist, 
Eine  Gesinnung,  Ein  Gefühl  herrscht:  Antipathie  gegen  alles, 
was  deutsch,  und  Sympathie  mit  allem,  was  französisch 
iBt.   Sollte  etwa  eine  neuere  Landcharte  uns  als  die  cisrhe- 
nanischen  Franzosen,  oder  unsere  rothhosigen  Tonangeber 
die  transrhenanischen  Deutschen  bezeichnen,  so  brächte 
lie  damit  blos  den  slatus  quo  auf  seinen  normalen  Ausdruck. 
Mit  dieser  Einsicht  ist  aber  der  Schlüssel  zu  allen  Mysterien 
der  „modernen^  Welt-|  Staats -|  Kirchen Sohul-  und  Lebens- 
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anffassung  gewonnen.  Ei  Louis  XIV. ,  ei  Monsieur  Voltiure, 
freut  ihr  euch  nicht  Uber  den  hoffiiiiDgsreichen  Stand  eurer 
deatsohen  Saatfelder?  Sie  schauen  bemta  der  Ernte  ent- 
gegen ,  lind  ^dann  haben  wir'a  ja  so ,  wie  sie  es  in  Frank- 
Teieh  haben ^  denn  so  wollen  wir'a  ja  einmal  haben.*' 

[Str.] 

3.  Dr,  M.  Jo<M  (Rabbiner  der  israel.  Gemeinde  in  Breslau), 
Zur  Genesis  der  Lehre  Spinoza's  mit  besonderer  Berflcksaeht 
des  kuraen  Traktats:  „Von  Gott,  dem  Menschen  u.  des^n 
Glockseligkeit.«  Breslau  (Sdüetter  -  H.  Skutacfa)  1871. 
74  S.  8. 

Dr,  M.  Jo€l,  jflngerer  Broder  des  Verfassers  der  Schrift 
„die  Rdigionsphilosophie  des  Bohta** ,  hat,  wie  er  im  Vonroit 
bemerkt,  in  Mheren  Abhandlungen  von  einem  Zusammenhaoge 
Spinosa's  mit  jfldisehen  Religionsphilosophen  in  einer  Wdie 
geredet,  die  flbertrieboi  gewesen  wire,  wenn  ihm  nidit  aodi 
weitere  Beiige  au  Gebote  gestanden  hüten.  Br  gibt  sie  ia 
der  vorliegenden  Schrift.  In  welchem  Sinne  jedoeh  diass 
Schrift  einen  Zusammenhang  Spinoza^s  mit  jtldischen  ReligioBS- 
philosophen  nachweisen  will,  darüber  spricht  sich  der  Verfw- 
ser  nicht  vollständig  klar  aus.  Nach  S.  69  könnte  man  glau- 
ben, er  wolle  nur  zeigen,  dass  Spinoza  gewisse  Bewegungen 
von  judischen  Denkern  empfangen  habe.  Dies  im  Allgemeineu 
ist  nun  zwar  nichts  Neues,  man  hat  dies  längst  gewusst.  Mit 
Maimonides  insbesondere  mussto  Spinoza  schon  durch  seinen 
Lehrer  Rabbi  Moses  Morteira  bekannt  seyn,  dessen  Halbratio- 
nalismuB  sich  an  Maimonides  anschloss.  Es  muss  jedoch  die- 
ser Schrift  entschieden  das  Verdienst  nachgerühmt  werden, 
dass  sie  Parallelen  aus  jüdischen  Denkern  in  einem  Reicbthum 
aufgeführt  hat,  wie  dies  wol  noch  nirgend  sonst  geschehen 
ist.  Nur  ist  der  Verfasser  in  seinem  Verfahren  von  Künstelei 
nicht  gänzlich  freizusprechen.  Sein  Bestreben,  für  alles  und 
jedes,  was  Spinoza  sagt,  Parallelstellen  aufzusuchen,  verleitet 
ihn,  selbst  in  dem  einfachen  Qedanken,  den  Spinoza  einmal 
verwendet,  dass  der  Fisch  ausser  dem  Wasser  stirbt,  eine  Re- 
minlscenz  an  talmudische  Stadien  au  erblicken.  Spinoia  sagt 
nemlieh,  dass  diejenigen,  die  nur  unter  Voraussetaug  siass 
ewigen  Lebens  das  Leben  der  Begierden  fallen  lassen,  genau 
eben  so  thOricht  sind,  ^^ie  wenn  ein  Fisch,  ftlr  welchen  doek 
ausserhalb  des  Wassers  kein  Leben  ist,  sagen  wflrde:  wenn 
ftr  mich  auf  diesea  Leben  im  Wasser  kein  ewiges  Leben  folgt, 
so  will  ich  aus  dem  Wasser  nach  dem  Lande  gehen.*'  Knu 
findet  sich  im  Talmud  ein  Gleiehnisa  von  dem  Fuchs,  der  die 
vor  den  NetMu  fliehenden  FIsehe  einlidt,  lu  Ihm  ans  Lait 
SU  kommen  und  mit  ilun  ausammen  au  wohnen,  wie  elnit  iriM 
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ttd  Ilm  Altvordern  suaammeng^wohnt  hittODi  worauf  die 
Kieke  erwiedem:  „An  dem  Orte,  der  unser  Leben  »naDUushti 
äad      in  Angst,  an  dem  Orte,  der  Ar  nna  Tod  bedeutet^ 
na  Mlttai  wir  dort  machen      Der  „Kundige** ,  meint  der 
TerfMMr,  erinnert  aieh  bei  Jener  Stelle  Spinoia*a  „aofort** 
m  dirne  Enihlnng  dea  Talmud.  Auf  dieae  Weiae  lieeae  aieh 
iHerdiaga  etwa  auch  aeigen,  daaa  nnaere  dentaohen  Volkalie- 
der  aas  Horaiiaehen  Oden  erwaehaen  aelen;  bei  einem  aolchen 
Tottren  gibe  ea  wol  fiberhanpt  kanm  ein  Buch  m  aller 
Well^  von  dem  aieh  nicht  in  Bezug  auf  jedea  belidl>ige  andere 
teh  idgen  UeaaCy  daaa  ea  mit  demadben  Ar  den  „Kundigen** 
ia  emem  unmöglich  m  yerkennenden  Zuaammenhang  rtehe. 
Doeh  wflrdco  wir  dem  Ver&aaer  aehr  Unrecht  thun,  wenn 
lir  lagen  woUten,  daaa  aein  Verftlven  diurchweg  ein  aolchea 
Mii  wie  er  ea  in  dieaem  einen  Fall  beobachtet  hat   Wir  er- 
baaan  kn  Gegentheil  daa  Yerdienatliche  dieaer  Schrill  durch- 
m  an«  Beiige  ftr  ehien  unleugbaren  Zuaammenhangi  in  wd- 
ctaaSplnoin  mit  jfldiachen  Denkern  ateht,  hat  wol  noch  Nie- 
mad  m  aolchem  Umfimg  beigebracht 

Bei  dem  Nachweise  gewiaaer  BertUmiogen  Spinoia'a  mit 
JftdiiQhen  Denkern,  gewiaaer  ffinflflaaci  die  er  Ton  dorther  er- 
dbea  haly  bleibt  der  Verteer  Jedoch  nicht  stehen.  Manche 
SCdfan  aemer  Schrift  lllhren  im  Gegentheil  auf  die  Meinung, 
aein  eigentilchea  Bemühen  sei,  daa  System  Spinoaa'a  aua 
jUiflchen  Denkern  abau leiten.  Zwar  eine  Zeit  lang,  meint 
Yeriluaer,  sei  Spinoaa  Garteaianer  gewesen.  Erwiesen  hat 
dar  Verlnsaer  dies  nicht.  Er  selbst  beaeichnet  diese  Ansicht 
Mt  nur  als  wahracheinlicb ,  bringt  hierauf  eine  Reihe  von 
BceMrkuDgen,  durch  welche  der  Schein  eines  Beweises  eneugt 
wird,  und  spricht  dann  weiter  von  diesem  VerhältDisse  als  von 
ciacr  festgestellten  Thatsache.  Als  Beweismittel  soll  auch 
Spmoza's  Darstellung  der  „Cartesischen  Principien  nach  geo- 
awtrischer  Methode"  dienen,  obschon  der  Arzt  Ludwig  Meier, 
cia  Freund  Spinoza's  und  eifriger  Cartesianer,  ausdrücklich  er- 
UlH,  Spinoza  trage  hier  niciit  seine,  sondern  eine  von  ihm 
ia  vielen  Stücken  nicht  gebilligte  PhiloHophie  vor,  eine  Erklä- 
nmg,  die  durch  Spinozas  eigene  Aussage  in  einem  Brief  an 
Oldenburg  bestätigt  wird.  Die  Art,  wie  der  Verfasser  das 
Gewicht  ditBer  Zeugnisse  abzuschwächen  sucht,  kann  uns  nicht 
befriedigen.  Doch  lassen  wir  die  Frage,  ob  Spinoza  eine  Zeit 
lang  Cartesianer  gewesen  ist,  dahin  gestellt;  wir  sagen  nur, 
der  Verfasser  hat  diese  Aufstellung  nicht  bewiesen ;  und  wenn 
Spinoza  eine  Zeit  gehabt  hat,  wo  er  den  Lehren  des  Cartesius 
wihing,  so  war  diese  Zeit  damals,  als  er  die  Darstellung  der 
CATte^ischeD  Principien  abfasste,  jedenfalls  bereits  abgelaufen. 
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Aber  wenn  wir  nun  den  Fall  setzen,  Spinoza  sei  erst  ein  Car- 
tesianer  gewesen,  wie  kam  er  dazu,  es  später  nicht  mehr  za 
seyn,  „was  brachte  ihn  darüber  hinaus"?  Darüber  weiss  der 
Verfasser  sichern  Bescheid  zu  geben.  Spinoza  war  aufs  ge- 
naueste vertraut  mit  den  Schriften  des  Maimonides.  Gersonides, 
Creskas.  Diesen  Männern  war  er  eine  Zeit  lang  entfremdet; 
in  jenen  Tagen,  wo  die  Naturwissenschaften  eine  so  nogebeard 
Umwälzung  erfahren  hatten,  athmete  auch  Spinoza  in  der 
Luft  einer  abschätzigen  Meinung  ttber  das,  was  nach  der  pe- 
ripatetischea  Philosophie  aieh  nannte.  Später  aber  bat  ersieh 
dieaen  Männern  wieder  angenähert.  Denn  „die  Abfassung  sei- 
ner uns  nicht  mehr  aufbewahrten  Reehtferügnngaoohnft  (d.  Ii. 
adnes  Proteatea  gegen  das  Anatbem  der  Synagoge),  mehr 
die  Abfassung  aebea  theologisch  -  fwlituehen  Triüktals  waeiHe 
flm  tief  in  die  Bflcher  der  Minneri  denen  gegenflber  er  pole- 
misch auftreten  nnd  den  neugewonnenen  laitiaeh^eKegetifleheo 
Btandpnnkl  Tertreten  wollte.^  Woher  der  VerfiMMr  Uaaieht- 
Ueh  der  uns  nioht  mehr  nnfbewahrten  BeohttotIgnnglMhrift 
die  KeuntnisB  beaitit,  daaa  deren  AbHunung  Spinosa  tief  k 
die  Bfidier  Jener  lOnner  versenktoi  bleibt  ina  IMlieb  giat- 
lieh  unbekannt.  Aber  ea  handelte  sieh  dabd  Air  Spinoia«acl| 
nieht  bloa  um  ein  polemiaeheB  Auftreten;  er  konnte  viafaBefar 
findeui  daaa  manebe  Frage  bei  dieaen  Minnem  MTomlhilli^ 
kaer«*  behandelt  aei  als  „im  Carteafa»^  «Drei  Wunte*  hat, 
naeh  CSarteito  Gott  »gewirki«:  Sehöpfting  ana  Hlchta, 
heit  des  mensehliehen  Willena  und  den  GottmeoBchen.  „Alle 
drei  Wunder  sind  nach  Cartesius  von  der  Spekulation  nicht 
zu  begreifen,  sondern  nur  in  ihrer  Thatsächlichkcit  anzuer- 
kennen." Aber  gerade  diese  „drei  Wunder  des  Cartesin»"' 
haben  bei  den  genannten  drei  jüdisch- mittelalterlichen  Den- 
kern eine  Erörterung  gefunden,  die  dem  Spinoza  das  Verhar-i 
ren  in  den  Cartesianischen  Voraussetzungen  zur  Unmöglichkeit 
machten.  Demgemäss  vergleicht  der  Verfasser  die  Lehren  die- 
ser jüdischen  Denker  von  Gott,  von  der  Schöpfung  aas  Nichts, 
von  der  Freiheit  des  menschlichen  Willens  mit  den  bezüglicbon 
Lehren  Spinoza's  und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  Spinou 
„nicht  blos  bei  seinem  Gottesbegriff,  sondern  auch  bei  seineTH 
Schöpfungsbegriff  als  jüdischer  Philosoph  oder  doch  als  Fort- 
setzer" der  genannten  jüdischen  Denker  anzusehen  sei.  Ebenw 
l>emerkt  der  Verfasser  in  Bezug  auf  die  Lehre  von  der  Wil- 
lensfreiheit des  Menschen  nach  einigen  Hinweisungen  auf  dio, 
'beiQg^ehen  jüdischen  Lehren,  dass  man  ^schwerlich  noch  et- 
was  vermissen^  werde,  ^was  zur  Erkenntniss  dee  Uraprunga^ 
Ton  8pinoza's  Ansicht  ttber  den  mensehliehen  Willen  dienen 
kann^   Wir  werden  dea  Verteaera  Meinwig  kanrn 


Digitized  by  Google' 


XX.  Die  in  die  Theologie  «ngreiuEeodeD  Gebiete. 


207 


weoD  wir  sagen,  dass  nach  derselben  Spinoza's  Lehre  in  die- 
sen drei  Stücken,  damit  aber  der  Hauptsache  nach,  ans  jenen 
jüdiBchen  Quellen  sich  ableite.    Ist  dies  wirklich  die  Ansicht 
des  Verfassers,  so  vermögen  wir  der  Absicht  dieser  Schrift 
nicht  zuzustimmen.    Spinoza  ist  nicht  die  Summe  gewisser  £in- 
wirkongen,  die  sein  Bildungagmig  erfahren  hat.    Eine  ge- 
NUoBsene  einheitliche  Aosehaanng  ist  nieht  ein  Conglonumt 
m  NifldfTHchmgen  dieser  und  jener  äusseren  Einflüsse.  Der 
BpiMumoB  ift  Minem  eigenthümlicheu  WeMB,  die  leitende 
finnidinschaunng  desselben,  ist  durch  die  vom  Verfasier  bei- 
fsbraehten  Mittel  nicht  erklftrt.  Dies  ist  insbesondere  aneh 
af&  10ir.|  wo  TOB  dem  Qottesbegriff  Spinoia'B  geBprodm 
vird,  nicht  geechehen.   DasB  der  Pantheiemne  Bpiaosa'e  die 
egathOmlielt  jfldlaehe  Aneriiaanng  lei^  diee  Mdgea  m  wettei| 
ä  du  deeh  ein  aUn  knbnee  ÜBtemelimen.  Eb  lit  ein  Un- 
Imdunn^  dae  eelion  durch  das  Analhem  vemrtiieilt  iet,  das 
<a  Synagoge  Uber  Spinosa  Terfaingt  hat    Wenn  aber  ge- 
«iiNflitie^  die  aioh  vom Prindp  des SpinoBiamBs  ana  als  ?0l- 
li§  aelbstveratindliflh  daiatetten,  in  timlielier  Weise  aneh  bei 
MaisMaides  nd  Andeieit  rieh  faden,  so  hat  dies  tn  wissen 
Ml  anr  eiaea  untergeordneten  Werth«   Denn  diese  Sitae 
tecB  bei  Spinoza  einem  ganz  andern  Princip.   Auch  wäre 
kmit  noch  nicht  bewiesen,  däss  Spinoza  dieselben  nothwen- 
dig  von  anderen  Schriftstellern  überkommen  haben  muss.  Wa- 
nm  muss  er,  was  von  seinem  SUndpiinkt  aus  ganz  selbst^ 
▼entändlich  ist,  erst  von  Andern  gelernt  haben?   Mit  wel- 
chem Widerspruch  die  ganze  Operation  des  Verfassers  in  die- 
Bern  Punkte  behaftet  ist,  dafür  bietet  S.  40  ein  aufifallendes 
Beispiel.    „Da  nach  Spinoza,  sagt  der  Verfasser,  alle  Dinge 
in  ihrer  Wahrheit  ewig  und  nothwendig  sind,  so  schwindet 
der  Zweckbegriff  von  selbst."    Gleichwol  bemüht  sich  der  Ver- 
£ttser  zu  zeigen,  dass  die  Leugnung  des  ZweckbegriflB  bei 
Spinoza  nicht  aus  seiner  Grundanschauung,  sondern  erst  aus 
äusseren  Einwirkungen  erklärlich  werde.    Es  will  uns  schei- 
nen, als  hätte  der  Verfasser  seine  Aufgabe  sich  beträchtlich 
laderB  stellen  sollen.    Wir  mögen  gern  zugeben,  dass  Spinoza 
^ie  Kritik,  welche  frühere  Denker  au  den  überlieferten  Vor- 
aussetzungen übten  I  theilweiae  benutzt  nnd  in  den  Dienst  des 
aeoen  Principe  gestellt  hat,  das  ihm  aufgegangen  war.  Wollte 
isan  ihn  aber  ans  diesem  Qninde  denen,  deren  Gedanken  er 
bcaalat  hat|  ohne  weiteres  selber  als  emen  Ihresgleichen  bei- 
liblcBi  so  vire  das  ungefähr  so,  wie  wenn  man  David  StranaSi 
weil  er  seiner  Kritik  der  evangelischen  Geschichte  das  reiche 
Material  dieastbar  gemacht  hat,  das  der  RationalisBAOS  anfge- 
ätaft  hattoi  na  desswillen  Ar  einen  Bationaliaten  eitlirea 
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wollte.  Wir  sagen  damit  nicht,  dass  hier  in  jedem  Sinn  ein 
analoges  VerhältnisB  stattfinde;  aber  wir  exemplificiren  damit, 
wie  viel  nützlicher  diese  Schrift  uns  hätte  werden  könneiii 
wenn  sie  ihre  Aufgabe  anders  gefasst  hatte. 

Der  von  der  alten  Synagoge  ausgestossene  Spinoza  wird 
hier  durch  einen  Habbiner  neurationalistischer  Richtung  dem 
Jadenthum  revindicirt,  und  das  in  der  Weise,  dass  Spinoza 
und  das  Judenthum  sich  gegenseitig  glorificiren  sollen.  In 
unsern  Augen  bedarf  das  Judenthum  einer  solchen  Qlorifika- 
tion  nicht.    Wir  glauben,  dass  demselben  damit  doch  nur  ein 
zweideutiger  Dienst  erwiesen   ist.    Wir  machen  kein  Hehl 
daraus,  dass  wir  es  nur  beklagen  können,  wenn  jüdische  Theo- 
logen das  reiche  Pfund ,  das  ihnen  vertraut  ist ,  den  hohen 
Standpunkt,  der  ihnen  von  Hans  aus  durch  die  jüdische  Ueber- 
lieferung  mitgegeben  ist,  und  mit  dessen  Haudhabaog  sie  ans 
Abendländern  unendliehen  Gewinn  bringen  könnten ,  bei  seite 
Betzen  und  dagegen  sich  bemühen  |  unter  den  Irrthttmem  der 
abendlindiBchen  Kultur  sich  Bürgerrecht  zn  erobern  und  die- 
selben noeh  sa  flberbieten.   Wir  mOehieii  in  diesem  Betraobt 
an  die  Aeusserang  Baaders  erinneni,  dass  „die  Manifestationeo 
des  Geiiteei  deren  die  Juden  gewflrdigfc  worden  sind,  bei  km- 
ner  von  allen  jenen  Nationen  wieder  snm  Voreehein  kamea, 
welehe  statt  ibrer  in  die  Beebte  des  geiatigeD  Cnltus  eintia- 
ten^i  bei  weleber  Aeiunening  Baader  keineswegs  an  die  «»- 
.mittelbar  giittUeben  Offenbarungen  daebte,  die  ao  die  Msa 
efgangen  sind« 

Aber  anefa  noeb  in  anderem  Betraebt  bat  diese  Sebiift 
etwas  niebt  gans  Befriedigendes.  Spfaioia  und  die  Judisshs 
Pbilosopbie  will  der  Verftaser  mit  einander  veigldeben.  Br 
l«gt  dabei  eioeii'  aebr  eingesobrinkten  Begriff  der  jftdisebM 
Pbilosopbie  an  Grunde,  mr  spricht  von  derselbeiiy  als  gibe 
es  fllMrbaupt  Iceine  andere  ausser  der  durch  die  Namen  Mai- 
monides,  Gersonides,  Creskas  bezeichneten  Richtung.  Tielbro 
jüdische  Denker,  die  au  speculativem  Gehalt  weit  über  den 
Genannten  stehen,  scheinen  für  seinen  rationalistischen  Stand- 
punkt gar  nicht  vorhanden  zu  seyn.  Aber  auch  die  Lehre 
des  Spinoza  scheint  uns  keineswegs  richtig  wiedergegeben  zu 
seyn.  Der  Verfasser  sagt :  Dass  Spinoza's  Gott  Selbstbewusst- 
seyn  hat,  und  zwar  nicht  blos  innerhalb  der  endlichen  Gei- 
ster, darüber  sollte  heute  keiu  Streit  mehr  seyn.  Wir  vermö- 
gen diese  Auffassung  nicht  zu  theileu.  Alles  Selbstbewusst- 
seyn  ist,  um  das  Wenigste  zu  sagen,  Reflexion  in  sich  selbst. 
Die  Substanz  Spinoza's  aber  hat  nur  eine  ausgehende,  keine 
in  sich  zurückkehrende  Thätigkeit,  sofern  überhaupt  von  ei- 
ner Tbätigkeit  derselben  die  Bede  seyn  kann.   In  Wirküeb- 
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kaÜ  aber  ist  ueh  diese  yob  ihr  prädicirte  Thätigkeit  nur  eine 
iMerliek  bereingetngene,  sie  ist  eine  blosse  Behauptung  Spi- 
wou'Bj  zu  der  er  genOthigt  ist,  weil  er  eine  erklüiende  Ur- 
sache fOr  das  Daseyn  der  endlioheD  Dinge  haben  iniiSB.  Im 
Wesen  der  Snbstanz  aber  Hegt  es  gar  nicht  ^  dass  auch  end- 
liche Dinge  sind;  es  ist  gar  nicht  ao  dcm^  dass,  wie  Spinoza 
behauptet ,  die  endlichen  Dinge  ans  der  Natur  der  Substanz 
nf  dieselbe  Weise  folgen,  anf  welehe  aas  der  Natur  des  Drei- 
aab  Mg^f  dass  die  Snnmie  seiner  Winkel  gleich  zwei  Bech- 
tm  aat  Denn  indem  wir  den  IMangel  denkeoi  denken  wir 
Mia        Winkel  mit.  Der  Triangel  ist  selbst  berdts  seine 
Wiskali  nsd  Ton  dtosen  kfonen  wir  demonstriren,  dass  sie  =5 
nrai  Beehten.   Dagegen  denken  wir  mit  der  Sobstaas  kdnes- 
1^  sdum  die  endliehen  Dinge  mit,  noch  anch  iSsst  de- 
laifaiiMiy  daaa  diese  aas  jener  henrorgehen.   Denn  die  8nb« 
itaBi  ist  anssohliea^h  das  in  rieh  Seiende  fqMd  an  a«  aaf^. 
fr  ist  in  ihr  nlehtBt  das  an  dieser  logischen  Folge  drängte, 
te  BndUehea  ans  ihr  henrorgehe  oder  mit  ihr  gesetst  seL 
fia  ist  nicht  wirkend,  nicht  thätig,  nicht  henrorbringend,  sie 
M  blos  seiend.    Sie  ist,  wie  der  ältere  Fichte  richtig  gesagt 
bat,  blosses  Objekt,  das  blind  Seiende;  sie  ist  das  Seiende, 
das  nicht  mehr  die  Potenz  seiner  selbst,  sondern  das  in  das 
8eyn  ausgegossen  und  mit  dem  Seyn  geschlagen  ist.    Das  war 
Ivekanntermassen  nach  dem  durch  Kant  und  Fichte  bewirkten 
Umschwung  des  philosophischen  Denkens  das  Bemühen  Scliel- 
ling's  and  Hegel's,  jenes  blind  Seiende  zum  Selbstbewusstseyn 
sich  entwickeln  zu  lassen,  die  Substanz  Subjekt,  Procoss,  sich 
selbst  Setzen  und  Anderes  Setzen  werden  zu  lassen.    Es  war 
eiD  Bemühen,  das  nothwendig  misslingen  musste,  aus  dem  ein- 
fachen Grunde,  weil  das,  was  seiner  Natur  nach  Prädikat  ist, 
unmöglich  als  Subjekt  gesetzt  werden  kann.    Jetzt  aber  nach 
dem  Allen  uns  glauben  machen  zu  wollen,  die  Substanz  Spi- 
noia's  sei  selbst  schon  Selbstbewusstseyn,  das  heisst  denn  doch 
die  Dinge  einigermassen  auf  den  Kopf  stellen.    Natürlich  kann 
ihr,  wenn  ihr  einmal  Selbstbewusstseyn  zugeschrieben  wird, 
tach  Persönlichkeit  nicht  abgesprochen  werden.    Der  Verfasser 
gibt  uns  auch  das  noch  mit  darein.    £r  bemerkt  von  Fr.  H. 
Jakobi  mit  Bezug  auf  dessen  bekannte  Schrift  ttber  Spinoza: 
«Mit  seinem  Schlagwort»  Spinoza  habe  keinen  persönlichen 
Gott,  glaabto  er  S]^noia  auf  den  Grund  gekommen  zu  seyn. 
Bfinoia  aber  sagte  nur  mit  den  früheren  jüdischen  Philoso- 
phen, daaa  daa  mündliche  Wesen,  welches  Alles  befasst,  kein 
Mwaflh  sei,  und  auch  nicht  nach  Analogie  einer  solchen  Klei- 
aif^y  iH»  der  Manaeh  es  ist,  ansgedrttckt  nnd  aufgefasst 
nwdan  ktene.^  Mehr  also  sagte  Sphioaa  nieht,  es  liegt  also 

IMr.  f.  M.  IM.  1874.  I.  14 
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gar  nicbt  im  Sinn  seiner  Lehre ,  Gott  Persönlichkeit  abzaspre- 
chen.  Es  ist  das  eine  Rehabilitation  Spinoza's,  die  jedenfeUfl 
noch  weniger  geglückt  genannt  werden  kann,  als  der  Versuch, 
den  seiner  Zeit  Herder  machte,  den  Spinozismus  mit  einer  le- 
bensvollen Naturanschauung  zu  durchdringen ,  ein  Versuch,  bei 
welchem  übrigens  Herder  nicht  im  mindesten  Anstand  nahm, 
die  Persönlichkeit  Gottes  mit  Spinoza  entschieden  zu  leugnen. 

Sicherlich  liegt  im  Spinozismus  eine  hohe  Wahrheit.  Auch 
der  von  christlichen  Theologen  vielgemarterte  Satz:  omnis  d<- 
terminalio  est  negalioy  hat  einen  Sinn,  in  dem  derselbe  durch- 
aus richtig  ist.  Die  hohe  Wahrheit  dieses  ganzen  Stand- 
punktes^ die  ihre  Gewalt  tlber  die  Gemttther  niemals  verleug- 
net hat,  iB  einer  nuainmenfasBenden  Weise  ins  Licht  zu  setzen 
und  EU  begründen  y  den  Spinozismus  als  ein  unbedingt  noth- 
wendiges,  aber  verachräDktes  Glied  im  System  der  Wahrheit 
sa  begieifen,  das  wäre  eine  Aufgabe,  deren  Erörterimg  ui 
auf  die  letzten  Begriffe  allee  Seyns  und  Denkens  znrflckftlhm 
mflsate.  Es  gibt  in  diesem  höheren  Sinn  eine  ,|Geneti0  der 
Lehre  Spinoza's  deren  Darstellung  jedoeh  ganz  andere  wis- 
aenschaftliehe  Voraassetnmgen  erfordern  würde,  als  mit  den« 
der  Verfasser  arbeitet 

Gewisse  nieht  woUgeiddite  Seitenhiebe,  die  der  Vsffiuner 
gegen  den  Christenglanboi  führt,  wollen  wir  seinem  Stnd« 
pnnkt  sa  .gnte  halten.  Dagegen  wollen  wir  daa  wiÄUehe 
Verdienst,  das  der  Verfiumer  mit  dieser  Sehrift  sidi  erworben 
hat,  ansdrfleklieh  anerkennen.  [L.  Stft.] 

4.  Johannes  Röntsch  (Fast  in  Hiltitz  bei  Meissen),  (Jeher 
Indogermanen-  und  Semitenthum.  Eine  ▼Olkerpsychologische 
Studie.   Leipzig  (Hinrichs)  1872.   274  S.  8. 

Die  vorliegende  Studie  ist  veranlasst  durch  Grau's  be* 
kanntes  Buch:  „Semiten  und  Indogermanen  u.  s.  w."  und  ver- 
folgt wie  dieses  ein  apologetisches  Interesse.  Front  vor  allem 
will  der  Verfasser  machen  gegen  jenen  öden  und  verödenden 
Naturalismus,  der  ein  weniger  tief-  als  breitgehender  Strom 
fast  alle  Wissensgebiete,  besonders  aber  das  der  Anthropologie 
zu  verschlemmen  droht;  mitstreiten  will  er  in  dem  gewaltigen 
Kampfe  zwischen  christlich  -  theistischer  und  pantheistischer 
Weltanschauung,  der  in  unsern  Tagen  so  heftig  entbrannt  ist 
und  mit  allen  Waffen  der  Wissenschaft  geführt  wird.  Zugleich 
hofft  er,  die  vielen  Frage-  und  Ausrufungszeichen,  welche  je- 
der Leser  sich  hinter  Renau's,  wie  Lassen's,  wie  auch  Grau's 
Auslassungen  über  den  Charakter  der  semitischen  Völker  zu 
setzen  gedrungen  fühle,  wegschaffen  zu  können.  Abweichend 
von  seinen  Vorgängern ,  welche  die  Indogeimanen  immer  nur 
als  Folie  für  das  Bild  der  Semiten  benutaten,  iSsst  er  dieselben 
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io  den  V'ordergrund  treten,  behandelt  also  die  Frage,  welche 
Zflfe  Wesen  und  Charakter  des  Indogermanenthums  ausmjichcn, 
in  eingeheuderer  Weise.  Die  Aufgabe,  deren  Schwierigkeit 
Beb  Verf.  nicht  Terhchlt,  soll  folgende  Lösung  finden. 

NMh  einem  eblaitenden  Kapitel  Uber  ^die  modernen  Dar- 
Btellaagen  des  Semitismns"  werden  wir  in  Kap.  2  ttber  ^die 
indogennaniscbe  Völkerfamilie"  zuerst  im  Allgemeinen  orien- 
tirt  Zurückgeführt  in  jene  Urzeit,  da  dieee  Völker  noeh  gleieh- 
sam  wie  im  SehoosBe  einer  Fnmilie  Bassen,  lernen  wir  die 
Gnmdsflge  kamen ,  auf  denen  ihre  spätere  historische  Grösse 
Wraht  Diese  sind:  die  sittliche  Idee  von  der  Existeni 
etaer  gOttliehen  Weltordnnng  und  deren  Heiligkeit  wie  ünver- 
UiBdilrait;  die  religiöse  Fnndamentalidee  als  leiiter  Trilr 
PK  aBer  religiösen  Ideen  ersehnend  in  der  Vorstellnng  Tom 
ÜHipf  swisehen  Gnt  und  B(to,  fortsehreitend  snr  tiefen  Er- 
tensg  des  Wesens  der  Gottheit^  yoUendet  in  den  wnnderba- 
lea  LiektgestsUen  der.Aditya8,  den  Trflgem  des  ewigen  liehi- 
Mens;  die  Idee  von  der  persGnliehen  Fortdauer  des 
Iteselien  naeh  dem  Tode,  em  Gedanke  von  eminent  prakti- 
lelMr  Bedeutung.  Als  Parergon  folgt  dn  Bliek  auf  die  Spra- 
chen der  indogennanisohen  VOlkerwelt*  Im  Besondem  muss 
nach  Röntsch  „die  Epik  als  Erkenntnissqnelle  für  Wesen  und 
Charakter  des  Indogermanenthums^  gelten  (Kap.  3).  Nur  die 
iDdogermiinen  haben  ein  Epos,  die  Semiten  nicht.  „Schlicht 
uud  zwanglos,  tiefsinnig  und  unermesshar,  bewahren  die  epi- 
schen Gesänge  das  Bild  eines  jugendlichen,  in  unverletzter 
Sitte  kraftvoll  blühenden  Lebens"  (W.  Grimm).  „Im  Epos 
tritt  uns  die  geistige  Productionskraft  des  Volkes  vor  Augen; 
wir  bewundern  das  bunte  Spiel  seiner  Phantasie  neben  dem 
ordnenden  Verstand ;  das  zähe  Gedächtniss  bei  aller  geistigen 
Beweglichkeit,  die  nie  rastende  Geschäftigkeit  im  Bilden,  und 
den  nie  versiegenden  Drang  zu  gestalten,  zu  vervollkommnen. 
So  ist  das  Epos,  wie  nichts  Anderes,  Erzeugniss  wie  Spiegel- 
bild des  Ureigenthümlichen  am  ludogermanenthum^'  (R.).  Die 
Zeit,  da  das  Volk  auf  der  Höhe  seiner  Entwickelnng  steht, 
darf  deshalb  nicht  als  Erkeuntnissquelle  seines  Wesens  gelten, 
weil  es  That^ache  ist,  dass  Cultur  und  Sittlichkeit  sicli  nicht 
decken,  dass  Glanzzeiten  den  Verfall  sittlicher  und  religiöser 
Entwiokelang  bezeichnen.  —  Da  müssen  wir  denn  doch  ein 
Fragezeichen  setzen.  Bedeutet  denn  etwa  nur  das  Kind  und 
aisht  yielmehr  der  Mann  des  Menschen  Art  und  Natur  ?  Kön- 
Ma  wir  wirklich  aus  Homer  allein  das  Wesen  der  Qheohen 
kennen  lernen?  Nein,  das  Perikleische  Zeitalter  müssen  wir 
•tsdireni  wie  wir  den  Kömer  zur  Zeit  der  punischen  Kriege 
iMiiea  müssen  um  ihn  kennen  au  lernen.    Die  Gestalten 
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des  Nibelungenliedes  erschöpfen  allein  das  Wesen  deutscher 
Art  nnd  Sitte  gewiss  nicht.    Das  Christentlium  ist  in  ihnen 
noch  keine  Lebensmaclit ,  und  ohne  dies  der  Deutsche  kein 
Deutscher,   so  wahr  Luther  der  grösste  Deutsche  ist.  Und 
die  Zeit  der  Hohenstaufen,  die  zweite  Blütheperiode  deutscher 
Literatur,  die  Höhenpunkte  deutscher  Wissenschaft,  die  poli- 
tische Grosse  unsers  Vaterlandes  —  das  ist  doch  etwas!  Die 
Bemerkung,  dass  sich  in  diesen  Perioden  dem  Eigenthiimlichen 
doch  viel  Fremdes  gesellt  habe,  kann  kein  Gegenargument 
bilden,  denn  auf  wechselseitige  Ergänzung  sind  die  Völker  an- 
gewiesen, und  die  Art,  wie  ein  Volk  Fremdes  sich  aasimilirt, 
wie  es  durch  fremde  Elemente  sich  erfrischt,  befruchtet,  re- 
creirt  und  regenerirt,  gehört  mit  zu  seiner  Eigenthtlmlichkeit. 
Indessen  unser  Verfasser  ist  nun  einmal  der  entgegengesetzten 
Ansicht  und  wir  müssen  ihm  darin  schon  folgen,  müssen  uns 
deshalb  den  nach  seinem  besonderen  Zwecke  eingerichteten 
Autriss  der  lliade,  des  Nibelungenliedes  und  des  Mahabharata 
(in  Kap.  4,  5  u.  6)  schon  gefallen  lassen.    Die  Einheit  aber 
der  drei  Epen  ^nach  Seite  ihres  mythischen  Inhalts,  nach  Seite 
der  sie  tragenden  Grundgedanken  und  im  Einzelnen"  (Kap.  7, 
8  u.  9)  hat  er  nicht  bis  zur  Evidenz  erwiesen.    Ob  er  wol 
selbst  daran  glaubt?    An  limitireudeu  und  restringirenden 
Aeusserungen ,  die  das  gewonnene  Resultat  mindestens  zweifel- 
haft machen,  fehlt  es  wenigstens  nicht.    Hier  nur  ein  Ausru- 
fungszeichen.    Die  Ilias  ist  ein  politisch  Lied,  sie  predigt 
das  historische  Recht  der  Legitimität,  der  König  von  Got- 
tes Gnaden  repräsentirt  das  Moment  der  Continuität  und 
'  Stabilität  in  der  Geschichte,  der  Held  als  das  Genie  ver- 
tritt das  Princip  der  geschichtlichen  Spontaneität,  das 
Recht  der  freien  Individualität!    Das  ertrage  wems  ge- 
fallt!  Uns  scheint  es  ein  arges  Missverständniss  des  Homer  lu 
seyn,   wie  denn  manche  Urtheile  über  die  homerische  Welt, 
z.  B.  das  über  die  Frauenliebe,  über  Ehe  und  Familienleben 
schief  geworden  sind  über  dem  Bestreben,  diese  Anschanongen 
den  germanischen  im  Nibelungenliede  zu  nähern.    Beiläufig  be- 
merkt, haben  wir  zwar  nichts  dagegen,  die  Treue  als  die  ein- 
heitgebende Idee,  den  Grundton  des  N. -L.  zu  bezeichnen,  aber 
der  Gedanke,  „dass  Liebe  mit  Leid  zum  allerletzten  lohnt^, 
klingt  auch  überall  hindurch.    Darin  hat  Wackernagel  mit 
manchem  bedeutenden  Literarhistoriker  gewiss  Recht,  und  eine 
Phrase  wie  die:  „übrigens  scheint  uns  W.  doch  daa  lUchtige 
geahnt  zu  haben"  (S.  129),  klingt  gelinde  gesagt  im  Monde 
des  Herrn  Pastor  R.  wunderlich  genug.    Respect  vor  Wacker- 
nagel  und  anderen  Fachmännern!    Hüten  wir  uns  doch,  die 
^wundervolle  Einheit''  der  lliM  «i  preiaeni  zanal  in  der  ite- 
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triebeoen  Webe  wie  S.  128,  ehe  die  luwieriMlie  Frage  gelM 

}äf  d.  1l  ad  £aUndas  Graeeasl  Kap.  10  htDdelt  von 

der  Mythologie  der  Indogermanen^  und  venülirt  am  Anfang 
die  Frage,  ob  die  Uranschauung  der  Völker  Tom  Wesen  Got- 
tes eine  monotheisÜBche  oder  polytheifitiache  gewesen  sei.  Verf. 
■eigt  sich  zur  ersteren  Auffassung;  bestärkt  würden  ihn  darin 
haben  „Gladston's  homerische  Studien  von  Schuster,  Leipsig 
bei  Teubner,  2ter  Theil",  die  er  nicht  gekannt  zu  haben 
lebeint.  Nicht  unwichtig  für  den  beabsichtigten  Zweck  ist 
di8  Ergebniss  j  dass  der  semitische  Polytheismus  im  Vergleich 
nm  indogermanischen  ausserordentlich  dürftig  erscheint.  Aus 
dieser  Armuth  mythologischer  Ideen  sowie  aus  dem  Mangel  an 
orgasinatorischeai  und  systematesirendein  Talent  erklärt  es  sich 
denn  auch ,  dass  der  Semite  keinen  Kultus ,  keine  Kunst  ge- 
schaffen hat,  denu  die  Mutter  der  Künste  war  bei  deu  Alten 
uiBtreitig  die  Religion.  Mit  dießem  Kap.  also  sind  wir  ganz 
einverstanden;  weniger  mit  dem  lulgenden:  ^die  Ethik  der 
Indogermanen^.  Zunächst  zeigt  es  sich  hier  noch  weit  auf- 
fiüliger  als  beim  vorigen,  dass  sich  der  Verf.  gezwungen  sieht 
über  das  epische  Zeitalter  hmauszugeheu.  Wie  könnte  man 
auch  von  griechischer  Ethik  reden  uhno  eines  Aeschylos  und 
Sophokles,  eines  Plate  und  Aristoteles  zu  gedenken  I  Wir 
bitten  hier  ein  tieferes  Eingehen  und  eiudringenderes  Verständ- 
niss  gewünscht.  Es  ist  nicht  richtig,  dass  der  Grieche  nur 
Gottes  Straf gerechtigkei t,  nicht  aber  seine  Barmher- 
ligkeit  kennt.  Es  gab  in  Athen  einen  Tempel  des  "iJXtoc, 
und  Aeschylos  zeigt,  wie  aus  den  furchtbaren  Rachegöttinnen 
der  Erinyen  zu  Athen  Eumeniden,  gnädige  Gottheiten 
werden.  Sophokles  zeigt  an  dem  Beispiel  seines  Oedipus,  dass 
die  Götter  den  Menschen  durch  Leiden  zur  Erkenntniss  füh- 
ren und  seine  Demuth  belohnen  durch  Barmherzigkeit. 
Viel  zu  viel  ist  gesagt  mit  dem  Ausspruch  S.  211:  der  Ge- 
danke TO  d-iTov  nav  ip&ovtgov  durchzittert  das  ganze  heid- 
nische Alterthum,  er  durchlebt  bei  jeder  Freude,  jedem  Glück 
dag  Ilerz  des  Sterblichen.  Die  Furcht  vor  der  vßQii  ist  es 
—  ein  hoher,  jedes  Christen  würdiger  Gedanke.  Für  die  Be- 
hauptung, dass  die  Griechen  einen  Gott  der  Liebe  nicht  kann- 
ten, hätte  das  ausdrückliche  Zeugniss  des  Aristoteles  Magn. 
MuTalia  II,  11  angeführt  werden  können.*  —  Aus  Kap.  12 
„Resultat.  Kritik  der  modernen  Darstellungen  des  Semiten- 
thams^  müssen  wir  eine  Unklarheit  notiren.   S.  223  wird  her- 

T^r  yif  ptXtar  inav^d  ^Ofter  elvat  ov  tan  tu  dv7t^tXeio9a$,  ^  Ü  ^f^f 
tw  9to9  ^d{a  OV18  av7MpdeTa&ai  J/jf«T«»  e^^*  tUmt  to  fUiir'  itwvf 
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vorgehoben,  dass  gegenüber  den  Griechen  das  Volk  der  Se- 
miten als  solches  sich  zu  dem  Glauben  an  einen  Gott  be- 
kannte und  den  Monotheismus  als  sein  Eigenthum  reclamiren 
darf.    S.  226  heisst  es  wörtlich;    „Uebrigens  vergesse  man 
nicht,  dass  der  strenge  Monotheismus  selbst  bei  den  Juden  im- 
mer nur  Sache  einer  kleinen  Anzahl  war.    Stets  ist  es 
die  „Aristokratie" ,  nach  der  man  den  Charakter  eiuer  Rasse 
zu   beurtheilen  hat."    Und  S.  240  u.  41  wird  doch  wieder 
mit  Max  Müller  gegen  diese  Auflfassung  Renan 's  polemisirt! 
Neue  Argumente  führt  tlbrigens  Röntsch,  ausser  etwa  den  Hin- 
weis auf  das  Buch  von  Brugsch  „Aus  dem  Orient",  gegen  Re- 
nan nicht  ins  Feld:  Max  Müller,  Steinthal,  Grau  sind  seine 
Autoritäten.    Aber  gleichwol  ist  hier  der  Punkt,  wo  der  Verf. 
Bich  von  Grau  wesentlich  unterscheidet.    Er  tadelt  an  seinem 
Vorgänger  das  bekannte,  übrigens  schön  ausgeführte  Bild  von 
den  beiden  Jungfrauen  (Indogermanen  =  eine  stolze  Königin, 
Semiten  =  eine  arme  Bettlerin);  er  wirft  ihm  vor,  nur  mit 
natürlichen  Faktoren  gerechnet  und  das  suprau aturale 
Element  nicht  genug  betont  zu  haben;  er  meint  endlich,  das 
semitische  Volk  stehe  in  jeder  Beziehung,  auch  in  religiöser, 
hinter  dem  indogermanischen  zurück,  um  dann  desto  entschied 
dener  hervorzuheben,  dass  Israels  Mangel  sein  Vorzug, 
seine  Schwäche  seine  Stärke  war,  dass  der  Semitismns 
nicht  durch  das  was  er  erzeugte,  sondern  durch  das  was 
er  besass  gross  dastehe  in  der  Weltgeschichte.    Wir  geste- 
hen ,   dass  uns  diese  lebendig  und  mit  der  Wärme  innigster 
Ueberzeugung  geschriebenen  Ausftthrungen  wohl  gefallen  ha- 
ben ,  dass  wir  aber  doch  nicht  durch  die  voraufgelienden  Un- 
tersuchungen überzeugt  sind  und  Grau's  Polemik  gegen  Re- 
nan, „die  den  Kampf  mit  dem  Gegner  auf  dessen  Terrain  anf- 
nimmt^,  für  weit  wirksamer  halten  als  die  von  Röntsch,  die 
auf  immerhin  noch  anzufechtenden  Prämissen  ruht  und  schlüss- 
lich mit  einem  supranaturalen  Elemente  kommt,  das  nicht  aof 
des  Gegners  Terrain  liegt.    Was  soll  es  eigentlich  bedeuten, 
wenn  in  dem  letzten  Kap. :  „ Japhet  in  den  Hütten  Sems.  Pau- 
lus, der  Heidenapostel,  als  Semit  und  Indogermane"  Grau's 
Bild  der  Ehe  zur  Bezeichnung  des  Verhältnisses  von  Sem.  und 
Indog.  bemängelt  wird,  weil  die  Religion  nicht  blos  Sache  des 
Weibes  sei,  und  dann  doch  zu  lesen  steht,  beide  Völker  ste- 
hen in  einem  Bruderverhältnisse,   freilich  ist  der  Semit  der 
schwächere,  passivere  Bruder,  nein  vielmehr  er  ist  die  Schwe- 
ster?! (S.  257  u.  58).    Mit  der  Charakteristik  des  Paulus 
erklären  wir  uns  einverstanden,  nur  hätte  der  Verf.  das  Ür- 
theil  über  Ovid,  „den  elenden  Wüstling",  und  noch  mehr  das 
über  TMituB*  Gemumiai  „mit  der  er  aeinea  LaadfiLontea 
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Spiegel  vorhalten  wollte",  lieber  «urückhalten  sollen:  Ovid  ist 
das  wahrscheinlich  nicht  gewesen  und  Taeitas  hat  das  höehst 
vahrscheinlich  nicht  gewollt. 

Und  nun  unser  eelerum  centeo?  Röntsch  hat  sein  Büch 
»*oe  „Studie"  genannt,  und  daran  hat  er  recht  getlian:  es 
trägt  nach  Form  und  Inhalt  den  Charakter  des  Studien  haften. 
Dennoch  ist  es  interessant  und  lehrreich  genug,  nm  beatena 
empfohlen  zu  werden.  Die  Frage-  und  Ausrufungaseichen  sind 
nicht  weggebracht,  aondem  Termehrt  worden;  aber  auf  Frage- 
nnd  AusmfiuigaMichen  bemht  das  QeseU  wissenschaftlicher 
Bewegung.  Nstr.  [H.  Müller.] 

5.  CA.  Wilkens  (Dr.  d.  Theol.  u.  Phil.,  reformirter  Pfar- 
rer  zu  Wien),  Friedrich  Hallet  o.  s.  w.  der  Zeuge  der  Wahr- 
heit. Eine  Biographie  n.  8.  w.  Bremen  (C.  £d.  Müller) 
im.  386  S.  8. 
Ein  treues  Lebensbild  des  reich  begabten,  zeugenmuthigen 
Auior  priwiariut  an  der  Stephani  -  Gemeinde  zu  Bremen.  Durch 
^  rnnfMOonde  Benatmng  von  Predigten  und  kleineren  Auf- 
sitzen und  Schriften  aus  den  Tagen  der  W^irkaamkeit  Hal- 
let's  doppelt  werthvoll,  da  diese  schriftlichen  Documente  für 
^  Jetstiebenden  zum  Theil  schwer  oder  gar  nicht  mehr  zu- 
gioglieh  sind.  Aber  noch  aus  einem  andern  Grunde  dOrfte 
dieses  Bnch  der  Gegenwart  dringend  zur  Belierzigung  zu  em- 
pfehlen seyn.  Denn  es  hat  vorbildliche  Bedeutung.  Was  sich 
Molich  in  dem  engem  Kreise  der  „freien'*  Stadt  Bremen 
im  Ausgang  der  vierziger  Jahre  verderbenschwanger  abspielte, 
ist  em  Spiegelbild  dessen  |  was  dem  heutigen  „deutschen  Rei- 
che^ widerfahren  kann  und  wird,  wenn  es  auf  den  jetzt  be- 
tretenen Wegen  fortwandelt.  Aber  die  Hoflfhnng,  dass  man 
rieh  diese  Lehre  dem  Buch  entnehmen  werde,  ist  keine  sehr 
pOMe.  Die  Lehren  der  Geschichte  sind  für  die  Anbeter  des 
jeweiligen  „Zeitgeistes^  nicht  vorhanden.  Und  Denken  wie 
Nachdenken  stört  überhaupt  die  gemhige  Herrschaft  der  Mode- 
Phraseologie.  Unter  deren  Bann  aber  steht  dasjcnigei  was 
losgelöst  von  den  Wnrseln  der  Geschiidite  und  dem  Segen  der 
Wihrheit,  die  von  oben  stammt|  heutzutage  das  Ziel  des  soge- 
asnnten  „Fortschritts*  und  des  gewaltanbetenden  Strebens  der 
tonangebenden  Mächte  lu  seyn  pflegt  Diese  Eäntagsherrlich- 
keit  lässt  sich  durch  gescbiditliche  Rflckblicke  und  propheti- 
•cbe  Stimmen  weder  der  Vergangenheit  noch  der  Gegenwart 
•tOren,  wenn  sie  von  jenem  „Steine*  zeugen,  an  welchem 
seheitern,  die  sieh  an  Ihm  Stessen.  Aber  mag  auch  tauben 
Ohren  gepredigt  werden  —  es  gilt:  d^em  H  $ahar9  mUiimm. 
—  Und  audi  die  Zelt  kann  kommen,  wo  man  vergeblich  te- 
gm  wkd:  Ist  denn  kein  Hallet  da?l  —      [v.  Hailess.] 
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8.  Dr.  Alb.  Freybe  (P.,  Gymn.- Lehrer  zu  Parcbiro),  Alt- 
deutsches FraueDlob.  Züge  deutscher  Silte  und  Gesinnung 
aus  dem  Frauenlebeo.  Leipzig  (^luiiaaik)  1873.  Vlii  h. 
286  S.    1  Thlr. 

AiiT  Gnind  der  bekannten  Stadien  nnd  Arbeiten  der  Gebrüder  Gri  mo, 
eioes  Uliiand,  Simrock,  K.  VVeinhold  (des  Leuierea  ia  seiaeo  ,,DeBl» 
leboB  Fraaea  dai  MillolillMi**  and  wiiitD  „AltbordiMbeQ  Leboo**)  hü  dtr 
Torf,  hier  ZAgo  na  den  Franentobtn  der  denttchon  yorxeil,  wfe  ar  ht- 
roils  früher  an  specielleren  Orten  gegebea,  in  erweiterter  Form  insammeo- 
gestelit  and  „einige  der  acböosten  Rlätben  ans  den  duftenden  Girteo  unserer 
deutacbeo  Volks-  oad  Familienpoesie  ga  einem  Slrausae  lereioigC*  Edda, 
Bomroll,  Holiand,  NiMungen,  Godmo,  Pardfil  «.  s.  w.*  biotOB  hier  mt  dir 
Bind  des  stehkandigen ,  begeisterten  ond  christlich  tiefen  Verfassore  hutm 
ders  für  unsere  Franenwelt  znr  Veranschanlichang  der  (toid  Verf.  so  genan- 
ten) „priesterlichen^'  Stellung  des  Weibes,  seiner  Erziehung,  seines  lusseren 
and  vornehmlich  seines  innerlichen  Schmucks  (n  Gehorsam«  Keuschheit,  Trene 
ucb  nltgermioischem  Sinne  eine  gar  achöoa  Blumaalaa«  aaumt  cbriatiariai- 
raodam  CdauBontar  dar.  Biaa  wiasansebaftlich  kriliacbe  Saamlimg  nnd  Za- 
Mmmenordnung  hat  der  Tarf.  ja  hier  nicht  geben  wollen,  und  öber  die  Art 
der  Zusamnienordnung  und  (mitunter  sehr  digressionellen)  Commeolirung  und 
über  Princip  und  Umfang  der  Auswahl ,  sowie  über  das  Mass  der  Scbeidoag 
zwischen  Germanischem  und  Nordischem  und  Alt-  uud  Miltelgermanischcai 
ndchla  man  bia  tnd  da  ja  mit  ibin  racblan.  Aich  dorfkan  die  vorgdlbrtan 
nUrbitder  deataeber  Weiblichkeit"  des  Idealen  bei  genauerem  Anschanan  lefcht 
nicht  gaai  so  viel  in  sich  enthalten,  als  der  Verf.  darin  sieht.  Aber  ein  treff- 
liches Ferment  zur  Veredelung  und  Vertiefung  unserer  Franenwelt  im  Lichte 
der  Vergangenheit  gegenüber  der  Frivolilit,  Vereitelung  und  Zncbllosigkeit  der 
Gegenwart  gawibrt  daa  wartbe  (auch  inaaarlieh  wtrdig  ausgestatlala)  Btdn 
lein  reichlich,  und  je  mehr  „dordi  dla  nach  dem  Kriege  mit  Frankreich  ftber- 
hand  nehmende  rooraiiscbc  Zersetzung  unser  Volk  in  seiner  Wohlfahrt  nod 
Zukunft  aufs  ernstlichste  bedroht  erscheint":  um  so  emster  ond  andichtiger 
wird  Jedweder  um  Wiederherstellung  „der  wenn  nicht  ? erschnttaten ,  doch 
gaMblatt  .«nd  ««iiIlilMi  Gnadanbnwnan'*  in  daa  II.  ScbanlaBdorfacba  Nan 
bitten  wir  dan  baUigan  Gaiat  ainstinmian,  womit  der  Yrf.  sein  Vonperl  achlte«! 
md  dw  gwriaaanuaaan  donb  aMna  ganM  Gaba  UndniebbUi«!.  fM 
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Der  Gottesname  Jalive  Zebaoth. 

▼od 

Frans  DeUtsspoh. 


Nachdem  Herder  in  seinem  Geist  der  ebrSiscben  Poesie 
1782  beliaii]itet  hat,  dass  rmsn  fiini  den  Kriej^^sgott  bezeichne, 
welcher  in  den  Kriegen  hienieden  die  Heerschaaren  zum  Siege 
fldut,  und  nachdem  diese  von  de  Wette  erst  angeeignete,  dann 
wieder  aufgegebene  Ansicht  Herders  ron  Gustav  Baur  in  der 
m  Ihm  bearbeiteten  fdnfkoi  Anflage  des  de  Wetterseiten  Psal- 
M-Commenlars  1856  wieder  aufgenommen  und  neu  begnin- 
«iet  worden  ist:  erscheuit  die  Bedeutung  jenes  Gottesnameus 
«neater  eingehenderer  Untersuchung  bedürftig. 

Die  von  Baur  'an  Ps.  24  aufgeführten  Beweis^^riiiHlo  sind 
folgende:  !•  Der  weihliche  Plural  niM3^  kummt  ausserhalb  dos 
Gotlesnaniens  stets  nur  zur  Bezeichnung  wirklicher  Kriegsheerc 
lor;  2.  der  Gottesname  mK3it  mn*'  wird  im  Penlateuch  und 
ia  den  BB.  Josua  und  der  Richter  veruiieden  und  erst  von  da 
•a  gebraucht,  wo  Israel  durch  das  Konigtlium  zu  einer  krie- 
gerischen Macht  geworden  war;  3.  die  Kriege  Israels  lieisscn 
Iriege  Jahye's  Num.  21,  14,  Krieg  anfangen  hcisst  üttnbp  UJ-np 
(z.B.  Jo.  4,  9),  weil  man  iliu  durch  Opfergottesdienst  ein- 
vetbte  —  man  dachte  also  Jahve  als  Kriegsgott,  und  es  wird 
demnach  —  dies  Baurs  Schlussworte  —  Herder  mit  seiner 
Ansicht  Recht  behalten ,  dass  mN^SS  m.T»  ursprünglich  Jahve  ' 
als  den  seinem  Volke  im  Kriege  helfenden  Gott  bezeichnet ;  dass 
aber  die  spätere  Zeit,  welcher  diese  Vorstellung  als  zu  sinnlich 
«schien,  das  mNn^t  auf  die  Hininielsheere  deutele,  bis  eine 
noch  spätere  2^it  darin  eine  Bezeichnung  der  Gesammtheit 
der  Creaturen  fand. 

Dieses  dritte  Stadium  der  Auffassung,  welches  die  Septua- 
ginla  -  L'ebersetzung  des  m«a^  mit  nuviox^djwQ  (in  2.  Sam., 
1.  Chron.,  Zwölfprophetenbuch  und  achtmal  bei  Jer.)  rcprii- 
aenuri,  bleibt  für  uns  ausser  Betracht;  denn  nur  zeugmalisch 
^«**«*r.    hith,  TM.   1874.  ii      .  15  ^ 
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wird  da  wo  von  den  Creaturen  die  Rede  ist  einmal^  nem- 
licli  Gen.  2,  1,  aut  die  irdischen  Creaturen  milhezogen ,  die 
Erklärung  des  Midrasch  {Schemoth  rabha  c.  25)  aber:  ^Gotl 
Zebaoih  heisst  er  weil  er  nsT^ls:  seinen  Willen  an  seinen  de- 
schöpfen  voliziehi^'  ist  eia  Über  das  sprachlich  MOghcbe  sich 
hinwegsetzender  Einfall. 

Ausser  Zweifel  steht  es  auch,  dass  mi^^X  Heerschaaren 
bedeutet.  Das  Stammwort  ist  »ait  (fiaät),  welches,  von  der 
Wurzellu'dcuhing  des  Schwellens,  des  Empor-  und  Ilervor- 
drängens  ausgehend,  die  Bedeutung  des  militärischen  procedere 
gewinnt.  Das  Arabische  gebraucht  dieses  Verbum  von  dem 
durchbrechenden  Zalme  und  von  dem  aufziehenden  d.  i.  durcb 
das  Nachldunkel  hindurch  erglänzenden  Sterne.  Im  Aethiopi- 
schen  ist  N3^  (sabea)  ein  genieinübliches  Wort  vom  Krieg- 
führen, um  so  eher  konnte  es  den  Gottesnanien  Sufiawd^  un- 
übersetzt  herübernehnien.  Im  Assyrischen  sind  sabi  Leute, 
eigentlich  Kriegsleute.  Sonach  geben  die  L'ebersetzungen  xv- 
ptog  orgaTKuv  (Aquila,  Symmachus,  Theodolion),  dominus  exer- 
eUuum  (Hieronymus),  rM^ul'g^üihi  (Saadia,  JefeUi)  getreu 
den  Wortsinn  wieder. 

Ob  aber  die  Heerschaaren  von  irdischen  oder  himmhschon 
gemeint  seien ,  das  ist  die  Frage,  welclie  hei  diesen  W'icderge- 
bungen  unentschieden  bleibt,  während  die  fi(  ier<'  Uebersctzunsj 
KVQtog  Twv  dvvufifwv  (LXX  in  den  Ps.,  elfnial  ))ei  Jer.,  zuwei- 
len bei  Jes.  und  einmal  2  K.  3,  14)  und  dominus  rtVdtfun 
(Ilala)  von  der  hcsiimmteD  Voraussetzung  ausgeht,  dass  hinnii- 
lische  Mächte  (vgl.  Gesang  der  drei  Mänaer  v.  38)  zu  versle- 
beD  seien. 

Die  Ansicht,  dass  das  m«ai£  des  Gottesnamens  mensch- 
liche Heerschaaren  bezeichne,  hat  eine  nicht  zu  unterschätzende 
Stutze  daran,  dass  (hese  Pluralform  alle  26  Mal,  wo  sie  vor- 
kommt, von  mensehhclien  Heerschaaren  gebraucht  wird.  Und 
da  unter  diesen  '26  Stellen  nur  eine  einzige  ist,  wo  Heerscbaa- 
reD  heidnischer  Könige  gemeinl  sind,  während  sonst  ül^raU 
die  Heerschaaren  Israels,  so  scheint  allerdings  niMaie  «nin^ 
den  seinem  Volke  im  Kriege  helfenden  Gott  zu  bezeichnen, 
xumal  da  die  Heerschaaren  Israels  £x.  12,  41  nifr^  niMSS 
heissen  und  .lahve  selbst  Ex.  7,  4  sie  ^nkax  nennt.  Und  das 
Wahrscheinliche  scheint  dadurch  zur  Gewiaaheit  erhoben  zi 
werden,  dass  1  S.  17,  45  zu  mUdX  nirt^  die  näher  bezetch* 
nende  Apposition  VäW»  ms^rt)  "'nb«  d.  i.  der  Gott  der 
SchUchtordnungen  braels  hinzutritt.  Auch  in  Ps.  24  würde 
hienach  gesagt  seyn ,  dass  Jahve  als  der  für  Israel  streiieBAt 

Kriegsheld  (£z.  15,  3)  den  Namen  «lahve  der  Iii  i— 

führe. 
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Umü  WMide  nicht  fim,  dass  der  Gottesname/  so  ▼erstan- 
te,  bme^  rrmas  mn^  oder  wenigstena  rrwuM  mn*«  lauten 
aHüMe  -~  er  wflrde  den  Gott  beieiobnen,  welcher  Heenchaa- 
nn  befehligt,  die  er  der  feindlichen  Welt  entgegenatellty 
aad  dieae  Heerachaaren  wären  eben  die  Heerscbaaren  aeuiea 
Volkes. 

Aber  aolUe  man  nicht,  wenn  es  sich  so  verhielto,  diesen 
GottesDam»  vor  allem  im  Pentateach  erwarten?  Denn  von 
den  S6  Stellen,  welbhe  Ton  dm  nnnaat  Israels  reden,  geboren 
liebt  weniger  als  20  dem  Pentateuch  an.  Dennoch  gebrau* 
eben  flin  weder  der  Pentateuch  nocb  die  BB.  Josua  und  der 
Hiebler;  erst  mit  I  6/1,  3,  also  auf  der  Schwelle  der  Ko- 
nigsgeschiehtschreibung,  tritt  er  in  die  Literatur  ein.  Und 
«irum?   Man  antwortet:  weil  erst  durch  das  Konigthuro  Is- 
rael SU  einer  kriegerischen  Macht  geworden  ist.  Aber  war 
aicbt  auch  schon  das  Israel ,  welches  sich  wahrend  der  vier- 
Bg  Jahre  des  Wostenxugcs  gegen  den  Anprall  der  Volker  be- 
bniptete  and  das  Land  jenseit  und  diesseit  des  Jordans  er- 
oberte, euae  kriegerische  &cht?   Hatte  nicht  schon  das  ,Buch 
der  Kriege  JahveV  von  Kriegen  und  Siegen  Israels  unter  dem 
Mifand  seines  Gottes  zu  sagen  und  au  singen?  Oder  soll 
Gott  nach  den  stehenden  Heeren  benannt  seyn ,  welche  Israel 
seit  der  Konigszeit  hatte?   Gerade  diese  waren  ja,  wie  das 
Konigsgeselz  Dt.  17,  16  und  die  Prophetie  Jes.     7  u.  0.  sa- 
gen, wider  den  Geist  der  Theokratie.    Bei  der  Aiinnhmc,  dass 
Jihfe  Zebaoth  den  Gott  der  Heerscbaaren  seines  Volkes  be- 
deute, bleibt  es  unerklärt,  weshalb  nicht  schon  der  Pentateuch 
oder,  Josua  hinzugenonimen,  der  Hexateuch  ihn  unter  diesem 
Namen  feiert. 

Ueisst  er  aber  so  als  der  Gott  der  himmlischen  Heer- 
«chaaren ,  so  begreift  sichs  leichter.  Die  G<*s(  hiclitschreibung 
gehraucht  diesen  Gottesnamen  nirgends  l)aiili«(er  als  in  der 
Geschichte  Davids.  Der  Chronist  gebraucht  ihn  ausschliesslich 
in  dieser.  Die  Zeit  Davids  aber  war  die  einzige,  in  welcher 
Israel  nicht  allein  Sieg  auf  Sieg  über  die  heidnischen  Völker 
ringsum  gewann ,  sondern  auch  das  Ilcidenthum  innerlich 
überwunden  hatte.  Schon  gegen  Ende  der  RefMeruui^  Salo- 
roo's  machte  sich  der  heidnische  Zug  in  der  Aatilrlii  hkeit  Is- 
raels wieder  geltend.  Keine  Zeit  war  hienach  so  geei^rnet  wie 
die  Zeit  Davids,  den  Göll  Israels  als  den  Gebieter  über  jene 
himmlischen  Gewalten  zu  bezeichnen ,  welche  von  den  Heiden 
Tergftlterl  wurden  (Dt.  4,  19).  Schon  die  von  David  gc- 
schaiTene  elohimische  Psalmweise,  welche  den  Gotlcsnamen 
ö-^Mb«  auf  gleiche  Linie  mit  mn*'  stellt,  beweist  den  Sieg  des 
rehgi4>sea  Bewusstseyus  über  den  Polytheismus;  denn  Cainbi^ 
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bezeichnet  den  die  Vielheit  der  heidnischen  Götter  an  MajestSt 
und  Machtfülle  überbietenden  Einen.  Samuel  David  Luzzatto 
in  seinem  Comm.  (1855)  zu  Jes.  1,  9  meint,  dass  auch  niMn^ 
ein  solcher  concentrirender  Plural  wie  &"«nbfi<  sei  und  den  die 
m«3Ä,  welchen  die  Heiden  dienen,  in  sich  Vereinigenden  be- 
deute. Im  Aethiopischen  wird  Sahdöl  wirklich  zuweilen  für 
sich  allein  als  Gottesname  gebraucht.  Dass  es  aber  in  niM"» 
ein  Genitiv  ist,  zeigt  das  besonders  hol  Arnos  und  Je- 
remia  häufige  vollständigere  nwast  "»nb«  mn'«;  hienach  ist 
n«33£  von  mrr»  regierter  Genitiv,  wie  auch  in  ,Rethlehem 
Juda's^  u.  dgl.  ein  Eigenname  sich  mit  einem  davon  abhängi- 
gen Genitiv  vorbindet.  Dieses  genitivische  Verhältniss  bleibt 
auch  in  ^Allhcrr  der  Ilcerschaarcn*  Jes.  10,  16  und  in  den 
Gottesnamenverbindungen  ,Eioliim  der  Heerschaaren^  und  ,Jah?e 
Elohim  der  lleerschaaren* ,  mit  denen  sieb  ausschlieMÜdi  die 
Elohim  -  Psalmen  schmücken. 

Sehen  wir  uns  nun  die  Zusammenhänge  näher  an,  in  de- 
nen Gott  Jahve  Zebaoth  genannt  wird,  so  sind  auch  diese. der 
Ansicht  günstiger,  dass  er  als  Gebieter  über  die  himmlischen 
Heerschaaren,  als  der  dasa  er  als  Gebieter  über  die  Heerschaa- 
ren  seines  Volkes  so  genannt  werde.   Ezecliiel  gebraucht  die- 
sen Gottesnamen  nirgends,  weil  sein  Styl  mehr  als  eines  an- 
dern Propheten  dem  Vorbilde  des  Pentateuchs  folgt.  Jesiia 
aber  und  Jereroia  gebrauchen  ihn  weit  Ober  hundert  Mal,  un- 
ter den  Zwölfen  besonders  Arnos  und  die  drei  nachezilisclien 
Propheten.    Dass  diese  Drei  sich  seiner  nicht  blos  bei  Vcr- 
heissnngen,  sondern  auch  bei  Drohungen  bedienen,  Uesse  tioh 
nun  allenfalls  daraus  erklären ,  dass  die  Auffaflsong  UDterdeas 
in  das  zweite  Stadium  gerückt  sei.  Aber  auch  schon  Arnos 
nennt  Jahye  den  Gott  der  Heerschaaren  da  wo  dieser  neinett 
Widerwillen  gegen  Israel  erklärt  und  es  mit  der  Katastrophe 
bedroht  6,  8  —  wie  könnte  sich  hier  mit  Jahve  Zebaoth  dw 
Vorstellung  des  seinem  Volke  im  Kriege  helfenden  Gottes  Ter- 
binden  I    Und  wie  ist  es  denkbar,  dass  in  dem  „Heilig,  beiligy 
heilig  ist  JahTe  Zebaoth**  der  Seraphim  Jes.  6,  3  irdisdie 
Heerschaaren  und  nicht  mlmehr  die  himmlischen  yemeint 
seien! 

Die  himmlischen  Heerschaaren  sind  homonyme  Beneiuiang 
der  Sterne  und  Engel«  Wie  der  Gottesname,  auf  die  Sterae 
belogen,  lu  Terstehen  sei,  erklärt  der  Prophet  les.  4UI,  96: 
JahYe  ists  «der  heransfhhrt  bei  der  Zahl  ihr  Heer<*;  Er 
das  Heer  der  Sterne  anf  den  Himmelsplan  heraoB,  ine  äm 
Feldherr  auf  den  Schlach^lan,  die  nnsihligen  tfUrad  nmä 


1)  1.  SffmklM  ad  IMMf  Ukulnfiiot  Uagoifieae  (1S46)  p.  U~1C 
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weoo  er  sie  mustert  keuen  der  seinem  mijesUtißchen  Rufe 
nicht  gefolgt  wäre  yemiissend.  Dass  man  aber  die  Sterne 
nicht  bloft  bildlich  als  ein  Kriegsbecr  dachte,  sondern  auch 
ein  Eingreifen  Gottes  in  die  Kämpfe  bienieden  mittelst  der 
Gestirne  droben  glaubte,  ist  aus  dem  Liede  Debora's  er« 
'  flcbtlich,  welches  20  sagt:  „Von  den  Himmebi  aus  fobrte 
aan  Krieg,  die  Sterne  Ton  ibren  Bahnen  führten  Krieg  mit 

Zo^eieh  sind  die  hnnmlischen  Heerschaaren  die  der  Engel, 
wdcbe  die  Schrift  in  eine  uns  undurchschaubare  enge  fie- 
aduuig  la  den  Sternen  setzt  Das  himmlische  Heer,  wdches 
Mieba  b.  Junla  2  L  22,  19  zur  Rechten  und  Unken  Jahve's 
liehen  sieht,  ist  das  Heer  der  Engel  des  Dienstes.  Im  B.  Ne- 
knia  9,  6  wird  Ton  diesem  himmlischen  Heere  gesagt,  indem 
ci  in  die  unzähligen  Einzelnen ,  aus  denen  es  besteht,  ausein- 
ander gedacht  wird:  ö-^inDöTs  ^b.  Dass  dieses  von  Gott  be- 
fehligte himmlische  Heer  Kriegsdienst  thiit,  das  kommt  zur 
Erscheinung  in  dnii  Heerlager  Gottes,  welclies  Jakob  zu  schir- 
oieodem  Geleit  auf  seinem  Zuge  nach  Canaan  begegnet  (Gcu. 
32,  2  f.  vgl.  1  Chr.  12,  22),  in  dem  Filrsten  des  Gotteshee- 
res (oQx^yy^^og)  mit  gezücktem  Schwerte,  welchen  Josua  vor 
Jericho  zu  schauen  hokomnit  Jos.  5,  13  fT.,  und  in  dem  Berge 
Toll  feuriger  Rosse  uud  Wagen  um  Elisa  her  (2  K.  7,  17); 
auch  Ps.  34,  8  gleicht  was  Gottes  Engel  den  Gottesfürchligen 
leistet  einem  Walle,  welcher  Feinde  uud  Gefahren  ahwehrt. 
Durch  die  ganze  h.  Schrift  hindurch  gelten  die  guten  Geister 
als  ein  Heer,  welches  unter  Gottes  Führung  den  weltgeschicht- 
bchen  Kampf  des  Guten  gegen  das  Böse  mitkämpft. 

Darf  es  uns  nun  au  dieser  Au£fa8sung  des  Gottesnamens 
irre  machen,  dass  niM2^  sonst  nur  von  menschlichen  Heeren 
vorkommt?  Schon  deshalb  nicht  weil  dieses  Wort  an  sich 
aiir  Heerschaaren  bedeutet  und  also  ebensowohl  von  himroli- 
srhen  als  irdischen  gesagt  werden  kann.  Zweimal  aber  heissen 
die  Engeischaaren  mit  Bezug  auf  Gott  VNax  Ps.  103,  21* 
148,  2.  Wenn  nun  aber  die  Gazellen  der  Berge  bald  ta**Kax 
bald  rmst  (Ton  ^sz)  genannt  werden,  so  werden  doch  auch 
die  himmlttdien  Heerschaaren  ebensowohl  tmM  ab 
hMsen  dürfen. 

So  finden  wir  also  kdnen  zurdchenden  Grund,  die  tra- 
ttondk  Auffassung  des  lYiMax  wn*  aufzugeben.  Wir  blei- 
ben bei  der  schonen  lobpreisenden  Deutung  dieses  eigenthOm- 
üch  hebrtiscfaen  Gottesnamens,  mit  welcher  Dante  den  7.  Ge- 
lang seines  Faradüo  eröffnet: 
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Ounna  tandui  Deut  Sobüolk  ■ 
Suptriüuttrtt$u  elarUßtt  Itw 
Febett  igm  komm  mohaklhi*) 

Hosianna  heiliger  Gott  Zebaoth 

Der  du  mit  deiner  Klarheit  tiberstrahlest 

Die  selgeo  Flunmea  dieser  HiauDcteböh'ol 


Zur  spanischen  Kirclieugescbiclite. 

VOD  ^ 

Wolf  Wilh.  Grafen  von  Baudissin. 

Mit  Bezag  auf  desfieo  Schrift  »»Eulogius  uod  Al?ar*'  (ld72). 
1.  Libir  SdnliUarmm. 

Der  Uber  Sciniillarum  ist  S.  56  unter  deu  Schriften  Al- 
vars  aufgerührt,  ohne  dass  dem  Verf.  damals  die  erst  nacb- 
träghch  S.  214  angeführte  Edition  dieser  Schrift  unter  den 
Werken  Beda's  (Bd.  VII.  S.  370  11.  edit.  Colonicns.  1688) 
bekannt  war.  Ich  glaube  jetzt,  dass  die  Schrift  dem  Alvar  ab- 
zusprechen ist;  das  einzige  mir  bekannte  Zeugniss,  welches 
für  seine  Anloi schiifL  sprich!,  ist  das  des  S.  206  erwähnten 
Co{\v\  des  Kloslei  s  Sahaunn,  in  welcliem  der  Lib.  ScinlHl.  cnt- 
liailen  ist  mit  der  Aufschrift;  In  Christi  nomine  in  ipil  Lider 
Sciniillarum  Alvari  C  or  dubentit  coUcclus  de  senlenliis  sancto- 
rum  palrum.  Scriplus  dicilur  V.  Cal.  Oclobris  Erd  MCCXIII 
(s.  Nie.  Antonius,  Biblioih,  hisp.  veL  Bd.  I.  ed.  Perez  Bayer 
S.  480)  —  eine  ziemlich  späte  Bezeugung  Aivars  als  des 
Verfassers. 

Anderweitig  nannte  mau  als  Autor  baki  Beda,  bald  ei- 
nen Johannes  D  e  I  e  n  s  o  r ,  bald  C  a  s  s  i  o  d  o  r  u  s  (Bayer 
a.  a.  0.),  auch  den  Bischof  Cäsarius  (Ccd.  Biblioih.  PauUnat 
Ups.  in  Calal.  MSS.  Telleriano  S.  122  hei  J  o.  Alb.  Fabri- 
cius,  Biblioih.  lat.  med.  et  inf.  aelal.  Bd.  II.  S.  55).  Unter 
diesen  mannichfachen  Angaben  ist  dem  Schreiber  dieses  ein 
glaubwürdiges  Zeuf^Miiss  nur  (ür  die  Aulorscliall  des  Defen- 
sor  bekaunl.  In  der  (mir  nicht  zu  Gesicht  gekommenen) 
Cölner  Ausgabe  des  Uber  Sciniillarum  flö.iö*)  bei  Petrus 
Horst,    mit    der   Angabe   Dtfentarit    ihtologi  vtluslüsimi 

2)  So  ist  für  malahol  zn  lesen.  Das  gemein hebräische  Wort  ist 
ft'jby^S,  wie  ich  zeigen  werde,  wenn  ich  noch  zur  VfiöfTenllichang  meiner 
Studien  über  das  Vcrhdltniss  Dante's  zu  dem  jüdischen  Uiciiler  Immanuel  Qu» 
Born)  koDoeo  sollte. 

1)  Die  „Eni.  o.  AI?.**  S.  %\4  aogtgtbene  lahreszahl  iK%  isi  hi«t«idl 
«  beriehligeii. 
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mOtriit  &  Stapborst,  Haabiirgisclie  Kirchengefleh.  I,  3«  S* 
358)  aeniit  der  Verfasser  im  der  Vorrede  seinen  Lehrer  Ur- 
sisuft  und  sich  selbst  Defensof«  Die  ganze  Vorrede  findet 
MB  abgedruckt  bei  Fabricius  a.  a.  0.  S.  56  f.;  es  heisst 
daieikt  am  Schluss :  if«  id  opus  quoqm  $m$  mutoM  fitUKriktt 

mm  ieripsi  auUorimf  nomm  aäiariheiu  «Miim,  ^iiod  $H  D§f9n' 
«•r,  M»  ob  gldriam  vamm^  §94  «f  pdeitnqui  kgmrU  md  «Ii» 
Miim  JMiol.  Fabricius  nennt  diesen  Defensor  eineo 
ffiUMMlidii  «I  moiMteftw  iotociagentit  apud  PieUme»*  „Defeo- 
Mr**  muss  hier  wol  ein  dem  Verfasser  beigelegter  fidname 
seyn  und  darf  schwerlich  für  den  bekannten  Amtsnamen  ge* 
haken  werden.  Sonst  läge  es  nahe,  da  das  Buch  Arühseitig 
sack  Spanien  gekommen  seyn  muss,  an  den  Defensor  Johan- 
nes tu  denken,  welchen  Gregor  der  Grosse  nach  Spanien 
«ndte,  um  dort  Zwistigkeiten  zu  schlicbten  (s.  Epi$i,  6r$g9r. 
Jf.  Xni,  45  nebst  dem  Anhang  u.  ep,  46,  Opp.  Bd  II.  S. 
1250 iL  der  Benedictiner-Ausg.).  Der  Name  Ursicinus 
(oder  Ursin  US)  kommt  unter  kirchlichen  Würdenträgern  in 
Gregors  Zeit  öfters  vor. 

Dagegen  könnte  für  die  Antorsdiaft  des  Beda  sprechen, 
die  Schrift  in  früher  Zeit  in  England  bekannt  war,  wo 
sieh  auch  üeberselzungen  derselben  in's  Angelsächsische  fan- 
iko  (s.  Fabricius  Bd.  I.  S.  514).  Der  Lib,  ScinlilL  ist  ent-' 
kakeo  in  einem  Cod,  S,  BenedicU  Canktbrig.  zn  Oxford  mit 
dem  Titel :  Excerplum  D,  Egberli  Arehiepiteopi  (S  p  e  1  m  a  n  n , 
Contilia,  Lond.  1639.  S.  280);  von  dieser  Aufschrift  nahm 
man  wol  Anlass,  das  Buch  deiii  Lclirer  Egberts,  Beda,  zu- 
tuscLreiben. 

Jedenfalls  ist  die  Sclirift  alt,  da  Isidor  von  Sevilla 
der  späteste  KirclieiilehnT  ist,  den  sie  citirt.  Durch  die  Er- 
wähnung Isidors  (gest.  636)  wird  andererseits  die  behauptete 
Autorschaft  Cassiodors  (gest.  nach  562)  und  ebenso  die 
des  Cäsarius  von  Arelale  (gest.  542)  binHillig;  der  Letzt- 
genannte wird  überdies  in  dem  lUieb«!  citirt.  Dass  Alvar  der 
Autor  sei,  ist  unwahrscheinlich,  einmal  weil  dann,  bei  der  da- 
maligen Abgeschlosseniieit  der  spanischen  Kirche  von  der  übri- 
gen christlichen  Welt,  die  Schrill  schwerlich  Verbreitung  in 
potferute  Lander  gefunden  haben  würde,  und  dann  weil  das 
Buch  eine  weit  grössere  Vertrautheit  mit  der  kirchlichen  Lite- 
ratur an  den  Tag  legt  als  wir  von  Alvar  bei  seinem  sehr  be- 
^liriinklen  Material  annehmen  dürfen.  Das  Einzige,  was  für 
Alvar  sprechen  konnte,  ist  das  Capilel:  De  tenlalione  ac  mar- 
iyriü  (in  der  gedruekten  Ausg.  das  77ste). 

Das  Buch  ist  eine  ethische  Blumcnlese,  in  der  Weise»  dass 
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unter  verschiedenen  Rubriken,  die  ziemlich  bant  nehen  einan- 
der gestellt  sind,  sich  Sentenzen  biblischer  vnd  kirchlicher 
Autoren  gesammelt  finden,  meist  mit  Voranstellung  eines  Aus- 
spruches Christi.    Der  Abdruck  unter  Beda's  Werken  enthält 
dieselben  80  Gapitel,  welche  Staphorst  a.  a.  0.  &  358 f. 
als  in  der  Gölner  Ausg.  befindlich  angibt;  auch  die  Aufdnan- 
derfoige  ist  die  gleiche.   Staphorst  erwidint  dagegen  ein  Ma- 
nuscript  der  Hamburger  Petri- Kirche,  etwa  aus  dem  14ten 
Jahrb. ,  in  welchem  die  Folge  der  Capitel  eine  andere  sei  und 
ein  in  der  gedruckten  Ausgabe  fehlendes  Capitel:  D9  ioeim» 
6u$  sich  finde  I  welches  bd  Staphorst  S.  359  ff.  abgedmckt 
ist.  —  Der  Cod.  Cantabr^,  enthftlt  nach  Spei  mann  nor  72 
Capitel,  welche  in  ihrer  Anordnung  dem  gedruckten  Exemplar 
folgen,  hat  jedoch  4  Capitel  eingeschaltet,  welche  sich  dort 
nicht  finden,  wflhrend  12  andere  fehlen.  Ganz  dieselbe  Ord- 
nung, wie  das  gedruckte  Exemplar,  bieten  die  spanischen  Ma- 
nuscripte,  von  welchen  Fl o res  (B$pama  $agraäa  Bd. XL  3.  Auii. 
S.  48  ff.)  berichtet,  jedoch  mit  Emschaltung  des  von  Staphofst 
Terdffentlichten  Capitels. 

2.  Die  spanische  Aera. 

Di<5  in  „Eul.  u.  Alv.^*  S.  209  gegebene  ErklSmng  der 
arabischen  Bezeichnung  Hb'Att  n^ein  oder  "«nDSbtt  ir-nunbÄ 
fttr  die  am  küpaniea  glaube  ich  nicht  mehr  aufirecht  halten 
zu  können.  Die  arabische  Uebersetzung  Ist  dort  in  Ueberaus 
Stimmung  mitldeler  erklart:  „Zeitrechnung  derZahl^  i^tfr 
=  ssj^n,  dfra,  französ.  ehiffre);  allein  dies  wire  eine  sonder- 
bar nichtssagende  Bezdchnung.  Ueberdies  mfisste  dann  n^^mn 
masbM  eine  verhaltnissrnflssig  späte  Benennung  der  spani- 
schen Aera  seyn.  Denn  erst  seit  dem  neunten  oder  sehnten 
Jahrhundert  nahmen  die  Araber  das  Rechensystem  an,  weldm 
die  Reihen  des  Abacus  durch  die  Bezächnung  der  Zdmer  niC 
Nullen  ersetzt  (s.  Max  Malier,  „Unsere  Zahlzeichen^  m  den 
Essays  Bd.  II.  S.  259  f.  der  deutsch.  Ausg.).  Erst  nach  die- 
ser Zeit  also  kann  das  Wort  gifr  „Null**  die  Bedeutungen: 
Zehner,  Zahlstelle,  Zahl  erhalten  haben.  Es  ist  jedoch 
nicht  wahrscheinlich,  dass  die  Araber  der  spanischen  Aera, 
welche  sie  schon  seit  dem  achten  Jahrhundert  kannten,  eni 
im  zdinten  oder  noch  spater  jenen  Namen  gaben.  —  Damm 
ist  der  Erklärung  „Zeitrechnung  der  Zahl**  entschieden  4ie 


1)  Noch  die  arabische  Inschrin  auf  einer  Münze  Alfonso's  Vill.  tob 

Casliliet»  aus  dem  J.  1250  der  Aera  hat  die  Bezeichiiuug 

itie,  ansuu  nn^nb),  s.  Memorias  de  la  real  academia  de  ia  kiUoru  64.  I¥* 
8.  43. 
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andere  a.  a.  0.  aufgestellte  ErklAniDg:  ^Zeitrecbnang  des 
Ijsfkn^  oder  „der  Kupferronnze'*  (P^f^  =  Aen)  Tomnie« 
lien,  80  dm  dann  diese  arabitobe  Benennung  mit  unserer  an 
Isidor  sieh  ansebliesseDden  Ableitang  des  Wortes  atra  f§rm) 
von      tibereiintiroint  Ebeoso  erittrt  De  Gayangos 
IhkmuMiM  D^MuUtt  Ai  4m6i  Bd.  1.  S.  325):  The  «wfi  Sa- 
hr  [besser  fiffr],  «Aldi      ilroUe  mmm  ftroiif«  or  eofppir 
/"«Ifiicf  fjU  ^MmU  word  ÄMfmr)  9Hm      U  Ik9  froiitlsfloii 
i*f  letfn        (vgl.  S.  372).  Diese  Erklärung  des  rmm 
'ilUKbtt  scheint  die  bei  den  Arabern  yerbreitete  gewesen  lu 
wyn.  Sie  geben  allerdiogs  meist  schlechte  Etymologieen;  allein 
da  hier  ihre  firkllmng  dei^arabischen  Ausdrucks  mit  der  des 
liteiniBdien  bei  Isidor  Ubereinstimmt,  muss  ihre  Ableitung  in's 
Gewicfal  fiillen«    Bei  Maqqari  (Gayangos  I|  S.  202)  findet 
Mb  folgende  Aussage:  Octavius  habe  ^e  guize  Erde  unter- 
jacbt  und  das  Bett  des  Tiber  mit  Kupfer  belegt;  es  sei  dies 
derselbe  Kaiser,  Ton  dem  an  die  römische  (d.  i.  die  spani- 
■che)  Aera  rechne.  —  Dieselbe  Angabe  hat  der  Seder 
kaqabbalah  des  R.  Abraham  b.  David,  jedenfalls  nach  ara» 
iMien  Quellen  und  mit  noch  deutlicherer  Besiehung  auf  den 
i^Tieli  ag-gufr  ab  Aera  „des  Kupfers**:  ,,Man  sagt,  er 
(Augustns)  habe  ftber  die  ganze  Welt  geherrscht ;  im  fiertmi 
Mre  »einer  Regierung  legte  er  dem  ganzen  Lande  einen  Tri- 
but an  Kupfer  auf  (n^ns       cd)  und  belegte  den  Fluss  Ti- 
beris  ....  mit  sehr  dicken  Kupferplatten  ...  und  nach  der 
Kvpf er- Zeitrechnung  (niDran  y^'ü)  zahlen  sie  noch  heute 
m  ihren  Urkunden'*  (s.  Zeitschr.  d.  deutsch  -  morgenl.  Gesell. 
nUI.  S.  626). 

Die  Richtigkeit  dieser  ErklTlrung  von  t anrieh  ag-gufr 
bangt  nicht  ah  von  der  allerdings  unsichern  Ableitung  des 
Wortes  aera  oder  «ra  von  am  oder  von  der  unsicheren  Com- 
bination  mit  der  durch  Augustus  auferlegten  Steuer;  genug, 
dass  diese  Ableitung  wenigstens  seit  Isidor  in  Spanien  bestand 
und  dass  darnach  auch  die  Araber  die  Bedeutung  von  aera 
auffassen  konnten. 

Die  ^Eul.  u.  AIv.**  S.  209  abgewiesene  Conibinatiou  des 
MDSb»  rp*iMn  mit  dem  hebräischen  Sefdrad,  welche  früher  von 
Masdeii  und  Casiri  aufgestellt  worden,  ist  erneuert  von  Grün- 
bauin  (Zeitschr.  d.  BMG.  XXIII.  S.  637  ff.)  in  der  Weise,  dass 
Stfdrad  Italien  bezeichnen  und  ein  Wort  seyn  soll  mit  'Eant- 
so  genannt  als  das  westliche  „Grenzland"  von  •idd,  „le- 
tare,  imcidere^.  Allein  der  sorgsam  durchgeführte  Gedanke  ist 
auch  in  dieser  Gestalt  entschieden  zu  verwerfen;  denn  aus 
keinerlei  Indicien  wissen  wir,  dass  Stfdrad  ein  den  Arabern 
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bekannter  Name  war,  und  dem  hebr.  enUpricht  das  ara- 
bische safara,  nicht  Qafara, 

Weil  mehr  als  diese  Erklärung  hat  eine  andere  für  sich, 
die  vertreten  ist  von  Quatreniere  (s.  Zeitschr.  d.  DMG.  \X1II. 
S.  626),  woruach  'icarb«  n''^Nn  so  viel  seyn  soll  wie  „Zeit- 
rechnung der  Ä{  far^  d.  i.  der  Christen.  Der  Name  hanü- 
l-agfar  „Sühne  des  Gellien"  lür  die  Römer  und  dann  für 
die  Westl<inder  und  Christen  Uherhaiipl  i^l  wahrsclieinlich  eine 
Uebersetzung  vou  Flavius ,  wie  v.  Erdmann  üherzeugend  aus- 
geführt hat  (Zeitschr.  d.  DMG,  II.  S.  237  ff.) ;  ebenso  schon 
früher  De  Sacy  (s.  dagegen  Aseoli ,  Zeitschr.  d.  DMG.  XV^  S. 
143  f.).  Den  iNamen  Flavius  führten  seit  den  Kaisern  aus  dem 
Geschlechte  der  Flavier  nicht  nur  die  späteren  Kaiser,  sondern 
er  wurde  zum  allgemeinen  römischen  Ehrennamen  und  ging 
von  den  Hömern  auf  andere  Völker  über,  wie  die  Westgothen 
in  Spanien,  so  dass  das  Reich  der  Westgothen  geradezu  Flavia 
genanut  wurde  (s.  Eul.  u,  Alv.  S.  66*)).  Diese  Erkläruug 
der  Renennung  hanü-l-a^far  erh;llt  dadurch  eine  weitere 
Reslaligiiug,  dass  bei  llamza  Ispahaui  die  bann-l-(^,aufar 
(oder  (^.üfaty  göfar)  als  Könige  der  Römer  bezeichnet 
werden  (Zeitschr.  d.  DMG.  III.  S.  381).  Es  wäre  nun  s<^r 
erklärlich,  wenn  die  Araber  die  spanische  Aera  .tIs  Zeitrech- 
nung der  romanisirten  Gothen  oder  „Flavier"  mit  tu*  rieh 
al-agfar  bezeichnet  hätten.  Allein  es  ist  mit  Gritnhaum 
dagegen  einzuwenden,  dass  nur  die  Formen  nc^bw  n'>i«n 
oder  •»'itsb«  n-^^wribK  vorkommen,  nie  aber  ^fcXKbfit  n'n«n- 

Wir  wissen  darum  für  die  althergebrachte  UeberseUttDg 
,iZeitrecbnung  des  Kupfers**  keine  bessei'e  aufzusUUeu.  « 


Das  Leben  und  Wirken  des  Arnos  Ckanuiiiie  im 
Lichte  seiner  Schrift:  Das  Eine,  was  noth  ist 

Von 

Fred.  n.  Gymii.-Lelirer  Liebosdh  m  Q^edliatwf. 

Ais  eiost  Hub  zsr  Verantworlong  das  fifsdgeliuro»  §ea 
Constanz  gelogen  war,  begleitet  von  dem  treuen  Jetelttn 
Chlom,  halte  er  io  seinem  Kerker  folgeate  bedenCMügswUe»^ 


1)  Weaa  Alvar  aod  Johannes  von  Sevilla  sieb  gegenseitig  Aurelius  Flw- 
fite  ntmoii  aiii  #lt»liit  hier  offenbar  der  Ebrennana  4sr  Mim  km  M  mm^ 
ämOim  „der  6ol4ifo**  oiM  Sliigam«  iu  MS«IMiehf«^  fltye      tiM  «Rot» 
'  fpMcioiy  dio  gani  nach  don  Gaachiiuick  diwar  AalaM  wart. 
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Traom:  er  sei  in  seioer  Bethlehenskvdie  su  Prag  und  male 
das  Süd       fieUandes;  da  koMoe  ein  fremder  Mann  und 
teche  es  aoa;  darauf  teiw  andere  geachiekte  Maler  herzuge- 
treten,  die  ea  viel  aciNliMr  famteUton »  so  dasa  ea  weder  fil- 
scbdfe  noch  Mdnche  ainmlOacbeB  TennochteDf  wie  sehr  sie 
ädi  anch  darob  mttliteB.    —  IhHi  GhriatiubUd  iat  geteiebDet 
worden.  IMe  refermatoriacbeB  Beatrebangen  ema  Hos  und  seiner 
Bohnen  waraa  Veraiiehe  jenes  Bild  beraufimbolen  ans  dea  Enii* 
jcfimas  Tiefei  die  daranf  folgenden  Kampfe  aber,  in  welcben  der 
CMm  der  Hoaaiten  gelintert  ward,  gewaltige  Anatrengangen  ea 
aaKDlSsdien«  und  ab  endücb  die  Lehre  der  Lehren,  dass  der 
Menseh  aUein  durch  die  Gnade  Gottes  In  Christo  selig  werde, 
von  Wittenberg  aus  Ihren  Siegeazug  durdi  die  Herzen  und 
lande  hielt,  da  haben  die  bebniischen  BrOder  einoial  und  wie- 
der nd  wiademm  zu  Lntber  geandU,  der  aber  ihr  Anerbieten 
ikaen  noch  naher  zu  treten  in  weiser  Beacfarftiknng  mit  den 
Weiten  ablehnte:  «Seid  ihr  Apostel  der  Bohnra,  ich  und  die 
leioigeQ  wollen  Apoftd  der  Deitfschen  seyn^,  obwol  er  sie 
M  hacharhiete»  dMs  er  einst  sagte:       «d  Ton  der  Apostel 
Uifli  bor  kilM  Lente  auferstanden,  äufa  Geaaeinde  den 
apestefisehon  Lehren  and  GebrUudien  ntiier  gekommen,  als 
die  bolmdaehen  Brider.«'«) 

Ans  der  böhmisch -mabrlsclien  Brüdergemeinde,  die  1457 
gsgrttndel  ward,  ist  Johann  Arnos  Comenius  bervergegaugen. 
&  ist  der  letzte  Biaefaof  derselben ;  aber  er  ist  noch  weit 
BMir.  Er  ist  ein  des  Evangeliums  wegen  Verfolgter  und  Ver^ 
Wanter,  dessen  Herberge  immer  und  immer  wieder  verändert 
inrd;  er  ist  ein  Mann,  in  dessen  Heizen  jene  starke,  reine 
Liibe  zu  den  Brüdera  wohnte,  die  ein  Urundzug  der  religio- 
tan  Gemeinschaft  ist«  der  er  angehörte;  er  ist  der  Riesengeist, 
d»  die  Wek  ttber  den  Trttmmern ,  in  die  sie  der  dreissigjäh- 
rige  Krieg  zerscMug*,  diireh  echte  christliche  Bildung  zu  er- 
aaaern  strekCe,  aJso,  dass  das,  was  er  in  Beziehung  auf  das 
ftoebungswesen  geleistet,  in  seiaer  Totalwirkuog  noch  heut 
anübertroffen  dasteht*);  er  ist  es,  der  bis  daWn  schritt,  die 
Streitenden  Christenpartheien  zu  versöhnen,  den  es  zuletzt  auf 
das  Gebiet  der  Weiss«igungen  und  chiliastischen  Erwartungen 
tneb,  bis  er  nach  all'  dem  Arbeilen  und  Ringen,,  jedoch  aus 
Uebe  zu  Gott  und  den  Brüdern ,  endlich  dem  Marthadiensie 
ganz  entsagte,  um  mit  Maria  zu  Jesu  Füssen  sich  nieder  zu 
lassen. 


1)  Bitl.  aneimne  et  moderne  dB  rt'gliu  det  frim  «Ic.  par  BM  I,  39.  — 
^)  J.  i.  CMienti  Hub.  frat.  Bokern  ed.  llaUe  170).  3.  20»  —  S)  ZMar» 
i^aoB  4ct  Gjfma.  i.  Lissa  f.  J.  1855.  S.  VlU. 
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Den  15.  November  1871  sind  zweihundert  Jahre  ver- 
flossen, seitdem  dieser  hochbegabte  Pilger  heimgegangen,  des- 
sen sterbliche  Htllle  in  der  Kirche  zu  Naardeu  ruht;  aber 
seine  grossen,  frommen,  segonbringenden  Gedanken  leben  fort, 
sie  durchziehen  die  Zeiten,  die  Geister.  —  In  seinem  77.  Jahre, 
da,  wo  er  bald  den  Jordan  des  Todes  durchschreiten  sollte, 
schrieb  er  ein  Buch  „Das  Eine,  was  noth  ist".*)  Es  ist  die 
Krone  seiner  vielen  Schriften.  Besonders  das  10.  Cap.  des- 
selben ist  wie  ein  Bekenntniss  des  grossen  Mannes.  Von  die- 
sem Buche  aus  erschliesseu  sich  wie  von  einem  Höhepunkte 
weite,  helle  Blicke  auf  seiu  Leben  und  Wirken. 

1.  Ich  danke  meinein  Gott,  der  gewollt,  das«  ich  zeitlebens 
ein  Mann  der  Sehnsucht  seyn  sollte.*) 

Ucber  die  Jugend  und  den  Entwicklungsgang  des  grossen 
Mannes  ist  uns  weni^:  mitgelheilt.  Wie  er  einst  selbst  den 
Seinen  die  Frömmigkeit  als  das  schönste  Erblheil  zuwies 
so  verdankte  er  wol  seinen  Eltern,  obwol  er  sie  früh  verlor, 
den  tief  religiösen  Sinn.  Erst  in  seinem  16.  Jahre  brachten 
ihn  seine  Vormünder  in  eine  lateinische  Schule.  Diese  Ver- 
nachlässigung, so  wie  die  mangelhafte  Einrichtung  der  Schule 
regten  ihn  zu  ernstem  Nachdenken  Über  das  Gebiet  an,  auf 
welchem  er  später  reformatorisch  wirken  sollte.  Im  Jahre 
1612  ging  er  auf  die  Universität  Herborn,  wo  ihn  besonders 
der  reformirte  Theoiog  Aisted  anzog,  der  sich  wie  neue  Mo- 
thoden  zu  finden,  so  das  menschliche  Wissen  zu  systematisires 
raOhte  und  chiliastische  Erwartungen  hegte.  ^)  Von  Herhom 
zog  er  gen  Heidelberg  und  Ton  dort  kehrte  er  über  Amster- 
dam mit  den  Schätzen  seines  Wissens  in  sein  Vaterland  xo- 
rück ,  wo  ihn  Karl  der  Aeltere  von  Zerotin,  Oberhetmann  der 
Markgrafschafl  Mähren,  ein  Beförderer  der  Wissenschaften  uad 
Beschützer  der  Unität,  als  Rector  nach  Prerau  berief.  Hier 
schrieb  er  eine  kleine  lateinische  Gfammalik.  Nachdem  er 
das  canoniscbe  Alter  erreicht  hatte»  wurde  er  ordinirl  nad 
mm  Prediger  und  Schulaufseher  nach  Fulnek  berufen,  wo 
sich  seit  1480  die  mährischen  Brüder  und  geflOcbtete  Wai- 
denser  gesammelt  In  demselben  Jahre  begann  der  di  nissig 
jährige  Krieg* 

Erfahren  wir  aus  dem  Henrorgehobenen  nur  Eisiges  ibcr 


1)  ItaMi  ntmmritm  uin,  ^  M  tU  «mmmHmi  im  9iU  d  mmU  # 

pod  wmUm,  fMod  fion  —  necemriit  ntundi  fatigäku  d  ad  Onum  I^ecestarnm 
$e$e  recipiem  stnex  J.  A,  Comenius  anno  adath  suae  LXXVII  mundo  expendn 
dum  offert.   Edit.  Amttelodami  1688,   nunc  vero  recuium  Lipsiae  1734. 


2)  Vmm  Ktem.  X,  2,  —   3)  ü.  A.  X,  15.  —  4)  V^L  Moriiof,  MfUtL 
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seine  EntwicUniig,  to  dOl  doch  Ton  «eioein  BelcenntoisM  tii8: 
y,ldi  danke  meinem  Gott»  gewolll,  dass  ich  zeitlebens  ein 
Mann  der  Sehnsncbl  seyn  sollte^  viel  Liebt  auf  dieselbe.  Er 
w  ein  Mensch  der  Sehnsucht  Ton  Jugend  aof.  Die  Sehn- 
ücfal  nach  dem  Guten,  wie  sie  auch  immer  in  eines  Menschen 
Hanm  sich  r^,  ist  ihm  aber  alleieit  ein  BSchlein«  das  aus 
4er  Quelle  alles  Guten,  ans  GoU,  herflie8St.O  Nicht  fergeh- 
Kcb  ist  sie  dem  Geiste  emgepflanzt;  denn  da  Gott  und  die  Na- 
tnr  nichts  ?ergeblidi  thun,  warum  sollte  es  Gott,  dem  A1K> 
mehligen.  Allwissenden  und  AUgütigen,  wohl  gefallen  haben, 

menschlichen  Henen  ein  so  tief  gewunelles  Verlangen 
a  geben,  wenn  er  es  nicht  irgend  emmal  stillen  wollte?*) 
Ihn  kommt,  dass  es  Gott  nie  unterlassen  hat,  der  Mensch- 
Ml  die  Hoffhung  auf  einen  bösem  Zustand  durch  feierliche, 
oft  wiederholte  Verfaeissungen  einsutriufehi. Diese  Sehn* 
iscbt  wird  aber  erst  dann  recht  gross,  wenn  jemand  den  trau- 
rigen Zunlnnd,  in  wdchem  «r  sich  selbst  wie  die  Menschheit 
Mndet,  erkennt  Schon  die  Schöpfungsgeschichte  (Gen.  2, 
9  leigt  uns,  dass  das  Verhalten  des  Menschen  su  den  Dingen 
da  dreifaches  ist,  dass  er  sie  betrachtet,  etwas  mit  ihnen  ror« 
iinunt,  sie  benutzt  und  sich  ihrer  freut  Daher  besieht  seine 
liHickseligkeit  im  hellen  Liebte  des  Verstandes,  im  glücklichen 
Fortgänge  seiner  Handlungen  und  im  Genüsse  der  Güter,  durch 
veiche  ihm  des  Geistes  wahre  Berriedigung  und  Ruhe  wird; 
seiae  llnglückseligkeit  aber  im  Irrthum  des  Geistes,  im  fal- 
schen Uandeln  und  in  der  Vereilehing  seiner  Wünsche.  Diese 
drei  Uebel  ziehen  sich  von  dem  ci-sten  Menschen  an,  der  we- 
gen Missbrauches  der  Dinge  nnd  seiner  selbst  aus  dem  Para- 
diese vertrieben  und  zu  kumnifrvoller  Arbeit  und  dem  Tode 
^rdammt  wurde,  durch  das  ganze  Menschengeschlecht,  sie 
sind  ihm  immer  zugesellt.*) 

Comenius  ist  demnach  ein  Geist,  dun  die  Sehnsucht  nach 
dem  verlorenen  Paradiese,  nach  der  ursprünglichen  Glilckselig- 
keit  des  Menschen  mächtig  erfüllte,  und  zwar  von  Jugend  auf; 
er  sucht  den  Verlust  derselben  in  der  verkehrten  Richtung 
der  inneren  Kräfte,  die  zwar  seit  dem  Sündenfalle  geschwächt, 
aber  nicht  vernichtet  sind*);  wie  sich  selbst,  so  will  er  die 
Menschheit,  da  ihm  Gott  ein  Herz  gegeben  hat,  das  dem  ge- 
meinen Nutzen  zu  dienen  begierig  ist®),  befreien  aus  ihren 
l-abyrinthen,  von  ihren  Sisypheischen  Mühen,  von  ihrem  Tan- 
tahschen  Verlangen^);  er  ist  ein  durch  und  durch  plastischer 
Geist,  der  den  Menschen  in  das  rechte,  ursprüngliche  Verhält- 


1)  U.  fi.  X,  J.  —  J)  U.  jV.  I,  21.  —  3)  ü.  N.  I,  22.  —  A)  U.K 
^  t*  2.  -  S)  M.  SS,  —  6)  U.  N,  X,  1.  —   7)  U.  N,  1,  4— S.  « 
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niss  KU  den  Dingen,  zu  seinen  MiUnenselm  md  wa  OMs/ttiea 
will  durch  die  Httlfe  des  HeiliadeBt  «  frohnitig  90* 
fanden. 

Weno  die  Voraussetamg  lichlig  isl,  daae  die  ersten  Schrif- 
ten eines  grossen  Mannes  die  Spuren  seines  Entwicklasgs» 
ganges  niclit  verkennen  lassen,  so  hat  er  uns  seinen  «genea 
wo!  gezeichnet  in  dem  37. — 40.  Gapitel  seiner  herriichea 
Sdirift:  ftl^M  Labyrinth  der  Welt  und  das  Paradies  des  Her- 
sens<',  die  er  1623  Terfasst  >)  Der  Pilgrim,  der  in  der  WA 
nichts  als  Verwirrung  und  Zmflttung  und  Elend  gesehen,  iit 
er  seihst,  der  Mann  der  Sehnsucht  nach  dem  verlorenen  Pa- 
radiese. —  $&ü  Fahrer,  der  da  heisset  „Erforsche  alles^  bat 
ihn  verlassen.  Dreimal  ergehet  die  Stkime  an  ihn:  Kehre 
wieder  I  kehre  wieder  dorthin,  von  wo  du  ausgegangen,  in  du 
Haus  deines  Herzens,  und  schleuss  die  Thür  hinter  dir  sal 
In  dem  schwachen  Lichtschimmer,  der  in  die  dunkelcu  Rünme 
desselben  fallt,  sieht  er  an  den  Wänden  Bilder,  einst  von  selir 
schöner  Kunst  verfertigt,  deren  Farben  aber  also  verblichen 
sind,  dass  nur  noch  die  Ueberschriften  als  Demuth,  Gerechtig- 
keit u.  s.  w.  anheben,  was  sie  bedeuten ;  in  der  Mitte  des  Zim- 
mers aber  siml  zerbrochene  Leitern,  ebenso  Flügel,  welche 
die  Federn  verloren,  und  endlich  Uhrräder  mit  zerbrochenen 
und  zerbogenen  Walzen,  Zacken  und  Spindeln,  Alles  bunt 
durch  einander  geworfen.  Wiihrend  er  vergeblich  darüber 
nachsinnt,  wie  dies  Alles  zu  recht  gebracht  werden  könnte, 
erglänzet  ihm  ein  helles  Licht  von  oben,  und  in  demselben 
ISsst  sich  zu  ihm  herab  der  Menschen-  und  Gottessohn.  „Sei 
mir  willkommen,  mein  Sohn'*,  redet  er  ihn  in  seiner  Leutse- 
ligkeit an.  „Wo  bist  du  dach  gewesen,  so  lange  gewesen? 
Was  hast  du  in  der  Welt  gesucht?  Freude?  Ei,  wo  anders 
haltest  du  sie  suchen  sollen,  als  nur  in  Gott?  Und  wo  Gott, 
als  nur  in  seinem  Tempel?  Und  welches  ist  der  Tempel  des 
lebendigen  Gottes,  als  der  lebendige  Tempel,  welchen  er  sich 
selbst  lubereitet  hat,  nemlich  dein  eigen  Ben?  ich  sah  dich 
wol,  als  du  in  der  Irre  gingst;  das  konnte  ich  nicht  linger 
ansdien ;  ich  iUhrte  dich  lu  mv,  mdem  ich  dkh  n  dir  aelhsr 
brachte,  denn  hier  habe  ich  mir  diesen  ffiti  nnd  Palast  an 
meiner  Wohnung  erwählet.**  Nachdem  er  den  HeUand,  ftn 
dem  er  sonst  wol  SusserUch  etwas  Temommen,  erkannt  haüe, 
faltet  er  seine  HSnde,  er  reicht  sie  ihm  nnd  ^ridit:  „ffisr 
bin  ich,  Herr  Jesu  I  Nimm  mich  dir  1  Dein  wiU  ich  seyn 


1)  Uns  liegt  eine  Uebersetzong  derselben  (Leipzig  1738)  ror;  Giodelf 
nennt  dieses  Büchlein  des  C.  ein  Werk ,  das  selbst  «inem  HtiUsea  Glirt  flM- 
cbeo  wftrde.  V$l.  Ravner,  Gescb«  d.  Pid.  II,  SO. 
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bfeftes  ia  Ewigkeit  Lege  nlr  auf,  was  dir  beliebt,  nnd  gib 
Krall,  4u$  ieb  es  kOnne  ertragen.  Braacbe  mieh,  wozu  du 
«Sbt,  und  gib  mir  nur  daiu  die  Tachtigkeit  und  das  nothige 
YerviOgen.  Beiehl,  was  du  willst,  und  was  du  befiehlst,  das 
gib»  Mag  ich  dodi  inuoar  nichts  seyn ,  damit  du  nur  selber 
Albs  wstl^  Der  Bsrr  nimmt  sein  GelQbde  an  und  verlangt 
wm  ton  ihm«  daas  er,  was  er  von  menschlichen  Bemühungen 
bei  waUlicben  Dingen  wahrgenommen,  auf  ihn  zeitlebens  wen- 
den und  kebnen  aoU,  um  mnen  Frieden  und  dne  Freude  zu 
toten,  die  weit  Ober  das  Irdische  hinausliegt.  Als  er  auch 
4ua  fefwftoclmüf  gebt  eine  grosse  Yerindorung  in  seinem  In- 
aem  ror:  iauner  heller  und  reicher  ergiesst  sieh  in  dasselbe 
dai  licht  Ton  oben ,  die  farblosen  Bilder  und  verstümmelten 
HÜds^en  werden  wieder  hergestellt,  ja  sie  erhalten  Leben 
and  Bewegung,  die  zerbrocbenen  Räder  werden  zu  einem 
Werke  vereinigt,  welcbes  den  Lauf  der  Vieh  und  die  wimder^ 
baren  Werke  Gottes  abbildet,  die  Leitern  werden  wieder  zu 
recht  gebracbt,  die  Flügel  erlialten  von  neuem  die  Scbwung- 
kralt,  sie  werden  ihm  angeheftet  und  der  Herr  spricht  zu 
ihm:  ,,Mein  Sohn,  ich  wohne  an  zwei  Orten,  im  Himmel  in 
meiner  Herrlichkeit  und  aiit  der  Erde  in  geJiMmllhigtcn  Her- 
zen, und  daher  will  ich,  dass  du  auch  von  nun  an  zwei  Woh- 
nuuf^en  habest,  eine  ailhier  daheim,  wo  ich  (hr  vcrsineche  bei 
dir  zu  wohnen,  die  andere  aber  bei  mir  im  Himmel;  und  da- 
fiji(  du  dich  dahin  aufschwingen  könnest,  so  geb'  ich  dir  diese 
Flügel,  welche  sind  das  Verlangen  nach  ewigen  Diugea  und 
das  Gebet.    Du  wirst  dich  damit,  wenn  du  willst,  zu  mir 
hinaufschwingen  künneu  und  also  du  mit  mir  uml  ich  mit  dir 
Freude  haben."  —    Der  Icste  Stamlpunkt,  die  ewig«;  Heimalh 
ist  gefunden.    Der  angegehene  Weg  zu  derselheu  zeigt  uns, 
dass  Couienius  allzeit  ein  Mann  der  Sehnsucht  gewesen.  M^icb- 
lig  getrieben ,  Alles  zu  erforschen ,  zieht  er  aus,  aber  er  kehrt 
zurück  zu  seinem  eigenen  Herzen ;  er  will  es  umgestidten  und 
erneuern,  da  naht  sich  ihm  der  Herr ;  es  wird  seine  \V  ohnung 
sein  Werk.    Wol  erhall  seine  Seele  seitdem  die  Schwungkraft 
sich  dorthin  emporzuschwingen,  wo  die  Fülle  und  Sättigung; 
die  Quelle  und  das  Meer  alles  Guten  ist^);  aber  er  innss  zu- 
rück in  den  Marthadieu^t ,  jedoch  aus  Liebe  zu  dem  llerra 
und  seinen  Jüngern.    Eines  Anderen,  gesteht  er,  ist  er  sich 
nicht  bewusst^  und  er  verflucht  jede  Stunde  und  jeden  Augen- 
blick, der  in   irgend   einer  Thäligkeii  anders  augewandt 
wurde.  2) 


1)  V.  Ä  X,     -  2)  ü.  If.  X,  a.* 
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2.  Meine  Herberge  ward  immer  und^immer  verändert,  und 
niemals  und  nirgends  fand  ich  eine  bieü>ende  Wohnung«  ^) 

Die  Geschicke  in  dem  ftarehtbaren  dreissigiihrigen  Rdi- 
gionskriege  wurden  des  Gomenius  eigene  Geschicke.  —  Nach 
der  Schlacht  suf  dem  wdssra  Berge  d.  8.  Not«  1620  schritt 
Ferdinand,  der  einst  der  heiligen  Jungfrau  tu  Loretto  gelolit 
hatte  I  die  Ketzer  su  ?ertilgen<),  geleitet  von  seinem  BeMmtfi- 
ter,  dem  Jesuiten  Lamormain,  welcher  sich  selbst  inBetuganf 
die  Ungeheuern  Guter- Confiscationen  den  „Fiskal  Gottes" 
nannte,  zur  Gegenreformation.   In  erheuchelter  Milde,  die  er 
dem  Herzog  Alba  abgelernt  hatte,  lockte  er  die  Opfer  seiner 
Wuth  herbei.    Am  21.  Juni  1621  licss  er  ihr  freien  Lauf,  und 
der  Platz  vor  dem  Prager  Rathhause  wurde  zur  Richtstfltte, 
aber  auch  zur  Statte  hohen  Zeugenmuthes.    Hier  wurde  dem 
edlen  Grafen  Schhck,   einst  Oherstlandrichter  Böhmens  und 
Landvogt  der  Lausitz,  zuerst  die  rechte  Hand,  dann  der  Ropl 
abgehauen ,  dem  Universitätsrector  Jessenins  von  Jessen  aber 
vor  seiner  Hinrichtung  die  beredte  Zunge  ausgeschnitten;  hier 
starben  27  edle  Böhmen  durch  Henkers  Hand.')  —  In  dem- 
selben Jalne  war  ein  spanisches  Hülfsheer  nach  Mähren  gezo- 
gen, da  die  mährischen  Grossen  von  Ferdinand  abflelcn.  Dör- 
fer und  Städte  wurden  geplündert  und  zerstört,  auch  Fulnek. 
Damals  verlor  Gomenius  seine  ganze  llahe^  seine  Bibliothek 
und  seine  Handschriften.    Wol  gewährte  ihm  der  edle  Karl 
von  Zerotin  ein  Asyl  auf  seinen  Besitzungen;  aber  zu  dem 
Schmerze  über  sein  Vaterland  kam  ein  anderer :  er  verlor  seine 
Gattin  und  zwei  Kinder.    Wie  er  das  Kreuz  trug,  zeigt  das 
damals  geschriebene,  oben  genannte  Buch:  „Das  Labyrinth  der 
Welt".^)    Nicht  lange  sollte  ihn  Karl  von  Zerotin  beschülien; 
denn  auf  kaiserlichen  Befehl  musste  dieser  1624  die  Prole- 
stanten aller  bürgerlichen  Rechte  berauben  und  die  Unitäts- 
geistlichen  aus  dem  Lande  weisen.    Da,  wo  Gebirge  und  Wäl- 
der seine  Zufluchtsstätten  waren,  verfasste  C.  ein  herrliches 
Büchlein:  „Die  Tiefe  der  Sicherheit".    Schon  früher  waren 
hart  bedrängte  böhmische  Brüder  gen  Ungarn,  Preussen  und 
Polen  gezogen;  zu  den  Glaubensgenossen  in  Polen  unternahm 
er  1626  eine  Reise,  denn  immer  härter  wurden  die  Verfol- 
gungen in  Böhmen  und  Mähren.    Nach  seiner  Rückkehr  ward 
Ihm  noch  einmal  in  seinem  Vaterlande  eine  Zufluchtsst.lile  bei 
dem  Freiherrn  Georg  von  Sadowsky  auf  Slaupna  an  der  Elb« 
Quellen.   Von  hier  aus  sorgte  er  nicht  nur  für  die  verfolgten 
Brttder,  sondern  auch  für  die  £niehaDg  der  Söhne  mIms 

1)  U,  N.  X,  10.  ^    2)  Wolfg.  Menzel,  Gesch.  d.  Dealschen,  S2t.  <«» 
Diiuuar,  Gttch.  d.  Well  V,  216.  —  4)  Ueb«rseUs.  demlbea  C,  IX» 
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Wohllhaters,  die  ein  Geistlicher  der  böhmischen  Brüder  unter- 
richtete, für  welchen  er  eine  kurze  Methodologie  schrieb. ') 
Aber  der  grosse  Mann  that  noch  nu  lir.    Die  Verwüstung  durch- 
schritt damals  die  Lande,  und  das  Hlutvergiessen  und  das 
Elend  war  gross.    Das  Geschlecht  der  Zukunft  sind  aber  die 
Kinder.   Durch  rechten  Unterricht  derselben  sollte  ein  heilige- 
res und  glücklicheres  Zeitalter  lierauisteigeD.     Unweit  der 
Quellen  der  £ibe  legte  er  den  Grund  zu  seiner  Didactiea  magna^ 
jenem  tieigiiiiiigen  Werke,  das  eine  universelle  Reform  des 
firziehuogswesens  will  und  aus  dem  sich  noch  immer  herr- 
liche pädagogische  Grundsätze  ergiessen,  die  gleich  des  Stro- 
mes beller  Fluth  Ton  der  Hübe  des  Gebirges  segenbringend 
weiter  eilen.    Er  konnte  damals  das  Werk  nicht  Tollenden. 
Bis  £dict  vom  6.  Decemb.  1627  wurde  erlassen.  ^) 

Der  Winter  des  Jahres  1628  war  einer  der  härtesten; 
aber  wann  und  voll  schlugen  die  Herzen  von  tausend  und 
aber  tausend  Böhmen  in  der  Liebe  zum  Evangelio.  Vergehens 
katte  man  das  Volk  durch  Geßtngniss  und  Martern,  vergebens 
den  Adel  durch  Versprechungen  von  Ehren  und  Gütern  zum 
Abfall  zu  bringen  gesucht.  Gegen  30,000  Familien,  darunter 
W  edle  Geschlechter  Terliessen  um  des  Glaubens  willen  ihr 
•chOncs  Vaterland.  Sie  zogen  gen  Preussen ,  Ungarn ,  Polen, 
wohin  sich  schon  unter  Ferdinand  I.  verfolgte  Brttder  gerettet 
hatten.^  Comenius  richtete  seinen  Blick  gen  Lissa,  dessen 
Bewohner  damals  meist  der  Brfidergemeinde  angehorten«  Be- 
df'itet  von  Job.  Cyrill,  einst  Senior  der  UnitSt  in  Prag,  Ton 
seioeni  frQheren  BeschOtser  Sadowsky  und  vielen  Andern,  er- 
reicht er  das  Grenzgehirge.  Von  der  Hohe  desselben  blickt 
er  noch  eiiinial  lurOck  auf  sein  theures  Vaterland ,  auf  jene 
Fluren,  die  wie  ein  Garten  Gottes  sind,  auf  jene  Gefilde,  wo 
«Bes  Mftrtyrerblut  geflossen.  Da  in  heiliger  Stunde  fiiUt 
er  mit  den  Seinen  auf  die  Kniee  und  bittet  Gott  unter  Thm« 
Den,  das«  er  mit  seinem  Vlforte  nicht  ganz  aus  Böhmen  und 
Müren  weichen,  sondern  sich  noch  emen  Samen  behalten 
welle.*)  Sein  Gebet  ist  erhort  worden.  Hatte  auch  Ferdi- 
•andi  ond  eemer  Jesuiten  Macht  einst  frisches,  reiches  evan- 
gdisdies  Leben  in  dem  Bohmenlande  erstarren  lassen,  mehr 
ab  die  Eis-  und  Schneedecke  des  ¥^inters  1628  dessen  herr- 
liche Gefilde,  ein  Thell  des  Samens  ist  aufgegangen  in  Zinsen* 
Ms  BrUdmemelnde,  der  andere  aber  harret  der  Entfaltung. 
Bshesi.  %  ilm  Ben  28.  Febr.  erreichten  die  Verbannten  Lissa. 

1)  R«umer,  Gesch.  d.  Padag.  II,  49.  —  2)  Hist.  frat.  Bohem  S.  44.  — 
3)  üeber  die  eiosl  Herzog  Albrcchl  Aufgenommenen  s.  d.  Hrief  Boden- 
ileios  in  d.  hist.  fntr.  Boh,  S.;^7.  —  4)  Botl  I,  140.  Cranz,  Alte  n.  oeae 
Ilt4eriiift.  S.  81. 

Mfdbr.  /.  kUk.  JU9I   1S74.  II«  1$ 
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Naclulem  Comenius  sein  Vaterland  verloren,  wurde  sciü 
Streben  je  iJinger  desto  mehr  universal  und  ein  näv  die  cha- 
rakteristische liestinimung  seiner  Werke.    Wie  er  die  verschie- 
denen Sprachen  (hirch  eine  Lniversalsprache  beseitigen  will, 
so  müht  er  sich  für  den  realen  Unterricht  um  eine  Pansophia 
u.  s.  w. ;  ja  er  unternimmt  es,  das  Schulwesen  fremder  Natio- 
nen zu  reformiren.    Er  foh^t  1641  dem  Rufe  des  langen  Par- 
lauieuls  nach  England,  uini  nur  der  Aufstand  der  Irländer  und 
der  ausbrechende  Bür^^erkrieg  zwingen  ihn ,  Eondon  zu  ver- 
lassen und  die  Freistatie  anzunehmen,  die  ihm  der  Freiherr 
Ludwig  van  Gcer,  der  Fugger  des  Nordens,  in  Schweden  bot. 
Er  hat  zu  Stockholm  mit  dem  Kanzler  Oxenstierna,  der  seine 
hohe  Begal)nng,  aber  auch  sein  massloses  Streben  erkennt,  eine 
Unterredung  und  arbeilet  für  Schweden  zu  Elbing  bis  1648 
an  methodischen  Werken.    Er  geht  nach  abermaliger  Wirk- 
samkeil in  Lissa,  wo  er  1648  zum  ältesten  Bischof  oder  Prot- 
ses  in  Synodo  ernannt  wurde,  aufgefordert  durch  den  Fürsten 
Hakorzy,  nach  Saros-Palak  in  Ungarn  und  richtet  die  Schule 
daselbst  nach  seinem  System  ein.    Selbst  nach  seiner  Rück- 
kehr 1654  blieb  Lissa  nicht  für  immer  die  Stätte  seines  Wir- 
kens.   Die  Polen  nahmen  1656  die  von  den  Schweden  beseUlc 
Stadt  wieder,  und  sie  ging  dabei  in  Flammen  auf.  Wiederum 
aller  seiner  Habe  beraubt,  flüchtete  der  64 jahrige  Greis  nach 
Schlesien,  in's  Rrandenburgische ,  nach  Hamburg,  bis  er  end- 
lich iu  Amsterdam  mit  den  Seinen  eine  neue  Ueimath  taud. 
liier  erwarb  er  sich  seinen  Unterhalt  durch  Unterricht ,  hier 
gab  er  auf  Kosten  des  Lorenz  van  Geer  seine  Optra  didaeti» 
heraus,  hier  schrieb  er  aber  auch  das  ünum  neeetMriumf  in 
welchem  er  zurückscbaut  auf  iein  leiden-  und  arbeiUreicfaeii 
Tielbewegtes  Leben. 

Comenius  ist  seines  Uoifersalismus  wegen  oft  gepriesen 
worden.   Director  Ziegler  aeont  ihn  nach  Herder  (Br.  z.  Bef. 
d.  Hum.  57)  dneo  Friester  der  UumauUlt  ersten  Rang«. 
„Als  solcher  wird  er  aocb^,  sagt  er  weiter,  „von  den  Eni^ 
^sten  im  Orden  der  Freimaurer  in  neuerer  Zeit  hingestelFt,  und 
es  soll  die  spätere  neu-engüscbe  Loge  ihre  Statuten  grossten- 
theils   wörtlich  aus  seiner  Panegersia  entnommen  hthen** 
Gleichwol  ist  in  seinem  Uiüversalismns  viel  von  dem  ni  M* 
eben,  was  er  sein  Labyrinth,  seine  Sisypheiscbe  Arbeü  lenit 
Er  bat  besonders  einen  Factor  bei  seinen  Bestrebungen  ge- 
ring geachtet,  den  der  Nationalität  und  mit  üint  den  der  Ge* 
schichte.    Und  dennoch  ist  die  Liebe  zu  seinem  unglQcklidMn 
Vaterlande  das  Treiltende  fast  bei  allen  seinen  RMrebungp» 
Vierzig  Jahre,  vierzig  lange  Jahre  hat  er  gesammelt  fli  jeiin 
bobmiscben  Worterbucbe,  das  die  Flammen  ffjnrn  nut  Ik 
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Herausgabe  vernichteten  ^) ;  er  geht  nach  England ,  um  dort, 
wie  später  anderwärts,  den  böhmischen  Vertriebenen  Ilerzen 
zu  gewinnen*);  er  muss  seinem  Gönner,  dem  gewalligen  Kanz- 
ler Oxenstierna,  die  billersten  Vorwürfe  machen,  dass  er  heim 
Abschluss  des  westphälischen  Friedens  seinen  verbannten  Glau- 
Leosgenossen  die  Rückkehr  in  ihr  Vaterland  nicht  ausgewirkt 
hat^;  er  muss  am  Ende  seines  Lehens  noch  grUssen  und  er- 
mhaen  seine  Böhmen  und  Mjüiren.'*) 

&  finige  Uehen  ineiBe  BamOhuDgeB  um  Verböserung  der 
Sdivlen  fdr  eine  dem  Amte  einee  Theologen  fremde  Sa- 
che, ile  ob  Ghristus  diese  iwei:  „Weide  meine  Schafe 
ond  wdde  meine  Lammer!**  nicht  yarbonden  und  Beide 
•einem  geliebten  Pelma  aofgetragen  bittet  Dun,  meiner 
ewigen  LMe,  sage  ich  ewigen  Dank,  daea  er  solche  Liebe 
IQ  seinen  Lämmern  m  mein  Hera  gelegt*) 

Diese  Worte  sind  wie  ein  Dankgebel  dafür,  dass  er  die 
Zusammengehörigkeit  von  Plidagogenthum  und  Priesterlhum, 
m  Schule  und  Kirche  erkannt  hat.  Die  Zusammengehörig- 
keit beider  ergibt  sich  ihm  aber  aus  Christi  Befehl:  Weide 
meiDe  LämuHirl  Job.  21,  15,  aus  dem  Befehle  des  Heilandes, 
dessen  Wort :  Lasset  die  Kindlein  zu  mir  kommen,  denn  ihrer 
ist  (las  Himmelreich,  wie  einst,  so  noch  immer  bei  jeder  Taufe 
vernommen  wird ;  der  einst  das  Lehramt  weihete,  da  er  schei- 
dend sprach:  Gehet  hin  in  alle  Welt  und  lehret  alle  Völker; 
und  die  Liebe  zu  Christo  ist  die  Hauptbedmgung  für  das  Wei- 
den seiner  Heerde,  seiner  Lammer  wie  der  Schafe.  —  Die 
Zusammengehörigkeit  beider  folgt  ihm  aber  auch  wie  von  selbst 
aus  dem  grossen  Ziele  des  Menschenlebens,  aus  der  Wieder- 
luT8tellung  des  Ebenhildes  Gottes  am  Menschen  durch  des 
Herrn  Gnade,  wobei  Menschen  gewürdigt  werden  Gottes  Mit- 
arbeiter zu  seyn  1  Cor.  3,  9.  In  diese  Pflicht  tritt  nun  die 
Schule  wie  die  Kirche  ein,  jene  noch  früher  als  diese,  und 
oül  Recht  mahnet  Comenios,  dass  von  dem  Anfange  der  Fort- 
gang abhiingt.*)  Daraus  aber,  dass  jeder  Mensch  nach  dem 
Ebenbilde  Gottes  geschaffen  und  durch  Christum  theuer  er- 
kauft ist,  ergibt  sich  ihm  die  Forderung  der  Allgemeinheit  des 
llBterricbie^  des  Volksunterrichtes  ^,  der  besonders  den  Für- 
sten unseres  Vaterlandes  immer  eine  heilige  Angelegenheit  ge- 
wesen ist  —  INe  Zusammengehörigkeit  von  Schule  und  Kir- 
die  ist  uiid  mr  aber  auch  durch  die  evangelische  Kirche 

n  ZiegJer  III.  —  2)  Schroid,  Rncyk.  d.  ges.  Eriiehoogs-  u.  Ualer- 
riehbwc*eo»  K  S23.  —    3)  t.  Raumer  11,  54.  —    A)  ü.  W,  1,  17.  — 
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selbst  geboten.  Die  Reformation  batte  jeden  Christen  in  eiü 
persOniicbes  Verb;iltniss  zu  seinem  Heilande  gesetzt,  und  ein 
jeder  sollte  von  seinem  Glauben  Recbenschalt  geben  können. 
Dazu  bedurfte  es  aber  einer  tüchtigen  Volksbildung,  und  von 
Luther  an ,  der  das  Lehramt  näcbst  dem  Predigtamt  für  das 
allerntttzlichste,  grüsste  und  beste  hält,  ja  sogar  sich  nicht  da- 
rüber entscheidet,  welches  unter  beiden  das  beste  sei^),  wird 
das  Verlangen  nacli  derselben  immer  lauter.  Die  Sorge  fllr 
den  Unterricht  der  Jugend  war  aber  beBondera  in  der  religiö- 
sen Gemeinschaft  nothwendig,  welcher  Comenius  angehOrley 
wenn  ihr  anders  ihre  EigenthQmlichkeit  und  die  Achtung  An- 
dersgläubiger bleiben  sollte.  —  Die  hehrliche  Vereinigung  tod 
Pfldagogenthnm  und  Priesterlhum  durch  Comenius  war  endlich 
auch  eine  Folge  seiner  reichen  Begabung,  seiner  Lehrgescfaick- 
lichkeit  yerbunden  mit  Frömmigkeit*) 

Die  Schule  ist  ihm  aber  die  Mutterschule,  die  deutsche 
Schule,  dann  das  Gymnasium  oder  die  lateinische  Schale  nod 
darflber  hinaus  die  Akademie.  Dringt  er  unmer  und  unmer 
wieder  darauf,  dass  die  Schule  unter  die  Macht  des  Enoge- 
liums  zu  stellen  ist,  so  kann  er  sich  die  Schwierigkeit  dieser 
Aufgabe  in  Bezug  auf  das  Gymnasium  nicht  Terhehlen,  er,  der 
vor  Allem  eine  innerliche  religiöse  Bildung  will,  um  nicht 
Heucbler  zu  erzieben.  Das  Gvmnasium  führt  zu  den  Klassi- 
kern  der  Alten,  nicht  nur  zu  ihrer  ewig  herrlichen  Form, 
sondern  auch  zu  ihrem  vorchristlichen,  oft  unsittlichen  Inhalte, 
der  sehr  oll  uie  Oel  in  das  Feuer  der  verderbten  Natur  ist. 
Die  Klassiker,  sagt  er,  beherrschen  oft  unter  Verdrängung  und 
Verscbraiihung  des  Evangelii  also  die  Schulen,  dass  sie  nur 
noch  dem  Namen  nach  christliche  siitd,  und  könnte  man  Ge- 
lehrte, wie  den  Lipsius  und  ähnliche  durch  die  Klassiker  Be- 
rauschte examiniren,  so  würde  man  bei  ihnen  keine  davidische 
Freude  am  Gesetz  Gottes,  vielmehr  Ekel  finden;  doch  bei  sol- 
cher Wahrnehmung  tröstet  ihn  die  Verheissung  Christi,  dass 
den  Glclubigen  weder  Schlangen  noch  Gift  schaden  sollen. ') 
Und  so  bat  der  grosse  Mann,  der  sich  mClhte  die  lateinische 
Sprache  der  Muttersprache  gleich ,  ja  über  sie  zu  stellen,  die 
Bedeutung  der  Frage  nach  dem  Verhältnisse  der  Klassiker  xum 
Ghristenthum  tief  empfunden^),  und  wenn  er  sie  auch  nicht 


1)  T,  RMffltr  1,  166  —  3)  Hoe  Umm  U  nd9  ifmure,  hdnt  m  h 
d.  Vorwoit  rar  CannU.  calkol.  d$  rerum  kum,  ememhl.»  fMtf  Mmmut  fimfi 

H  varia  per  vüam  munnü  cum  eecletiattica  tum  $eholastica  gesserit,  ad  ftU 
nahu  €ftam  videhalnr.  Etenim  istis  animi  dotihus  praeditus  fuit,  quibus  instruHi 
eae  debent  ejusmodi  munertbus  praeficiendi,  dexteriiate  scilicet  ad  docendum  d 
pietate  conjuncta  cum  pari  prudetUia,  —  3)  v.  Haumer  11»  75  f.  —  A)  Pi* 
fnge  DKb  d«iQ  Verbllliiiwe  der  alleB  Ktattiker  mm  CMtiMkmt^  dlt  ftmtt 
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gMi*  iieaQtwortcl  hat,  so  zeigt  er  sich  auch  hierin  als  Päda- 
figMi  lud  Priester,  als  eioen  Hirten^  erfüllt  von  heiliger  Liebe 
ar  Jagend*  Ja  Padagogenthum  und  Priesterthiim  gehören 
Utk  ihm  lusammen,  und  eme  Trennung  des  einen  yon  dem 
aidern  hat  in  seinem  System  keinen  Platz.  ^)  Er  ist  in  Wahr- 
hdt  ein  Ifäwtonog  6t6aMTiu6g  1  Tim.  3,  2^  ein  Vorbild,  eine 
WtiiMgung  auf  die  Zeil,  wo  das  Verhaltniss  jener  beiden  er- 
kbeoen  Anstalten,  der  Kirche  und  Schule,  zu  einander  das 
iMigBle  sep  wird. 

4.  Nein  zweites  langwieriges  und  bescliwerliches  Labyrinth 
war  die  Arbeit  zum  Frieden  d.  h.  das  Verlangen,  die  auf  . 
mnnnichfaltige,  schüdliclief  ganz  ?erderbliclie  Weise  (Iber 
den  Glaube  uneinigen  Christen,  wenn  es  Gott  gefiele,  zu 
Tereinigen,  und  die  viele  darauf  verwandte  Muhe.^)  . 

Obwol  Comeniiis  seine  Bcuiüliungen  um  Verbesserung 
<i«  Unterrichts  sein  erstes  Labvrinth  nennt,  so  richten  wir 
'Wh  zuerst  unsern  Blick  auf  sein  Verlangen  die  streitenden 
Uinstenparllieien  zu  versöhnen ,  um  dabei  seine  Stelle  in  der 
Kirdie  Christi  zu  bezeichnen.  Er  sagt  zwar,  dass  er  darüber 
noch  oichts  veröffentlicht  wegen  der  Llnversülnilichkeit  gewisser 
Lfule,  deren  grimmigen  Hass  auf  sich  zu  laden  vertraule 
Freuode  lür  unzeitig  hielten;  er  will  es  jedoch  verrdVe.utliciien, 
weil  man  am  Ende  Gott  mehr  gehorcben  und  ihn  filrchten 
muss,  als  die  Menschen.  „Seine  Zeit",  lähi  l  er  fort,  ,,war  wie 
(las  Gesicht  des  Elias  auf  dem  Iloreb ,  da  er  aus  seiner  llöbie 
Dicht  heraus  zu  gehen  wagte,  als  Sturmwind ^  Erdbeben  und 
Feaer  vor  dem  Herrn  hergingen,  worin  der  Herr  nicht  war. 
£s  wird  aber,  das  hofift  er,  die  Zeit  iLommen,  wo  Elias,  nach- 
te er  das  aanite  Säuseln  vernommen ,  au9  der  Hohle  treten, 


mm  IiikraMiMr  Mtibfs  worden ,  ist  Mitdta  vitUiicb  in  deo  Vordergrood 
IM«.    $m  bMütwortet  tich  wol,  abgeiehfia  tod  der  raXMnw^/u  toS 

if9ftitov  {»oofiov)^  die  sie  schlüsslich  aufdecken  Röm.  7,  2i,  aus  Folgcn- 
^(o:  Aach  durch  das  klassische  Alterlbnm  gebet  der  Ztig  des  Vaters  7.11  dem 
Sohne  Job.  6,  44,  auch  io  ihm  hat  sich  Gott  iu  dem  Gottes-  Hud].  1,  '20 
■1  SiUmUiewttssUejQ  Röm.  2,  14  berrlicb  oflfeabarl,  uod  von  grosser  ßedea- 
(■Ig  fir  di«  nebte  Wardigung  deuelbeo  iel  Jostios  des  M.  Lebre  ton  dem 
iifH  9tufßafm6i.    Vorbildlich  wie  die  noch  nicht  geling  berficksicbtigte 
Aaffassang  der  Klassiker  durch  die  allen  christlichen  Apologeten  ist  die  durch 
^  Reformatoren,  die  in  grosser  Triebe  an  ihnen  hingen.    Die  Hinweisung  in 
ioaere  Hciligthum  uiL^^ercs  Glaubens  bei  der  l.ecliire  der  alten  und  neuen 
ÜHNker  n  berücksichtigen,  wo  sich  dies  wie  vou  selbst  macht,  ist  Aufgabe 
^  ScM«.  —   1)  Die  Treanmf  der  Scbile  tod  der  Kirche  CbrisU  ist  eio 
rttiag.   Wftrde  sie  je  in  einer  Zeit  volliogen,  das  Verlangen  nach  der  Ver- 
ku^og  beider  w&tde  sicherlicb,  ToransgeseUtt  dass  der  Glaube  und  die  Liebe 
n  Cbristo  oicbi  gaiis  enterben,  in  Lebrem  wie  iif  Eltern  m&cbUg  werden«  * 
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MtM  Sttmiiie  horai  und  wMenim  ta  ihm  und  semem  Volke 
iHrd  reden  dflrfeo;  jetit  aber  sei  emem  jedm  sein  BM 
echOOt  und  jeder  glanbe«  es  ed  Jemsalem  eeiber,  das  Keinem 
weiehen  durfe,  wftbrend  flmi  Alles  weichen  mane.*  —  bl 
anch  die  Herausgabe  jener  Schrift  unterblieben,  da  er  Md 
durch  den  Tod  dorthin  gerufen  wurde,  wo  es  Weder  Luthera- 
ner, noch  Calvlnisten,  noch  Katholiken,  sondern  nur  doreh 
den  Herrn  GriOste  und  Selige  gibt,  so  Iflsst  uns  dodi  soa 
Unum  neciisarium  in  seine  Friedensgedanken  sdiatten.  ~  Er 
hatte  den  furchlbai cii ,  dreissigjiihrigen  Religionskrieg  erlebt; 
der  zweite  Toü  in  dem  heiligen  Drei  klänge,  mit  welchem  einst 
in  stiller,  heiliger  Nacht  die  hiiuniiischen  Heerschaaren  die 
Erde  grUssten,  sollte  iu  die  streitenden  Christenpartheien  biueiü- 
klingen. 

„Die  Religion,  das  Band  zwischen  dem  geschaffeneD  und 
unerschaflTenen  Geiste",  sagte  er,  „sollte  bei  allen  Verwimingen 
in  der  Welt  Trost  bringen  und  aus  allen  Stürmen  zum  sichern 
Hafen  leiten;  aber  sie  ist  zum  verworrensten  Labyrinthe  ge- 
worden. Anstatt  einer  Religion  gibt  es  unzählige ,  und  jede 
derselben  ist  wieder  in  mehrere  gespalten.  Daher  haben  Viele 
geargwöhnt,  dass  keine  Religion  wahr  sei,  sie  sind  in  den 
Athrisniiis  gerathen,  da  sie  in  der  Finsterniss  das  Licht,  in 
der  Betäubung  des  Gewissens  die  Ruhe,  im  Tode  das  Leben 
suchten.  —  Die  heidnischen  Religionen  sind  \Tirklich  Fabel, 
aber  auch  die  jüdische,  obwol  sie  von  dem  wahren  Gott  stamoit, 
ist  sum  Pharisäismus,  zu  einem  Chaos  Von  Aberglauben  ausge- 
artet, und  der  durch  Vermischung  von  Juden-  und  Christeii- 
thum  entstandene  Muhätnedanismus  ist  eine  finstere  Huhie  des 
Irrthums.*)  —  IKe  christliche  Religion  allein ,  in  dinr  er  der 
Führer  ist,  der  da  ist  der  Weg,  die  Wahrheit  und  dasLAen, 
wird  für  jenen  heiligen,  durch  die  Propheten  TerMssencn 
fliQ«s«>Weg  gehalten,  so  gerade,  dass  auch  die  Tkofsn  nebt 
irren  mögen  ies.  35,  8;  aber  in  ihr  sind  so  tid  Seelen,  Glau- 
bensfragen,  Meinungen  und  Kampfe,  dass  es  nichts  Verworre- 
neres nuf  der  Weh  gibt,  und  was  noch  seltsameri  nirgends 
der  reKgiOsen  Meinungsversduedenfeeit  wegen  so  bittern  Hass, 
so  anhaltenden  Streit,  to  blutige  Verfolgungen,  grausame  Stra- 
fen und  schreckliche  Kriege.  —  Ein  Theil  der  Christen  glaubt 
zwar  ausserhalb  des  Labyrinthes  zu  seyn  und  rühmt  sich,  dass 
Im  allgemeiner  Unterordnung  unter  ein  Haupt  nicht  leicht 
Zwietracht  entstehen  könne;  aber  wenn  jemand  die  Gesetze 

1}  U,  Jf.  X,  4.  ^  3)  aseh  ffi  diew  VKhle  wolhs  *  LMM  1» 
BMagälBiDs  bringen;  er  ging  damit  um,  dl«  Bibel  in*t  TSridscbe  a  tütw- 
tetzem,  nnd  schrieb  eine  Vorrede  an  den  SallaSi  Iii  welcher  sr  SllM  iM  LMÜ 
der  tu  Stht»  eniiilalkl«  t«  Biamer  II,  SS. 
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jener  Eintracht  nälier  betrachtet,  eo  wird  er  zwar  ein  kuust- 
Yoües  Labyrinth;  aber  doch  ein  Labyrinth  sehen  und  zwar  ein 
uugeheureres  als  sonst  eins.  AVer  das  Chaos  der  Uelii^ionen 
schauen  will,  der  lese  nur  des  Alexaoäer  Hossäus  Beschrei- 
bung der  Religionen  der  Welt."^) 

„Gegen  diese  Verwirrung  gibt  es  kein  anderes  Universal- 
miUel  als  das,  welches  die  Regel  von  dem  Einen,  was  noth 
ist zu  gewähren  vermag.  Es  besteht  darin,  dass  Alle  zu  dem 
Anfange  der  Wege  zurilckkehres,  von  wo  aus  die  Scheidungen 
eotstanden  sind,  d.  i.  zu  jener  ersten  ReHgion,  welche  der 
erste  Mensch  von  seinem  und  unserm  Scbüpfer  empfangen 
liatte;  denn  Gott  allein  weiss  an  besten,  wie  er  von  geiner 
Crcalur  verehrt  werden  sollte,  und  konnte  dies  den  ersten 
Meosdien  lehren  und  hat  es  ihn  gelehrt.  Jedes  Erste  ist  aber 
dit  Horm  für  das  Uebiige  in  seiner  Art ,  so  dass  nothwendig 
das,  was  unter  dem  Folgenden  ansartet,  eu  seiner  ersten  Oe- 
staltong  inrOckzubringen  ist.'^^) 

Comenius  geht  also  bei  seinem  Streben  die  Kirchen  zu 
fcreinigen  viel  weiter  als  irgend  ein  Anderer  k.  ü.  Galixt, 
der  das  allen  Gonfessionen  Gemeinsame  in  der  Schrill  und 
in  der  üeberzeugung  der  lUnf  ersten  christUclien  JHiirhunderte 
iuid;  er  steigt  hinab  bis  zu  dem  Anfange,  bis  zu  der  Zeit  vor 
dem  SUudenralle. 

Die  paradiesische  Religion  war  die  einfachste;  sie  bestand 
in  dem  Glauben  an  den  einen  Gott,  in  dem  Gehorsam  gegen 
ihn  ud  der  Ho£fnung  auf  das  Leben  aus  der  Quelle  des  Le- 
bens, ans  Gott,  Und  keine  andere  hat  Gott  dem  Abraham, 
dem  Vater  der  Gläubigen,  gegeben,  da  er  sprach:  Ich  bin  der 
alimachlige  Gott,  wandle  vor  mir  und  sei  fromm ;  ich  bin  dein 
Schild  und  dein  sehr  groeser  Lohn.  Eine  ähnliche  einfache 
Gotiesferehning  hat  Mwm  gelehrt:  Du  sollst  Gott,  deinen 
Herrn  fiebes  Ton  ganzem  Herzen  u.  s.  w.  und  deinen  Nächsten 
wie  dich  aelbfll,  denn  die  flbrigen  Vorschriften  Mosis  waren 
Udwngen  des  Gehorsams,  oder  Typen  und  mystische  Schär- 
fmigen  dee  Glanbens  und  Stärkungen  der  Hoffnung.  Die  Summa 
der  Religion  Tor  und  unter  dem  Gesetz  bestand  demnach 
darin,  GolX  im  Glauben  zu  ergreifen,  in  der  Liehe  zu  umfas- 
sen, m  der  Hoflhung  sieh  an  äin  zu  halten;  daher  das  Eine 


1)  ü.  iV.  I,  15-18.  —    2)  U.  iV.  VIII,  1.  —    3)  tieeessarium  est  ad 


/hölrs  mial.  INciliir  a/toi  frindpaU,  frutipwm  de.  Qtiod  aulem  nomlmif 
ÄfÄ,  «Rtim  t$$t  necessarium,  inlelUgitwr  aut  fraccinc  unum  aut  rnllcctive :  prae- 
CTW  Wim,  in  correJalis,  tibi  unum  uni  aut  bina  binis  re^poivirnt  etc.  Colleetive 
fmm  dmiur,  cum  se  lotum  esseiHiaie  in  partes  etseniiiües  ätviiiU  plerumque  tres. 


0,  V,  III,  8—11.  —  4)  U.     VUl,  1. 
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immer  Doth  ist«  von  seinem  Gott  abiuhangeo  im  Denken  nnl 
Erkennen,  im  Wollen  und  Begehren,  im  Streben  und  in  allen 
Kräften.  >) 

Von  Gottf  ihrem  GentrO|  ist  aber  die  ganze  Welt  äbte- 
wicfaen;    davon  handdt  er  in  der  Sehrift:  „Grund  der 
wahren  Sicherheit^ ,  in  welcher  er  aeigt*),  dam  Alles  dnreh 
und  in  Gott  bestehe,  der  allein  der  selige  und  unersdiöpfliche 
Brunnquell  ist«  woraus  unser  Wesen.  L«bent  Verstand,  Nnts- 
barkeit  und  was  nur  irgend  ein  GesdiOpf  hat,  herfliesset  C 1, 
dass  aber  der  Mensch  &  wahre  Ruhe,  Sicherhdt,.  Beständig- 
keit, seinen  seligen  Zustand  verioren,  dass  er  der  Qual  und 
Angst,  dem  Schmerze  und  dem  Tode  Tcrfallen  sei,  nachdem 
seine  Seele  ihr  Gentrum,  Gott,  verlassen  hat  C.  2.  3.  4*  INe 
UrsaclM  und  der  Anfong  unseres  Ausgehens  aus  dem  Ceotro, 
und  somit  aller  Unruhe  und  Zerrüttung  ist  abeir  unsere  Eigen- 
heit Diese  —  der  Name  ist  zwar  neu,  aber  die  unselige  Sa- 
che so  alt  als  die  Welt  —  besteht  darin,  dass  der  Mensch  ei- 
nen Ekel  hat,  von  Gott  und  seiner  Ordnung  sich  binden  lu 
lassen,  und  nur  sein  eigen  seyn  will,  sein  eigener  Rathgeber, 
sein  eigener  Führer,  sein  eigener  Beschützer,  sein  selbst  eige- 
ner Uerr,  in  Summa:  sein  eigener  Gott.   Ihis  ist  der  Anfang 
alles  Uebels  C.  5,  66.   Den  Anfang  der  unseligen  Eigenheit 
hat  der  Teufel  gemacht,  der  nicht  mehr  mit  den  andern  Engeln 
unter  dem  Schöpfer  stehen,  sondern  seinen  Thron  neben  den 
Allerhöchsten  setzen  wollte  und  so,  nachdem  er  das  höchste 
Wesen  verlassen,  nebst  denen,  die  es  mit  ihm  hielten,  in  den 
Abgrund  ^estürzet  ist,   und  ein  anderes  Exempel  thOrichter 
Verwegciiluit  wurde  darauf,  durch  Verführung  des  Teufels, 
der  Mensch  ini  Paradiese.')    Die  Eigenheit,  in  welcher  der 
Mensch,  wie  er  sich  selbst  zum  Anfange  und  Ziele  setzt,  so 
für  und  durch  sich  seyn  will,  hat  uns  nicht  nur  in  Adam  ver- 
führet, sondern  ist  noch  immerdar  die  Ursache  aller  unserer 
Blisshelligkeiten  niil  Gott,   den  Engeln  und  Menschen,  aller 
Unruh  und  Zerrüttung,  die  wir  daheim  in  uns  selber  haben; 
aus  ihr  stammt  unsere  Trennung  von  Gott,  dem  Wesen  unse- 
res Wesens,  der  Macht  der  Mächte,  der  Güte  aller  Güte,  der 
Wahrheit  aller  Wahrheit,  aus  ihr  stammt  alle  Misshelligkeit 
unter  den  Menschen,  die  Lieblosigkeit,  die  üugerechtigkeit,  der 


1)  U,  N.  VIII,  2.  —  2)  Das  Aogogebene  ist  aus  einer  Uebersetzg.  de« 
centr,  seatr,  t.  A.  Macber,  Prediger  bei  d.  böhm.  Gemeinde  in  Berlin,  eat- 
oonnen.  —  3)  Hitmo  per  naUtnm  deißcari  appetil;  quia,  cum  omnt 
ptrßä  ße  tMknan  appeM,  toM  Min»  mfcti  m  tMimhu  MmI  pndm  ' 
appetit  ergo  ßeri  tieui  deut:  eofUi  appetilu  a  SoUma  tanqmm  ahm  $eu 
capitis  et  dcceptus  fuit.  Christut  «yo  dM  (Um,  cmmC  S§Un  /«(i»«Mi^ 
confert  de,   U.  N,  VUI,  i.  ^  , 
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MmAf  der  all«  EiiiiglMit  lemi^t,  der  UngehorMm,  aas 
ihr  ataamit  Je^ehe  Uambe  des  GemOthes  and  endlich  die  Ver^ 
iwofelmig.  Das  einsige  Mtltel  gegen  dies  Alles  ist  aber  die 
Wiedereinkdur  in's  Gentrom,  in  Gott,  in's  Centnim  der  All- 
■aefat  und  Stfrfce,  der  Bambenigkeit  and  Erbarmung,  des 
Troflles  und  der  Seligkeit  G.  6. 7.  Das  herrlichste  Gapitel  des 
samea  Baches  Ist  &s  achte,  welches  die  Deberschrift  hat: 
Christas,  das  Centnun  der  gottlichen  Bannhersigkeit.  MDabei 
iit  Gott  unserer  SdiwacUieit  sa  Hälfe  gekommen.  Er  hat 
ach  sichtbar  gemacht,  ab  er  seinen  Sohn  mit  nnserra  Fleische 
aagelhan  and  Ihn  als  das  Centnim  des  ffimmels  nod  der  Erde 
•  aiugeruren,  damit  Alles,  was  serrOttet  and  zerstreut  war,  bei 
aad  m  Ihm  wieder  gesammelt  und  veraniget  werden  konnte« 
ITitth.  17,  5.  CoK  1.  Ephes.  1.  2  Petr.  %  b.  6.  Wenn  wir 
Christum  Onden,  so  finden  wir  den  himmlischen  Vater,  and 
wenn  mt  den  finden,  so  finden  wir  den  Brunnquell,  ans  wel- 
chen wir  geflossen,  nemlich  das  selige  Centnim  der  Ewigkeit| 
vad  and  wieder  daheim.   In  Christo  ist  die  Ruhe  für  die  See- 
len Ifattb.  11,  28,  in  ihm  haben  wir  Frieden  Job.  16,  43,  in 
ibfli  Sicherheit  Joh.  6,  39.   Alles  aber,  was  Christus  hat,  das 
bat  er  fOr  uns,  und  auch  der  Weg  zu  dem  unerschöpflichen 
BruDnen  der  Barmherzigkeit  ist  uns  gezeigt.    Wir  müssen  erst- 
lich Christum  sehen  Job.  6,  40  d.  h.  ihn  für  unsern  einigen 
Krrcllcr,  Beschirmer  und  gnädigen  Gott  erkennen;  doch  das 
Sehen  ist  noch  nicht  genug,  sondern  wir  müssen  auch  seiner 
theilhafl  werden ,  ja  uns  ganz  in  ihn  einhüllen  y  so  üass  wir 
io  ihm  und  er  in  uns  seyn  möchte  Joh.  14,  20.  Phil.  2,  5. 
Dies  muss  aber  vornehmlich  durch  den  Glauben  geschehen,  so 
das«,  wenn  wir  mit  ihm  vereiniget  sind,  wir  auch  glauben 
das  zu  seyn,  was  er  ist,  nemhch  Söhne  Gottes,  die  dem  himm- 
Ibchen  Vater  angenehm,  wegen  seiner  Genugthuung  unschul- 
«lig  sind  und  die  mit  ihm  ein  gleiches  Hecht  zur  ewigen  Erb- 
schaft haben.  Joh.  1,  12.  ROm.  8,  17.    Sodann  müssen  wir 
uns  Christum  auch  zueignen  in  der  Nachfol^^^o,  indem  wir  sein 
Lehen  an  uns  nehmen,  welches  der  Apostel  Chrislnni  anziehen 
nennt  Röm.  13,  14.  Gal.  3,  27;  wir  müssen  vor  allein  an- 
ziehen seine  Sanftmulh  und  Dcmuth,  u.  s.  w.  C.  8.  Christus 
muss  in  uns  leben  und  der  Glüuhige  so  von  dem  Geiste  Chri- 
sti regiert  werden,  wie  unseres  Körpers  Glieder  vom  Geiste, 
der  vom  Haupte  her  den  ganzen  Körper  durchfliesst,  *) 

Dem  ganzen  Körper  der  Gläubigen ,  der  christlichen  Kir- 
che, ihut  aber  sehr  noth  die  allgemeine  Eintracht,  welche 
Christus  die  Liebe  nennt  und  den  Seinen  als  Erkennungszei- 


1)  0.  K  yuK 


eben  gib  Job.  18«  welche  die  Apostel  als  das  Bend  der 
Volifcommeiiheitett  empfeblen  Gel.  3»  14,  die  £inigkeii  im 
Geist  bei  der  Venchiedesheit  der  Gaben  CMsti.  Das  Imcbile 
CeeeU  jener  Eintracht  besteht  aber  darin,  da»  in  Altem,  «ai 
nolhwendig,  die  Einheit,  in  dem  minder  Notfawendigen,  in  den 
Ainphoria,  die  Freiheit  ond  in  AUem  die  Liebe  gegen  Alle  be- 
wahrt wird.')  Christen  der  Art  gab  ea  m  der  Apostel  Zeit 
Ap.-Ge8ch.  4,  3S  und  auch  nfi«h  eine  2eit  lang  nach  dersel- 
ben, da  man  nicht  nur  um  Christi  wWen,  sondern  auch  Eber 
für  den  Andern  das  Leben  Kesa  1  loh.  9,  14;  aber  da  die 
Liebe  erkaltete,  blieb  die  Kirche  nicht  mdir  die  Schaar 
der  aus  der  Welt  Erwählten,  sondern  sie  ward  aelbst  nr 
Welt,  mit  dem  Namen  Christi  bedokt.  Sie  ist  aber  des- 
halb nicht  dem  Schiffe  dea  Theseua  gleich  geworden,  das  nach 
Plutarch  so  oft  ausgebessert  ward ,  daas  nichts  Ton  dem  allen 
Material  Obrig  blieb;  4mn  Chriatna  hat  das  Schiff  der  filrche 
auf  sich  sdbat  so  gdMut,  dass  sein  Werk  an  ihr  nicht  unler* 
gehen  kann,  was  auch  von  firemdemi  menacküdwm  oder  leulli* 
aehem  Werke  dam  kamaae.  Was  unter  den  Chrialen  von 
.Christo y  seiner  Lehre,  seinem  Leben |  aeuien  ?erordnmigan 
obrig  bleibt,  das  ist  Weizen,  Gold  und  Bddstmn  und  das  rfl- 
zeit  alleiD  Nothwendige,  was  aber  Ton  menschlichen  Erfindungen 
und  EBlbeiligungeii  dasu  gekommen  ist,  das  ist  alles  IMranf, 
Heu  und  Stoppeln,  zubereitet  zum  Verbrennen.  So  gibt  es 
keinen  andern  Rath,  als  zu  der  Regel  Christi  too  dem  Einen, 
was  noth  thut,  zurückzukehren.  Dies  Eine  besteht  aber  darin, 
dass  wir  Christum,  das  Muster  eller  Vollkoramenheit ,  das  uns 
vom  lÜDiiDel  gesandt  ist,  allein  anschaueu  und  darnach  alles 
das  Unsrige  einrichten.  2  Mos.  25,  40.  Matth.  3,  17.  17,  #. 
11,  27.  Was  wir  aber  von  Christo  zu  lernen  haben,  hi  Alles, 
was  er  gellian  uud  gelehret  hat.  Ap.-Gesch.  1,  1.^)    Gott,  der 


i)  In  setner  Roito  dueiplinae  ordtnisque  eccl.  in  uniMi  fralrvm  Bok,  c  1. 
btiMl  «:  EmuliM  Ckrittimumd  wwswwl  iUa,  m  «vilaf  iinfi—  a*a  ii»- 
wuütte  «tts  Ml,  nmft  m  farte  im  fftOia  4d  faMt,  mmtum  CkrisU  H 
tiu  t  dona;  ex  parte  vero  noiin  fHu,  Caritas  et  spei.  Per  fidem  üUelligendo 
etc.  Minislerialia  rero  Chriatianismi  esse  dirinitus  ecclesiae  data  media,  per  qvae 
gratia  iei  patris,  meritim  Christi,  spirUusque  s.  operatis  nobis  innotescmM  et 
nnfinuUm:  ii  est,  per  fuae  m  «oMt  (Ues,  caritat  tt  spet  aecenämtm,  /taSü» 
Im,  nitannimi  fumpa  wertm  M,  daiu  H  aawmaata,  fjflaBi  mim  4m  a^ 
saaUalia  illa  nobis  revelal  Ps.  10,  12,  claati  Misignant  Jok.  20»  23,  sacraautim 
ob$ii)nant  Rom.  4,  11.  llfoque  minislerium  eecl.  docent  esse  necetsariwn  aon 
propter  se ,  sed  propter  tlla  essentialia  eic.  Accidentalia  vero  Christiaiifsmi  «p- 
poUabasU  ea,  qua«  tempus,  iocum,  modutnque  minitlraiia  üla  usurpoMäi  «aae^ 
aamt,  i,  a,  mnmmiat  Htefgvt  nrfifMt  mUnm,  Qaaa  p^anai  fr»  aMiii' 
et  prudentia  christiana  ita  esse  usurpanda,  ul  non  solum  non  officianl  fdH, 
earilott,  spei,  sed  magis  ut  illustrandis  et  incukandis  Ulis  inserriant.  —  Ooa 
daran!  in  C  8,  10  gegebeoe  Aaang  aas  dem  £t.  iü  voa  InsBMS»- 
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lMlaid|  hal  «Iis  MÜwt  den  neuen,  kurxeo,  heiKgen  Ztonsweg 
gezeigt  Das  Ebe,  was  ADen  noth  thut,  ist  daher  die  RQck- 
kdkr  sa  GhriBte,  der  uns  in  den  Werken  der  Gottseligkeit  so 
follkonunen  haben  will,  wie  der  Vater  im  Himmel  vollkommen 
irt  Matth.  5,  IS,  was  nnr  durch  ihn  möglich  wird,  von  dem 
St.  Psolus  sagt:  kfa  kann  Afles  durch  den,  der  midi  michtig 
machet  Phil.  4,  13.  Das  ad  CMthm  rmrH,  welches  der 
Grondton  in  dem  System  des  Comenins  ist,  geschidit  aber  vor 
Allem  durch  die  hdlige  Schrift,  durch  das  Evangelhim. 

d.  Fragt  Jemand  nach  meiner  Theologie,  so  will  ich,  wie 
der  sterbende  Thomas  von  Aquino,  da  ich  auch  bald 
sterben  werde,  die  Bibel  nebmeu  und  mit  üerz  und 
Mund  sagen:  kh  giaulie,  was  in  diesem  Buche  geschrie- 
ben stehet.*) 

Die  B9»el  ist  ihm  das  Buch  der  BOcher.  „Anstatt  alter 
KbEoibekon^,  spridu  derBerr  tu  ihm*),  „gebe  idi  dir  dieses 
BOcUein,  dieMbel,  in  weldiem  du  aUe  Kflnste  enthalten  fln« 
den  wirst.  Bier  soll  deine  gramnwtfen  seyn  £e  ErwSgung 
meiner  Worte,  deine  JHaledica  der  Glaube  an  diesdben,  deine 
llifsrte  Gebet  und  Seufeer,  deine  Phytka  die  Betrachtung 
meiner  Werke,  deine  Metaphytica  die  Freude  an  mir  und  den 
ewigen  Dingen,  deine  MalhemaHea  die  Berechnung,  Erwägung 
and  Abmessung  meiner  Wohlthaten,  sowie  des  Undanks  der 
Well  gegen  dieselben,  deine  Ethiea  meine  Liebe,  welche  dir 
Äe  Regel  aller  Ptlichten  gegen  mich  und  den  Nächsten  an 
die  Hand  geben  wird."  —  Die  Bibel  ist  ein  Brief  Gottes  an 
das  Menschengeschlecht;  sie  ist  uns,  den  aus  dem  Paradiese 
Vertriebenen ,  dazu  gegeben,  dass  wir  an  unsere  Thorheit,  die 
darin  besteht,  dass  wir  die  Quelle  des  Lebens,  Gott,  verlassen 
haben ,  und  an  die  IJnglflckseligkeit,  in  die  wir  dadurch  stür- 
ben, aber  auch  an  die  Barmherzigkeit  Gottes,  die  den  Bussf'er- 
ligcn  angeboten  wird,  kräftiglich  erinnert  werden;  sie  wird 
aber,  was  ihren  innersten  Kern  betrilTt,  in  Offenbarungen,  die 
mit  dem  Glauben,  in  Befehle,  die  mit  Gehorsam,  in  Ver- 
heissnngen  ,  die  in  göttliclier  Hoflnung  anzunehmen  sind,  ein- 
pelbeilt.  Dabei  wird  aber  ein  grösserer  Fleiss  gefordert,  als 
bei  irgend  wekhen  menschlichen  Büchern,  wegen  der  Schfitze 
des  Lichtes,  der  Wahrheit  und  der  Seligkeit,  di(?  liier  grösser 
sind,  als  anderswo,  und  die  allein  den  Bittenden,  Suchenden 
und  Anklopfenden  verheissen  werden;  dabei  ist  aber  auch 
grössere  Vorsicht  nöthig  als  irgendwo:  denn  wie  im  irdischen 
Paradiese  nicht  allein  der  Baum  des  Lebens,  sondern  auch 


1)  (/.  JV.  1,  9.  —  ))  Ubjrindi  der  Well  C  3. 
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der  Baum  der  Erkenntniss  Gutes  und  BOeen  war,  durch  det^ 
sen  Frucht  man  den  Tod  finden  und  easen  konnte,  also  ist  et 
auch  in  diesem  geistlichen  Paradiese,  wo  den  Baiim  des  Le- 
bens die  Offenbarungen,  Befehle  und  VerheisanngeD  Gottes, 
mit  den  Exempeln  der  Heiligen,  die  dies  AUea  angenommea, 
den  Baum  der  Erkenntniaa  Gutea  und  BOeen  aber  die  Geheim- 
nisse, Verbote  und  Bedrohungen  mit  den  Exempebi  derer,  die 
verwegen  darauf  fallen  und  dawider  aftndigen,  vorstellen  und 
die  Vermesaenheit  derer,  die  nicht  alleieit  aidi  fDrchtca  und 
httteui  anreiaen.  Wer  demnach  in  dieaea  Paradiea  Gottea,  die 
Bibel,  hineingeht,  soll  dies  mit  dem  festen  Vorsatie  thon,  den 
Baume  des  Löbens  ansiriiangen,  derf  Baum  der  ErkenntniM 
Gutes  und  Bosen  aber  zu  meiden,  d.  h.  er  soll  das  Buch  le- 
sen, nicht  um  gelehrter,  sondern  um  heiliger  zu  werden.  Die 
ganze  h.  Schrift  ist  ein  praktisches  Buch.  Wie  jeder  Mensdi 
ein  kurzer  Inhegriff  der  Welt  ist,  so  bat  die  ganze  von  Gült 
beschriebene  Geschichte  des  gesammten  Menschengeschlechtes 
in  jedem  Menschen  besonders  ihre  Vergegenwärtigung  so  sehr, 
dass  es  keinen  Menschen  gibt,  der  nicht  seinen  Gott  und  Sa- 
tan, sein  Paradies  und  seine  Hölle,  seinen  Baum  des  Lebens 
und  des  Todes,  seine  Versuchungen  und  Kämpfe,  seine  Siege 
und  Niederlagen,  seinen  Cain  und  Abel,  mit  einem  Worte  den 
Weibes-  und  Schlnngcnsamen  in  sich  hätte,  der  in  dem  Einen 
nu'hr,  in  dem  Andern  weniger  herrscht.  Daher  wird  der  <len 
grössten  Nutzen  von  der  b.  Schrift  haben ,  der  an  die  Stelle 
dessen,  von  welchem  darin  gehnndelt  wird,  er  sei  fromm  oder 
gottlos,  sich  selbst  setzet  und  Alles,  was  er  sagen  hört  oder 
tbun  sieht,  auf  sich  selbst  bezieht;  ein  Solcher  schreitet  von 
licht  zu  Licht,  von  Tugend  zu  Tugend,  lu  dem  Gott  der  Gotr 
ter  in  Zion.  Um  aber  gleich  den  Aposteln  zu  lehren  alle 
Menschen  mit  aller  Weisheit  und  darzustellen  einen  jeglicbeo 
Menschen  Tollkommen  in  Christo  Jesu  GoL  1,  88,  ist  Dreierlei 
nOthig:  erstens  alle  biblischen  Geschichten  tu  wissen,  sodann 
den  wahren  Sinn  aller  Stücke  des  Glaubens ,  der  Liebe  und 
der  Hoffnung  zu  erfassen,  und  endlich  sich  selbst  mit  TOlUgcin 
Emate  des  Geistes  zu  einem  neuen  Menschen  nach  Gott  in 
Gerechtigkeit  und  Heiligkeit  der  Wahrheit  umzubilden.  Eph. 
4,  24.  CoL  3,  SO.  9  Cor.  %  IS.  Der  erste  Grad  wäre  die 
Kriegsschule,  der  zweite  der  Krieg  selbst ,  der  dritte  der  Sieg 
und  Trinmph,  oder:  auf  der  erslen  Stufe  waren  die  ChriateB 
wie  die  Leviten,  die  im  Vorhofe  des  Tempels  dienten,  auf  der 
zweiten  wie  die  Priester,  die  im  Ileiligthum  ihr  Amt  verrich- 
tcteu,  auf  der  dritten  stände  ein  jeglicher  vollkommener  Christ, 
der  Christo  iihulicli  ist,  wie  der  hohe  Priester  im  Schmuck 
der  Heiligkeit,  bereit  in  das  Allerbeiligstei  in  den  üinuneli 
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mntJm.  So  Dan  ist  «fie  Bibel  deo  Christeii  Alles;  das 
Boe,  was  notli  ist;  sie  ist  der  ewigen  Weisheit  Stahl  ^);  aber 
aadi  die  beiden  übrigen  Bücher,  die  Welt  und  das  Gemüth 
dad  OOS  nicht  vergeblich  gegeben.*) 

Wie  sich  nach  Comenius  die  heilige  Schrift  als  Gottes 
Wort  an  jedem  Einzelnen  erweiset  durch  ihre  erleuchtende, 
heiligende  und  besehgende  Kraft,  so  soll  sie  besonders  das 
Buch  der  Bücher  für  den  Theologen  seyn,  der,  wie  Ilyperius 
sagt,  in  der  Schrift  geboren  wird.')    Nur  Gottes  Wort  soll 
gepredigt  werden,  damit  die  Menschen  wiedergeboren  und  der 
göttlichen  Natur  theilhaftig  werden.*)    Die  Erklärung  der  h. 
Schrift  soll  wie  die  Esra's  seyn  Neh.  8,  8.  9;  sie  soll  durch 
sich  selber  erklärt  werden,  nicht  durch  Aristoteles,  Cartesius 
o<ier  einen  anderen  Lehrer,  nicht  durch  die  Eingebung  der 
eigenen  Vernunft ,  nicht  von  menschlichen  Worten  soll  Gottes 
Wort,  nicht  Ton  menschlichem  Sinne  der  göttliche  Sinn  Licht 
empfangen,  und  tlber  der  Frage,  ob  das  apostolisch -prophe- 
tische Wort  genüge  oder  die  Tradition  hinzukoramen  mttssei 
ifl  welchen  Eandschhilen  das  geschriebene  Wort  am  reinsten 
n  finden  und  welche  Ton  den  vielen  Uebersetzungen  die  beste 
Mf  soll  das  Streben  nach  jener  apostoUschen  Vollkommenheit 
gro88  werden,  nichts  wissen  zu  wollen  als  Christum  den  Ge- 
kreozi§ten  I  Cor.  2,  2,  nnd  diese  Wissenschaft  nirgends  an- 
ders beritthoien  ab  aus  der  h.  Schrift  1  Tim.  3, 16. 17.  Got- 
tes Gesetz  ist  zu  betrachten  Tag  und  Nacht  Jos.  1,  8,  und  in 
<hr  Schrift  zu  suchen,  die  Ton  Gott  eingegeben  ist,  auf  dass 
cia  Mensch  Gottes  sei  yollkommen,  zu  allem  guten  Werk  ge- 
idMu.  Joh.  S,  3».  2  Tim.  3,  16. 

Nach  dem  Gesagten  ist  dem  Comenius  die  h.  Schrift  die 
MKte  Ton  Gott  gegebene  Norm  des  Glanbens  und  Lebens, 
Ce  ans  sich  selbst  zu  erklären  und  fort  und  fort  auf  das  Le- 
ben anzuwenden  ist. 

6.  Fragt  Jemand  genauer  nach  meinem  Glaubensbekennb» 
niase,  so  will  ich  Ihm  das  apostolische  zeigen,  da  ich 
kein  konem,  einfUtigeres  und  nachdrttcklicheres  weiss, 
das^alle  Strntfrageii  entscheidet.*) 

Wie  Comenius  selbst  fest  im  apostolischen  Glaubensbe- 
kenntnisse stand,  so  verlangt  er,  dass  schon  in  der  Miüter- 
*<*hnle  die  lünder,  die  in  der  Taufe  ihrem  Schöpfer  und  Er- 
löser zurückgegeben  sind,  das  Vaterunser  und  den  Glauben 

krneu  und  dass  sich  die  Aneignung  des  Katechismus  in  der 

 «  » 
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deutschen  Schule  fortsetzen  soll');  aber  er,  der  den  grimmigen 
Hass  der  streitenden  Christeupartheien  hinläuglich  zu  kenuen 
meinte,  sieht  in  den  besonderen  Confessionen,  welche  sie  uch 
nächst  der  h.  Scbrifl  schmiedeOy  den  Schild  der  Unversttholichkcit| 
den  sie  sieb  fortwährend  entgegen  halten  t  Festungen  und 
Schlossert  woraus  sie  sidi  Tertbeidigen  und  Andere  bekämpien. 
Er  behauptet- nicht,  dass  die  frommen  Bekenntnisse,  dergleicbei 
es  Tide  gebe»  an  sieb  etwas  Boses  seien;  aber  iniiliiger  Weii^ 
sofern  sie  auf  un?ersöhnUdie  Art  Ton  einander  trenoenv  Min 
sie  allerdings  ein  Uebel,  das  dnrdigehends  beaaitigt  werdea 
mtlssei  wenn  die  Wunden  der  Kirche  einmal  geheilt  werte 
aollen;  wenn  nicht,  wird  das  Christen-Volk  niemals  wisssa, 
wohin  es  sich  wenden  soll.  Mit  den  Secten  «nd  ConfSBBBloncn 
hangt  aber  zosammen  die  unauihdrliche  Disiiatir-Sucht.  Die 
Apostel  und  ihre  nftchstcn  Nadifolger  Umpllen  dnrch  die 
Kiaft  des  heiligen  Geistes,  aber  man  hat  zu  Aristotelischin 
Waffen,  zu  den  Vernunftechlüssen  gegriffen.  Nicht  eine  ein- 
zige Sireilfrage  ist  dadurch  geschlichtet,  sie  sind  vielmehr  iu's 
Unzahlige  vermehrt  worden ;  denn  der  Teufel,  der  ein  Sophist 
ist,  imterliegt  niemals  in  Wort -Zankereien,  aber  wir  armen 
Neulinge,  der  Eva  Kinder,  sind  wie  unsere  Mutter,  Einer  nach 
dem  Andern  von  dem  Bessern  und  Wahren  allmählich  abge- 
führt worden  und  werden  gewissermassen  bis  in  den  gttnzli- 
chen  Abfall  von  Christi  Glauben,  Leben  und  llülTuuug  gestür- 
zet. Solchem  halten  die  Synoden  und  Concilien  abhelfen  sol- 
len durch  ihre  allgemeine  Uebereinstimmung  der  recht  Den- 
kenden gegen  die  besonderen  IrrthUmer  Etlicher;  aber  sie 
sindy  wie  die  Klage  der  Alten  und  Neuern  und  die  Sache 
selbst  bezeuget,  zu  Labyrinthen  geworden;  denn  der  Teufel  in 
seiner  Arglist  hat  die  Sache  dabin  gebracht,  dass  er,  so  oft 
die  Meinungen  nicht  erwogenf  sondern  gezählt  werden,  allezeit 
mehr  Kinder  der  Finstemiss,  die  er  den  Kindern  des  Lichts 
entgegenstellt,  anthfil,  dai^t  die  Lflge  Ober  die  Wabrfasit 

So  sei  denn  das  ganze  Christentbum  in  Verwirrung  gera- 
(heu,  der  Glanbe,  der  in  tausend  Stflokleitt  fon  Artikeln  zer- 
schnitten ist,  das  Leben,  die  Hoffnang.  Da«  cinge  Mitlei, 
wodurch  geholfen  werden  kann,  ist  £is  RmrU  cd  CMiM, 
das  darin  besteht,  dass  man  des  allemigen  Führers  Oviiä 
Füsstapfen  besser  beachtet  und  ihnen  folg^  die  fireniden  fvm^ 
tapfen  Aet  so  lange  verltat,  bis  wir  Alle  hinankonunen  .itf 
Einigkeit  des  Glaubens  EpL  4,  13.  Wie  da*  Ummlische  Leh- 
rer all  das  Seine  auf  die  h.  Schrift  gegründet  hat,  so  nOgff 
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j/tkt  OBlor  OM  TOB  jedm  bcsondcrai  BekenntBuse  lassen  mi 
wä  dem  allgeneiiient  dem  geaiTeobarteii  Worte  Gottes,  sich 
bügiOgeD  «od  aadidem  er  die  fiibel  ergriffen,  ausmfin:  kk 
glrabef  was  Ciett  in  diesem  Boche  ofienbareit  ich  will  gern 
Itaa,  was  er  heMik,  und  ich  helfe,  wm  er  Terheisset. ') 

Canenins  wOnschl  demnach  im  Interesse  der  Einigkeit 
mtar  den  Gfadslm  sogar  ein  Aufgeben  der  dnselnen  Sym* 
Ms;  er  utiaei  darttber  hinaus  auf  die  heilige  Schrift,  auf 
dn  Hemi;  er  nimml  Aotheil  an  dem  Religionsgcspräche  zu 
Tborn,  das  aber  nur  dazu  diente,  die  Kluft  zwischen  den  Con* 
fndoiien  zu  zeigen ;  ja  er  geht  noch  weiter.  Das  vergebliche 
Brmühen,  die  Christen  zu  vereinigen,  treibt  ihn  zu  der  HoflV 
nuug,  es  künuc  leichter  das  Ganze  als  ein  Theil  geheilet  wer- 
(Iva,  wenn  luan  dem  ganzen  kranken  menschlichen  Leibe  eine 
%emeinc  Arzenei  gäbe,  als  allein  dem  Kopfe  oder  Fusse  oder 
der  Seile  u.  s.  w.  ein  Pflaster  auflegte,  und  deshalb  hat  er  be- 
j^onoen,  in  seinem  Verlangen  so  weit  zu  gehen,  dass  das  ganze 
aeascbhclie  Geschlecht,  welches  allerwegen  mit  sich  selbst 
mä  Gott  uneins  ist,  vereinigt  und  Mittel  und  Weisen,  wo- 
durcli  es  geschehen  konnte,  gefunden  werden  mochten.^)  Co- 
nenius  ist  UaiYersaiist.  Die  geschichtliche  Entwicklung  gilt 
ihn  wenig. 

7.  Der  zerstreuten  Kirche  Sohoe* 

Camenins  bittet  den  Herrn,  dass  er,  wie  er  einst  zu  Pe« 
In  sprach:  Wenn  du  bekehret  bist,  so  starke  deine  Brüder, 
aifili  SU  ihm  sagen  möge :  Lehre,  der  du  bekehrt  bist  von  den 
ssiMh^geB  Dingen  zn^dem  Einen,  was  noth  ist,  Solches  deine 
kMer.  Beine  Brfldcr  nennt  er  aber  Alle,  die  mit  ihm  ane 
dism  Bfatfe  enisproasen,  alle  Nachkommen  Adams,  die  auf 
dmi  ganien  Erdboden  wohnen;  aeine  Baader  nennt  er  Alle, 
ii  doi  Namen  Ghriali  anmfon,  besonders  die  Sohne  der  ler- 
rtienlan  Kirche.*)  Bein  Begriff  dar  Kirche  ist  aber  d«  atte 
kmsiiislhi  ,  in  welchem  der  Unterschied  swischen  der  sichtba« 
am  tttd  nnajchtharen  Kirche  aufs  stärkste  hervorgehoben  wird. 
Gleich  Bus  ist  ihm  die  wahre  allgemeine  Kirche  die  Unherti- 
Isr  ptaediilinalorum,  die  Gemeine  der  Heiligen  unter  dem  ein^ 
n«,'  nothwendigen  unsichtbaren  Oberhaupte  Christo,  und  wtt 
•iuch  nur  zwei  oder  drei  in  Jesu  Namen  versammelt  sind,  da 
ist  eine  parlicularü  sanda  tccUüa,  Ihre  Glieder  sind  Brüder 
ttud  Schwestern.  *) 

Nach  seiner  Bekehrung  soudct  ihn  der  Herr  unter  seine 
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anderen  Diener,  welche  die  Welt  verlassen  and  sich  ihm  e^ 
geben  haben,  damit  er  ihre  Art  und  ihr  Wesen  sehe.')  Sie 
wohnen  in  der  Welt  zersireut|  aber  die  Welt  kennel  aie  oicbu 
Er  jedoch  erhält  ein  Perspectiv,  durch  welches  er  wie  die 
Eitelkeit  der  Weit,  so  die  Freude  der  Auserwflhlten  betrachten 
kann,  und  der  äusserliche  Umfang  desselben  ist  das  Wort  Goi- 
tes,  das  inwendige  Glas  aber  der  heilige  Geist.   Mit  diesem 
eilt  er  aus  dem  Getümmel  der  Welt  in  den  Tempel,  welcher 
Christ eiiiieit  heisset.    Er  betritt  das  innere  Chor,  nicht  ach- 
tend auf  die  zu  beiden  Seiten  sich  senkenden  Secten,  nnd  hier 
wird  er  gewahr,  welch'  besonderer  Raum  dies  isl,  nemlick 
FnuBit  CkriitianismL    Der  Vorhang  vor  demselben,  welcher 
▼on  aussen  sichtbar  war,  war  von  dunkler  Farbe  and  hiesi 
Catamplm  mumäij  der  andere,  inwendige  ist  gliniend  und  heisst 
Amor  CMtil,  nnd  wer  bis  hinter  diesen  ging,  worde  ein  an« 
derer  Mensch,  toU  von  GlOckseligkeiti  Freiide  nnd  FHede. 
T^nsende  gingen  «n  diesen  heilige  Raum  hemm,  weil  m 
ihn  nicht  sahen  oder  nicht  achteten,  da  er  von  aussen  schlecht 
aniusefaen  war.  Auch  Schriftgelehrle  und  Priester,  BisiMs 
und  Tiefe  Andere,  die  sich  grosse  Heiligkeit  emhilden,  sieht  er 
rings  herumgehen,  Etliche  auch  etwas  hineinseheni  aber  doch 
nicht  hineingehen.  Wol  trifft  den  sich  recht  Nahenden  ein 
Strahl  aus  dem  Heiligthume,  wol  kommt  ihm  lieblicher  Duft 
entgegen,  wol  beginnt  er  die  Thflr  zu  demselben  zu  suchen, 
aber  Etliche  sehen  zurOck,  der  Glanz  der  Eitelkeit  der  Weit 
strahlt  ihnen  wieder  entgegen  nnd  sie  kehren  zurück.  Ms 
eigentliche  Ursache,  warum  so  Wenige  in  das  innere  Heiijg» 
thum  kamen,  war  aber  das  überaus  scharfe  EianMn,  den 
wer  hmein  wollte,  wer  Gott  haben  wollte,  der  mnaste  alles 
Andere  Terlassen;  ja  nicht  nur  die  Kleider  der  Eiatreltnisn 
wurden  besichtigt,  damit  sich  ui  ihnen  nicht  Etwas  Ten  der 
Eitelkeit  der  Welt  ?a4ierge,  sondern  auch  das  Innere,  Haupl 
und  Merz  zergliedert,  damit  nidits  Unreines  Gottes  Wohrnng 
belleckte,  und  anstatt  des  Blutes,  wekshes  ddwi  Tergossen 
wurde,  entzündete  sich  in  den  Gliedern  ein  Feuer,  welches 
t        den  Menschen  ganz  umwandelte.  —    Hinter  dem  Vorhänge 
war  es  aber  ganz  anders  als  in  der  Welt;  in  der  Welt  war 
allenthalben  Blindheit  und  Finsterniss,  hier  aber  helles  Licht, 
dort  Betrug,  hier  Wahrheit,  dort  Unordnung,  hier  Ordnung, 
dort  Unruhe,  hier  Friede,  dort  Bekümmerniss  und  Verdruss, 
hier  Freude  und  Ergötzen,  dort  Maugel,  hier  üeberüuss,  dort 
Knechtschaft  und  Sclaverei,  hier  die  grösste  Freiheit,  dort  war 
Alles  beschwerlich|  hier  aber  Alles  leicht,  dort  übei-aü  Betrüb* 
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iKBf  hier  lauter  Sicherheit.      Den  Christen ,  welche  der  in- 
Bern  Kirche  aogehören,  leuchtet  das  Licht  des  Verstandes  mid 
des  Glaubens ,  welche  beide  der  heilige  Geist  ordnet  und  re- 
gieret» uod  in  demselben  sehen  sie  wie  die  Wunderwerke  Got- 
tes, so  adne  verborgene  Führung  der  Menschen;  sie  sind  in 
roUkommener  Freiheit  keinem  Dinge,  allein  nur  Gott  unter- 
worfen, nnd  doch  dienen  sie  dem  Nächsten  mit  Freuden;  sie 
denken,  glauben,  wollen  und  verwerfen  Einerlei,  weil  sie  von 
einem  Geiste  gelehret  und  getrieben  werden,  nnd  ihre  Einig- 
keit gleichet  trota  der  grossen  Verschiedenheit  der  Gaben  der 
Harmonie  eines  vielseitigen  musikalischen  Instrumentes;  wenn 
lieh  Einer  fhmet,  freuen  sich  Alle  mit  ihm,  wenn  Einer  trau- 
rig ist,  sind  es  die  Udingen  mit  ihm;  was  sie  besitaen,  rei- 
chen sie,  wenn  es  nOthig  ist,  willig  dar;  an  gegenseitiger  Ver- 
(nalichkeit  gleichen  sie  BrQdem,  denn  sie  sagen,  dass  vrir 
Alle  von  einem  Blute  herstammen,  mit  einem  Bhite  erkauft 
tad  abgewaschen,  eines  Vaters  Kinder,  eines  Tisches  Genossen 
nad  und  ein  Erbtheil  im  ffimmel  mit  einander  zu  erwarten 
haben;  ihnen  ist  es  ebenso  leicht,  Gott  von  ganzem  Henen 
n  «fienen,  als  zu  leiden,  was  er  auflegt,  sie  haben  in  Allem 
GenOge,  sie  sind  in  Gott  geborgen,  der  ihr  Schild  ist,  sie  ha- 
ben allenthalben  Frieden  und  bei  der  Gegenwart  Gottes  und 
den  Gemhle  seiner  Liebe  eine  immerwährende  Freude  im  Her- 
m;  denn  wo  Gott  Ist,  da  Ist  der  Hhnmel;  wo  der  Himmel, 
da  ist  ewige  Freude;  wo  ewige  FVende,  da  kann  der  Mensch 
weiter  nichts  mehr  begehren.^  Selbst  der  Tod  nahet  sich 
ihnen  nicht  in  seiner  hSsslichen  Gestalt  nnd  Blosse,  sondern 
sehdo,  angethan  mit  den  GrahtOchem  Christi,  die  er  im  Grabe 
nrfickgelaaaai;  sie  sdiauen  dem  Heimgegangenen  mit  dem 
Gbobensauge  nach  in  die  Herrlichkeit,  die  ihm  geworden,  und 
aas  des  ewigen  Thrones  Mitte  spricht  zu  ihnen  ihr  Herr  Je- 
iBSy  Ihr  Se^macher:  Fürchte  dich  nicht;  ich  bni  mit  dir, 
don  EriOser,  ich,  dein  TrOsterl   FOrchte  dich  nicht I  Siehe, 
deme  Missethat  ist  von  dir  genommen,  und  deine  SUnde  getil- 
gcL  Freue  dich  und  frohlocke ;  denn  dein  Name  ist  auch  un- 
ter diesem  Haufen  angeschrieben;  wenn  du  mir  nur  treulich 
^nen  wir&t,  so  sollst  auch  du  gleich  einem  von  ihnen 
seyn.«) 

Also  sind  die  Glieder  der  innern  Kirche,  also  war  Come- 
■ins  selber.  Er  ist  ein  Diener  des  Herrn  aus  dem  hohen 
Gbor.  Sein  Andenken  ist  besonders  in  der  Brüdergemeinde 
b  Si'gen.    Wol  bestand  die  Gemeinde,  deren  letzter  Bischof 
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er  war,  schon  bd  seinem  Tode  nur  noch  in  lerstrenten  Re- 
sten fort,  wol  war  sein  Schwiegersohn  Peter  Jablonsky,  auf 
den  er  die  bischöfliche  Weihe  fibertragen  hatte,  schon  1870 
gestorben;  aber  diesem  folgte  1699  sdn  Sohn  D.  E.  Jablonsky, 
welcher  spSiler  Hofprediger  in  Berfin  ward,  und  dieser  ist  es, 
der  das  Depositum  der  bischöflichen  Ordination  1737  an  den 
Grafen  Zinzendorf  übergeben  hat. 

8»  Eine  meiner  yoraOglicbsten  Bemtthungen  bezog  sich  auf 
die  Schulvcrbesserungen,  die  ich  aus  Verlangen,  die  Ju- 
gend in  den  Scliulen  aus  den  beschwerlichen  Labyrin- 
then herauszuführen,  über  (mich)  nahm  und  viele  Jahre 
fortseUle.^)  Die  b.  Sokia  ist  in  Walirheii  der  Stuhl 
der  ewigen  Weisheit;  und  doch  sind  die  iwei  flbrigfn 
Bttcher,  die  Welt  und  das  GemOth,  nicht  Tergäificli  gt* 
geben.  ^ 

Um  das  Licht  der  Weisheit  zu  erlangen,  bedarf  es,  wenn 
die  Menschen  der  Führung  Gottes  folgen  wollen,   nur  der 
Furcht  Gottes,  die  der  Weisheit  Anfang  ist,  des  andächtigen 
Gebetes,  um  zu  bezeugen,  dass  wir  nicht  im  Vertrauen  »luf 
uns  selbst,  sondern  hlos  im  Verti  auen  auf  die  götlhche  Barm- 
herzigkeit zu  den  Brunnen  des  Lichtes  und  Heils  hinzutreten, 
und  des  W'ortes  Gottes  des  Höchsten  Sir.  1,  5.    Das  Wort 
Gottes  ist  aber  ein  dr(  iCiu  lies :  das  den  vornünfligen  Creaturen, 
den  Engeln  und  Manschen  eingegebene,  das  Licht  des  Geistes; 
das  den  leiblichen  Creaturen  eingeprägte ,  deren  die  Welt  voll 
ist,  und  das  durch  die  W'orte,  welche  die  Heiligen  Gottes  ge- 
redet und  auf  göttlichen  Befehl  in  die  prophetischen  Schriften 
gebracht  haben ,  ausgedrückte.    So  gibt  es  denn  drei  Canäle 
der  Weisheit:   den   gesunden  Geist,    voll  von  angeborenen 
Begriffen ,   welche   durch  die  Vernunft  in's  Licht  zu  stellen 
sind;  die  W'elt,  voll  von  Creaturen,  die  den  Sinnen  unierliegen 
sollen,  und  die  h.  Schrift,  voll  von  geoffenbarten  Geheimnissen, 
die  durch  (Ion  Glauben  zu  erforschen  ist.    In  diesen  Büchern 
Gottes  ist  eniliallen,  was  zu  wissen  oder  nicht  zu  wissen  nö- 
thig  ist;  sie  allein  sind  daher  nothwendig,  um  daraus  die  Wei^.- 
heit  zu  schöpfen.*)  —    Ihr  Verbüllniss  zu  einander  ist  das 
der  Harmonie;  denn  der  allervollkommenste  Künstler,  Gott, 
hat  die  Schaubühnen  seiner  W^eisheit,  die  W'clt,  das  GeroOlh 
und  die  h.  Schrift  nicht  anders  als  in  höchst  vollkommener 
Uebereinslimmung  aufbauen  können.    Da  nun  in  dem  Voll- 
kommenen kein  Irrthum  ist.  so  wird  auch  von  deueo,  die  sich 
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GoU  ah  demiilbigc  und  aufmerksame  Schüler  hingeben,  kein 
Irrthum  gefunden  werden  können.    Und  wenn  auch  hier  aus 
menschlicher  Unvollkommenheit  irgend  welcher  Iri  thum  statt- 
finde!, so  kann  er  doch  durch  Gottes  Hülle,  der  auf  dem  AVege 
der  Weisheit  führet  und  die  Weisen  regieret  Weish.  7,  15, 
nicht  so  schädlich  seyn,  als  wenn  wir  Gott  verlassen  und  an- 
dern Führern  folgen.    Endlich  fehlt  es  auch  nicht  durch  Got- 
tes Gabe  an  einigen  Anleitungen,  nach  welciien  man,  wenn 
sie  gewissenhaft  beachtet  werden ,  alle  Schaubühnen  der  Weis- 
lieil  Gottes,  das  Buch  der  Geschöpfe,  das  Buch  des  Gemüthes 
und  das  Buch  der  Worte  Gottes,  sicher  und  angenehm  durch- 
^heu  kann.    Solcher  Anleitungen  sind  vornehmlich  drei:  dass 
•iu,  was  du  finden  willst,  dort  suchest,  wo  es  ist,  dich  in  dir, 
die  Weh  in  der  Welt  und  Gott  in  Gott;  dass  du  Solches  durch 
das  Organ  thust,  wekhes  jedem  derselben  zugewiesen  ist,  also, 
<fess  du  die  Welt  beschauest  durch  das  Licht  der  Sinne,  das 
iiemüth  (lurch  das  Licht  der  Vernunft  und  Gott  durch  das 
Licht  des  Glaubens,  denn  die  ganze  siehtbare  Welt  ist  den  Sin- 
nen unterworfen,  die  Thütigkeiten  des  Gemüthes  werden  alle 
durch  die  Vernunft  geordnet,  und  alle  Olfenbarungeu  werden 
(iurcfi  den  Glauben  aufgefasst;  endlich,  dass  Alles  mit  einan- 
der übereinstimme,  damit  nicht  zwischen  den  Gedanken,  Wor- 
ten und  Thaten  Gottes  und  unseren  Sinnen,  unserer  Vernunft 
und  dem  Glauben  eine  Dissonanz  sei.    Alsdann  wird  allezeit 
das  Licht  und  die  Wahrheit,  verbunden  mit  der  Liebe  zur 
Ehre  Gottes  und  zu  unserem  Heile,  hervorkommen. ') 

Von  diesen  Sätzen  aus  fällt  ein  helles  Licht  auf  den  viel 
besprochenen  und  oft  verkannten  Realismus  des  Comenius, 
der  eine  Grundforderung  seines  Systems  ist.  Er  verlangt  die 
sinnliche  direete  Betrachtung  der  Dinge,  die  er  sogar  nach 
der  Zahl  der  Sinne  in  fünf  Klassen  einzutheilen  geneigt  ist,  in 
^Iche,  die  man  sieht,  die  man  hört,  riechet,  schmecket,  iHh^ 
let,^)  Der  Wahrnehmung  durch  die  Sinne  unterliegt  die  ganze 
Urp^üche  Wek.  Hatte  schon  Luther  einst  gesagt:  „Wir 
fahen  aB  wiederum  zn  erlangen  das  ErkMnntniss  der  Kreatu- 
ren^, so  wurde  Camesioa  zunächst  durch  Ludwig  Vives,  so- 
daon  durch  Thomas  Campanella  und  vor  Allem  durch  die  /«- 
itauralio  wtagna  Bacos  von  Verulam  zu  seinem  pHdngogischen 
fiMliaoius  geführt.  Die  Philosophie  heatebt  nach  ihm  darin, 
da»  der  Mensch  wiaae  mit  den  Dingen  umzugehen');  aber 
■idit  zu  den  Dingen  selbst  wiHe  zu  seiner  Zeit  die  Jugend 
gcMnty  sondern  zu  den  Autoren ,  die  darOber  geschrieben, 
SU  dnem  Aristoteles,  Plinius  u.  A«,  zu  den  ▼erschiedenen 
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Meinungen  über  die  Dinge.   Diesem  Treiben  gegenftber  t^jL 
er  mit  Recht:  Wohnen  wir  nicht  ebenso  gut  als  die  Frtdm 
im  Garten  der  IVatur?   Warum  sollen  wir  nun  nicht  €»^u» 
wohl  wie  sie  Augen,  Ohren,  Nase  brauchen;  warum  durdiiii* 
dere  Lehrer  als  diese  unsere  Sinne  die  Werke  der  Natur  kf»* 
nen  lernen  ?    Warum ,  sage  ich ,  sollen  wir  nicht  statt  todter 
Bücher  das  lebendige  Buch  der  Natur  aurschlagen  ?  *)  Gome- 
nius  will  also,  dass  auch  das  Buch  der  Natur,  fern  von  den 
„verhüllenden   Wusle   traditioneller  Vorurlheile",   seine  ur- 
sprüngliche, frische  Sprache  zu  uns  rede,  und  wenn  er  in  Be- 
zug auf  die  Bücher  -  Fluth  sagt:  „So  oft  du  ein  grosses  Buch 
vor  dir  siehst  und  noch  viel  mehr,  wenn  du  eine  grosse  Bib- 
liothek erblickst,  soll  sich  in  deinem  Gemüthe  ein  Mitleiden 
über  das  Elend  der  Menschen  regen,  die  durch  so  grosse  La- 
byrinthe zerstreut,  zerrissen  und  verderbt  sind"*),  so  gilt  dies 
auch  von  den  Büchern,  welche  den  Blick  von  den  Dingen 
seihst  ablenken.    Er  fordert  nicht  fremde,  sondern  selbsteigene 
denkende  Beobachtung  der  Dinge,  und  sagt,  dass  wir  dadurch 
wieder  in  die  Fusslaplen  der  Alten  treten  würden;  er  dringt 
daher  darauf,  dass  der  Unterricht  mit  realer  Anschauung,  nicht 
mit  verbaler  Beschreibung  der  Dinge  beginne  u.  s.  w. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  über  den  Werth  der  Anschau- 
ungen, über  ihr  Verh<11tniss  zu  den  übrigen  Kräften  des  Gei- 
stes, zu  der  ganzen  Innern  Welt  zu  sprechen;  C.  will  durch 
sie  das  infelix  dhorlium  Herum  et  Verborum  b^eitigeu,  er  will 
den  Paralleüsmus  der  Dinge  und  Worte.    Darauf  beruht  im 
Grunde  seine  Janua  reterala,  die  in  viele  Sprachen  übersetzt 
wurde;  aus  der  Forderung  unmittelbarer  Anschaii barkeit  ist 
der  Orbis  piclus  entstanden,  eine  mit  Bildern  versebene  Janua, 
in  welchem  die  Welt  und  was  in  ihr  ist,  das  gesamuite  mensch- 
liche Leben  bildlich  dargestellt  und  beschrieben  ist;  der  Pa- 
rallelismus der  Dinge  und  Worte  ist  das  Hauptstück  in  seiner 
Meihodus  uovissima;  das  Reale  ist  ein  wesenthcher  Factor  in 
dem  Werke,  an  welchem  Comenius,  ohne  es  zu  vollenden,  bis 
zu  seinem  Lebensende  arbeitete,  in  der  Pansophia,  welche  den 
Schatz  der  gesaninilen  menschlichen  Weisheit  entbalteu  sollte, 
zurückgeführt  aul  die  drei  Prindpien  GoU,  Veraiiail  und  Weit 
und  aus  ihnen  hergeleitet. 

Mit  grossem  Unrecht  ist  Comenius  wegen  seines  Dringens 
aul  das  lieale  für  einen  Propheten  der  Diesseitigkeit  gehalten 
worden.  £r  wehret  seibat  soidier  Ansicbi  über  seinea  Rm* 
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Ittflius,  wenn  er  sagt:  Die  beiden  Bücher,  die  Welt  und  das 
GeiDflth,  sind  uns  gegeben  worden,  damit  sie  jenem  höchsten, 
der  h.  Schrift,  den  Weg  bereiten  und  uns  zugleich  in  dem  für 
dieses  Leben  fJusserlich  Nothwendigen  unterrichten,  auf  dass 
wir  auf  ewig  weise  werden  und  doch  auch  in  der  Zeit  nicht 
ihöricht  handeln.    Was  aber  (hese  beiden  BUcher,  fügt  er  hin- 
zu, fllr  eine  Kraft  haben,  zu  jenem  höchsten  und  geheimen 
Grade  der  Weisheit  uns  zu  führen,  davon  hat  vor  zweihun- 
dert Jahren  Raymundus  de  Sabunde  in  seinem  Buche  Theo- 
loqia  naturalü  oder  Creaturarum  Uber  eine  vortreHliche  Probe 
jTpgeben.  ^)  —    Die  Natur  ist  ihm  demnnch  in  Wahrheit  eia 
Wort  Gottes  ,  das  den  körperlichen  Crealnren  von  Gott  einge- 
prägt ist,  in  welchem  die  Urtypen  der  Dinge  sind.    Nicht  los- 
gelöst von  Gott,  dem  ewigen,  unsichtbaren  Centrum  der  Welt, 
dem  Urquell  aller  Dinge,  ist  daher  die  Welt  zu  betrachteo, 
leio,  die  rechte  Betrachtung  der  Welt  führet  zu  Gott,  sie  be- 
reitet den        za  seiner  höchsten  OffeDbaniDg  in  der  heiligen 
Scbrift    Comenius  ist  auch  in  diesem  seinem  Streben  ein 
ihvcbweg  plastischer  Geist:    er  will  den  Menschen  in  das 
mkKBf  orsprOngliche  Verbältniss  zu  den  Dingen  und  zu  Gott 
lelieB,  er  will  die  Jugend  zur  Betrachtung  des  ursprünglich 
g^gsbenen  Realen  führen,  damit       Aber  dasselbe  hinaus- 
Mune  zur  Realität  der  Realitäten«  zu  dem  ewigen  Gott.  In 
im  rechte  VerfaSltnias  will  er  auch  den  Menschen  zu  sich  selbst 
nä  dadurch  zu«  Gott  setzen. 

9.  Was  ist  dem  Menschen  zuerst  und  am  meisten  nothwen- 
dig?    »Er  sich  selbst."" 

„Zuerst  soll  der  Mensch  sich  selbst  kennen  lernen,  er 
nl  wissen,  dass  er  nicht  schlechthin  eine  Creatur  ist,  sondern 

eil  Mittelglied  zwischen  dem  Schöpfer  und  den  Creaturen, 
«eines  Schöpfers  Ebenbild,  Statthalter  und  Knecht,  aber  der 
lüwigen  Creaturen  Regent  und  Heu  ,  eine  kleine  Welt  und  ein 
Gott  im  Kleinen ;  sodann  soll  er  sich  seihst  zu  regieren  wis- 
sen, wie  ein  kleiner  Gott  seine  kleine  Welt,  nach  jenem  Spru- 
che: Wenn  du  ein  König  seyn  willst,  will  ich  dir  ein  König- 
reich gehen:  Regiere  dich  selber;  endlich  soll  der  Mensch 
wissen,  sich  selbst  recht  zu  p^ehrauchen  und  sich  seiner  zu 
treuen,  d.  h.  er  soll  sich  auf  keine  Creatur  mehr  verlassen, 
als  auf  sich  selbst,  noch  bei  irgend  einer  Creatur  mehr  Freude 
soeben  als  bei  sich  selbst,  nach  jenem  Worte:  Ein  jeder  ist 
^fh  selbst  eine  Well,  suche  dich  nicht  ausser  dir  selber.  Der 
Mensch  ist  sich  aber  insofern  seihst  eine  Welt,  als  er  all  das 
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Seinige  in  ftich  hat  und  nichts  davon  ausser  sich  lässt,  dem 
Zurkei  oder  der  Kugel  gleich.   Daher  wird  der  Mensch  sich 
selber  am  besten  in  sich  selber  finden  und  nicht  auderswo, 
weil  er  dann  leicht  auch  Gott  and  Alles  in  sich  selbst  fiodeo 
wird:  Gott  auf  die  Weise,  wie  ein  jedes  Ding  in  seinem  Bild- 
nisse gefunden  und  geschaut  werden  kann,  alle  anderen  Dinge 
aber  auf  die  Weise,  wie  ein  Ding  aus  seinen  Spuren  erkannt 
zu  werden  pflegt,  weil  alle  Creaturen  Spuren  des  Schöpfers 
sind«    Wenn  aber  der  Mensch  sich  selbst  regieren  gdant 
hat,  so  wird  er  auch  wissen  einen  andern  Menschen  zu  regie- 
ren, der  ja  gleicher  Natur  ist  nnd  gleicher  Leitung  bedart 
Kann  er  einen  Menschen  regieren,  so  kann  er  auch  die  ande- 
ren regieren,  weil  alle  gleichgestaUet  sind.   Wenn  endlich  dsr 
Mensch  seiner  selbst  genieseen  gelernt  hat,  so  wird  er  auch 
anderer  Güter  zu  gemessen  wissen,  die  fttr  ihn  bestuomt  sind. 
Sich  selbst  kennen ,  regieren ,  besitzen  und  genicssen  ist  dsai 
Menschen  das  erste  Not  h wendige.  ^)   Von  sich  selbst,  Ton  sei- 
nen wesentlichen  Thetlen,  dem  Leibe,  der  Seele  und  dem  un- 
sterblichen Geiste  hat  der  Mensch  mehr  als  Ton  allen  andern 
Dingen  seine  Glttckseligkeit  in  erwarten,  sie  soll  er  wwlh 
halteni  als  sein  Eigenthum  erkennen,  als  seinen  Acker,  Gartfea 
und  I^radies  bauen,  um  die  erwQnschten  FrOchte  der  Glück- 
seligkeit zn  ernten. 

All  dem  Gutes,  o  Mensch,  kommt  aber  Ton  dmn  £ben* 
bilde  Gottes,  nach  dem  du  geschaflTen  bist,  «und  es  wird  un 
so  reicher  daraus  benrorgehen,  je  mehr  du  Gott,  deinem  ür- 
bilde,  ähnlich  whrst,  was  du  mit  allen  Kräften  Tersncfaen  nrasst, 
wie  dich  das  deinem  nnd  aller  Menschen  fiemn  angeboreae 
Verlangen  selbsl  dazu  treibt  —  1)  GoU  ist  nnd  lebt,  S)  er 
kann,  was  er  wUl;  also  begehret  auch  der  Mensch  rom  JMtim 
au  leben  und  frisch  nnd  stark  ni  seyn,  «nd  er  kama  et  aneh, 
wenn  er  die  seinem  Verlangen  beigefügten  WML  rechl  m's 
Auge  fasst,  denn  das  ganze  leibliche  Leben  Ist  ein  OrganiamWi 
der  erhallen  oder  Terderbt  werden  kann,  wenn  die  Wuiliüfr 
erhalten  oder  verderbt  werden,  gleichwie  auch  die  Cerondhiit 
selbst«' 

Was  aber  also  möglich  Ist,  Utost  sich  auch  kisht  fer> 
wirklichen,  und  dayon  handelt  C.  im  9.  €.,  wehsliaB  mü  dv 
Frage  schliesst:  Smd  nicht  in  dem  Streben  daa  Lehn»  wmA 
die  Gesundheit  zu  erhalten  selbst  Christus  und  seine  BeiligaB 
uns  vorangegangen?*)  —  Seit  Luther  hat  liier  wdl  HaaMid 
bei  der  Ersidiuttg  so  auf  Pflege,  Uebung  und  EMfiigung  im 
Ldbea  gedrungen,  alsGomenius«  Sdmn  wlhrend  der  Schwanger- 
schaft soll  die  Mutter  um  das  Gedeihen  des  Embryo  bittsn, 
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Bid  fortwährend  soll  man  betea;  til  $k  wuiu  ama  m  eorpare 

mm,  aber  auch  dnzu  ihiin. 

3)  „Gott  weiss  Alles  und  4)  versteht  er,  was  er  weiss; 
ako  verhuigt  auch  der  Mensch  m  wissen ,  was  da  ist,  und 
m  XU  verstehen,  und  wissen  kann  deijenige  Alles,  welcher 
gemnde  fttnf  Sinne  hat,  weil  diesen  die  ganze  Welt  unter- 
worfen ist,  und  yerstanden  kann  von  denjenigen  Alles  wer- 
te, die 'einen  gesunden  Verstand  haben  und  sich  keine 
Make  Terdriessen  lassen,  die  Ursachen  der  Dinge  xu  erfor- 
icken.''  Das  SHm  ist  ihm  demnach  die  sinnliche  Auflassung 
eines  Dinges,  durch  welche  sich  das  Bild  desselben  dem 
Geiste  einprägt,  das  Jnitlligere  kommt  aber  dadurch  su 
Stande,  da«  man  erforschet,  wozu  eine  Sache  da  ist,  woraus 
de  zusammengesetzt  kl  und  wodurch  die  Theile  zusammen- 
hügen.  C.  5,  11.  Bei  diesem  Erkennungsprocesse  kommen 
nns  aber  zu  Hülfe  die  angeborenen  Be^rrifTe;  ,,denn  nachdem 
Gott,  der  ScIiOpfer,  Alles  in  der  Welt  mit  Zahl,  Mass  und  Ge- 
wicht geordnet  Weish.  11,22,  hat  er  ehen  diese  Zahlen,  Masse 
und  Gewichte  seinem  Ebenbilde,  dem  menschlichen  Geiste  ein- 
geprägt, damit  er  sich  die  Kenntniss  und  sodann  den  Gebrauch 
aller  Dinge,  die  ihm  zu  zälilen,  zu  messen  und  zu  w.lgen  vor- 
kommen, verschaffen  könne.  Um  dies  zu  künnen,  hat  er  ilim 
eiofi  dreifache  Norm  gegeben:  1)  j^ewisse  auj^^'horene  Begritle, 
die  dem  Verslande  voranleuchten ;  2)  gewisse  geheime  Triebe, 
die  den  Willen  zur  Wahl  des  Guten  und  zur  Verwerfung  des 
lU^sen  anreizen;  3)  gewisse  VerniO-^en  und  Werkzeuge,  welche 
die  Kraft  bringen,  dem  Guten  zu  folgen  und  es  zu  erlangen, 
das  Böse  aber  zu  meiden  und  ihm  zu  entfliehen.  Diese  drei 
werden,  weil  sie  sich  auf  Alles,  was  man  verstehen,  wollen 
ud  tbun  kann,  erstrecken  und  sich  in  Jedem  Menschen  ohne 
wesentliche  Veränderung  finden,  gemeine  Begrifie,  gemeine 
Triebe  und  gemeine  Kräfte  und  Werkzeuge  genannt  Wenn 
sie  alle  wieder  in  gehörige  Klassen  getbeilt  würden,  was  noch 
■icfat  geschehen  ist,  so  wttrde  man  kein  Labyrinth,  sondern 
ein  wohlgeordnetes  Fddlager,  einen  ergötzenden  Garten  haben, 
der  nicht  weniger  Freude  seinen  Bäraditem  böte  als  die 
grosse  Wdt  selbst,  ja  noch  viel  mehr.<*  ^) 

Nadhdem  wir  also  in  dem,  was  G.  über  den  menschlichen 
lehret,  vorgegriffen,  kehren  wir  zu  seiner  Vergleichung  des 
VenschfB  mit  dessen  UrbUde,  mit  Gott,  zurOck.  5)  „Gott  will  und 
wiikt  das  Gute;  auch  der  Mensch  will  wühlen,  was  ihm  belieht 
Wer  aber  ?ermag  nicht  seinen  freien  Willen  und  seine  Wahl 
in  Bezug  auf  die  Dinge  zu  gebrauchen?  Recht  frei  ist  aber 
der,  welcher  sich  selbst  beherrscht.    6)  Gott  wirket,  was  er 
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will;  auch  der  Mensch  strebt  zu  thun,  so  viel  er  kano,  da- 
mit er  das  Gewählte  erlange.  £s  kann  aber  Alles  fOD  den 
Menschen  gethan  werden,  avozu  er  Werkzeuge  empfangt;  wozu 
aber  empftngt  er  sie  nicht?   Unsere  Natur,  die  an  sich  voller 
Leben  ist  und  sich  der  Bewegung  und  Thatigkeit  freut,  be- 
darf nur  der  weisen  Leitung,  und  wenn  unsere  Geschäftigkeit 
sich  mit  unnothigen  Dingen  au  zerstreuen  gdiemmt  wird,  so 
gdit  sie  mit  grünerer  Kraft  an  die  nothwendigen  Dinge,  mit 
welchen  sie  allein  au  thun  haben  soll.  7)  Gott  besitzt  Alks; 
auch  der  Mensch  begehrt  Vieles  zu  haben.  Und  warum  sollte 
audi  nicht  allerlei  Gutes  zu  haben  seyn?  Sogar  sein  Haus^ 
die  Welt,  hat  uns  der  Schöpfer  zur  Wohnung  Überlassen  und 
mit  allem  Guten  reichlich  Tersehen.  8)  Wie  Gott  Alles  ge- 
niesseti  so  will  auch  der  Mensdi  das  Erlangte  geniesaen,  und 
es  kann  jeder  das  Gute  geniesaen,  wdl  Alles,  was  geschalta 
ist,  sehr  gut  ist  Gen.  1,  31.  Zwar  ist  Alles  durch  die  SUnde 
verderbt,  nichts  desto  weniger  mttssen  denen,  die  Gott  fidien, 
alle  Dinge  zum  Besten  dienen  Rom.  8,  28.  9)  Wie  Gott  seine 
Creaturen  Oberragt,  so  begehrt  audi  der  Mensch  herrorzu- 
ragen  und  un  Ehren  zu  sejn,  und  das  kann  ein  jeder,  wenn 
er  nur  weiss,  worin  die  wahre  Erhabenheit  besteht  und  wel- 
ches der  rechte  Weg  ist,  sie  zu*  erreichen;  denn  nach  dem 
Redite  der  SchOpfting  flberragen  wur  aUe  sichtbaren  Creaturen, 
durch  die  WohlUiat  der  EriOsung  sogar  die  Engel ,  und  durcii 
die  Heiligung  werden  wh*  endlich  zur  GemeiiMcliafl  mit  der 
gottlichen  Natur  erhoben.       8,  6.  7.  Hebr.  %  16.  2  Petr. 
1,  4.  Wie  gross  ist  diesl^  Dar  dreifache  We^  zu  einem  Le- 
ben in  Ehren  ist  aber  C.  16  angegeben.    „Die  wahre  Ehre 
sitzet  auf  dem  Throne  der  Tugend.   10)  Wie  Gell  mil  seiM 
(Sturen  redet,  indem  er  sich  ihnen  offenbaret,  ao  treibt  m 
auch. den  Mensdien  beredt  zu  seyn,  um  Andern  seine  Gedan- 
ken zu  offenbaren.  Beredt  zu  werden  ist  aber  einem  jeden 
Menschen  mOgUch,  der  von  Gott  einen  gesunden  Verstand, 
Zunge  und  Ohren  empfangen  bat.**   Wie  aber  auch  die  Einmü- 
tigsten beredt  werden,  Gott  gegenOber  durch  Seufzen  des  Her- 
zens, den  Menschen  gegenüber  durch  jene  Rede,  welche  ja, 
ja,  nein,  nein  ist,  zeigt  er  C.  17.    „11)  Wie  Gott  seine  Crea- 
turen liebt  und  von  ihnen  wieder  geliebt  werden  will,  so  strebt 
auch  der  Mensch  nach  der  Gunst  seiner  Mitmenschen.  Kann 
sich  aber  nicht  jeder  gule  Sitten  aneignen  und  der  Liebe  der 
Menschen  würdig  machen,  wenn  er  die  Gesetze  der  Ehrbarkeit 
befolgen  will?    12)  Wie  Gott  ewiglich  selig  ist  in  seiner  Gü- 
ter Fülle,  so  verlangt  auch  der  Mensch  einen  gu.'idigeu  Gott 
zu  haben  zu  seiner  vollen  und  sicheren  Glückseligkeit.  Wa- 
rum aber  sollte  es  einem  Menschen  nicht  mpgU$^  ji^jq  durch 
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LMe  und  Gehorsam  mit  Gott  vereinigt  lu  werden «  der  jenen 
gectKeben  Anasiimeii  nicht  von  sich  weiset:  Schmecket  und 
sehet,  wie  Arenndlich  der  Herr  ist?  P».  34,  9.  Des  Wohlge- 
faBen  Gottes,  der  Ursache  aller  Ursachen,  des  Endzweckes 
aOer  Endzwedte,  der  Form  aller  Formen,  der  Wirkung  aller 
Wirkungen  zu  suchen ,  ist  das  Nothwendigste  voa  allem  Noth* 
wendigen.  Diese  Erwägung  wird  aber  bewirken,  dass  der 
Fromme,  wie  er  vorher  gefunden,  dass  es  ihm  nothwendig  sei, 
sich  von  den  äusserlichen  Dingen  in  sich  selbst  zu  kehren  wie 
zu  dem  Einen,  was  ihm  noth  ist,  nun  erkennen  wird,  dass  es 
ihm  nothwendig  sei,  auch  aus  sich  selhf^t  zu  gehen  und  zu 
Gotl,  seinem  Urquell,  zurückzukehren.  Ki  i^eht  also  von  sich 
aus,  dass  er  sich  Gott  (ibergebe,  d.  h.  dass  er  die  Herrschaft 
ober  sich ,  die  er  auf  die  rechte  Weise  gewonnen ,  Gott  über- 
gebe, und  alsdann  steht  es  in  Allem  mit  ihm  wohl."  •) 

Ueber  die  Welt,  die  ihn  umgibt,  weiset  Comenius  den 
Menschen  hinaus,  in  sich  seihst  als  zu  seinem  eigensten  Eigen- 
thnme,  als  zu  einem  Garten,  der  ihm  weit  mehr  Freude  zu 
bieten  vermag,  als  die  grosse  Welt  dort  draussen.  Die  Anla- 
gen und  Krcifte,  die  er  in  dem  Menschen  findet,  sind  ihm  ein 
wenn  auch  noch  so  schwacher  und  verdunkelter  Widerschein 
des  ewigen  Gottes,  aus  welchem  unser  Wesen  hervorgegangen 
ist.  Gott  aber  immer  .ähnlicher  zu  werden  treibt  den  Men- 
schen das  Allen  angeborene  Verlangen,  und  er  vermag  es  auch, 
wenn  er  die  ihm  gebotenen  Mittel  recht  gebraucht,  und  wird 
die  Möglichkeit  zur  Wirklichkeit,  so  schmücken  ihn  die  herr- 
lichen Christentugenden ,  die  C.  vom  9.  C.  an  hervorhebt  und 
welche  dieselben  sind,  die  er  durch  die  Erziehung  der  Jugend 
angeeignet  wissen  will.  Ja  nach  GotUihnlichkeit  soll  der  Mensch 
streben  in  seinem  Seyn,  in  seinem  Erkennen,  durch  welches 
die  Dinge  der  grossen  Welt  Eigenthum  der  kleinen  Welt  sei- 
nes Geistes  werden,  in  seinem  Wollen,  das  dem  Willen  Gottes 
immer  conformer  wird,  in  seiner  Glückseligkeit,  und  wie  er 
schon  beim  Beginn  dieses  Strebens  über  sich  hinausgewiesen 
wird,  wie  es  nur  durch  Gottes,  seines  Heilandes  Hülfe  ge- 
lingen kann,  so  soll  er  das  ganze  herrliche  Imperium  seines 
Geistes,  diese  seine  Welt,  dem  höchsten  Herrscher,  seinem 
Gott  übergeben,  auf  dass  sie  durch  ihn  ihre  höchste  VoUen- 
duDg  erreiche. 

Wir  werfen  hier  einen  Blick  auf  die  unvollendete  Arbeit 
seines  Lebens,  die  Pansophia,  Er  sagt  darüber:  „Ich  habe 
einen  kurzen  InbegrilT  der  Bücher  Gottes  aus  Verlangen  und 
Hoffnung  auf  grosseres  Licht  zu  wünschen  und  zu  verfertigen 
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angefangen  unter  dem  Titel  Pansophia  chrittiana^  worunter  ich 
nichts  Anderes  verslanden  wissen  will,  als  eine  fortlaufende 
Tabelle  der  nothwendigen  Dinge,  so  dass  hei  jedem  rechl- 
scbafTenen  Verlangen  in  Sachen,  die  sich  sowol  au(  dieses,  als 
auf  das  zukünftige  Lehen  beziehen,  (offen)  vor  Augen  liege, 
xlurch  welche  Mittel  und  wie  man  beim  Gebrauche  der  Mittel 
zum  Endzweck  recht  gelangen  und  allezeit  gelangen  könne. 
AVeiin  dieses  Werk  zu  Stande  gebracht  werden  könnte,  so 
wüsstc  ich  nicht,  ob  Jemand  daran  zweifeln  sollte,  dass  es 
nicht  nur  den  Gelehrten  und  Schulen,  sondern  auch  dem 
menschlichen  Geschleehte  sehr  uUlzlich  seyn  werde  als  ein  Fa- 
den, der  aus  unzJihligen  Lnbyrinlhen  einen  glücklichen  Aus- 
gang zeigte."')    Die  Pansophia  sollte  demnach  das  Wissens- 
wertheste enthalten  aufsteigend  von  der  Welt  zu  dem  Men- 
schen, zu  Gott,  es  sollte  nicht  nur  den  hgiuptsächUchstcn  Uu- 
terrichtsstüff  für  die  Schule  bieten,  sondern  dem  ganzen  Men- 
schengeschlechte  dienen.    Wol  ist  jenes  Buch  nicht  zu  Stande 
gekommen ,  aber  diese  Idee  des  grossen  Mannes  hat  fortge- 
wirkt. —  Das  wichtigste  Buch  nächst  der  heiligen  Schrift  und 
dem  Katechismus  ist  besonders  für  die  Volksschule  das  Lese- 
buch.   Es  hat  hinsichtlich  seines  Stoffes  zu  berücksichtigea 
„die  ursprünglich  gegebenen  ewigen  Realitäten".   Nach  diesea 
forscht  Comenius.    Seine  Pansophie  ist  nicht  zu  Stande  ge- 
konmien,  dagegen  sind  Lesebücher  um  Lesebücher  erschienen, 
von  denen  das  eine  das  andere  verdrängt  hat.    Noch  immer 
wartet  die  Schule  des  Lesebuches,  das  alle  Wünsche  und  Elr- 
Wartungen  befriedigt   Das  Lesebuch  sollte  das  durch  Wechsel- 
wirkung der  Kirche  uad  SdMile  sieb  fori  und  fort  venroll- 
kommnende  Volksbuch  seyn,  so  gedifigeo»  dm  ei  jedem  theiMr 
bliebe  sein  Leben  Uber. 

10.  Die  Vielheit  der  Sprachen  ist  für  alle  Bewohner  der 
Erde  wie  ein  Labyrinth,  in  dem  wir  schon  über  vier- 
zig Jahrhunderte  umherirren.*) 

,iNachdem  Noahs  Geschlecht  sich  lu  mehren  begonneo 
hatte  ud  sie  sahen,  dass  sie  von  einander  in  verschiedeoe 
Gegenden  der  Welt  w Orden  gehen  müssen,  haben  sie  sehr  u- 
DOthig  beschlossen,  suerst  an  dem  Orte,  da  sie  waren,  eine 
Stadt  und  einen  Iliurm  zu  bauen,  dessen  Spitie  bis  an  dtm 
Himmel  rdehte;  und  dies  thaten  sie  ohne  Gott  um  Rath  ge* 
fragt  zu  haben,  nur  um  ihren  eigenen  Namen  dadurch  bo- 
rtthmt  XU  machen  Gen.  11,4,  mit  dem  hartnackigen  VonalMb 
von  ihrem  Vorhaben  nicht  abiulassen.  Um  dieee  Verwcfsm- 
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Ut  M  IftSadi^eD,  hat  Gott  einea  SchwiDdelgeiil  ttber  sie  kom- 
nm  lassen  uod  ihre  Sprache  verwirrt,  so  dass  sie «  da  sie 
iidi  gegenseitig  nicht  Terslaudeo,  sich  lu  zerstreuen  genöthigt 
wvd«B.  Und  das  ist  der  Ursprung  der  vielen  Spracben. 
Nor  die,  welche  nahe  um  uns  herum  wohnen,  können  wir 
Torrtehen,  Andere  aher,  die  anderwürls  wohnen,  die  grosse 
Menge  der  Volker,  bleibt  uns  stumm  und  wir  ihnen,  und  wir 
können  ans  nur  ansdien  und  daher  eine  Abneigung  von  ein- 
ander, gegenseitige  Abneigung  haben.  —  Diese  Vielheit  der 
Sprachen  hat  die  Menge  der  Nationen  und  bald  auch  der  Re- 
Ugkmen  verursacht,  da  jedes  für  sich  wohnende- Volk  seine 
bttondem  religiösen  Riten,  Ceremonien  und  Meinungen  ersann 
und  diese  dnrdi  Bilder  und  Götzen  darstellte,  wdchen  man 
dann  göttliche  Verehrung  erwies  und  sie  Gotter  nannte.  Daher 
ist  der  Polythebmus  mit  den  fabelhaften  Erslihhingen  von  der 
Liebe  und  dem  Hasse,  dem  Streit  und  Krieg  der  Gotter  unter 
etsaader  entstanden,  mit  einem  Worte  das  vielförmige  Unge- 
heuer des  Heidenthuras,  oder,  da  man  wiederum  die  Thorheit 
jener  FeMa  erkannte  und  einen  Ekel  daran,  hatte,  der  Atheis- 
mus. BM  ist  ein  anderes  Ungeheuer,  die  Gewohnheit  gegen 
einaBder  zu  wflthen,  daraus  bervorgegangeu ;  denn  da  den 
mm  voa  einander  gönnten  Völkern  die  Einigkeit  unter  em- 
ander  am  meisttti  bitte  nutsen  können ,  durdi  vrelche  jedes, 
durch  fechl4flss%e  Grenzen  von  dem  andern  getrennt,  daheim 
rubig  gelebt  bitte,  sind  sie  in  allerlei  Uneiiugkeit  gerathan  und 
anstatt  des  einen  allgemeinen  Labyrinthes  haben  rie  sich'  tau- 
send andere  kleinere  aufgebaut.  Den  Anfang  hat  Niairod«  ein 
Nachkomme  Harns,  gemacht.^*) 

Die  Vielheit  der  Sprachen  ist  dem  C.  nach  dem  Hervorge- 
hobeoen  eine  Strafe  Gottes  für  den  Uochmuth  beim  Rabyloair 
sehen  Thurmbau ;  sie  ist  aber  auch  ein  Hauptfactor  der  NaticH 
iialiUJt,  sowie  der  verschiedenen  Religionen  —  ein  eigenthflm- 
licher,  aber  ergibiger  Gedanke.    Aus  der  Spannung  der  Na- 
1ionalil«1ten   wie  der  Religions- Gemeinschaften  leitet  er  den 
Krieg  her,  die  Gewohnheit  der  Menschen  gegen  einander  zu 
wülhen.    Solcher  Verirrung  will  er,  (h-r  plastische  Geist,  der 
Mann  der  Sehnsucht  nach  dem  Frieden  des  verlorenen  Para- 
dieses, abhelfen.    Eine  Sprache  soll  Universal -Sprache  werden 
und  zwar  die  lateinische.    Dies  war  aber  bereits  versucht  wor- 
den, jedoch  aus  verschiedenen  Motiven.    Die  Gelehrten  Italiens 
wollten  einst  das  Latein  wieder  aufleben  lassen  im  Interesse 
der  Einheit  und  der  verlorenen  Weltherrschaft  ihrer  Nation, 
und  ein  Laurentius  Valla  thut  den  Ausspruch:  Wo  römische 
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Sprache  herrscht,  da  ist  römisches  Reich;  die  rOjnische  Hie- 
rarchie hat  fest  gehalten  und  h^lt  fest  an  der  lateinischen 
Sprache  im  Interesse  der  Eiabeii  der  Kirche;  ein  Valentin 
Trotiendorf  u.  A.  folgen  dem  gemeinsamen  Ideale  ihrer  Zeit 
nnd  sucbeQ  das  Latein  über  die  Muttersprache  zu  erbeben. 
Nach  Raumer  hat  Coineoiiia  die  lateiniscbe  Sprache  zur  Uni- 
▼enalsprache  erheben  wollen  im  Interesse  der  Einheit  dei 
menschlichen  Geschlechtes  ^) ;  wir  aber  möchten  behaupten, 
sein  Motif  war,  wie  hei  allen  seinen  Bestrebungen,  ein  reli- 
giöses: er  will  die  Strafe  lindern,  die  seit  dem  Bahelschen 
Thnrmban  nnd  dem  Hochrouthe  bei  demselben  Ober  die  Hei» 
sehen  verhängt  ist,  er  will,  dass  die  Gefühle,  die  Vorstellungen 
nnd  Gedanken,  vor  Allem  die  heilbringenden  Ideen  des  Chri- 
stenthums, in  das  Gewand  einer  nnd  dmelben  Sprache  geklei- 
det. Allen  erkennbar  seyn  sollten. 

Wie  sich  Gomenius  fort  und  fort  bemflht  hat,  das  Latein 
durch  eine  angenehme,  schnell  filrdemde  Methode  dem  Scha- 
ler seinem  ganzen  Umfange  nach  anzneignen,  dess  sind  Zeug- 
•  niss  seine  LehrgSnge  und  LehrhOcher,  die  allbekannt  sind. 
„Da  er  aber  den  ganzen  Umlkng  der  realen  Objecte  des  Wis- 
sens in  den  Unterricht  aufgenommen  nnd  in  dem  Spi^  der 
Sprache  reflecthrt  wissen  wollte,  so  muaslo  daraus  der  Uabel- 
stand  entstehen,  dass  die  Spraöhe,  weil  nicht  Mutterspruchei 
das  Tolle  Verstindniss  hinderte,  dass  sie,  weO  eine  todto  Spnn 
che  zur  Bezeichnung  neuerer  Dinge  und  Begrilfo  nicht  aus- 
reicht und  weil  doch  ein  Ausdruck  dafttr  pelünden  werdo« 
musste,  der  Cormption  Terflel,  wodurch  sie  ein  um  no  untaug- 
licheres Mittd  des  Erkennens  wurde«''*)  Des  Gomenius  Y«^ 
such,  die  lateinisehe  Sprache  wieder  aufleben  zu  laasen,  inl. 
der  groasartigste,  aber  auch  der  letzte;  sie  bleDiet,  was  sia 
ist,  eine  todte  Sprache. 

11.  Nach  dem  Willen  Gottes  bin  ich  noch  in  ein  unge- 
wöhnliches Labyrinth  geführt  worden ,  indem  ich  die 
göttlichen  Offenbarungen,  die  zu  unserer  Zeit  geschehen 
sind,  unter  dem  Titel:  Lim  m  Untkru  herausgegebee 
habe.*) 

Diese  Termeintlichen  Oflienhamngen  waren  gewarden  «i- 
nem  eewissen  Kotter,  einem  Lohgerber  zu  Sprottau,  der  hdk 
sehenden  Ghristina  Poniatowska,  der  Tochter  eines  pofarisdM 
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dhircb  die  Janua  Ixnguarwai  des  Irlinden  W.  Bateas,  eines  Tbeatineri  in  Sa- 
lamanca.  Bateos  wollle  darch  sein  Buch  Torzüglii-h  die  Anslireilnng  des  Chri— 
•leolhanf  befArdera;  die  Heiden  sollten  mil  Hälfe  desMlbM  IticlU  Uläu 
IWMB.  -    2)  Ziegler  XÜJ.  —   3)  V.  N.  X,  7. 


Digitized  by  Google 


951 


SdtlmaBat,  und  einem  Prediger  der  firüderkirche ,  Dabrik. 
Comenlus  gab  sie  1657  heraus,  sie  bezogen  sich  auf  das  nahe 
teiehl  Uber  datflaus  Oesterreich  und  den  Pabst;  dieses  soliie 
aber  nach  jenem  Sehnen  hereinbrechen  zuenl  durch  Gustav 
Adolpb,  dann  durch  die  TOrken,  welcbe  Wien  und  dann  Rom, 
die  neue  Babel,  eroten  und  zerstören  würden,  dttrck  Lud- 
wig XIV.,  Karl  Gtttav  von  Schweden,  Ragozky  u.  s.  w.,  und 
1672  eoUle  das  tausendjährige  Reich  seineu  An  fang  nehmen. 
—  Gegen  diese  Schrift  schrieben  die  niederländiachen  Theolo- 
gen Sw  Maresius  und  N.  Arnold ,  ja  die  ijnm  in  lenehrii  wurde 
aegar  anf  kaiaeriidien  Befehl  zu  PrenbuiY  mit  dem  Leich- 
name des  hingerichteten  Dabrik  unter  dem  Galgen  verbrannt, 
IKe  ILonde  davon  lial  C.  vrol  nicfal  mehr  erreicht;  und  schon 
vor  seinem  Tode  hat  er  In  aetnem  Umm  n^emarkm  C 
7  bekannt,  was  er  Uber  jenes  Labyrinth  dachte,  in  das 
er  gerathen* 

„IKe  Heransgabe  jener  Offenbarungen,  sagt  er  C  10,  7, 
hat  mir  viel  Arbot  und  Hohe,  so  auch  viel  Angst,  Neid  und 
Gefahr  gebracht,  da  sich  von  der  einen  Seite  Gespött  wegen 
der  LeiehtgtilulMgkeit,  Ton  der  andeni  Drohungen  wegen  des 
Ifisstrauens  und  Zaudems  eingemischt  haben«  Ich  habe  ge- 
seheui  dass  diejenigen,  die  Ihnen  hartnäckig  widersprachen,  su 
Grande  gegangen  sind,  idi  habe  aber  auch  gesehen,  dass  die- 
jenigen, sie  willig  annahmen,  weggerissen  worden  suid| 
so  daw  es  dem  tnsserlichen  Ansehmi  nach  nicht  locht  gewe- 
sen iBt,  aus  diesem  Labyrinthe  den  Ausgang  lu  finden  |  oder 
nodi  jetit  IsL  Was  soll  Ich  thunT  Ich  weiss  nichts  Ande- 
res, als  dass  Ich  die  ganze  Sache  Gott  befehle.  Mir  wird  es 
mit  Jeremia  genug  seyn,  das  aufgezeichnete  UnglQck  Babylons 
nadi  Babel  geschickt,  sodann  einen  Stein  daran  gebunden  und 
m  den  Enphrat  geworfen  su  haben.  Jerm.  51,  <(3*  Wenn  ei- 
nige Weissagungen  nicht  erfüllt  sind  ,  80  will  ich  mich  hüten, 
dartber  ersOrnt  zu  werden,  da  ich  sehe,  dass  Solches  dem 
Jona  C.  4  schlecht  bekommen  ist.  Vielleicht  bat  Gott  seine 
Ursacbeo,  bisweilen  seine  Beschlüsse  oder  wenigstens  seine 
Anzeigen  derselben  zu  andern.  Und  vielleicht  hat  Gott  hier 
erst  zeigen  wollen,  was  die  Menschen  ohne  ihn  nicht  könnten, 
mn  nachher  zu  zeigen,  was  er  ohne  die  Menschen  oder  durch 
•ie,  wenn  er  sie  zu  seinem  Willen  gebracht,  könne.  Es  stehe 
jenen  frei ,  welche  Gott  seine  alte  Weise ,  nichls  zu  tinin ,  er 
offenbare  denn  sein  Geheimuiss  den  Propheten,  seinen  Kuech- 
to  Am.  3,  7,  nicht  ferner  lassen  wollen,  seinen  Knechten 
mid  ihren  Worten  und  >yerken  zu  widersprechen;  aber  auch 

m  es  erlaubt,  mit  David  zu  schweigen  und  meinen  Muud 
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nlehi  aufsotiran,  so  oft  idi  Gott  etwas,  was  ich  oidii  fmtdM, 
thoB  sehe  oder  reden  höre.  Ps.  30,  9.^ 

Comenius  hat  swar  seine  Weissagiuigen  nach  den  3Ml- 
ereignissen  öfters  modMkat,  was  flun  von  seinen  Feinden  tm 
harten  Vorwurf  gemacht  worden  ist aher  sein  Gtanhe  daran 
ist  nicht  wankend  geworden,  bis  er  endHich  die  gmse  Sadie 
Gott  anhekBStdlt.  Seine  Verimingy  wie  er  sie  selbst  nennt, 
ist  nicht  nur  eritlihrlich,  sondern  er  ist  sogar  gross  in  ihr. 
Ghiliaslische  Erwartungen  hegte  sein  Lehrer  Alstedt,  hegteo 
Viele  semer  Zeit,  und  ^je  näher  wir  dem  Ende  der  Welt  uad 
der  Erfüllung  aller  Weissagungen  zu  seyn  glauben,  desto  mehr 
lieben  wir  unsere  Häupter  auf,  desto  mehr  sehen  wir  uds 
nach  der  Erlösung  aus  unseren  Labyrinthen  um"*),  gesteht 
er  selbst.  Trotz  seines  scharfen  Verslandes,  mit  welchem  er 
die  Dinge  ordnet  und  Lehrgänge  entwirft,  ist  ihm  eigen  ein 
inniges ,  leicht  erregbares  Gefühl ,  das  ihn  zur  Mystik  treibt 
und  dadurch  zu  einer  Antoinettc  ßourignon  u.  A.  in  enge  Be- 
ziehung treten  lasst.  Seine  Verirning  hat  aber  vor  Allem  ih- 
ren Grund  in  seiner  Liebe  zu  seinem  Vaterlande,  zur  Mensch- 
heit, in  der  festen  Hoffnung  auf  eine  bessere  Zukunft.  Des 
eigenen  \Vches  vergessend,  sinnt  er  rastlos  und  fortwährend 
der  Wellverbesserung  nach.  Seine  Ideen  werden  freudig  bc- 
grüsst  sogar  von  den  Mächtigen  der  Erde;  aber  sie  verwirli* 
liehen  sich  nicht.  Da,  so  meint  er,  soll  Gott  unmittelbar  ein- 
greifen, dessen  Gedanken  oft  nicht  der  Menschen  Gedanken 
sind,  und  der  sonst  so  besonnene  Mann  gerSth  in  ein  unge- 
wohnhches  Labyrinth,  aus  welchem  er  keine  andere  Retlang 
weissy  als  die,  weiche  er  in  CL  10,  7  seines  Bmm  tmtBmrkm 
sdbst  nennt 

ISL  Anios  Comenius  und  Vinceotius  ?on  Paula« 

IKese  beiden  grossen  Zeitgenossen  scheinen  sich  swar 
nicht  mit  einander  Tergleichen  su  lassen,  denn  ^Meser  gebort 
der  cYangelischeu,  jener  der  kathohsdien  lirdie  an,  aber  den- 
noch haben  sie  viel  Gemeinsames.    Beide  haben  sich  gans 

ihrem  Herrn  und  Heiland  ergeben,  und  des  Vincenz  tägliches 
Gebet:  „Nimm  mich  mir,  und  gib  mich  dir",  ist  der  Gnind- 
ton  der  Gebete  des  Comenius.  Aus  dieser  Hingabe,  in  wel- 
cher jener  spricht:  Rien  ne  me  plaii  qu'en  Jitus  Christ^  dieser: 
Ich  habe  genug  in  alle  Ewigkeit,  ich  habe  unveränderlich  ge- 
nug an  dir  allein,  stammt  aber  ihre  starke  Liebe  zu  den  BrO* 

\)  U  ML  hüftm  §krU  mr  kt  MmutH  ä§  VEmnf,  ^  ii  1«  f»- 
fmkt  M  SfMm  4m  m  FMom,  taft  Bayle.  Ceü  U  pnpft  dt  ea  fent-lt^, 
§§mmt  QU  le  saU  JMT  des  exemples  r^unt,  de  rajusfer  les  pUcet  ä$  hin  IM- 
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dm.  Beide  mOssen  helfeii:  Vincm  m  leSklieb«- geistiger 
Notb,  denn  er  sieht  in  dem  Armen  die  Annuth  Christi,  in 

dem  Gefangenen  die  Bande  Christi,  im  Leidenden  die  Leiden 
Christi,  in  den  Kindern  die  Kindheit  Jesu,  in  dem  Handwer- 
ker Jesum  des  Zimmermanns  Pflegesohn       Comenius  muss 
helfen,  nicht  hios  für  die  Gegenwart,  sondern  für  die  Zukunfr, 
er  sinnt  dem   tiefsten  Geheimnisse  der  Natur  und  unseres 
Heils,  der  Bildung  des  Menschen  nach,  er  will,  dass  durch 
Erziehung  das  Ehenhild  Gottes  an  den  Kindern ,  die  Christus 
Ibcuer  erkauft  hat,  wieder  hergestellt  werde,  und  also  ein 
heiligeres,   aber  auch  glücklicheres  Geschlecht  heraufsteige. 
Beide  hatten  zu  ihren  Werken  der  Liebe  von  Gott,  dem  Herrn, 
die  herrlichsten  Gaben  erhalten ,  beide  sind  plastische,  organi- 
sireode  Naturen:  wo  ein  Vincenz  hinkommt,  sei  es  unter  die 
bettelnde  Annuth  in  Mapon,  in  die  Zuchthäuser,  in  die  Keller- 
«•hoUBgm,  in  die  Krankenstuben,  ja  unter  die  Galeerenscia- 
di  wird  das  Elend  erträglicher,  oder  es  weicht  gänzlich; 
«t  ein  Comenius  eine  Schule  zu  organisiren  beginnt,  da  blQ- 
hfl  Mipor  Gottesfurcht ,  Weisäeü,  ein  frisches,  frohes,  gottse* 
liges  Wesen.    Beide  glauheas-  und  liebestarken  MSnner  hat 
d»  fMä  der  ZeileB  nicht  muthlos  gemacht,  nein,  sie  ist  ih- 
itn  Vennlassnng  gewesen  zu  ihren  rastlosen  und  selbstsuehts- 
lesen  ArMen  und  Mllhen.  Vinoens  ist  ein  Uni?ersalist  der 
MOdlbil^gkeit  und  fiarmheragkeit  und  er  ISsst  sich  su  Herzen 
gehen  &  Rufe  der  Noth  aus  der  Hauptstadt,  den  Provinzen, 
aas  Algier  und  Tunis,  Ton  dem  Libanon  bis  zu  den  Hebri- 
dca;  Comenius  isl  ein  Dnifersalist  in  semem  Streben  durdi 
das  ChristeDffaum  die  Menschen  zu  belMen  aus  Oiren  Laby- 
rinthen, Ton  ihrer  Sisypheischen'  Arbeit,  ihrem  ungestillten 
Tantalischen  Verlangen.    Die  Schüler  des  Comenius  waren 
einst  gesucht  und  geachtet  in  allen  Ländern  und  mit  ihnen 
zogen  die  Gnindsiitze  des  grossen  Mannes;  aus  dvn  Kreisen 
des  Vincenz  von  Paula,  aus  der  sogenannten  Dieustnj:^s-Ge- 
»ellschan  allein,  sind  23  Erzbischole  und  Bischöle  hervorge- 
gangen.   Beide  sind  besonders  darin  gross,  dass  sie  ihren 
Blick  gerichtet  auf  das  Heiligthum  der  Familie,  aus  woIcIkt 
der  Staat  und  das  künftige  Geschlecht  erwachst.    Die  Werke 
Beider  haben  sich  fortgesetzt,  das  des  Vincenz,  dem  dabei  sein 
Vaterland  und  seine  Kirche  entgegenkam ,  das  des  verbannten, 
flüchtigen  Comenius,  den  sein  massloses  Streben  und  sein 
Bruch  mit  Geschichte  zwar  in  Labyrinthe  führte,  in  dessen 
Ucffseo  aber  die  heilige  Liebe  zur  Menschheit  wohnte.  Dem 
ViMenz  ?on  Paula  hat  seine  Kirche  den  Heiligenschein  gego- 
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ben,  des  Arnos  Comenius  gedenken  wir  besonders  an  seinem 
zwciiiundertjährigeü  Todestage  in  Dank  und  EhrfurdiL  Wolü 
ruhet  sein  Gebein  in  der  Kircbe  zu  Naarden. 

Zur  Zeit  des  heiligen  Augustinus  ging  foigeude  Si^e  m 
Jobanne»,  dem  Evangelisten,  dem  Imoji^&iogy  TOD  dem  es  in 
der  bekannten  Sequenz  heisst:  Tarn  ki^^tmiämt  ptam  imgim 
iittiifiwfNi  vidU  M  $§cr€la  pwm  hämo  purius:  man  hltte  fOB 
ihnii  zu  deni  einst  der  Herr  sprach:  Dieser  JQnger  sUriict 
Bichl  Joh.  21,  23,  geglauHt,  er  wOrde  wiriüich  nicht  sterbea, 
bis  der  Herr  wiederkime,  sein  Rekh  aotarichten.  Und  ab 
er  nun  dennoch  endlich  g<ntorbai  in  einem  AhcTt  da  d» 
Herl  allein  nur  noch  lebendig  blieb,  ab  sie  ihn  gelegt  in  ida 
Grab,  da  habe  Ober  diesem  Grabe,  aber  dem  fienen,  das  w 
?oll  in  der  Liebe  zu  dem  Herrn  und  zu  den  BrOdem  geschla- 
gen ,  der  Erdenttaub  gewallet  und  gesiedet.  Dieee  Worte  be- 
deuten Etwas:  Sie  sind  nicht  todt,  die  Hochbegnadigten ,  ia 
deren  Brust  die  heilige  Liebe  zu  dem  Herrn  und  zu  den  Men- 
schen wohule,  deren  zeilliclieiu  und  ewigeu  Wohle  ihres  Le- 
bens beste  KraR  galt;  sie  sind  nicht  todt  alle  die  Gottesmüu- 
ner  —  ein  Bus,  ein  Luther,  ein  Melanchthon,  ein  Vincenz 
von  Paula,  die  übrigen.  Ihre  grossen,  frommen,  hcilbringeD- 
deu  Gedanken  durchziehen  die  Zeiten ,  die  Laude,  die  Geister. 
Der  Erdenstaub  bewegt  sich  in  Kraft  derselben.  Ein  Solcher 
ist  Arnos  Gomenius. 


Drei  Quellorte  des  Pantheismus. 
Kritiadi  beleuchtet 

ton 

Lic.  E.  Elster,  Pastor  su  Einbeck. 
H.  Jakob  Böhme. 

Wie  gross  der  Einfluss  Jak.  Böhmes  war  in  der  Yerfani- 
tung  pantbeistischer  Ansichten,  wird  am  besten  nachgvwicM 
werden  durch  eine  Darlegung  seiner  Grundgedanken,  aus  wel* 
dier  sich  namentlich  seine  Einwirkung  auf  die  Philosophie 
Schftlljiyg«  und  Hegeb  gani  Ton  aelhst  hcrausatellt 

Eine  solche  Darlijping  wird  auch  am  treflTendsten  die 
Meinung  widerlegen,  welche  noch  immer  Anhinger  hat,  da« 
man  nur  miseferstindlich  bei  J.  Böhme  pantheistiadie  Lehn 
angenommen  habe,  Terleitet  durch  die  Kfllmheit  eiiiielaer  An»» 
drucke,  dam  derselbe  in  Wahrheit  nur  wie  einer  der  Vf^J 
chrlstlidien  Mystiker  aniosehen  lei,  welcho  die  Gottinnigkäl 
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Gemfltfas  m  opgewohnteo  Fonnen  aussprachen,  aber 
nelit  weaenUich  vom  biblischen  Grunde  abwichen.   Diese  Mei- 
aoiig  hat  insofern  allerdings  eine  gewisse  Berechtigung,  als 
4k  Conse<iuenien  des  Pantheismus  keineswcges  in  J.  Böhmes 
Gemüth  eingedrungen  sind.   Wo  er  praktisch-erbaulich 
redet,  da  redet  er  fast  nur  aus  der  FttUe  der  bibUschen  An- 
Mhaoangen  heraus,  und  dies  praktische  Element  ist  ihm  selbst 
an  lussent  wichtiges,  reich  entwickeltes.    Man  kann  sehr 
wohl,  wie  auch  scäon  geschehen  ist,  umfangreiche  Austilge 
ans  J.  Böhmes  Schriften  zum  Zweck  der  Erbauung  reranstal- 
ten,  m  welchen  keine  Spur  von  Pantheismus  anxutreffen  ist. 
Aber  sobald  J,  Böhme  sich  auf  das  speculative  Gebiet  begibt, 
lo  ieigt  sidi  auch  ganz  entschieden  die  pantheistische  Richtung 
aaaer Weltansicht,  und  nach  dieser  Seite  hin  hat  er  mittelst 
mer  philosophischett  Nachfolger  den  weitgreifendstim  Emfluss 
i«r  die  Kreise  der  Gebildeten  geQbt ,  während  die  erbauliche 
Wirkungi  welche  seine  Schriften  nach  einer  anderen  Seite  ge- 
habt hi£en,  meist  unter  denen  stattfand,  die  ohne  Reflexion 
ao  dieselben  herantraten. 

Den  eigentlich  speculativen  Inhalt  der  Bohme'sclien  Lelire 
OIID  herauszuschälen  nicht  blos  aus  dem  rein  praktischen  Ele- 
ment, sondern  auch  aus  dem  Chaos  astrologischer,  alcliymisti- 
Mher,  kabbalistischer  Phantasieen,  welches  in  B.'s  Schriften  durch- 
einander gdhrt,  ist  in  der  that  eine  iJusserst  schwierige  Auf- 
|abe,  da  es  nirgend  leichter  ist,  das  zu  verfehlen,  worauf  es 
eigentlich  ankommt,  als  Wi  dieseni  wundersamen  Theosopheu, 
ier  ebensosehr  F*oet  als  Philosoph  isl  und  den  sein  dichteri- 
scher Drang  oft  hinreisst,  einzelne  Punkte,  die  im  Ganzen  sei- 
ner Lehre  eigentlich  nebensächlich  sind ,  mit  reicher  Schilde- 
ning  auszumalen,  wührend  er  den  Kern  seiner  Ansichten  oft 
kurz  geunj?  hinstellt.  Es  kommt  dahei  in  Betracht,  dass  Jac. 
Böhme  Inkanntlich  in  seltenem  Masse  Autodi<lakt  war,  was 
einerseits  bis  auf  einen  gewissen  (irad  der  Frische  seiner  In- 
lüilion  förderlich  seyn  mochte,  andcrcrsrils  die  unausbleibliche 
Folge  halle,  dass  er  von  einer  systematischen  Dai-stellung  kei- 
oeo  Begrifl'  halle. 

So  schwierig  aber  die  Aufgabe  ist,  den  eigentlich  reli- 
gionsph  i  losophischc  n  Gehalt  der  Bohnie'schen  Lehre  zu 
ermitteln,  ebenso  lohnend  ist  diese  Arbeit  filr  Jeden,  der  sich 
nnch  nur  filr  die  Geschichte  der  Philosophie  intei  essirt ,  denn 
es  ergibt  sich  dem  recht  Scheidenden  und  Forschenden  ,  dass 
liier  ein  Onellort  ist ,  ans  dem  der  eigentbümlichste  Inhalt 
üeuerer  berühmtester  philosophischer  Systeme  lliesst. 

In  der  Darstellung  der  Bühmc'schcn  Lehre  wird  zuerst 
ZnMr.  f.        Theol,   t874.   U.  18 
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das  VerliüIlDiss  zu  betrachten  seyn,  ia  welches  Böhme  Gott  | 
zur  Welt  setzt. 

Den  allerersteu  Urspruiig  des  Seyns,  den  er  aber  vorn 
Leben   unterscheidet,  nennt  Böhme  den  Ungrund  oder  die 
Ewigkeit  und  sagt  von  diesem  IJngrunde,  dass  darin  nichts 
ist  als  eine  Stille  ohne  Wesen;  ,,es  hat  auch  nichts,  das  etwas 
gehe,  es  ist  eine  ewige  Ruhe  und  keine  Gleiche,  ein  Ungruad 
ohne  Anfang  und  Ende;   es  ist  auch  kein  Ziel  noch  Stätte, 
auch  kein  Suchen  oder  Finden  oder  etwas,  da  eine  Möglich- 
keit wäre.'*    Dieser  Ungrund  ist  der  Grund  der  Gottheil, 
er  ist  ausser  der  Natur  (vergl.  von  der  Menschwer- 
dung Christi  2,  1,  8).    Von  diesem  Ungrund,  der  demnach 
das  Einzige  ist,  was  ausser  der  Natur  vorhanden  ist,  sagt 
ßühme  (6  theosophische  Punkte  1  ^  1 ,  7) ,  dass  derselbe  zu 
achten  als  ein  ewig  Nichts.    Desgleichen  sagt  Böhme  von 
diesem  Ungrunde  (von  der  Menschwerdung  Christi  2,  2,  4), 
dass  derselbe  nicht  das 'Wesen  selber,  sondern  die  Ursacbe 
des  Wesens  ist  und  frei  Tom  Wesen.    Ja  Böhme  sagt  sogar 
in  Bezug  auf  diesen  Uogrund  (AtUi'SU9f§iiiu  II«  145):  ffi» 
Nichts  ist  Gott^ 

in  diesem  Ungrund  ist  nun  aber  doch  ein  Wille,  ein  Be 
gehren,        maginaiio^  eine  Sucht,  aus  welcher  die  Wesen- 
heit hervorgeht.    ^Das  Nichts  ist  eine  Sucht  nach  Etwas^ 
(vom  irdischen  nnd  himmiischen  Mjsterio  1).    So  wird  aus 
dem  Ungrunde,  welcher  auch  mit  Gott  dem  Vater  identificirt 
wird,  das  Leben  oder  die  Wesenheit  geboren.    Die  Gesammt* 
heit  des  Lebens  wird  aber  inbegriffen  in  die  ,»sieben  Geister 
Gottes^,  welche  das  göttliche  Leben  in  seiner  Bewe^heit  dar- 
stellen.   Von  diesen  Quellgeistern,  welche  so  die  lebendige 
Bewegung  des  Alls  darstellen,  sagt  Böhme  ausdrOckliGh ,  daas 
sie  Alles,  Himmel  und  Erde  und  alle  Creaturen,  auch  den 
ganzen  Vater,  der  weder  Anfang  noch  Ende  hat,  begreifet 
(Jurore  9,  4  t).  Der  7te  dieser  Quellgeister  wird  die  Nalnr 
genannt  und  von  diesem  7ten  Geiste  wird  gesagt,  daas  er  ton 
den  anderen  6  Geistern  immer  geboren' wird  und  bestehet 
immerdar  f  hinwieder  gebflret  er  die  anderen  6  (Awram  16«  5 
— 7).   Von  diesem  Geiitey  welcher  die  Natur  ist^  sagt  Bobine 
(Ämvra  18|  28),  dass  er  eine  Mutter  der  andern  6  Geialer  lM| 
in  welcher  sie  sich  gebSren  und  in  welcher  sie  auch  das 
Licht  gebären,  welches  ist  das  Hers  Gottes.    Hiebet  ist 
wohl  in  beachten,  dass  an  anderen  Stellen  dies  Hers  Goltaa 
mit  Gott  dem  Sohne  wesentlich  identisch  gesetzt  wird  fmm 
dreifachen  Leben  des  Menschen  3,  30),  wk  anch  (j|«rera  M« 
94)  die  Natur  der  Leib  Gottes  genannt  wird,  ia  weMMr  iisli 
die  Gottheit  gebiert.  Diese  Abhüngigkeit  Gottes  Ton  der 
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tnr  md  auch  ausgesprochen  „Tom  dreifachen  Leben  des  Men- 
schen'' 2,  88,  wo  gesagt  wird,  dass,  wenn  Gott  der  Vater 
nicbt  das  Wesen  der  Natur  gebären  wflrde,  er  ein  Nichts  * 
wäre.  So  heisst  es  audi.  (f.  Schutzschrift  wider  Ealtb.  Tilke 
St  484),  dass  Gott  nicbt  die  „Essenz**  sei,  und  an  einer  ande- 
reo  SteUe  (iiirora  23,  59):  „wie  die  Natur  nicht  kOnne  ?on 
den  KrSflen  Gottes  unterschieden  werden ;  sondern  es  ist  Alles 
«0  Leib.  Die  Gottheit,  das  ist,  die  beilige  Kraft  desHer- 
nas  Gottes,  wird  in  der  Natur  geboren:  auch  so  enU 
stehet  oder  gehet  der  heilige  Geist  aus  dem  Herzen  des  Lichts 
durch  alle  Krifte  des  Vaters  immer  aus.**    Die  Natur  wird 
auch  im  Untersdiiede  von  dem  Ungrunde  der  Grund  genannt 
lad  gesagt,  dass  dieser  Grund  die  Selbstoffenbarung  des  Un- 
gmndes  sei  und  Gott  sei  selber  der  Ungrund  und  auch  der 
Grund  (1.  Schutzschrifl  wider  Balth.  Tilke  494).  Wenn  nun 
Böhme  dabei  nicht  will,  dass  der  Name  Gottes  der  Natur 
beigelegt  worde,  so  ist  dies  nur  eine  Inconsequenz,  zu  welcher 
ihn  sein  christHches  Gefahl  trieb,  denn  wenn  das  Herz  Gottes, 
dem  nach  Böhme  doch  eigentlich  der  Name  Gott  zukommt, 
aus  der  Natur  geboren  wird,  so  muss  die  Natur  doch  dem 
Wesen  nach  identisch  seyn  mit  diesem  Gottlichen,  das  sich 
aus  dem  Weltprocesse  eigentlich  erst  als  ein  werdender 
Gott  zu  seiner  Lebendigkeit  entwickdt  Es  liegt  ein  Wider- 
spruch darin,  wenn  J.  Böhme  (von  der  Menschwerdung  Chri- 
sü  1,  1,  9)  sagt,  dass  „das  göttliche  Wesen  Gott  genannt 
wird  nicht  Ton  des  Feuers  sondern  von  des  Lichtes  Eigen- 
sehalt,  wiewol  die  beiden  Eigenschaften  ungetrennt  sind^. 
Der  Name  muss  doch  dem  Begriff  entsprechen,  und  wenn  die- 
acm  Namen  nicht  ein  ganz  anderer  Sinn  untergelegt  werden 
seJJ,  als  derselbe  in  der  Sprache  überhaupt  hat,  so  musftte 
L  Böhme  consequent  sagen,  wie  er  auch  a.  a.  0.  thut,  dass 
Gott  der  Ungrund  und  Grund,  die  Ursache  der  Natur  und  die 
Natur  als  ein  und  dasselbe  sei.    Diese  AulVassmi};  wird  auch 
dadurch  bestiUigt,  dass  J.  Böhme  {Aurora  19,  55  IT.;  21,  11) 
den  Begriff  einer  wirklichen  Schöpfung  vollständig  aufliebl  und 
(von  göttlicher  Beschaulichkeit  3,  38.  39)  lehrt,  dass  die  Ele- 
nienie  ihre  Ursache  in  sich  selber  haben  und  nicliis  aiulcres 
i^uu\ ,  als  ein  bildliches ,  bewegendes  Wesen  des  unsiclill^areu 
Lubewegenden ;  womit  zu  v«!r<;kMchen  die  Stelle  in  der  Schrift 
▼cm  irdischen  und  himmlischen  Mysterio  4,  9,  wo  es  heisst: 
„Also  erkennen  wir,  was  Gott  imd  Natur,  wie  es  alles  bei- 
des von  F]wigkeit,  ohne  einigen  Grund  und  Anfang  ist, 
denn  es  ist  ein  immer  ewigwährender  Anfang.    Kv  anfängt 
sich  immer  und  von  Ewigkeit  in  Ewigkeit,  da  keine  Zahl  ist, 
denn  es  ist  der  Ungrund.^    In  diesem  Ungrund  liegt  demnach 

18* 


Digitized  by  Google 


268 


E.  Elster, 


in  iinterschiedloser  Einheit  das  All  des  Seyns  verborgen,  das 
aber   wegen   dieser  Unterschiedlosigkeit   noch   nicht  al>  ein 
wirkliches  Seyn  bezeichnet  wird;  es  entspriclit  dies  ganz  dem 
Hegeischen  Ansichseyn  des  Absoluten.    VVenn  dasjenige,  was 
sich  aus  diesem  Ungrunde  ewig  gebiert,  zum  (heil  Gott  ge- 
nannt wird,  zum  Üieil  nicht,  so  ist  dies  willkürlich,  da  beide 
Theile  io  der  urspn'lnglicheo  Einheil  der  ersten  Ursache  iden- 
tisch waren.    Es  liegt  demnach  hier  eine  vollständig  panthei« 
stische  AuiVassung  des  Verhältnisses  von  Gott  und  Welt  vor« 
die  nur  deshalb  woi  Manchen  dunkel  geblieben  ist,  weil  Jac. 
Böhme  den  Gotlesnamen  auch  für  das  Licht,  die  Lichtwelt 
gebraucht,  die  sieb  in  Christo  oiTenbart  und  aus  der  Natur 
wieder  zur  „ewigen  Freiheit^,  welche  synonym  mit  dem  Un- 
grunde  hingestellt  wvd,  zurttcfcführt,  etwa  wie  Hegel  die  Auf- 
hebung des  FOrsichseps  ab  die  wahre  Vollendung ,  als  das 
Durchdringen  lum  Anundfürsichseyn  beschreibt  Bemerkens- 
werth  ist  dieser  doppelte  Gebrauch  des  Gottesnameos  beson- 
ders in  dem  Buche  vom  3  fachen  Leben  des  Menschen  2,  81, 
wo  es  heisst:  „Und  das  andere  Wort,  welches  er  (Gott)  ani 
der  Natur,  aus  der  Sanftmulh,  gebiert,  Terslehe  indem  die 
ewige  Freiheit  des  Lichts,  so  Gott  genannt  wir4,  wel- 
che aus  der  Natur  ist.**    Veranlasst  ist  diese  V^rwimiog 
oflcnbar  dadurch,  dass  J.  Böhme  den  christlichen  Trinitätsbe- 
griir  für  seine  Ausdrücke  benutzt,  aber  aiuh  nur  für  seine 
Ausdrücke,  denn  dass  njicli  l)iblischer  Lehre  ein  Geboren- 
werdeu  des  Logos  aus  der  Malur  nicht  denkbar  ist,  bedarl 
keines  Beweises. 

Blicken  wir  nun  aul  J.  Böhmes  Lehre  über  das  VerliJlll- 
niss  des  Mcnsciien  zu  Gott,  so  wird  zwar  in  der  prakti- 
schen Anufiidinig  der  einzelne  iMensch  Gott  streng  genug  uu- 
tergeordnel,  iilx  r  auch  hier  ist  die  Theorie  .1.  Bi^hmes  in  Streit 
mit  den  Lehren ,  welche  er  lür  die  Praxis  des  Lebens  ijibl, 
und  in  allen  tiefergehenden  Bestimmungen  setzt  er  den  Geist 
des  Menschen  dergestalt  wesrnlürh  eins  seiend  mit  Gott,  dass 
strenggenommen  dadurch  aller  ascrlischen  Belehrung  der  Bu- 
den entzogen  werden  müsste,  indem  der  gottgleiche  Mensch 
nicht  mehr  an  ein  höheres  Gesetz  gebunden  seyn  kann,  son- 
dern in  schrankenloser  Freiheit  kein  anderes  Gesetz  anzuer- 
kennen brauchte,  als  das.  er  selbst  sich  geben  würde.  Aller- 
dings ist  in  J.  Böhme  auch  in  der  Theorie  ein  lebhaftes  Stre- 
ben vorhanden,  Gott  und  Mensch  zu  unterscheiden,  er  poK^ 
misirt  in  diesem  Sinne  entschieden  gegen  Es.  Stiefd  und  Melh, 
welche  sich  für  identisch  mit  dem  Sohne  Gottes  erklirt  hat- 
ten,  aber  oberall  dringt  ihn  die  Consequenz  seiner  Attschau« 
ungen  Uber  jenen  Unterschied  hinaus  und  er  kann  deaselfaen 


Digitized  by  Googl 


Ort i  Qoellorte  d«s  Pralhettnins.  3.  Jac.  Mn«.  269 

Hör  als  einen  relntiveu  iind  nominellen  feslhalten..  So  sagt 
er  z\inr  (Ami  -  Site  felius  II,  88):  „So  Gott  ein  (ieist  ist  und 
kein  Wesen,  auch  nicht  die  Natur,  so  ist  der  Mensch  kein 
(lolt,  sondern  sein  Leben  ist  aus  Gottes  Leben  ausf^eliallet" ; 
aber  wir  haben  schon  gesehen,  dass  es  nur  eine  Inconsequenz 
ist,  wenn  Böhme  die  Natur,  welche  doch  nach  ihm  Gott  ge- 
biert, nicht  in  den  Namen  Gottes  einscliliessen  will.  Gerade 
aus  der  Verneinung,  welche  Böhme  an  der  angeführten  Stelle 
ausspricht,  gehl  hervor,  dass  ihm  (icUt liebes  und  Menschliches 
cm  und  dasselbe  ist,  denn  solern  Gott  Wesen  ist,  sofern  ist 
auch  der  Mensch  Gott,  wonach  wenigstens  der  lob  endige 
iioü  nicht  weiter  vom  Meuchen  unterschieden  wini,  sondern 
höchstens  der  dunkle,   unpersönlich  gedachte  Lngrund.  Sc» 
lehrt  Böhme  auch  [Aurora  9,  41),  dass  Leben  und  Vernunft 
aller  Crealureii  in  den  7  Geistern  Gottes  auf  eine  solche 
Weise  geboren  wird  wie  das  göttliche  Wesen.    Der  Mensch 
entsteht  demnach  ganz  in  derselben  Weise  aus  der  Natur  (in 
welcher  ja  die  Quellgeislcr  sauimtlich  mit  ihrem  Wirken  ein- 
gesclilossen  sind),  wie  dei-  Logos,  d(?r  ofl'enbare  Gott,  wie  auch 
(von  göttlicher  Beschaulichkeit  2,  2)  das  Lehen  des  Menschen 
^das  gebildete  Wort  göttlicher  Wissenschaft"  und  eine  „Form 
dt»s  göttlichen  Willens'*  genannt  wird.    Menschheit  und  Gott- 
hvil  ist  nach  J.  Böhme  allerdings  unterschieden ,  insofern  der 
Mensch  in  der  Selbheit  ist  (Anti- Stiefelius  If,  95),  aber 
wenn  er  in  der  freien  Gelassenheit  ist,  wird  (iott  in  ihm  ge- 
boren, und  dieses  Seyn  Gottes  im  Menschen  bedingt  <lie  Leben- 
digkeit Gottes,  denn  ,,Gott  ist  gegen  einen  Menschen  als  ein 
Nichts:  der  Mensch  ist  des  Nichtes  Etwas"  (ebendaselbst  98). 
Insofern  kann  man  freilich  zugeben,  was  Böhme  an  der  an- 
geführten Stelle  noch  hinzusetzt,  dass  „das  Etwas  nicht  das 
Nichts  begreifen  kann",  d.  h.  dass  Gott  in  seiner  W'esenlosig- 
keit  etwas  anderes  sei  als  der  Geist  des  Menschen ,  aber  es 
folgt  aucb  aus  dieser  Stelle,  dass  das  Selbstbewusstseyn  Got- 
tes abhängig  ist  von  dem  Selbstbewusstseyn  der  Menschen  und 
ähnlicher  Wesen,  ganz  entsprechend  dem,  was  J.  Böhme  über 
die  Abhiingigkeit  des  wesenhalten  Seyns  Gottes  von  der  Natur 
lehrt,  und  ganz  entsprechend  der  Auffassung  Hegels,  wonach 
die  Andarbt  der  Cultusgemeinde  Gottes  eigenes  Selbstbewusst- 
seyn und  wirkliches  Daseyn  ist. 

Aussprüche  wie  die  (Vierzig  Fra^^en  von  der  Seelen  2), 
dass  „Alles,  was  Gott  bat  und  vermag  und  was  Gott  in  seiner 
Dreizahl  ist,  das  ist  die  Seele  in  ihrer  Essenz,  als  ein  Zweig 
aus  der  Kralt  des  Baumes;  ihr  Wesen  ist  himmlisch  geschaf- 
fen. ;ins  der  himmlischen  göttlichen  Wesenheit",  oder  dass 
Meoadi  aus  dem  ganzen  Wesen  der  Gottheit  gemacht 
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ist"  (Aurora  20,  96),  oder  (vom  dreifachen  Leben  de»  Men- 
schen 5,  94),  dass  „die  Natur  in  des  Menschen  Geist  und  die 
Natur  in  Gottes  Geist  nach  den  drei  Principien  eines  Wesens; 
der  menschliche  Geist  ein  vollkommener  Funke  daraus*^  ist, 
könnten  zwar  an  sich  allenfalls  als  starke  Ausdrucke  der  GoU- 
ebenbiidüchkeit  des  Menschen  gefasst  werden,  aber  im  Zusam- 
menhange mit  den  weiter  oben  angeführten  Stellen  gefasit, 
deuten  auch  diese  Aeusscrungen  den  pantbeistischen  Sinn  an, 
in  welchem  J.  Böhme  das  Verhflltniss  des  Menschen  eu  Gott 
auflassU   In  diesem  Sinne  ist  es  auch  zu  fassen ,  wenn  )ac. 
Böhme  sagt  (vom  dreifachen  Leben  des  Menschen  6,  44),  dass 
des  Menschen  Geist  und  Seele  keinen  Anfang  und  kein  Ende 
hat|  insofern  der  Geist  des  Menschen  nichts  anderes  ist  als 
eine  besondere  Darstellung  der  ewigen  Geburt  des  Lebens  und 
der  Wesenheit,  und  wenn  dem  Menschen  gesagt  wird  (Aurora 
22|  46):  So  du  heilig  lebest,  so  bist  du  selber  GoU;  welcher 
Satz  in  bedeutungsvoller  Verbindung  stehet  mit  dem  unmittel- 
bar darauf  folgenden:  „Wo  du  nur  hinsiehest,  da  ist  Gott'', 
indem  aus  dem  pantbeistischen  Charakter  dieses  zweiten  Satzes 
folgt,  dass  auch  der  erste  Satz  in  ähnlichem  Sinne  auftn- 
fassen  sei« 

Fttr  das  Verhültniss  zum  Pantheismus  ist  Immer  besonders 
bezeichnend  die  Art,  wie  der  Ursprung  des  Bösen  gtXuA 
wird.  IMes  werden  wir  deshalb  audi  bei  J.  Böhme  mil  be- 
sonderer Aufmerksamkeit  zu  betrachten  haben. 

Böhme  leitet  den  Ursprung  des  Bosen  von  Ludfem  Fall 
ab.   Dies  klingt  nun  nach  der  gewöhnlichen  Vorstellang  m 
Lucifer  wie  das  grade  Gegentheil  von  panthebtischer  Anaidit, 
zumal  wenn  man  die  Stellen  ins  Auge  fasst,  wo  J.  Böhme  mH 
einer  Krall  der  poetischen  Darstellung,  welche  F.  Schlegel  mit 
vollstem  Bechte  der  Miltonschen  vergleicht,  Anreden  anL»* 
cifer  halt.  In  welchen  derselbe  durchaus  als  eine  crentttrtiche 
Persönlichkeit  ersdieint.    Aber  bei  näherem  Eingehen  steBt 
sich  doch  die  Sache  In  ein  ganz  anderes  Licht  und  Lucifer 
erscheint  als  eine  bestimmte  Bichlung  des  allgemeioen  Welt- 
lebens,  ja  als  ein  Theil  der  Gottheit  nach  des  Vaters  ISalur, 
worin  die  Conse(]uenz  liegt  j  gegen  die  sich  J.  Böhme  aller- 
dings sträubt,  dass  das  Böse  ein  noth wendiger  Theil  des  Well- 
ganzen,  eine  ursprüngliche  Naturbestimmtbeit  ist.     So  wird 
(Aurora  13,  97)  gesagt,  dass  Lucifer  der  König  ist  aus  seinem 
ganzen  Königreiche  zusammencorporirt  worden  als   das  llei~z 
des  ganzen  Ortes  oder  Raumes,  darinnen  er  zur  Creatiir  ge- 
worden.   Wird  nun  Lucifer  hier  allerdings  Creatur  geuaiiot, 
80  ist  doch  der  Ort,  als  dessen  Herz  er  geschafTeii ,  welcher 
als  diese  Welt  bezeichnet  wird,  von  Gott  vor  der  Zeit  he- 
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teUossen  zu  dem  Raum  eines  Königreichs.  Dies  Revier  Lud- 
fers  (vergl.  Aurora  12,  102)  fällt  also  in  das  Wesen  Gottes, 
wie  alle  ScliOpfang  nach  J.  Böhmes  Lehre,  und  wenn  Lucifer 
m  dem  Henen  dieses  Reviers  geworden  ist,,  so  muss  in  Gotl 
idiMi  irgendwie  die  Bestimmtheit  liegen,  von  welcher  das  Bose 
ingeht,  worauf  auch  hinweist  die  Stelle  {Awron  14,  87),  in 
welcher  es  heisst,  dass  Gott  Lucifer  aus  seinem  Leibe 
geboren  häbe. 

Noch  klarer  ak  in  der  Aurora  tritt  in  den  späteren  Sehnt 
lea  Böhmes  das  BOse  als  eine  nothwenüige  von  Gott  ausge- 
beade  Natufhestimmtheit  hervor.  So  heisst  es  in  der  Vorrede 
n  der  Schrill  4§  Irt&tw  frinäpUi:  ,,Es  muss  also  seyn,  dass 
iB  allen  lebendigen  Creaturen  nicht  allein,  sondern  auch  in 
Sternen,  Elementen,  Erden,  Steinen,  Metallen,  Laub,  Gras  und 
Holz,  Gift  und  Bosheit  ist;  sonst  wäre  kein  Leben  und 
Beweglichkeit,  auch  wäre  weder  Farbe ,  Tugend ,  Dickes 
oder  Dünnes  oder  einigerlei  Empfindniss,  sondern  es  w«1re 
Alles  ein  Nichts.  In  solclier  hohen  Betrachtung  findet  man, 
dass  dies  Alles  von  und  aus  Gott  selber  herkoninie  und  dass 
es  seines  eigenen  Wesens  sei,  d as  Er  s e  1  b <•  r  i s l ,  und  Er 
selber  aus  sich  also  gescballen  habe  und  gehöret  das  Böse 
mr  Bildung  und  Beweglichkeit."  Ebenso  wird  gesagt  (von 
göttlicher  Beschaulichkeit  1,  23),  dass  alb»  Dinge  ihren  ersten 
Anfang  aus  dem  Ausfluss  göttlichen  Willens  haben,  es  sei 
Bös  oder  Gut.  Es  ist  der  gesanimten  Weltbetrachtung  Jac. 
Böhmes  wesentlich,  in  der  Natur  überall  das  Zusammenwirken 
von  Lirhl  und  Finsterniss,  von  Grimm  und  Liebe  zu  sehen 
(Tergl.  de  tritms  fnineipiü  11,  14  und  9,  30).  In  letzterer 
Steile  sagt  J.  Böhme,  dass  in  Gott,  dem  Wesen  aller  Wesen, 
urd  Wesen  sind  in  Einem,  ewig  ohne  Ende  und  ohne  Her- 
kenmen:  1.  das  ewige  Licht,  das  ist  Gott  oder  das  Gute;  2. 
die  ewige  Finsterniss.  Hier  tritt  uns  wieder  der  seltsame  Dop- 
pdgebniuch  des  göttlichen  Namens  charakteristisch  entgegen, 
den  wir  schon  froher  bemerkt;  der  uns  aher  nicht  verhindern 
kau,  die  Folgerung  lu  ziehen,  dass  Gott  nach  Böhmes  Lehre 
(ivean  auch  nicht  als  der  offenbare  Gott)  der  Urheber  des 
Boten  seL 

Die  Consequeni  dieser  Ansicht  ist  eigentlich  eine  Verwand- 
Hug  des  Guten  und  Bosen  in  Relativbegcgriffe  oder  dne  Auf- 
ktaig  dieser  Begriffe  in  blosse  Fictionen  des  Menschen.  Diese 
Fo^nrnng  bt  «war  J.  Böhme  fremd,  doch  neigt  er  zuweilen 
aach  daUn,  wenn  er  z.  B»  sagt,  dass  das  Gute  oder  Licht  als 
«B  Nichts  sei,  und  sobald  ein  Etwas  darein  kommt,  auch  eine 
Qaal  darin  seyn  muss  (vergl.  von  6  mystischen  Punkten  3, 
^  Daraus  kojinte  man  schliessen,  dass  das  Bose  in  Hegelscher 
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Weise  nur  dei*  Begriff  der  Endlichkeit  selb»!  seif  doch  ist  dies 
nicht  durchgetülirt. 

Das  aber  möchte  nach  dem  Obigen  (hirchaus  fest  stehen 
als  Ansiclit  J.  Bölimes ,  (hiss  «bis  Böse  in  Gott  selbst  wurzelt, 
und  darin  liegt  der  paotheistische  Charakter  seiner  Ideen  un- 
zweideutig vor. 

Die  Hauptmomente  für  die  Kritik  der  Böhme'schen  Lehre 
sind  in  der  vorstehenden  Darstellung  selbst  schon  an^^Mleutet. 
Einiges  ist  hier  noch  zuzufügen.  Gegen  den  Begriff  eines  ewi- 
gen Werdens  gilt  dasselbe,  was  in  der  Kritik  des  Spinozisnius 
sohon  bemerkt  ist.  Der  Ungmnd  ferner  entspricht  einiger- 
massen  dem  Begriff  Spinozas  von  der  immanenten  Ursache. 
Ebenso  wenig  wie  bei  Spinoza  ist  l>ei  Böhme  erkJ^rt|  inwie- 
fern diese  erste  Ursache  in  der  ewigen  von  ewigen  Kräften 
immer  bewegten  Welt  etwas  verursache. 

Wenn  J.  Böhme  meint,  dass  die  sich  ewig  selbst  gebä- 
renden Quellgeister  der  Xatur,  die  Alles  umfassen,  aus  dem 
Ungrunde  oder  dem  Vater  stammen,  so  ist  dies  ein  sehr  star- 
ker Widerspruch,  denn  zu  Allem  gehört  auch  der  Vater,  wie 
J.  Böhme  überdies  ausdrücklich  sagt.  Wenn  aber  der  Sinn 
ist,  dass  die  Gesammtheit  der  Quellgeister  der  offenbare 
Gott  sind  im  Gegensatz  zu  dem  Ungmnd  als  dem  verborgenen 
Gott ,  über  den  sich  nichts  weiter  sagen  l.'isst,  so  würde  doch 
in  dem  verborgenen  Gott  das  eigentliche  Wesen  der  Gottheit, 
die  eigentliche  Kraft  des  Schaffens  liegen  mOssen,  dies  ist  aber 
keinesweges  iu  J.  Böhmes  Sinn,  nach  welchem  das  Leben  und 
das  Wesen  durchaus  in  die  Natur  gelegt  wird.  Soli  aber  mit 
dem  Ungmnd  nur  bezeichnet  werden,  dass  das  Seyn  eine  Ein- 
heit hat,  von  welcher  alle  Gegensätze  des  lebendigen  Daseyns 
ausgeben  und  in  welche  dieselben  zurückkehren,  sowird^uch 
eine  solche  Bedeutung  wie  Oberhaupt  jede  Bestimmtheit 
lebnt|  obwol  J.  Böhme  etwas  Aebnüches  gemeint  haben  muas, 
wenn  er  den  Ungmnd  ein  Nichts  nennt,  denn  dass  aus  der 
abstracten  Negation  etwas  faenrorgehend  gedacht  werden 
sollte,  wUre  doch  undenkbar.  Das  „Nichts**  dachte  viehnehr 
der  originelle  Denker  wol  als  das,  was  spatere  Pbilosopbeo 
das  „Absolute**  nennen.  Es  liegt  in  diesem  Begriffe,  sofera 
dersdbe  auf  Gott  angewendet  wd,  der  richtige  Gedanke  m 
Grande,  dass  Golt  von  aller  Beschränktheit  des  Endlichen  frei 
zu  denken  ist,  aber  andererseits  kommen  wir  mit  diesen  B»% 
grill  keinen  Schritt  weiter,  weil  wir,  wie  schon  firOher  aaf  - 
deutet,  aus  einem  solchen  negativen  Begriff  positive  Anadkm* 
ungen  nur  dann  dednciren  können ,  wenn  wir  irgend  mmm 
weitere  Bestimmtheit  auffinden  Tünnen.  Deshalb  fDgt  Jmu 
Böhme  auch  dem^  Begriff  der  absduten  UnbisrtanntiMit  «te 
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Moment  hinzu,  das  er  als  ein  Begehren,  eine  Snchl  nach  dem 
Elwas  bezeichnet,  hebt  aber  eben  damit  seinen  ne*T;rifr  des 
.4bsohiten  sofort  wieder  aut.  Denn  in  dieser  absohiten  Unbe- 
j^liinnUlieit  braucht  nicht  uothwendig  die  Sehnsucht  nach  der 
Üestinuntheit  zu  hegen;  wenn  J.  Böhme  sagt:  „das  Nichts  ist 
«lie  Sucht  nach  Etwas",  so  ist  dies  nicht  richtige  in  dem  Be- 
grifT  des  Nichts  oder  des  Absoluten  hegt  nur  eine  Negation, 
io  dem  Begehren  liegt  schon  eine  Beschränktheit.  Iiier  liegt 
ein  sehr  schwacher  Punkt  der  J.  Bohme'scben  Lehre,  wie 
auch  bei  Hegel  die  Selbstdiremtion  des  Absoluten  als  etwas 
dem  BegrifT  des  Absohiten  ganz  Widersprechendes  erscheint. 

In  Beiug  auf  J.  Böhmes  Auffassung  des  Ganzen  der  Na- 
tur ist  zuerst  zu  bemerken,  dass  derselbe  ganz  verschiedene 
Daseynsformen  willkürlich  durcheinander  wirft,  wozu  ihn  na« 
menUich  seine  Beschäftigung  mit  alchy mistischen  Büchern  ver- 
anlasste. Wir  haben  indess  keine  Veranlassung  auf  die  ein- 
zelnen naturphilosophischen  Gedanken  Bohme's  hier  einzu^ 
gehen.  Der  Hauptgegensatz  aher  Ton  Licht  und  Finsterniss, 
den  wir  hier  zu  beachten  haben,  erscheint  in  keiner  Weise 
klar,  vielmehr  ergeben  sich  in  der  Darstellung  desselben  un- 
iOebare  Widersprüche.  Denn  einerseits  scheint  J.  Böhme  doch 
onen  sdilUsslichen  Sieg  des  Lichts  Uber  die  Finsterniss  anzu- 
oehmen ,  andererseits  hat  er  doch  das  Daseyn  der  Finsterniss 
Ittr  BedüiguDg  des  Lichtes  erklärt.  Wollte  man  aber  anneh«« 
men,  dass  sdilflsslich  Alles  in  den  Ungrund  zurückkehre,  so 
ist  auch  dies  unmüglich,  denn  die  Bewegung  der  Natur  wahrt 
ja  ewig,  es  mnss  immer  demnach  ein  Gegensatz  von  Licht  und 
Finsterniss  stattfinden,  demnach  kann  auch  keines  von  beiden 
definitiv  über  das  andere  siegen. 

Auf  den  Widerspruch,  dass  Gott,  soweit  er  Gott  genannt 
werden  kann,  ans  der  Natur  geboren  wird,  wahrend  doch  die 
gesammte  Natur  von  den  Geistern  Gottes  ausgeht,  ist  schon 
oben  hingewiesen.  Dieser  Begriff  eines  ewig  werdenden  Got- 
las  ist  nicht  nur  ein  ebenso  grosser  Widerspruch  als  ein  ewi- 
ges Werden  überhaupt,  sondern  man  kann  überhaupt  ein  sol- 
ches immer  von  neuem  erst  Entstehendes  nicht  mit  dem  Be- 
griff nnd  Namen  Gottes  belegen,  da  es  zum  Begriffe  Gottes 
gehört,  dass  in  ihm  das  höchste,  nicht  ein  abgeleitetes,  Seyn 
cich  finden  muss,  dass  er  der  Bestimmende,  nicht  das  oe- 
stimmte  ist.  Darum  ist  auch  der  Ausdruck  „Grund  der  Gott- 
ganz  verwerflich;  wäre  ein  solcher  Grund  denkbar,  so 
wlre  (fieser  Grund  damit  selbst  als  die  Gottheit  anerkannt  und 
I»  dürfte  dann  das  von  diesem  Grunde  Ausgehende  nicht 
mehr  ab  Gottheit  bezeichnet  werden.  J.  Böhmes  Begriff  von 
«Mm  Werden  Gottes  zeigt  deutlich ,  wie  sehr  er  der  Gefahr 
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Was  J.  Bdhmea  Lehre  ?om  Menschen  betrifiti  so  sieht 
die  Yon  J.  Böhme  gelehrte  Wesensgleichheft  des  Menschen  mit 
Gott  in  genauester  Yerhindung  mit  seiner  AdTassung  des  Yer- 
haltnisses  zwischen  Gott  nnd  der  Natur,  und  wenn  es  J.  Böhme 
missglQckt  ist,  dies  letztere  befriedigend  aufiiufassen,  so  kann 
er  auch  nicht  das  Verhflltniss  Gottes  zum  Menschen  ran  dar- 
stdlen,  sondern  es  geht  ihm  in  diesem  Verhaltniss  ehraso  der 
reine  selbstündige  Gotlesbegriff  verloren  wie  in  dem  Verhiltp 
niss  zur  Natur. 

Eine  Haupünconsequenz  J.  Böhmes  liegt  noch  in  seinfir 
Auffassung  des  Bösen  ab  Natumothwendigkdt,  insofern  dabei 
doch  der  Mensch  auf  das  entschiedenste  für  frei  hinsiclitlich 
seines  Willens  erklart  wird.  Dies  spricht  J.  Böhme  s.  B.  ans 
Juror«  10,  46:  „Aber  das  sollst  du  wissen,  dass  du  in  dei- 
nem  Regiment  des  Gemtiths  dem  eigener  Herr  bist;  es  gebet 
dir  kein  Feuer  in  deinem  Cirkel  des  Leibes  und  Gieistes  auf, 
du  erweckest  es  denn  selber.  Wahr  ist  es,  es  quellea  äUe 
deine  Gdster  in  dir  und  steigen  in  dir  auf,  und  bat  fireilieh 
ein  Geist  immer  grössere  Macht  und  Kraft  in  dir  als  der  an- 
dere. Denn  wenn  in  einem  Menseben  das  Regiment  der  Gei- 
ster wäre  wie  im  anderen,  so  hatten  wir  alle  einen  Willen  und 
Gestalt;  aber  sie  sind  alle  sieben  in  der  Gewalt  deines  zusam- 
mencorporirten  Geistes,  welcher  Geist  die  Seele  heissf  Desr 
gleichen  Aurora  18,  39:  „Ein  jeder  Mensch  ist  frei  und  ist 
wie  sein  eigener  Gott,  er  mag  sich  in  diesem  Leben  in  Zorn 
oder  ins  Licht  verwandeln ,  was  einer  für  ein  Kleid  anzieht, 
das  verklärt  ihn."  Ebenso  sagt  J.  Böhme  in  (h  in  Buche  von 
der  Menschwerdung  Christi  1,  14,  6,  dass  in  allen  Menschen 
die  Möglichkeit  der  neuen  Geburt  sei,  und  wo  sich  der  Mensch 

der  Wage  hinlenkt,  da  I  i  11t  er  hin.  Vergl.  auch  die  SieUc 
„von  6  Iheosophischen  Punkten"  6,  8,  31,  wo  J.  Böhme  sagt: 
„Wir  haben  beide  Mysieria^  Göttlich  und  Teuflisch,  in  uns; 
was  wir  aus  uns  machen,  das  sind  wir.** 

Man  kann  nur  mit  Freude  sehen,  wie  J.  Böhme  so  im 
Vollbewusstseyn  seiner  sittlichen  Natur  dem  Fatalismus  wider- 
strebt, aber  zugleich  müssen  wir  sagen,  dass  diese  Idee  der 
menschlichen  Willensfreiheit  andere  Grundlehren  J.  Böhmes 
insbesondere  seine  Lehre  vom  Bösen,  gMnzlich  aufhebt.  Denn 
wenn  der  Mensch  solche  Freiheit  hat ,  so  muss  es  wenigstens 
denkbar  seyn,  dass  die  Menschheit  ganz  zum  Guten  sich 
neigte,  dass  alle  Menschen  ganz  vom  Guten  durchdrungen 
würden.  Und  wenn  dies  Ergreifen  mit  aller  Kraft  der  Wil- 
leusfreibeit  geschähe,  so  müsste  auch  eine  unerschüUeriiche 
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Festigkeit  Aller  im  Guten  möglich  seyn.    Dann  würde  also 

Leben  vorhandeu  seyn,  in  dem  der  Gegensalz  zum  Bösen  we- 
nigstens nicht  mehr  als  Wirklichkeit  existirte.  Ein  solches 
Leben  ist  aher  nach  J.  Böhme  gar  nicht  möglich,  der  Gegen- 
satz zwischen  gut  imd  böse  gehört  zu  den  Bedingungen  des 
Seyns.  Ist  Letztoros  aher  richtig,  so  muss  sich  diese  Mischung 
von  Bose  und  Gut  nicht  blos  in  allen  Creaturen  ursprünglich 
finden,  sondern  es  nuiss  auch  unmrtglich  seyn  dieselbe  aufzu- 
heben. Ja  es  muss  bei  ilii-stT  Voraussetzung  \on  der  Noth- 
wendigkeil  einer  Mischung  des  Guten  und  Bösen  im  Menschen 
>ogar  die  Möglichkeit,  diese  Mischung  in  sicli  durch  den  eige- 
nen Willen  auch  nur  zu  modiüciren,  ausgeschlossen  seyn,  denn 
wo  wäre  die  Grenze  ?  Kann  sich  der  Mensch  überhaupt  etwas 
aus  eigener  Kraft  dem  Guten  zuwenden,  so  kann  er  sich  auch 
gnlndUch  umkehren.  Demnach  fordert  die  J.  Böhmesche 
Lehre  Ton  dem  nothwendigen  Indnanderseyn  von  Bös  und 
Gut  nnerlassHch  Leugnung  der  menschlichen  Willensfreiheit, 
und  wenn  J.  Böhme  dieselbe  doch  feslhfllt,  so  geht  daraus  die 
Ünhallbarkeit  seiner  Gesammtanschauung  hervor. 

So  finden  wir  auch  durch  das  philosophische  Ringen  die- 
ses mäehtigeo  Geistes  die  Räthsel  des  Daseyns  nur  angedeu- 
tet, nidit  gelost.  Bei  seinem  gewaltigen  Tiefsinn  ßdlt  doch 
mmÄ  er  aus  einem  Widerspruch  nur  in  den  anderen.  Zum 
Bichl  geringen  Theil  erklart  sich  das  Fehlschlagen  seiner  Spe- 
oilalion  wol  daraus |  dass  er  zu  viel  erreichen,  zu  vollstSn- 
dig  die  Geheimnisse  der  Gottheit  expliciren  wollte.  Wir  er- 
kennen gern  die  Demuth  in  J.  Böhmes  Charakter  an,  soweit 
sein  Verl»lten  gegen  einzelne  Menschen  in  Betracht  kommt, 
es  war  sogar  fast  eine  Uehertreibung  der  Bescheidenheit,  wenn 
«in  solcher  Mann  von  seinen  geistlosen  Gegnern  sich  viele 
Jahre  lang  muudtodt  uiatlien  liess,  aher  in  der  Art  seines 
Philüsophirens  über  göttliclie  Dinge  hat  er  nicht  immer  die 
zarte  Grenze  eingehalten,  in  deren  Bewahrung  auf  heidnischem 
Boden  ein  P 1  a  to  , .  aul  c  liristlichem  ein  Paulus  niu>icrgültig 
sind.    J.  Böhuie  hat  als  Philosoph  etwas  von  der  Neigung, 
t'ebcmienscldiches  zu  leisten,  welefie  bei  den  Alchymisten  sich 
findet.    Wie  diese  in  ilnem  Schnieiztiegel  den  Stein  der  Wei- 
sen zu  produciren  und  sich  dadurch  von  den  Grenzen  der 
Menschheit  zu  emancipiren  suchten,  so  will  J.  Böhme  den 
1  nerinesslichen  mit  seinen  Gedanken  umfassen,  um  als  ein 
wundersamer  Meister  übernatürlicher  Kunst  von  den  Menschen 
verehrt  zu  werden  (vergl.  zum  Belag  die  Vorrede  zur  Aurora^ 
in  welcher  er  diese  seine  erste  Schrift  selbst  „ein  Wunder  der 
^^eh*^  nennt  und  mit  «lusserster  Zuversichtlichkeit  den  „rech- 
iea  Grand  der  Gottheit^  an  zeigen  verspricht).    Diese  Ver- 
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messenheit  ist  nur  um  so  gefährlicher,  als  dieselbe  von  den 
.reichst cn  Geistesgabeu  unlerstützt  wird  und  deshalb  iiicbt  als 
gewohnliche  Schriftstellcreitelkeil  erschien,  sondern  als  eine  ti- 
tanische Hoheit  des  Geistes,  die  Manche  leicht  blenden  konnte 
und  gebleodet  hat  und  nicht  blos  die  Sectirer,  die  ihn  als  «• 
nen  „Wundermann**  und  „Engel  Gottes**  verehrten  und  seine 
Schriften  „göttlich**,  voll  des  „himmlischen  Mannas**  nannteo. 

Zu  einiger  Entschuldigung  dieser  Ueberkfihnheit,  welche 
J.  Böhme  den  rechten  Ifassstab  fUr  das  menschliche  Erkenai- 
nissvermOgen  nur  zu  oft  flberaehen  liess,  gereicht  ihm  der 
Umstand,  dass  der  schale,  blödsinnige  Hohn,  mit  dem  so  man- 
che Gegner  gegen  ihn  und  seine  Schriften  auftraten,  grade 
bei  einem  solchen  Geiste  das  Selbstgefühl  seiner  inneren  Kraft 
leicht  zu  krampfhafter  Ueberspannung  steigern  konnte.  Aach 
liess  ihn  der  Mangel  an  einer  rcgelrMliten  dialektischen  sowie 
geschichtlichen  Bildung  leicht  den  Werth  der  eigenen  Geialea- 
arbeit,  so  bedeutend  dieselbe  wirklich  war,  doch  (iberschStzeo. 
Autodidaxie  ist  ein  missliches  Dine;  nicht  blos  nach  der  Mei- 
nung von  Pedanten,  sondern  nach  dem  Urthcil  der  producliv- 
sten  Genies.  Die  Reichen  am  Geist  verzehren  nur  zu  oft  ihre 
Kraft  aul  falscher  Bahn ,  wenn  sie  nicht  wissen ,  was  vor  ih- 
nen auf  dem  Gebiet  ihrer  Thätigkeit  geleistet  worden  ist. 

Als  praktisch- erbauHcher  Schriftsteller,  als  ein  bedeuten- 
der Bildner  der  deutschen  Sprache  wird  J.  Böhme  von  blei- 
bender Bedeulun^'  seyn ,  aber  seine  speculative  Philosophie 
wird,  so  sehr  dies(?lbe  psychologisch  merkwürdig  ist,  ein  f^e- 
sundes  Geistesleben  unserer  Ueherzeuguug  nach  nicht  erwecken 
können. 


Tatian'B  Diatessaron  im  Muratori'sclien  Fragment 

oachgefrieseD  voo 

Dr.  Adolf  Hamack. 

Prof.  ihr.  Hesse  hat  In  jüngster  Steit  eine  ausffthrUcbe 
und  treffliche  Monographie  über  das  Mnratori'sche  Fragneot 
▼erOffentlieht.  ^)  Fast  an  allen  dunklen  Stellen  dea  merkwIU'- 
digen  Sdurlftstaekes  ist  es  ihm  gelungen  dnen  gerelBiglei 
Text  SU  geben  und  den  richtigen  Sinn  an  ennittebii  so  da« 
man  seinen  AnsflUimngen  fast  ttberall  nur  bdstlmmen  kaaa.^ 


1)  F.  H.  Hesse:  Das  Mtiratori'scbe  Fragment  neu  nntersachl  uod  crklärU 
fiiesscn  1873.    VIII  u.  307  S. 

2)  Bedenken  sind  uns  aafgesiiegen  betreOs  der  Erklfcmng  der  MM 
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Nor  bei  ErkUbrang  einer  Zeile  belteimt  er  selbst  vor  einer 
Schwierigkeit  sn  Btehen^  ^e  in  hel>en  ilini  nielit  gelangen  sei: 
«In  dem  letiten  Namen  der  Z.  81  tteekt  ein  BUAiBel,  dessen 
Lürang  ndr  einem  giflekUeben  ZnflUl  fli>erlas8en  mflssen.**^ 
£•  ist  das  der  Name  „«itUadtfo^«  Verfasser  dieser  Zeilen 
gimbt  von  diesem  gUlekliehen  Zufall  begflnstigt  worden  an 
1^  und  die  riohtige  LOsnng  des  Rithseb  gefdnden  an  kaben. 

Der  SatBi  in  weldiem  das  fragliehe  Wort  Torkommt|  lau- 
tet naeh  dem  Faesimile  Ton  Tregelles^): 

i 

Z.  81.  ARSinoi  autem  8ea  Yalentini.  vd  mitiadeli 
Z.  82.  aiUL  in  totam  redfcmas. 

Der  Fragmentist  hatte  zuvor  von  den  Apokalypsen  ge* 
sprochen,  sieh  für  die  Anuahme  der  Apokalypsen  des  Johannes 
und  Petrus  erkli^  und  Bchlttaslich  sein  Urtheil  Uber  die 
Schrift  des  Hermas  dahin  abgegeben,  dass  sie  zwar  in  der 
^irehe  nicht  gelesen  werden  dürfe,  doeh  aber  der  Privat- 
leetUre  katholiseher  Christen  Oberlassen  werden  müsse.*) 
im  Gegensatz  dasn  will  er,  nachdem  er  sieh  über  alle  kano« 
Biflohen  Schriften  ausgesprochen,  nun  einige  Schriftstüoke  als 
lolehe  beseiehneUf  die  schlechterdings  in  der  Kirche  nicht 
n  dulden  sind,  weil  ihre  Ver&sser  der  Kürehe  nicht  angehö* 
reo.  Der  erste  Name  macht  keine  Schwierigkeit  mehr:  „Vom 
Arsinoer  oder  Valentin*)  nehmen  whr  Oberhaupt  nichts  an*^; 
aber  wer  ist  nun  Jener,  dm  mit  Valentm  susammen  vemr- 
theUt  wird?  Die  Handschrift  bietet  „müiadiii''  und  man  hat 
daher  fast  allgemein^  an  dnen  „Miltiadea«^*)  gedacht.  Die 
Goojectur  textkritiseh  betrachtet  ist  freilich  Idcht  genug;  aber 
Hesse*)  hat  dcher  richtig  geurthdlt,  wenn  er  de  verworfen. 
Was  soll  Miltiades  neben  Valentin,  lumal  da  gleich  darauf  ent 

Zeile  {,,qüihus  tarnen  interfuü  H  ita  pofuif"),  des  Ausdruckes  f^uris  sludiosum** 
ODd  der  83.  Z.  Doch  kann  es  hier  nichl  unsere  Absicht  seyn,  das  Buch  ei- 
Mr  Kritik  zu  unterziehen.  Nur  das  sei  erwähnt,  dass  Hesse  sich  mit  aller 
Ealtchiedeubeil  gegen  die  Annahme  eines  grieciii»cheu  Originals  für  unser 
Frsivcot  erkleri  aod  es  Obeixeageod  nachgewiesen  lisl,  dsss  diese  Aonebne 
«■e  gnndloee  isL 

3)  A.     0.  S.  281. 

4)  S.  r.  TrtgtlUi:  Com»  ihroMamt,  Tke  esrftof  estelsfus  c/fkeftealt 
9/lkt  New  fWtemMl.   (ktfcrd  1807. 

5)  Hesse  e.  s.  0.  374. 

6)  D.  b.  TOD  deoi  Aftinoer  „fut  e»t  Vakniinu^.  Vgl.  Hesse  S.  278. 

7)  Vgl*  Hesse  S.  274. 

8)  An  den  Euseb.  h.  e.  V,  16  erwihnlen ,  sonst  gänzlich  unbekannten 
If</Qiani$ien  Miltiades,  Hinige  haben  „AIcibisdes**  conjicirt,  Andels  nocli  un- 
gittcilicbt-re  Vorschläge  geinacbU 
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A.  Hanitck, 


die  Erwähnung  des  Hauptes  der  Kataphryger,  Montanas  folgt? 
Was  soll  die  Nennung  des  Schülers  vor  dem  Meister?  Was 
soll  Uberhaupt  ciu  so  obscurer  Name,  wo  es  sich  doch  um 
die  Grössen  der  akatholischeu  Richtungen ,  einen  Valentin, 
BasilideS)  Montanns,  Marcion  (Marcus?)  handelt?  Mit 
dem  Miltiades  ist  schlechterdings  hier  nichts  anzufangen;  da- 
rüber waren  schon  N  o  1 1  e  und  B  u  n  s  e  n  einig ;  freilich  er- 
laubten sie  sich  gewaltsame  Eingriffe,  um  den  Text  zu  ver- 
bessern,  während  Hesse  darauf  verzichtet  ^dle  den  Miltiades 
betreffende  Angelegenheit  in  Ordnung  zu  bringen  in  der  Uoff- 
nungy  dass  doch  noch  eiomal  ein  glttcklieher  Yersaeh  gemacht 
werden  werde". 

L  Fragen  wir  uns  zunächst ,  was  steht  in  der  Hand- 
Bchrift,  80  ersehen  wir  aus  Tregelles  FS.f  dass  das  so- 
dann das  ^tiad"  deutlich  zu  erkennen  ist;  dann  folgt  ein  ^^^i 
ttber  welches  ein  ^i^  geschrieben  ist,  und  endlich  einZeicheOi 
welches  eine  Abbreviatur  für  „ig^  ist,  die  sich  fVellich  sonst 
nirgends  im  Fragment  findet,  obgleich  mehrere  Zeilen  (ZZ.  9, 
10,  22,  29,  31)  auf  i$  ausgehen.  Der.  sweite  Buchstabe  aber 
ist  nndentlich;  am  nächsten  kommt  er  dem  «i^»  ^oc^  ist  nicht 
sieber  zn  entscheiden.  Genaueres  geben  uns  aber  F.  Wiese- 
ler nnd  Hertz  an.  ")  Ersterer  hat  den  Codex  i.  J.  1845 
letzterer  i.  J.  1847  verglichen.'')  Wieseler  sagt,  am  Worte 
sei  gekratst,  und  Hertz  theilt  uns  mit,  an  dem  Worte  sei 
corrigirt  worden.  Der  ersten  Hand  weist  er  sicher  nur  die 
Bachstaben  „■.tla*.i^  zu,  bemerkt  aber  „fim  s  et  ipnm  tg 
eorreeiwra  addUum^  nnd  vermnthet,  „mltladiis''  sei  aus  einen 
Worte  wie  ^sMtlaeet^  oder  ^■•tlaee^  entstanden.  Die  letzte 
Sylbe  ist  mithin  dnrcbans  verdflohtig  nod  der  iweite  Bach- 
Stabe  nicht  mehr  genan  zn  bestimmen.  Tregelles  liest  ihn  als 
„1%  Hertz  für  ein  „e'*;  mit  demselben  Rechte  dflrfen  wir  ein 
ffM**  Termnthen  und  als  die  nrsprflngliche  LA.  „Mtla..''  be- 
traehten.  Vergleicht  man  aber  nun  im  FS. ,  welcher  Bach- 
stabe dem  „m**  nach  Handschrift  des  Abschreibers  am  nick* 
sten  kommt,  so  ist  es  sicher  das  „t^.  Das  Fragment  ist  ja 
UUrii  H  mt^cuUs  et  q%iadrati$  geschrieben ;  das  „t^  also  wie 
unser  grosses  lateinisches  T,  nur  mit  dem  Unterschiede^  dass 
der  horiwmtale  Qaerstrich  auf  der  linken  Seite  stark  germidct 


10)  Vgl.  Bnu  8.  274;  983. 

11)  B«i  Heile  8.  279. 

12)  Die  VerKleichoDS  iel  feieflremlieht  foo  E.  Wieeeler  (Stad.  ■.  IriUk 
1817  8.  818  f.). 

IS)  8ieiie  bei  Hceee  S.  8  f. 

14)  0.  «a<«  iclmibl  der  Abeekrwber  saMren  klejaeaka.siehrllfllM^ 
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ist'^)  and  diese  Bandang  ziemlich  weit  bertmtergefuhrt  wird; 
ji  eiaigemal  reicht  sie  (am  aaffiülendeten  ist  dies  bei  dem 
m  fmut  Z.  2S  Schluss)  geradezu  bis  zur  Basis  des  Buchsta- 
bens. Der  einzige  Untenohied  zwischen  „m^  und  „i"  besteht 
flomit  darin y  dass  das  „m^  md  beiden  Seiten  gerundet  igt 
und  die  beiden  Seitenstriche  ungefiihr  halbkreisförmig  bis  zur 
Bans  hemntergehen.  Bei  einem  „i*^^  wie  das  in  „feral** 
Z.  28,  hatte  ein  Oorrector  nnr  nOthig,  an  der  rechten  Seite  des 
Buchstabens  einen  kleinen  Ziuata  zu  maehen,  nm  ein  „m^  sa 
erhalten.  Bedenkt  man  nun^  dass  nach  Hertz's  Angabe  an 
dem  Worte  eorrigirt  worden  ist,  so  ist  es  sicher  keine  Kühn- 
heit la  vermuthen,  die  erste  Hand  habe  nicht  maUa.,,  sondern 
Utia,.  geschrieben«^') 

Es  bleibt  uns  mir  noch  die  findsylbe,  oder  besser  gesagt  . 
die  Endsylben  des  Wortes  ttbrig.  Hertz  sieht  deutlich ,  dass 
der  Ooneotor  hier  gearbeitet.  Zunächst  ist  das  ^fh^f  wie 
man  auch  ans  dem  Facsimile  ersehen  kann,  ein  Zusatz.  Zwei 
Baehstaben  nach  ,,tla''  Allen  die  Zeile  völlig  ans;  die  Abbre- 
Tiitur  für  n^*^  kommt  sonst  nirgends  im  Fragment  vor,  dain 
steht  sie  an  den  Band  gezwängt  halb  unter  der  Zeile*  Die 
ente  Hand  hat  also  nnr  6  Buchstaben  geschrieben^  was  schon 
Tortrefflicb  zu  „Tatimi^  passt.  Sie  schrieb  aber  nicht  als  5. 
Buehstaben  ein  „d^ ;  vielmehr  ist  dieses  (Hertz)  vom  Oorrector. 
Hertz  verrnnthet,  dieser  habe  ans  ^t*^  ein  „i^  gemacht;  aber 
fiMt  ebenso  leicht  ist  die  Veränderung  eines  ;,n^  in  ,,d^.  Der 
Comctor  brauchte  nnr  nnten  die  beiden  Grundstriche  des  „n^ 
SU  Terblnden  und  den  iweiten  nach  oben  au  ycrlängern. 
So  gut  also  Herta  wtoÜM  vermuthen  konnte,  dürfen  wir  auf 
laflan«  aohlieasea.  Sollte  nun  auch  das         über  welches 


15)  An  der  recbtM  S«ita  fehlt  diese  Raadoog  gewöhnlich. 

16)  Nelürlich  kann  unsere  Beschreibung  nicht  ausreichen.  Man  mass 
das  FS.  selbst  einseben,  am  sich  davon  zu  überzeugen,  dass  nur  eine  aehr 
geringe  Veranderang  nölbig  ist,  uro  aus  dem  „t^'  ein  „m"  zu  raachen. 

17)  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  von  denen,  die  das  Fragment  einge- 
ukm  habfo,  nicht  klar  gesagt  worden  ist«  bei  welchen  Bachslabcn  ge* 
kiMft  Mi.  VieUeidit  kniD  Bum  la  dar  HamiaebriA  noch  deutlich  erkeaneof 
dass  gerade  am  „m"  und  dem  folgendaii  BBcbalaben  leichte  Vcrändemngen 
vorgenocDmen  sind,  Dass  ein  anderer  Vocal  ton  dem  Correclor  in  „i'*  ver- 
wandelt ist,  ist  nach  Hertz  sehr  wahrscheinlich.  Möglicherweise  ist  der 
Strich  des  rechten  Halbbogens  das  „ni"i  wie  wir  ihn  jetzt  sehen,  en  Theil 
dca  eonignlMi  §o  daaa  dfr  Correclor  mit  ganz  leichler  Verindeiiiog  ana 
,M'\,wk*  geaiadil  bat.  Ba  gebdila  mr  eine  kleioe  Rasur  dazu,  um  dieae 
Fälschung  zn  bewerkstelligen. 

18)  Der  Abschreiber  braucht  firomiscue  zwei  Tersrhiedene  Formen  von 
«^1^»  nemlich  ausser  der  ebengenanotcn  auch  „N'^  in  derselben  Grösse.  Va- 
lenlia  hatte  er  mit  ,|B'*  geschrieben.  Das  „d''  schreibt  er  ähnlich  unserem 
Mm  latateiachea  d. 
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sieh  ein  „i"  vom  Oorreetor  darflbergeechrldben  findeti  wirklidi 
Qnprfloglieh  seyii,  80  kann  das  doch  nicht  gegen  Tütiani 
als  richtige  LA.  sprechen,  „e^  nnd  fji^  yerwechselt  der  Ab- 
schreiber fortwährend  gleich  im  vierten  Worte  s.  B.  ai«h 
TaiknU  hat  er  „reeipemm**  ftr  „rßcipitnui^  geschrieben. 
Es  ist  also  textkritisch  betrachtet,  da  1)  an  dem 
Worte  radirt  und  corrigirt  worden  ist  und  da  2) 
die  Veränderung  iliade^  ans  „Tadonc**  so  eiu- 
fach  wie  müglicli  ist,  nichts  gegen  die  Annahme 
einzuwenden,  dass  die  erste  Hand  y^Tatiani^  (Ta- 
tianej  geschrieben  hat. 

II.  Wenden  wir  uns  nun  den  inneren  Gründen  zu.  Ist 
es  möglich  und  wahrscheinlich,  dass  der  Verfasser  des  Frag- 
ments geschrieben  hat :  „  V  o  n  V  a  1  e  n  t  i  n  o  d  e  r  v  o  n  T  a  t  i  a  n 
nehmen  wir  schlechterdings  nichts  an?**  Zunächst 
ist  hier  zu  bestimmen ,  ob  ein  Werk  von  Tatian  überhaupt  in 
Frage  kommen  kann ;  sodann ,  ob  dieses  Werk  wirklich  ein 
solches  gewesen ,  dessen  schroffe  Abweisung  seitens  des  Frag- 
mentisten  sich  erklären  lässt;  endlich,  wie  sich  die  Zusammen- 
steUnng  Valentinas  mit  Tatian  erklären  lasse.  Wir  werden  se- 
hen,  dass  anf  alle  diese  drei  Fragen  völlig  beMedigend  ge- 
antwortet werden  kann  und  somit  auch  die  inneren  Grflade 
für  unseren  textkritischen  Vorschlag  sprechen. 

Ad  \.  In  der  That  bietet  sich  sofort  ein  Werk  Tatiaa^fl 
dar.  Es  gab  ein  Evangelium  Tatian's,  das  sog.  Diatessa- 
ron;  darflber  kann  nicht  der  mindeste  Zweifel  obwalten. 

Ad,  2.  Dieses  Evangelium  ist  idcherlich  nidit  nnr  eine 
Synopse  unserer  vier  Evangelien  gewesen.  A^Uerdings  ist 
Gredner*^  in  seinen  bekannten  Anstellungen  Aber  den  dia* 
rdster  der  tatianischen  Evangeliensehrift  sn  weit  gegaugen, 
wenn  er  in  ihr  nichts  weiter  als  ein  judenchristHehes  Evan- 
gelium (yalier  ego  des  Hehrier-  und  Petrus  •Evangeüum*')  er 
kennen  zu  mflssen  meinte;  aber  andererseits  haben  diejcuigen 
nicht  weniger  IJnrecht|  die  m  demselben  nnr  eine  Zusammen* 
Stellung  unserer  vier  Ew.  sehen  wollen.*')  Dagegen  spricht 
schon  aufs  deutlichste  die  belcannte  Stelle  bei  Theo doret.**) 


19)  Vgl.  Hesse  S.  16. 

20)  CrcUner,  Beilräge  1,  S.  4411.  Geschichte  des  NTlicheo  UooQi 
8.  17—22. 

21)  So  vor  Allem  Daniel,  Tatianns  der  Apologet  S.  107  f.,  and  Andere. 

22)  Theodoret.  fmer.  fab.  I,  20;  Olrog  xal  to  Sin  itaoa^tav  ««i^Ji' 
fitvoY  avyri^ttMtr  evayyiXiov^  rag  t#  fireaHoytag  ne^txoipag  «eil  tmiUth 

%^9<ra>To  d>  TouTo)  ov  ftiroy  oi  rijf  intivov  üvfifi9^ti  oiftk 
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Soviel  darf  man  heute  mit  Sicherheit  behaupten,  selbst  wenn 
man  der  vielleicht  confusen  Nachricht  des  Epiphanius^^) 
keinen  Werth  beilegen  will,  dass  das  Ev.  Tatian's  eine  Schrift 
war,  die  in  bedeutenden  Punkten  von  unseren  kanonischen 
EvY.  sich  unterschied.  Ob  dieser  Unterschied  nun  lediglich 
dnrch  eigenmächtige  Eingriffe  des  Tatian  selbst  hervorgerufen 
war,  oder  ob  er  durch  Mitverarbeitung  eines  akanonischen 
Evangeliums  sich  herausgestellt  hatte  ^**),  lässt  sich  nicht  mehr 
mit  voller  Sicherheit  entscheiden.**)  Doch  ist  Letzteres  das 
bei  weitem  Wahrscheinlichere.    Man  wird  nicht  irren,  wenn 


Tff,  a2i*  anlovoti^or  ug  owiofito  nZ  ßißl^io  j^^rfOuueyOi.  Kvqov  Sh  xa- 
ym  nleiovf  rj  titanoatag  ßi'ßXovq  roiavraf  iv  tatf  na^*  hf^^*'  ^^txlrjoi'atg 
irnufiuiraSf  Mal  ndaag  avvayaywv  dTte9ff4ijy,  xa)  ra  tu;»'  jeTictQuiv  evayye- 
Imuv  dvretit^Yoyov  evayyfUa.  Die  erste  Nachriehl  üher  das  Diatessaron 
bringt  Eustbiut  {h.  e.  IV,  29,  6)  mit  den  Worten:  'O  Tanavo;  awatffidv 
Ina  gai  ovraytoy^y  oux  olS^  ortug  7wy  evayyeXiuiy  ovytfeii,  i6  Jia  xeaod- 
foif  ToCio  Ti^oitoyofAaotv'  S  xal  rra^d  rtaiy  €i;^rt  vi  v  (ffQiJat, 

23)  Epiphanius  h.  46  c.  1  (bei  Oebler  T.  I,  p.  710):  X^yeiai  ro 
Sia  nood^y  tvayyiliov  vn*  avTov  yeyey^o&ji  ^  ontQ  xa&*  *J.ß{tufoii  tt- 
'f;  xalovoiv. 

24)  So  jetzt  Bindemann  (Ueber  die  von  Justin  dem  M.  gebranchten 
En.  0.  8.  w.  Theol.  Stud.  u.  Krit.  1842  S.  471  f.),  Gu  er  icke  (Neulesl.  Isa- 
«ogik.  3.  Aufl.  S.  246  Anm.  2),  H  i  Igen  fei  d  (iVov.  Tal.  ext.  can.  recept.  fatc. 
IV,  p.  31)  und  Andere. 

25)  Dass  in  dem  Cr.  Tatian*s  unsere  vier  Ew.  verarbeitet  waren,  wird 
sich  Qichl  leugnen  lassen;  denn  dass  das  Ev.  in  der  Tbat  eine  Ew.- Har- 
monie war,  hätte  man  nie  verkennen  sollen.    Mag  auch  der  Name  ^,Sid  lea- 
ooMtfr"  von  Eusebius  geprigt  worden  seyo  (vgl.  Reuss,  Gesch.  d.  h.  Schrif- 
teo  §.  199);  die  Sache  bat  er  damit  gewiss  richtig,  angegeben.    Denn  nur 
daoo,  wenn  Tatian's  Ev.  wirklich  eine  Synopse  auch  unserer  Ew.  enthalten 
l»t,  erklart  sich  die  doppelte  Erscheinung:  erstlich,  dass  Tatian  fort  und  fort 
m  der  Tradition  als  derjenige  erscheint,  der  zuerst  die  Ew.  -  Harmonieen  auf- 
fcbncbt  habe  —  ist  er  nicht  wirklich  der  Begründer  gewesen,  ja  hat  sein  Ev. 
überbaopl  nichts  mit  einer  Synopse  gemein,  sondern  ist  ein  selbstgemachtes 
oder  öberkommenes,  der  Kirche  fremdes  gewesen,  so  bleibt  unerklärt,  woher 
IQ  seinen  Namen  sich  alle  Ew. -Harmonieen  anknüpfen  —  ;  sodann  die  nn> 
(lere,  dass  die  Kirche  eine  so  cigenlhümlich  schwankende  Stellung  zu  diesem 
Ev.  ctogenommen  bat.    Dieser  Umstand  erklärt  sich  nur  so,  dass  dieses  Ev« 
äMracils  der  Kirche  willkommen  war,  sofern  es  die  kanonischen  Ew.  zu- 
sammengestellt enthielt  und  darum  gern  gelesen  wurde ,  andererseits  von  ihr 
renrorfeo  werden  rousste,  weil  einiges  Häretische  sich  in  demselben  fand. 
^  Wabrscbeinlicbste  bleibt  immer,  dass  Tatian  neben  unseren  Ew.  das  He« 
Ivi^-Ev.  benutzte;   doch  ist  es  precär  sich,  um  dieses  zu  erweisen,  auf 
Victor  von  Capua  zu  berufen,  wie  noch  Hilgenfeld  will.    Victor  von 
Capoa  schöpfte ,  wie  er  selbst  angibt  (siehe  seine  Vorrede  Fabric.  cod.  apocr. 
^376f.,  Bibliolh.  max.  Palr.  III,  p.  265),  aus  Eusebius  Kircbcngeschichte 
aad  sein  ^^dtapcnle''  ist  daher  mit  Seroiscb  (Tatiani  diatessaron  p.  27  f.) 
>ls  rJapnu  eatami*^  zu  bezeichnen.    Das  Johannes -Ev.  aber  auszuschliessen 

mit  Hollzmann  (Bibcllex.  1,  178)  anzunehmen,  das  Diatessaron  sei  aus 
d«a  Synoptikern  und  einem  judenchristlichen  Evangel.  zusammengesetzt  gewe- 
Mft,  verbietet  sieb  durch  einen  Blick  auf  die  oratio  ad  Graecos. 


uiyiJ^Lj  Ly  Google 
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man  annimmt,  Tatian  habe  im  Allgemeinen  nnsere  Ew. 
anerkannt  y  es  aber  doch  noch  ausserdem  für  nöthig  befundeo 
ein  besonderes  Evangelium  zusammenzustellen^  in  welcbem  das 
Meiste  aus  unseren  4  Ew.  verwerthet  war,  mit  Zuzieliiiug  von 
einigem  Fremdartigen.    So  konnte  sich  sein  Evangelium  als 
Lesescbrift  in  der  Kirche  leicht  Zugang  verschaffen;  kam  es 
doch  einem  dringenden  Bedürfnisse  entgegen,  indem  es  eine 
einheitliche  Geschichte  Jesu  nach  den  4  Ew.  bot.    In  der 
That  zeigen  die  Nachrichten  bei  Eusebius  und  Theodo- 
rety  dass  es  von  Katholikern   viel  gelesen  wnrde.  Daiz.u 
kommt  npch,  dass  auch  Tatian  bei  Vielen  gar  nicht  als  lläre- 
tiker  gegolten  haben  mag.    So  doppelseitig  sein  Evangelium, 
ao  doppelseitig  ist  auch  die  Stellung  gewesen,  die  Tatian  selbst 
iwisehen  der  Kirche  und  der  Häresie  eingenommen  hat.  Sehr 
richtig  hat  Lipsius^^)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  erst 
eine  spätere  Zeit  den  Tatian  zu  einem  Akatholiken  gestem- 
pelt hat.    „Et  gehörte  wirklich  unter  die  Gnostiker,  aber  das 
ESgenthümliche  an  ihm  war,  dass  er  trotz  seines  Gnosticismns 
ein  Glied  der  katholischen  Kirche  blieb."    Erst  eine  spätere, 
Bchftrfer  scheidende  Zeit  hat  ihn  bestimmt  aus  den  Grenzen 
der  Kirche  verwiesen;  da  ihm  aber  fttr  seine  apQlogeü&cVie 
Arbeit  diese  so  viel  zu  danken  hatte,  so  nahm  man  an,  dass 
er  erst  nach  Jastin's  Tode  auf  liäretischc  fiahnen  gekommen 
sei,  nachdem  er  bereita  aeine  f^Oralio  ad  Graecos**  geschrieben 
hatte  —  eine  Annahme,  die  nur  sehr  bedingt  richtig  ae|n 
kann,  wie  eine  Untersuchung  der  „Orolio"  zeigt. 

Den  atrengen  Vertretern  der  unverf:ilschten  KirchenMue 
fiel  also  gegen  Ende  des  aweiten  Jahrh^mderts  die  Aufgabe  so, 
ein  Buch  aus  der  Kirche  zu  Terbanoen,  welehea  bisher  in  ei- 
ner Zeit,  wo  die  Gegensätze  noch  nidit  ao  acharf  gespannl 
waren,  nnbedenklieh  gebraneht  wurde.    Zn  diesen  gehörte 
anch  der  Verfasser  unseres  Fragments,  der,  wie  fast  allgemeia 
angenommen  wird^^),  zu  Rom  schrieb|  also  gerade  dort,  wo 
Tatian  während  eines  längeren  Zeitraums  gelebt  und  gewirkt 
hat.    Wie  Irenaus  in  Gallien  den  Tatian  in  den  Kutoarka 
talog  aufgenommen  '^^)  und  mit  den  Btftrksten  Ausdrucken  MhlA 
Zugehörigkeit  an  den  Häretikern  hervorgehoben  hat        so  ge- 
hört auch  unser  Fragmentist  zu  denen ,  die  mit  allen  Krähen 
den  häretiaehen  Mann  und  aein  Werk  ana  der  Kirolie  umä 


M)  Liptiai:  Dar  GoofUciiBms,  sein  Westa  o.a.w.  tMOu  &•  Sit! 
27)  Vgl.  a«Me  S.  48  f. 
98)  Inn,  §i9.  k  I,  28,  1. 

39}  hen^  atf».  k.  III,      7:  UlUmu,  cmmh  pddtm  fmdm 
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Gemeinde  herausdräDgen  wollen.  Nnn  erst  verstehen  wir  die 
Stufenfolge  in  der  Anfiahlnng  am  Sebliuse  des  Fragments. 
Der  Verfasser  sagt: 

1.  Die  Apokalypsen  des  Johannes  und  Petms  nehmen  wir 
in  die  Kirche  als  kanonische  Schriften  aufl 

2.  Den  Hirt  des  Hermas  (den  Einige  in  der  Kirche  vorge- 
lesen wissen  wollen)  nehmen  wir  in  die  Kirche  nicht  aiif| 
gestatten  ihn  aber  der  Priv atlectüre. 

3.  Das  Evangelium  Tatian's  (welches  Einige  der  PrivatlectUre 
gestatten  wollcü)  nehmen  wir  überhaupt  nicht  auf|  weder 
filr  den  öffentlichen  noch  für  den  privaten  Gebrauch. 

Also:  nie  Apokalypsen  des  Johannes  und  Pe- 
trus sind  heilige  Schriften;  der  Hirt  des  Hermas 
ist  eine  Leseschri f  aber  keine  h,  Vorleseschrif t; 
das  Evangelium  Tatian's  aber  iat  eine  häretische 
Schrift  und  deshalb  ist  es  mr  Leaeschrift  nn- 
taagüeh. 

Von  solchen  Schriften,  die  den  Ansprach  auf  kanonische 
Dignitfit  machen,  ist  also  Uberhaupt  in  dem  letzten  Abschnitte 
nicht  mehr  die  Rede.  Vielmehr  macht  der  Verfasser  mit  Hcr- 
mu  einen  sehr  passenden  Uebergaug  von  den  kauoiiischen 
Schriften  zu  den  Btlchenii  die  in  der  katholischen  Kirche  nicht 
änmal  all  Leseschriften  geduldet  werden  dürfen.    Nur  auf 

solche  machte  Tatian's  Diatessaion  Anapmch*  Man  sieht 
deutlich  y  wie  vortrefflich  Alles  hier  passt,  so  dass  auch  nicht 
der  geringste  Zweifel  mehr  an  der  Richtigkeit  der  LA.  jiJo« 
Iwai^  zurückbleiben  kann. 

Ad  3.  Aber  wie  lässt  sieb  die  Zusammenstellung  Tatian's 
mit  Valentin  erklären?  Zunächst  weisen  wir  darauf  hin,  dass 
&Ue  späteren  Kirchenväter  angeben,  Tatian  habe  seine  Aeonen* 
lehre  von  Valentin  ttberkommen.  Erwägt  man  diesen 
Umstand  I  so  kann  eine  Zusammenstellung  der  Beiden  bereits 
nicht  mehr  anffisllen.  Allein,  fragen  wir  nns,  welche  Schrift 
ValentiB'a  kann  der  Verfasser  des  Fragments  mdnenV  Ire- 
nius  und  Psendotertullian  geben  nns  hier  Aufschluss. 
Irenaus  theilt  uns  mit  die  Valentinianer  hätten  sich  erlaubt 
die  Zahl  der  Evangelien  um  ein  neues  zu  vermehren^  und  das- 
selbe sagt  PseudotertuUian. Einstimmig  aber  berichten  Ire- 
linsi  TertnUian'^)^  Psendotertnllisn  u«A.|  Valentin  habe  ansser- 


SO)  hen.  I,  23,  1  ood  allt  HirtMolosto,  die  aof  hreniiu  mrftdseheii« 

31)  jren.  III,  11,  9. 

27)  Pteudoterl.  adv.  om.  haer.  c.  4:  „Evanfjelium  habel  suum  praeter 
fuuc  noxira^*.  Dieies  „rvaiioeiittm  iuum''  aaaule  Yaleolia  „mnyeiittm  vnüüiis** 
0^  a.  a.  0.% 
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dem  iinscro  vier  Evangelien  anerkannt.  Kann  es  nun  eine 
bessere,  motivirtere  Zusammenstellung  geben,  als  die  des  Ta- 
tian  mit  Valentin.  Beide  erkennen  unsere  vier  Ew.  an,  Beide 
aber  haben  ausserdem  noch  ein  fünftes  zusammengestellt,  ge- 
gen welches  sich  die  Kirche  erklären  moas.  Sollte  also  Ober- 
haupt dem  Tatian  ein  Häretiker  zur  Seite  gestellt  werden,  so 
eignete  sieh  dasn  Niemand  besser  als  Valentin  mit  seinem  fftnf- 
ten  Evnngclium. 

Aber  Eines  mnss  uns  hierbei  doch  auffallen.  Wie  ktm 
unser  Verfasser  dazui  den  erklärten  Häretiker  Valentin  mit 
Tatian  zusammensnstelleD?  Darflber  konnte  doeli  im  letites 
Viertel  des  aweiten  Jidirhnnderts  .wahrtieh  kein  Zweifel  mkr 
seyn,  dass  von  dem  Erzketier  Valentin  seUeehterdIngs  KieMi 
in  die  Kirehe  aufgenommen  werden  dürfe.  Nmi:  snniehit 
konnte  das  Werk  des  Valentin  yielleieht  gans  miTerftDgliflh 
ersoheineni  eben  weil  Valentin  „inugro  imWumwnio  mtm  Ml". 
T^eUeieht  war  es,  was  den  Text  betraf,  gani  onTorindert  ka- 
tholiseh  geblieben  nnd  nnr  in  den  beigegebenen  Eiiiatenmgeii 
hiretiseh.  80  war  Grand  genug,  vor  demselben  so  wanei. 
Allein  es  bleibt  doch  schwer  begreiflich,  wie  ein  kirchlicher 
Schriftsteller  aus  den  letzten  Deceunien  des  zweiten  Jahrhun- 
derts es  noch  für  notliwendig  halten  kann,  bestimmt  auszu- 
sprechen, dass  die  Kirche  Nichts  von  Valentin  aufnimmt.  Um 
klarer  zu  erkennen ,  wie  der  Verfasser  hier  auf  Valentin  ge- 
kommen ist,  mtlssen  wir  den  letzten  Satz  des  Fragments  etwaa 
genauer  prüfen.  Er  lautet  nach  der  zweifellos  richtigen  Wie- 
derherstellung :  ,sUna  cum  B  asi  lide  A  sianum  [Monlanum] 
Cala/ryguin  c  0  n  s  tilu  to  r  e  m  rejicimut,^  Auch  hier  be- 
gegnen wir  einer  der  obigen  ähnlichen  Znsammenstellung:  der 
Verfasser  stellt  neben  den  Montanus,  der  doch  im  letzten  Vier- 
tel des  zweiten  Jahrhunderts  noch  viele  Freunde  nnd  Ver- 
ehrer in  der  römischen  Kirche  hatte,  den  Erzketzer  Ba^ilides! 
Die  Absicht  kann  kaum  verkannt  werden.  Dadurch  eben  will 
er  den  Montanus  und  seine  Prophetieen  am  nachdrfloklichsten 
bekämpfen,  dass  er  ihn  mit  Basilides  und  dessen  gnostischee 
Orakelpropheten  zusammenstellt.  So  wenig  die  Kirche  die  be- 
silidianisehen  Lflgenpropheten  Barkabbas  nnd  Barkof'^)  an* 
nehmen  kann,  so  wenig  den  Montan  und  seine  Prophetes! 
Kann  man  nachdrtteklicher  den  Montanismns  bekämpfen,  sll 
durch  diese  Zusammenstellung?  Nicht  darauf  also  komint  si 
dem  Verfosser  an,  an  sageui  dass  die  Kirehe  den  Basilides  m* 
werfe  —  denn  das  yeräand  sieh  von  selbst  — ,  sonden  dsr 
ranf|  dass  die  Kirehe  «aa  cum  RatiHdt  aneh  den  Montanus  nr* 
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vttte  mtae.  Dasselbe* wird  oon  »ueh  in  unserem  Satse  der 
M  1^:  Klebt  darauf  wird  es  dem  Yerfuser  vomehmlieh 
aagekommen  seyn,  zu  sagen,  daas  die  Kirche  das  Et*  des  Ya* 

kntin  verwerfe,  sondern  daranf  vor  allem,  dass  sie  das  £v. 
Titian  s  verwerfen  müsse.  Das  war  ja  allein  die  wirklich 
brcDDende  Frage,  ob  in  dem  kirchlichen  Privatgebrauche  Schrif- 
ten Tatian's  und  Montan 'a  zugelassen  werden  dürften.  Unser 
Verfasser  stellt  sich  auf  die  Seite  der  Rigoristen.  Und  wie 
nachdrücklich  hat  er  sein  Votum  abgegeben ,  wenn  er  Tatian 
mit  Valentin,  Montan  mit  Basilides  zusammenstellt!«  Nun  erst 
erhalt  der  ganze  Schlussabschnitt  des  Fragments  sein  volles 
Licht.  Er  ist  zunächst  gegen  Tatian  und  Montan  gemünzt, 
und  mdem  er  diese  beiden  bekämpft,  citirt  er  Basilides  und 
Valentin  herbei.  Er  hatte  dadurch  die  Möglichkeit,  noch  ein- 
mal klar  und  deutlich  ein  Verwerfungsurtheil  gegen  diese 
Gnostiker  auszusprechen  und  zugleich  jene  beiden  Anderen 
eben  dadurch  auf  das  nachdrücklichste  abzuweisen.  Die  Zu« 
nmmenstelliuig  aber  Basilides -Montan  bestätigt  aufs  neue  un- 
sere Conjectur;  denn  Basilides  verhalt  sieh  au  Montan  |  wie 
Valentin  zu  Tatian.  — 

Der  räthselhafte  MUiadie»  ist  Jaltofi:  dieses  glauben  wir 
siehergestellt  zu  haben.  Wird  es  zugestanden ,  so  erhält  man 
teü  nq^ch  einen  wiehtigen  Anhaltspunkt  für  die  Abflusungs* . 
uü  nseres  Fragments.  Bisher  konnte  man  kdnen  anderen 
irnrnkm  •  ^  lüis  das  Episeopat  des  Pius  (155  oder  157  gest.) 
Sifeben*  Wir  dürfen  jetst  um  hsX  zwei  Deeennien  herunter* 
rt^Sen.  Liest  sich  auch  die  Ahfassungszeit  des  Diatessaron 


35)  Oeo  fertweifeU  schwierigeQ  Sala  „gut  dtam  nmtm  ptalmomm  Uknm 
wmtimä  tmueripunuit*^  haben  wir  ibticbtlicb  bei  Seit«  getaMen.  Elwaa  Si- 
emes köDneo  wir  darüber  nicht  geben,  wol  aber  eine  Vermuthung.    In  dem 
Satze  über  Valentin -Tatian  hat  der  Verfasser  von  falschen  Evangelien  ge- 
iprocheo,  in  dem  Salze  Basilides  -  Muntan  vun  falschen  Apokalypsen.  Man 
UtaM  also  erwarleo ,  dass  in  dem  zwischen  beiden  liegenden  Salze  von  fal- 
«b«  Briefen  die  Bede  isL   In  der  That  Itost  sieb  nan  psalmorum  an- 
•ifavcr  in  ^piffelamm  verwandeln;  nnil  wenn  das  Wort  Im  Origtnele  des 
üschreibefi  darch  eine  Abbreviatur  ausgedrückt  war.    Liest  man  nnn  mit 
Credeer  und  Hesse  ttfliin  etiam"'  und  versieht  mit  HilgcnTcld  unter 
wmtuni  „Marciomta&'\  so  erhill  man  den  Salz :  „Hüben  doch  auch  ein  neues 
C^ittelbacb  die  Marcioniten  geschrieben^^    Der  Sinn  des  Sulzes  passle  aetir 
Rl  b  den  Znaammenhang ,  indem  der  Verfasser  den  marcionitiscben  Apoato- 
k^  den  obtrflieblieb  Uitbeilende  leicbt  IHr  einen  nnverfllschten  balten  konn» 
Un«  «i«  tie  das  Rvtngelinm  Tatian's  för  nnscbidlieh  bielten,  ein  nenesi 
iba  KboD  eben  darnm  nicht  echtes  Scbriftstäck  nennen  wärde.    Aber  diesen 
Gedanken  haue  er  so  contort  ausgedrückt,  dass  man  wol  zweifeln  kann,  ob 
tiuDil  «ias  hicbtige  getroUen  isl.    Vielleicht  aber  ist  noch  starker  zu  corrigi- 
tin  «d  xn  öbersetzeo:  „Hat  ja  sogar  ein  neues  Epistelbucb  Marcion  ge- 
■Mben***  Doch  das  Allan  sind  Vemnlbongon,  die  nicbi  aicber  sind  und 
^  IM  (wanr  apoctaUaa  Aafsabo  hier  abliegao. 
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nur  sehr  annähernd  bestimmen ,  so  wird  man  doch  so  viel  be- 
haupten dürfen,  dass  dieaelbe  etwa  auf  die  Jahre  165  —  175 
anzusetzen  sei.   Wenigstens  wird  man  gnt  thun  über  das  Jahr 
170  mit  der  Datimng  des  Mnrmtori'sehen  Fragments  nicht 
hinaufzugehen.   Da  aber  das  Fragment  deutlich  zeigt,  dass  ia 
Born  die  montanistische  Bewegung  noch  nicht  ni  Biüie  gekom- 
men war,  als  der  Verf.  schrieb,  so  wird  man  etwa  die  Zeit 
Zephyrin's  als  lerminus  ad  quem  bezeichnen  dttrfen;  denn  d»> 
mala  traten  Kämpfe  anderer  Art  in  den  Vordergrund,  yon  de- 
nen aber  unser  Fragment  noch  keine  Spuren  aufweist.  Auch 
andere  Zeitspnren  weisen  auf  das  zweite  Jahriinndert.  Somit 
werden  wir  nicht  in*en ,  wenn  wir  die  Jahre  Ewiachen  110 
nnd  200  als  die  Zeit  festsetzen ,  in  welcher  der  Tractat  ge- 
sohrieben  seyn  muss.   Hesse'*)  freilich  raeint  die  Abfassungs- 
seit  noch  weiter  hinauf  rücken  zu  können;  naeh  ihm  ist  der 
Tractat  „Torirenftisch,   vorclementinisch ,  vortertalUanisch^t 
Allein  man  wird  es  fUr  zweifelhaft  halten  dürfen,  ob  dem  so 
ist,  da  ja  die  Zustände  in  Rom  ganz  andere  seyn  konnteni  als 
in  Carthago  oder  Alexandrien,  wir  also  vielleicht  incommensn- 
Table  Zustände  hier  und  dort  haben ,  so  dass  nicht  sofort  ans 
dem  Fortsehritt  in  der  emen  Gegend  auf  einen  gleichen  in  der 
anderen*  geschlossen  werden  darf.  Man  wird  mithin  gut  thun, 
die  Frage  aus  dem  Spiel  zu  lassen^  ob  der  Verteser  des  Frag- 
ments älter  oder  jflnger  ahi  Irenäus  nnd  demens  isty  und  sich 
damit  b^flgeni  festzustellen,  dass  er  im  Tierten  Vier« 
tel  des  sweiten  Jahrhunderts  snBom  genchriebei 
hat.»n 

III.  £s  bleibt  nns  noch  flbrig  na  erküren ,  wamm  der 
Corrector  den  Namen  Tatian  aus  dem  Fragment  nnsgeaent 
hat.  liisst  sich  dieses  noch  klar  erkennen  |  dann  int  nueie 
Go^jeotar  vollends  nach  allen  Seiten  richer  gestellt*  — 

Der  Yerfluser  des  fVagments  hatte  mit  seiner  Polenuk 
gegen  das  Diatessaron  es  nicht  erreiehen  kOnnen^  dasselbe 
gänzlich  ans  der  Kirche  in  verbannen.  Im  Aben^Onde  sind 
freilich  kaum  mehr  Spören  desselben  an  finden.^),  im  Ifoifen- 


36)  S.  47. 

37)  Hesse  S.  56  hält  es  t&r  wabrecheinlicb,  dass  das  Fragment  im  drit- 
teo  Vierlei  des  zweiteo  Jahrhumierts  abgefasst  isL  Allftia  diese  Aaiuihme  inrd 
hiolUlig,  wbald  aftHandea  ist,  dan  dir  ?«ftMi<r  dst  DiüaMM  cüilt 

38)  Ob  ildi  die  SU\h  ia  der  fi^oitt.  i9M§.  Mi,  Im.  i«  MiMto 

m.l,  c2  (ediL  Bmtdici.  f.  I,  p.  1265)  tut  Tatian's  DialeiaaroD  beiishi, 
ist  mindestens  sehr  zweifelhaft.  Völlig  nnberecbtigt  aber  ist  es  mit  Holfz- 
mann  (Bibellex.  1,  178)  zu  schreibeo:  „das  Evangeiiom  des  TaUsn  erwibDen 
Bosebins,  Ambrosius  il8.w."  Ambrosius  erwldint  des  TaÜaa  nirasadf« 
ipdi  Hisroarmoi  knai  du  Bv.  miia*i  alefcl. 
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laide  dagegeB  erhilt  es  flieh  tote  alles  Widenproehi  fort  wid 
fort      in'«  5.  Jahrh.  Uneln  Im  privaten  Gebraoeh.  Von  da 
aa  Tenehwindet  es  und  dn  anderes  tritt  nnter  dem  Na- 
Ben  Tatian'a  an  aeine  Stelle,  yielleieht  das  des  Ammo- 
aias.  Anf  die  sehwierfge  Frage,  wie  und  wann  es  an  dieser 
ÜBlerssidelmiig  gekommen ,  haben  wir  hier  nicht  einzugehen. 
IKe  Untennehnngen  von  Credner  haben  es  sieher  gestellt 
ud  weder  Daniel'*);  noch  Semiseh  haben  es  entkräftet, 
dsM  das  von  dea  Syrern^  der  späteren  Zeit  mit  Tatian*s 
Kamen  benannte  Brangelinm  bereits  nicht  mehr  das  tatianische 
nar.  Dasselbe  güt  nnn  aneh  von  dem  abendländischen  Ta- 
fiaa.  Das  Erange^m^  welches  Victor  von  Capna  (gest. 
544)  anflknd  and  flbersetite,  ist  nicht  das  Diatessaron  des 
Ti&m«   Aber  nnter  diesem  Namen  verbreitete  es  sieh  rasch 
im  Abendlande  nnd  ist  besonders  anch  m  Dentschland  viel 
gelesen  worden^');  ja  es  war  dn  sehr  beliebtes  Buch  im 
Mittelalter.  £äne  IBbindsehrift  desselben  (G)  ans  dem  9.  Jahr- 
handert  findet  sieh  in  Si  OaUeoi  während  die  Origmalhand- 
lehrift  des  l^etor  (F)  bekanntlidi  in  Fnlda  aufbewahrt  wird.^) 
in  das  9.  oder  8.  Jahrhundert  fällt  aber  aneh  die  Abschrift 
des  s.  g.  Canon  Mwator.f  die  ans  Jetat  vorliegt.       Musete  nnn 
sieht  dn  Abschrdber  des  9.  JiArh.'s  billig  Anstosa  nehmen, 
wenn  er  hier  dnBneh  anf  den  kirehliehen  Lidex  geeetat  £uid, 
daa  ihm  wohl  bekannt  war,  welehes  eifirig  in  der  Eirehe  ge- 
ksen  wnrde  nnd  liberall  fttr  ein  treffliches  Erbannngsbneh 
galt?  Von  dem  quid  pro  quo  konnte  er  ja  nichts  wissen.  Es  .> 
ist  daher  Iddit  ersichtlich,  wamm  er  den  Namen  „Tatian*' 
aicht  stehen  lassen  konnte  und  wollte.   Hätte  er  doch  damit 
dsa  ehrwflrdige  Bach  für  häretisch  erklärt.    Vielleicht  war 
er  seiner  Sache  betrefft  der  ünverfänglichkeit  des  Tatian  so 
sieher,  dass  er  Überzeugt  war,  hier  müsse  ein  Versehen  ob- 
walten nnd  der  Name  Tatian  könne  nicht  der  richtige  seyn. 
Man  braucht  ihn  also  nicht  einmal  der  Fälschung  zu  bezichti- 
gen; er  wollte  ^elleicht  nor  einen  Fehler  corrigiren. 

Um  den  Namen  verschwinden  zu  lassen,  musste  er  nach 
eiaem  anderen  ähnlich  aussehenden  suchen,  der  sich  leicht 
flbeischreiben  liess.    Vielleicht  hat  ihm  der  Name  „Miltiades^ 

39)  atniel  t.  i.  0.  S.  97—111. 

49)  DUnfiiut  Bar  Salihi  (Aumani  bibUoth.  onent.  II,  p.  158  t.X 
^'Tegorius  Bar  Hebraeus  {Ainmoni  a.  a.  0.  I,  p.  69«.),  BbedJ$$u 

{Aumam  a.  a.  0.  III,  p.  12). 

41)  Vgl.  zu  dem  Folgentlea  £.  Sie  vors:  UAUrsochaogea  Ober  Tatian. 
Halle  1870.  S.  1  —  9. 

42)  Herausgegeben  tod  E.  Ranke,  Codex  FtUdtmis  iV.  T.  etc.  1868. 

43)  Hetse  S.  Ii. 
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Torgesdiwebt  aeiner  Ooxreetor.  Doch  wird  man  nidit 
mal  dieseg  Bieber  behaupten  dürfen.  Er  hfttte  aontt  dodi  wA 
nicht  nnterlassen  dn  „1^  Aber  das  „1^  an  achreibeii«  Jedcn- 
fkllB  aber  wird  num  8<nner  kirchengeachichtlichen  Kenntaia 
nicht  antrauen  darfeui  dasa  er  an  den  nnbekannteni  nnr  m 
Eusebina  einmal  genannten  Montaniaten  MiltladeB  gedacht  hat 
Ihm  kam  ea  flberhanpt  nnr  darauf  an^  Tatian  wegmbringcn 
nnd  irgend  etwaa  Anderes  an  die  Stelle  zn  setzen.  Das  erste 
^t**  war  leicht  in  ein  „m**  Tcrwandelt,  und  so  mag  sich  ihm 
immerhin  ein  Name  wie  Miltiades  geboten  haben,  den  er  ir- 
gendwo einmal  aufgelesen  hatte.  Damit  hatte  er  die  anstössige 
Stelle  beseitigt  nnd  durch  ein  paar  Kaduren  und  Striche  den 
ursprünglichen  Namen  verwischt.  — 
Leipzig,  12.  Noremker  1873. 


ÜBCdliB. 

I.  Die  Hauptbedenken  hinsichtlich  eines  neue* 

sten  Voiksschulregulativs 

vom  15.  Oct.  1872  sind  ja  von  der  Presse  schon  mannichfsch 
besprochen  und  erörtert  und  im  pädagogischen  und  kirch- 
lichen Leben  bereits  empfunden  worden.  Das  tägliche  Ab- 
halten des  Religionsunterrichts  ist  abgestellt  und  die  AnaaU 
der  Standen  desselben  in  dieser  immer  gottentleerteren  und 
gottloseren  Zeit  verringert  worden.  Der  Memorirstoff  christ- 
lichen LehranteiTichts  ist  bis  auf  ein  Miniimiim  rednelrt')  vad 
so  dem  armen  Volke  die  Gelegenheit  benommen  worden  ^  ta 
der  Kindheit  eben  Sohati  anzusammelni  der  ihm  ftr  das  ^mae 
Leben  em  Quell  nie  m  encbOpfenden  Veratändniaaes  nnd  geist- 
licher Belebung  werden  konnte.  Daa  tiefiite  ebriatUob«  Myale- 
rium,  in  welchem  wie  ftlr  die  rOmiw^e  Eirehe  im  Meaaopftr 
für  den  Evangelischen  die  nnaeratörbare  Quinteaaena  nnd  Fälle 
dea  ganzen  Erldaungarathea  und  aeiner  rein  kirohliehen  Anage- 
ataltung  hienieden  ruht,  schon  der  Kmderwelty  der  der  Zutritt 
zum  Hdland  doch  nicht  gewehrt  werden  bo11|  anbahnend  ebp- 
wtlrdig  und  verständnissbeginnend  zu  machen,  ist  durch  Aua- 
schluss  des  5ten  Hauptstttcks  des  Katechismus,  des  Altarsacra- 
meuts,  vom  Unterricht  der  Kindheit  verwehrt  worden.  Was 

1)  Hat  doch  <->  laol  dtr  Nraen  Preoss.  (Kreaz-)ZeiUiiis  tob  lä.  Od. 
187S  —  lof  Grand  der  Verftguog  Ton  IS.  Oet  1872  di«  KSaigl.  atgiamiK 

zu  Köln  eine  Verordnung  an  die  Elementarlehrer  erlasseo,  durch  welche  „(Icr 
die  ScLnikinder  »elbtt  du  Aiswendiglenieo  der  Bibel  alt  ÜMeaafsalie  oi* 

tersagl  wird'^ 
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aber  soeh  weit  mehr  bedeutet  als  alle  diese  drei  Missstände,  das 
ist  ein  vierter.    Die  ganze  Kindheit  und  Jugend  dea  Meneohea 
all  bleibendes  Vermäehtnifls  fUr  das  ganze  Leben  wird  Ja  nnr  ge> 
weiht  und  gleichsam  vergöttlicht  durch  das  Andenken  an  den  nn* 
anBsprechlicben  Segen  des  schon  im  zartesten  Alter  empÜuigeneD 
Bades  der  Neugeburt  in  der  Taufe:  ein  Segen,  um  den  die  um 
lieh  greifende  fanatische  Wiedertäoferei ,  wie  andererseits  der 
materialigtische  Weltgeist  der  Zeit,  unsere  Kinderwelt  unrettbar 
zu  bringen  beflissen  ist.    Und  selbst  diesen  höchsten  Gottessegen 
der  Taufe  der  Kinderwelt  Terstindlieh  und  stets  gegenwärtig 
und  bleibend  heilbringend  zu  machen,  ist  durch  Verwehning 
der  Erklärung  auch   des  Katechismus -Hauptstflcks  von  der 
Taife  im  Volksunterricht  der  Kinder  diesen  verwehrt  worden  1 
Als  wäre  nun  beim  Confirmationsunterricht  in  dem  yersaehnnge- 
reichsten  Alter  zur  AnknUfifäng  aller  Lehre  an  das  Hen  und 
Gewissen  nnr  ein  Fttnkchen  von  Interesse,  von  Trieb  und  von 
Ferständniss  noch  übrig  1   Ffirwahr  dieser  Verlnat  f&r  nn- 
mn  Kleinen  ist  doeh  nnenetiiieb.  G* 

n.  „ Altkatholische^^  und  ,|Altlather ische^. 

Als  in  Preussen  die  Einführung  der  Union  innerlich  und 
losserlich  der  Intheriaehen  Landeskirche  eine  völlig  andere 
Gestalt  gab,  die,  wenn  sie  nieht  das  eigentliche  Wesen  der 
lutherischen  Kirche  geradezu  yemichtete,  es  doch  unzweifel- 
haft nnd  allgemein  zugestanden  radical  alterirte:  da  erklärten 
lieh  mmmhafte  Kinzelne  nnd  ganie  Gemeinden  und  Gemeinlcia 
10  genannter  Altlutheraner  gegen  diese  Neuerung,  nnd 
wmden  dafür  alles  nnd  jeden  Antheils  am  Kirchengnte,  alles 
und  jeden  Rechts  an  das  öffentliche  kirchlich  theologische 
Lehramt  im  Allgemdnen,  alles  Rechts  auf  ein  kirchliches  Ge> 
litte  nnd  wess  all  sonst  im  Einzelnen ,  bar  und  ledig  gcspro- 
eben.  Und  als  das  Vaticanische  Conoil  Infallibilität  kathoUsoher 
Hierarehie  in  kirchlicher  Lehre  neu,  formal,  eben  nur  formal 
anders  als  bisher,  formnUrte  und  so  der  katholischen  Kirohe 
eme  anscheinend  etwas  andere  Gestalt  gab:  auch  da  erklärten 
riehfiinaeloe  und  ganieHaufen  sogenannt  Altkatholischer 
gegen  diese  Nraening,  und  sofört  ward  ihnen  Toller  Antheil 
un  Kirchengnt,  volles,  ja  bevorzugtes  Anrecht  an  das  öffent- 
h'ehe  kirchlich  theologische  Lehramt,  vollste  Rechtsgleichheit 
mit  der  bisherigen  katholischen  Kirche,  reiche  Dotation  ihrer 
{astitate,  und  was  überhaupt  sonst  nur  denkbar  und  möglich 
gewährt.  Beides,  die  Entkleidung  der  Altlutherischen  (nnd 
swar  im  Yerlanüs  der  Zeit  dann  wesentlich  gleicherweise  —  nnr 
formal  yersehieden  —  der  jüngeren  landeskirchlichen  wie  der 
iUeien  aiiaierlaadeskirchliohen)|  wie  die  Ueberkieidong  der 
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Altkatbolischen  durch  eben  denselben  evangelischen  Staat!  bt 
das  nicht  eine  seltsame  Phase  neuster  Geschichte  |  welche  n 
denken  gibt?  G. 

HL  Ein  weiBseB  Fähnlein  fflr  KAtholisohe  und 

Protestanten. 

Dasa  beim  sehnsüchtigen  Hinblick  auf  die  vor  mehr  als 
3  Jahrhunderten  durch  den  Augsburgischen  Religionsfrieden  in 
dermaleinstige  Aussicht  gestellte  „christliche,  frenndliche  und 
endliche  Vergleicliung   der  Religions-  und  Glanbenssachen** 
der  8.  g.  Altkatholicismus  eine  wirkliche  Friedensfahne  wah- 
ren Protestanten  nicht  darreicht,  ist  jedem  klar,  der  die  bun- 
ten oder  gar  nihilistischen  Haufen  desselben  durchmustert, 
der  ihr  Buhlen  mit  der  Weltmacht  gewahrt  und  selbst  ihres 
Vaters  Döllinger  (des  doch  achtbarsten  und  positivsten  aller) 
Grimm  gegen  die  Rechtfertigung  allein  um  Christi  willen  im  Glau- 
ben (somit  daiui  doch  gegen  den  alleinigen  IIErm  und  Heiland 
Christus)  kennt.    Wie  ganz  anders  dereinst  die  stillen  katho- 
lischen Kreise  einer  Fürstin  Gallitzin,  wie  ganz  anders  das 
positiv  christlich  irenische  Wirken  eines  Sailer,  wie  gmndanders 
das  gewaltige  Zeugniss  für  das  Sola  fide  aus  dem  Munde  eines 
Boos!    Seltsam  aber  und  inderthat  doch  erfreulich,  dass,  wäh- 
rend die  laut  protestantischartig  Schreienden  hier  schweigen, 
da  —  so  zu  sagen  —  die  erzkatholischen  Steine,  durch  Ver- 
folgung seitens  der  Weltmacht  wie  es  scheint  sympathisch  be- 
lebt, hier  schreien!    Schreiber  dieses,  wie  er  irvingianische, 
baptistische,  reformirte,  unionistische,  herrnhutische  Centralort« 
emsig  aufgesucht,   hat  unlängst,   um  die  Signatur  der  Zeit 
noch  in  seiner  senecius  recht  anschaulich  und  vollständig  ken- 
nen zu  lernen,  auch  erzkatholische  Stellen,  Paderborn  und 
"seine  Kirchen  und  Klöster  namentlich,  aufzusuchen  nicht  an- 
stehen zu  dürfen  gemeint,  und  dabei  nicht  blos,  unter  Francis- 
canern  und  Jesuiten  insbesondere,  vortreffliche  Männer  persön- 
lich schätzen  gelernt,  sondern  nachträglich  auch  ein  schriftli- 
ches Zeugniss  empfangen,  dessen  er  nicht  blos  für  sich  allein 
sich  freuen,  sondern  das  er  auch  als  weisses  Friedensfihnlein 
zwischen  Katholischen   und  Protestanten  öffentlich  ausstellen 
möchte.    Ein  Frater  Ord.  S.  Franc,   schreibt  ihm  aus  dem 
Franciscanerkloster  „Paderborn  16.  Juni  1873":   „Ich  weiss 
mich  mit  Ihnen  eins  in  der  üeberzeugung  *) ,  dass  der  ganxe 
Kampf  des  Zeit^^ebtes  mehr  and  mehr  akh  demaakizi  mim 

1)  Uod  sollte  dies  wol  eine  wesenllich  andere  sejo,  als  die  io  d0m 
bekMBliQ  Bri^r«  Sr.  II.  d«  Kaisen  id  dn  PaNt  fom     S«Bllr»  tSVI 
tei  Wmtt  nsgedrAckte:  ,,im  VerbiltiiisM  sa  Gott  kein  «Mm  VioMkr 
ib  «Mir  HtrrJm  Christas**!  & 
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Kimpf  gegen  den  Welteilöter,  tohm  Daminfm  •!  Dominalorm 
floUni»  Jmm  CkHtkm^  dass  alle  INfliBreDfen  der  noch  an 
Christum  Glaubenden  Tenohwinden  gegcnflber  diesem  Qegen- 
aatie  des  Glanbens  nnd  des  ünglanbens,  Christi  nnd  BelialS| 
und  dass  endlich  fltar  nns  keine  Hfllfe  ist  als  im  Namen  des 
Hemi.*  -*  G. 


lY.  üeber  die  lutherische  Kirche  im  Elsass, 
deren  Geschick  nnsem  Lesern  wie  dem  üntersdchneten  doch 
auch  am  Henen  liegt,  aclureibt  dem  letiteren  ein  dortiger  Theo- 
log anterm  5.  Not.  1878: 

„Durch  Hure  Frl.  Tochter  weiis  ich,  wie  sehr  Sie  sich  ftr 
ffie  lutherische  Kirche  fai  Elssss- Lothringen  intereasiren,  und 
gewiss  thdlen  Sie  mit  allen  Gliubigen  den  tiefen  Schmers,  den 
wir  darob  empfinden,  dass  das  Deutsohlsnd  des  19.  Jahrhun- 
derts uns  den  kirchndien  Segen  nicht  sucht  au  erhalten  und 
SU  mehren  I  den  es  uns  im  16.  Jahriiundert  so  reichlich  hat 
SU  thdl  werden  lassen.  EmpOrend  und  herszerreiisend 
ist  eS|  wenn  man  bed«ikt,  dass  der  schnödeste,  frechste  Un- 
glaube In  unserer  Kirche,  die  doch  eine  Bekenntnisskirche  ist, 
gehegt  und  gepflegt  wird.  Wo  soll's  noch  hinkommen  mit 
uns,  die  wir  unter  ein,  in  seiner  Minorität  unglftubiges  Di- 
rectorium  geknechtet  ^d?  ünd  dodi  mfllBsen  whr  wieder 
loben  und  danken,  dass  die  Gemebden  aufiraehen,  nach  treuen 
ffirten  sebmaehten  und  verl&Dgen,  da»  sonntiglich  hunderte, 
Tielldebt  tausende  Ton  Menschen  sich  auf  den  Weg  machen 
und  k^e  Ifndigkelt  noch  Witterung  Bcheuen,  um  in  der  Feme 
SU  erlaogcD,  was  fan  hdmsthHchen  Dorfe  ihnen  nicht  gewihrt 
und  troti  alles  Ellens  vorentiialten  wird.  —  Gottes  Wege . 
durch  die  Trttbsal  sfaid  uns  freilicb  yerfoorgene  Wege,  sagen 
auch  dem  Fleisch  und  Blut  nicht  su,  sind  und  bldben  aber 
dennodi  Segens-  md  Friedenswege.  So  wir  nur  glauben, 
werden  wir  aber  dennoch  trota  Teufbl  und  Welt  die  Herrlich- 
keHGottes  Behauen,  und  sohlflssych  hdsst  es  doch  immer  wieder: 

Wenn  sie's  am  klügsten  grciTcn  an, 

So  gehl  doch  Er  ein  andre  Dabo  G. 
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y.   Exegetische  Theologia 

1.  Dr.  Theodor  Schott  (Pfarrer),  Der  XXXI.  Psalm  in 
eilf  BetrachtuDgeo  ausgelegt.  Augsburg  (v.  Jeuiscli  &  Stage) 
1872.    106  S. 

Es  ist  eine  erfreuliche  und  anerkennenswerthe  Erschei- 
Dung  in  der  Gegenwart,  dass  sich  die  Predigt  wieder  mehr 
dem  alten  Test,  zuwendet  und  dasselbe  mit  dem  Lichte  des 
neuen  Test,  beleuchtet.  Denn  es  ist  eine  einseitige  Ansicht, 
die  wir  nun  und  nimmer  zu  theilen  vermögen,  dass  dem  christ- 
lichen Volke  nur  das  neue  Test,  ausgelegt  werden  soll;  wir 
halten  im  Gegentheil  dafür,  dass  unser  Volk  mehr  gewonnen 
wird  für  den  süssen  Genuss  der  köstlichen  Frucht,  die  im 
Garten  des  Reiches  Christi  wächst,  wenn  man  ihm  das  Wer- 
den und  die  Entwicklung  der  Blüthe,  die  zur  reifen  Frucht 
geworden  ist,  von  den  ersten  Keimen  bis  zum  völligen  Aus- 
reifen recht  lebendig  und  verständnissinnig  vor  die  Seele  führt. 
Aus  diesem  Grunde  begrüssen  wir  jede  Gabe,  die  in  das  Ver- 
ständiuBS  des  alten  Test,  einführt |  mit  Freuden^  und  dies  ist 


*  Jeder  eiilzelae  Arlikel  wird,  ohne  SolidariUtt  des  EioeD  für  deo 
reo,  Bit  der  AnAngschiinre  des  kier  ein  fftr  tili  Hat  offen  geoMMitear 
te  Bovbeiteri  «■toneidiiMl  (D.,  G.,  Str.,  Bo.,  IM.,  E.  E.«  H.  O.Rö.,  A^ 
Ke.,  0.,  A.  Kö.,  PK,  Z.,  W„  LeB.,  W.  E.,  Ko.,  Pt.,  Ko.,  Ei.,  h, 
iiUb»  K«n  L.)-  Miwi«r  refflBliiiga  MiUrUiler  üMaea  ück  «i^Mk 
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liameDtlicb  der  Fall  bei  der  vorliegenden,  die  ihre  besondem 
£igaithümlichkeiteii  ood  ihre  wesentlichen  Yonttge  hat.  Zwar 
vete  der  Yerfl  nicht  so  populär  und  80  gemeinverständlieh 
n  reden,  wie  dies  Caspari  tbut,  ■ondem  Beine  Sprache  be- 
lieh  in  einem  höhem  Schwung  ^  wie  er  denn  vermöge 
aaiser  grOndlichen  theologisehen  Bildung  gewöhnt  ist,  mit  fei- 
Der  Akribie  in  die  Tiefe  des  gOttliehen  Wortes  sn  greifen  und 
Itt  imiersteii  Gedanken  oiid  Bewegnngm  der  Y^asser  der 
Fuhm  TO  lansehen*  Dies  ist  dann  aneh  hier  der  Fall|  wo 
«  den  Psalm  in  1 1  Betraebtongen  ansl^  welche  ihre  nächste 
EMehong  den  in  Angsbnrg  tlbliehen  AbaidgotteBdiebsten  ver- 
daken.  Die  Eigenthllmlielikeit  derselben  bestoht  darin,  dass 
«  dsD  Psalm  Wort  fUr  Wort  nach  seinem  gansen  Znssmmen« 
bog  in  logischer  Oedankenentwieklnng  homiletisch  auslegt 
md  ftr  die  Bedflrfiiisse  des  ^seinen  Hersens  yerwwthet 
Didorch  konmit  ^e  reiche  Fülle  von  ftuchtbaren  Oedanken 
nr  Ausprägung  und  seine  Auslegung  ist  zugleich  eine  ge- 
vaiidie  und  sinnvolle  Exegese,  bei  der  keine  Schwierigkeit 
des  Sinnes  unbeachtet  bleibt.  Freilich  zum  Vorlesen  in  Land- 
gemeinden werden  sich  die  Betrachtungen  wenig  eignen;  denn  der 
Ideengang  ist  ein  solcher ,  dass  einerseits  eine  genauere  Be- 
kanntschaft mit  der  Schrift  vorausgesetzt  und  andererseits  eine 
grössere  Vertrautheit  mit  dem  deutschen  Stil  gefordert  wird, 
als  sie  gewöhnlich  unsem  Gemeinden  eignet.  Aber  für  Geist- 
liehe zur  Vorbereitung  für  Betstunden  sind  sie  wie  geschaffen, 
dl  werden  sie  ganz  vortreffliche  Dienste  leisten,  weshalb  wir 
aie  jedem  Geistlichen  angelegentlich  empfehlen.  Jede  der  Be- 
trachtungen bildet  ein  in  sich  abgerundetes  Ganze,  jede  er- 
•chöpft  den  Text  nach  allen  Seiten,  jede  bietet  der  Anregung 
genug,  insonderheit  aber  möchten  wir  die  2.,  4.,  7.,  8.  u.  10« 
Betrachtang  als  meisterhaft  nach  Inhalt  und  Form  bezeichnen« 
Auf  Einzelnes  einsngehen  halten  wir  nicht  fOr  nöthig^  fühlen 
ms  vieLsMlir  gedrungeoi  den  Verf.  zu  bitten,  dass  er  fortfah- 
ren möge,  uns  mit  weiteren  Gaben  seiner  geistreichen,  anzie- 
henden Psalmenaoslcguig  zu  erfreuen  und  so  mitznhelfeni  dass 
alte  Test  sich  Freonde  im  christlichen  Volk  erwerbe. 

[W.  E.] 

i  fi.  Kiels  (Direktor  des  Schullehrer- Seminars  zu  Kjrits), 
Bie  achtsehn  Psafanen  der  preussischen  Regulatife  schulge- 
aiM  erhlSri  für  Lehrer  und  Seminaristen.  Wittenbarg 
dkmU)  1872.  92  S.  8.  8  Gr. 
Ein  recht  waekeres  Bflehlem,  das  sehe  HaapittMdeatang 
>  des  Worten  „scbulgemftss  erklärt*  anaspricht.   Man  merkt 
Ci  dem  Ganzen  an ,  es  spricht  hier  der  erÄihrene  Schulmann, 
nmichst  den  Stoff  liefern  will,  wie  er  für  Schulpräparan* 
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den  eiforderlicli  ist,  wie  man  ihn  aber  mit  Auswahl  auch  fü^ 
Volksschulen  verwenden  kann.    Da  dieser  Gegenstand  noch 
nicht  anderweitig  bearbeitet  ist,  wird  das  BUchlein  besonders 
in  Preussen  erwünscht  seyn,  wo  ja  die  Präparanden  »ur  Zeit  nicht 
bloß  diese  Psalmen  lernen,  sondern  zuvor  gründlich  verstehen 
sollen.    Doch  ist  diese  Auswahl  so  gut,  dass  sie  ftlglich  auch 
anderswo  benutzt  werden  mag,  wo  man  Schüler  in  das  Ver- 
ständniss  der  Psalmen  einführen  will.    Das  aber  sollte  doch 
wol  in  allen  Volksschulen  geschehen,  denn  die  Psalmen  sind 
ein  Buch,  das  unser  Volk  liebgewinnen  soll,  und  gibt  auch 
erst  das  Leben  und  seine  Erfahrung  das  volle  Verstandniss, 
so  wird  dieses  doch  erleichtert,  wenn  man  in  seiner  Jngend 
auch  in  die  Tragkraft  und  Bedeutung  des  Einzelnen  eingeführt 
worden  ist.    Dies  aber  geschieht  hier  in  sehr  praktischer  und 
immer  mit  dem  bereits  früher  gewonnenen  Lernstoffe  vermit- 
telnden Weise,  so  dass  die  Kinder  nicht  auf  völlig  neue  Bah- 
nen geführt  werden,  sondern  nur  daa  bereits  bekannte  Gebiet 
erweitert  sehen.   Beaonderi  Lied  und  Baiapiel  iat  hier  auch 
reichlich  verwerthet.  [E.  E/) 

3.  I>r.  Mich.  Seisenberger  {Prof,  ea:eg.  am  kgi.  Lyceum 
in  Freising),  Die  Klagelieder  des  Propheten  Jeremias  nach 
der  Vulgaia  mit  Berücksichtigung  des  hebräischea  Textes 

.     erklärt.    Regensburg  (Marx)  1872.    151  S.    kl.  8. 

Der  Verf.  will  nicht  eine  gelehrte  Arbeit  für  Gelehrte 
liefern,  auch  nichts  Neues  zur  Förderung  der  Erforschung  der 
Klaglieder  bringen.  Sein  Zweck  ist  vielmehr,  katholische  Seel- 
sorger zur  Beschäftigung  mit  dieser  biblischen  Schrift  anzure- 
gen, und  für  diesen  Zweck  ist  das  Büchlein  durchaus  entspre- 
chend gearbeitet.  Es  gibt  zunächst  kurze  einleitende  Bemer- 
kungen über  Namen,  Stellung  im  Kanon,  Verfasser,  Gegen- 
stand, Zeit  der  Abfassung,  formelle  Eigenthümlichkeit,  die  et- 
was umfassender  und  eingehender  seyn  dürften;  am  ansführ- 

-  lichsten  bespricht  er  die  Bedeutung  der  Klaglieder  für  spätere 
Zeiten,  in  welchem  Abschnitte  er  seinem  praktischen  Zwecke 
gemäss  den  Sinn  der  Aufnahme  der  lamentalionet  in  die  Litur- 
gie der  Charwoche  erklärt,  jedoch  hiebei  zu  vielerlei  Sinn 
herausbringt,  die  nächste  und  hauptsächlichste  Bedeutung  war 
jedenfalls  Christi  Leiden  darin  zu  schildern.  Die  Erklärung 
dei  Buches  gibt  er  Vers  für  Vers,  indem  er  den  Text  der 
Vulgaia  und  daneben  die  Uebersetzung  gibt,  wenn  er  die  Er- 
klärung des  Verses  reicht  Diese  ruht  auf  einem  gründlicheo 
Studium  der  neueren  exegetischen  Leistungen  und  ist  in  gii* 
tem  Stile  und  fasslicher  Erläuterung  des  Sinnes  gegeben,  aucb 
häufig  mit  Hinweisungen  auf  die  Verwendung  des  Inhaltes  Ar 
die  eimelne  Seele,  die  maaohes  Gate  und  ZweekniMlgft  es^ 
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Wfai|  ao  dasB  sie  anek  ein  eTaagelisolier  GeisUioher  Terweii* 
in  taani.  Der  kafliolische  Standpiiskt  des  Verf.  tritt  nicht 
iB  Inhalte  der  AasleguDg  hervor,  der  veaeotlich  ein  biblischer 
Mf  wol  iber  In  der  Art,  wie  er  ileh  der  fulg.  gegenflber  stellt. 
Dieselbe  gilt  ihm  natürlich  als  die  inithentisehe  Uebersetznug, 
velche  dem  hebräischen  Texte  gegenüber  das  Richtige  zu  ha- 
ben scheint,  doch  begegnet  man  vielfach  in  dieser  Anffassung 
einem  gewissen  Schwanken ;  er  sucht  wo  möglich  die  Ueber- 
ßetznng  der  Vuigaia  im  Sinne  des  hebräisclieu  Textes  zu  ver- 
stehen.   Er  stellt  die  Uebersetzung  des  Hebräischen  neben  die 
der  Yulgalaj  ohne  ein  Urtheil  über  beide  durchzuführen,  so 
äui  der  Leser  fühlt,  das  Richtige  sei  doch  die  masorethische 
Lesart;  so  wenn  er  S.  42  die  Uel)ersetzung  der  Vulgata:  rtyi- 
lavii  jugum  iniquitalum  ^   die  auf  einem  Missverständuisso  des 
Hieronymus  beruht,  neben  der  Uebersetzung:  es  ist  gebunden 
erwähnt,  wobei  übrigens  keineswegs  an  ein  eisernes  Joch  ge- 
dacht werden  muss,  da  es  sich  hier  hauptsächlich  um  die  fe- 
iten Stricke  handelt.    In  c.  1  v.  12  hat  Uieron.  offenbar  den  An- 
ftuig  des  Verses  nicht  verstanden,  daher  sich  ganz  allgemein 
gehalten I  allein  der  \wL  behauptet  wenigstens,  dass  es  nicht 
oricbtig  sei,  was  iMofem  richtig  ist,  als  er  eben  nur  den 
spezifischen  Ansdruck  verallgemeineri   Aehnlich  hält  sich  der 
Verf.  &  31  ganz  objektiv,  wenn  er  über  die  falsche  üeber-  * 
setsnng  der  Vuig.  von  Imädah  sagt:  Hier,  leitet  es  von  nud 
tflchtig  sejUi  her.  Der  evangcL  Leeer  erhält  hier  freiiieh 
•bonll  den  Eindmck:  Man  mOehie  gern  sagen,  der  heilige 
Vater  hat  da  fsrndti,  aber  man  darf  das  nicht,  man  ist  gebn»> 
im.  Hie  nnd  da  tritt  aach  dnige  Unsicherheit  des  Verf.  In 
te  Auslegung  herm;  wir  weisen  a.  B.  anf  8.  48.  50,  51 
hin,  In  ietaterer  Stelle  Ist  er  Uber  die  Weissagung  des 
lielito  Aber  die  Fdnde  sieh  nicht  recht  klar,  wo  er  meint, 
Se  Freude  Aber  das  Unglflek  der  Feinde  sei  nach  christli- 
^en  Begriffen  nicht  lobenswerth,  hingegen  über  den  Unter* 
gang  der  Feinde  der  Kirche  dürfe  man  sich  freuen.  Möge 
dag  Büchlein  in  seineu  Kreisen  im  Segen  wirken!     [E.  E.] 
4.  Her  mann  Cr  ein  er,  Bibl.  Iheol.  Wörterbuch  der  Neu- 
lestamenll.  GräciUil.    2.  sehr  verm.  u.  verb.  Ä,  Gotha 
(Perthes)  1872.    XVI  u.  607  S.    gr.  8.    4  Thlr. 
Wie  sehr  die  erste  Auflage  dieses  Wörterbuchs,  die  wir 
seiner  Zeit  in  dieser  Zeitschrift  empfohlen  haben,  einem  in 
weiten  Kreisen  gefühlten  Bedürfnisse  entsprach,  hat  die  überaus 
günstige  Aufnahme  und  rasche  Verbreitung  des  Buches  ge- 
zeigt, welche  nach  5  Jaliren  eine  neue  Ausgabe  nöthig  machte, 
her  inzwischen  als  ord.  Prof.  nach  Greifswald  berufene  Vf., 
d«r  dsselbat  seine  anr^ende  Wirksamkeit  doidi  die  Erthei» 
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lang  der  theoL  DootonrUrde  belohnt  gesehen,  hfi  neh  be* 
müht,  die  neue,  seinem  Lehrer  Tholnck  gewidmete |  Auflage 
theils  dnrc)!  Aufnahme  Yon  mehr  als  180  frflher  nicht  berftek- 
•ichtigten  Worten ,  theils  .durch  Unmrbdtnng  mancher  Artik«! 
nnd  durch  sonstige  Besserungen  mOgUdist  in  Tcnroll- 
kommnen,  und  verdient  daftlr  aufrichtigen  Dsnki  somal  er 
damit  den  Zweck  verfolgt  „dazu  beizutragen  |  die  firkeuntsisB 
der  Herrlichkeit  Gottes  und  die  Freude  an  seinem  Worte  in 
fdchem  Ifasse  zu  vermehren  nnd  dem  Ifissbftache  der  MbL 
Spraebe  snm  Fagenblatt  modernen  Unglaubens  dnigermasaen 
wirksam  an  begegnen.** 

Wie  ernst  es  dem  \t  mit  solchen  Worten  ist^  sieht  msn 
B.  aus  den  umgearbeiteten ,  sehr  eingehenden  Artikeln  Uber 
iya&6g  (dessen  etymol.  Znsammenstellnng  mit  ^gntS  die  so 
selir  dem  Lantverschiehnngsgesetse  widerspricht  ^  allerdmgs 
Heber  liitte  nnberflcksichtigt  bleiben,  mOgen),  Sw^lof  (wobei 
die  £>7(Xo<  in  der  Apokalypse  ■  treffmd  gewtrai|^  werden, 
nnd  die  Frage  nach  dem  ,£ngel  des  Herrn'  liditvoU  behandelt 
wird,  jedoch  ohne  dass  dabei  der  beachtenswerthen  Darstellang 
in  DeÜtSBch'  Qenesis- Commentar  Erwähnung  geschähe),  äytoi 
(wo  freilich  bei  der  Etymologie  von  lärrp  anf  Delitaach*  Ab- 
Idtnng  von  der  Wurzel  np,  anf  die  ich  schon  1869  im  Pr^. 
aber  Ephes.  L  hinwies,  bitte  geachtet  seyn  sollen),  6tnm99vni 
(wobei  die  scharfrinnige  Unterscheidung  von  dix.  ^cov  und 
itx.  ix  ^.  heryonuheben  ist;      Wetzels  elgenttttnliohe  Be- 
ziehung der  itK.       im  Bdmerbrief  anf  die  gUttL  Eigen- 
Schaft,  die  er  seitdem  in  dieser  Zeitschrift  1878  Tertreleo, 
konnte  noch  nicht  surft^gewiesen  werden),  imoihtoc  (wo  Ar 
die  jetst  aufgenommene  ErkL  „was  zum  Daseyn  gebM*  auch 
anf  Godet  an  Lac  11,  8  verwiesen  werden  künnte;  aneh 
die  gothische  Uebers.  ygint9in9*  bitte  Beachtung  ymüent], 
av^ioc*  Unter  den  neu  aufgenommenen  WOrtem  beben  wir 
hervor  /«fca,  wobei  anch  auf  die  esehatolog.  Stelle  Mtttu  94, 
84  eingegangen  ist  (auch  Godet  zu  Le.  21,  88  «rklirt  ,Geae- 
ration'  als  die  hier  allein  zulissige  Uebenctenng),  Soyfta^  mth 

(eine  sehr  wichtige  Bereicherung,  sumal  der  Vf.  naeb- 
weist,  dass  die  Benoinung  Gottes  als  Vaters  dem  «Utoetament- 
licdien  mm  entspricht),  ngöcumw  (hn  N.  T.  nicht  «=  Penon)| 
Qvofitu  (aamentl.  lu  beachten,  was  Uber  Uttb.  6,  18  gesagt 
ist),  tanttwig  (wobei  die  sprachnmbildende  Kraft  den  Ohiistsi 
Ihums  recht  so  Tage  tritt). 

Das  biblisch -tbeotogisehe  flaehregisteri  welehee  «•  a» 
Worte:  Abendmahl,  Allegorie,  Dichotomie  resp.  TskMmM 
des  mensehL  Wesens,  firwihlung,  Inspiration,  Opfer,  B^dh^ 
fortigung,  Slllme,  Wiedergeburt  enthält,  ist  jedenMIi  sMoiMli^ 


Digitized  by  Google 


V.  Bufiliieh«  Thaologit» 


S97 


weiih;  imiiMrfam  aber  mag  eine  Bereiehernng  desselben  in  einer 
■em  Avflige  ein  bereehtigter  Wnnseh  seyn. 

Anch  mOehten  wir  &  spätere  Ausgaben  noch  um  eine 
weitere  Yennehnuig  der  erklärten  Worte  bitten.  So  fehlt  uns 
ifidgattofi  &vaaiQ0(pi,  äptif  ^Xliptg^  fi^ptftva.  Ebenso  mOehte 
de  Brkllrang  Ton        in  der  Apokalypse  als  Gegensata  der 
Beutest.  Heili^meinde  (8.  228)  doch  genauere  Begrflndnng 
eifordeni.  S.  387  ist  nns  wie  S.  391  der  1.  Anfi.  die  Bemer* 
klug  ober  xvQioxi  f^tiiga  vOUig  nnUar.   S.  282  konnte  bei 
der  gegen  Meyer  und  Hofinann  behaupteten  activen  Beden- 
tiDg  Ton  9toü%vy^g  anf  Kienes  Schriftchen  Uber  den  Brief 
SD  die  Btoer  n.  das  ErgL  Joh.        Hflifebflchlein  für  meine 
Sebfller',  Stade)  yerwiesen  werden.  Ba  Zatoq  yermissen  wir 
den  Hinweia  ai^  die  ansflihrliche  Behandlung  in  Piatos  En- 
thyphron,  wonach  im  to       Tofjp  ^kotq  ngogquXig  Saior,  to 
a  fiij  nQogq)iXig  Maiw»   VgL  auch  Hofinaans  Erörterung  au 
Spb*  4,  24.   Für  nXtifMnh  wftre  Jetast  noch  OetiDgers  Ausein- 
sadersetaung  in  den  Jahrbb.  f.  D.  Theol.  1872  S.  221  (nicht 
bloB  ss^Yerwirklicheui  sondern  =  möglichst  inhaltreich  und 
MeatangsToU  werden  lassen)  zu  beachten.  S.  517  f.  möchte 
die  neutrale  Fassung  (noi^poS)  doch  nicht  festgestellt  seyn.  Man 
TergL  di^egen  Meyer  s.  d.  St.  Schon  Luthers  grosser  Kate- 
dusinus  sagt:  Quom  vtrba  pirmäi  «onor«  videiUur  puui  hquatwr 
i€  iiabolo. 

Doch  solcher  LeistuDg  gegenflber  ziemt  es  sich  vor  Allem 
n  daidLon,  und  es  d^t  sie  nutabar  au  machen  zunächst  für 
^  Exegese.  Möge  rie  dabei  namentlich  Ton  den  Stndiren- 
den  lleiaäg  gebraucht  werden  1  Dem  Herrn  Vf.  aber  gewähre 
es  der  Hbr  an  seinem  steter  VerroUkommnung  fthigen  Werke 
weiter  und  weiter  rflstig  fortarbeiten  zu  können  I  [Ko.] 

VU.    Jüdische  Geschichte  und  Archäologie. 

Er,  Abraham  Geiger,  Das  Judenthum  u.  seine  Geschichte. 
HL  AbthL :  Vom  XIII.  bis  zum  Ende  des  XVI.  Jahrfa.  Mit 
e.  Anh.:  Das  Verhalten  der  Kirche  gegen  das  Judenthum 
der  neuem  Zeit  Breslau  (Scbletter)  1871.  200  S. 
Hur  ein  einseitiger  Standpunkt  ist  eS|  wenn  man  das  Ju- 
denthum der  nachchristlichen  Zeit  mit  dem  Judenthum  vor 
Christo  TÖlUg  coordinirt  und  ihm  dieselbe  BeredhtiguDg  inner- 
halb der  re^Ösen  Entwicklung  der  Menschheit  vindicirt,  wie 
dem  ans  gOfttliehem  Uebesrathschluss  gebomen  Judenthum  der 
atttest  Hdlapeiiode.  Wir  sind  nicht  gemeinti  daa  nachchristL 
JadenÜmm  mit  demH^enthum  undMuhammedaainnus  auf  Eine 
Stufe  au  stelletti  ndn  ffie  Pietät  vor  diesem  Trtger  des  göttlichen 
Micir.  f.  M.  IM.  1874  IL  20 
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Heilfl^edankens,  der  die  Wiege  für  die  Ersclieinung  des  nerrn 
bilden  sollte,  die  Pietät  vor  der  erlhnbenen  Bestimmung,  die 
dem  theokratiscben  Priestervolke  gewortleii  war,  musB  zu  einem 
ebenso  gorechten  als  milden  Urtlieil  über  das  Judentbum  über- 
baupt  Btimmen  und  auch  in  seinen  Verirrungen  und  Verkehrt- 
heiten, auch  in  seiner  Veräusscrlichung  der  wahren  Religion 
und  des  wahren  Gottesdienstes  bleibt  ihm  noch  sein  besonde- 
res Gepräge:  es  ist  das  Volk  der  Hoffnung:,  dem  Paulus  wol  noch 
eine  schöne  Zukunft  in  Aussicht  stellt.  Aber  freilich  darf  aoch 
dies  nicht  in  Abrede  gestellt  werden ,  dass  Israel  mit  seiaer 
Geschichte  und  seiner  Religion  Uber  sich  selbst  hinausweist, 
wie  der  Schatten  von  einer  vorhandenen  Wirklichkeit  leiigty 
dass  das  Jadenthnm  die  Biüthe,  das  Christentimm  aber  dk 
▼olle,  reife  Frucht  ans  dieser  Blflthe  der  Gottesoffb.  iat 

Diese  Bemerknngen  ToraQSsehickend  gehen  vir  an  dar 
Schrift  Uber,  die  eine  Apologie  des  Jodenthnms  nnd  eine  sien- 
lich  animirte  Polemik  gegen  die  auf  positivem  Standponkt  ste- 
henden ^  die  moderne  Nivellirungsmode  aller  Religionen  nicht 
mitmachenden,  in  das  Zetergeschrei:  „Alle  Religionen  mai 
gleich^  nicht  einstimmenden  Bekenner  des  Einen  Nadiens,  ia 
dem  wir  allein  selig  werden ,  enthält.  Gewiss  wird  jeder  die 
Arbeit  des  Verf.  anerkennen,  der  es  Tersuehti  eine  Geschichte 
des  Jndenthnms  bis  auf  die  Gegenwart  zu  geben,  und  im  w- 
liegenden  Bande  uns  in  das  13te  bis  16tc  Jalirh.  hiueinve^ 
setzt;  aber  man  wolle  uns  nicht  ziimiithen  zu  glauben,  dsM 
das  Judenthuni  noch  lieute  die  Bedeutung  und  Geltung  hat, 
die  es  vor  Christo  besass,  da  es  ja  von  seiner  ursprünglichen 
Idee  weit  abgekommen  ist  und  seinen  einheitlichen  Charakter 
seit  seiner  Zerstreuung  verloren  hat.  Gern  anerkennen  wir 
jede  geistige  Regung  in  diesem  Volke,  aber  ein  DoppcUcs 
scheint  uns  der  Verf.  ganz  zu  vergessen  ;  denn  wenn  er  von 
der  zähen  selbständigen  Kraft,  die  den  Juden  vor  der  Anf- 
reibuug  schtltzt,  redet,  so  beachtet  er  zu  wenig,  dass  diea 
seinen  Grund  in  einem  göttlichen  Willen  hat,  nach  dem  dies 
Geschlecht  in  seiner  Besonderheit  und  Eigenthümlichkeit  nicht 
vergehen  soll,  und  dass  die  Stellung,  welche  Israel  bislang 
unter  den  civilisirten  Völkern  einnahm,  au  dieser  Forterhal- 
tong  des  Judenthums  in  seiner  Reinheit  mit  Schuld  ist;  so- 
dann vergisst  er,  dass  das  Jndenthum  ich  erinnere  nur  an 
Spinoza  ^  seine  Anregung  dem  Christenthum  verdankt,  dass 
es  sich  von  den  Einflüssen  desselben  nicht  TöUig  frei  in  hal- 
ten  vermochte.  Auch  darin  irrt  der  Verf.,  wenn  er  erkliit} 
dass  lediglich  aus  dem  Jndenthnm  die  Lehre  Yon  der  Einhot 
GotteS|  die  Anerkennung  der  Menschenliebe  stamme,  alle  die  edli% 
geistigen  nnd  sittlichen  QflteTi  insoweit  die  Kirche  die  MmtAf^ 
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ftert  bH  ihnen  anggoBtattot,  inprUni^ebBtes  und  YoUstes  Eigen- 
liiiim  des  JiideiithiBBfl|  Entwiekliing  des  jfldiseheii  Geistes  seien 
(8.  5) ;  denn  er  Teigisst  dabei  gaos,  daas  anch  das  Heidenthnm 
dem  Christeotknm  nega^v  Torgearbeitet  hat  nnd  dass  der  nene 
Geist,  der  Uber  die  Apostel  aosgegossen  ▼nrdoi  anch  ein  nenes 
geistiges  Leben  wirirte.  Allerdmgs  hat  das  Jndenthnm  in  der 
Idslorisehen  ^btwleUnng  des  gdtdiohen  Heilsgedankens  seine 
eousente  nnd  tie%reifende  Bedentnng;  aber  es  heisst  die  rer- 
beiasimgsrolley  vielTfirBpreehaide  Blflthe  snr  Frücht  selber  ma- 
ebcD,  wenn  man  das  Qiristenthnni  nnr  als  die  Entwicklung 
des  jftdisdieii  Geistea  an^ht*  Denn  ohne  die  Mensehwerdnng 
Gottes  m  Ghnato  wire  das  Jndenthnm  nicht  blos  anf  halbem 
Wege  stehen  geblieben  nnd  unfertig  nnd  unreif  in  der  Welt 
dagestanden,  ea  hätte  flberhaupt  seine  Bedeutung  Yielfiu^h  ver- 
leren.   TrotB  aßer  Anerkennung  der  auf  göttlicher  Oifenba- 
ning  berohenden  religiösen  Ideen  nnd  Heilsoffenbarungen  im 
jfidisohen  Volke  müsaen  wir  doch  die  Anschauungen  des  Verf. 
als  unbereditigte  Voreingenommenheit  bezeichnen. 

Indessen  lassen  wir  sunftchst  nun  eine  kurze  üeberschau 
der  Gesehichte  des  Judenthums  folgen,  die  der  Verf.  in  aus- 
gedehnter Welse  gibt,  den  Faden  der  Entwicklung  an  einzebie 
bedeutende  Kamen  anknflpfend.  Hier  will  der  Verf.  vor  Allem 
den  Kachweis  liefern ,  dass  di^  Waffisn^  mit  denen  innerhalb 
der  chriatlichen  Kirche  der  Kampf  gegen  die  Geisteskneoht- 
idiaft  und  die  Gewissenabeherrschnng,  gegen  den  AUelnbesitB 
ra  Wissen  und  Heiligkeit  in  der  Huid  eines  bevorzugten 
Friflsterthnms  geftihrt  wurde,  aus  den  Rflstkammem  des  Ju- 
denthums entnommen  wurden  — ,  als  ob  nicht  gerade  der 
Gnudcharakter  des  Judentiiums  ftusserliches  Formenwesen, 
flangen  am  Buchstaben,  strenges  Festhalten  an  oft  geradezu 
nsimiigen  Balzungen  wftre.  Unbegreiflich  Ist  sehi  Urtheil 
tber  die  Mjstik  8.  14 ;  llberschwknglich  seine  Heiaung  Uber 
te  Verbiltniss  der  Reformation  zum  Judenthum  S.  15,  der 
wir  durchaus  nicht  beipflichten  können,  da  sie  von  obeäich- 
Heber  AuflSusnng  der  Beformation  und  ihrer  tiefsten  Beweg- 
grflnde  sengt.  Doch  wie  dem  auch  sM,  das  historische  Bild, 
veiehes  er  von  der  geistigen  Entwicklung  des  Judenthums 
ttMrft,  ist  interessant  genug,  um  auch  den  christlichen  Le- 
MT  zu  üMMeln«  Es  war  dne  Zeit  der  Ermattung,  in  die  er 
tts  anerat  einfahrt,  dne  Zdt,  wol  geistig  angeregt,  aber  nicht 
lehöpftfiaeh  selbatthAtig,  weshalb  die  Hauptarbeit  das  üeber- 
ntaea  ilterer  Werke  berOhmter  Minner  war;  bald  jedoch 
^hob  deh  Widerspruch  gegen  die  weitere  Verbreitung  der 
ArbeHen  des  Maimonideii,  dessen  Ansichten  bedenkUch  erschie- 
■SB.  Li  dieaem  Gewirr  der  Meinungen  aber  trat  Eines  her- 
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vor:  das  Judenthum  duldet  keinen  geistigen  Zwang.  Die  ein- 
aielnen  Abschnitte  behandeln:  die  Philosophie  und  ihre  Gegner; 
die  Mystik;  Betheiligung  an  der  Volksliteratur;  Stellung  zum 
Cbmtentlittin ;  Abfall  and  Abwehr;  Tieferes  Sinken,  Vorberei- 
tnngen  zur  Heilung;  Hnmanismus  und  Reformation;  das  secht- 
sehnte  Jahrhundert.  Aus  der  reichen  Fülle  des  Stoffes  grair 
fen  wir  nur  Einzelnes  herauB;  da  ist  es  denn  die  Oppoeitiio% 
die  ein  Joseph  Kimchi  gegen  das  Christenthum  macht,  in* 
dem  er  die  Mensehwerdnng  Gottes,  die  Erbsünde,  den  Sühoe- 
tod  Christi  negirt,  die  Sittliehkeit  im  Jndentbnm  reiner  aad 
wahrer  als  im  Chriatentham  dargeatellt  findet,  die  YeriieiMiiog;ea 
der  heiligen  Sehrift  endlieh  mit  der  Erscheinimg  des  Cfari* 
stenthnms  darchans  nieht  erftlllt  sieht.  Da  ist  es  femer  di» 
dnrehans  fislsehe  Ansieht  von  Luthers  reformatorisohen  B^ 
strebnngen,  deren  SchwAche  der  Verf.  dann  findet,  dsss  er 
das  Gewissen  nieht  anf  sich  sdbst  gestellt|  nieht  die  freie 
Uebmengung  als  die  geltende  Grandlage  erkannti  senden 
auf  dem  alten  kirchlichen  Standpunkte  yerharrt  habe  &  iA% 
in  Folge  dessen  sein  Werk  auf  das  Judenthnm  keine  Einwi^ 
kung  ausübte.  Da  ist  es  endlich  seine  Ueberschätzung  und 
Idealisiruug  des  Judenthums,  wenn  er  S.  158  sagt:  „Dasselbe 
war  immer  eine  Religion  der  That,  es  wollte  sich  ausprügen 
in  Gestaltungen,  in  Ilandlungeu.** 

Wenn  der  Verf.  in  einem  Anhang  Klage  führt  gegen  die 
Intoleranz  des  evangelischen  Oberkirchenrathes  in  Berlin  ge- 
genüher  dem  Judenthum,  weil  derselbe,  wie  es  seine  Priicht 
war,  vor  dem  Uebcrtritt  znm  Judenthum  warnte,  so  finden 
wir,  wenn  wir  uuserntheils  auch  die  Ausdrucke  jenes  Erlasses  in 
eine  mildere  Form  gekleidet  wissen  möchten ,  durchaus  keine 
intolerante  Gesinnung  darin.  Uns  Bclieint  der  Vf.  Tolerani 
und  Indifferen  tismus  mit  einander  zu  verwechseln  und 
von  der  unrichtigen  Auslebt  auszugehen,  dass  man  in  jeder 
Religion  unfehlbar  selig  werden  müsse;  aber  dann  darf 
er  sich  nicht  auf  den  Boden  der  göttlichen  Offenbarung  stel- 
len, sondern  er  mnss  „Lessings  Nathan  der  Weise^  zu  seinem 
Evangelium  stempeln.  Im  Uebrigen  sollen  wir  der  Gründlich* 
keit  seiner  Arbeit  und  der  im  Gänsen  wohlthnenden  Olyssfr 
▼itit  seiner  Darstellung  gern  nnsere  Anerkennung  und  wün- 
schen von  Herseni  dsss  seine  Stadien  in  ihm  die  Erkenntni« 
snr  Bdfe  bringen  m(lehten|  dass  das  Ohristenthum  die 
Erfalllnng  aller  GottesTerheissnngeai  die  alleU 
wahre  nnd  Yolikommene  Beligion  Ist 
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Vlll,  Ghristliche  Archriologie. 

Dr.  Ed.  Dobbert,  Die  Darstellung  des  Abendmabls  durch 
die  bifitiitiDische  Kunst  Leipzig  (Seemann)  1872.  66  S. 
gr.  8. 

Es  ist  erfreulich,  dass  sich  sachkundige  Männer  mehr  und 
Bdir  der  Erfonehong  einzduer  Gebiete  der  christlichen  Rnnst 
znwenden,  da  gerade  ans  diesen  Einzelforschungen  der  grOsste 
GewiiiD  der  allgemeinen  Kunstgeschichte  znfliesst.    Wir  haben 
m  speziell  über  die  Darstellnng  des  hl.  Abendmahles  im 
Jahre  1869  ein  eing^ehendcs  und  goistyolleSi  wenn  auch  in 
.    mancher  Beziehung  einseitiges  Werk  von  Herrn  Riegel  erhal- 
tto,  der  sich  speziell  den  Werken  der  toskanischen  Kunst  zu- 
wendete, und  diese  als  das  üdchste  pries,  was  in  der  Dar- 
stellnng des  hl.  Abendmahles  je  geleistet  worden  sei.  Dabei 
berfihrte  er  auch,  um  zu  jenen  Werken  ttbersuleiten^  die  Lei- 
ihmgen  der  byzantinischen  Kunst ,  nnd  zwar  in  etwas  de- 
ipeetirlieher  Weise.   Dies  hat  nun  unserm  Verf.  den  Anlaas 
gegeben,  zunächst  in  Zahn's  Jahrbttchem  für  Kunstwissen- 
•ehaft,  sodann  hier  in  diesem  Separat- Abdrucke  als  Verthei- 
diger  der  byzantinischen  Kunst  aofkntreten,  nnd  es  ist  dies 
für  die  Erforschung  dieses  Gegenstandes  nur  zum  Segen.  Denn 
unser  Verf.  hat  in  anerkennenswerther  Grflndlichkeit  und  Ge- 
wissenhaftigkeit die  genaveste  Erforschung  aller  vorhandenen 
nd  irgendwie  bekannten  Darstellungen  der  Eucharistie  sich 
angelegen  seyn  lassen  und  namentlich  äusserst  schätzenswerthe 
Üittheilongen  Über  die  Bilder  der  altrussischen  Kunst  gege- 
ben, woiüi  er  von  der  Verwaltung  der  kais.  Bibliothek  zu 
Petersburg  aufs  freundlichste  unterstützt  wurde.    Auch  hat  er 
die  in  RusBland  erschienenen  Abhandinngen  und  Mittheilnngen 
ftber  die  Denkmäler  der  Vorzeit  der  russischen  Kirche,  wel- 
che sonst  wenig  unter  uns  bekannt  sind,  fleissig  durehstudirt 
ud  fOr  seinen  Zweck  sorgfältig  benutzt,  und  hat  die  äusserst 
werthvolle  Sammlung  alter  Miniaturen  in  der  Hflnchner  Staats- 
bibliothek selbst  eingesehen,  und  wie  wir  ans  dem  Nachtrage 
ersehen  y  aneh  die  Mosaiken  in  S.  Marco  persönlich  in  Augen- 
schein genommen,  sowie  spesiell  die  dort  befindlichen  Abend- 
mahls-DarsteUnngen  geprüft.    Das  Resultat  seiner  Prüfung 
ist,  dass  es  sehr  schwer  ist,  endgültig  über  jene  Arbeiten  be- 
ift^ch  ihrer  Entstehung  ein  sicheres  Urtheil  zu  fiUlen,  da  an 
jenen  Mosaiken  sehr  viele  Generationen  arbeiteten  und  viel- 
leicht nirgends  sich  eine  so  tief  gehende  Mischung  byzantini- 
seher  imd  abendländischer  Kunstelemente  wahrnehmen  lässt, 
wie  gerade  dort.    Doch  glaubt  er  eine  entschiedene  byzantin. 
AbendmahlsdarsteUnng  in  der  Ma  d^ara  sa  erkenneui  da  sieh 
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an  derselben  alle  Merkmale  jener  Periode  vorfinden,  die  Dar- 
stellung des  Tisches  in  Form  eines  Sigma,  Christus  ist  liegend 
dargestellt  und  zwar  auf  der  linken  Seite  des  Tisches ,  und 
Judas  ist  in  dem  Momente  erfasst,  wo  er  nach  dem  Fische  in 
der  SchttBsel  greift.  Merkwtlrdigerwdse  hat  sich  dort  auch 
eine  moderne  Mosaikarbeit  genau  an  jene  ältere  byzantinische 
Darstel hin weise  angeschlossen ,  die  Christum  iwei  Mal  ab 
auatheUenden  Prieater  abbildete,  nur  sind  hier  jedes  Mal  12 
Jünger  zugegen.  In  der  Mitte  steht  das  Ciborium,  unter 
welcliem  auf  dem  Altar  der  Keloh  mit  der  darflber  aolkwebett- 
den  Hostie  sich  befindet. 

Das  Hauptverdienst  des  Schriftcheoa  besteht  darin,  dass 
es  gegenüber  der  etwas  flüchtigen  Weise,  mit  welcher  Riegel 
diese  Periode  behandelte,  gründlich  die  verschiedenen  Perioden 
dieser  älteren  christlichen  Kunst  unterscheiden  lehrt,  dass  es 
die  Zusammenhänge  dieser  ersten  selbständigen  Regung  christ- 
licher Knnst  mit  den  Arbeiten ,  die  sich  in  den  Katakomben 
vorfinden ,  an&eigt  und  dann  die  Merkmale  der  eigentUoh  by- 
zantinischen und  der  romanischen  Periode  streng  ans  einander 
hälty  sowie  auf  die  eigcnthümlichen  Mischungen  hinweist,  vel- 
ehe  duroli  den  Einfloss  des  Abendlandes  anf  byzantinische 
Künstler,  sowie  andererseits  durch  das  byzantinische  Vorbild 
auf  abendländische  Arbeiter  ausgeübt  wurde.  Sodann  hat  der 
Vf.  die  vorhandenen  byzantinischen  Werke  so  genau  und  einge» 
hend  beschrieben,  dass  nnn  ein  Verständniss  derselben  wirk- 
lich möglich  ist.  Wir  sagen  ihm  daher  Dank  filr  sein  gründ- 
liches Sohriftehen«  (S.  £.] 


1.  Theodor  Zahn,  Ignatius  von  Antiochien«   Gotha  (Per- 
thes) 1873.   G31  S.  8. 

Je  wichtig:«  r  für  die  Erforschung  des  nachapostolischea 
Zeitalters  die  Beantwortung  der  Frage  ist|  ob  wir  unter  den 
Briefen ;  welche  den  Namen  des  Ignatius  von  Antiochien  tra- 
gen, ächte  Schriftwerke  dieses  ehnrürdigea  Bisehols  und  Mär- 
tyrers der  ältesten  Kirche  besitzen ,  nnd,  wenn  dies  der  Wmil 
ist,  welche  Yon  ihnen  als  solche  anzusehen  sind,  um  so  will- 
kommener muss  jede  grflndliche  Untersuchung  auf  diesem  Ge- 
biete geheissen  werden.  Die  vorliegende  Monographie  mhm 
begrüssen  wir  um  so  freudiger,  je  mehr  sie  alle  bisher  TO^• 
handenen  Arbeiten  an  stannenswerther  Gründlichkeit  und 
lehrsamkeit,  an  seltener  Vorurtheilsfreiheit  und  vor  Ailem  tm 
wissenschaftlicher  Methode  überb'ifit,  ja  weit  hinter  äeb 
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registriruug  in  die  Zahl  der  „kleinen  Apologeten**  gewiss  er- 
spart bleiben  wird.    Was  Zahn  als  seine  Autgabe  ansah,  hat 
er  anderen  Ortes  (Gott.  gel.  Anz.  1S73.  Stück  27)  ausgespro- 
chen.   „Es  galt  vor  allem  den  Felder  zu  vermeiden ,  durch 
welchen  die  kritischen  Arbeiten  auf  theologischem  Gt  biet  und 
insbesondere   die   von  Baur   und   seinen  Naehlblgern  ausge- 
gangenen bis  auf  die  neuesten  herab  sich  grossen  theils  nm 
den  bleibenden  Werth  bringen,  nemlich  den  Fehler,  über  ein 
Ganzes  zu  urtheiien,  ehe  man  es  in  seinen  Theilen      ich  sage 
nicht  verstanden,  sondern  —  zu  verstehen  gesucht  liat."  Und 
in  der  that  wollen  Briefe,  denen  selbst  Ba\ir,  trotzdem  dass 
CT  ihnen  die  Aechtheit  absprach ,  das  Lob  einer  anziehenden 
Originalität  zollen  musste  (wir  meinen  die  7  kürzeren,  um  die 
es  sich  allein  bandeln  kann);  Briefe,  die  Lipsius  für  eine  bei- 
nahe bedeutendere  Erscheinung  erklärt  hat  als  die  drei  syri- 
schen Briefe,  welche  ihm  als  die  ächtignatiauischc  Grundlage 
der  daraus  entstandenen  8iel)cn  kürzeren  gelten,  zuerst  nach 
allen  Seiten  hin  im  Einzelnen  untersucht  und  als  (Janzes  we- 
nigstens versuchsweise  betrachtet  Beyii|  ehe  Uber  ihre  Aecht- 
heit abgeurtheilt  wird. 

Aber  wir  freuen  uns  nicht  blos  über  des  Verfassers  wis- 
senschaftliche Methode,  die  wesentlich  auch  dazu  beiträgt,  die 
manchmal  vielleicht  zu  breite  und  weitschweifige  Untersuchung 
doch  im  Ganzen  und  Grossen ,  wenigstens  für  Kenner  der 
ignatianischen  Frage,  interessant  und  spannend  zu  machen, 
sondern  auch  über  sein  Resultat,  den  Erweis  der  Aechtheit 
der  sieben  kürzeren  Briefe,  welche  uns  zwar  schon  seit  länge- 
rer Zeit  auf  Grund  eigner  Studien  feststand,  nun  aber  zu  fast 
xweifelloser  Gewissbeit  erhoben  ist.  Wir  erklären  uns  mit 
diesem  Resultate  ebenso  sehr  einverstanden,  als  wir  Zalin  ent- 
gegentreten müssen,  wenn  er  in  seiner  Monographie  über  den 
Birten  des  llermas  (Gotha  186S)  diesen  ins  l.  Jahrhundert 
«urückdatirt ,  den  Brief  an  Diognet  in  die  Zeit  zwischen  250 
—  310  herunterrüekt  (Gott.  gel.  Anz.  1873.  Stück  3.  Recen- 
sion  des  Overbeck'schen  Programms:  „Ueber  den  pseudojusti- 
nischen  Brief  an  Diognet")  und  endlich  in  dem  vorliegenden 
Werke  (S.  397)  den  Brief  des  Barnabas  um  12U  verfasst  seyn 
Üsst. 

Treten  wir  nun  an  Zahn's  Untersuchung  näher  heran ,  so 
kann  es  uns  natürlich  nicht  einfallen,  eine  vollständige  Ueber- 
ßicht  über  das  hier  niedergelegte  reiche  Material  zu  gcl)en ; 
nur  Einiges  wollen  wir  herausheben,  dabei  aber  auch  das  von 
uns  Beanstandete  nicht  verschweigen.  —  Untpr  I.  bespricht 
Zahn  die  Nachrichten  über  Ignatius,  zunächst  die 
JoartyiologisoheDy  und  findet^  dass  auch  die  vergleichsweise  or- 
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Bprflnglielieii  Mart^Tien  nichts  cuthalten  ^  was  sie  nicht  ent- 
weder aus  älteren,  uns  noch  zugänglichen  Quellen  geschöpft, 
oder  im  Widerspruch  mit  diesen  und  im  Widerspruch  gegen 
einander  erdichtet  haben ,  weshalb  auf  jede  Benutzung  der 
Martyrien  zu  verzichten  sei.  Leider  konnte  er  von  dem  un- 
terdess  erschienenen  Aufsatze  von  F.  H.  Crauss  „lieber  das 
Martyrium  des  h.  Ignatius  von  Antiochien"  (Tübinger  Theolo- 
gische Qnartalschrift.  1873.  I.Heft.  S.  115  flf.)  nicht  mehr 
Notiz  nehmen.  Es  würde  seine  Auseinandersetzung  mit  dem 
römischen  Theologen  von  Interesse  gewesen  seyn ;  auch  hätte 
ihm  dann  die  Existenz  zweier  koptischen  Martyrien  des 
Ignatius  nicht  wol  entgehen  können  (vgl.  Crauss  a.  a.  0. 
S.  122  f.).  Den  niartyrologischen  Nachrichten  reihen  sich  die 
illtero  Ueberlieferung  und  die  Bpäteren  Sagen  über  Ignatius 
an.  Verweisen  uns  ja  doch  die  Martyrien  selbst  auf  die  werth- 
voUcren  Quellen,  nemlich  Euseb's  Kirchengeschichte  und  Chro- 
nik. Was  die  Zeit  des  Miirtyrertodes  des  Ignatius  betriflft,  so 
bleibt  es  eine  achtungswerthe,  bis  in  den  Anfang  des  3.  Jahr- 
hunderts zurückreichende  antiochcnische  Ueberlieferung,  dass 
Ignatius  zweiter  Bischof  der  dortigen  früh  gestifteten  Ge- 
meinde gewesen,  und  spätestens  am  Anfang  des  4.  Jahrhun- 
derts gilt  es  als  unzweifelhaft,  dass  sein  Martyrium  in  die 
Zeit  der  Christenverfolgungen  unter  Trajan  falle,  welche  nicht 
gleich  in  den  ersten  Jahren  von  dessen  Regierong  begonnen 
haben.  An  diesem  chronologischen  Stützpunkt  zu  rütteln,  be- 
steht kein  Grund;  aber  er  lässt  uns  völlige  Freiheit,  in  elnea 
der  Jahre  105  — 117  Reise,  Briefe  und  Tod  des  Ignatius  zu 
legen.  Die  Ueberlieferung,  dass  er  um  des  christlichen  Be- 
kenntnisses willen  in  Rom  wilden  Thieren  vorgeworfen,  also 
zu  dem  Ende  von  Antiochien  dahin  transportirt  worden  sei, 
reicht  bedeutend  höher  hinauf.  Dem  Einwände,  dass  die  Be- 
zeugung dieses  Factums  vor  Euseb  sich  nur  bei  Schriftstellern 
finde,  welche  Briefe  des  Ignatius  kt'nnen  und  citiren,  also  als 
Zeugniss  einer  vom  eigentlichen  Object  der  Kritik  d.  h.  von 
den  (7)  Briefen  unabhängigen  Ueberlieferung  nicht  dienen  kön- 
nen, wird  treffend  damit  begegnet,  dass  auch  diejenigen,  wel- 
che die  dem  Euseb  bekannten  Briefe  erst  um  die  Mitte  des 
2.  Jahrhunderts  oder  bald  nachher  entstanden  seyn  lassen, 
die  Entstehung  denselben  nicht  erklären  können  ohne  die  An- 
nahme, dass  der  Märtyrertod  des  Ignatius  in  Rom  und  seine 
unfreiwillige  Reise  nach  Rom  wenigstens  um  die  Mitte  des  2. 
Jalirhunderts  eine  gewisse  Berühmtheit  erlangt  hatte.  Ebenso 
treffend  ist  die  Abfertigung  des  auf  die  höchst  prekäre  Auto- 
rität des  Johannes  Malalas  sich  stützenden  Versuches  Volk* 
mar 's,  die  Nachricht  von  der  Reise  des  Ignatiaa  ygi^^o^ 
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flr  eine  Fiction  zu  erklären  nnd  so  mit  Einem  Schlage  allen 
ignatianischen  Briefen  den  Todesstoss  zu  versetzen  (S.  67  f.)» 

Die  II.  Abtheilung  behandelt  die  Geschichte  der  ig- 
natianischen Briefe  seit  Eusebius.    Dass  Euseb  nie 
von  der  Existenz  anderer  als  der  sieben  kürzeren  Briefe,  die 
ihm  vorlagen ,  und  nie  von  einem  Zweifel  an  ihrer  Aechtheit 
gehört,  wird  zuerst  betont;  sodann  auf  Grund  der  That«ache, 
dass  in  der  nacheusebianischen  Zeit  bei  reichlicher  Benutzung 
der  ignatianischen  Briefe  der  Römerbrief  iinbertlcksichtigt  bleibt, 
als  durchaus  unwahrscheinlich   nacligcwiesen ,   dass   es  eine 
Sammlung  von  7  Briefen  in  Einem  Band  wenigstens  auf  grie- 
chischem Boden  jemals  gegeben  habe  (S.  112  ff  ),  und  als  Lö- 
sung dieses  Riithsels  geschickt  und  fein  nur  die  Annahme  der 
Aechtheit  der  7  Briefe  des  Ignatius  und  des  Polykarpusbriefes 
hingestellt  (S.  115  f.).    Hierauf  werden  die  6  jüngeren  Briefe 
sowie  die  Interpolationen  der  7  kürzeren  besprochen.  Denn 
die  längere  Recension  der  bis  um  550  nur  in  kürzerer  Ge- 
stalt bezeugten  7  (oder  6)  Briefe  und  ebenso  die  6  von  den 
Älteren  Schriftstellera  noch  nicht  citirten  Briefe  sind  das  Werk 
eines  systematiBch  verfahrenden  Bearbeiters,  welcher  dabei  die 
nns  erhaltene  kürzere  Recension  und  nicht  irgend  eine  erst 
in  errathende  vor  sich  hatte.    Zahn  bestimmt  besonders  auf 
Grund  des  theologischen,  ncmlich  arianisirenden  Charakters 
des  Psendoignatius  und  auf  Grund  seines  Verhältnisses  zur  kir- 
chenrechtlichen Literatur  (den  Constitutionen)  als  Entstehungs- 
seit  dieses  Werkes  den  Zeitraum  zwischen  360  und  380  und 
stellt  es  als  wenigstens  nicht  unwahrscheinlich  hin,  dass  Psen- 
doignatius jener  Acacins  von  Cäsarca  gewesen  sei,  welcher 
auf  den  arianisirenden  Synoden  der  vierziger  und  fünfziger 
Jahre   und  noch  359  zu  'Seleucia  keine  unbedeutende  Rolle 
spielte  und  obwol  er  auf  der  letzteren  von  den  Anomöern  sich 
lossagte ,  doch  ein  heftiger  Gegner  der  zum  Frieden  mit  den 
Kicänern  neigenden  Semiarianer  blieb  (S.  141  f.).    Dieser  Ab- 
schnitt gehört  zu  den  trefflichsten ,  an  bisher  noch  nicht  in 
ähnlicher  Weise  verarbeitetem  Material  reichsten  Partieen  des 
Zahn'schen  Werkes.    Sodann  wird  die  Unächtheit  der  drei  sy- 
rischen Briefe  dargethan ,  und  zwar  so  schlagend,  dass  damit 
ihre  fernere  Vertlieidigung  wol  unmöglich  gemacht  seyn  dürfte. 
Schon  der  Umstand,  dass  nach  allen  Zeugen  der  altsyrischen 
Uebersetzung  der  ignatianischen  Briefe  der  Anfang  von  Röm.  4 
von  jeher  gelautet  hat:   „Ich  schreibe  allen  Kirchen  und 
thue  kund  Jedermann  n.  s.  w.",  beweist,  wie  uns  scheint,  zur 
Genüge,  dass  die  3  syrischen  Briefe  nur  ein  Bruchstück  der 
ignatianischen  Briefe  seien  (S.  229  ff.). 

Kon  ef8t|  nachdem  weoigstena  die  relative  Ursprünglich- 
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lichkeit  der  kOrzeren  grieehigehea  BesenBion  dArgetban,  folgt 
vnter  III.  eine  Erörterung  des  geschichtlichen  Gehal* 
Ics  der  [7]  Briefe  des  Ignatins  VBd  des  Polykar- 
paabriefes,  weicher  ietitere  J«  nur  wenige  Wochen  od« 
höchstens  Monate  nach  jenen  nnd  mit  dentUcher  Besiehvg 
anf  sie  gesehrieben  seyn  will,  nnd  zwar  der  ChnstenTsdbl* 
gang  an  Antiochien  nnd  des  Prooeasea  des  Ignatius ,  seiasr 
BeisCi  der  KirchenyerftasnngBrerhiltnisBey  des  QemebidelebeBS 
nnd  Gottesdienatea,  nnd  endU^  der  birelisehen  Bewegung. 
Das  gegen  die  Aechtheit  der  Briefe  ans  der  uns  in  ihnen  est* 
gegentretenden  Lage  des  M&rtyrers,  seiner  ungewöhnlich  frden 
Bewegung  entnommene  und  oft  vorgebrachte  Argument  wird 
mit  Recht  von  neuem  unter  Hinweis  auf  die  ältesten  Nach- 
richten Uber  die  Behandlung  gefangener  Christen  zurückge- 
wiesen (S.  273  ff.)-  Der  Abschnitt  über  die  Kirchenverfassungs- 
verhältnisse sucht  ein  möglichst  anschauliches  Bild  von  dem 
in  den  Briefen  vorausgesetzten  und  vertretenen  Episcopate 
ohne  jegliche  Voreingenommenheit  zu  entwerfen.  Es  ist  da- 
nach eine  von  jeder  kritischen  Meinung  tiber  die  8  Briefe  un- 
abliängige  Thatsache,  dass  zur  Zeit  ihrer  Entstehung  der  mo- 
narchische Episcopat  in  Asien  völlig  feststandi  aber  ohne  über 
die  ganze  Kirche  verbreitet  zu  seyn.  Denn  in  den  städtischen 
Gemeinden  Kleinasiens,  an  welche  Ignatius  schrdbt,  bestand 
Überall  das  dreifache  Amt  des  Bischofs ,  der  Presbyter  und 
der  Diakonen;  dass  es  aber  in  Philippi  noch  keinen  Bischof 
gab,  zeigt  Polykarp's  Brief.  Die  Ausflucht  Rothens,  dass  Po- 
lykarp den  Bischof  nicht  in  gieichem  Tone  wie  die  nnter  üm 
stehenden  Presbyter  nnd  Diakonen  habe  ermahnen  kOnnctti  e^ 
Uirt  kehieawcg8|  wamm  er  an  allen  Stellen^  wo  man  den 
Kachof  erwartet,  ihn  überhaupt  nicht  nennt,  nnd  aeirt  eine 
Politesae  Torana,  welche  allein  adion  der  Brief  dea  Ignatias 
an  Polykarp  widerlegt  Anch  die  Anaflncht  einer  Bedkmesna 
ist  vergeblich;  denn  wie  sollte  Polykarp,  indem  er  seine  Br 
mahnmigen  anf  sämmtliche  Stände  der  Gemeinde  rertib^t  (e. 
4—6),  die  leere  Stelle  unberührt  lassen  oder  seinen  Rat- 
schlägen eine  Form  geben ,  die  in  kürzester  Zeit  nicht  mehr 
zutraf?  Ebenso  aber  wie  in  Philippi  (und  wahrscheinlich  is 
allen  weiter  westlicli  von  Kleinasien  gelegenen  Gegenden) 
stand  es  in  Rom;  denn  dafür  dass  es  hier  inzwischen  anders 
geworden  als  es  zur  Zeit  des  Clemens  war  fehlt  jedes  sichere 
Zeugniss.  Jener  Episcopat  war  nun  aber  Gemeindeamt  und 
in  keiner  AVeise  Kirchenamt ;  der  Bischof  hatte  keinen.Sprengel 
(S.  207  ff.),  und  wenn  z.  B.  Rothe  urthcilto,  Ignatius  betrachte 
es  „als  eine  Bestimmung  des  Episcopates  ein  Organ  oder  viel- 
mehr das  Organ       Verbindung  der  einadnen  Qem^ndea  aar 
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ter  einander  zu  kirchlicher  Einheit  zu  bilden^,  und  Baur  sich 
dies  Urtheil  vollständig  aneignete,  so  berulite  dasselbe  auf 
km  Trugschlüsse ;  dass  weil  die  Gemeinschaft  des  Einzelnen 
mit  der  Kirche  durch  seine  Verbindung  mit  dem  Bischof  ver- 
mittelt oder  von  ihm  abhängig  erscheine,  darum  auch  für  die 
Einzelgemeinde  der  Episcopat  das  specifische  Medium  ihrer 
Zugehörigkeit  zur  katholischen  Kirche  seyn  müsse.    Nicht  so 
leicht  aber  wie  der  ortsgemeindliche  Charakter  des  Episcopa- 
teg  läset  sicli  nun  weiter  seine  Stellung  zur  Gemeinde  und  den 
übrigen  Aemtem  erkennen.    Der  kleinasiatische  Episcopat  hat 
liöchst  wahrscheinlich  sich  nicht,  wie  dies  in  den  weiter  west- 
lichen Gemeinden  vorausgesetzt  werden  muss,  aus  dem  Pres- 
hyterat  entwickelt,  wogegen  aosser  der  bei  Ignatius  sich  fin- 
denden scharfen  Unterscheidung  des  Episcopates  vom  Presby- 
terat  oder  der  bei  ihm  nicht  vorkommendeu  Grenzbestiramung 
zwischen  beiden  Aemtem  schon  das  relativ  niedrige  Lebensal- 
ter der  in  den  Briefen  angeftlhrten  Bischöfe  spricht.  Was 
endlich  die  Zeit  der  Einftthrung  des  Episcopates  in  Kleinasien 
betrifft,  so  sind  wir  durch  die  Apokalypse  und  die  achtbarste 
Uoberlieferung  auf  jenen  Zeitraum  gewiesen,  in  welchen  der 
dortige  Aufenthalt  des  Apostels  Johannes  und  anderer  Apostel 
und  apostolischer  Männer,  jedenfalls  mehrerer  ehemaliger  An- 
gehörigen der  Kirche  Palästinas  fällt.    Es  spricht  nichts  da- 
gegen, dass  die  Palästinenser,  welche  in  den  Jahren  70 —  100 
Dach  Kleinasien  kamen,  den  durch  Paulus  und  seine  Schüler 
gestifteten  Gemeinden   die  monarchische  Zuspitzung  der  Ge- 
mein deregierung  im  Episcopate,  deren  Vortheile  sie  auf  dem 
Boden  ihrer  Heimathkirche  kennen  gelernt  liatten,  empfahlen. 
Dies  ist  im  Grossen  und  Ganzen  der  Inhalt  dieses  interessan- 
ten Abschnitts  über  die  Kirchen  Verfassungsverhältnisse.  — 
In  dem  Abschnitt  über  das  Gemeindeleben  und  den  Gottes- 
dioDst  maoht  Zahn  auf  etwas  wol  noch  wenig  Beachtetes  auf- 
merksam, darauf  nemlich,  dass  in  den  ignatianischcn  Briefen 
Äyoniy  gleichbedeutend  mit  iv/ugioTta  gebraucht  wird  {Smym.  8 : 
Qtix  ijoy  iajiy  X^ph  "^^v  intaxonov  of>T(  ßanxl^nv  ovit  uyu- 
nrjv  nottTp  und  ebenso  Rdm.  7),  und  folgert  daraus  mit  Recht, 
dass  die  Eucharistie  damals  von  der  Agape  noch  nicht  ge- 
trennt war,  was  wieder  ein  sehr  bedeutsames  Zeichen  der  Ent- 
Btebungszeit  der  ignatianischcn  Briefe.    Denn  die  Trennung 
der  Abeudmahlsfeier  von  der  Agape  und  die  Verlegung  jener 
iö  den  Hauptgottesdienst  ist  gegen  die  Mitte  des  2.  Jahrhun- 
derts in  der  Kirche  ziemlich  allgemein  vollzogen  gewesen  (8. 
S5l  ff.).  —   Mit  dem  wesentlichen  Inhalte  des  folg.  Abschnit- 
tes tlber  die  häretische  Bewegung  sind  wir  ebenfalls  einver- 
standen; auch  wir  sind  der  Meinung,  dass  man  die  ignatiani- 
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sehen  Briefe,  Btatt  sie  um  ihrer  antihäretischen  Polemik  willen 
anzufechten;  als  Quellen  ersten  Ranges  benutzen  sollte,  wo  es 
gilt,  von  der  Entwicklung  der  häretischen  Lehrbildungen  zur 
Zeit  Trajans,  dieser  dunklen  Epoche,  über  welche  uns  nur 
wenige  undeutliche  Worte  Hegesipps  und  Justins  und  weiter- 
hin nur  sehr  verschwommene  Nachrichten  vom  Ende  des  2. 
Jahrhunderts  Kunde  geben,   eine  Vorstellung  zu  gewinnen. 
Jedoch  im  Einzelnen  müssen  wir  in  diesem  Abschnitt  mehrfach 
widersprechen.    Zahn  betrachtet  es  als  zwei  geschichtliche 
Erkenntnisse,  welche  unabhängig  von  den  ignatianischen  Brie- 
fen feststehen  und  durch  sie  unter  Voraussetzung  ihrer  Aecht- 
heit  bedeutsam  bestätigt  werden,  dass  nemlich  die  ältesten  Ge- 
stalten der  Gnosis  dem  Judenchristenthum  angehören  und  so- 
dann dass  die  Gnosis,  je  älter,  um  so  doketischer  tiber  Chri- 
stus gedacht  hat.    Die  erste  geschichtliche  Erkenntniss  dürfte 
im  Hinblick  auf  Simon  Magus  als  sehr  fraglich  erscheinen. 
Die  zweite  Erkenntniss  ist  richtig;  aber  so  sehr  wir  sie  thei- 
len,  so  sehr  wundem  wir  uns,  dass  Zahn  sich  zu  ihr  bekennt, 
obwol  er  die  Reihenfolge  Satumin,  Basilides,  Valentin,  Mar- 
cion für  chronologisch  hält  (S.  386  f.) ;   die  Christologie  des 
Marcion  ist  doch  die  doketischste ,   die  wir  kennen.  Jene 
Reihenfolge  ist  indess  zum  mindesten  sehr  zweifelhaft,  wie 
Adolf  Harnack  in  seiner  Schrift:  ^Zur  Quellenkritik  der 
Geschichte  des  Gnosticismus.  Leipzig  XSIS^  mit  Geschick  nnd 
Glück  gezeigt  hat.    Ein  Drittes,  was  wir  beanstanden  müssen, 
ist  die  Zahn'sche  Auslegung  der  berühmten  Stelle  Philad,  8: 
^Enil   i^xovad  rivwv  XtyovTMv  xrX.  (S.  374  f.).    Zahn  liest 
durchweg  ag/jta  und  fasst  das  h  tm  tlayytXiw  als  EpexegesQ 
des  Iv  ToTg  agytloiQ,    Die  Urkunden  {agytTa)^  aus  denen  die 
Irrlchrer  überführt  seyn  wollen,  seien  die  evangelischen  Schrif- 
ten.   Die  Richtigkeit  dieser  auch  von  Holsten  vorgetragenen 
Interpretation   ist  ohne  üeberzeugungskraft ;   die  Lesart  uq^ 
XaTa  und  die  Auslegung:  ^wenn  ich  es  nicht  in  den  Alten 
d.  i.  den  alttestamentlichen  Schriften  finde,  so  glaube  ich  nicht 
dem  Evangelium",  wird  nach  wie  vor  die  allgemeine  bleiben, 
wie  denn  auch  Otto  Pfleiderer  in  seinem  Werke  „Der 
Panlinismus.   Leipzig  1873"   sich  zu  ihr  bekennt  (S.  485): 
„Während  der  Judaist  die  Wahrheit  nach  dem  Alter  bemessen, 
die  uQXf^'^f^  der  Ueberliefernng  als  die  entscheidende  Autorität 
in  Glaubenssachen  betrachten  will,  ist  dem  Christen  die  wahr- 
haft unverletztliche  Autorität  Christus  selbst  und  sein  Krenx 
und  sein  Tod.    Im  echt  paulinischen  Geist  wird  dem  empiri- 
schen Autoritätsstandpunkt  des  Jndenchristen ,  der  sich  darca 
die  ältere  Autorität  des  Alten  Bundes  noch  gebunden  fühlt, 
die  Freiheit  und  Selbstgewissheit  des  christlichen  Bewusstseyns 
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gegeDübergeetellt.^    Was  Zahn  gegen  die  gewöhnliche  ErkUU 
roog  für  die  seinlge  vorbringt ,  steht,  wie  uns  dttnkt,  auf 
aehwachen  Füssen.    Dass  bei  Aufnahme  der  Lesart  d()XuTa  auch 
n  iweltor  und  dritter  Stelle  das  feierliche  BekenntDiss,  in 
veklifls  Ignatiiis  in  Erinnerung  an  jene  Disputation  ansbricbti 
Mmsw^  „geradem  sinnlos  nnd  nnttbersetzbar^  werde,  zeigt 
nr  Genüge  die  soeben  angeführte  Pfleiderer^sehe  Umsehrei- 
bng  der  Stelle.  Den  Jndakten ,  die  sieh  auf  die  ehrwflrdige 
Aitofitit  des  alttestamentliehen  Schriftwortes  steifen,  hält  Ig« 
aatins  oitgegeu,  dass  er  diese  yon  ihnen  im  alten  Testament 
«emdite  Antoiitit  in  der  Person  Jesu  Christi,  in  den  Heils- 
thafiea  seines  ErlOseilebens  nnd  der  Selbstgewissheit  des  Glan* 
bon  SB  des  Heilands  Person  nnd  Werk  besitse.  Ist  dies  Be» 
hantniis  sinnlos?    Und  muss  Zahn  die  Worte  nicht  gans 
ttnlich  erklären?  (S.  375.  43S.)    Freilich  ein  so  offenkundi- 
ger Bmch  mit  dem  Bewiisstseyn  von  der  selbständigen  Macht 
der  alttestamentliehen  Offenbarung  soll  sich  tichwerlich  mit  der 
togebUchen  ä^ioniaiiu  der  Irrlehrer  vertragen  (S.  374).  Im 
Gegentheil ,  fordert  nicht  vielmehr  ihr  judaistischer  Charakter 
ein  solches  sich  Steifen  auf  die  Begründung  der  neutestament- 
hcLen  Verkündigung  durch  die  alttestamcntliche  Schril't  ?  Uud 
weiter,  ist  es  denkbar,  dass  die  Häretiker  auch  nur  Einen 
Angenblick   die  Bezeugung  der  christlichen  Grundthatsacheu 
durch  die  evangelischen  Schriften  leugneten  ?    Es  müsse  aber, 
meint  Zahn  weiter,  erst  nachgewiesen  werden,  dass  die  altte- 
stamentliehen Schriften  ja  igx^^  ^^^^  alttestamentliehen 
Sebrifistoller  oi  aQx^Tot  genannt  worden  seien  (S.  379).  Nun 
denn,  werden  nicht  in  Matth,  bf  21  ff.  doch  die  Glieder  des 
ilttflStameotUehen  Offenbarungsvolkes  oc  ä^jt^aioi  genannt;  wa* 
um  also  sollten  nieht  die  Offenbarnngsiengen  dieses  Volkes 
ebcüo  heiasen  kOnnen?    Wie  Zahn*  die  Bemfiing  anf  die 
Mstthinsstelle  „nnmtreflbnd*'  nennen  kanni  vermögen  wir 
Mt  in  begieifai.  Alleb,  „würde  nicht  eine  solche  Beto» 
aiBg  der  Alten  Schriften  iniGegensatB  tum  Evangelinm  dnen 
älteren  Zeit  nnd  diesen  Irrlebrem  gewiss  fremden  Gegen* 
Mti  efaief  altlestamentiiehen  nnd  dnes  nentestamentliehen  Oa- 
M  ▼oranssetzen?'*  (S.  375.)   Die  Beantwortung  dieser  Frage 
iflttiigt  uns.,  schon  hier  auf  spatere  Abschnitte  des  vorliegen- 
tai  Werkes  Bezug  zu  nehmen,  und  gibt  uns  Aulass,  auf  eine 
Lütke  in  der  Zahn'scheu  Vertheidigung  der  7  ignatiauischeu 
Briefe  aufmerksam  zu  machen.    Wäre  die  in  Kede  stehende 
Stelle  Philad.  8  die  einzige  in  unsern  Briefen,   welche  vom 
it^ayy^Xtov  redet,  so  würde  jene  Frage  durchaus  nicht  am 
PUtze  seyn.    Denn  warum  könnten  hier  nicht  das  alttesta- 
nenUidke  Schriftwort  und  die  eYangelische  lieilsverkOndigang 
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einander  entgegengehalten  werden?  Daa  blosse  Wort  to 
ivuyy^ltov  weist  ja  doch,  wie  Zahn  selbst  zngesteht  (S.  432), 
nicht  auf  scliriftliche  Urkunden  der  neutestamentlichen  Offen- 
barung. Allerdings  aber  setzen  die  ignatianianischeu  Briefe 
anderwärts  ganz  deutlich  und  darum  auch  Philad.  8.  evange- 
lische Urkunden  voraus  and  swar,  wie  wir  entschieden  glau- 
ben; Urkunden  von  canonischer  Autorität.  Dies  folgern  wir 
ans  Philad.  5:  'jikk*  ij  ngo^tvx^  Vfiiov  —  xui  alihr  aya- 
fi^vftr.  Freilich  gerade  hier  kann  nach  Zahn  (3.  430)  to 
iiaYY^hoy  nicht  das  geschriebene  Bnch|  seues  Mne  einsebM 
evangelische  Schrift  oder  daa  Tiergeataltige  Erangelivm,  be* 
denteni  sondern  nur  ebenso ,  wie  gleidi  naehhwi  wo  es  di 
Ziel  schon  der  prophetischen  Verkflndlgang  ersehdni^  die  nei- 
testamentliche  Heilsbotschaft  ^  gani  abgesehen  daTon,  in  wel- 
cher Form  sie  an  den  Einseinen  gelangt,  während  dagegen 
die  Apostel  nnr  die  apostolischen  Schriften  seyn  sollen  als  die 
massgebende  schriftliche  Yerkflndigung  des  EfangeUoms,  Aber 
die  ErklSmng  wird  schon  dadurch  höchst  nnwahiicheinMehi 
dass  wenn  oi  Jtgoqfjiut  an  dieser  Stelle  die  prophetiselieB 
Schriften,  ot  ttnooroXoi  die  apustolischen  Schriften  bedeutet, 
rh  tvuyyO.iov,  welches  ihnen  coordinirt  wird,  nicht  wohl  die 
evangt'lisclie  llrilsverkiindigung  abgesehen  von  ihrer  schrift- 
lichen Fixirung  seyn  kann.  Aber  wir  fragen  nun  Zahn :  wenn 
er  docli  selbst  behauptet  (S.  433),  Smym,  7  und  Philad.  8 
bedeute  ivayytltov  das  schriftlichgewordene  Evangelium,  udü 
wenn  er  unter  den  Urkunden,  durch  welche  die  Irrlehrer  wi- 
derlegt seyn  wollen,  dies  schriftlichgewordene  Evangelium  ver« 
steht,  wie  kann  er  denn  leugnen,  dass  die  ignatianischen  Briefe 
die  kanonische  Autorit4it  neutestamentlicher  Schriften  vorans- 
setzen  und  daraus  ein  Argument  gegen  die  einzig  natürliche 
Erklärung  der  Stelle  Philad,  8  schmieden?  Denn  nur  durch 
kanonische  Schriften  konnten  sich  die  IiTlefarer  für  überftthr- 
bar  erklären.  Doch  wir  rechten  nicht  lange  um  die  BegfÜB 
^Kanon^  und  ^.kanonische  Autorität^;  wir  begnflgen  nns  vor- 
Iftnfig  mit  Zahn's  Zugeständniss  (S.  595) ,  dass  man  tnr  Zeit 
der  Abfassung  der  ignatianischen  Briefe  bermts  anfing,  diess 
Urkunden  der  nentestamentlichen  OflBmbamng  mit  dem  Oesatas 
Mosis  nnd  den  Prophetleen  in  Parallele  an  stellen.  Wenn  aber 
dies  der  Fall  war,  so  entsteht  die  BVagCi  ob  ea  denkbar  iili 
dass  schon  am  Ende  des  enten  nnd  An£uig  des  iwelten  Jah^ 
hnnderts  die  mflndliche  Tradition  den  sohrifOichen  Urknnd« 
zu  weichen  begann?  Diese  Frage  ist  hdchst  wichtig,  aber 
von  Zahn  leider  unberücksichtigt  gelassen  worden.  El  glM 
bekanntlich  Vertreter  der  Aechtheit  der  ignatianischen  Briefe^ 
die  wie  Lander  er  (Art.  „Canon  des  Ineuen  Testaments^  bi 
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Herzog's  R.-E.  Bd.  VII.  S.  274)  es  gerade  heraussagen:  „Wenn 
in  den  ignatianisclien  Briefen  Evangelium  und  Apostel  schon 
ebenso  als  Urkunden  neben  dns  alte  Testament  gestellt 
würden,  wie  bei  Irenaus  und  Tertullian,  so  würde  dies  die 
Aechtheit  sehr  verdächtig  machen"  (vgl.  unsere  Schrift  De 
inipiraliome  scripturae  tacrae  quid  sialuerint  palrti  aposioUci  9t 
uipologelae  gecundi  saeculi.   1872.  p.  63  sqq.). 

Nach  Erörterung  des  geschichtlichen  Gehaltes  der  Briefe 
des  Ignatius  und  des  Polykarpus  bespricht  Zahn  unter  IV« 
die  Persönlichkeit  und  die  Denkweise  des  Igna- 
tius, und  zwar  zuerst  den  Menschen  und  Märtyrer,  zweitens 
den  Kirchenmann,  diittens  den  Theologen.    In  dem  ersten 
Abschnitt  sacht  er  Ignatius  gegen  alle  die  Verunglimpfungen 
2u  schirmen,  welche  eine  Kritik,  welche  Minze,  Till  und  Küm- 
mel verzehntet|  ihm  angeheftet  hat.    Es  gehöi*t,  wie  er  mit 
Recht  sagt,  nicht  sonderlich  viel  Phantasie  und  guter  Wille 
dazu,  um  die  mannichfaltigen  Stimmungen  und  auch  die  Über- 
ficbwänglichsten  Ausdrücke  des  Märtyrers  zu  begreifen.  Phan- 
tasiereich, von  Natur  überreizt  durch  die  augenblickliche  Lage, 
drückt  er  ßich  ULerhaupt  lebhafter  und  stärker  aus,  als  den 
Abendländern  und  vollends  dem  gelehrten  Leser  gefallt.  Dies 
gilt  auch  von  den  Aeusserungen  seiner  Demuth.   Auch  Ueber- 
Bcbätzung  seines  Martyriums  oder  seiner  Person  lässt  sich  ihm 
nicht  nachweisen,  und  ebensowenig  ein  Selbstwiderspruch  an- 
derer Ai-t  ab  der  scheinbaren,  lediglich  auf  der  Oberfläche 
der  Rede  spielenden,  welche  jedem  Menseben  von  lebhafter 
Phantasie  nnd  reizbarem  Gemüth  in  ausserordentlichen  Lebens- 
lagen natürlich  sind.    Seine  Gesinnung  ist  eine  mit  ernster 
Selbstzucht  und  ungeheuohelter  Demuth  verbundene  sehnsüch- 
tige Liebe  zu  Christus.  —    Mit  dem  Abschnitt  über  Ignatius 
als  Theologen,  besonders  ttber  die  Polemik  gegen  Baur  (S. 
476  ff.),  der  dem  Verfasser  unserer  Briefe  zum  Theil  gröbsten 
Patripassianismus  Schuld  gibt,  sind  wir  im  Grossen  und  Gan* 
zen  auch  einverstanden;  aber  in  zwei  Punkten  müssen  wir 
auch  hier  Zahn  widersprechen.   Er  behauptet|  der  Begriff  Lo- 
gos, der  übrigens  nur  Ein  Mal  in  den  Briefen  vorkommt,  nem* 
lieh  Magn,  8  {ort  tlg  Qtog  hxiVy  o  favigwaug  ittviov  diu 
I1900V  XpiaroTi  ^  tqv  vlov  avjouf  og  iaitv  uvtop  jioyog  nt* 
Stog^  oix  äno  ^ly^g  n^tX&tiv)^  wwde  von  Ignatius  auf  den 
geschichtlichen  Christus  angewandt;  Logos  hoiBst  Chri- 
stas als  Mittler  der  Selbstoffenbarung  Gottes  (S.  473  f.).  Wir 
dächten,  schon  das  Attribut  uidiog  hätte  davon  abhalten  mflssen, 
den  exegetlsolieD  Gewaltstreich,  durch  den  man  den  jobaDDOI- 
sehen  Logos  ms  der  Ewigkeit  in  die  Zeit  veisetat  bat,  auch 
M  Aasle^^iag  der  ignatianischen  Steile  aa  wagea«  äodami 
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aber  will  es  uns  nicht  einleuchten,  wie  bei  Ignatius  die  spä- 
tere kirchliche  (aus  dem  persönlich  gefassten  Logosbegriff  nach 
unserer  Aiisiclit  mit  Nothwendigkeit  sich  ergebende)  Theorie 
von  einer  vorgeschichtlichen  Erzeugung  des  Sohnes  ans  dem 
Vater  gerade:^i  ausgeschlossen  seyn  soll  (S.  469).  Zahn  be> 
ruft  Bich  dafttr  anf  £ph.  7:  ETg  iaigög  iotipf  att^MMdg  n 
Ktti  nvtvftuTtxSg ,  ytvv^joc  >f«^  uy^vvrjrogj  iv  oa^\ 
Yivoun  oq  0to(,  d&äpaTog  ip  fyafj  uXrj&tyfj  f  xul  ex  Maglai 
Kttf  iK  Gfov^  ngiOTOV  nux^r^jog  Hai  rort  an$^d'^g,  *Irjaovg 
Xiftatog,  6  nvQtog  AUeüi  waa  mit  dyhrfirog  abg^etolmt 

vird;  iat  doch  nur  die  ceitliehe  Entatelmog  Chriati  mek 
aeiner  göttliolieii  Nataüi  nicht  aher  die  hberseitiiehe  SM- 
atehnng  dea  Logoa  ana  dem  Vater;  ^e  Worte  woHen  aar 
aageu,  dasa  der  geschichtliche  Chriatna,  von  dem  an  £eMf 
Stelle  allein  die  Rede  iat,  nach  aeiner  mcmachlichen  Nator  ia 
der  «Zeit  entatanden,  nach  aeiner  göttfiehen  dagegen  in 
Zelt  hereingetreten,  also  nicht  zeitlichen  Ursprungs  ist  Die 
Behauptung  Zahn's,  dass  Ignatius,  wenn  er  von  einem  die  Exi- 
stenz dea  ,,Logo8"  genannten  Subjects  begründeudcn  ngotX&itv 
wü88te,  dieses  Magn.  8  der  häretischen  Lehre  von  ngoiXSth 
(Inu  ^ly^g  gegenüberstellen  mttsste,  und  nicht  die  Verneinung 
des  Gewordenseyns,  die  uidiorr^g  (S.  474),  ist  nicht  stichhal- 
tig; denn  in  dem  iartv  avTov  yloyog  utSiog  scheint  doch 
der  Ausgang  des  „voräonischen"  {utSiog)  Logos  aus  dem  Va- 
ter im  Gegensatz  zu  der  gnostischen  Theorie  von  seinem  üer- 
Vorgang  aus  der  Sige  zu  liegen. 

Abtheilung  V.  bespricht  schlüsslich  die  Aechtheit  der 
Briefe  des  Ignatius  und  des  Polykarp.  Denn  Poly- 
karps Brief*  setat  in  seiner  überlieferten  Gestalt  die  eosebia- 
nische  Sammlang  von  7  ignatianischen  Briefen  voraus,  wes- 
halb diejenigen,  welche  die  Aechtheit  der  7  Briefe  leugnen, 
auch  die  des  Polykarpusbriefes  aufgegeben  haben,  und  dieje- 
nigen, welche  die  7  Briefe  für  eine  anf  Grund  der  drei  ich- 
ten  Briefe  entstandene  Fietion  erldlreni  wie  Bitsehl  nnd  Bm- 
aeni  eme  nachträgliche;  im  Interesse  der  7  ignatianiachen  Briefe 
Tom  Interpolator  dieser  vorgenommene  nachträgliche  Inteipo* 
lation  dea  Polykarpbriefea  angenommen  haben.  Ist  abei  dar 
Polykarpbrief  ftcht,  iat  er  wenige  Wochen  nach  der  Ehitstehing 
der  ignatianischen  Briefe  von  dem  Bischof  Ton  Bmyma  ge- 
schrieben, nnter  dessen  Angen  vier  von  den  Briefen  des  IgiM* 
tius  geschrieben  seyn  wollen  und  in  dessen  H&nde  zwei  an* 
dere  von  Troas  aus  geschriebene  gelangten,  so  sind  auch  ^ 
ignatianischen  Briefe  Documente  von  unzweifelhafter  Aechtbdt 
Daher  wird  zuerst  die  Aechtheit  und  Einheit  des  Polykarp- 
briefes von  Zahn  dargethan.   Mit  Becht  veraiohtet  er,  sieh 
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weitliofig  mit  einem  kritischen  Standpunkt  anseinandemisetzen, 
anf  welchem  man  trotz  Irenäus  (III,  2,  4  vgl.  Eus,  h.  e.  IV, 
14,  8)  bestreitet,  dass  Polykarp  einen  Brief  «a  die  PiiiUpper 
geschriehen  habe,  und  behanptet)  dass  der  nns  vorliegende, 
TOD  Irenäus  gelesene  nnd  als  treuer  Spiegel  der  Denkweise 
Beines  Lehrers  anerkannte  Brief  entweder  noch  sn  Lebzeiten 
Polykarps  oder  kurz  nach  dessen  Tode  von  einem  Andern  als 
oichtragliches  Vorwort  zu  den  gleichfalls  fingirten  ignatiani- 
sehen  Briefen  geschrieben  sei.    Nur  mit  denen  will  er  sich 
aoBeinanderaeteen  y  welche  auf  Qmnd  des  Zeugnisses  des  Ire* 
DiQB  anerkennen,  dass  Polykarp  einen  Brief  an  die  Philipper 
geschrieben  nnd  Irenäus  ihn  so  wie  er  nrsprUnglich  geschrie- 
ben war  gelesen  hat,  weiche  ihn  aber  von  Pseudaignatina  ael 
es  wie  Bnnsen  noch   zu  Lebzeiten  des  Polykarp  oder  wie 
Ritsehl  nach  dessen  Tode  interpolirt  seyn  lassen*   Eine  Inter- 
poUtion  an  des  Verfassers  Lebzeiten  ist  durchaus  nnwahrschelih 
hcbj  aber  auch  die  Annahme  einer  Interpolation  nach  dessen 
Tode  hat  Vieles  gegen  sich,    wovon  nur  Eines  hervorge* 
hoben  sei.    Wenn  nach  Irenäus  der  ihm  bekannte  ächte  Brief 
Polykarps  nm  180  verbreitet  nnd  Jedem ,  dem  es  darum  zu 
tbon  war,  zugänglich  war,  so  war  es  gewiss  schon  deshalb 
nicht  leicht,  den  ächten  Brief  durch  einen  ydllig  umgestalteten 
80  grttndlich  zu  verdrängen  |  dass  man  schon  au  Ensebs  Zeit 
von  einer  doppelten  Recension  nichts  mehr  wnsste  (S.  498  f.). 
Aber  Ritsehl  gründet  seine  Hypothese  anf  innere  Kritik,  nnd 
es  galt  daher,  diese  zu  beleuchten,  was  von  Zahn  in  überzeu- 
gender Weise  geschehen  ist.    Wenn  Bitschl  yot  Allem  ,,die 
Klarheit  im  Yerhältniss  von  Veranlassung,  Zweck  nnd  Inhalt^ 
des  nberlieferten  Briefes  vermisst  nnd  dies  dadurch  herzu« 
stellen  sucht,  dass  er  etwa  ein  Drittel  des  Textes  und  darun- 
ter alle  Beziehungen  auf  Ignatius  als  spätere  Zuthat  ausschei- 
det, so  wird  dieser  Hyperkritik  gegenüber  als  nicht  hlos  ernst- 
licher Erw&gnngi  sondern  auch  unbedingter  Zustimmung  werth 
das  Urthell  Denzinger's  bezeichnet,  dass  gerade  das,  was  die 
Kritik  vom  Briefe  übrig  lasse,  nichts  sei  als  ,,ein  Schreiben 
ohne  alle  Specialitäten,  ohne  Angabe  der  Veranlassung,  mit 
einem  Worte  ohne  Alles,  was  einen  Brief  zum  Briefe  macht.^ 
Auch  die  übrigen  Punkte,  an  welchen  der  Verdacht  gegen  die 
Integrität  des  Briefes  eine  Sttttae  gesucht  hat,  werden  auf  eine 
f&r  jeden   Unbefangenen  beweiskräftige  Weise  erledigt  (8. 
501  ff.).    Da  sie  fast  durchweg  auf  vermeintliche  Unklarheiten 
isi  Texte  sich  beliehen,  so  yersichten  wir  hierauf  näher  ein- 
Ugttmif  und  vendehnen  nur  noch  die  von  Zahn  am  Schluss 
dieses  Abschnittes  aufgeworfene,  die  Interpolationshypothese 
richtende  Frage:  wie  der. für  den  Episcopat  schwärmende  In« 
MMkr.  f.  kik.  IM.  1974.   U.  21 
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terpolator  es  Aber  sich  gewonnen  haben  sollte ,  der  philippi-  , 
sehen  Gemeinde,  an  die  Polykarps  Brief  gerichtet  ist,  nldit 
auch  den  fehlenden  Bischof  zu  geben.  —   Dem  so  in  aeijMr 
Aechtheit   und  Integrität   geschützten  Polykarpbrief  werdoi 
hierauf  in  einem  2.  Abschnitt  andere  Zeugnisse  ftlr  die  igna- 
tianiachen  Briefe  angereiht.    Die  Behauptung  von  Lipsios,  da« 
vor  Eusebius  niemand  und  nach  Euseh  erst  wieder  Theodoret 
Kenntniss  der  4  Briefe  und  derjenigen  Theile  der  3  ttbrigei 
zeige  y  welche  dem  syrischen  Ignatius  fehlen,  erfährt  hier  die 
ihr  gebührende  Zurechtweisung  (S.  512  ff.).    Von  beBondefW 
Gewicht  ist  der  Nachweis,  dass  Lucian  um  165  eine  Sanm- 
long  von  ignatianischen  Briefen  vor  sich  hatte ,  welehe  mit  der 
durch  Polykarp  veranstalteten  und  der  von  Euseb  allein  ge- 
kannten wesentlich  identisch  war  (S.  517  ff.).    Denn  dam 
▼erateht  es  sich  von  selber,  dass  Irenäus  eben  diese  gelesea 
hat  und  dass  schon  um  die  Mitte  des  2.  Jahrhunderts,  noch 
an  Polykarps  Lebzeiten,   eben  diese  Briefe  verbreitet  war« 
und  von  den  Christen  als  ein  Werk  des  Ignatius  verehrt  Wör- 
des. —    Auf  diese  Begründung  der  Aechtheit  der  7  ignatia- 
nischen  Briefe  durch  äussere  Zeugnisse  folgt  nun  die  ^iDoere 
Kritik^  der  Briefe,  die  nach  der  vorangegangenen  grttndlicbeo 
Erforschung  der  Briefe  verhältnissmässig  kurz  ausfallen  konnte. 
Das  Bedenken  f  welclies  aus  dem  in  den  Briefen  voransgesetx- 
teu  Episcopat  gegen  ihre  Aechtheit  immer  und  immer  wieder 
vorgebracht  wird,  erledigt  sich  nach  dem  Abschnitte  über  die 
Kirchenverfassuogsverhältnisse ;  ebenso  konnten  die  seit  den 
Magdeburger  Centuriatoren  gegen  die  äusseren  Thatsachen, 
welche  die  Briefe  zur  Voraussetzung  haben,  vorgebrachte« 
Bedenken  als  durch  die  Darlegung  dieser  Thatsachen  wider- 
legt gelten.    Genauere  Besprechung  erforderten  nur  die  vor- 
kommenden lateinischen  Worte,  denen  Sch wegler  und  Hilgen- 
feld  einen  Beweis  fllr  den  römischen  Ursprung  der  Briefe  ^t- 
nehmen  wollten,  ohne  sich  die  Frage  vor  Allem  vorzulegen, 
^ob  es  denn  wahrscheinlicher  sei,  dass  ein  Interpolator  oder 
ein  Verfertiger  unüchter  Briefe  dem  Bischof  von  Antiochien 
lateinische  Worte  in  den  Mund  gelegt  habe,  als  dass  der  wirk- 
liche IgnatiuB,  der  Wochen  lang  in  der  Begleitung  römiielier 
Soldaten  zu  reisen  hatte,  zumal  wenn  er  Bilder  vom  Kric^^ 
dienst  entlehnen  wollte,  ein  paar  lateinische  Worte  brächte* 
(S.  530  ff.).    Die  Sitte  so  vieler  Kritiker,  jedes  Missbebagpea 
an  einer  auffälligen  Thatsache  oder  einer  sonderbares  Au»- 
drucksweise,  die  in  den  ignatianischen  Briefen  sich  findet,  im 
ein  kritisches  Bedenken  gegen  ihre  Aechtheit  zu  verwaodeliiy 
ist,  wie  Zahn  mit  Recht  bemerkt,  nichts  als  eine  Unart| 
ra  man  sich  endlich  entledigen  sollte.    Sehr  passeod  wbft 
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endlich  am  Schluss  dieser  innrren  Kritik  ein  Blick  auf  die 
iiiteste  pseudepigruphische  Literatur  geworfen  und  auf  Grund 
einer  feinen  Charakterisii  ung  derselben  die  Aechtheit  der  igna- 
tianischen  Briefe  gefordert  (S.  537  tf.).    Jene  Literatur  cha- 
nürterisirt  aich  vor  Allem  durch  die  Unempfindlichkeit  ihrer 
Verfasser  gegen  Anachronismen,  namentlich  in  Bezug  auf  kirch- 
liche Zustände  (vgl.  besonders  die  Clementinen),  während  die 
ipatianischen  Briefe,  wie  dies  z.  B.  aus  der  Identificirung  von 
ayunTj  und  tvyuQtttjla  hervorgeht,  davon  frei  sind.    Ein  zwei- 
tes Merkmal  ist  die  sciavische  Anlehnung  der  Fiction  au  die 
Celebritäten  der  apostolischen  Zeit  und  die  Worte  der  neute- 
stamentlichen  Schrift,    während  Ignatius  von   den  Aposteln 
Paulas  und  Petrus  zweimal  nennt,  aber  sonst  keine  berühmte 
Persönlichkeit  des  apostolischen  Zeitalters  und  aus  dem  nach- 
apostolischen nur  Polykarp.     Drittens   ist  alle  Pseudonyme 
Briefstellerei  und  geschichtliche  Fiction  des  kirchlichen  Alter- 
fhams  deutlich  erkennbar  an  dem  Verhältnisse  der  vorausge- 
setzten Thatsachen  zur  Form  ihres  Aubdruckes;  platt  und  hand- 
greiflich werden  die  Anlässe  aller  Aeusseruugen  und  Hand- 
lungen dargeboten;  doppelt  und  dreifach  erfahrt  man  Alles, 
was  mau  wissen  muss,  um  die  Worte  zu  verstehen  —  die 
ignatiauischen  Briefe  zeigen  nichts  dergleichen.    Endlich  aber 
(und  dies  ist  eine  ganz  besonders  feine  Beobaclitung)  hat  es 
die  Pseudonyme  Schriftstellerei  des  kirchlichen  Altertliunis  nie 
zu  individueller  Charakteristik   auch   nur   der  Situation  ge- 
bracht, während  dagegen  gerade  die  Persönlichkeit  des  Igna- 
tius so  individuell  gezeichnet  ist,  dass  sie  selbst  für  den  Dich- 
ter, geschweige  denn  fUr  den  kirchenpolitischeu  Literaten  von 
170  unerfindlich  gewesen  wäre. 

Das  Werk   beschliessen  3  Anhänge:   I.  Textkritisches; 
n.  Sachliches;   III.  Literarische  Abhängigkeiten.    Im  Inter- 
esse seiner  Hypothese,  dass  der  Hirt  des  Herraas  noch  im 
letzten  Decennium  des  1.  Jahrhundert«  geschriel)en  sei,  sucht  • 
Zahn  nachzuweisen ,    dass  schon  Ignatius  und  Polykarp  den 
Pastor  des  Hermas  benutzt  hätten  (8.  (ilG  tl.).    Schon  aus  der 
Stelle  Horn.  3:  OIö^tko  ißuaxdvuTf  ovöha,  dXXovg  tStdd^nTt 
wollte  er  S.  312  f.  schliessen,  „dass  Aeusseruugen  der  römi- 
schen Gemeinde  au   auswärtige  Christen   in   irgend  welcher 
Form  vorliegen   und   dem  Ignatius   bekannt  seyn  müssen.** 
Diese  „Aeusserungeu'*  sind  nach  ihm  der  Brief  des  Clemens 
ttnd  der  Hirt  des  Ilermas.    Allein  auch  zugegeben,  dass  diese 
Stelle  nothwendigerweise   auf  Lehrbriefe  und  Mahnschreiben 
der  römischen  Gemeinde  an  auswärtige  Christen  hindeute,  so 
ist  durchaus  nicht  einzusehen ,    wie  der  Hirt  des  Hermas  in 
Rubrik  pasat.   Die  Berufung  auf  Vüio  II,  4  wird  nur 
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fllr  deD  bewdakrftftig  seyn,  der  jene  Vinonen  OireB  ipok»* 
lyptiflehen  Oewandes  eotklMden  la  mllBeen  m^t  und  den  de- 

rin  enthaltenen  geschichtliehen  StofP  ftr  irirkliche  GeBchichte 
hftlt.  Die  Parallelen,  die  Zahn  zwischen  Ignatius  und  Poly- 
karp einei*8eits  und  Clemens  und  llermas  andererseits  anführt, 
beweisen  iiichts.  Ausser  der  Abhängigkeit,  in  der  vielleicht 
Polykarp  von  Clemens  steht,  wird  keine  literarische  Abhängig- 
keit zugestanden  werden  dürfen.  Vor  Allem  ist  eine  Benutzung 
des  Hermas  weder  bei  Ignatius  noch  hei  Polykarp  nachweis- 
iiar.  Und  selbst  wenn  sie  nachweisbar  wäre,  fragte  es  sich 
noch  immer,  welcher  Seite  die  Priorität  zukäme.  Ueberhanpt 
dürfte  aber  Zahn  in  dem  ganzen  Abschnitt  über  „die  literari- 
schen Abhängigkeiten",  was  übrigens  ein  undeutscher  und  un- 
klarer Ausdruck  ist,  einen  zu  grossen  Scharfsinn  angewendet 
und  mehr  gesehen  haben  als  thatsächlich  vorhanden  ist.  Uebh- 
gens  liaben  wir  nnr  noch  Eine  Ausstellung  in  diesem  Schluai- 
theile  zu  machen.  Die  vielbesprochene  Stelle  Clem,  Alex.  Sirtm. 
VII,  p.  898  {Mugxicüv  yuq  xaxa  avz^w  uvTQi^  (%cL  Bm- 
Ildes  und  Valentin)  rjXixiav  yivo^nvoQ  mg  ngiaftittig  pmtfyn; 
avhiyivtjo  ^  fxt&^  ov  2ifi(üv ,  og  in'  iXiyov  KVfQvaaovxog  xm 
nixQov  in^^nwaiv)  will  Zahn  (8.  588  f.)  nieht  mit  Liptias  ire- 
nisch  deuten.  Abcor  diese  Dentang  ist  nnr  yerwendbvy  wem 
man  in  der  Bdhenfolge  den  HftresiarcheD  MarcioB  Tor  Basül- 
des  und  Valentin  steUt  Der  Ausweg ,  auf  dem  Zahn  nadi 
dem  Vorgang  von  Voss  der  Sehwierigkttt  entgehen  will,  Beß- 
lich cUe  Aenderuug  des  ngfa/Üviijg  pmiigoig  in  ngtaßSxatg 
puttiQog  ist  gewaltsam.  Erst  soll  man  dessen  sieher  seyn, 
dass  der  Text  verderbt  ist,  bevor  man  an  solehen  Wagnissen 
greift,  znmal  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschungen 
über  die  Zeit  der  Häresiarchen. 

Wir  scheiden  von  dem  Verf.  des  besprochenen  Werkes 
mit  Dank  für  seine  gründlichen  Forschungen  auf  dem  für  die 
Entwicklungsgeschichte  der  ältesten  Kirche  so  überaus  wich- 
tigen Gebiete  der  ignatianisohen  Briefe,  und  mit  der  Üeber- 
zeuguug,  dass  es  als  ein  in  der  Geschichte  der  IgnatiusHtera- 
tur  epochemachendes  Werk  auch  die,  welche  den  7  Briefen 
bisher  abschätzig  gegeuUberataudeu ,  an  einer  Keviaion  der 
Acten  veranlassen  wird. 

[Licentiat  Dr,  Jolumnes  Delitzsch.) 
2,  Dr.  U  i  c  h  a  r  d  Z  0  p  f  l  e  1  (Kepeleut  an  dem  theol.  Stift  der 
Georgia  Augusta),  Die  Papstwahleu  und  die  mit  ihnen  im 
nächsten  Zusammenhang  steliendeu  Cereroooien  in  ihrer  Ent- 
wicklung vom  11.  bis  zum  14.  Jahrb.,  nebst  e.  Beilage: 
Die  Doppelwahl  des  Jahres  1130.  Gottingen  (Vaadenhoeok) 
187^  m  &   gr.  8«   2  Thlr.  10  Gr. 
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Der  YerfiMer  hat  sieh  htemit  ein  Thema  snr  Bearbeitnog 
«rwUüt,  das  sieht  nur  insofern  grosse  Sohwieriglceiten  l)ot| 
ab  er  ftr  einen  grossen  Theil  seines  StofRss  kerne  eigentliehen 
Verarbeiten  vorfand,  auf  die  er  sieh  hfttte  stfltien  itOnneni 
Mmdem  aneh  der  Umstand  tritt  einer  klaren  Feststellong  der 
eisseloen  Akte  in  den  Weg,  dass  die  Qnelleni  die  er  benntsen 
Innnte,  nicht  immer  mit  der  nOthigen  Denttiehkeit  sich  ans- 
prechen, ja  oft  geradeaa  in  Widersprach  mit  einander  treten. 
Bam  kommt  noch,  dass  die  Verhältnisse  jener  Zelt,  welche  er 
snm  Gegenstände  seiner  Untersnehnng  wihltOi  iosserst  ver- 
wirrte und  unruhige  waren ,  so  dass  auch  da,  wo  feste  Nor» 
nea^aieh  gebildet  an  haben  seheinen,  dennoch  dieselben  durch 
die  ünnihe  der  Zeit  oft  nicht  eingehalten  werden  konnten. 
Es  liefert  uns  das  vorliegende  Werk  nicht  blos  in  der  sehr 
isteressanten  und  gediegenen  Beilage,  welche  besonders  den 
Sweek  hat,  uns  einen  Blick  in  das  damalige  Partheigetriebe 
Bons  SU  geben,  sondern  auch  im  Verlaufe  der  Hauptnnter- 
ndrang  selbst  einige  Proben,  wie  stflrmisch  und  masslos  es 
oft  bei  diesen  Pabstwahlen  zuging  und  wie  man  selbst  die 
Heiligkeit  des  Ortes  dabei  gar  wenig  beachtete.   So  entspann 
lieh  s.  B.  bei  der  scbismatisehen  Wahl  Alexanders  III.  und 
Tixim  IV.  im  Jahre  1159  ein  harter  Kampf  um  den  Besiti 
des  Purpurmantels.   Es  glflokte  sehlflsslich  Victor  dem  Vier- 
ten, denselben  an  sich  su  reissen.   Der  Gegenpabst  schreibt 
von  ihm:  OclawioHUi  da  kmkm  audaeiam  v$§amiamfM  praruj^^ 
fMd  moiiliiai  a  eoUo  noUro  proprm  mmälbu$  etb/eator  «mumU 
H  Htwm  iiUtr  lummliuoios  frmUui  atpcrknü.    dUnm  cimi 
ftridam  4§  MtuUoribui  Umtim  faeknu  mipwUitnt^  unms  im  H$ 
lyMi  iMno  nttemtu»  mmUmm  ipsum  de  mh»  erfüll  «oedcn^ 
tk.  Hingegen  die  Parthei  Victors,  das  Kapitel  von  8.  Peter, 
beaehreibt  ihre  Anhinger  im  Kardinalskollegium  als  die  aa- 
aibr  (I  wuUor  pari,  die  es  hinderte,  als  iraku  OUo  diaeonMi 
AMoidmi  earünalii  aeapto  nunUo  vohunmt  immanlan  dorn* 
«na  Bokmdmm  eanattarhrn. 

Der  Verf.  hat  nun  seine  Urkunden  mit  aller  Treue  und 
Gewissenhaftigkeit  studirt  und  sich  gans  in  den  aum  theil 
■ahr  verwickelten  Stoff  hineingearbeitet,  auch  stets  nur  nach 
iorgftltiger  Abwägung  aller  einschlagenden  Momente,  sowie 
s^  genauer  Berfleksichtigung  anderer  Auslegungen  sein  Ur- 
lheil gefiUlt.  Bei  der  aum  theil  sehr  unklaren  Verwicklung 
■aneher  Fragen  und  der  Dissonaiia  in  den  Urkunden  ist  es 
attOrlicb ,  dass  das  Werk  einen  so  bedeutenden  Umfang  er- 
leiehte.  Manches  hatte  sich  wol  etwas  kflrser  fassen  und 
der  vielfach  nothwendigen  öfteren  Wiederholung  einielner  Fun- 
dsMsutolatellen  bitte  sich  etwa  dadurch  abhelfen  lassen ,  dass 
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der  Verf.  diese  am  Schlüsse  des  Werkes  historisch  geordnet 
mitgethcilt  liätte,  so  dass  dadurch  zugleich  die  stufenmässige 
Entwicklung  der  Quellen  deutlich  geworden  wäre.  Darauf 
hätte  sich  dann  leicht  verweisen  lassen,  und  man  hätte  eine 
kurze  Ueherslcht  der  Hauptstufen  der  Entwicklung  des  ptbet- 
lieben  Wahlmodus  etwa  mit  den  wichtigsten  Zeitangaben  vor 
Angen«  Zugleich  wäre  für  den  mit  dieeem  Gegenstande  noeh 
weniger  Vertrauten  von  Wichtigkeit  gewesen,  bei  jedem  ein-" 
seinen  Hauptbestandtheil  des  Wahlaktee  eine  kurze  Geschichte 
des  früheren  Standes  der  Sache  zu  gebeiii  nnd  da  ja  der  Vcf£ 
nnr  eine  bestimmte  Periode  der  Entwicklung  des  Oaraen^ 
nemlieb  die  Zdt  tod  1059 — 1274  sich  xor  Behandlung  er- 
wählt hat|  auch  den  Jetsigen  AbschloBSy  wie  er  sieh  in  der 
heotsutage  Ablieben  Pnixis  darstellt  |  mit  gans  knrm  Zllges 
SU  schildern,  da  eben  durch  die  Einsieht  in  daS|  was  Mi 
daaemden  Bestand  errungen  hat^  das  Interesse  Air  das  in 
Flusse  der  Entwicklung  B^flbne  wichst  Wir  bedtHo  aUor- 
dings  ein  1846  zu  Augsburg  bereits  in  7ter  Auflage  erschie- 
nenes Schriftchen :  „Die  Papstwahl^,  allein  es  möchte  wol  nur 
in  den  Händen  weniger  Leser  seyn. 

Bei  den  vielen  räthselhaften  Erscheinungen,  welche  uua 
die  alten  Berichte  über  diesen  Gegenstand  bieteu,  möchte  viel- 
leicht eben  diese  jetzige  Praxis  doch  auch  manchen  Aufschluss  j 
bieten.  Es  ist  natürlich,  dass  der  Verf.  vielfach  hiebei  mit 
bedeutenden  Auturitüten  auf  diesem  Gebiete  in  Widersprucli  i 
treten  muss,  uud  gewiss  bei  der  Gründlichkeit  seiner  Forsch- 
ungen hat  er  manchen  Irrtlinm  auch  bedeutender  Forscher 
glücklich  aufgedeckt;  so  wenn  or  Baluze  die  Verwechshing  der 
chlamys  mit  dem  manius  nachweist;  wenn  er  gegen  die  Be- 
hauptung von  Phillips,  der  erste  Theil  des  Ordo  Xll.  sei  vor 
das  Gesetz  Alexanders  III.,  der  sweite  Theil  hinter  dasselbe 
zu  verlegen,  darlegt,  dass  Gincius  hier  aus  einem  uns  nicht 
bekannten  Oräo  Rim.  durch  Versehen  abschrieb,  was  hieher 
nicht  passte;  wenn  er  gegen  Reumont  und  Schirrmaeher  den 
bedeutenden  Unterschied  swiscben  der  Aufstellung  zum  Goflb 
promissar  und  nur  Immantation  des  Pabstes  hervorhebt,  wss 
diese  Beiden  ▼erweohselten;  wenn  er  den  Missverstindnimen 
sehr  vieler  Gelehrten  gegenllber  den  Begriff  nnd  Ort  und  Zeit 
der  Inthronisation  erst  nachweist  u.  s*  w. 

Hingegen  finden  sich  auch  manche  Ergebnisse  seiser 
Forschung  I  die  wol  vielfach  in  Zweifel  werden  gesogen  mt- 
den.  So  stimme  ich  Giesebreoht  volbtindig  darin  bei,  dsM 
die  Nachricht  des  Benitho ,  Kaiser  Heinrieh  IH.  habe  dfe  ^ 
rmmU  palritiatm  niedergelegt  ei  popuh  »i€%mdhm  antiqua  frt- 
vUegia  9i§Mmm  iummi  ponlificaim  abgetreten ,  sehr  xw^H* 
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hnf\  sei,  da  sich  diese  Nachricht  aus  der  Partheistellnng  die- 
ses Mannes  recht  wohl  erklärt,  andererseits  es  dem  Charakter 
Heinrich's  durchaus  widerspricht,  das  Recht  des  Palriciusj  das 
er  auf  durchaus  gerechtem  Wege  erworben  hatte,  fahren  zu 
lassen  und ,  wie  der  Verf.  meint ,  ein  für  alle  Mal  seiner  in 
Bezug  auf  die  Pabstwahl  ohnehin  unhaltbar  gewordenen  Stel- 
lung zu  entsagen.    Von  einem  Unrecht  kann  also  gar  keine 
Rede  seyn ,  das  ihm  Ilildebrand  als  vor  dem  forum  der  cano- 
nu  begangen  hätte  nacli weisen  können.    Denn  er  nahm  nur, 
was  vor  ihm  längst  bestand,   in  Anspruch  und  was  öffent- 
liche Geltung  erlangt  hatte.    Sollte  Heinrich  wirklich,  wie  der 
Verf.  sagt,  das  Gelöbniss  abgelegt  haben,  fortan  von  dem  ihm 
zustehenden  Privileg  keinen  Gebrauch  zu  machen,   so  wäre 
dieser  so  wichtige  Schritt  gewiss  nicht  unbeachtet  geblieben. 
Da  Benitho  seinem  Partheiinteresse  gemäss  uns  glauben  ma- 
chen will,  Heinrich  habe  sich  von  da  an  jeder  Einmischung 
in  die  Wahl  enthalten ,  so  kann  der  Verf.  doch  nicht  so  weit 
mit  ihm  gehen  und  stellt  daher  ein  Mittleres  auf,  was  sich 
durch  Urkunden  nicht  beweisen  lässt  und  dem  auch  die  An- 
sprüche, die  von  Seiten  seines  Sohnes  gemacht  werden,  wider- 
sprechen.   Offenbar  hatte  die  Absendung  Ilildebrand's  bei  der 
Walil  Stephans  IX.  den  Zweck,   die  Irregularität  der  neuen 
Wahl  bestens  zu  entschuldigen  und  bei  der  Kaiserin  zu  errei- 
chen ,  was  ihm  der  verstorbene  Kaiser  nimmermehr  gewährt 
hätte.    Ja  wenn  mau  in  Siena  sich  erst  dann  Nicolaus  den  IL 
zu  erwählen  getraut,  naclidem  man  sich  überzeugt  hat,  dass  er 
der  Mann  des  Vertrauens  der  Kaiserin  ist,  so  zeigt  auch  dies, 
dass  sie   auch   damals  noch  eigentlich  die  Entscheidung  in 
Händen  hat.    Der  Verf.  bestreitet  ferner  die  Aussage  Giese- 
brecht's:  das  Recht  des  Kaisers  als  Patrieiiu  bestand  in  der 
Denomination  des  römischen  Bischofs,  welcher  die  Wahl,  wenn 
sie  überhaupt  statt  fand ,    nachfolgte.    Allerdings  wäre  der 
Be<rriff,  den  der  Verf.  von  denominalio  gibt,  der  ausschliess- 
liche, zufolge  dessen  es  nur  der  erste  Akt  der  Wahl  war,  so 
hätte  Giesebrecht  Unrecht,  und  der  Akt  der  Erwälilung  hätte 
▼ollständig  gemacht  werden  müssen.    Allein  es  ist  eben  die 
Frage,  ob  der  Verf.  ein  Recht  hat,  jenen  Begriff  so  zu  be- 
schränken.   Seine  Nachweise  hiefür  genügen  nicht.    Die  rich- 
tige Bezeichnung  für  die  Befugniss  des  Kaisers  ist  nach  Da- 
miani :  ordinandi  Ponlificit  principalug ,   was  wir  als  Befugniss 
den  Pabst  zu  ernennen  übersetzen,  nicht  wie  der  Verf.  Lei- 
tnng,  was  ja  im  Zusammenhang  mit  dem  Gen.  keinen  genü- 
genden Sinn  gibt.    Der  Verf.  sieht  nun  in  den  verschiedenen 
Aussprüchen  des  Damiani  Widerspruch,  so  dass  eine  Ausglei- 
choBg  nicht  mögiidi  8ei|  allein  mir  scheint  nur  dadurch|  dass 
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^  in  der  oitirten  Stelle  die  Worte  umiUomk  apocha  «iNwliwidit 
DieB  bedeutet  die  Beglaubigung  der  Bestätigung  |  und  zwir 
nlclit  in  dem  Sinne  einer  werthloeen  Zostimninng)  eondem  der 
eigentliehen  Emennongi  wie  er  ja  selbst  klar  sagt:  Mfpfii- 
4mtda  ett  cauia^  uipie  dum  regia«  aUiludinis  comuUUmr  aueUh 
fitai.  Es  kann  am  Ende  die  Form  der  Wabl  eine  Terscbie- 
dene  seyn,  der  Kaiser  dieselbe  vielleiebt  ganz  ans  seinen  Hän- 
den geben,  allein  damit  ist  sein  oberstes  Sanktionsrecbt  nicht 
im  Mindesten  geschwächt;  von  ihm  geht  doch  alles  Ansehen 
der  Stellang  des  Pabstes  aus,  nnr  doreh  ihn  iet  er  Pabst.  In- 
dem der  Verf.  dies  nicht  erkennt  |  moss  er  erst  erkünstelte 
Qrllnde  anfimcheni  nm  diese  Ungebildeten  Wideraprflehe  ta 
erklären. 

Wir  bemerken  weiter  einige  Pnnkte,  in  denen  wir  dem 
Verf.  nicht  zustimmen  können.  Die  Canonu  forderten  bei  der 
Pabstwahl ,  dass  die  major  und  tanior  pars  den  Ausschlag 
gebe*  Der  Verf.  meint  nun,  dieser  Begriff  dürfe  nicht  aU  ein 
Tager  gefasst  werd^,  und  bedenkt  nicht,  dass  dieeea  Tiel^Mh 
Praxis  der  Curie  war,  die  Begriffe  möglichst  lax  sa  fassen, 
damit  man  sich  ihrer  je  nach  Bedarf  bedienen  könne,  wie  ja 
die  Geschichte  selbst  bewieei  indem  sich  z.  B.  die  kleine  Par- 
thei  des  Oetavian  im  Gegensatz  zu  Roland  als  die  sanior  und 
melior  part  bezeichnet|  obgleich  natürlich  auch  die  andere  Partb« 
sich  diese  Auszeichnnng  snaehrieb.  Er  will  ihn  also  als  einen 
ganz  bestimmt  begrenzten  terminut  anffiissen;  er  bedeute  die- 
jenigen Wähler  y  die  sich  nioht  berdts  vorher  dnreh  ein  Ver- 
sprechen gebunden  hätten.  Allein  wenn  es  in  der  ifMtefa 
Cone.  heisst:  w  ^1611«  ionhris  eoncilH  ei  nnlla  eat^mnUkm 
foidmiUi  eUgerufU  VuUirm,  so  leigt  eben  dieses  et,  daas  jenes 
dnen  andern  und  zwar  weiteren  Begriff  habe.  Auch  mnaa  der 
Verf.  auf  S.  64  schlflselich  selbst  sngeitehen,  dass  der  Be- 
griff :  sanior  pars  ein  so  schwankender  war,  dass  jede  Parthei 
sich  dieses  Prädikat  beilegen  konnte.  Offenbar  sollte  die  Par- 
thei damit  bezeichnet  werden,  die  im  Sinne  der  Kirche,  nicht 
in  fremden  Interessen  die  Wahl  vollzöge.  Der  Verf.  behauptet 
femer,  erst  das  Decrelale  „in  Ntmine'*  habe  dem  Collegium 
der  Gardinalbischdfe  eine  bevorzugte  Stellung  b«  der  Wahl 
eingerimnty  und  ergeht  sich  nun  in  Vermuthungen ,  wie  dies 
gekommen  sei,  allein  die  von  ihm  selbst  in  Anmerkung  1 68  e. 
citirten  Quellen  sprechen  doch  entschieden  dafür,  dase  sie  die- 
sen Vorzug  schon  früher  liatten.  Ebenso  unrichtig  ist  es,  dsss 
ihnen  allein  Pabst  Nicolaus  den  eigentlichen  Wahlakt  übergab 
und  nicht  in  Gemeinschaft  mit  dem  Ktoige.  Schon  der  Um- 
stand mnss  an  dieser  Behauptung  irre  machen,  daas  nm  ntten 
folgenden  Wahlen  nur  die  nächste  und  anck  diese  wm  jMfer 
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äm  Verständnisse  des  Verf.  nach  dieser  Norm  statt  fand« 
Denn  die  Angabe:  quem  Cardinale»  §jfmopi  WMmimUm'  vom- 
Mnmf  allein  berechtigt  noch  nieht  zu  dieser  Annahme;  die 
Absiebt  ist  ja  hier  nicht,  ein  aosführliches  Bild  der  Wahl 
selbst  zu  geben,  sondern  nnr  die  vorzflglich  die  Gültigkeit  der 
Wahl  dokumentirenden  Momente  henrorznheben.    Auch  ist 
doch  wol  die  ganze  Darstellung  der  alhniblich  ihr  Ziel  er* 
ringenden  Kifersncht  der  Cardinalkleriker,  wenigstens  in  dieser 
DnnteUongi  eine  Fiktion.    Es  wäre  ja  doch  zu  aufTaUend  ge* 
weseDy  dass  die  Wahl  des  Bischofs  der  römischen  Kirche  ans- 
sehüesslieh  in  den  Händen  fremder  Bischöfe  seyn  sollte,  die 
zndem  vorher  gar  nichts  darein  zu  reden  hatten,  während  der 
in  Rom  befindliche  Glems  blos  das  Recht  des  Zustimmens  ge- 
hsbt  haben  soll^  ohne  am  eigentlichen  Wahlakt  Antheil  zu  neh- 
men.   Der  Verf.  ist  dadurch  zu  Vermuthnngen   und  Ent- 
deckungen gezwungen ;  die  keine  Wahrscheinlichkeit  ftlr  sich 
haben.    Gerade  das  Wahlprotokoll  bei  der  Erwählang  Gre- 
gOfS  VII.  legt  mit  dem  ruhigen  Beisatze:  praetentHut  venerabiU' 
hu  €fi»copii  kein  günstiges  Zeugniss  fibr  ihn  ab.    Wie  gau 
anders  mllsste  dieses  Protokoll  lauten,  wenn  es  sich  um  einen 
völligen,  siegrdchen  Ümstnn  der  bisher  bestehenden  Ordnung, 
VM  den  Sieg  einer  sehlau  operirenden  Parthei  gehandelt  IiUtte! 
Von  alle  dem  sehen  wir  nieht  das  Geringste,  nicht  ein  Wort 
des  Widerspruchs  von  einem  .der  Bischöfe  findet  sich.  Sie 
sind  alle  mit  der  allerdings  aussergewöhnlichen  Wahl  snfrie* 
den  nnd  einverstanden.    Auch  das  Citat  über  die  Verstimmung 
Gregors  Vll.  gegen  die  Bischöfe,  das  von  dem  unzuverlässigen 
Cardinal  Benno  herrührt,  ist  wahrlich  nicht  geeignet|  Schlnss- 
folgerungen  von  so  bedeutender  Tragweite  daraus  zu  ziehen. 
Es  ist  vielmehr  einfach  der  Sachverhalt  so,  dass  die  Cardinal  • 
Gieriker  nachher,  wie  vorher  aktiv  bei  der  Wahl  betheiligt 
waren,  den  Cardinal  -  Bischöfen  aber  dabei  eine  bevorzugte 
Stellang  zukam,  welche  aber  natürlich  je  nach  der  Tüchtig- 
keit der  Persönlichkeiten  nicht  hinderte,  dass  ein  Cardinal - 
Presbyter  oder  -Diakon  einmal  den  gleichen  oder  grosseren 
Einfluss  übte,  wie  wir  an  Uildebrand  am  besten  sehen.  Be- 
zflglieh  des  canamtue  der  übrigen  wahlberechtigten  Geistlich- 
keit, von  dem  der  Verf.  an  nimmt ,  er  habe  sich  nur  bei  der 
•äonüto  äussern  können,  hat  er  zu  wenig  die  Stelle  des  Pe- 
trus von  Monte  Cassino  beachtet,  die  er  S.  108  mittheilt,  wo 
deutlich  steht  |  utrum  omnibui  idem  plaeerelf  sei  ansdrücklich 
gefragt  worden,  WeiU  «l  coimiflttdo,  nnd  r$pinti  miradUi  ei 
isnsM  concordia  omnei  magna  voce  eonclamaiU^  hoc  sibi  pla- 
•I«.   Der  Verf.  sagt  nun  selbst,  dass  hierunter  auch  Bischöfe 
isi  Aebte  des  ttbrigen  Italiens  wie  auch  Vertreter  der  Laien- 
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weit  waren,  und  doch  behauptet  er  S.  187,  duss  nie  der  Kle 
ru8  durch  Zurufe  sein  übereinstimmendes  Votum  abgegeben 
habe,  sondern  die  Adoration  sei  das  emsige  Mittel  gewesen, 
seine  Huldigung  darzubringen.  Allein  dafür  passte  sicher  der 
80  häufig  gebraaohto  Ausdruck  consentire  nicht.  Die  in  der 
Kirche  anwesende ,  zumal  wahlfiLhige  GeiaUichkeit  hatte  dort 
das  Becht,  ihr  placet  zu  sprechen,  und  die  ansserhalb  der  Kir- 
che unter  dem  Volke  stehenden  Cleriker  konnten  mit  dieaem 
ihr:  laudamut  rufen.  Auch  beiflglioh  der  AdoratioB  ktaMi 
wir  die  Stufen  der  Entwicklung ,  wie  sie  nna  der  Yert  be- 
•cbreibti  nieht  als  durch  die  Quellen  hinreichend  beaeugl  an- 
erkennen. Die  UntersehicdCi  welche  er  swiachen  dem  M» 
Mm»  XII  und  dem  Oerimoniale  Oregon  IL  annimmt|  aind  dock 
mehr  gesucht,  ak  whrklich  vorhanden.  Dam  eine  ao  bcden- 
iCDde  Verinderung  in  dieeer  aderaüa  ftr  den  niedefca  der« 
und  die  Laien  eingetreten  sei,  kann  man  doch  nur  entdeckea, 
wenn  man  diese  Voraussetzungen  des  Verf.  schon  mitbringt 
Ausserdem  erblickt  mau  später  |  wie  frühci  die  gleiche  ado» 
ratio. 

Auch  das,  was  er  über  die  Fortschritte  der  Cardinal* 
Diakonen  S.  118  sagt,  dass  sie  erst  nach  einem  Kampfe  von 
fast  100  Jahren  bei  den  Wahlen  vollständig  ebenbürtig  wur- 
den, sowie  die  daran  sich  knüpfende  Vcrmutbung,  es  sei  das 
der  Lohn  ftlr  den  treuen  Beistand  gewesen ,  den  sie  einer  der 
beiden  Partheien  geleistet  hätten,  wird  hienach  hinfallig  wer 
den,  ja  es  möchte  auch  die  scharfe  Scheidung,  welche  der 
Verfasser  zwischen  den  Begriffen  laudatio  und  traclatio  macht, 
in  Wirklichkeit  nicht  in  gleicher  Weise  stattgefunden  haben. 
£b  ist  ja  doch  eigenthümlich,  dass  das  Wort  laudatio  in  dem 
vom  Verf.  bestimmten  Umfange  des  Begriffes  in  den  Urkunden 
aich  gar  nicht  findet,  und  dass  überhaupt  die  Stufenfolge  der 
denominaiio^  iroetatio,  deren  Begriff  ganz  in  den  der  Wahl  auf» 
gehen  soll|  waa  eben&Uc  nieht  wahracheinlich  ist,  sodann  der 
loMdatio  nie  mit  Nachdruck  von  den  dchrillatellom  hcM 
wird.  Ja  ea  acheinty  daea  die  Ftazia  hei  diesen  Wahlen  viel* 
ftch  sehr  wenig  nach  der  Theorie  gefragt  habe^  da  die  Zeil* 
verhUtniBse  oft  stflmüseh  ihren  EinfluM  hiebei  geltend  maohtea. 
Ea  iat  daher  ancJi  das  Beeultaty  in  dem  er  8.  145  kommt: 
Von  der  ilteeten  Zeit  her  partiiipirte  der  niedere  Cleraa  aa 
dem  Wahlakte  direkt,  durch  das  Dekret  Nicolaua  dea  IL  wurde 
die  ganze  bisherige  Praxis  umgestossen,  die  Cardinal biscbdfe 
erhielten  eine  bevorzugte  Stellung,  dem  niedern  Clerus  schnitt 
er  jeden  Antheil  an  der  Pabstwahl  ab  und  gewährte  ihm  nnr 
noch  die  leere  Formalität  der  Zustimmung,  bis  dann  in  langem 
Kampfe  die  übrigen  Cardinäle  sich  gleiche  Kechte  erkämpfleii| 


Digitized  by  Google 


tX«  lirebtDgvfcUehte. 


8i3 


wie  aie  die  Oardioalbiiehdfe,  illerdings  nur  kam  Zdi,  Iw- 
mumj  ein  mehr  ab  problematiBchet  und  es  wird  dabei  den 
Bn.  Verf.  nicht  aa  entsehiedeaen  Gegnern  fehlen.  Doch  nn^ 
Mre  Aufgabe  ist  nicht  die  eines  genauen  Nadigehens  in  atte 
EiBieUMiteBy  wir  wollten  nur  den  Leser  anfknerksam  macheui 
difls  hier  manche  Probl«no  rar  Sprache  kommen,  die  sich 
nicht  so  gar  leicht  lOsen  lassen,  und  daas  dieses  Buch  daher 
Bsmentlich  dem  Freunde  der  Geschichte  und  der  Detail- 
tochung  manches  Ansiehende  bieten  wird,  was  er  sonst  nir- 

rds  mit  so  grosser  Gründlichkeit  erörtert  findet   [£•  £.] 
A  Sehmid  (Prof.d.  Theol.m  Erlangen),  Der  Kam^ 
der  luther.  Knthe  um  LuAers  Lehre  vom  ÄhenämM 
m  BefcrmaiianegeäaÜer.  ^.  A,  Leipzig  (Hinrieke)  187S* 
XXXIV  u.  344  S.  8. 
Nachdem  wir  bei  s^em  Erscheinen  im  J.  1868  dies  vor-  . 
trefliiche  Werk  durch  dne  eingehende  Kritik  J.  1869  B.  809 
—319  nnsem  Lesm  ntiier  bekannt  gemacht  habeui  bedarf 
M  heute  blos  einer  einfachen  Hinweirang  auf  die  hier  Tor- 
liegende  unTcrinderte  2te  Auflage,  auch  wenn  dieselbe  vor 
der  ersten  kaum  andere  Yorsflge  bitte  als  den  eines  bedeutend 
herabgesetiten  Preises.  [G.] 
4.  0.  Konieckiy  Geschichte  der  Reformation  in  Polen. 
Breslau  (Dfilfer)  1872.  165  S. 
Der  Yerf.  klagt  fai  Sflcksleht  auf  sem  Vaterland,  dsss  es 
„auf  dem  Gebiete  der  Geschichte  elmebie  Partieen  gibt,  welche 
von  den  wissenschaftlidien  Forsehern,  und  auch  hier  nicht 
selten  ra  Gunsten  entlegenerer  und  unfruchtbarerer,  mit  einer 
befremdficheu  Gleichgültigkeit  ttbersehen  und  seitab  gelassen 
an  werden  pflegen,  trotadem  sie  das  ▼ersehiedeoste  Interesse 
ansuregen  und  m  befriedigen  wohl  geeignet  sind.  Dieses 
SehickMl  hat  auf  dem  Gebiet  der  Kirehengeschichte  besonders 
die  Geschichte  der  Beformation  in  Fdlen  gehabt.«*  (S.  VI.) 
Aber  der  Grund  davon  sdieint  uns  in  der  Sache  selbst  ra 
fiegen,  da  es  in  der  polnischen  BeformationBgeschjchte  an  M- 
uem  aothwendigen  Btflck  Ibhlt^  an  Männern      denn  der  ein- 
lege Mann  von  hervorsteohendem  Gharakter  und  grossem 
BinfluflSy  Johann  a  Lasco,  hat  im  Auslande  gelebt.  So 
fdiU  das  sOndende  Interesse,  sich  mit  einer  Specidgeschichte 
au  besehftltigen ,  die  gerade  im  Specialen  so  wenig  Originales 
hat  Doch  findet  sich  eine  Seite,  nach  welcher  Polens  IMor- 
Bistionsgesehichte  wichtig  ist,  nemlieh  sie  kann  ein  warnendes 
Beiipiel  seyn,  was  aus  einem  Lande  und  aus  einer  Kirche 
vird,  wenn  sie  die  lautere  und  h^lsame  Beformationspredigt 
h«t,  aber  nicht  bewahrt.   Nachdem  die  polnische  Kirche  durch 
die  beaadibarteD  Husnten  reichlich  vorbereitet  war,  breitete 
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■loh  das  Latberthnm  firllh  und  mseh  und  liemlidi  aflgwefai 
Uber  Polen  aus;  aber  anstatt  daaaelbe  fesinihalten ,  scheakte 
man  in  wdten  Kreiaen  am  welflieher  Opposition  gegen  die 
fdmisdhe  Hierarehie  dem  OalTinlsmns  ein  geneigtes  Obr;  md 
dieser  wnrde  wieder  der  Uebergang  fBr  den  SoeinianiBBraiy 
welclier,  wlbrend  er  ^das  Intberäcbe  nnd  bObmisebe  Bel^esnt- 
nlss  fast  nnberflbrt  Ken,  desto  grossere  nnd  naebbaltigere  Ve^ 
beerongen  in  der  calyinisoben  Kirebe  Polens  anricbtete,  wel- 
die  eine  Zeitlang  sogar  die  Bxistens  derselben  in  Frage  sfeeU- 
ten,  nnd  von  denmi  sie  sieb  aneb  nacb  den  energlsebilea 
Hmlversneben  nie  wieder  gana  erbolen  konnte.**  (8.  142.)  Die 
gebroebene  ealvinisebe  Kirebe,  besonders  soweit  der  Adel  nnd 
seine  Beglltemng  ibr  sDgehörte;  .wnrde  nnn  ebe  Beute  der 
jesnitiseben  KiDnste,  so  dass  -das  belvetisebe  Be1^enntniBS  am 
die  Zelt  des  dreis&igjährigen  Krieges  ginslieb  ver&Uen  nnd 
nm  die  Zeit  der  ersten  Tbeünng  Polens  ginslieb  abgestorben 
ist  —  Einen  eigentiiflmlieben  Gbarakter  beben  dancSen  nocb 
die  seit  1 548  eingewanderten  bObn^seben  Brttdery  welebe  nieht 
blos  nm  Ibre  Ebdstona  kimpfon  nnd  beten  ^  sondern  aneb  man- 
eberld  ünionsversnebe  maeben  nnd  die  OalThnislen  sn  sieb 
berflber  sn  sieben  streben,  mit  denen  sie  in  der  Naekfbett 
des  Gottesdienstes  flbereinstlmmen.  Aber  aneb  dies  Bekennt* 
niss  erloseb  gleiebaeitig  mit  dem  reformirten,  —   Obwol  wir 
kein  Urtbeil  darflber  beben,  iHe  gut  der  Verf.  die  polniseben 
Qnellen  stndirt  nnd  benntrt  bat  —  In  dem  Versdebniss  8. 
Vm  werden  als  ,,HanptqneUen*  frdlleb  nur  sokbe  Werke 
angefQbrt,  die  swiseben  1830  und  1853  gedmdtt  dnd  — ,  so 
gewinnen  wir  doeb  einen  guten  üeberbliek|  denn  der  Verf. 
maefat  reobt  gute  Rubriken:  der  Huasitismus  In  Polen  —  Ans- 
brdtnng  der  Intberlseben  Oonfeasion  —  Ausbreitung  des  Gsl* 
▼Inismus  —  die  böbmiseben  Brader  In  Polen  —  die  katho- 
fisebe  Kirebe;  Hof,  Adel  und  GeistBdikelt  üidonsversuehe 
der  erangeUseben  Oonfessionsrerwandten  —  BekenntiilBSstaad, 
Organisation,  Oultus,  bneres  Leben  —  Litteratur  —  der  So* 
elnianismus.   Und  je  weniger  bisber  Uber  diesen  Stoff  gesebrie- 
ben  nnd  uns  zugängUob  war,  desto  verdieostroller  Irt  die  Ar- 
bdt  des  Verf.;  und  wir  wollen  wflnseben,  dass  aneb  In  bneb- 
bindleriseber  Besicibnng  sdne  Mflbe  belobnt  wird,  daadt  der 
iwelte  Tbeil  polniseber  evangellsober  Kirebengesebiebte  er- 
sebelnen  kann,  weleber  die  Fortsetsnng  der  Befonnationsge- 
seluebte  enflialten  soll,  nemlieb  die  3  Perioden  vom  sendoml^ 
ler  Consmisns  bis  snm  drdssigjibr.  Krieg  (Sigiamnnd  lILk 
dann  bis  sur  ersten  Tbeilung  Polens  (1773),  endlieh  bis  mt 
die  Gegenwart  M5ge  es  dem  Verf.  getingen ,  das  gvt  aoge- 
Ibageae  Werk  bis  ansfiide  sn  ftbrmi;  wir  erlauben  nm  ainr 
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noch  eineo  Wunsch,  dass  er  eine  Karte  vom  damaligen  Polen, 
seioen  Provinzen ,  Bisthümern  u.  s.  w.  beifügen  möge,  da  die- 
selbe fUr  um  deutsche  Leser  ganz  unentbehrlich  ist.  Zur 
Probe  aber,  wie  Wechsel  voll  und  schwankend  es  in  der  polni- 
schen Kirche  stand,  geben  wir  aus  Hart  kn och ,  Preussische 
Kirchenhistorie   (1686)   die  zusammenfassenden   Worte  über 
Thorn:  „Anfangs  haben  die  Augspurgische  Confessions- Ver- 
wandte, denen  einige  böhmische  Brüder  mit  untermenget  wa- 
ren ,  mit  den  Römisch  -  Catholischen  viel  zu  thun  gehabt ,  bis 
an  das    1557.  Jahr.    Hernach  hat  die  lutherische  Religion 
bessere  Luft  bekommen ,  so  dass  die  Röm.  Catholischen  und 
die  böhm.  Brüder  und  insonderheit  diese  letztere  allhie  wenig 
za  sprechen  gehabt.    Denn  jene  hatten  fast  nichts  mehr  als 
die  Dominikaner  und  S.  Lorentz- Kirche,  diese  aber  muBsten 
sich  endlich  den  Lutherischen  bequemen  und  sich  ihres  Am- 
tes gebrauchen.    Nach  der  Zeit,  nemlich  zu  Ende  des  vorigen 
SeaUi  nahm  allhie  der  Ctypto  -  Calvinismus  überhand.  Denn 
ob  man  gleich  anhero  keine  andere  als  lutherische  Prt'diger 
von  lutherischen  Oertern  berufen,  dieselbe  auch  die  Augspurg- 
ische Coufessiou  stets  im  Munde  geführet,  Öffentlich  sich  auch 
vor  dem  Volk  nicht  haben  dürfen  merken  lassen,  dass  sie  den 
Reformirten  geneigt  wären ;  nichtsdestoweniger  sind  doch  ilirer 
viel  gewesen,  die  von  Herzen  reformirt  waren,  und  wenn  sich 
die  geringste  Gelegenheit  ereignet  hätte,  so  hätten  sie  keinen 
Scheu  getragen  den  Cahinismum  auch  öffentlich  zu  vertheidi- 
gen    und   weiter  auszubreiten.    Bald  darauf  haben  sich  die 
Röm.  Catholischen  allhie  festgesetzt,  indem  die  Jesuiten  nicht 
allein  die  Johannes -Kirche  einbekommen,  sondern  auch  eine 
Schule    allhie  im  Anfange  dieses  SecuU  angestellet.  Unter- 
dessen haben  auch  die  Reformirten  mehr  und  mehr  zugenom- 
men, bei  welchem  Zustand  es  gebliehen  bis  auf  das  Thornische 
Colioquium  Charitaiitum.    Da  der  Reformirten  Geistlichen  (wie- 
wol  sie  auch  nicht  Reformirt  heissen  wollen)  weniger  wor- 
den,   und    die  Augspurgische  Confessions  -  Verwandte  wieder 
emporkommen.    Endlich  sind  auch  nach  dem  CoUoquio  Chari- 
tüUvo    nach  Abgang  der  2  letzten  Reformirten  Prediger  au 
der  S.  Georgen  Kirch  recht  lutherische  eingesetzt,  so  dass  die 
Reformirten  allhie  keine  öffentliche  Kirch  jetzt  inne  haben, 
sondern    haben  unlängst  ihren  eignen  Gottesdienst  in  einem 
Hause  angestellet.    Mit  der  Bürgerschaft  ist  es  also  beschaffen, 
im  Rath  und  in  den  Gerichten  ist  itzo  Niemand,  der  sich  nicht 
sollte  zu  den  Lutheranern  halten,  und  derselben  Religion  sind 
auch  die  meisten  Bürger.    Die  Röm.  Catholischen  haben  zwar 
gleich  so  viel  Kirchen,  aber  es  sind  doch  ausser  dem  gemei- 
BdA  DieiiAt?olk|  00  au»  den  benachbarten  polnischen  Oertem 
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häufig  dahin  sich  begiebet,  wenig  Bürger,  die  derselben  Reli- 
gion zugethan.  Die  Reformirten  sind  auch  nicht  sonderlich 
stark,  angesehen  kaum  20  Bürger  sich  zu  ihrer  Gemeine  and 
neulich  aDgestelitem  Gottesdieoate  bekeimeo.'^  (3.  863  ff.) 

[H.  0.  Kd.] 

X.  Earchenrecht  und  Kirchenpolitie. 

1.  Dr.  A.  V.  Harless,  An  die  deutschen  Gemeinden  evangel.- 
luther.  Bekenntnisses.  Eio  Sendschreiben.  Gotha  (Schloew- 
maon)  1873.    34  S.  8. 

Veranlasst  durch  Fragen  eines  Geraeindegliedes ,  richtet 
der  hochgestellte  verehrte  greise  Verf.  dies  Sendschreiben  an 
die  deutschen  lutherischen  Gemeinden ,  um  vielleicht  (wie  er 
sagt;  Gott  gebe  aber,  dass  sein  Ahnen  ihn  täusche!)  diesem 
seinem  letzten  Öffentlichen  Worte  als  „einer  Art  von  Vermächt- 
nisswort'* freundlichere  Hinnahme  zu  schaffen.  Er  spricht  in 
seiner  eben  so  tiefen ,  als  klaren ,  eben  so  gediegen  theologi- 
schen, als  doch  auch  allgemein  verständlichen  Weise  zuerst 
von  der  Eigenart  unserer  Zeit,  die  sich  sehr  weise  dünke  und 
in  der  die  „Phrase"  den  Thron  behaupte,  indem  er  ihr  zur 
Besinnung  die  schlichte  Bergpredigt  des  HErrn  als  Spiegel 
vorhält,  und  dann  (von  8.  16  an)  von  den  besonderen  An- 
fechtungen der  evangel. - luther.  Kirche,  indem  er  dieser  als 
lehrender  wie  scheidender  Vater  ihr  gutes  väterliches  Be- 
kenntniss  ins  Herz  und  Gewissen  zu  drucken  strebt  und  ver- 
steht, und  in  ergreifender  Weise  mit  Vater  Luthers  ernst  und 
verhängnissvoll  prophetischen  Worten  an  die  Deutschen  schliesst. 
Der  HErr  wolle  einen  reichen  Segen  auf  diesen  erachflttern- 
den  Mahnruf  legen !  [G.] 

2.  Die  Kirche  gegenüher  den  Bestrehungen  der  modernen  Cul- 
tur.  Ein  Wort  u.  s.  w.  von  einem  Westßüiscben  GeasUkiiHi» 
Barmen  (Klein)  1871.    187  S.    gr.  8. 

„Zu  freundlicher  Berücksichtigung  für  Geistliche,  sowie 
für  Lehrer,  Mitglieder  der  kirchl.  Collegien,  und  für  Alle,  die 
gern  mit  bauen  helfen  möchten  am  Reiche  Gottes**,  ist  diese 
Schrift  dargeboten.  Sie  verdient  auch  wirklich  allg:emeine  Be- 
rücksichtigung, weil  in  ihr  Dinge  zur  Sprache  koinnien.  di« 
wenigstens  in  dieser  Zusammenstellung  und  Beleuchtung  nicht 
leicht  anderswo  angetroffen  werden  dürften.  Ihr  Inhalt  ist 
em  reicher  und  ihr  Ausdruck  im  Ganzen  freimüthig.  Auch 
an  Sachkenntniss,  Beobachtungs  -  und  Darstellungsgabe  fehlt 
es  keineswegs.  Was  wir  aber  als  Hauptgebrechen  zu  rügesii 
haben,  ist  der,  formell  zwar  mit  grossem  Geschick  verdeckte, 
aatoriell  dagegen  ttogaheuer  kUfoide  Widenj^mok  airiMlüü' 
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4«Baohe8  enter  nnd  letzter  HälftOi  —  ein  objecti ver  Wi- 
4anproeh,  der  auf  dem  snbjectiven  Standpunkte  des  Verf.'s 
ils  gir  nicht  vorbanden  aagOMheD  wird«   Der  ^ Westföl.  Geist- 
Inke^  wird  nemlich  bitterböse,  w«oii  man  seine  Ziigebörigkeit 
nr  „lutheriseken  Kirehe^  aniweifelt;  er  hit^  knni  «&- 
gebanden,  Bokhea  Zweiflern  iL  a.  acbon  diu  Gompliment  an 
den  Hals  geworfen:  ,^d  übeneogti  dan  wir  preaauMsheii 
fimL*  es  für  eine  grosse  £bre  sohitiea,  wenn  ein  hannover- 
Seher  L«llieraMr  llherhanpt  mit  uns  verkehrt.''    Und  wahr- 
haftig, wer  ohne  in  groMe  wioronicu  in  Einzelnheiten  die  ente 
,,Abtbeilang^  des  vorliegenden  Buchs  liest,  wird  zu  schweren 
Bedenken  gegen  des  Verf.'s  lutherische  Gesinnnng  keinen  hin« 
rsiehenden  Anlass  finden.   £e  wird  in  dieser  Abthl.  nach 
einleitenden  Vorbemerkungen ,  „das  Wesen  der  modernen  Col- 
txiT^  besprochen  und  zwnr  „A.  der  Begriff  der  Cultur  über- 
kaaply  B.  der  bisherige  geschiehiiiche  VerUnf  der  Cultur,  (7. 
die  Bormale  Stellung  der  Cultur  zur  Kirehe**  and  „D,  das  eigen- 
tktmliclie  Wesen  der  modernen  Cultur,  wie  sieh  dieses  zeigt 
1.  anf  dem  kirchlieh  •  religiösen  Gebiete^  nnd  swar  in  dem 
Gebiete  „a.  der  Lehre,  b.  der  Verfassung,  c.  des  Cultus",  „2. 
auf  dem  Gebiete  a.  der  Wissenschaft,     der  Kunst^,  „3.  auf 
dem  politisch  -  nationalen  Gebiete*',  „4.  auf  dem  politisch  -  reli- 
giösen Gebiete^^  in  der  |,£mancipation  a.  des  Staates,  b.  der 
ftehnley  c.  der  Familie  Ton  der  Kirche^,  und  „5.  auf  dem  so- 
cialen, reep.  natimial-Oeonoinisehen  Gebiete*^.   Wir  haben  alle 
diese  fhrdrteraogen  mit  grossem  Interesse  gelesen ,  namentlich 
den   lehrreichen  Abschnitt  über  den  „bisherigen  geschichtl. 
Verlauf  der  Cultur''.    Aneh  des  Vmrf.'s  Benrtheilnng  der  „Cul- 
tnr'^  überhaupt  und  der  „modernen'*  insbesondere  finden  wir 
grttoteptheils  begründet  nnd  tietj^ehend.   Von  letzterer  heisst 
es  n.  A. :  „Die  Signatur  der  modernen  Cultur  ist:  allmähliches 
Intermioiren  der  heiligen  Ordnungen  Gottes  in  Kirche,  Staat 
md  Hans.    Und  swar  yerfiüui  man  dabei  nach  dem  Grund- 
Hhie:  dtfpi^      imptn,**    ^Der  menschliehe  Geist  löst  sieh 
■slur  uad  melir  los  von  Cbtt  und  Allem  was  göttlich  ist:  von 
dm  Oida—gen  Gottes,  von  dem  Fundamente  aller  dieser  Ord- 
nungea,  Ton  Gottes  heiUgein  Wort<^    „Snmma:  Fortschritt 
iberall,  nnd  dabei  gebt  es  rlfikwlrts;  Aufklärung,  und  dabei 
«M  dia  FinstemiBS  immer  grösser;  fVeibeit,  nnd  dabei  nimmt 
dsr  Despotismns  zu.    Wohin  wird  es  noeh  kommen,  wenn 
iMh  die  noch  bestehenden  festen  Gliedemngen  und  Ordnungen 
aufgelöst    werden  in  ein  fluidum  §UetHemm^l   Und  von  der 
Miteopoie   der  modernen  Cnltvr  nnd  Weltanschauung  beiset 
€a:  „BeroHmm  ist,  unter  Transnwtation  der  Buehstabeni  so- 
M  idi;  Ittnwn  wH;  ein  sobBoea  kmmk  9r^l**   Was  nnn  spe- 
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ciell  den  lutherischeii  Charakter  dieses  ersten  Abschnitts  be- 
laogt,  so  brauchen  wir  nur  auf  den  ausgezeichneten  Passus 
über  „das  Gebiet  der  Lehre"  (S.  35  flf.)  hinzuweisen,  wo  es 
vom  Anfang  bis  zum  Ende  betont  wird,  es  sei  „der  Segen  der 
Reformation,  dass  wir  reine  Lehre  bekommen  haben,  sichern 
und  festen  Grund  unserer  Hoffnung  in  dem  auf  dem  Grunde 
des  heiligen  Gotteswoi  tes  ruhenden  Bekenntnisse  unserer  Kir- 
che; hier  heisst  es:  halte,  was  du  hast!"  In  ächt  evangel- 
luther.  Sinne  und  Geiste  wird  hier  Uber  die  namhaftesten 
kirchlichen  Richtungen  und  Personen  der  Neuzeit  geurtheilt: 
tlber  Luther,  Bucer,  Brenz,  Calvin,  Oecolampadius ,  Zwingli, 
Carlstadt,  Nicol.  Storch,  Marc.  Stübner,  Schleyermacher  fsiej^ 
Wegscheider,  Bretschneider ,  Strauss,  Domer,  Hoffmann,  Bey- 
schlag,  Sclienkel  u.  A. ,  wie  tlber  „die  sog.  Vermittelungstheo- 
logie",  „die  sog.  Consensustheologie"  mit  ihrem  „Ja -Nein'*, 
den  „sog.  Protestantenverein^  u.  s.  w. ;  ihnen  allen  wird  ihr 
richtiges  Verhältniss  zur  evangelischen  Reformation  und  luthe- 
rischen Kirche  angewiesen.  Von  dem  ünionswerk  wird  ge- 
sagt: „Das  heisst  nicht  uniren,  das  heisst  ruiniren" ;  wozu 
dann  noch  bemerkt  wird:  „Als  im  J.  1830  Abgeordnete  der 
schles.  Lutheraner  in  Berlin  Rath  und  Aufklärung  tlber  die 
Union  suchten,  und  drei  angesehenen  Gliedern  des  landeskirch- 
lichen Regiments,  jedem  einzeln,  die  Frage  vorlegten,  wie  viel 
anerkannte  evangelische  Kirchen  es  denn  nun,  nach  Einfüh- 
rung der  Union,  in  Preussen  gäbe,  da  sagte  der  Erste:  eme, 
der  Zweite:  zwei,  und  der  Dritte:  drei!"*  Kurzum,  nach 
keiner  Seite  hin  ist  uns  in  der  ersten  Abtheilung  des  Buchs 
ein  wirklicher  Verstoss  gegen  die  evangel.  -  luther.  Wahrhät 
vorgekommen.  Aber  wie  ändert  sich  das,  sobald  wir  in 
„Abtheilung  H."  über  „die  Stellung,  welche  die  Kirche  ein- 
zunehmen hat  gegentlber  den  Bestrebungen  der  modernen  Cul- 
tur" ,  unterrichtet  werden !  Wir  mögen  hier  nicht  näher  ein- 
gehen, sondern  bemerken  nur  im  allgemeinen,  dass  der  „Wert- 
ßü.  Geistliche"  in  der  zweiten  Hälfte  seines  Buches  als  eifriger 
Verfechter  der  „preussi sehen  Union"  auftritt  und  von 
ihr  und  anderen  preussenthtimlichen  Mitteln  die  sicherste  Hilfe 
für  Kirche,  Staat  und  Haus  erwartet.  Das  ist  um  so  befrem- 
dender, da  er  wenigstens  hinsichtlich  der  Kirche  in  der  l.  Ab- 
thl.  erklärt  hat:  „Bekanntlich  gibt  es  in  ganz  Altprenssen 
fast  kein  einziges  Katheder  mehr  für  die  kirchlich  positive 
Wissenschaft" ;  „soweit  hat  es  unsere  moderne  Union  st  heologi« 
gebracht."  Des  Verf.'s  Stellung  ist  offenbar  in  ihren  leUtea 
Fundamenten  eine  unklare,  widerspruchsvolle.  Es  mangelt 
ihm  die  lebendige  Erkeuntniss,  dass  der  preussische  Unioni«- 
muB,  und  der  franxteische  „LiberaUsmiiB",  und  der  dtutocli 
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PivteBttBÜBiniu  jdder  Bein  eigenthflnilieheB  Lebensprincip  be- 
titiXf       sieh  bei  jedem  la  einer  eigenthllmlichen  Weltan- 
Mliainnig  entwiekelt   Za  dieser  EiiiBicht  konnte  Areüich  Verf. 
schon  darum  nicht  gelangen,  weil  er  Verständniss  und  Beor- 
tbeUoDg  der  „prenss.  Union*'  ans  der  officiellen  Rhetorik  statt 
aas  den  kirehlichen  Thatsachen  schöpft.   Dieser  Massstab  hat 
sieh  Ar  das  Einzelne  wie  ftir  das  Ganze  längst  als  unbrauch- 
bar erwiesen.   Auf  alles  das  z.  B,|  was  „das  Staatsministeriura 
in  der  Kellner'schen  Sache",  oder  was  „die  Königliche  Behörde 
Ja  der  Guericke'schen  Sache**,  oder  was  die  und  jene  „Cabi- 
netsordre'^  Aber  aUgemdne  Religionsangelegenheiten  gesagt 
ha^      daftnf  kommt  gar  nichts  an ;  es  handelt  sich  lediglich 
danmiy  was  gegen  Kellner  und  gegen  Guericke  und  im  Allge- 
memen  geschehen  ist  und  noch  geschieht   Aus  ihren  Wer- 
ken ^  nicht  ans  ihren  Worten  mnas  die  preuss.  Union  erklärt 
uid  gemessen  werden,  wenn  man  ihren  Geist,  ihre  Ideen,  ihre 
Tendenzen  nnd  Wirkongen  saohgetreu  darstellen  will.   So  be- 
traehtetf  wird  man  sie  nur  für  eine  Mutter  und  Pflegerin,  nie- 
oals  fit  ein  Heihnittel  der  jetzt  herrschenden  Imligiositftt 
tnerkeanen.   Sie  wurde  gegrOndet  nr  Zerstörung  der  evang.- 
lather.  Kirche,  zur  Ausrottung  der  protestantischen  Wahrheit, 
zur  Fördemog  der  Freigeisterei  und  absolutistischer  Staatspo- 
litik.   In  natnrgemässer  Erfüllung  ihres  Stiftungszweckes  war 
sie  schon  vor  1848  eine  Präparandenanstalt  für  dio  ,,modenie 
Cultur^,  deren  Ilauptseminar  sie  seitdem  geworden  ist.  Unser 
Verf.  hat  sich  durch  Stichwörter,  durch  Vorspiegelungen  ge- 
gen die  glaubemenUttende  Praxis  der  „preuss.  Union^  ver- 
Uenden  laaen,  was  wir  sehr  bedauern.  [Str.] 

XIII.   Apologetik  und  Polemik. 

i.  Sieben  VortrSge  Ober  den  zweiten  Artikel  des  christlichen 
Glaubens  im  evangelischen  Verein  zu  IlannoTer  gehalten  Ton 
Sap.  Rocholl,  P.  Bttttner,  D,  Uhlhorn,  D.  Ziel, 
P.  DankwertSy  P.  Meyer.    .HannoYer  (Meyer) 
185  S.    20  Gr. 
In  der  Reibe  der  apologetischen  Schriften ,  an  denen  un- 
sere Zdt  aJdii  gerade  arm  ist,  gehört  diese  Sammlung  tou 
V'ortiigen  gewiss  mit  zu  den  besten.    Roch  oll  hat  das 
Tbema  ^die  Fülle  der  Zeit^ ,  er  steht  auf  religionsphilosophi- 
sehom  Standpunkt  und  aeichnet  von  seiner  Warte  aus  die  Re- 
ligions"  und  Vdlkerwende.    Drei  Kreise  in  der  historischen 
YlMkerwelt  müssen  ihren  Beruf  erfüllen  ^  der  grtaere  Kreis 
der  ansehen  Volker  von  Indien  bis  Spanien^  der  engere  Kreis 
iw  BOmeneiehBi  und  der  engste  KreiSi  Israeli  als  vorläufige 
Mtodr.  f.  htk  IM.  1874.  II.  22 
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Znsammenfassung  von  Morgenland  und  Abendland.  Nach  aller 
dieser  Vorarbeit,  die  mit  grosser  Gelehrsamkeit  gezeigt  wird, 
erschien  Christus.  —  Nachdem  dann  in  zweiten  Vortrag  „der 
Gottmensch"  gezeichnet  und  das  apostolisch  kirchliche  Bekennt- 
niss  trefflich  entwickelt  worden,  erblicken  wir  in  zwei  Vorträ- 
gen Uhlhorns  über  die  beiden  Stände  Christi  die  Krone  des 
Ganzen.  Allen  alten  und  neuen  Gnostikem  gegenüber  betont 
U.  die  Thatsachen,  und  erweist  mit  Evidenz,  dass  vor  dem 
Jahre  70  gar  keine  Fiction  eines  solchen  Christusbildes,  wie 
es  die  Evangelisten  haben,  möglich  war  —  aber  allerdings 
nur  dem  Glauben  lässt  sich  die  Wahrheit  Christi  beweisen. 
„Sein  irdisches  Bild  trägt  zweierlei  Ztige,  Züge  der  Niedrig- 
keit und  Züge  der  Herrlichkeit;  so  viel  Herrlichkeit,  dass  Je- 
der glauben  kann ,  wer  glauben  will ,  und  so  viel  Niedrigkeit, 
dass  für  den  Unglauben  noch  immer  Raum  ist  und  Gründe 
genug  sich  auch  durch  die  Offenbarung  der  Herrlichkeit  nicht 
Überführen  zu  lassen.^  (S.  71.)  Der  Stand  der  Emiedrigong 
besteht  aber  darin,  dass  Christus  sich  der  göttlichen  Gestalt, 
nicht  der  göttlichen  Natur,  entäussert  und  im  Gegensatz  zn 
aller  Legende  in  eine  ächt  menschliche  Entwickelnng  eingebt.  ' 
Ein  Doppelthor  führt  zur  öffentlichen  Wirksamkeit,  die  Taufe  ] 
und  die  Versuchung;  es  folgt  der  Frühling  in  Galiläa,  die 
heisse  Sommerarbeit  in  Jerusalem  und  der  Kreuzestod  als  tief- 
ste Erniedrigung.  Zwischen  Freitag  Abend  und  Pfingsten 
müssen  nun  aber  Thatsachen  in  der  Mitte  liegen,  die  dw 
Christenthum  in  seinem  Werden  erklären.  Wie  kommeu  die 
Jünger  zu  dem  Glauben  an  die  Auferstehung?  Die  Leugner 
haben  drei  Hypothesen  aufgestellt:  den  Scheintod,  die  gespen- 
stische Erscheinung  und  die  Vision.  Die  letzte  dieser  Hypo- 
thesen wird  relativ  als  die  richtigste  anerkannt,  aber  trotz- 
dem in  ihrer  inneren  Unmöglichkeit  erwiesen  durch  den  Um- 
stand: „am  dritten  Tage"  auferstanden.  Ganz  vortrefflich  wird 
auch  die  Himmelfahrt  als  eine  Standesveränderung,  nicht  Orts- 
veränderung, aufgcfasst,  und  die  lutherische  Ubiquitiitslehre 
tritt  klar  heraus,  indem  nicht  ein  allgegenwärtiger  Naturcbri- 
Btus,  sondern  ein  allgegenwärtiger  Heiland  gelehrt  wird,  der 
in  Wort  und  Sacrament  wirkt.  Dagegen  können  wir  uns 
Dicht  einverstanden  erklären  mit  der  Auffassung  der  Höllen- 
fahrt, der  nicht  im  Sinne  von  Luthers  Predigt  in  Torgan 
eine  erlösende  und  in  Bezug  auf  die  Heiden  universale  Bedeu-  I 
tung  beigelegt  wird.  —  Aber  auch  nachdem  wir  U. 's  gross- 
artige  Vorträge  gehört,  hören  wir  doch  auch  noch  gern 
die  3  folgenden  über  die  drei  Aemter  Christi.  Ziel  zeigt  be- 
sonders treffend,  wie  dieser  Prophet  sich  selbst  yerkttndet| 
Dank  wert  8  beseitigt  die  Einwände  gegen  die  Begrifffe  Bt^ 
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Vertretung  und  Zorn  Gottes,  und  besonders  lebhaft  und  schwung- 
reich redet  Meyer  über  das  Königthum  Christi,  sowol  im 
Gnadenreich,  wo  die  drei  Hauptconfesslonen  trefflich  in  ihren 
Auffassungen  gescliildert  werden,  als  auch  im  Reiche  der  Herr- 
lichkeit, welches  er  am  Schluss  der  Entwickelung  der  Kirche, 
sowie  nach  schweren  vorausgehenden  Zeiten  oflfenbaren  wird. 
—  Wir  wünschen  aufrichtig,  dass  diese  Vorträge  in  weite 
Kreise  hinausgehen  tmd  überall  ihren  apologetischen  Beruf  er- 
ffillen  mögen.  [H.  0.  Kö.] 

2.  C.  Becker  ([damals  noch]  lulh.  PasL  zu  Königsberg  i.  d. 
Neumark),  Ja,  die  Juden  imhen  wirklich  lesum  gekreuzigt* 
Berlin  (Siltenfeld)  IS72.    168  S.    gr.  8. 

3.  iJr.  Kuyper,  Die  moderne  Theologie  (der  Modernismus), 
eine  Fala  Morgana  auf  christlichem  Gebiet.  Mit  einem  Vor- 
wort Ton  Prof.  Dr.  C.  L  Riggenbach.  Zürich  (ÜOhr)  1872. 
VI  u.  73  S.    gr.  8. 

4.  C.  Schlager  (Pfarrer  in  Birr),  Zur  Charakteristik  der  zwei 
religiösen  Richtungen  in  der  prolest.  Kirche  nach  ihren  Un- 
terscheid ungs-  und  Berührungspunkten.  Aarau  (Sauerländer) 
1872.    69  S.    gr.  8. 

Jaden-  und  Naturalistentrüiime,  und  deren  cliristliche  Wi- 
derlegung, bilden  den  Gegenstand  obiger  3  Schriften.  —  Die 
erste  (2.)  enthält  eine  „Antwort  an  den  Rabbiner  Ür.  L.  Philipp- 
5on  in  Bonn*-,  welcher  behauptet,  an  Jesu  Kreuzigung  trügen 
die  Juden  gar  keine  Schuld,  am  allerwenig-^ten  Caiaplias,  der 
erat  200  Jahre  später  gelebt  habe,  also  nit  jnals  Iloherpriester 
gewesen  sei.  Diesen  tollen  Schwindel  fertigt  Past.  Becker 
gebtlhreud  ab  und  enthüllt  dabei  zugleich  die  ganze  Erbiirm- 
licbkeit  der  Rabbinen,  zumal  der  jetzigen  (eines  Felseuthal, 
Cirätz,  Philippson  ii.  Cons.).  Das  Büchlein  ist  zwar  nicht 
ohne  Mängel  in  der  Form,  uud  auch  materiell  bedarf  es  man- 
cher Berichtigung,  doch  nur  im  Einzelnen  und  Nebensäch- 
lichen. Im  Ganzen  und  Wesentlichen  halten  wir  es  für  eine 
wohlgelungene  Arbeit,  die  besonders  schwankenden  und  irre- 
geführten Seelen  zum  Segen  werden  kann.  Der  Verf.  hat  aus 
HDgereu  alteu  und  anderen  guten  Theologen  viel  Werthvolles 
geschöpft,  namentlich  ein  nicht  geringes  Mass  von  biblischer 
Wanbensfestigkeit,  christlichem  Ernst  und  ehrlicher,  mannhaf- 
ter, herzlicher  Rede.  Von  Dr.  Kuyper's  Schrift  (3.)  ur- 

tljeilt  der  Vorredner  mit  vollem  Recht,  „es  hege  hier  im  engen 
Kähmen  eine  das  gewöhnliche  Mass  Ubersteigende  Leistung 
vor.**  Darum  wurde  der  höchst  originelle  Vortrag  aus  dem 
Holländischen  übersetzt;  zunächst  zwar  „als  Gegenstück  zu 
den  schweizerischen  Zuständen",  doch  passt  er  in  alleu  Haupt- 
Mchen  nidit  minder  aueh  aoi'  uns.   Darauf  deutet  auch  schon 

22* 
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das  „Vorwort"  hin,   worin  ansserdem  Dr.  Riggenbach  noch 
manchefl  zum  richtigen  Verständniss  Nützliche  beigebracht  hat 
Das  Ganze  gliedert  sich  nach  der  Disposition:  „Modernismofl 
und  Morgana  beide  t.  fesselnd  schön,  2.  nach  festen  Gesetzen 
erschienen,  3.  jedoch  ^er  Wirklichkeit  bar."    Allerdings  kom- 
men reformirte  und  holländische  EigenthUmlichkeiten  Yor,  sie 
berühren  aber  nirgends  den  Kern  der  Sache.    Grandton  und 
Grandgedanken  dieser  prächtigen  Polemik  gegen  die  Nebelbil- 
der des  „Modernismus"  prägen  sich  wol  am  dentlichsten  in 
2wei  Stellen  aus.    Die  erste:  „Man  ist  von  moderner  Seite 
nach   dem  Ehrennamen  ,Protestant'  vor  allem  begierig  und 
möchte  der  Menge  so  gern  weiss  machen ,  dass  Modemismos 
and  Protestautismus  desselben  Stammes  Genossen  seien,  nur 
durch  das  Früher  oder  Später  geschieden,  nach  eines  Jeden 
Entwicklungszeit.    Indessen   ist  nichts  weniger  wahr.  Der 
Modernismus  wählt  zum  Ausgangspunkt  menschliche  Autorität 
in  Glaubenssachen,  wogegen  der  Protestantismus  gerade  Beinen 
mächtigen  Protest  erhob.    Gegenfüssler  eher  als  Fracht  des 
Protestantismus  zu  achten,  darf  er  sich  schon  darum  nie  mit 
der  Ehre  der  Reformation  krönen ,  weil  er  nie  etwas  von  der 
Seelenangst,  von  der  Zerrissenheit  des  Herzens,  von  der  Be- 
drücktheit des  Geistes  gekannt  hat,  aus  der  ein  Luther  geru- 
fen hat  zu  seinem  Gott.    Die  Reformation  sucht  die  Erlösung 
des  beklommenen  Herzens,  der  Modernismus  blos  die  Auflö- 
sung eines  künstlichen  Problems.    Darum  kennt  er  auch  nor 
Eine  Wirklichkeit,  die  der  sichtbaren  Dinge,  und  übersieht 
die  verschiedenartige,  viel  höhere,  viel  festere  Wirklichkeit, 
die  uns  sogar  in  dem  Faktum  der  Sünde  immer  noch  von 
dem  , unbeweglichen^  Königreich  Gottes  spricht.    Weisst  da, 
wo  sein  Irrthum  verborgen  lag?    Er  spricht,  als  wären  wir 
noch  in  Eden,   von  einem  natürlichen  Band,  das  vereinigt, 
was  sichtbar  und  was  unsichtbar  ist,  und  begreift  nicht,  dass, 
wohnten  wir  noch  in  Eden,  nie  das  Faktum  einer  Erlösung, 
nie  ein  Christenthum  gewesen  wäre."    Denn  „die  Grandaitw, 
von  denen  die  moderne  Predigt  ausgeht,  sind  innerlich  voll- 
kommen wahr,  wenn  ihr  auf  Adam  und  Eva  vor  dem  Sfloden- 
fall  als  Zuhörer  denkt.    Daher  die  Illusion,  in  die  sie  m 
manche  Gemeinde  mitrissen,   und  der  Schein  des  Christlich - 
Idealen,  die  ihnen  lange  zu  gute  kamen.    Die  Gefahr  ihrer 
Predigt  liegt  viel  weniger  in  der  absichtlichen  Bestreitung  des 
Sündenfalles,  als  eben  in  der  dem  Menschen  schmeichelnden 
Voraussetzung."    Die  zweite,  kürzere,  Stelle  lautet:  „Schreib' 
in  der  Geschichte  von  Arius*  Häresie,  wenn  du  sie  in  ibreii 
grossen  Zügen  betrachtest,  nur  andere  Namen  und  andere  Jahr 
zahlen,  und  der  Gang  des  Modernismus  ist  erzählt" ,  —  van 
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auf  überrascbende  Weise  belegt  wird.  —  lIHrklich,  diefle 
bescbeidenen  Blätter  haben  „Gehalt  genug,  um  sich  selbst  zu 
empfehlen  j  davon  wird  sich  der  aufmerksame  Leser  bald  tiber- 

sengen.**  Die  „Charakteristik"  vom  Vi\  Schlager  (4.) 

ist  „ein  Vortrag,  gehalten  im  Aargauischen  allgemeinen  Pasto- 
ralverein".   Es  hatte  nemlich  die  schweizerische  Predigerge- 
sellfichaft  für  ihre  Versammlung  in  Lausanne  das  Thema  auf- 
gestellt: y^Happorls  et  differences  entre  le  chrislianitme  hangSli- 
fue  ei  le  chrislianisme  liberal^  j  und  mit  dem  Referat  hierüber 
wurde    unser  Verf.    beauftragt.     So   entstand  vorliegendes 
Schriftchen,  bei  dessen  Ausrührungen  vor  Allem  die  schwei- 
lerischen Verhältnisse  zu  Grunde  gelegt  sind ,  und  das  in  sei- 
ner gegenwärtigen  Gestalt  zunächst  den  Aarg.  Past. -Verein 
aDgeht.    Der  Verf.,  ein  begabter,  umsichti^^er,  dabei  gemässig- 
ter und  billigdenkender  Naturalist,  sucht  zuvörderst  das  vage 
Thema  auf  die  Begriffe  „Schriftglaube  und  Rationalismus"  zu 
fixiren,  was  ihm  jedoch,  den  Tliatsachen  gegenüber,  nicht  ge- 
lingt, so  dass  die  Arbeit  etwas  Unklares  und  Schwankendes 
behält.    Zuletzt  kommt  sie  zu  dem  dreifachen  Resultat:  a, 
«dass  eine  durchgeführte  ethische  und  geschichtliche  Betrach- 
luüg  des  Christenthums  über  den  Gegensatz  beider  Richtungen 
hinausfahren  müsse" ;   b,  dass  der  „Liberalismus  noch  zu  viel 
,ADfklärung'   habe  und  darum  aucli  noch  nicht  das  losende 
Wort  ftJr  den  der  Materie  verfallenen  Zeitgeist  aussprechen 
könne";  c,  dass  „die  alte  supranaturalistische  Dogmatik  in  ein 
,religiÖ8  -  sittliches    Gedankensystem'    umgeschmolzen  werden 
iDüijse."    Aus  dem  Ganzen  geht  hervor,  dass  die  schweizeri- 
schen KirchenzuBtände  wo  möglich  noch  miserabler  sind  als 
die  deutschen.    Was  denkt  man  sich  denn  eigentlich  in  Lau- 
eanne unter  „evangelisch",  „liberal^*,  „christlich",  „protestan- 
tisch"?   Wol  in  beiden  „Richtungen"  dasselbe:  einen  che- 
mischen Zersetzungsprocess ,  der  alle  Religion  und  Moral  in 
chaotische  liefen  auflösen  soll.    Auch  Verf.  sagt:  „Es  ist  die 
Ifiimanitätsidee,   der  beide"  (die  „Evangelischen"  wie  die 
„Liberalen")  „auf  verschiedenen  Wegen  ihre  Kräfte  widmen 

wollen."  Ueber  diese  Schweizerconfusion  spricht  sich 

Bin  auch  eine  ganz  andersartige,  eine  anabaptistische,  somit 
gewiflsermassen  neutrale,  Stimme  aus,  die  wir  anhangsweise 
berücksichtigen  wollen;  es  ist  dies 

5.  Nik.  Bernoulli,  Kirche  und  Separation.  Basel  (Riehm) 
1872.  67  S.  gr.  8. 
Nicht  ohne  Talent  und  Sachkenntniss  behandelt  Verf.  sein 
Thema  in  den  3  Abschnitten:  „Die  Kirche;  Predigt  und  Ver- 
sammlung; Kirche  und  Separation".  Was  er  wider  Trinität, 
Kindertaufei  „Paradoiü^  n.  s.  f.  Yorbrisgt|  ist  von  gar  keinem 
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Belang,  ja  zum  theil  sehr  albern,  tind  wenn  er  nun  gar  Muwpteli 
die  lutheiiache  ^Rircbe^  sitze  in  der  nTradition**,  dagegen  die 
wiedertänferische  „Separation^  in  der  „Bibel^i  ao  sengt  dai 
eben  nnr  von  der  hochmttthigen  AnabaptiBtenignoranz  in  geit^ 
lieben  Dingen.    Wir  verweisen  ibn  daher  bloe  mnf  seinen  eige- 
nen kurzen  Dialog^  S.  47  (Wiedertäufer:  „Ist  denn  dir 
Beformatoren  einer  flir  euch  gekreuzigt?  ktanto  Paoloa  fta* 
gen.**    Lutheraner:  „Nein;  aber  Johann  yon  Leyden  und 
KnipperdoUing  auch  nicht. Gegen  uns  wird  Verf.  nichts 
ausrichten ,  wol  aber  behält  er  grosaea  Beeht  gegen  AUe,  die  | 
nm  jeden  Preis  die  „Separation"  vermeiden  wollen.    Ihoea  i 
aagt  er  mit  voller  Wahrheit:  „Wo  wire  Lnther's  Refonna^n 
geblieben ,  wenn  man  die  Separation  vermieden ,  die  Forde- 
mngen  in  Erwartung  eines  Concils  auf  ein  Interim  ermlsBigt 
und  sieb  dnreb  Vorbehalt  des  Mitstimmens  auf  dem  Goneil 
EinfloBB  zu  bewahren  getrachtet  bftttel    Wol  kommen  jetzt 
von  gepolsterten  Studirsesseln  Stimmen,  welche  die  geaebiebtr 
liebe  Bedeutung  der  Reformation  nicht  unterschätzen  wolkiy 
aber  die  Trennung  bedauern.    £a  iat  eben  leichter  ro  aagent 
Der  Vernünftige  gibt  naeb,  abi  an  sagen:  Gott  helfe  mir,  ich 
kann  nicht  anders.   Denn  des  Herrn  Wort  ist  wabrbaftigy  und  , 
lässt  sich  weder  mildem  und  mittein,  noeb  reformiren,  noch 
durch  Unionsfeste  beseitigen*^   Das  mdgen  sieb  Unirer  und 
„Altkatholiken"  gesagt  se3m  lassen.  [Str.] 
6.  F.  A.  Mull  er,  Vr,  phil,  Briefe  über  die  chnsüicbe  Afr* 
ligion.   Stuttgart  (Kotzle)  1870.    VUI  u.  280  S.    gr.  8. 
Ein  grauenvolles  Zeichen  der  Zeit !   Bisher  bielten  ea  die  i 
Jflngcr  der  infallibeln  Wissenschaft,  selbst  Benaa  und  Straufli 
doch  immer  noeb  i&r  rätblieh,  einen  gewissen  Bespekl  w 
dem  Christenthum  und  seinem  Stifter  nur  Sobau  zu  trageau 
Das  hat  sich  nun  geändert,  —  und  es  musste  sieb  ändern, 
weil  die  Wissensebafter  rastlos  vorwärts  schreiten  und  die 
Todten  schnell  zur  Hochzeit  reiten.   Mit  dem  Zurufe:  „Die 
Wahrheit  wird  euch  befreien!  die  Religion  ist  in  GefabrI  nie- 
der mit  Dogma  und  Hierarchie!  es  lebe  die  Religion!**  wird 
nunmehr  die  Maske  abgeworfen;  man  findet  es  an  der  Zeit, 
den  Deutschen  vorliegendes  Libell,  eine  förmliche  Schmäh- 
aebrift  gegen  den  obristlichen  Glauben  und  den  gOttliebea 
Erlöser,  als  alleinseUgmacheude  Zuknaftsbibel  darzubieten.  Ob 
der  Verf.  ein -Jude,  oder  Muselmann,  ein  Heidei  oder  Atheist 
sei,  verschlägt  niehts;  soviel  lehrt  figura^  dass  er  den  Unflatb 
aller  jüdischen,  muselmännisobeni  heidnischen  und  atheistischen 
Kothpffltzen   in  eine  gemdnsame  Sclilammgmbe  gesammelt 
hat;  zu  Nutz  und  Frommen  derer,  welche  im  19.  Jahrb.  den 
Sohn  Gottes  und  s^e  Qemebe  mit  Scbmnti  nnd  fmmlim  m 
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flbenchfltten  wünschen.  In  diesem  Scbaudbnche  wird  Jesus 
Christas  als  schwachköpfiger  Ignorant,  als  abgefeimter  Heuch- 
ler, Lügner,  Betrflger,  Raub-  und  Diebstahlsbegünstiger,  Faul- 
lenzer  ,  Fresser ,  Säufer ,  Hurer  u.  s.  w. ,  kurz :  als  ein  ab- 
schreckendes Beispiel  von  Unwissenheit,  Rohheit  und  Verwor- 
fenheit an  den  Pranger  gestellt;  er  gehörte  wegen  seines 
Hochmatbs  unter  die  toUhausreifen  Snbjecte.  Denn  „wir  fin- 
den in  den  hentigen  Irrenhftasern  nicht  selten  nngladüioiie 
Opfer  einer  Yerbindong  von  excessivem  G  rossen wahn  mit  re- 
ligiösem Fanatismas  I  welche  sieht  entweder  für  Gottes  Sohuy 
oder  für  Gott  Vater  |  oder  auch  wol  ftlr  den  heiligen  Qeist 
halten.*^  Dass  dieser  „^istische^  Bösewicht  nnr  „bereclinete 
Ifittel  fltr  den  sellMiBflditigen  Zweck**  kmnnte,  wird  nnr  ¥on 
MAm  geleugnet  y  die  ihn  sogar  n  ebem  „Vorbilde**  im  Er- 
Men  Ton  Trflbealen  maeheni  —  als  sei  es  nicht  schon  an 
Ml  „ein  soblediter  Omnd  flir  die  nachfolgende  HammelbeerdCy 
deshalb  dareb  ^e  Pf&tze  an  waden,  weil  ihr  Leithammel  dnrch 
&  Pftee  gewadei  ist.**  Dass  dieser  „Leithammel**  fttr  seme 
Baddodgkeiten,  namentlich  ftr  sdn  anfirlUireriscbeSy  bochTO^ 
litherisches  Treiben,  den  Verbreebertod  am  Erenz  erlitt,  war 
sieht  mehr  als  gerecht.  Aber  nicht  blos  Jesus,  auch  seine 
Apostel,  zumal  Paulus  und  Johannes,  sowie  das  Christenthum 
selbst,  werden  tiberhäuft  mit  einer  Fluth  von  Schimpfreden, 
—  von  denen  schon  der  zehnte  Theil,  gegen  den  geringsten 
Diener  des  „Staats^  ausgestossen ,  mehr  als  hinreichend  wäre. 
Jemanden  auf  die  Anklagebank  zu  bringen.  Und  warum  nun 
eigentlich  diese  greuliche  Verlästerung?  Bios  und  allein  des- 
wegen, weil  Christus  und  die  Apostel  keine  Socialdemokraten 
waren,  nicht  auf  Ausrottung  aller  Religion  und  aller  Moral 
drangen,  und  weil  das  Christenthum  einen  lebendigen,  heiligen 
„Gott"  und  ein  seliges  oder  unseliges  „Jenseits"  verktln- 
digt  und  mit  solcher  Verkündigung  die  Emancipation  des  Flei- 
sches, die  cynische  Blasphemie  und  die  epikurische  „Liber- 
Inisge*'  ans  der  Rohe  aofiMheucht.  Denn  der  stäriute  Vor* 
Wurf  wird  Jesa  wegen  sdner  tröstlichen  Verheissungen  an  die 
MahseUgen  und  Beladenen  gemacht;  Leute ,  die  kern  geistli- 
ch« Bedttffiuss  fühlen,  „die  nicht,  wie  er,  weltveracbtende 
Pfwhnisteni  sondern  weltliebende  Optimisten  sind|  können  sei« 
Den  transeeBdoilai  Trost  nicbt  branchen**;  nnr  an  die  Elen- 
den,  ^nicbt  an  die  Weltvergntlgten  kann  das  Evangelinm  ge- 
Mrtet  seyn^^  well  nmr  jene,  nicht  diese  eines  ,»ewigen  Le> 
kns**  bedOrÜMi.  Dreister  ist  in  nnseren  Tagen  die  Lflderliobr 
heit  der  ,ymodemen  Wdtansebannng^  wol  noch  nicbt  ansge- 
apecben  worden;  die  „Wissenscbaft*  scbdnt  dem  üeber- 
Mlnappea  nab«  au  seyn.  ßtr.] 
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XIV.  Dogmatik. 

Ludw.  Schöberlein  (Dr.  phil,  et  theo!.).  Die  Geheimnisse 
des  Glaubens.  Heidelberg  (Winter)  1872.  422  S.  gr.  8. 
2  Thir.  24  Gr. 
Als  eine  werthvolle  Gabe  nicht  blos  für  die  christliche 
Wissenschaft,  sondern  auch  für  das  christliche  Leben  betrach- 
ten und  begrUssen  wir  das  vorliegende  Buch.  Vor  Allem  wer- 
den diese  geistreichen  und  tiefsinnigen  Betrachtungen  in  ihrer 
schönen  und  passenden  Zusammenstellung  praktischen  Geist- 
lichen und  solchen  Laien  lieb  und  erwünscht  seyn,  die  das 
Bedürfniss  eines  tieferen  Eindringens  in  die  Geheimnisse  unse- 
res heiligen  Glaubens  haben.  Den  Männern  der  Wissenschaft 
selbst  wird  das  Meiste  des  hier  Gebotenen  allerdings  schon 
bekannt  seyn,  da  der  Verf.  seine  theologische  Grundanschauung 
in  ihren  wesentlichen  Zügen  bereits  in  seiner  im  Jahre  184S 
erschienenen  Schrift:  „Die  Grundlehren  des  Heils,  entwickelt 
aus  dem  Prinzip  der  Liebe**  niedergelegt  hat,  der  er  nun  auch 
in  allen  wesentlichen  Zügen  in  seinen  späteren  Abhandlungea 
ti*eu  geblieben  ist.  Zugleich  sind  die  hier  mitgetheilten  Auf- 
sätze sämmtlich  bereits  früher,  aber  vereinzelt  und  in  ver- 
schiedenen Zeitschriften  zerstreut,  erschienen,  meist  in  dem 
Zeiträume  von  1866 —  1871;  hier  sind  sie  nun  theilweise  ver- 
ändert und  so  umgearbeitet,  dass  sie  zusammen  ein  schönes, 
in  sich  abgerundetes  Ganze  bilden.  Dennoch,  obwol  wir  die 
ganze  theologische  Anschauung  Schöberleins  als  hinreichend 
bekannt  voraussetzen  dürfen,  richten  wir  die  Forderung  an 
die  theologische  Wissenschaft,  dieselbe  genauer  und  eingehen- 
der zu  beachten  und  ihren  Widerspruch,  wo  sie  denselben  für 
nötliig  liitlt ,  auch  auszusprechen.  Denn  das,  was  er  auf  dem 
Gebiete  der  Wissenschaft  leistet,  ist  aus  dem  Geiste  des  Glau- 
bens und  der  Vertiefung  in  die  Schätze  des  Wissens,  welche 
die  Kirche  errungen  hat,  geboren  und  kommt  zugleich  einem 
tief  gefühlten  Bedürfnisse  des  Christen,  dem  Bedürfnisse  gläu- 
biger Spekulation,  entgegen.  Eine  frühere  Periode  der  Theo- 
*  logie  hat  diese  ganz  ignoriren  zu  müssen  geglaubt,  und  dm 
sich  nun  die  Spekulation  von  der  Kirche  abgestossen  fühlte, 
ist  sie  ilir  fremd  geworden  und  dadurch  auf  manche  irrige 
Bahnen  gerathen,  so  dass  sie  häufig  den  Charakter  des  Häre- 
tischen annahm.  Hier  tritt  nun  ein  Theolog  auf,  der  durch-, 
aus  im  innigsten  Zusammenhange  mit  seiner  Kirche  steht,  der^ 
durch  seine  vielfachen  liturgischen  Arbeiten  bewiesen  hat,  daa«^* 
er  ihr  innerstes  Leben  versteht  und  ihre  Herrlichkeit  und] 
Schöne  mit  warmem  Herzen  finden  mochte,  und  gewiss  auch^ 
^    Viele  schon  für  die  köstlichen  Schätze  unserer  lutherischen  ;- 


Kirche  begeistert  hat^  und  der  nun  zugleich  aneh  das  Recht 
gUubiger  Spekulation  mit  Entschiedenheit  vertritt  und  eben 
dieeee  in  vorliegendem  Werke  sogleich  praktisch  geltend  macht. 
Er  verdient  daher,  dass  die  kirchliclie  Theologie  ihm  ihre 
volle  Beachtung  schenke  und  dass  sie  klar  und  bestimmt  aus- 
spreche, wie  weit  sie  mit  seiner  Grundanschauung  einstimmig 
sei  und  wie  weit  ihr  der  feste  Boden  der  Schrift,  auf  dem 
rie  natürlich  immer  stehen  bleiben  muss,  erlaubt,  der  Gedanken- 
entwicklung  des  Verf.  zu  folgen.  Wir  sind  überzeugt,  dass 
die  systematische  Theologie  reichen  Segen  von  den  Ünter- 
5achiingen  des  Verf.  gewinnen  kann,  die  schwächere  Seite  des 
Boches  hingegen  möchte  die  Exegese  seyii.  Man  erhält  manch- 
mal dfln  liindrack,  als  ob  die  AusleguDg  vieler  SehriftsteUen 

ans  dem  nichsten  Contexte  entnommen  sei,  sondern  viel- 
Mhr  ans  dem  speknlativeii  Systeme  des  Verf.  heraus  ihren 
Sinn  sich  geben  laasen  mUsste;  eine  Gefahr,  der  freilich  jede 
Spekilation  av^geeetEt  ieti  weil  sie  nicht  auf  exegetischer  Bar 
ik  nht,  Bondem  ihre  m  dem  indiTidaeUen  Glaabeneleben 
mboDmenen  Fonehiugen  und  Beraltate  nur  an  der  Sehrift 
prtft  imd  dabei  natfirlieh  genügt  iet|  die  dgene  Anaefaannng 
wk  ab  die  der  fiebrUI  amnmehmen ,  sobald  diese  nnr  eini- 
isiimssüu  verwandt  sieh  i^gt  Dass  aber  diese  Bemerlrang 
aar  einselDe  Fllle  der  Sebriflanwendang  trifft,  nicht  die  ganse 
Mfamg  dea  Yert  fom  Worte  Gottes  ebaralderisiren  will,  ist 
nboo  darans  selbstrerständlich ,  dass  er  nicht  blos  ein  glän- 
biger,  sondern  auch  ein  kirchlicher  Theolog  ist. 

Wenn  wir  so  einerseits  von  Herzen  wünschen,  dass  auch 
fie  kirchliche  Theologie  ihre  Aufmerksamkeit  dem  vorliegen- 
den Werke  in  hohem  Masse  zuwenden  möge,  so  haben  wir 
ngleich  die  feste  üeberzeugung ,  dass  den  grössten  Gewinn 
aus  demselben  der  praktische  Theolog  und  der  gebildete  gläu- 
bige Laie  schöpfen  werde.  Denn  diese  hat  ja  der  Verf.  schon 
bei  der  ursprünglichen  Anlage  dieser  Aufsätze  im  Auge  ge- 
habt ;  und  die  ganze  Haltung  und  Darstellung  derselben  ist 
eine  so  lichte  und  klare,  so  schöne  und  gewinnende,  dass  es 
ein  innerer  Gennas  ist,  dem  Verf.  auf  der  Bahn  seiner  Ge- 
üankenentwickluDg  zu  folgen.  Es  ist  hier  wissenschaftliche 
Schärfe,  strenge  Conseqnenz  des  Gedankenfortschritts  mit  dnrch- 
üehtigeri  Sfi^lklarer  Darstellung  verbunden,  und  zugleich 
erhält  man  so  sehr  den  Eindmck  des  im  edelsten  Sinne  Er- 
bsnlichen,  dass  man  zweifellos  sagen  kann,  es  ist  dieses  WerlK 
nBter  der  Masse  des  lientsatage  VerOflbntlichten  eine  wahre 
Psrie^  SS  gewährt  einen  OennsSi  in  dem  man  gern  immer  wie- 
der arftcfckehrti  eine  AnabÄite  für  den  praktischen  Geistiicheni 
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die  ihn  in  die  tiefsten  nnd  erhebendate  Gedaakett  oaten  hfli- 
ligen  christlichen  Glaubens  einführt. 

Und  es  handelt  ja  das  Bach  von  den  Qeheimnissen  du 
Glaubeniy  das  beisst  denjenigen  Wahrheiten  des  Christenthoai^ 
die  «nserm  forschenden  Verstände  die  unbegreiflichsten  siad, 
die  am  meisten  das  menschliche  Deaken  heranefordeni  ml 
ihm  die  schwersten  Aufgaben  vorlogen,  an  denen  es  seiio 
Kraft  beweisen  kann.  Der  Veniaod  wirft  sie  als  thflfMt  hinweg, 
wem  er  die  Erlenehtung  von  oben  veraohBlbty  dam  sind  die- 
ses gerade  die  angefochtensten  Lehren,  nnd  aas  diesem  Grande 
wird  des  Verf.  Werk  zugleich  eine  Apokigie  des  Cfliristen- 
thnms ;  er  versenkt  sich  in  sie  Am  liebsten,  wenn  er  vom  Gei- 
ste Gottes  erleuchtet  ist,  eben  weil  aie  ihm  die  lie£rtes  TiilBB 
darbieten.   Dem  Verf.  fühlt  man  es  ebenfalls  aa|  dasa  gerade 
dieser  Grand  ihn  am  mächtigsten  zu  diesen  Fragen  trieb.  Da- 
mm aber  wird  dieses  Buch  auch  im  eigentlichsten  Sinne  auf- 
erbaulich.   Man  gewinnt  einen  Bliek  in  die  Weite  und  Tiefe 
des  Reiebea  Gottes,  wenn  man  dem  Vert  «of  aeinea  Wegen 
folgt ;  man  geht  ihm  aber  gern  aof  diesen  W^gen  nach ,  weil 
dieselben  so  innig  soaammenhftngen,  weil  sie  so  licht  und  Usr 
sind  und  weil  man  hier  nicht  mit  allen  möglichen  Verworren- 
baiten  des  Ausdrucks  nnd  Inhaltea  m  kämpfen  hat,  sondert 
eine  edle  Einftebbdt  nnd  Inntere  SebOnbeit  der  Spr«die  dan 
Leaer  fesaeK. 

Das  Ganze  umflunt  zehn  Au&fttase,  von  denen  uns  die 
erste  Hälfte  in  die  Höhe  fahrt|  in  die  wandervolle  Welt  dar 
ewigen  Liebe  in  ihrer  Transseeodenz  und  ihrer  Offenbanoig 
^  in  der  Zeit.  Dazu  gehört  der  erste  Abaebnitt:  das  Weaai 
und  die  Gewissheit  des  Glaubens,  der  zweite,  welcher  von  der 
Dreieinigkeit  Gottes  handelt,  der  dritte,  ia  dem  die  fiinbail 
von  Gott  nnd  Mensch  in  Jesu  Christo  besprochen  lat,  der 
vierte  y  der  ven  der  Versöhnung  handelt  Der  fünfte  leitet 
sodann  zur  iweiten  Hälfte  über,  indem  er  das  Wunder  be- 
apricht.  Die  zweite  Hüfte  führt  uns  hierauf  in  die  Tiefen 
des  Reiches  Gottes  ein,  nemlich  in  die  Verkllnng  der  Katar 
und  Leiblichkeit  durch  das  göttliche  Leben,  wie  sie  im  hei- 
ligen Abendmahle,  wie  der  sechste  Aufsatz  darlegt,  eieh  schon 
bienieden  vollzieht,  nnd  dort  in  der  Ewigkeit  sieli  voUendety 
weshalb  nun  im  7ten  Abaebnitte  das  Verhältniss  von  Zeit  and 
Ewigkeit,  im  8ten  das  von  Himmel  und  Hdlle  nnd  im  9tea 
iberimpt  das  Wesen  der  geistlichen  Natur  nnd  Leiblichkeit 
besprochen  wird.  Den  Schlass  des  Ganzen  bildet  im  lOtes 
Abschnitte  der  Naohweis,  dass  das  Christenthn«  dte  WnbiMi 
und  Vollendung  des  Menschlieben  sei,  weil  ea  ana  erat  jeat 
Bedttrfliisae  atiUt,  welebe  in  nnaerem  Gelate  wiilEUali  wariWi^ 
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iea  liod  und  Ib  dieser  Sinnenwell  ihfe  Tolto  Belriedig^g 
Bioht  finden  können.  Dieee  lassen  sich  zeitweise  allerdings 
noterdrflcken  y  aber  sie  machen  sieh  doch  immer  wieder  gel- 
tend,  ud  wo  sie  aielit  auf  gottgeordnete  Weise  ilire  Stillnif 
ftidfliy  aflben  sieli  die  Thilr  wa  den  Qewalten  des  AV 
gmades. 

Der  erste  Abschnitt  also:  „da»  Wesen  nnd  die  Qewiss- 
Imü  des  QlMilMnB*'  hat  einen  einleitenden  Charakter.  Derselbe 
wurde  saerst  im  Jnnihefte  1866  der  Zeltsehiift  ^Beweis  des 
GUiibens^  aligedraekt  imd  hat  hier  eine  passende  Stelle  ge- 
fimdeii,  denn  wo  man  Yon  Gelieiiniiissen  des  Glaubens  redet, 
hat  maa  loerst  die  Berechtigung  nnd  innere  Gewissheit  des 
Glaubens  seihet  nachsnweisen.  Der  Glanbe  ist  dem  Verf.  ein 
Leben  nieht  des  Verstandes,  sondern  des  Gemttthes.  Gemtlth 
aber  heisst  er,  was  die  Schrift  mit  dem  Ausdrucke  Hers  be- 
Beiebaely  nnd  sagt  deshalb  von  ihm  auch  das  Gleiche  ans,  was 
TOD  diesem  gilt:  Im  Oemflthe  hat  der  Menseh  die  ungetheilte 
Einheit  seines  Innern,  den  eooereten  Centralpnnkt  seines  per* 
B(hilichen  Lebens.  Ss  liesse  sich  hier  wol  mit  ihm  Aber 
diese  Identificimng  reehteii|  Luther  wenigstens  hat  in  sein^ 
Sprachgebrauche  beides  unterschieden,  und  man  wird  es  als 
die  gewöhnliche  Anschauung  beaelchnen  dArfen,  das  Hers  sei 
Jener  Centralpnnkt  nnd  entspreche  dem  neutest  «apd/a ,  wäh- 
rend unser  Wort  Gemflth  wenigstens  bei  Luther  gewählt  ist 
Ar  titvg  £ph.  4,  23 ,  ROm.  7,  23  nnd  Sidvota  Mtth.  22,  87, 
Lao.  10,  27,  aiiio  ftbr  die  Gedankenwelt  nnd  die  mit  ihr  eng 
verbundene  Stätte  der  Willensbewegungen.  Wenigstens  ist 
6mv9iu  in  Luc.  1,  51  nur  eine  Seite,  eine  Art  der  Bethätignag 
der  $tm^ia  und  wir  dflrflen  also  beides  nieht  identificiren. 
Indessen  ist  dies  am  Ende  nur  ein  Wortstreit,  genug  der  Verf. 
bezeichnet  als  die  eigentliche  Wohnstiite  des  Glanbens  den 
Gentralheerd  seines  persönliohen  Lebens,  die  persönliche  Le- 
kasinnerlichkeit  des  Menschen ,  nnd  das  stimmt  ja  mit  der 
hL  Schrift)  welche  verlangt,  dass  man  von  Herzen  glaube^  nnd 
Bit  den  Idrchliehen  Bestimmungen.  Der  Glanbe  ist,  sagt  Eooa 
S.B.  watimneed,  hatUu$  M%  inUmü  hammit  reeesiibus  a  Dio 
froduetu$.  Dieses  letzte  Moment,  die  verschiedenen  Stadien 
des  GlaubenSy  der  Verlust,  die  Bieste  desselben ,  seine  Neuge« 
bnrt  im  Henea  in  Christo,  hätte  etwa  der  Verf.  noch  durch- 
führen  kOnnen,  um  zugleich  das  Wesen  des  Glanbens  eines 
(Fristen  um  Unterschiede  vom  Glaubon  im  Allgemeinen  schär* 
ftr  an  eharaktarisiren.  Die  Gewissheit  des  Glaubens ,  hebt  er 
hervor,  erlangt  man  nieht  anf  dem  Wege  empirischer  Forschungi 
aeeh  logiaeher  Untersuehungen,  es  ist  vielmehr  der  W^  iana^ 
NT  JSifilliKinc.   ^  Gewisskell  entsteht  nieht  aaa  den  Qo« 
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Betzen  des  Denkens,  sondern  ans  der  Stillang  der  wesentlichen 
Bedürfnisse  unseres  Qemttthes,  welche  durch  das  Zeugniss  des 
hL  Geistes  im  Innern  geschieht.  Diese  Gewissheit  ist  noth- 
wendig  zunächst  eine  subjektive,  aber  es  verbindet  neb  mit 
ihr  der  objektive  Beweis  aus  Wissensehaft  und  Leben.  Mit 
Naobdruck  bebt  der  Vf.  hervor^  was  die  moderne  WiMensehaftiS 
oft  vergisst,  dass  sie  selbifc  sieb  auf  den  Glauben  atftteen  m«i% 
und  daas  sie,  oboe  ea  in'  wissen  und  sn  wollen,  doeh  adilt» 
lieb  nur  dem  Glauben  dient  und  den  Glauben  m  bclsstigea 
bat  Siegrdeb  weist  er  darauf  bin,  dasa  die  Frfldite  des 
Glaubenalebena  gegenflber  den  Tbaten  der  gotiloeen  Selbst- 
berriiebkeit  (rieb  jedem  gesunden  Auge  als  die  rediten ,  gott- 
gewollten erweiaen.  Ja  Glaube  ist  die  göttUebe  Wettaaebt,  wjehe 
die  Seelen  aua  den  Banden  der  eignen  falseben  Seibstbeit  1(M 
und  in  die  Gemeinschaft  ihres  Gottes  erhebt. 

Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  der  Dreieinigkeit  Gottes, 
dem  grossen  Geheimnisse,  das  Menschenverstand  nie  anf- 
schliessen  wird,  bis  er  es  schaut  im  ewigen  Licht.  Der  Verf. 
gesteht  diese  ünerfasslichkeit  zu,  er  sagt:  wir  vermOgen  ihr 
Wesen  nicht  zu  erforschen,  geschweige  zu  begreifen.  Wenn 
hier  kein  Geheimniss  fttr  nnsem  Verstand  vorläge,  wäre  es 
dann  wol  das  Göttliche?  Aber  dennoch  ist  es  Bedürfniss  des 
Christen,  mit  seinem  erkennenden  Geiste  darauf  einzugehen, 
und  als  einen  bedeutsamen  Versuch  gläubiger  Spekulation  ddr- 
fen  wir  ja  vorliegende  Arbeit  bezeichnen,  wenn  sie  nns  anch  i 
nicht  über  alle  Bedenken  hinüberzuheben  vermag  und  wenn 
es  auch  feststehen  mnss,  dass  die  Kiiebe  die  'Mnitit  nicht  | 
sufolge  ihrer  apeknlativen  Einsicht,  sondern  ihrer  geschicht- 
Ueben  Erfiihrung  bekennt,  und  dass  darum  mit  dem  Hinfalle 
einer  dieaea  Geheimniss  erläuternden  und  deducirenden  Theo-  , 
rie  nicht  auch  die  Lebre  der  Kirche  selbst  binftllig  wird. 
Vor  Allem  beben  wif  nun  rthmend  an  dea  Verf.  Darl^gaag 
benror,  dasa  er  in  keinem  Punkte  die  Tolle  Snbatani  der 
kireblMen  Lebre  abmindert  und  verlengnet;  aodann  daaa  ibm 
die  THnitit  niebt  etwa  ein  Yeriiiltniaa  iat,  daa  nur  um  dsa 
bedeckten  Verbiltalaaea  Geitea  lu  dem  Menaehen  willen  be* 
atebe,  nefai  Gott  iat  ibm  abgeaeben  von  der  Welt,  die  er 
aehalll,  der  Drsieinige;  er  tot  dreieinig  In  (rieb  aeibat  Die 
Dreieinigkeit  andit  er  nun  aua  dem  Grundweaen  Ootteai  das 
nicht  Ifaebt  noeb  Webheit,  sondern  Liebe  ist,  lu  erkUm 
und  schliesst  sich  darin  an  August  in  au,  er  legt  dar,  dass  die 
Absolutheit  des  Lebens  Gottes  einen  absoluten  Gegenstand  sei- 
ner Liebe  fordere,  dies  kann  nur  seyn  der  Sohn,  nicht  die  I 
Welt.  Aber  schwieriger  ist  der  Erweis  der  Persönlichkeit  des  | 
bl.  Geistes  aus  der  Liebe  Gottes,  denn  eben  indem  der  Sohn 
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absolut  das  Bedttrfniss  der  Liebe  des  Vaters  stillt  und  in  die- 
gern  Verhältnisse  der  Gegenseitigkeit  nirgends  ein  Mangel  vor- 
banden seyn  kann,  scheint  es  auch  unmöglich  zu  seyn,  die 
Nothwendigkeit  eines  Dritten  zu  erweisen.    Gelingt  aber  dies 
nicbt,  dann  wird  wol  auch  der  Erweis  der  Persönlichkeit  des 
Sohnes  aus  diesem  Grunde  hinfUUig.    Der  Verf.  bemüht  sich 
nun  wol,  die  Nothwendigkeit  der  dritten  Person  darzuthuu, 
aber  wir  können  seine  Gründe  nicht  zwingend  finden.  Er 
sagt:  Wenn  zwei  Liebende  nur  von  sich  wissen,  so  verliert 
ihre  Liebe  an  Ruhe;  allein  abgesehen  davon,  dass  dieser  Satz 
auf  vielen  Widerspruch  stossen  wird,  geht  es  überhaupt  nicht 
an,  von  unsern  unvollkommenen  Zuständen  einen  Rückschluss 
auf  das  absolute  W^en  zu  machen.    Nur  dann  ist  ja  der  Sohn 
der  würdige  Gegenstand  der  absoluten  Liebe  Gottes,  wenn  er 
m  absoluter  Weise  der  Liebe  des  Vaters  entspricht ,  wenn 
jede  Einseitigkeit,  jedes  Extrem,  jede  leidenschaftliche  Erre- 
gung von  seiner  Liebe  fem  ist.    Die  Schwierigkeit  ist  hier 
nicht  zu  beseitigen,  dass  in  diesem  gegenseitigen  Liebesver- 
hältnisse kein  Mangel  seyn  darf,  dass  also  auch  kein  Drittes 
nöthig  seyn  kann,  um  hier  mässigend  und  ergänzend  zu  wir- 
ken.   Doch  nicht  deshalb,  sagt  der  Verf.,  um  erst  hieraus 
Ruhe  zu  schöpfen,  habe  die  absolute  Liebe  ein  Drittes  nöthig| 
sondern  eben  weil  sie  vollkommene  Liebe  ist,  ist  von  Anfang 
an  jenes  Dritte  das  Siegel  der  Wahrheit.    Wir  können  aber 
den  Beweis  hievon  nicht  finden,  denn  das  eheliche  Verhältniss, 
wo  Zwei  Bich  durch  ein  Drittes  ergänzen,  kann  dies  nicht  be- 
rühren, weil  es  ja  nur  dieser  irdischen  Region  und  ihrer  Un- 
Vollendung  angehört  und  ausdrücklich  von  dem  Herrn  als  in 
der  Ewigkeit  nicht  fortdauernd  bezeichnet  wird,  und  die  Ver- 
einigung zweier  Freunde  in  der  Liebe  zu  einem  Dritten  ist 
deshalb  nicht  beweiskräftig,  weil  dieser  Dritte  nicht  absolut 
nöthig  ist  und  zu  ihm  noch  beliebige  Andere  kommen  könoeD| 
so  dass  die  Beschränkung  auf  Drei  sich  nicht  als  nothwendig 
erweist.   Auch  gibt  uns  die  hl.  Schrift  keinen  Fingeradgi  dass 
der  Geist  Gottes  ans  der  Liebe  sa  constmliea  8el|  ebenso 
stimmt  es  wenig  mit  ihren  Aussagen  ttberein  sn  sagen:  im  Va« 
ter  walte  die  reine  Selbstthätigkeit,   im  Gdste  die  reine 
EmpftngUchkeity  denn  der  Geist  ist  es  ja,  der  Alles  schafil, 
der  in  unsern  Herzen  wirket,  der  die  Sünden  der  Welt  stra- 
fet Bedenklich  scheint  mir  aach  die  Aussage:  der  Vater  übt 
die  Liebe  mit  der  heiligen  Strenge  *  Im  Sohne  gewinnt  sie  die 
^de,  der  hl.  Geist  äbrt  Strenge  und  Milde  in  die  höhere 
^heii;  in  diesen  über  unser  Verstlndniss  erhabenen  Verhält- 
nissen ist  jeder  Schritt  unsicher,  den  wir  ohne  die  Schrift 
tiuuL   Sa  ist  aueh  die  ewige  Oansalität  des  Yatois  viel  m 
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wenig  betont ,  wenn  der  Vf.  sagt :  An  der  Liebe  je  des  Einen 
entzündet  sich  die  Liebe  des  Andern ;  es  iässt  sich  nicht  in  glei« 
eher  Weise ,  wie  vom  Sohne ,  auch  vom  Vater  sagen :  er  thut 
nichts  von  ihm  selber.  Schön  zeigt  er  dann  aber  noch,  wie  nur 
die  Lehre  von  der  Dreieinigkeit  es  begreiflich  macht,  dass  die 
Schöpfung  der  Welt  nicht  aus  Natnmothwendigkeit  hervorge- 
gangen ist,  sie  ist  keine  That  der  Noth,  sondern  eine  freie 
Offenbarung  der  Liebe,  die  im  Anschauen  der  im  Sohne  wider- 
strahlenden Herrlichkeit  den  Gedanken  fasste,  diese  Herrlich- 
keit auch  ausser  sich  in  ein  kreatürlicbcs  Daaeya  zu  setzen. 
Die  ganze  Abhandlung  ist  ein  geistvoller  Versuch,  aus  der 
Analogie  menschlicher  Verhältnisse  in  das  Geheimniss  der  Tri- 
nität  einzudringen. 

Ebenso  kühn  und  originell  ist  der  weitere  Abschnitt  über 
die  Einheit  von  Gott  und  Mensch  in  Jesu  Christo,  worin  des 
Vf.'s  Bemühen  dahingeht,  das  Uebematürliche,  was  dieser  Lehre 
eignet,  von  dem  Unnatürlichen,  was  ihre  Darstellung  zu  be- 
gleiten pflegt,  zu  befreien.    Diese  Abhandlung  ist  zuerst  im 
Jahre  lä71  in  den  Jahrbüchern  für  die  deutsche  Theologie 
erschienen.    Die  Grundgedanken,  auf  welchen  dieselbe  ruht, 
datireu  aber  schon  aus  dem  Jahre  1842,  er  hat  sie  zuerst  in 
seinen  „Grundlehren  des  Heils"  veröflontlicht.    Er  tritt  darin 
gegen  die  kirchliche  Lehrform  von  den  beiden  Naturen  in  dem 
Menschensohne  auf  und  gegen  die  Entäusserung  seiner  himm- 
lischen Herrlichkeit  und  stellt  den  Satz  auf,  dass  der  Sohn 
Gottes,  indem  er  Mensch  ward,  doch  nicht  sein  Gotteswesen 
selbst  und  die  damit  verknüpfte  ewige  demiurgische  Wirksana- 
keit  aufgibt,  sondern  mit  göttlichem  Bewusstseyn  und  mit  gött- 
licher Kraft  ewiglich  im  Himmel  mit  dem  Vater  und  hl.  Geist 
Alles  regiert.    Wir  bekommen  aber  auf  diese  Weise  emen 
Dualismus,  der  viel  weniger  zu  erfassen  ist,  als  die  Zweiheit 
der  Naturen  in  dem  Mecschensohne,  die  von  Einer  Persönlich- 
keit umspannt  werden.    Ja  es  wird  dieser  Dualismus  sogar 
in  die  Ewigkeit  hine'ngetragen.    Die  Menschwerdung  ist  hier 
als  ideelle  Menschwerdung  eine  ewige,  sie  ist  also  nicht  be- 
dingt durch  den  Süudeufall  des  Menschen,  sie  ist  in  ihrer 
zeitlichen  VoÜlühruug  nichts  Neues  in  dem  Bewusstseyn  de§ 
Sohnes  Gottes,  weil  sie  ja  nichts  Anderes  ist,  als  die  in  der 
Zeit  sich  auswirkende  Liebes  -  Einheit  mit  der  Menschheit. 
Diese  aber  ist  der  Grund  einer  ewigen  Menschwerdung,  denn 
von  Ewigkeit  will  sich  der  Logos  nicht  anders,  als  in  der 
Einheit  mit  der  Menschheit.    Allein  so  verliert  die  Erschei- 
ming  im  Fleische  all  den  Nachdruck,  den  die  Schrift  aaf  sie 
ab  das  Zeichen  der  wunderbar  erbannenden  Liebe  Gottes 
Legti  and  die  £ntäiiBgenu>g|  vermöge  dereai  der  in  gOttUdior 
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Gotilt  war,  diese  seine  Herrlichkeit  aufgab,  um  sie  durch 
LddeD  des  Todes  wieder  zu  gewinnen,  verliert  so  ziemlich 
ihre  Bedeutung,  da  seine  Menschwerdung  weiter  nichts  ist  als 
sbio  menschliche  Existenzform  neben  der  göttlichen,  die  ihm 
Mwibrend  bleibt.    Wenn  der  Herr,  von  einer  Herrlichkeit 
^richt,  die  er  bei  dem  Vater  hutte,  also  oflfenbar  jetzt  nicht 
wAt  hat ;  wenn  der  Apostel  ihn  als  Vorbild  der  Erniedrigung 
kiDStellt:  so  verlieren  diese  Stellen  ihre  Bedeutung,  denn  er 
bewahrt  ja  neben  dem  Eintreten  in  die  Zeitlichkeit  zugleich 
seine  göttliche  Herrlichkeit,  und  zugleich  verlieren  wir  auch 
filr  den  Gottessohn  auf  Erden  die  Persönlichkeit,  denn  die 
göttliche  und  menschliche  Existenzweise,  die  im  Himmel  und 
auf  Erden  neben  einander  bestehen,  sind  nur  zwei  Periphe- 
rieen,  die  von  dem  himmlischen  Centrum  beherrscht  werden. 
So  kommt  Sch.  zu  dem  Satze,  der  geradezu  der  ganzen  bibli- 
sehen  Anschauung  widerspricht,  dass  der  Sohn,  auch  da  er  hie- 
Bieden  Mensch  war,  nicht  aufgehört  habe,  ewiglich  im  Himmel  zu 
wohnen  und  mit  dem  Vater  und  hl.  Geist  Himmel  und  Erde 
XQ  regieren.    Er  führt  zwar  als  Beweis  fttr  seine  Anschauung 
Joh.  3,  13  und  8,  58  an,  allein  nach  einer  Auslegung,  welche 
wir  nicht  fUr  die  richtige  halten  können.    So  kennt  also  der 
Verf.  auch  zwei  Naturen  in  Christo,  aber  sie  fallen  ihm  zu- 
sammen mit  seinen  Existenzformen,  deren  er  sich  zu  gleicher 
Zeit  bedient,  es  besteht  neben  einander  und  allerdings  auch  in 
einander  die  Existenzform  der  Ewigkeit  und  der  Zeitlichkeit, 
fie  sind  während  seines  Erdenlebens  in  relativer  Trennung, 
diese  hört  mit  seiner  Erhöhung  auf,  die  zwei  Kreise,  die  getheilt 
waren,  fallen  nun  wieder  zusammen.    Christi  menschliches 
imd  göttliches  Bewusstsejn  sind  hienieden  nicht  in  subjektiver 
iänheit,  diese  tritt  erst  durch  seine  Erhöhung  ein;  erst  jetzt 
wird  sein  göttliches  Selbstbewusstseyn  Eius  mit  dem  Selbstbe- 
woBstseyn  seiner  menschlichen  Existenzform.    Diese  Darlegung 
trifft  daher  der  Vorwurf  einer  Doppelpersönlichkeit,  wenn 
Biaa  sie  sich  einigermassen  anschaulich  machen  will,  oder  es 
ist  die  menschliche  Existenzform  unpersönlich  und  nur  von 
den  göttlichen  Centrum  geleitet,  so  aber  haben  wir  keine 
wirkliche  menschliche  Persönlichkeit,  und  doch  ist  sie  eben  das, 
was  gesucht  wird.    Zwischen  diesen  beiden  Klippen  irrt  diese 
ABBchauong  hin  und  her  und  trotz  aller  Verwahrung  stösst 
sie  doch  bald  an  dieser,  bald  au  jener  an ;  sie  kann  das  Jo- 
luumeische  Wort  Xcyog  aägl  lylvtxo  nicht  in  vollem  Sinne 
iMsen,  sie  kann  es  nicht  begreifen,  dass  der  Xoyog  nun  blos 
da  WBL  suchen  ist,  wo  die  aag^  ist,  nnd  dass  der  Xlyoi  nun 
aalliört,  in  seiner  vormenschlichen  Existenz  zu  bestehen.  Die 
BWheit  seines  göttlichen  und  menschlichen  Bewusstseyns  be- 
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■teilt  auch  in  BdBein  FldsdieBlebeiii  6C  ist  lllr  Om  SeUaf- 
nutaad  des  gdtäioheD  leh^  «r  igt  ndi  dmen  andi  hieniedoi 
Yolikommoi  bewnssty  dan  er  der  Logoe  ist,  bo  gnt|  ab  da» 
er  des  MensdieDBohn  ist,  uod  zwueiieD  beiden  beetdit  aehen 
jetrt  die  isDigste  Einheit  Das  kann  der  Vert  nicht  mgeb«| 
anch  die  comflHmtoUjo  Wo>maMm  ftUt  ihm  daher  anaadUicHr 
lieh  in  den  Stand  der  Erhöhung,  waa  bei  der  IlMürnng  dar 
gdttliehen  nnd  menachlichen  Natnr  hienieden  gaas  eonaeqneit 
iat  Wir  kfonen  dem  Verf.  alao  anf  seinen  Wegen  nicht  fol- 
gen, aber  wir  gestehen  sui  daaa  dieselben  dniehans  eigcntham- 
Uch  sindi  nnd  daas  er  sich  in  aehier  DnrchiRlhmng  gam  cen^ 
secnient  bleibt ,  sowie  dass  Tiele  adiOne  nnd  ahcbeiidc  SteDsn 
ai^  in  dieser  Abhandlung  finden,  vor  Allem  aber  imner  das 
Geheirnniss  der  Uebe  gepriesen  wird,  deren  sehtoste  Balftl- 
tong  die  Qottmenschheit  des  Logos  ist  Der  Gottmenseh, 
sagt  er  aehOui  ist  das  perstelichc  Lebenscentmm  des  BeidMa 
Gottes,  worin  seine  Uebe  ihre  ganae  Falle  nnd  HenUchkeit 
aasbrdtet 

Von  den  weiteren  Absohnitten  wollen  wir  der  Ktae  wegen 
nor  noch  den  4ten9  der  von  der  Veisffhnnng  Jiandelt,  be^ore- 
choi.  Derselbe  war  firflher  in  Hersog'a  Beal-Encyklopidie 
abgedruckt!  wo  aich  ekie  weitere  Analllhmng  des  geschieht- 
liehen  Thdles  ansehloss.  Der  Verf.  geht  von  dem  Gedanken 
aaS|  dass  jene  Weise,  in  welcher  ^e  kirchliche  Theokgle  die 
Gerechtigkeit  nnd  Liebe  Gottes  in  Widersinnieh  stellten,  so 
daas  der  Tod  Christi  den  Ansgleich  henMtollte.  dem  Bewasst- 
s^  des  Glaabena  nnd  den  Postalaten  der  Wissenschaft  nickl 
entspriche,  da  in  Gott  Alles  aas  dnem  gemeinsammi  Gmnda 
des  Innern  Lebens  flieesen  mflsae.  D«n  Tode  Christi  bemmast 
der  Verf.  damit  nichts  von  seiner  sflhnenden  Bedentnng,  iM- 
mdir  ist  dies  Ton  denuelben  besonders  eingehend  nachgewle> 
sen,  wie  Christi  Tod  die  voUgaltige  firfllllnng  all  der  TorMId- 
lidien  BeaiehuDgen  sei,  die  im  alttestamentifiehen  Cnitas  nie- 
dergelegt waren,  nnd  durch  eine  reiche  Sammlung  von  Bibel- 
stdton  die  sflhnende  Kraft  seines  Blutes  nachgewiesen,  Wik* 
read  er  das  in  seiner  froheren  Abhandlung  gegebene  dogmsn 
historische  Material  hier  aaf  das  WesentUchste  besehftsiül 
hat  Er  hebt  es  Sohldermaoher  gegenaber  entBchieden  bar» 
yor,  dass  die  Khrche  auf  Grund  der  Objektivitit  der  Süritt 
nnd  Schuld  auch  eine  olijektiTe  Versöhnung  fordert  ImTiim 
tan  ist  ein  Gericht  aber  die  SOnde  aum  Heile  der  Hssarik- 
hdt  yollaogen.  Ja  er  spricht  sich  bestinunt  daUn  aas,  tau 
die  Aufgabe  unserer  Theologie  nicht  in  der  Beseitigaog^M 
joridisdicn  Momentes  bdm  Froaesse  der  Yerstonsig 
sondern  dashii  dieses  juridfaNte  Moment  seiner  AiaMMMl 
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flifUeidend  «ine  höhere  fiiBheit  fllr  den  Gegenaats  des  Jnii- 
(BiehcD  nnd  Efhisehen  su  gewinnen.   Diese  Aufgabe,  sagt  er 
weiter,  nnd  dies  bildet  einen  der  Grundgedanken  Schöberleins, 
wird  die  Theologie  nnr  dann  lOsen,  wenn  Mystik  nnd  Kirchen- 
lehre  ihre  Wege  nicht  wider  einander ,  sondern  mit  einander 
geben.  Ans  diesem  Grundgedanken  heraus  ist  nun  auch  die 
Theorie  der  YersOhnungslehre  geboren ,  die  er  in  seiner  Ab- 
handlung uns  Yorfthrt.   Nachdem  er  zuerst  das  Wesen  der 
Liebe^  wie  es  die  Mystik  allerdings  am  tie&ten  erfasst  hat,  in 
ihren  allgemeinen  GmndiOgen  gezeichnet  nnd  namentlich  mei- 
sterhaft dargelegt  hat,  wie  die  Gerechtigkeit  nicht  eine  neben 
oder  ausser  ihr  oder  gar  wider  sie  stehende  Eigenschaft  sei, 
weist  er  nach,  wie  nun  Gottes  Verhalten,  sowol  in  sdnem 
Zorne  gegen  die  stlndige  Menschheit,  als  in  seiner  Gnade,  die 
sieh  in  der  Erldsnng  am  vollkommensten  ofibnbarte,  durch  und 
durch  in  der  Liebe  wurzle.   Der  Zorn  Gottes,  sagt  er,  ist 
Beaktion  der  heiligen  Selbstheit  der  göttlichen  Liebe  gegen 
die  kreatOrliche  Selbstsucht  in  der  Sflnde.  Mit  dieser  verbin- 
det sich  nun  aber  sugleidh  das  Wohlgefallen  am  Menschen, 
sofern  Gott  durch  den  Hineinblick  In  die  Liebesempfunglich- 
keit  semes  Wesens  Von  Freude  ergriffen  wird.   Die  Mensch- 
werdung Gottes  ist  ihm  absolute  Nothwendigkeit,  so  dass  sie 
also  soch  abgesehen  von  der  Slinde  eingetreten  wftre,  nur 
eben  in  anderer  Wdse,  als  ein  Akt  seliger  YereiniguDg  Gotted 
nnt  der  Menschheit  und  eine  stille  Offenbarung  göttlicher  Herr- 
lichkeit.  Jene  bemht  darauf,  dass  wie  die  Bewahrung  der 
Selbetheit  Gottes  in  der  Offenbarung  seiner  Liebe  absolut  ist, 
dMnso  auch  ihre  Selbsthingabe  eine  absolute  seyn  muss.  Wäh- 
roid  nun  die  menschliche  Liebe  nicht  die  Macht  hat,  den 
Andern  der  eignen  Katar  selbst  theilhaft  zu  machen,  kann 
Gott  mit  seinem  Wesen  sich  einsenken  in  das  der  Kreatur,  um 
ni  ihr  «n  Leben  mit  ihr  zu  führen,  ja  er  vermag  sie  zur 
"Hidlhaftigkeit  an  seiner  Natur  zu  erheben.  So  wird  dem  Vf. 
die  MenschwerduDg  Gottes  und  durch  sie  die  Vergottung  der 
Menschheit  die  mit  unbedingter  Nothwendigkeit  sich  ergebende 
Offbnliarung  Gottes  als  absoluter  Liebe  —  Irithne  Sätze  einer 
hdligen  Mystik,  die  nur  gegen  Ifissverständniss  etwas  schär- 
fer bestimmt  nnd  auch  ans  der  hL  Schrift  nachgewiesen  seyn 
solUen.    Alle  Liebesbewegung  Gottes  gegen  die  sflndige  Mensch* 
JA  gegen  die  Menschheit  Oberhaupt  hat  ihre  ewige  Ver- 
nitdoBg  in  dem  Sohne,  denn  schon  die  Schöpfung  des  Men- 
aelien  Ist  durch  die  ewige  liebesfreude  des  Vaters  am  Sohne 
hervofjgperufen. 

Wir  mtlssen  leider  hier  des  Raumes  wegen  abbrechen 
m  BBserer  Anzeige  dieser  geistvollen  Schrift,  die  kein  Theo- 
AÜMkr.  f.       UmL  1874.  IL  23 
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log  und  kein  den  ewigen  Wahrheiten  nachsinnender  Laie  ange- 
lesen lassen  sollte,  denn  sie  gibt  heilige  Qedanken  und  weckt 
Anbetung  der  heiligen  Liebe.  [£.  K] 

XVL   ChristUche  Ethik. 

Dr.  H.  Martensen  (Bischof  von  Seeland),  Die  christliche 

Ethik.    Allgemeiner  Theil.    Deutsche  vom  Verfasser  veraa- 

staltele  Ausgabe.    Gotha  (Besser)  1871.    VI  ii.  651  S.* 

Diese  deutsche  Ausgabe  der  ElhiL  Marteoseo's  folgt  der  dloischeo  «nf 
dem  Fusse.  In  Dänemark  und  Schweden  ist  die  Nachfrage  nach  dmm 
liogH  •rwarMMi  Wtrk«  mm  io  l«bhall«,  dais  die  tnte  Aiflaga  (IM 
^emplare)  sofort  Tergriiron  nod  schon  ein  zweiter  nnverändertor  Abdruck 
erschienen  ist.  Wir  zweiTeln  nicht,  dass  die  Aurnahme  des  Yorliegeoden 
Werks  in  Deutschland  eine  ähnlich  günstige  seyn  wird.  Martensen  ist  ja 
längst  bei  uns  eingebürgert.  Wenige  der  s;steoia tischen  Theologie  angeiiO- 
rige  Werke  heben  die  VerbreitoDg  gefooden  wie  Merleineii'e  ehrielliehe  Oef- 
malik;  auch  deeseo  Gnindriss  des  Systems  der  Moralphilosophie  (Kiel  1S45) 
ist  Tiel  gelesen  nnd  gebraucht  worden.  Zeichnot  sich  doch  namentlich  die 
Dogmatik  durch  eine  huchst  klare  und  gefällige  Darstellung,  durch  gläckliche 
Vereinigung  des  kuchltchen  und  spekulativen  Clements  aus  nnd  ist  sie  man- 
theo  Lesern  noch  beeeoden  dednreh  lieb  geworden,  daee  eine  thseeephiiclie 
Anschauung  wenn  aoch  io  der  maassvollsten  Weise  allentiielbcQ  herelaepielt 
und  deren  AnknApfnng  en  des  kirchlich  Ittlherieche  Sjsleoi  mil  Krfelg  ter- 
sacht  wird. 

Wir  finden  ouu  die  vorliegende  Ethik  noch  ungleich  bedeutender  ab 
die  Dogmatik.   Ee  ist  etwse  Eigenee  mit  Bflchem.  Men  liest  ieven  en  tieln, 

man  lernt  fast  von  allen ;  eher  eelten  trifll  man  doch  ein  Bnch,  d»  mm  aut 
Tüüig  ungetheilter  Defriedignng  ans  der  Hand  legt.  Wir  gestehen  offen,  dass 
es  lins  mit  iMartensen's  Ethik  so  gegangen  ist.  Nicht  leicht  hat  ans  ein 
schriftstellerisches  Crzeugniss  diesen  Genuss,  diese  Freude  bereitet.  Mm 
irrt  wol  oiehtt  wenn  man  behaaptet,  dsei  nicht  iooer  fftUig  nent  Be- 
hauptungen ,  Anecbennngeo  und  S/stesae  die  grOssle  AnziehnngsiDrefl  enf  ns 
snsQhen,  sondern  oft  gerade  dasjenige,  was  sich  mit  unserer  eigenen  An- 
schauung unmiltolbar  berührt,  an  unser  innerstes  sei  es  wissenschanitcbes 
sei  es  praktisches  bedürfniss  lebendig  anklingt,  wohn  unser  eigenes  Denheo 
nnd  Streben  einen  gnaeaimenfssseQden  Aosdmck,  eine  klare,  ne  ellecliv 
gegeoAbertreiende  Geelalt  gewonnen  bat.  Auch  dies  möchten  wir  anf  im 
foriiegende  Buch  anwenden.  Wir  stellen  dabei  nicht  in  Abrede,  dass  wir  ans 
dem  Bliche  ungemein  Vieles  gelernt,  dass  uns  Vieles  von  neuen  Gesichts- 
punkten aus  entgegentrat,  aber  die  Gmndaoschauung  nnd  Grundtendenz,  voo 
der  das  ganie  Werk  getragen  ist,  ist  aas  keine  neue  und  soll  ja  aoch  ktlM 
neoe  eeyn  necb  dee  Verfaaeers  eigenem  Wort  in  der  Torrede.  Sie  hat  aber 
in  der  Gestalt,  in  welcher  sie  mserm  Buche  Torliegt,  in  unserer  Seel« 
einen  besonders  tiefen  Wiederklang  gefunden.  Das  Buch  wir  une  nnd  wiri 
ans  noch  femer  ein  geistiger  Nabmogsqneli  seyn. 


*  Seitdem,  da  der  Umfang  obiger  eingehenden  Kritik  die  Vsröffeotiickoisg 
leider  Terzögert  bat,  bereits  io  2.  A.  erschienen.  (Um  die  nachstehende  Kratali 
nicht  noch  linger  m  TenOgem  nnd  Abcrhanpt  nm  die  Annige  ivlhiollcr 
Werke  könflig  nicht  ähnlich  za  rerspAten,  sieht  die  Bed»  dmch  die  Mi«« 
Beschränktheit  des  Raumes  sich  genölhigt,  von  jetzt  ab  nngewöbnlicl  emfnai^ 
reiche  Kritiken  aosoabmsweise  in  kleinerer  Schria  danabieten.) 
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Wir  Itaneo  über  das  Werk  noch  nicht  abschliessend  urtheilen,  da  es 
«I  d«  allgmeiM  Tfa«il  ist,  der  ms  fori  legt.  Wir  wflnscben  niebls  sehn- 
Nder,  aU  dais  der  spezielle  Theil,  der  Ja  doch  der  Natur  der  Sache  nach 
noch  wichtiger  ist  als  der  allgemeine,  möglichst  bald  nacbfoigefi  werde.  Wir 
siod  om  so  gespannter  anf  ibn,  als  der  Herr  Verfasser  ihn  im  letzlen  Para- 
fnpben  nach  seinen  Haaptrubriken  schon  skizzirl  hat.  Wir  versprechen  uns 
aach  Volleoduug  dieses  zweiten  Theiles  von  dem  ganzen  Werke  für  Wissen- 
•ebiA  oad  Lebes  keine  geringe  FArderong  and  Fracht. 

Der  VerÜMaer  iat  aich  der  Schwierigkeit  aeiotr'Aofgabe  ala  Moraltheo* 
log  bewasst.  Er  aagt  in  Vorwort:  „Waa  mao  ron  den  Schwierigkeiten  der 
dogmatischen  Erkenntniss  anch  sagen  möge:  so  kann  dennoch  mit  nicht  min- 
derem Hechte  behaiiplel  werden,  dass  die  uns  geoflcnbarten  gölliichen  Dinge 
kei  weitem  einfacher  seien,  als  die  menschlichen  Dinge,  dass  in  der  Ofien- 
hmf  woä  im  Glanbao,  waon  aia  an  «od  Iftr  aich  betrachttt  werden ,  die 
(Maeai  nod  dar  Znaannenhanf  weil  erkennbarer  für  nna  aei,  ala  in  der 
Tielffenweigteo  nnd  Terwickelten,  labyrinlhischen  Mannichfaltigkeit  der  mensch- 
lichen Handlungen,  welche  die  Ethik  ehen  betrachten  soll  in  ihrem  Verbält- 
Di$<e  TWT  Offenhamng  nnd  zum  Glauben,  welche  aber  nur  sehr  schwer  unter 
eiQ  aiigemeioes  Schema  zu  bringen  sind.  Zwar  ist  schon  viel  Vorlrefflichea 
■cb  rir  dieae  Wiaaenacbaft  geleistet  worden:  doch  mochte  es  kaom  tn  fiel 
imgl  aef»,  daaa  biaher  Niemand  vennocht  habe,  daa  Nety,  welchea  dieae 
Coeodlichkeit  endlicher  Verhallnisse  lusammenfassen  kaoo,  IQ  wehen  ond  zu 
schlingen."  Man  kann  diesen  Worten,  die  in  anderer  Form  auf  der  letzten 
Seite  des  Werks  wiederkehren,  nur  zustimmen.  Es  wird  nun  Viele  geben, 
weiche  mit  der  Gesammtanlage  des  vorliegenden  Werks  nicht  einverstanden 
Md.  Es  mag  sich  waa  die  Architektonik  der  Moral  betrifft,  über  gewisse 
Baoptptiokt«  nähr  und  mehr  eine  Üebereinatimmnng  bilden,  gant  im  Reinen 
iN  man  noch  immer  nicht,  ja  vielfach  gehen  die  Ansichten  hierüber  zur  Zeit 
aodi  weit  auseinander.  Eine  rein  genetische  Darstellung  der  Ethik  ist  mit 
grossen  Schwierigkeiien  verbunden  und  mit  der  Gefahr,  dem  System  zu  Liebe 
ethische  Stoffe  zu  eliminiren,  welche  nun  einmal  in  der  betreffenden  Wisseu- 
aebaft  eine  Art  Bürgerrecht  sich  erworben  haben.  Andererseits  wird  man  aa* 
gaa  miaaan«  daaa  wo  die  gewöhnlichen  oder  nftcbatliegenden  Eintbeilnngen 
der  Ethik  verlassen  wurden,  der  dann  für  den  wissenschaftlichen  Anf*  nnd 
iosban  betretene  Weg  kein  ganz  glücklicher  war.  Es  gilt  dies  besonders  für 
die  F.thik  Wnllke's,  ohne  Zweifel  eines  der  bedeutendsten  Werke  neuster 
Zeil  auf  diesem  Gebiete,  dessen  Anlage  aber  geradezu  verfehlt  genannt  wer- 
den moss.  Scbleiermacher  hat  im  Gegensalz  zu  der  philosophischen  Ethik 
in  aahiar  ehrialliche«  Sitte  die  allhergebrachte  Gliederang  in  GAter-,  Tagend« 
and  Pflichtenlebre  absichtlich  anfgegeben,  aber  wie  willkürlich  gliedert  sich 
in  doch  der  ethische  Stoff  troti  aller  dialeküachen  MeiaterachaU  nnd  einer 
Mglicbst  genetischen  Methode. 

Gegen  die  Disposition  der  Elhik  Martensen*8  Messe  sich  vor  Allem  ein- 
wtadeo,  dass  bei  dem  Umfang,  den  der  allgemeine  Theil  bereits  einnimmt, 
in  deai  apMiolleii  wol  kann  Wiederholungen  m  Termeiden  aeyn  werden. 
Allein  man  kann  Martensen  doch  wieder  nicht  Unrecht  geben,  wenn  er  aagt: 
Es  ist  eine  naheliegende  Bemerkung,  dass  man  bei  dieser  Wanderung  auf 
Bauche  schon  betrachtete  Punkte  zurückkommen  wird,  so  dass  einige  Wieder- 
holoQgen  kaum  zu  vermeiden  seyn  dürften.  Allein  in  dieser  Hinsicht  ist  za 
erioQera,  dass,  je  complicirter  eine  Wissenschaft  ist,  je  zahlreicher  und  man- 
nkbfaltigcr  die  ▼erschiedenhiften  aind,  welche  aie  nmfaut  —  nnd  ea  gibt 
keine  compHeirtere  Wiiaenaebafl  ala  die  Ethik,  ao  gewiaa  ala  daa  mensch- 
hebe  Laben  das  verwickelute  ist,  welches  wir  kennen  — ,  desto  nnerlässlicher 
wird  es  seyn,  dass  die  nimlichen  Begriffe  mehr  als  einmal  und  an  mehr  als 
Einem  Orte  vorkommen,  wobei  denn  darauf  zu  achten  ist,  in  welcher  Vcrbin- 
doQg  und  unter  welchem  vorherrschenden  Gesichtspunkte  sie  vorkommen,  mit 
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welchem  Grade  von  Selbständigkeit,  mil  welcher  Betonung  sie  an  den  rer- 
schiedenen  Steilen  aurirelen.  Doch  wollen  wir  absicbllicb  über  diese  mehr 
formelle  Frage  möglichst  wenig  sagen.  Niemand  wird  leugnen,  dass  io  vor- 
liegender Ethik  die  Anlage  des  Ganzen  eine  eiofeche,  ongekänslelte  ist  nd 
daii  in  der  Bthudloog  dieses  erstell  Theib  eine  ongewOhviielie  wissemchslkp 
liebe  Ersft  sich  bekoodet. 

Wir  sehen  uns  das  Werk  mehr  nach  seinem  Inhalte  und  nach  leioen 
Gesammtcharaktcr  an  und  möchten  es  vergleichen  mil  den  vorhandenen  Sy»le- 
men  und  Handbüchern  'der  Moral.    Die  zwei  bedeutendsten  neueren  Ethiken 
sind  ohne  Zweifel  die  von  Rothe  und  von  Harless.    Uns  will  non  bedaakea, 
dsis  die  Elhik  fon  Msrlenseo  gewissermssseB  in  der  Mitte  iwisdieo  heitai 
stehe.  Rothe  vnd  Harless  sind  freilich  sehr  versehiedeB  otch  ihrer  gfu« 
RichUiiif,  Aolsge  and  Behandlung.    Rothe's  Ethik  zeichnet  sidi  durch  spekn- 
lativen  Tier?inn,  dnrcb  eine  eminente  Dialektik,  durch  eine  grossarlige  Bewil- 
ligung des  gesammieii  ethischen  Stoffes  aus;  sie  geht  immerhin  von  einer 
spezifisch  chrisliichen  Basis  aus,   aber  auch  das  was  Rothe  von  biblisch - 
kirchlicher  Wshrbeilssobslans  festbilt  ist  berails  durch  die  SingnlsriUtt  efaM 
•vH^^ildetOD  halb  tbeotogischeo  halb  tbeosophiscb-spekohthtn  8|ste«s  le- 
denklicb  alterirt;  Rothe  verbindet  ferner  nit  eDtschiedeneiD  Festhalten  an  ge- 
wissen Grundwahrheiten  des  Christenthums  und  einem  wesentlich  sapernatn- 
ralen  Standpunkt  einen  Hegel  und  Schleierroacher  entnommenen  panlheistiKben 
Grundzug,  wodurch  der  rein  und  ächl  chrisliiche  Charakter  seiner  Ethik  ge- 
schAdigt  wird,  der  ethische  Procets  fietfacb  aar  als  ein  höherer  die  giaze 
Weltgeschicbte  sllerdings  dorchsieheoder  Natorproeess  erseheioly  n  wtlebea 
Christas  und  der  foa  ihm  aosgegangeo»  Geist  oor  die  Impulse  gegeben,  ood 
nicht   geringe  irrthflmer  den  Bestimmungen  Ober  die  Natur  wie  über  die 
Ziele  des  Sittlich -Religiösen  sich  beimengen.    Rothe  ist  überhaupt  einer  der 
gröisteo  Eklektiker,  welche  die  Geschichte  der  Kirche  und  Tbeologie  kennt; 
hsbles  Christenthnm ,  philosophische  Spekulation,  Theosophie,  moderne  Aa> 
schaaoogeo  io  breitester  HerAberasbioe  dorehkreoiea  sieh  «rvi»ierBaB  ia  sel- 
nem  Sisteme,  so  dass  die  forscbiedeasten  Standpunkte  sieb  auf  ihn  bemfeD 
haheo  und  nenester  Zeit  namentlich  die  Vertreter  der  Lehre  von  der  Staats- 
omtiipotenz  an  ihm  einen  theologischen  Interpreten  ihres  Systems  glauben 
gefunden  zu  haben.   Nun  und  uimmermehr  erhalten  wir  aus  Rothe  den  Ein- 
druck einer  völlig  klaren  prinzipiellen  und  einer  gesunden  christlichen  Ao- 
scbaoaog.   Dagegen  ist  es  das  Abersas  Wobltboende  ia  voo  Harless^  Bihifci 
dass  sie  entschieden  und  consequenl  an  den  ethischen  Grundanschanungeo  in 
ihrem  spezifisch  christlichen  und  biblischen  Gepräge  festhilt,  und  dieselben 
allenthalben  als  die  richtige  Mitte  zwischen  zwei  Kxlremen,  zwischen  krank- 
haften Abirrungen  zur  Rechten  und  zur  Linken  zur  Darstellung  bringt  Es 
ist  der  Eindruck  durchgängiger  Gesundheil  und  einer  von  sicheren  Prinzipien 
aos  klar  darebgefAhrten  wahrhaft  christlich  ethisebco  Wellanscbaanng,  dea 
man  aus  dieser  Ethik  empfingt.    Das  icht  Cliristlidte  ist  aber  immer  anch 
das  Acht  Kirchliche.    So  erfrent  auch  in  dem  angegebenen  Werke  der  dorch- 
ans  kirchliche,  näher  der  kirchlich  lutherische  Zug.    Es  gehört  zu  den  Ver- 
diensten dieser  Elhik,  dass  sie  so  treffende  und  reiche  Auszüge  aas  den 
Schriften  von  Luther  bringt;  sie  bestätigt  die  Bedeutung  Luthers  aach  fAr 
die  Ethik,  sie  bestätigt  die  Wahrheit,  dass  gemdoes  Lathertbani  nach  ia  dar 
Tiefe  nod  PAlIe  der  christlich  sittlichen  Idee  wnrselt  oad  sieb  sicher  mir 
sehen  einer  falschen  Enge  nad  falschen  Weite  der  dtllichen  Welt  gegesAbtr 
bewegt.    Andererseits  mnss  jedoch  gesagt  werden  —  womit  wir  aber  dt? 
fragliche  treffliche  Werk  nicht  im  Mindesten  tadeln  wollen  — ,  dass  so  reich 
und  erschöpfend  auch  einzelne  Ausrübrungen  über  wichtige  ethische  Malerlen 
sind,  doch  aodara  wiodsr  allio  kam  bebaiidalt  norden  and  Eiaielass  aocfc 
gar  nicht  aorgsBommea  ist|  was  ioast  in  den  HsndbOchtfn  der  Moni  bibs»- 
delt  wird» 
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Wir  sagen  nnn,  nnttr  der  Vonussetzang,  das«  der  spezielle  Theil  in 
Aoilogie  mit  dem  allgemeinen  behandelt  wird,  Mnrtenseo  stehe  in  der  Mitte 
iwischeo  Rothe  und  von  Harless,  Er  hat  mit  ersterem  einen  spekulativen 
Gjaod2og,  for  allem  den  grossen  Reichtbum  ethischen  Stofies  gemein;  er 
dMfll  Bit  iMittrem  dit  spatUbcb  chriftlirbe  Gepräge,  die  mergiteba  ReiMr- 
bltoDf  der  etbif eben  IdMo  foa  •mserdirittlicher  oder  f«iichdurifUicli«r  Spe- 
kolatioD,  die  klare  das  Ganze  beherrschende  moralibeologische  Grundlegong, 
eine  gesunde  kirchlich  lutherische  Richtung.  Schon  dieser  erste  Band  um- 
schhe&st  einen  ungemein  reichen  Stoff,  und  doch  kann  man  nicht  sagen,  dass 
der  Verfasser  abschweife,  Ungehöriges  beiziehe  und  durch  seine  grosse  ßelQ> 
Nibeit  dl«  Bauptpunkt«  ftfdeeke.  Der  Faden  priniipieller  Eotwickloog  wird 
mm»  festgebaltan;  alle  Gebiete  meaacblieken  Wiaaens  milaaen  aber  dem  Ver- 
bsser  inr  lUuatratKm  aeiner  elbbcben  Grundanschanungen  dienen ,  die  Philo- 
sophie, sofern  sie  es  mit  moralischen  Maximen  zu  Ihun  hat,  die  Poesie,  so- 
fern sie  die  Prophetin  des  siltiicheu  Wcltgeisles  ist,  die  Geschichte,  sofern 
gewisse  elbiacbe  Gnindricblungen ,  seien  es  nun  wahre  oder  falsche,  in  ein- 
abm  ibrer  Epocben  zum  plastischen  Aosdruck  gekommen  sind,  die  Mystik, 
lafen  aie  daa  ferblllniaa  tob  Belifion  und  Sittlicbkeit  tn  elgenthflmllcber 
Aaiprigang  brinft.  hl  der  That  gibt  dieaer  Etbik  die  blnflge  und  von  ge- 
anester  Kenntniss  zeugende  Berücksichtigung  der  Dichterwell  einen  beson- 
dera  Reiz;  Dante  und  Sbakspeare,  Göthe  und  Byron  treten  uns  in  ihren 
Cbaraklerbildern  wie  in  besonders  bedeutungsvollen  Aeusserungen  als  ethische 
libwaimr  aof;  beaoodera  Tertraot  zeigt  sich  der  Verfasser  mit  Göthe;  ea 
bt  Ibcrbaapt  ein  fHacbea  nnd  blAbendea  Leben,  waa  in  dieaer  Etbik  nna  an- 
Mtkead  entgegentritt.  ^  Ea  werden  uns  allentbalben  grosse,  weite  Gesichts- 
ponkle  cröffoel;  wir  zweifeln  gar  nicht,  dass  auch  der  zweite  Theil  uns  eine 
mdghchst  vollständige  Verwerlhung  der  ethischen  Prinzipien  des  Verfassers 
fär  die  speziellen  sittlichen  Verhältnisse  und  Organismen  bringen  wird.  Mit 
bathe  bat  Martensen  eine  gewisse  Vorliebe  für  Theosophie  gemein;  doch  zeigt 
ikb  dicae  Yorliebe  in  der  Etbik  niebr  nur  in  einer  realtoliacben  Fafanng  dea 
Gottesbegriffs ,  dea  religiös  sittlichen  Aneignonga-Proceaaea,  sofern  bier  fon 
der  Bildung  des  inwendigen  Menschen  in  möglichst  concreter  Weise,  von  der 
Organisimng  eines  inwendigen  Leibes  u.  s.  w.  gesprochen  wird ,  wie  auch  der 
escbatologischen  Grundbegriffe.  Wir  können  in  diesen  Dingen  übrigens  Mar- 
tCBseo  Dor  zustimmen. 

Aar  der  andera  Seite  teigt  aieb  nnn  die  tiefe  Gesnndbeit  der  etbiacben 
Gcsammlanscbannng  Martenaen's  vor  Allem  in  der  das  ganze  Werk  beberr* 
icbeoden  Bestimmnng  des  Verhältnisses  von  Christlichem  und  Menschlichem. 
Der  Verfasser  schliesst  das  Vorwort  mit  der  charakteristischen  Aeussening: 
Möchte  diese  Arbeit  sich  geeignet  erweisen,  die  christliche  Weit-  und  Le- 
katanscbauung  da,  wo  aie  schon  vorhanden  ist,  zu  befestigen  oder  auch  die 
Wage  ibr  m  bereiIeD,  nnd  zugleicb  die  von  Jener  Anachauung  unzertrenn- 
liche Einsicht  in  daa  irabre  VerbillniM  dea  Cbriatllcben  und  Menaeblicben  in 
f6rdem!  Wir  mftaaen  nun  ugen,  dach  unserem  Urtheil  ist  Letzteres  noch^ 
keinem  Etbiker  in  der  Weise  wie  Martensen  gelungen.  Die  Klippen ,  an  de-* 
aeo  Rothens  Ethik  znm  Theil  scheiterte  zum  Schaden  der  Bestimmung  und 
Feslbalinng  dea  eigenthümlich  Christlichen,  bat  Martensen  glücklich  umschifll 
Md  ^bei  doeb  einen  offenen  nnd  tn\tn  Blick  Aber  daa  reicbe  nnd  weite 
fiahiai  dea  natflriieb  Menacblieben  aich  bewahrt  Daa  Verbkltnlsa  der  tbeono- 
Den  and  autonomen  Moral,  der  apezifiacb  cbriatlicben  nnd  allgemeinen  Sitt- 
lichkeit, das  Verhällniss  des  Cbristenthums  zur  Cullur  der  Gegenwart,  sofern 
letztere  aus  diesem  hervorgegangen  ist  nnd  doch  etwas  Grundverschiedenes  ist 
foo  dem  persönlich  chrisüicben  Leben  selbst,  der  eigenihümliche  Gegensatz, 
ia  walcben  daa  nodame  Leben  aieb  bewegt,  dass  es  anf  der  einen  Seite, 
aachlicb  angeaeben,  gowiaae  cbriatlicb  aittlicbe  Ideen  immer  foller  in  aieb 
MMmmt  nnd  auf  der  anderen  Seite,  was  die  peratalicbe  ßtelinng  anlangit 
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inUMr  ndicaler  von  dem  Ceotrum  allen  Cbriitenlhoms ,  tod  Christo,  seintf 
Person  and  seiner  OfTenbarang ,  sich  loszutrennen  Gefahr  läoft ,  so  dass  was 
Frucht  und  Folge  des  Chrislenlhums  ist  anlichristiscb  verwendet  zu  werdaa 
und  selbst  gerade  in  Widercbristenlhum  umzuschlagen  droht,  das  Vtflillt^ 
der  beiden  Seiteo  dee  ChritteDlhaiiie,  eeiner  eriOeeodea  oid  enneipirendM 
Krall  nod  Autgabe,  wie  Marlensen  es  nennt,  ist  mit  meitlMlMfler  Klarheit 
und  nnülterlrefflicher  Richtigkeit  gezeichnet.  Wir  können  dem  Herrn  Verfas- 
ser hiefur  nicht  dankbar  genng  seyn.  Das  Chrislenlhum  ist  wol  Wellferleog- 
nung,  aber  nicht  WellÜucht,  im  Gegentbeil  Wellverkiärung.  In  diesem  Grond- 
lette  begegnen  sieh  Marlensen  nnd  von  Hirlees  nnler  entecbiedeneter  Peilhal» 
tnng  des  reinen  uod  vollen  biblisch -kirchlichen  Charakters  des  Christea- 
thnms.  Auch  Marlensen  huldigt  einer  lutherischen  Grundaoschauung.  Wie- 
derholt stellt  er  Luthern  selbst  als  Vorbild  gesunder  Lehre  und  gesnndeo 
Lebens  bin.  Frei  von  aller  falschen  Exclusivitäl  bezeugt  er  docb  elleal- 
iialben  seine  warmen  STmpatbieen  fAr  Intheriseiie  Art  nnd  Rlehtang  mcb  nidi 
der  etliisclieo  Seite  hin. 

Was  die  Darstellungsweise  betrilH,  so  habe  ich  mich,  sagt  der  Verfas- 
ser selbst,  so  verständlich  anszudrücken  bemüht,  als  nur  irgend  der  Gegen- 
stand  es  erlaubte  und  es  mir  möglich  war,  nicht  ohne  der  Hoflnung  lUam 
in  geben,  diese  Schrift  werde  anch  bei  gebildeten,  nicht  theolegiBcben  teewn, 
welche  zo  tieferem  Nachdenken  der  praktischen  Lebensfragen  anfgelegl  sind, 
Eingang  finden.  Wir  fugen  bei,  dass  der  Verfasser  sich  nicht  umsonst  be- 
müht hat;  wir  kennen  in  der  gesammtcn  deutschen  Literatur  wenige  Werke, 
bei  welchen  mit  tief  gehender  wissenschaftlicher  Exposition  eine  so  edle, 
schone  und  gemein  Tersllndliche  Form  veritnflpft  wire.  Wir  finden  lelitem 
anch  nicht  zn  rhetorisch  oder  zu  homiletisch.  Wol  aber  haben  wir  die  Za* 
gftnglicbkeit  des  Werks  auch  für  gebildete  Laien  bereits  erprobt.  Wir  haben 
die  in  der  That  herrlichen  Abschnitte  über  die  Person  Christi  in  einem  ge- 
mischten Kreise  zn  dessen  ganz  besonderer  Erhebung  und  Erbaanng  voiige- 
lesen.  Wir  müssen  sagen ,  es  Ist  jedenfalls  gar  sehr  n  wAnsdieo»  dsaa  m 
auch  Werke  gibt,  bei  denen  die  wissenscbaftliche  &ltnag,  ahn«  dar  Gründ- 
lichkeit und  dem  nächsten  Zwecke  theologischer  Förderung  und  Fortbildong 
etwas  zu  vergeben ,  die  Wege  der  wissenschaftlichen  Formen  so  ermissigl 
sind,  dass  auch  der  christlich  augeregte  und  nach  Vertiefung  christlicher  Er- 
Itenntniss  strebende  Nicbltbeotog  daton  angezogen  wird,  und  Fmeht  hat  Bai 
unserer  Schrift  ist  dieses  der  Fall. 

Der  Verfasser  sagt  auch:  Möchte  diese  Arbeil,  welche  mir  selbst  in  den 
von  meinem  wichtigen  Amte  erübrigten  Stunden  zo  innerer  Stärkung  gedieat 
bat,  auch  deutschen  Leaern  einen  ahnlichen  Dienst  leisten!  Dieser  Wnnscb 
ist  bereits  an  dem  Referenten  nnd  gewiss  auch  anderen  Lasern  erfUNt  fpsr» 
den  und  wird  es  auch  nach  ferner  weiden.  Wir  fcAnaaa  mu  nasere  nsHin 
Freude  und  tiefe  Dankbarkeit  für  diese  adle  Gdba  aussprechen  nnd  f^saam 
uns  noch  besonders  der  Schrift  auch  als  eines  lebendigen  Zeugnisses  theolo- 
gischer, christlicher  und  kirchlicher  Gemeinschaft  über  die  Schranken  dar 
Nationalitat,  des  nationalen  Gegensatzes  hinweg.  Uebrigena  fahlen  wir  aw 
anch  in  eiaer  eigenthflmlicbea  Terknftphing  des  Rdigidaan  nnd  NatfaBslaa,  ift 
der  ernsten  Betonung  des  Vatkskircbeslbnms  mit  daai  Hem  VaiüMasr  ia^f 

eins  und  wabiverwandt. 

Die  auf  des  Verfassers  Betrieb  von  Pastor  Michelsen  in  Lübeck  veran- 
staltete Uebersetzung  ist  ganz  gelungen  und  lässt  bei  der  LectAre  vergessen, 
dass  wir  nicht  das  Original  for  nns  haben. 

Wir  gehen  nun  über  zur  Besprechung  des  Einialaea,  wobei  wir  bdaar-' 
ken,  dass  wir  nnsemthcils  nur  referiren,  da  wir  nns,  wie  schon  aogadsaHig 
in  allem  Wesentlichen  in  Uebereinstimmung  mit  Martenscn  befinden. 

Harlensen  handelt  zunicbst  in  einer  Einleitung,  über  den  Begiiffdir 
christlichen  Ethib  ftbanchriebeii,  vom  SUtUcban,  m  SiUlichMt  mkBll^ 
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gion;  von  der  cbrisUicben  Sittlichkeit;  von  Katbolicismus  imd  Prolestantis- 
■m;  roo  der  cbrtsüicbeu  Ethik  ond  Dogmalik;  der  cbristlicbeo  Ethik  uod 
to  aadcniM  BramilM;  von  der  Biotheilang  der  ebristlichtn  Ethik. 

Wat  die  Bestimmong  des  Begriffie  des  Sittlichen  anlangt,  so  freuen 
wir  ODS  schon  hier,  in  diesem  gnindlppenden  Anfang  das  durchweg  Richtige 
bei  Marteosen  zn  linden.  Aber  auch  hier  zeigt  sich  bereits  dessen  rühmens- 
wcrtbes  Streben,  beim  Abweisen  des  Unrichtigen  in  der  Anschauung  des  Geg- 
M»  doch  deren  Wehrhehtnottent»  aMglfdut  fDioerlcennen.  Des  SitUichd 
in  lanensea  das  Normale  und  die  freie  ZostimimiDg  des  menschlicben  Wil» 
leos  zu  dieüem  Normalen.  Hiemit  ist  ein  letzter  unbedingter  Endzweck  ge- 
setzt, nach  seinem  allgemeinen  Begriff:  das  Gute,  das  ethische  Ideal.  Das 
Ideal  des  Guten  ist  aber  das  des  Allgemein -Menschlichen,  das  der  Humani« 
llt,  «releh  lelstere  die  Centralisirnng  alles  Menscblicbea  in  den  Persönlich- 
tiilwwiachin  Iwdert.  Soll  der  Begrill  der  Homanhit  niher  bestimmt  werdeoy 
10  fsinngen  wir  mit  Nothwendigkeit  auf  den  einen  grossen  Gegeasatt  einer 
sMOQomiscben  und  theonomischen  Sittlichkeit. 

*6ei  dem  ersten  Gegensatxe  ist  der  silllicbe  Process  entweder  die  Unter- 
wirfoDg  der  Natnr  onler  die  Macht  der  PenOnlicbkeit,  oder  die  Unterwerfung 
das  niiolwillons  nntor  den  aUgomefai  gftliigon  Verminflwillen,  des  wirklichen 
lal«  den  idealen  Willen  des  Menschen.   Allein  Martensen  hebt  dem  gegen- 
über mit  Recht  hervor,  dass  der  Mensch  es  nicht  blos  mit  dem  Gegensatze 
TOQ  Natur  und  Person,  sondern  auch  von  Persönlichkeit  und  Persönlichkeit 
xo  tbun  habe,  uod  dass  das  Reich  der  menschlichen  Persönlichkeiten  noth- 
wsndig  ein«  ewige  CoDtnlpirstalichkeit  d.  i.  Gott  Toranssetse.  AusdrOcklich 
weist  hier  Martensen  Schleiermacher's  nnd  Rotbe's  Begriflrsbestlmmnng  des 
Sittlichen:   die  fortschreitende  Harmonie  zwischen  Vernunft  und  Natur,  ah, 
sofern  hier  nur  ein  einzelnes  Moment  der  Sache  bezeichnet,  durchaus  aber 
nicht  der  wesentliche  GrundbegriflT  des  Sittlichen  erschöpft  sei.    Es  muss 
■en  alierdiogs  gesagt  werden,  dass  die  Ansicht  Bothels  hier  nicht  gensn  wie- 
dergegeben ist  ond  dass,  je  mehr  der  Verfasser  sonst  Rothe  namentlich  bo- 
löglich  seiner  Darstellung  der  Pflichtenlebre  anerkennt,  es  erwünscht  gewe- 
fen  wäre,  dass  er  auf  dessen  für  sein  ganzes  ethisches  System  fundamenlelle 
Bestimmungen  nach  jener  Seite  eingegangen  wäre.    Rothe  ist  nemlicb  das 
BÜUiebe  das  Zogeeignetseyn  der  msteriellen  Netnr  an  die  mensehlldie  Per- 
sönlichkeit, des  SitÜicbe  ist  ihm  neben  dem  Religiösen  selbst  nur  ein  Art- 
begriff unter  dem  GenusbegrifT  des  Moralischen.    Jene  Bezeichnung  der  silt- 
licheo  FnnctioU  bangt  bei  Rothe  genau  zusammen  mit  dessen  besondern  An- 
scfaeooogen  &ber  die  Schöpfung,  die  Natnr  der  Protoplasten  wie  die  Natur 
dir  Sitdt.  Bnt  mo  da  aus  kann  man  fwslohon,  nnd  IM  es  eine  gewisse 
WaMeilt  dsis  das  Biltiieho  die  Aneignung  der  msteriellen  Nator  ist.  Abge* 
sehen  davon  mnss  gesagt  werden,  dass  letzteres  überhaupt  mit  dem  Sittlichen 
als  solchem,  mit  der  normalen  menschlichen  Lebensbewegnng  nichts  zu  schaf- 
fen habe,  sondern  dass  hiermit  vielmehr  ein  Lebensgebiet  für  das  Sittliche 
hswichnet  sei,  imierbalb  deaten  die  sittliche  Idee  in  ihrer  Weise  sich  in 
verwirklieben  hsbe.    Beherrschnng  md  Aneignung  der  menschlichen  Natnr, 
der  leiblichen  und  der  geistigen,  ist  nemlicb  nicht  Sittlichkeit,  sondern  Bil- 
dang;  Beherrschung  nnd  Aneignung  der  Weit,  der  materiellen  und  der  gei- 
stigen, ist  Caltnr.    Der  verh&ngoissvolle  Irrthum,  der  durch  die  ganze  Ro- 
thoTiche  Ethik  sich  hindurchzieht,  dass  Bildung  und  Cultur  wesentlich  Sitl- 
McUit,  SHtUehkeil  weesnlHch  Religion  sei  oder  daaa  doch  elnea  In  das  An- 
dere, also  auch  die  Kirche  in  den  Staat  als  die  höchste  sittliche  Lebensge* 
meinschafi  abenngeben  bebe,  ist  keimsrtig  schon  in  Jenen  Begriflsbestimmnngen 
enthalten. 

Es  gibt  kanm  eine  interessantere,  aber  auch  kaum  eine  schwierigere 
Fmgt  als  die  nach  dem  Varhiltniia  ton  Sittlichkeit  ond  Religion.  Es  gilt 
kte  wMe  OnubMÜmmoBieD,  aber  nch  Schmdiugai,  «ilcfat  nsitich  di« 
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innere  Einheit  heider  Lebensgebiete  aufweisen.    Wir  können  dem  Ilerra  Ver- 
fasser in  allem  Wesentlichen  nar  zustimmen  bezüglich  dessen,  was  er  oot  in 
dem  §.  5  —  7,  wo  diese  Materie  behandelt  wird,  vorlegt.    Das  religiöse  Ver- 
hallniss  ist  das  der  Abhängigkeit,  das  ethische  Verhaltniss  das  der  Freiheil; 
aber  auch  in  der  Religion  ist  bereits  ein  Freiheit^monient  gegeben,  und  da- 
mit ein  ethisches  Verhalten;  der  Mensch  bat  ja  vermittelst  freier  Tbat  dai 
AbhängigkeitsTerhftItni&s,  in  welchem  er  sich  Gott  gegenüber  ßndel,  zu  be- 
jahen, die  Gemeinschaft  mit  Gott  selbst  anzunehmen  und  sich  anzneigoen.  In 
Glauben  ist  demnach  das  Klhische  und  Religiöse  in  primitiver  Einheit.  Wenn 
der  Herr  Verfasser  weiter  sagt:  Im  Glauben  ist  der  Mensch  mit  Gott  vereiDl; 
in  der  Sittlichkeit  strebt  er,  es  zu  werden:  so  sagt  er  dasselbe«  was  einer 
der  bedeutendsten  lutherischen  Theologen  in  Bestimmung  der  Aufgabe  der 
Ethik  so  ausdrückt :  der  Christ  hat  das  zu  werden ,  was  er  schon  ist.  Aach 
Luther  hat  sich  ähnlich  ausgesprochen.    Sittlichkeit  und  Religion  sind  kemet- 
wegs  ein  und  dasselbe,  wol  aber  unauflöslich  verbunden:  eine  Sittlichkeit  ohne 
Religion  ist  aber  eine  in  sich  selbst  unwahre  Selbständigkeit,  eine  Freiheit, 
welche  ihrer  tieferen  Begründung  entbehrt,  daher  auch  auf  innerem  Wider- 
spruch beruhet.    Höchst  beachtenswerth  ist,  was  der  Herr  Verfasser  über  eine 
„glaubens  -  und  religionslose  Sittlichkeit'*  sagt.    Es  gibt  kein  zeitgemlsseret 
Thema  als  dieses.    Bekanntlich  ist  über  die  morale  indrpendanle  besonders  ii 
Frankreich  viel  verhandelt  worden;  das  Buch  vom  Bischof  Dupanloap:  Der 
Atheismus  und  die  sociale  Gefahr,  kann  uns  unter  Anderem  darüber  beleh- 
ren; man  darf  auch  sagen,  der  sittliche  Verfall  Frankreichs  ist  mit  in  der 
zunächst  theoretischen  Loslösnug  der  sittlichen  Lebensgebiete  von  der  Reli- 
gion begründet,  die  dann  freilich  in  das  praktische  Leben  unmittelbar  einge- 
führt wurde.    Die  Commune  in  Paris  ist  das  weltgeschichtliche  Fenerzeicbea 
dieser  Loslösung.    Die  Loslösung  der  Moral  von  der  Religion  mnss  in  ibrea 
letzten  Cousequenzen  in  Ausserste  Immoralität  umschlagen,  wie  sie  selbst  frei- 
lich in  ihren  vorgeschrittensten  theoretischen  Vertretern  Gottesglaube  und  Re- 
ligion als  Unsittlichkeit  brandmarkt.    Doch  auch  nach  dieser  Seite  muss  nit 
Martensen  noch  als  Wahrheitsmoment  anerkannt  werden :  Es  gibt  wirklich 
auch  eine  Sittlichkeil  ohne  Religion.    Das  in  Gott  und  seinem  ewigen  Willei 
begründete  Lebensgesetz  des  Menschen  ist  zugleich  sein  eigenes  Gesetz,  et 
kunn  es  darum  auch  von  Gott  loslösen,  ohne  doch  die  sittliche  Norm  selbst 
aufzulösen.    Die  Stoiker,  Kant,  Fichte  u.  s.  w.  waren  von  dem  unerbittlicbea 
Herrschaftsrechte  der  Pflicht  durchdrungen.    Aber  alle  Autonomie  ,  auch  %th 
fern  sie  noch  sittlich  bleibt,  bat  ohne  Theonomie  etwas  Widersprach  volles. 
Unwahres,  der  letzten  und  höchsten  Idee  des  Sittlichen  und  ihrem  tieCslet 
Motive  Fernes,  ja  ihnen  Entgegengesetztes.    Mit  Recht  redet  der  Verfasser  von 
einer  weltlichen  Sittlichkeit,  und  erkennt  darin,  dürfen  wir  sagen,  obwol 
er  es  unerwähnt  lässL,  das  Wahre  in  der  Anschauung  Rolhe's  über  ein  welt- 
liches Christenthum  an,  hebt  aber  auch  das  von  Rothe  verabsäumte 
Moment  hervor,  dass  es  des  Menschen  Aufgabe  sei,  dass  er  ,Jene  weltliche 
und  selbsteigene  Sittlichkeit  durch  die  religiöse  heilige,  seine  Autonomie 
sich  in  der  Theonomie  verklären  lasse ,  in  seinem  religiösen  Verhallen  das 
letzte  Prinzip  und  die  tiefsten  Motive  der  Sittlichkeil  flnde,  dass  also  der 
Mensch  Alles  zu  Gottes  Ehre  thne"  (S.  25),  und  sagt  weiter  unten  bedeol- 
sam:  „Wahrlich  wenn  das  Licht  der  Religion  ausgelöscht  wird,  so  begreift 
man  nicht ,  wanim  und  wozu  dann  überhaupt  noch  ein  sittliches  Lebeo  nntet 
allen  diesen  endlichen  und  zeitlichen  Verhaltnissen  solle  geführt  werden." 

Die  Moralsysleme  der  alten  Welt  mussten  mit  Nothwendigkeit  von  ihren 
Religionen  sich  ablösen,  da  diese  in  der  Form  des  Mythus  auftraten,  die  My- 
then aber  allmählich  der  Kritik  des  mündig  werdenden  Geistes  erlagen.  D*f 
Mensch  wurde  mehr  und  mehr  das  Maass  aller  Hinge,  anefa  der  sillficbea 
Maximen.  Viele  glauben  nun,  derselbe  Process  vollziehe  sich  auch  in  nn*ere« 
Tagen;  aach  für  unsere. Tage  habe  die  Stunde  der  lediglich  antoDomeo  U9* 
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ril  geschlagen.  Allein  hicgcgen  weist  der  Vf.  sehr  treffend  darauf  hin,  dati 
aeblzeho  Jabrhuoderte  bioduich  das  Cüriatenlhum  jene  Kraft  lebendiger  Selbal- 
TerjanguDg  geotebnt  hib«,  «ioen  Chmklemg«  der  jed«  Mythologie  Töllig 
akfebe,  welche,  einmal  abgestorben,  niemtb  wieder  emeDl  werden  könnti 
londeni  im  Scbatlenreicbe  bleibe,  das«  dagegen  das  Christentbom  eine  Ph6- 
oiiDator  besitze  und  nach  jedem  geschichtlicheu  Tode  alsbald  wieder  aus 
dem  Grabe  ersiehe,  und  dass  gerade  mit  der  jüngsten  Aafersiebung,  welche 
dü  Ckriüeollliiin  io  nnaem  Tagen  gefeiert  hAUe,  zugleick  die  lebte  HnoMiii- 
lltaidee  ans  den  Grabe  entooden  sei,  elf  die  lebendige  and  noiiiiöeliebe 
fmlbimg  der  Siulichkeit  und  Religion. 

Vortrefflich  wird  nnn  noch  der  Selbslwidersprnch  aufgezeigt ,  der  in 
der  aotonomen  Moral  liegt.    Es  bat  Atheisten  gegeben,  welche  aagten:  ich 
gM«  nicbt  an  Gott,  ich  glaube  aber  aa  meine  Pflicbt,  und  dieteo  Glaoben 
ia  IlMteB  grtaaler  MbüfwIeagiiMig  bawlhrtoa.  Dieaeo  war  m  aber  wirk- 
lich dis  Eibische  die  höchste  Macht  des  Daseyui;  ihr  Glaube  an  die  Pflicht 
schloss  den  Glauben  an  eine  sittliche  Weltordnnng,  den  schlummernden  Glau- 
ben an  eine  göttliche  Vorsehung  ein.    Daher  worden  auch  Kant  nnd  Fichte 
wm  einer  absoluten  Selbstindigkeit  ihrer  ethischen  Maximen  doch  wieder  xa 
rattgiöaao  FfüiilalM  mrOehgeleakl.   Ferner  reicht  dieaa  elhieebe  Antraamia 
nicht  ana  den  ■aatcblicbaa  Leiden  gegenäber;  aneb  der  grdssle  Heroismva 
kann  ihm  gegenöber  sich  erschöpfen  und  mnss  seine  eigene  Ohnmacht  In 
dem  einzigen  Ausweg  absoluter  Hesigiiation  offenbaren ;  während  der  Christ 
hinler  dem  Leiden  die  höchste  Macht  und  Weisheit  erkennt  und  ferehrt,  lür 
«aleba  gtnd%  daa  Leides  Pireh-  «ad  Dabergaog  iat  ram  eBdiicbeo  Siege 
des  göttlichen  Reiches,  nnd  in  williger  Uatergebung  an  jene  Macht  auch  die 
Bärgschaft  der  Theilnahme  an  dic?em  Siege  erlangt.    Endlich  ist  in  jener 
Dar  auf  sich  selbst  gestellten  Moral  die  sitiliche  Antinomie  zwischen  Sollen 
und  Können  nicht  aufgehoben,  die  wirklich  besteht,  obwol  sie  z,  B.  Kanl  nicht 
■MThenpl,  md  aar  dareb  die  Gnade  aufgehoben  wird.  Chrlatna  iat  nicht 
blos  der  religiöse,  sondern  auch  der  ethische  Mittler;  Christus  ist  das  Ur- 
bild, das  absolute  Ideal.    Alle  christliche  Sittlichkeit  entwickelt  sich  aus  dem 
Abhängigkeitsverhältnisse  zu  Christo;   gleicbwol  ist  nicht  alle  Sittlichkeit  un> 
miuelbar  religiös;  es  gibt  auch  eine  weltliche  Sittlichkeit;  die  Leugnnng  einer 
aeieban  fibrt  xa  oder  gebt  aas  von  einer  neniebliecben  oder  dokeliachan 
Weltanschauung.    Das  Cbristenlhum  bat  gerade  auch  nach  der  weltlichen 
Seile  sittlich  reinigend  und  emanzipirend  gewirkt;  der  Strom  des  christlichen 
Lebens  soll  deshalb  nicht  blos  in  die  unmitlelhar  religiöse  Sphäre  einge- 
dämmt werden,  sondern  sich  auch  in  das  Weltleben  hinein  ergiessen.  Die 
Irfbbrnug  lehrt  ja  anch  genugsam,  daaa  bebte  Jflnger  Chriati  aleb  in  allen 
Stioden  nnd  Aemtem,  in  Jeder  Art  monachlicher  Thitigkeit  flnden,  daaa  der 
Geist  Christi  nicht  blos  in  den  Räumen  und  Hallen  der  Kirche  gegaawinlg 
and  wirksam  ist,  sondern  auch  auf  dem  Markte,  in  der  Werkstätte  des  Kfinst- 
lers,  im  stillen  Kämmerlein  des  Dichters  und  Denkers,  dass  er  den  SchilTer 
awd  Matrosen  Aber's  Meer,  den  Krieger  ina  Gewfthl  der  Schlachten  begleiten 
kawi.   Daa  Cbriatenihnm  Iat  aber  nickte  Sacblicbea,  oondem  etwaa  ParMMi- 
/iches.   Diese  beidan  Seilen  des  Christenihnms,  die  nach  der  rein  religiösen 
nnd  die  lisch  der  irdischen  nnd  weltlichen  Sphflre,  sieht  Martcnsen  in  den 
beiden  Gleichnissen  tou  der  Perle  nnd  dem  Sauerteige  angedeutet.    Es  ist 
oina  feine,  aber  völlig  richlige  Aeusserung  Marlensen's,  dass  der  Rolhe'schen 
Ethik  ekm  einaeitiga  AnÜManng  dea  Reicbea  Gottea  ala  bloaaen  Saaarteige  fir 
das  Meoschheitsleben  zn  Grunde  liege,  bei  welcher  die  Centrslität  des  Chri» 
stcDthoms  nicht  röllig  zu  ihrem  Rechte  komme.    Wir  möchten  bemerken, 
da«s  dies  genau  mit  den  oben  angegebenen  grundlegenden  Rosiiromungen  zn- 
ntaraacabinge  und  seiner  ganxen  Anschannng  ein  pantheisiisches  Gepräge  ver- 
Wh«;  dte  Cfariatenlhnn  «raebainl,  trotx  aller  Betonung  bibliacbar  Wabrkeite- 
Mhmnnn  in  «eaenlUdten  Pnktan,  doch  mebr  nar  ab  groaaar  wallgaachiclit« 
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licher  Impuls,  tod  dem  auch  die  sittlichen  Potenzen  nach  anweigerlichtr  is- 
nerer  Notbwendigkeit  in  geradliniger  Weise  sich  eotfaiieo.  Hier  lie|t  im 
Schlüssel  za  so  verbäognissToilen  Irrtbümero  wie  den  fta  der  Antlmi  Iv 
lirche  ia  den  Steet,  wie  ta  dea  verkwtidigea  prakliwhea  PtoeM,  dm 
eil  Mann  wie  Rothe  alt  Milflied  dee  hrotettanttnvereins  enden  koante. 

Meisterhaft  werden  nun  die  grossen  confessionelien  Gegensätze  des  Pro- 
tesUntismns  and  KatholizisiPas  nach  der  sittlichen  Seite  geschildert  Wir 
freuen  uns  von  ganzem  Herzen,  dass  Martensen  die  Rechtfertigung  ans  Glao« 
ben  mit  solchem  Nachdruck  auch  als  ethisches  Prinzip  henrorfaebU  8b  M 
ein  Entea,  weldiei  eine  ganze  Welt  fon  Genseqoenien  ln>eieh  trtgL  Ii  irt 
dei  SabjeetifttUn»  oderPenAnliehkeiteprinnp,  das  eTangeliselie  Freiheiu  -  tnd 
Gleicbheitsprinztp.   Es  ist  auffallend,  wie  wenig  die  Bedentung  Luthers  aach 
fftr  die  Ethik  immer  noch  anerkannt  ist;  so  dass  z.  B.  Rothe  sich  losiera 
kann:  „In  der  lutherischen  Kirche  endlich  waren  Ton  vom  herein  die 
Verhältnisse  der  Entwicklung  einer  theologischen  Ethik  auseerat  ongAnstig. 
Lmber'i  eigene  Graodricbtung  war  gar  niebt  geeignet,  bMNiia  Ür  lii  ■ 
erweefcen.  Er  sprech  sieh  aber  die  nelArliche  Uafthigfceit  der  ■■wfblirbiB 
▼emunft  das  Gute  zu  erkennen  so  iterk  «»«  «nd  wollte  ton  gar  keraer  la- 
dereu  Erkenntnissqoelle  des  Sittlichen  wissen  ansser  der  göttlichen  Ofenba- 
rung."    Welch  weittragende  ethische  Gedanken  in  den  Werken  Luthers  eit- 
dergelegt  sind,  kann  man  aus  von  Harless'  Ktbik  und  deren  hAnfigen  CUMW 
aus  Luther's  Schriften  erkennen ;  wie  die  gean  aütlicba  Aaeehaaeag  m 
Allen  dnrcb  Iba  aad  wiederam  iaibeeoadere  dareh  die  centnle  Stelloag, 
welche  er  der  Rechtfertignng  ans  dea  Gleoben  anweiit,  eeh  der  Zeit  d« 
Reformation  eine  Umwandlung  erfahren,  hat  I.nihardl  in  seiner  Schrift:  Die 
Ethik  Lnlhers  in  ihren  Grandzügen,  klar  und  überzeugend  nachgewiesen.  Se 
viel  ist  allerdings  in  jenen  Aeussemngen  Rolhc's  wahr,  dass  die  speatocb 
ethischen  Principien  der  deutschen  Reformation  nickt  laillt  eiaa  MM 
wieeeaeehaMieba  fembeitnng  gefteaden  habea  «nd  fiivlfe  aaderer,  alMr 
liegender  kireblieber  aad  tbeologischer  Bedörfnisse  aacb  aieht  indes  keantti. 
Lädier  bat  aber  anlengbar  anch  die  Grundlinien  einer  richtigen  ethischee 
Anscbannng  gezogen.    Darauf  wiederholt  hingewiesen  zu  haben,  dünkt  um 
ein  Verdienst  Martensen's.    Der  Herr  Verfasser  fahrt  dann  gol  ans,  wie  durch 
den  Protestantismus  überhaupt  Religion  und  SiUlichkeit  ia  den  awele  fi^ 
hiltniss  zn  einander  gestellt  wnrdea;  die  pialailealiecha  Palaaifc  fef«  • 
galea  Werke  let  keiae  Pdenik  «agea  die  MHebkeH  aelbü,  |a  teP^esiM- 
tiimos  bat  gerade  durch  seine  tiefere  Lehre  vom  Glauben  die  unauOöslieM 
Verbindung  von  Religion  und  Silüichkeit  proklamirt.    Hiemit  hing  auch  die 
Unterscheidung  zwischen  der  religiösen  und  welllichen  Sphire,  vor  Alle« 
zwischen  Kirche  und  Staat  zusammen.    Diese  Unterscheidang  w»  ^  m$ 
ganze  menschliche  Gesellschaft  von  eingreifeadM  Bedealaag.   Der  rtMC*** 
lirebe  wer  dae  Weltliebe,  dee  IMt-Kirehliebe  tnm  unfreien  Oye  *ar 
Religion  geworden.    Das  Weltliche,  Staat,  Obrigkeit,  Kunst,  Wissenschaft  bat 
aber  eine  SelbatSndigkeit  für  sich.    Jedoch  droht  immer  die  Gefahr,  „dass 
jene  relative  und  bedingte  Autonomie,  welche  der  ProtesUntismos  dw  ver- 
schiedenen Seilen  des  Menschbeitslebens  zurückgegeben  hei,  i^Aemck  l» 
eine  absolute  Autonomie  aofgefasst  werde,   Dadarih  baMiaaB  diiaa  lelr 
gieaelaee  Hefa!  aad  der  religiaaeloee  Sieet  lar  RemehelL««  Der  Verfasser 
bebeaplet  daan  gewiss  oH  Reebt,  dass  die  evangelisch  -  pretesUnUsche  Bicii- 
taag  dae  Wahre  in  der  Lehre  von  den  allgemeinen  Menschenrechten,  der  re- 
ligionslosen Moral  und  Politik  bereits  in  sich  enthalte.    Als  der  eigenüiae 
NothsUnd  der  Gesellschaft  wird  bezeichnet,  dass  diese  noch  immer  ^cM  « 
Stande  ist,  die  rechte  Aucloriiii  zu  Onden,  zu  welch«  lia  eiah  *• 
Mtnlee  einer  lireien  Abbingigkeit  etelle,  wae  nfebia  Aadm  beieet,  ah  M 
eie  ihr  recbtee  Verblltaiee  aar  Religioa  ab  der  höchsten  nnsichtbaren  kndo- 
riua  aiekt  fewiaaeo  kaaa;  wlbraad  vaa  der  lOmiickea  lanha  kibMfUi 
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wird,  diss  sie  gruudsaUlich  weder  von  der  Reformation  noch  der  Revolution 
etwu  hat  ieroen  wollen  ond  deshalb  sich  nor  bemühe,  die  Well  unter  den 
GeJiorauD  der  Kirche  zurückzuführen.  Der  Verfasser  thnt  dann  gleichwol 
ttar  fwitiiitB  lirdi«  die  beaariMiifirMtba  AenweroDf,  daM  sie  mit  der  fei* 
scben  Tradition  in  gewiMam  ÜMWe  auch  die  wahre  altchristliche  Tradition 
kwahre,  aod  dass  sie,  nm  dieses  ihres  Antheils  an  der  Wahrheit  willen, 
Dil  einigem  Rechte  dem  unerschütterlichen  Felsen  verglichen  werden  könne, 
welcher  millen  in  dem  unruhigen  Wogen  und  Wallei)  der  Freiheitsbestre- 
boflgeo  festgestanden  habe,  fügt  dann  aber  bei,  dass  es  gerade  ein  katholisches 
iMi  «v,  in  «tlelieii  die  gewilllliiticite  ond  roreblbenle  eller  Betolotionen 
kt  Geidii^le  aoigelireeheo,  olme  diM  die  kitholiiche  Kirche  tnrti  ihrer 
Siibililit  md  iMeem  Anctoritit  vermecht  hehe,  enf  jene  wellerschöttemde 
BfwegoDg  irgend  leitend  ond  m&ssigend  einzuwirken,  und  dass  z  ß.  die  fran- 
iteische  Nation  sich  be^tindig  in  einem  unanfgelösten  Dualismus  befinde,  so- 
fern sie  in  der  weltlichen  Sphire  ein  ziemliches  Maass  von  Freiheit  habe,  in 
kr  leiifiöeen  nnd  kirthü^in  Sf^ire  dee  elte  lech  der  Unfreiheit  trage ; 
Aue  iigieichartigen  Primipien  nflüten  ontemeidlieh  Zweilei,  Negatie«  nnd 
Hnliihii»  ecblOsslich  anch  Widerapmch  ond  Aniehnnng  gegen  die  eine  wie 
adve  Anctoritit  herbeiführen.  Diese  Worte,  noch  vor  dem  Ausbmcbe  des 
jtafsteo  französisch  -  deutschen  Krieges  geschrieben,  klingen  wie  eine  Weissa- 
gang.  Ob  der  Herr  Verfasser  auch  jetzt  noch  obiges  immerbin  günstige 
IMttil  ftber  die  rdmiach  katholische  Kirche  feethallen  würde,  lassen  wir  da- 
kiegaalellt,  no  lehr  anch  wir  dee  jelit  gewdhalieh  lant  werdende,  heaondera 
lee  liberalen  Stimmen  vertretene  Urlheil  Aber  diese  Kirche  uns  nieht  nnhe* 
diagt  aneignen  können.  Uebrigens  redet  der  Herr  Verfasser  bereits  von  der, 
jon^t  durch  gesetzten  Erneuerung  und  Sanctionirung  des  pabstlicben  Unfehl- 
barkeitsdogmas, setzt  also  bei  jener  Aeussemng  den  eingetretenen  Wende« 
peakt  io  der  Entwicklung  des  römisch  katholischen  Systeme  schon  Toraus. 

Bei  der  Beepreehnog  dee  VerhIllDieaee  fon  Ethik  nnd  Dognetik  wird 
ober  die  Mkngel,  vor  AUen  die  Enge  der  ethischen  Anschauung  der  früheren 
Orthodoiie  sehr  Richtiges  gesagt,  während  der  Ethik  gleichwol  wie  der  Dog- 
■atik  ein  kirchlicher  nnd  confessionelier  Charakter  vindicirt  wird.  Was  hier 
ober  den  Unterschied  beider  protestantischer  Konfessionen  gesagt  wird ,  ist 
ebenso  maassToil  und  treffend.  Die  lutherische  Confession  vor  allem  hat 
•im  angeheteae  Tendena  in  lehter  Katholiiilit,  n  deaa  AJIgemein-Chrialii- 
chen;  im  Lntherthani  tritt  die  evtngeliache  Freiheit  in  griVeeerer  Innigkeit 
hervor  ala  in  der  reformirten  Kirche.  Auch  darin  geben  wir  Marteosen 
Recht,  dass  beide  Confessionen  in  der  neueren  Zeit  sich  in  Gesinnung  und 
Denkweise  genähert  haben ;  gesetzt  auch ,  fügt  er  bei,  dass  man  sich  nicht 
uberall  überzeugen  Jtann,  dass  jetzt  schon  zu  einer  wirklichen  Union  die  Zeil 
giiMHMB  sei;  n  denen»  die  eich  hieven  nicht  Bherzeugeu  können,  gehdran 
anch  wir.  Dass  die  inlheriiche  Kirche  fcn  der  reforaiirten  eoch  Tielee  ler- 
ne« kftoae  nnd  zu  lernen  haha,  bt  onxweifelhefl;  eher  eoa  der  Seele  ist  aae 
dH  Wort  des  Verfassers  gesprochen,  dass  was  die  lotheriscbe  Kirche  von 
der  reformirten  üherbaapt  und  namentlich  anf  ethischem  Gebiete  berüber- 
Dunmt,  nicht  eine  blosse  und  unmittelbare  Nachbildung  der  reformirten  Praxis 
end  hafitnlienen  aei,  Tielmehr  eine  freie  and  aelbatAndige  Aneignung  in  Oeber- 
eiaaÜHnnng  mit  Arer  heenndeNn  BigentbOmlichkeit  nnd  ihrer  geechichllichen 
Vergangenheit.  Er  scbliesst  mit  den  Worten:  Und  so  beansprucht  denn  anch 
eine  Ethik,  weiche  auf  dem  Standpunkte  der  lutherischen  Kirche  zu  Stande 
kommt,  ihr  charakteristisches  Gepräge,  welches  sie  von  einer  euf  reformirleiD 
Suaiipankt  bearbeiteten  Ethik  unterscheiden  wird. 

Das  ftrhiltniae  der  Ethik  zn  der  heiligen  Schrift  wird  richtig  ebene« 
•le  wm  TerhiBniei  der  Ahhingigkeit  wie  der  Freiheit  heieichnet.  Beiftglieh 
da  iHKimm  mm  ja  mikannl  weiden,  diae  et  ErMheInnngen  nnd  GeüallMi 
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dn  cluritUieiies  SiUlichkeil  gibt,  welcbt  in  der  Urtpronguait  der  lircbi 
■ocb  Dfcbt  bcrvorlntAD,  weleb«  aber  glefebwol  ton  dan  gawiiiao  alUickca 
Geift  daa  CbristeDthums  erzeugt  worden.   Nnr  ist  uns  aofgahillao,  wie  Haften- 

sen  einen  wirlilicheu ,  in  der  Sache  begründeten  Gegensatz  zwischen  philoso- 
phischer und  christlicher  Elhilt  nicht  anerlienoen  will,  wol  aber  einen  sol- 
chen zwischen  christlicher  und  nichtchrisllicber  Ethik.  Allein  es  mass  bie- 
gegen  gesagt  werden,  dass  es  sich  jedenfalls  um  den  Gegensatz  von  phileai- 
phiaebar  «ad  tbaologiacbar  Etbik  baadalt;  und  Aiaa  dar  Oatambiil 
diaaar  baidan  aio  aabr  wesentlicher  sei.  Die  philosopbiscba  Ethik  bat  gaas 
andere  Voransstetznngen  als  die  theologische;  jene  hat  das  natürlich  sittlicbe 
Selbsthewii(;stseyn,  diese  das  christlich  bestimmte,  jene  hat  die  Thalsacbe  der 
Gebundenheit  des  Menschen  überhaopt  an  gewisse  sittliche  Umonneo,  diese 
die  Thataacha  des  neuen  Lebens  in  Christo,  jene  den  Meoacbeo,  diese  dia 
Cbrialan  tan  Ansgangspaakt  Allardinga  1»m  dia  pbtlaaopbfacba  Elbik  übr 
gat  ebriatlieb  aafo,  aber  doch  nnr  insofam,  ala^  ala  ton  ihren  VoraaaaaUaaiaa 
ans,  die  ganz  andere  sind  als  die  des  spezifisch  cbristlicben  Lebens,  dahin 
gelangen  kann,  fflr  die  sittlichen  Antinomieen,  die  sie  aufweist,  allein  io  deo 
Christenthnm,  in  der  christlich  sittlichen  Idee  die  Lösnng  zu  flnden.  Bei  der 
philosophischen  Ethik  ist  das  Christentbum  das  Ende,  wibreod  es  bei  der 
tbaologiscban  dar  Anfang  iai.  Auf  dar  andaran  Saita  kann  dia  ebrialücbt 
Etbik  roglich  philosophiacb  aejn,  doch  nnr  in  dem  ganz  formalen  Sinne,  wo- 
nach jede  icht  wissenschaniiche,  logisch  dialektische  Construktion  ein  pbile- 
sophisches  Geprige  hat,  während  die  sonstige  Metbode  der  theologischen 
Ethik  auch  in  den  Ton  ihr  aufgenommenen  allgemeineren  Gebieten  nicht  die 
philosophische  ist,  sofern  auch  diese  Gebiete  von  Tom  her  ihre  Beleachtong  er- 
baltan  fao  dar  daa  Gaaia  baberraebai^an,  licte  bloa  ant  n  iodaadaa,  aia- 
dern  baraila  gagabanan  cbriatncb  aitllicban  Idaa.  Nabao  dar  pbOaaapbiacba 
Etbik  arira  dann  die  nicht  christliche  nur  eine  Abart  die«er,  sofern  bei  letz- 
terer an  die  Torcbristliche  Ethik  gedacht  wird  oder  eine  solche  Form  der 
Ethik  innerhalb  des  Christenthums,  welche  grnndaAtilicb  den  Clianliter  des 
letzteren  för  das  sittliche  Gebiet  verleugnet. 

Ein  wtrkUcber  Glanzpunkt  des  ganzen  Werkea  acbaint  m  nm  abar  im 
AbacbnHl:  dia  cbriatllcba  Etbik  mmI  dia  oiadama  Haownitit  an  aajn.  b 
ist  uns  hier  Allaa  aaa  inoaralar  8aala  garadet.  Richtiger,  treffender,  billiger, 
dem  Sinne  des  Evangeliums  gemftsser  kann  äber  dies  hochwichtige  Theoa 
nicht  gesprochen  werden,  als  hier  geschiebt  Unsere  Zeit  ist  nicht  so  leicht 
zu  benrtheilen,  weil,  so  sehr  in  unseren  Tagen  vor  unseren  Augen  das  eine 
grosse  Thema  der  Weltgeschichte,  der  gewaltige  Gegensatz  zwiscban  Glaala 
und  OnglaBba,  wia  ooab  nia  aiah  abwiakalt,  ao  dach  anab  aoab  nia  ala  aa 
raiabar  weites  Nittelgebiet  gagaban  war,  das  so  wenig  das  entaebiadata  Ga- 
prlge  des  Glanbens  trftgt  als  es  etwa  dem  wirklichen  Unglauben  geraden  an- 
heimgefallen ist,  innerhalb  dessen  die  Segnongen  des  Christenthnms  troU 
aller  persönlich  verschiedenen  Stellung  zu  demselben  in  der  mannicbfaltigstea 
Weise  sich  knnd  geben.  Es  gehört  ein  beller  Blick  dazu,  die  bonte  Maaaicb- 
Cilligkait  daa  gegenwlrtigan  CoHnrIabana  gafada  iai  TarblilBiaa  n  dar  Haagl*  , 
palant  dar  Weltgescbicbta,  daan  raligiAaan,  daaa  christlichen  Glaubai,  ifcbtic 
SU  würdigen.  Wir  danken  es  Martensen,  daaa  er  viel  zur  Rlirung  dieser 
schwer  wiegenden  Fragen  bietet.  In  §.  14  spricht  er  öbcr  das  Verhillnisi 
der  christlichen  Ethik  und  der  modeinen  Htiroanitftt  und  bemerkt  zunlcbst, 
dass  das  HumanitAtsideal  dea  gegenwirtigen  Geschlechts  äberwiegend  das  aoia- 
■OMiaaba  aai,  dar  aHa  Hjtbaa  van  Pranalbaua  trau  Marin  glafchiaai  J^*^  ' 
patt  anlgagan:  „Dabar  bl  diaaaa  Gaacblacbt  io  aainar  amaMipirtaa  MM 
zugleich  to  gebunden,  an  seine  geheime  Qnalen  und  Herzensingfte .  an  ein« 
unselige,  stnrmerfAlltc  Oede  in  seiner  innem  Welt  preisgegeben.  Uniblissi? 
terlanpl  e«  nach  Freiheil;  und  unter  fortgesetzten  Civilisalionsbestrebnngea 
und  masslosen  Freiheitskämpfen  muhet  es  sich  vargehlici  ab|  aeiae  FaaMta 
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Im  in  werden.    Es  kann  aber  nar  auf  dem  von  aosseo  nach  innen  föhren- 
deD  Wege  erlöset  werden,  nur  durch  den  Erlöser ^   durch  das  Evangelium 
Chrisli."   Freilich  gilt  es  einer  Talscben  Geistlichkeit  gegenüber  immer  wie- 
der eiazuschärfen ,   dass  Cultar,  Kunst  und  Wissenschaft  nicht  an  und  für 
lieh  vom  Uebel  seien,  ja  eine  der  Bedingungen  seien  für  die  volle  Eutwicke« 
luog  der  Sittlichkeit  und  Religiositlit;  worauf  es  für  die  moderne  Humanität 
tbtr  ankomme,  sei  dieses,  dass  ihr  CuUurbesitz  ein  rechtmassiger  werde  und 
die  neblige  Stellung  zum  Höheren  und  zur  Religion  gewinne,  was  nur  da- 
dadarcb  möglich  ist,  dass  der  Mensch  sein  Reich  zu  Leben  nehme  von  dem 
König  der  Könige,  Gottes  Vasall  und  Haushaller  auf  Erden  seyo  wolle,  anstatt 
Selbstherrscher  und  Selbsteigenlhümer  seyn  zu  wollen.    Die  christliche  Wis- 
tenftcbsft  soll  sich  nun  weder  gleichgültig  noch  blos  ablehnend  und  verwer- 
feod  verhalten  gegen  die  prometheische  Homauiiat  unserer  Tage,  sondern  zu- 
gleich die  in  jenem  emanclpirlen  Wellbewusslseyn  gefangenen  Wahrheitj>mo- 
meote  erkennen   and  den  Anknüpfungspunkten  für  das  Christliche  liebend 
nacbspüreo;   „noch  immer  gibt  es  Viele,   welche  nach  Erlösung  verlangt, 
welche  sie  auch  gern  annehmen  würden,   wenn  sie  ihnen  nur  in  rechter 
Weise  könnte  nahe  gebracht  werden;  ein  Neues  suchen  sie,  und  sie  wis- 
MQ  nicht,  dass  dieses  Meue,  das  sie  suchen,  das  rechtverstandene  Chri- 
»leolhom   selbst  ist,   welches   nicht,   wie   man   ihnen  oft  vorgestellt  hat, 
etwas  —   Unmenschliches   (dem   menschlichen   Fühlen   und  Leben  Frem- 
des, ja  Feindliches),  vielmehr  Etwas  ist,  das  den  tiefsten  Bedürfnissen  des 
Menschen  entgegenkommen  wiU.'*    Unleugbar  haben  die  Kehler  der  alten  Or- 
ibodoxie  und  des  Pietismus  zu  jener  Emancipaiioo  des  Weltbewusstseyns  und 
Weltlebens    beigetragen;   man  bat  zu  ausschliesslich  seinen  Blick  auf  das 
Beich  der  Natur  gerichtet,  und  für  das  Reich  der  ersten  Schöpfung,  welches 
doch  die  Vorauftsetzung  ist  für  das  der  Gnade,  die  Augen  beinahe  völlig  ver- 
schlossen; man  hat  das  gegenwärtige  Leben  zu  sehr  nur  als  Mittel  für  das 
^akünftige,  zu  wenig  als  Zweck  an  und  für  sich  selber  betrachtet,  und  doch 
bao  es  jenes  nur  durch  dieses  seyn.    Das  Wort:  Alles  ist  eitel,  bekommt 
•eine  tragische  Bedeutung  erst  dann,  wenn  es  über  die  Diuge  ergeht,  welche 
in  Wahrheit  eine  Realität  sind,  ja  eine  gewisse  Weltherrlichkeit  darstellen, 
aber  im  Verhallniss  zu  der  höchsten  Realität,  zu  Gott,  von  dem  sie  geschie- 
den und  losgerissen  sind,  dennoch  als  blosse  Eitelkeit  und  Michtigkeit  er- 
Kbeinen:  nDas  Evangelium  vergleicht  das  Himmelreich  mit  einem  Kaufmanne, 
welcher  gute  Perlen  suchte,  und  da  er  Eine  köstliche  Perle  fand,  so  ver- 
knfle  er  Alles,  was  er  hatte,  ging  hin  und  kaufte  sie;  jenes,  sein  Eigen- 
ihom,  welches  er  dahin  gab,  es  bestand  doch  nicht  aus  blossen  Rechenpfen- 
niDgeo  oder  alten  Lumpen,  sondern  hatte  wirklichen  Werth,  wirkliche  Gel- 
tong."    „Geben  wir  um  Christi  willen  alle  jene  Weltrealiiaten  auf,  so  dass 
wir  unser  Heil  nicht  mehr  in  ihnen  snchen  und  ihrer  uns  nicht  mehr  rüh- 
Den:  so  sollen  wir  sie  in  einem  höheren  Sinne  zorückempfangeo ;  sie  sollen 
■ai  in  einem  höheren  Zusammenhange  nicht  blos  der  Betrachtung  sondern 
des  Lebens  wiedergegeben  werden,  also  dass  wir  die  ganze  Mannichfalligkeit 
jener  Güter  in  ihrem  rechten  Verhältnisse  zu  dem  Einen,  das  ihr  lebendiges 
Centram  bildet,  erkennen,  erleben,  fühlen,  dass  wir  uns  relativ  zu  dem  Rela- 
tiven, absolnt  zu  dem  Absoluten  verhallen."    Wir  fügen  diese  Sätze  absichl- 
fich  bei,  weil  sie  so  bezeichnend  als  möglich  für  des  Verfassers  ethische  .An- 
ccbeBong  sind,  die  uns  die  vollkommen  richtige  dünkt. 

Eine  der  schwierigsten  Fragen  iat  immer  die  nach  der  Einlheilung  der 
Ethik  gewesen.  Wir  wollen  uns  nicht  weiter  über  diesen  Punkt  verbreiten, 
nur  dies  bemerken  wir,  dass  Martensen  die  Elbik  in  einen  theoretischen  oder 
cootemplativen  und  in  einen  praktischen  Theil,  in  einen  allgemeinen  nnd  ei- 
nen betooderen  Theil  zerfällt.  Für  den  ersteren,  der  uns  bis  jetzt  allein  vor- 
ücfV  h«hiU  er  die  alte  Einlheilung  in  Guter-,  Tugend-,  Pflichten-  oder  Ge- 
itUttUhre  bei;  im  zweiten  wäre  1)  von  dem  Leben  aoter  dem  Gesetze^ 
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f)  dm  Leben  in  der  Nachfolge  Christi,  3)  yod  dem  iittlidieo  GfBeinfebifti- 
leben  und  dem  Reiche  Gottes  zu  handeln.  Wir  wi<;s«'n,  was  min  gegeo  die 
allhergebntchte  für  den  allgemeinen  Theil  noch  beibehaltene  Einlheilang  To^ 
bringt  und  theilwelse  nicht  ohne  Grand  einwendet.  Jedenfalls  fallt  aber  b« 
MaMMii  dne  Reihe  fon  loatanien  gegen  diese  GUedenmg  weg,  ml  m  tb 
■vr  fAr  dan  allgemeiaen  TheU  befolft»  dar  4to  PiMpka,  Milte «i 
flonaea,  waltbe  för  die  ethische  Welt-  nnd  Lebensanscbaaoog  bestinaead 
seyn  sollen ,  diRnstellen  hat.  Ohne  Zweifel  ist  sie  hier  mehr  am  Platxe  ib 
in  der  eigentlichen,  speziellen  Ethik.  Uebrigens  mnss  gesagt  werden,  dui 
•chon  in  dem  allgemeinen  Theil  der  Persönlichkeitsbegriff,  die  Idee  der  christ- 
lich ethischen  Persönlichkeit  das  Dnrchschlageode  ist,  nnd  dass  ibo  fftr  öm 
apatialIeD  Theil  die  Oantellaiif  der  elhlaellea  Peratalichkaiiieiilwiddnf  im 
vwiierrscbende  Gaatebtapaiikt  iat 

Ehe  Martensen  nun  im  allgeneineD  Theilc  selbst  von  Guu  Togeod  osd 
Gesetz  redet,  handelt  er  noch  von  den  Voraussetzungen  der  cbristlicbeo  Ctkil, 
der  theologischen,  anthropologischen,  kosmologischen  und  soleriologischea,  ae* 
wie  escbaloiügischen  Voraussetzung.  Eine  FQlle  tiefgehender  elenunta  eo§m- 
Html»  irHI  wm  hier  amgegeo.  MerteoaaB'a  Goltaahegriff  wird  aaf  dar  aiaae 
ßeite  darch  das  Wort  cbarakteriairt:  Das  Ethische,  die  Liebe,  welche  Gottes 
'famarates  Gnmdwesen  ist,  musa  d^  Logische  nnd  das  Physische,  die  lotelti- 
geni  nnd  Macht  als  seine  Potenzen  in  sich  haben;  auf  der  andern  dorch 
die  Aeusserung:  Rs  steht  fest,  dass  der  Gedanke  einer  ewigen  Natur  io  Gott 
?on  dem  ethischen  Gottesbegrille  unzertrennlich  ist,  denn  nnr  als  Hemcher 
fthar  eine  reale  Natnr  ktaneii  Geiat  oad  Mheit  ihre  faoie  Energie  ai»* 
baren;  aoll  GoU  wirklich  ala  der  abenlote  Machlwille,  and  iwar  dlenar  ak  aia 
Moment  io  dem  ewigen  Liebeawillen  gedacht  werden:  alsdann  oints  er  aech 
ein  dominium  haben  d.  i.  eine  Allheit  reeller  Krdfte,  über  welche  er  walte 
als  der  Herr  und  Gebieter.  Wir  können  der  Aufstellung  dieses  realistischen 
Goltesbegriffs ,  der  die  Schrift  nicht  wider,  sondern  für  sich  hat,  nar  za- 
aliaaien.  Dagegen  fcOnien  wir,  um  fon  Eincelneoi  an  reden ,  die  Dialaag 
der  Pmge  dea  Heim:  Wae  heiaaeat  dn  mich  gnit  NieBand  iat  gnt  dann  im 
einige  Gott?  die  in  den  Worten:  So  lange  Christus  sich  noch  in  der  Zeit- 
lichkeit und  im  Slaode  der  Erniedrigung  befindet,  steht  auch  er  noch  io  je- 
nem Gegensätze  zwischen  seiner  Wirklichkeit  und  seinem  Ideale  u.  s.  w.  ft- 
geben  ist,  uns  nicht  aneignen.  Die  Frage  ist  gewiss  nur  pädagogisch  ge- 
meinl,  damit  der  reiche  Jöngling  von  aeioer  eigenen  Rede  ana  znr  Anerica- 
MOf  dea  •beraenaehliehen  Gntaefna  dea  Herrn,  aeiner  nenaehKchen  Etari^ 
artigkeit,  seiner  göttlichen  Würde  geführt  werde.  Aber  sehr  gnt  bezeichnet 
der  Verfasser  den  Standpunkt  der  heiligen  Schrift  bezüglich  der  Gottesidee 
als  den  eines  geistigen  Realismus,  ebenso  hoch  über  dem  Spirilnalismos  als 
Materialismus  stehend.  Auch  das  MyMeriuro  der  Trinilit  wird  kurz  bespro- 
chen nnd  aus  der  Idee  der  Liebe  hergeieiteL  Gibt  es  ttberbaupt  eine  aprie- 
liieho,  fon  der  Gotteaidee  aelbet  anafohende  Daraloihnig  dar  TtiniUlalihrab 
ao  iai  gewiss  diese  allein  die  richtige:  „Die  prakliaeho  Satte  der  Sache  Weiht 
immer  dieae»  dass  Gott  den  ewigen  und  vollkommenen  Gegenstand  seiner 
Liehe  in  aich  aelbet,  ein  in  aich  volikoniaien  belHedigtea  Uebealeben  haben 
nnaa.'* 

Die  anthropologische  Voraussetzung  cbarakteriairt  sich  mit  den  WoM: 
Der  llesaeb  nnaa  in  gewiaaem  Sbrne  Herr  aeyn ,  ani  GoUea  Dionar  pnian 
n  hönnan;  die  hichale  Besiimmnng  dea  MenachaB  tat  alebt  aein  hftaiflielMa 
Terfaillniss  znr  Natur,  sondern  vielmehr  sein  Diener-  nnd  Liebesferhiltoifs 
tn  Gott  und  dem  ISAchsten.  Dor  Mensch  wird  als  geistleibliche  Creator  ge- 
fasst,  wobei  Ober  ein  einzelnes  Glied  seines  Leibes,  die  Hand,  schön  oad 
geistvoll  geaprocheo  wird:  Mit  der  Hand  führet  der  Mensch  sowol  seine  ga* 
tan  aia  bOaon  Hnndinngeo,  odlt  Tbtfon  wit  V«braabfB  aai»  AaA  MM  « 
dit  Bandt  m  Oibal»  tit  iuMNi  Zticbaii,  dMi  fr  Gült  gagiillg  *r 
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t^eoeii  Selbständigkeit  and  eigener  Herrscherwörde  entsage,  and  sich  noter 
di«  Hiod  de«  tiOcbsteo  demölhige.  Durch  Uandauflegea  segnet  er,  and  rei- 
chet leioem  Niduleo  die  Hand,  zom  Zeichen  der  Gemeiufichafl  und  des 
ftidiiMti  ■•••w.  Tkvffeod  ist  aach  dM  Aber  die  lodifidnalilil  nod  des 
TerhAltniss  der  Swlt  m  iknm  Or|MiaMt  G«tigla;  JmIm  BiMcliliefa«  la- 
dlTidanm  stellt  eine  onergrQndlicbe  Einheit  dar,  jeder  Menteh  ist  ein  GeniM, 
deoo  das  Wesentliche  in  dem  Begriffe  des  Genies  ist  das  ftberuatarliche,  nn- 
sUrbiiche,  indif idaeile  Wesen,  welches  hier  miUen  in  der  Natar  erscheint. 

drdckl  aber  nicht  allein  der  i»eele  des  Menschen,  sondern 
mk  4mUBb9  teiBGeprlge  mT;  die  Seele  iü  oieht  bloe  die  edbelbewräte, 
soDdem  zagleidl  die  forbewnsste  und  fofwlisende,  welche  eine  pla»tifclie 
Iran  dem  Leibe  gegenäber  ausübt,  der  kein  lafalligcs  Conglomeral  ist,  Soo- 
den eine  organische  Gestalt,  die  nicht  anders  entstehen  konnte  als  unter 
j^MJMeiinog  eines  Schemas,  weiches  als  in  der  Seele  praexistirend  gedacht 
vwIm  BMi,  wobei  eber  dorcbaee  siebt  es  eine  netaphysisebe  Prteiislew 
nach  mancher  altea  nnd  neuen  Anschauung  gedacht  wird.    Üie  psychologi- 
schen Onndformen  in  der  Entwicklang  der  Persönlichkeit  sind  dem  Verfasser 
AisuDiialjoo  and  Produktion ,  entsprechend  den  sonst  üblicbeo  ethischen  Ter- 
■liis  des  Aneignens  und  fiildeus.    Ganz  beifailswerth  ist  was  der  Verfasser 
iher  die  AafiMbne  geistiger  Stoffe  la  wer  laueres,  tber  ein  geistiges  Eesea 
nd  Trioken,  über  die  Anbildang  eines  inwendigen  Leibes  sagt,  io  LetitersBi 
•ich,  wie  wir  beifügen,  mit  Rothe  berührend;  wodurch  das  Wort  von  Christo 
als  dem  Brote  des  Lebens  erst  seinen  vollen,  realen  Gehalt  empfangt,  worauf 
■Mh  die  Sacramentslehre ,    besonders  die  lutherische  hinweist.  Die 
Triebe  des  Measebea  werdea  aje  welüieber  aad  ata  Ttkh  dee  Reiches 
Goues  gefassL    Die  Sünde  ist  dem  Verfasser  nach  (brea  beidea  Gmadfofw 
men  falsche  Scihsterniedrigung  and  falsche  SelbsterbMnng,  sinnliche  Genosa- 
•ocht  und  Hocbmuth.    Höchst  geistvoll  ist,  was  der  Verfasser  hiebei  über 
Ceii,  aucb  den  Ebrgeiz  sagt,  die  in  einer  Art  Zwischenregion  zwischen 
iia  taasersCea  Poabtea  hn  Reiche  der  Sünde  sich  bewegen:  Der  Geizige  ist 
ein  Scisve  der  Sinnlichkeit,  Jedecb  aicbt  aaaiittelbar,  seadera  dareb  eia  aaf 
Refleiion  bembendes  Verbiltniss  vermittelt,  sofern  er  nemlich  nicht  geraden 
wo  den  Genüssen  selbst  abhängig  ist,  sondern  von  ihrem  Repräsentanten, 
MB  Geide.    Oer  Ehrgeiz  dagegen  stammt  aus  dem  Geiste;  aber  nicht  das 
Mtige  als  aalcbea,  nicht  daa  Wesen  der  Sache  selbst  liegt  den  Ehrsüchti- 
|io  am  Herzen,  aoadera  daa  Phlaoaiea,  dM  Ansebea,  die  Aaerkeannng, 
valcbe  der  Geist  von  Seiten  der  Welt  geaieaat,  alao  daa,  waa  er  ia  der 
wOfsteUung  Anderer  gilt. 

ß«i  der  Bestimmung  der  Begriffe:  freier  und  gebundener  Wille, 
MMicbaet  der  Verfasser  sehr  treffend  die  Gegensätze  des  Determinismus  und 
iadiinpenUsniaf,  aad  iraiaa  daa  Richtige  ia  beidea  la  wbrdigea  aad  in  höhe- 
rer Einheit  zusammenzufassen.  Eingebend  verbreitet  er  sich  über  Scbopea» 
haoer's  psychologischen  Determinismus;  auch  die  Moralstatistik  wird  kurz  be- 
yyhen.  Das  Ziel  der  Geschichte  und  Erziehung  der  Menschheit 
Mnieboet  der  Verfasser  mit  den  schönen  Worten:  Gott  will  einen  Tempel 
IIa  lebeadigaa  Sieiaea  babea,  eiaeo  Tempel ,  der  ia  tleror  aad  heiliger  Ver^ 
borgenheit  durch  die  Zeitea  hiadareh  wächst,  aber  erst  alsdaaa,  weaa  die 
Gestalt  dieser  Welt  vergebt,  wenn  der  Tag  anbricht  in  onvergAnglichem 
Glänze ,  in  ewiger  Herrlichkeit  aufgehen  wird.  Dass  wir  in  vollem  Sinne  des 
Wertea,  statt  blinde  Werkzeoge  zu  se|n,  vielmehr  Gottes  Mitarbeiter  an  die- 
*  '  i,  darin  besiebt  nnsere  letzte  and  höchste  irdische 


öebergeheod  zu  den  ethischen  Grundbegriffen  nnd  der  ethischen  Welt« 

«nd  LebensaDschaaang  redet  der  Herr  Verfasser  zunächst  vom  höchsten 
G«t  nod  zwar  nater  folgenden  Gesicbtspankten :  Gottes  Reich  das  höchste 
fii>  Stiifliit  aad  Glückseligkeit.  Gottes  Reich  nnd  das  Aeich  der  Sfiade, 
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Du  höchste  Uebel.  Gottes  Reich  und  die  Welt.  Oplimismas  ood  FchIm- 
mas.  GoUes  Reich  und  Meoschheitsreich.  Erlösaog  und  Emanciptlioo.  G9h 
Im  Reich  und  der  Einzelne.    Sociallsmus  und  Individualismos. 

Wir  ({erleben ,  das»  wir  bei  BezeicbnuDg  des  Reiches  Gotlee  ab  im 
ktebtlMi  GaiM  oocb  icliirfera  BagrilbbwUiDiiHiDgeo  gewiMdit  bltlia.  Ia^ 
tmMo  lagl  8.  207:  Altdun  ttalleB  wir  mt  das  Beicb  GoUm  —  in  Sine 
der  typischen  Vorausdantellaog  des  nktafligen  —  als  die  Totalitit,  den 
begnfT  aller  eihischen  Gttler  vor,  so  weit  dieselben  innerhalb  der  jetzigeo 
Daseynsbedingungen  möglich  sind,  als  einen  allumfassenden  Gemeinschiftsor- 
gaoismus,  wo  alle  Zwecke  der  Humanität,  sowol  die  iodiridnellen  als  dte 
onitafMlltay  Familie,  Staat,  Kircba,  Konst,  WiaaenaelMlt  in  dam  Eiaea  kiÜ* 
faa  Büdiiftcka,  walehar  daa  Idaal  daa  Raiehaa  Gollaa  auf  Erda«  iat,  aaain« 
liairl  sind.   Hiaraach  könnte  es  scheinen,  ala  sahflftaa  aadl  PamÜia,  Staat, 
Knnst  nnd  Wissenschaft  zum  Reiciic  Gottes,  was  immer,  obwol  es  in  deo 
Elbikeo  öHers  geschieht,  eine  Greuzverrückung  isL,    Streog  geoommeo  gehört 
das  Reich  Gottes  nur  der  religiösen  Sphäre  an,  fällt  mit  der  Kirche  aickt 
xosammeD,  bat  aber  seine  reale  Existenz  in  der  Kirche,  wkbread  Familie  aal 
Staat  dia  Organiamao  daa  BatttrlicbaD  Lcbana,  Kaaal  «id  Wiaaaaacbaft  die 
TMfer  und  Potenzen  des  Cattarlebens  der  Maaacllhait  aind.   Sie  alle  sollea 
in  ein  inneres  Verbältnias  zum  Reiche  Gottes  treten  und  dessen  heiligende, 
nnd  verklärende  Kräfte  in  sich  aufnehmen,  ordnen  sich  ihm  aber  unbedingt 
als  dem  höchsten  Gute  unter.    Noch  einige  Mal  begegnen  uns  nach  dieser 
Seite  keine  ganz  scharfen  und  ireflenden  Greozbeslimmungen.    Der  Begriff 
dar  GlAckaaligkait  wird  mit  Recht  ala  ain  waltliehar  bai»ielmat;  aar 
Plate  in  seiner  „Gottiholicbkeit**  und  die  eleusinischen  Mysterien  in  ibrea 
gebeimoissvolleo  Tiefen  ffthrlen  in  der  altao  Well  über  diesen  Begriff  einer 
blos  irdiscbea  Eodämonie  hinaus,  während  die  christliche  Ethik  die  höhere 
Ideo  der  Seligkeit  kennt,  und  das  böchsle  Gut  nicht  blos  wie  Kant  in  der 
Harmonie  von  Tugend  und  Glückseligkeit,  sondern  in  der  Einheit  von  fleiiig- 
kait  wid  Saligkatt  aikanDt* 

Dem  haekaten  Gut  als  der  Einheit  der  heiligen  Liebe  nnd  Saligkait 
ataht  daa  köcbata  Gabel  als  die  Einheit  ron  Sünde  nnd  Unaeligkeit  entgegeap 

Höchst  interessant,  toII  der  ireffendsteo  psychologischen  und  geschicht- 
lichen, besonders  der  Dicblerwelt  entnommenen  Erörterungen  ist  der  Ab- 
schnitt: Reich  GoUes;  Optimismus  und  Pessimismus.    Das  Cbrislenlhum  ist 
dia  Wahrhait  dar  baidan  latitaraa;  ihm  iat  dia  Walt  aina  ZwiachanraKiaa, 
wadar  Himmaireich  aach  Hölla,  wol  abar  aio  Varhof  zn  baidan,  aioa  WaH  dtf 
SQnde  oad  daa  Tades  und  doch  aach  eine  reiche  Gattaiwelt.  OptimiiM 
aad  Pessimismus  sind  Geschwister  und  rerhalten  sich  zu  einander,  wie  an- 
mittelbares  Empfinden  sich  zur  Reflexion  verhält;  Gölbe  ist  dem  Verfasser 
der  Dichter  der  Harmonie,  ßyron  der  Dichter  der  Disharmonie;  bei  Shak* 
apeara,  daaaao  Diebtangao  in  daa  Varanaaatinngen  daa  Chiiataath— i 
wanaln,  fladal  äak  aina  bialai^eba  Waltaaacbaaang  mit  dam  Icblan  Paaai- 
mismua  und  dem  kchten  Optimiamna.   Der  christlicba  Paaaimiaawa  flndat  amaa 
Bestätigung  in  der  Erfahrung  des  wirklichen  Lebens,  so  anch,  nnd  zwar  io 
besonders  prägnanter  Weise,  in  den  beiden  grossen  Phänomenen  des  Tragi- 
schen und  Komischen.    Denn  das  Komische  ist  nach  Vinel's  richtiger 
Bemerkung  dia  NaifiUt  der  Sünde.   Uiotar  dem  komiacben  OptimiaiiUMi  MC 
dar  aiulicha  Braat,  and  biaaait  dar  PaaaiBuamaa,  wia  faraablaiart  iai  Ifiaig 
gmnde,  gleichwie  der  Tborheit  immerdar  die  Sünde  zu  Grunde  liagt,  ^aiab- 
wie  hinter  dem  Glücke,  hinter  dem  leichten  Spiele  des  Zufalls  ernstere  Ge- 
schicke wie  dunkle  Wolken  schweben.    Ganz  besonders  treffend  ist  der  Ab- 
schnitt: Gottes  Reich  und  das  Reich  der  Menschheit;  Erlösung  ond  Emaaz»- 
paüon.   Die  eigenthümlicben  Antinomieen  io  dem  Culloriebeo  der  Gagaawmt 
aind  hier  maiatarfaaft  gazaicbaat  nnd  tbarbaapt  daa  Varbiltniaa  daa  CkMmr 
tbnma  tn  dar  Gallarantwiaklnag  ui  daa  klanit  Licht  gaalallt.  Daa  CfciKü 
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iham  b«l  emiiuipireDd ,  Dich  alleo  Seiten  hin,  nach  Seilen  der  Persönlich- 
keit, des  polilischeo,  socialen  und  religiösen  Lebens  befreiend  gewirkt ;  es  bat 
eine  Freilassang  zqid  Genüsse  von  Menschenrechten,  zur  Beherrschung  der 
Welt,  zum  Tollen  und  ungestörten  Gebrauche  der  menschlichen  Fähigkeiten, 
insonderheit  auch  des  Vermögens,  in  BetreU  des  Uebersinnlichen  und  Unsicht- 
baren seine  Treie  Bestimmung  zu  trcITeti,  bewirkt.    An  diesem  Momente  der 
erlösenden  Wirksamkeit  des  Christenthums  nehmen  Alle,  die  m  der  Christen- 
beit  leben,  ob  gläubig  oder  ungläubig,  Anlheil.    Dies  ist  aber  doch  noch 
nicht  die  eigentliche  Erlösung;  denn  diese  macht  nicht  sowol  von  dieser  oder 
jener  Schranke  und  von  partikulären  Mächten  frei ,  als  vielmehr  von  dem 
freiheitswidrigen  und  menschenfeindlichen  Prinzip,  welches  die  Menschen  vor 
Allem  von  Gott  scheidet,  welches  nicht  blos  ausser  dem  Menschen  vorbanden 
ist,  sondern  als  Sünde  in  seinem  eigenen  Herzen  wohnt,  Trei.    Die  durch 
den  unerkannten  Segen  des  Christenthums   blos  Eroanzipirten  sind  allerdings 
tu  einer  höhern  Stufe  der  Humanität,  zu  Menschenwürde  und  Menschenrech- 
ten erhoben;   aber  sie  selber  sind  —  möge  immerbin  auf  ihrem  Leben  ein 
gewisser  Widerschein  der  Erlösung  ruhen  —  noch  in  ihren  Sünden.  Das 
Cbristenthnm  emanzipirt  den  Menschen ,  macht  ihn  zum  Herrn  in  einem 
selbständigen  Menschheitsreiche,  damit  er  so  vor  Allem  fähig  werde,  ein  rech- 
ter Diener  zu  werden.    Wenn  heute  Mancher  in  der  fortschreitenden  und 
i'ie  Verhältnisse   umfassenden  Emanzipation   das   eigentliche  Ziel   der  Ge- 
schichte erblickt,  nnd  darin  die  wesentliche  Bedeutung  des  Christenthums  er- 
kennt, zu  einer  freien  Humanitätsentwicklung  den  weltgeschichtlichen  Anstoss 
gegeben  oad  die  grossen  socialen  Beformen  zuerst  eingeleitet  zu  haben:  so 
müssen  wir  das  als  einen  Hauptirrthum  unserer  Zeil  bezeichnen.    Von  diesem 
Irrlhum ,  möchten  wir  erwähnen,  ist  auch  Bothe  nicht  frei.    Mit  dem  univer- 
sellen Gottesreicb  ist  allerdings  ein  universelles  Menschheilsreich  gekommen; 
allein  der  Mensch  k^nn  nun  in  einem  zweiten  Sündenfall  als  ein  neuer  Pro- 
oethens  sein  eigenes  Beicb  begründen,  sich  in  seiner  eigenen  Selbstberrlich- 
keit  im  Gegensatze  gegen  das  Beich  Gottes  befestigen,  und  sich  nicht  blos 
von  hemmenden  Naturmäcbten  und  Weltmächten  allein,  sondern  sogar  von 
leinem  Abhängigkeitsverhältnisse    zu   Gott    und  der  göttlichen  Offenbarung 
tmanzipiren  wollen.    Den  Menschen  wird  ein  grosses  Entweder  —  Oder  vor- 
gelegt, dass  sie  entweder  in  dienender  Liebe  das  Menschheilsreicb  sich  in 
Gottes  Reich  verklären  lassen,  oder  dass  sie  im  hochmülhigen  Eigenwillen 
jenes  Reich  ohne  und  ausserhalb  des  Beiches  Gottes  aufzurichten  trachten. 
Der  Gegensatz  kann  sich  dann  steigern  zum  Gegens<)tz  zwischen  dem  göttit- 
ck«a   and   dem   dämonischen  Beiche.    Das  Letzte  auf  Erden  ist  nicht  der 
ewige  Friede,  welchen  die  Philosophie  erträumt  hat,  sondern  der  gewaltigste 
and  heisseste  Krieg  zwischen  den  beiden  Lagern.    Bezüglich  des  geschicht- 
lichen Fortschritts  kann  sowol  gesagt  werden,  die  Zeiten  werden  besser,  als 
4i«  Zeiten  werden  schlechter.    .\ber  immer  bleibt  die  Hauptsache  nicht  die 
Emanzipation,  sondern  die  Erlösung. 

Nil  der  fortschreitenden  Emanzipation  gelangt  auch  der  Gegensatz  zwi- 
schen der  Gemeinschaft  und  dem  Einzelnen,  zwischen  Socialismus  und 
Individualismus  zu  immer  grösserer  Bedeutung.  Unter  ersterem  wird 
diejenige  Bichtung  und  Anschauung  verstanden,  dnrch  welche  die  Gemein- 
•chaft,  anler  letzterem  diejenige,  durch  welche  der  Einzelne  als  höchster  und 
letzter  Endzweck  der  ethischen  Entwicklung  gesetzt  wird.  Die  nähere  Ausfüh- 
ruDg  ist  aoch  hier  äusserst  klar  und  belehrend.  Das  Christenthum  ist  wieder 
die  Einheit  beider  Bichtnngen;  das  Evangelium  ist  im  höchsten  .*>inne  socia- 
Usirende,  im  höchsten  Grade  individualisirende  Macht.  Socialistisch  ist  Plato*s 
Republik,  der  Katholizismus,  der  rein  confessionelle  Staat,  der  falsche  Libe- 
ralismus, die  terroristische  Bevolution,  das  bekannte  System  der  Neuzeit,  das 
sich  sonderlich  als  Socialismus  und  Commnnismus  bezeichnet.  Die  dem  aus- 
geprägten Socialismus  zu  Grunde  liegende  Anschauung  ist  der  Pantheismus, 
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durch  welchen  die  Welt  in  lauter  persönliche  Atome  aufgelöst  wird.  Es  wird 
nun  ausrührlich  der  religiöse  Individualismus  Viiiers  ntid  namentlich  auch  il«r 
des  Dänen  kirkegaard,  dessen  Sjsleai  erst  aus  Marlensen's  Uarslelluag  bbs 
einigermassea  klar  geworden  ist,  rar  Danttllnng  gebracht.  8«br  failefiinBl 
ist,  wie  hier  Mirlentea  deo  alten  Gegeosati  iwiaeheo  Realismus  uod  Nobui- 
lismns  wiedererkennt;  denn  ersterer  kennt  onr  das  Allgemeine  als  das  wihr- 
hafl  Seiende,  lelzlerer  nur  das  Kirizelne,  das  Individueile,  Marlensen  hal  ginz 
Recht,  wenn  er  gegen  die  beiden  genannten  Vertreter  des  ludividualismas 
behaaplet;  Niemals  ond  nirgends  wird  das  Chrialenthaai  io  den  IndivMaaa 
rar  Eitebeimiog  konmeD,  ohne  ragleich  seine  Gemeioschall  bildende  Iiaft  n 
erweisen. 

Wir  gehen  nun  über  zum  zweiten  Theilc,  der  von  der  Tugend  han- 
delt, näher  vun  dem  i^ersünlichkeilsideal,  von  Christo  unserem  Vorbild,  tliristo 
dem  Einzigen,  Christo  und  den  grossen  MAnnem»  den  Vorhilde  sNUidMr 
Freiheit,  dem  Mensehensohne  vnd  Gottessöhne,  dem  Vorbild  der  Lieb«  ond 
des  Gehorsams,  der  wirkenden  nnd  duldenden  Liebe,  dem  Vorbilde  der  flerr- 
lichkeit,  der  Jüngerschaft,  der  Nachfolge  Christi,  der  christlichen  Cardmaltn- 
gend,  dem  tiefsten  Motiv  und  Quietiv,  dem  christlichen  Charakter  haudeiu 
Wir  sehen ,  es  ist  hier  vorzugsweise  von  dem  MtUelpnnkte  christliches  Glaih 
b»ns,  der  Peraoii  nnd  den  Werke  Christi,  in  seiner  mmittellMm  elhiscbea 
Verwendung  die  Rede.    Wir  haben  hier  nicht  blos  die  Mitte,  sondern  auch 
die  Krone  des  ganzen  Werkes;  denn  das  hier  Gesagte  hat  auf  uns  einen  ganz 
besonders  befriedigenden  Eindruck  gemacht  und  vereinigt  theilweise,  ohne  den 
Charakter  der  wissenschaftlichen  iüxpositioQ  zu  verleugnen,  in  seltener  Weiss 
das  belehrende  md  das  erhaneode  Element  ~  in  des  Wortes  edelsleB  Siaae 
— ,  manche  AnsfQbmngen  sind  auch  unmittelbar  apologetisch  gehalten.  Sehr 
fein  und  wahr  wird  zunächst  zwischen  der  eigentlich  christlichen  Tugend,  der 
Tugend  des  neuen  Menschen,  und  jener  Tugend  unterschieden,  welche  ai 
ihrer  Voraussetzung  die  durch  Christus  blos  emaozipirte,  nicht  die  darch 
Christas  erlAste  nnd  wiedergeborene  Petsönlichkeit  hat  LelMere  bt  wesst 
lieh  auf  dieselben  Factoren,  wie  die  heidnische  Tugend  beaehrlnkl,  auf  G«iit 
nnd  Nalnr,  Vernunft  und  Sinnlichkeil.    Aber  der  modernen,  zur  freien  Homa 
nität  emanzipirlen  Persunlichkeil  ist  eine  lliii\crsalilat  und  zugleich  eine  In- 
(eosivität  eigen,  welche  auf  dem  aiiliiieii  Standpunkte  gar  nicht  denkbar  isL 
Die  aiodeme  Persönlichkeit  unserer  Tage  hst  nicht  allein  das  ChriaHnihi, 
sondern  anch  die  Refbrnaation,  Oberdiea  die  Retololion  mit  allen  Ihran  imsn 
zipirenden  Wirkungen   zu   ihren  Voraussetzungen.    Sie  ist  jenen  natiooateo 
Schranken  sowie  dem  KiKslenwesen  der  allen  Well,  ferner  der  falschen  .4ocI<h 
ritat  der  Hierarchie,  endlich  den  Üedruckungen  des  polilischen  Absolatisraos 
entwachsen.  Sie  ist  znm  Besitae  ihrer  Menschenrechte  gelangt,  geoissst  dar 
Denk-  und  Prüfongsfreiheit,  der  Gewissens-  und  Glaubensfreiheit,  dazo  auch 
der  politischen,  bürgerlichen  und  violer  anderer  Freiheiten.    Daher  kann  sich 
denn  auf  der  Basis  der  Einanzipalioii  allerdings  eine  höhere  Sittlichkeit  a!» 
die  antike  entwickeln.    Aber,  sagt  uuu  Martcnseo  sehr  richtig,  ihre  Stellung 
tat  tngleich  weit  schwieriger  nnd  misslicher,  als  die  der  antiken  SittlicMmiL 
Ja  es  fehlt  ihr  ein  festes  nnd  bestimmtes  Hnmsnitälsideal,  wahrend  Griecheo- 
land  nnd  Korn  sidi  ilircr  panz  bestimmien  Menschenidealc  erfreuten.  Chri- 
stus ist  den  heiiligen  Oebildeten  nicht  Vorbild,  da  sie  ihm  persönlich  ent- 
fremdet sind,  ihr  Humaoilätsideal  suchen  sie  aber  unter  allen  Gestaltsn,  w 
VoRoit  nnd  Gegenwart,  im  Morgen-  nnd  Abendlaiide,  «iter  alleB  BtaMl»- 
atrichen,  in  allen  Nationen;  bis  zu  einem  gewiaaen  Gnde  leeaea  ala  AHm 
gelten,  aber  nichts  unbedingt,  .sie  mflasten  die  Antwort  auf  die  Frage. 
denn  ihr  eigenes  Ideal  sei,  schuldig  bleiben.    Denn  der  Fortschritt,  sagt  Mar- 
tensen  höchst  tietiend,  jene  unbestimmte  Vorstellung,  in  welcher  die  Meintmi 
dahin  leben  nnd  wirken,  lat  ein  höchst  nehelhafles  Ideal.   Die  Uat  mmmi- 
pirto,  aber  nnerlöste  Persönlichkeit  ist  daher  in  i  ■IhimdM  tlM^  mm 
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Unfrieden  venirlheill:  denn  mit  allen  ihren  reichen  „Errungenschaflen"  — 
weiche  ScbaUe  des  Wissens  und  der  Eiiiäicbl  besilzl  da»  beutige  Geschlecht! 
— ,  mit  «iltr  ihrer  Froduclioo  und  all  ihrer  Kriliii  trigl  sie  eio  uogeheures 
TicanfB  in  ihrrai  Imstd,  wtldiM  tfareb  nicblt  Andtrtt  iiifiofAU«D  ist  «Is 
allein  dnreh  dtD  GltnbeD  an  Gott  itt  Christo.  Könnte  man  beotiges  Tages  in 
(Jie  Herzen  schanen,  sagt  Martt'n<icr)  gleich  treffend,  so  würde  man  in  vielen 
Herzen  unter  anscheinend  ruhiger,  vun  der  Helleiiou  beherrschter  Oherllacbe 
eio  Gewühl  von  Zweilein,  Qualeu,  geheimen  Leideuschaflen  erbliciten,  welche, 
wwk  aiidi  liebt  in  billon  Flaimnini  b«nrorbrtcbend  —  daflkr  isl  die  nodcme 
PenöoUebkelt  fiel  n  relleetlrl  ob  eo  feriehrender  in  der  Stille  fort» 
flttben. 

(Jeher  dieser  Folie  erhebt  sich  nun  um  so  herrlicher  und  grossarliger 
die  Bild  Christi,  das  uns  Marleusen  sodann  eolwirit.  Er  vergleicht  ihn  mit 
lidwen  der  groeMn  NAnner ;  Sbakspeare ,  Raphael ,  Nonn  o.  e.  w.  gebörten 
aber  niefat  in  diese  Kategorie,  der  charakteristische  Zug  der  grossen  Minner 
nt  dae  Gemeinschartstiftendc  und  »bildende.  Eine  Weltreligion  hat  aber 
aoster  Christus  kein  Heligionssliflcr  gestiftet.  Er  steht  da  als  der  in  absolu- 
lem  Sinne  Gebende,  als  der,  welcher  durch  seine  Religion  nicht  nur  einem 
flinalnen  Zeilaller,  aendera  der  Well  eine  neue  Geatalt  gegeben,  schöpferisch 
eine  neue  Entwickloog  der  Welt,  einen  neuen  Welllaaf,  eine  nene  dnrcb  die 
Reihe  der  Jahrhunderte  fortieliende  Menschheit  in's  Daseyn  gerufen.  Auf  ihn 
passt  die  Bezeichnung  des  grossen  Mannes  nichl,  auf  ihn  pas.sl  allein  jenes 
Wert  des  Engeis:  Er  wird  gross  und  ein  Sohn  des  Höchsten  genannt  wer- 
den. Keiner  der  Heroen  der  Weilfeacbicble  bat  aicb  die  Aofgabe  gestellt, 
dar  Welt  Heiland  zn  werden:  nod  keiner  bat  den  Gedanken  gcfa^^st,  sein  eige- 
nes Leben  als  ein  Vorbild  anfzuslellen ,  welche!»  auch  fiir  das  letzte  der  auf 
Erden  lebenden  Geschlechter  i\a%  allein  und  allgemein  gültige  werden  sollte. 
Sehr  ansprechend  ist  die  Schilderung  Chrisii  als  des  Wendepunkts  der  Zeiten, 
«elebe  nil  den  Worten  aeblient:  Die  GrOese,  welche  Cbriaini  wAhrend  sei- 
nes Wandels  aof  Erden  ofleobarl,  ist  die  stille  Grösse.  Denn  in  tiefster 
Stille,  in  einem  dunkeln,  entlegenen  Winkel  der  Well  vollbringt  er  das  Werk 
der  Erlösung  und  Versöhnung  und  lasst  dem  Geschiechte  sein  Vorbild.  Erst 
nscbdem  er  verkannt,  verrathen,  Verstössen,  am  Kreuze  den  Tod  des  Misse- 
IhAlers  geetethen  nnd  der  Welt  noeaehtbar  geworden  ist,  wird  es  der  Wdt 
ollenbar,  wae  er  fttr  sie  gewesen,  nnd  nicht  blos  gewesen,  sondern  fort- 
wlbreod  fAr  aie  isl.  Wenn  nan  weiter  S.  349  —  397  Christi  Persönlichkeil 
nach  allen  Seiten  nns  vor  Augen  geführt  und  das  Vorbildliche  an  seinem  Le- 
ben aufgezeigt  wird,  so  müssen  wir  sagen,  wir  kennen  aus  der  neueren  ibeo' 
logischen  Literatur  keine  Dsrstelinng,  in  welcher  die  ethische  Sollt  in  den 
Leben  Chrieti  mit  solcher  psychologischen  Feinheit  ond  Wabrheil,  in  so  so- 
sanmeofassender  abgerundeter  Weise,  mit  solcher  Schönheit  und  in  solchem 
Glänze  der  Diction,  mit  so  plastischer  Klarheil  und  mit  so  ergreifender  nnd 
erbebender  Wirkung  gezeichnet  wäre  als  hier.  Besonders  herrlich  isl  der 
Rachweb  des  völlig  Einzigartigen  in  dem  Reichlhum  und  in  der  Harmonie 
des  Wesens  Ghriali,  Ungern  veraagen  wir  nns  nAhere  Mittbeiinng,  weil  sich 
kmm  Einzelnes  ans  dem  wohlgefügten  Ganzen  ablösen  UssU 

Unerwthot  können  wir  aber  nicht  lassen,  dass,  was  für  Darstellung  des 
wirklichen  Lebens  Christi  immer  die  Hauptsache  bleibt,  der  metaphysische 
Hialergmnd  für  dasselbe  nirgends  verleugnet  oder  zurückgeslelll,  sondern  ala 
die  oelhwendige  ?oransaeliong  der  geachichtlicben  Wirklichkeit  nil  allen 
Nachdruck  geltend  gemacht  wird:  „Das  in  Wahrheit  ethische,  das  fleht  mensch- 
liche Vorbild,  welches  Christus  uns  hinterlassen  hat,  ruhet  auf  dem  mysteriö- 
sen Gottesgrunde  seines  Wesens,  so  dass  es,  von  diesem  Grunde  losgerissen, 
^  ihm  inwohoende  Krafl  einbttsst,  hohl  und  schaal  wird."  Hiebei  wird  be- 
lifUdi  d«  Iniodrignng  Christi  ein  bedenlaanee  Wort  SL  Marlin'a  angefttbri, 
*a  ti  dar  Thal  die  riebligen  Getiebls|mnkte  fAr  die  bochiiiehlige  Lehre  von 
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der  Kenottii)  lu  der  buodigbten  Weise  andeutet:  Christus  entkleidete  sieb  sei- 
ner gOlÜicheo  HerrlictikeU,  und  es  blieb  ibm  uur  der  uoauslöscblicb« 
BreanpiiBkl  der  Liebe.   Besooden idiftii  igt  dae  S.  S74  G«Mgte:  Die« 
eee  WMlif  einilge  Verhilioiss  des  Eingeboreneo  zum  Vater,  diese  eeioe  isears 
Einsamkeit,  in  welcher  der  Valer  bei  ihm  ist,  in  der  liefsleo  Stille  seioer 
Seele ,  sie  ziehet  sich ,  wie  eine  ununterbrochene  stille  Sonntagsfeier,  durch 
sein  ganzes,  iomillen  der  Menschen  verlaufendes  Leben  fori.    Auch  mitlea 
im  GewAhle  und  Kampfe  des  Lebeos,  wie  bei  dem  iooigslen  Liebeererfcehce 
Bit  den  Seinen,  Abenli  nnd  inner  Utibt  er  der  groeee  Bios  an  •  in  im 
menschlichen  Geschlecbte,  der,  obgleich  umriogl  Ton  den  rauschenden  Stirn* 
roen  und  wechselnden  Bildern  der  Welt,  im  Geiste  beständig  vom  Vater  Lu- 
ret und  schauet,  was  der  Vater  ihm  zeiget.    Zu  wenig  Gewicht  scheint  uu» 
Martensen  S.  376  auf  die  Salbung  Christi  mit  dem  heiligen  Geist  nnd  mit 
Kraft  (AG.  10,  3S)  als  einer  besooden,  in  den  Ltbm  CteiMi  tis  Roaei 
begraodenden  Gottesthal  zo  legen ;  sie  —  was  bei  der  Taufe  Christi  geschah  — 
ist  nicht  eine  einzelne^  wenn  auch  besondere  Weihe  neben  andern,  sondern 
die  förmliche  und  feierliche  Installation  Christi  zu  seinem  Bemfswerke  nod 
die  BemfsausrOstung  desselben  durch  Mitlheilung  des  heiligen  Geistes  aU  des 
Anlageillea,  der  von  om  an  ftber  Ihn  bleibl,  sich  allerdinga  inner  tieiar 
in  ihn  einsenket  nnd  sein  gaoiea  Bernfaleben  Obenrallet.   Jedenfalls  denkt 
der  Apostel  in  jenem  Zeugnis^^e  an  dieaes  einzigartige  geschichtliche  Ereignis» 
in  dem  Leben  Christi.    Ebenso  beanstanden  wir  die  Aeusseruog  S.  361  :  Auf 
dieser  l^mpfänglichkeit  der  meoscblicLeti  Natur  für  die  Gotlesgemeiuscliafi 
bernhl  die  lUkgliebkeit  der  Menaehwerdung  Gottes,  welche  scImni  der  Idee  d« 
Reiches  Gottes  zu  Grande  liegt,  sofern  diaaea  ein  Reich  von  Indifidnan  «1» 
welches  Gott  selber  mit  seiner  realen  Gegenwart  errnlit.    Dieser  Aenssening 
liegt  die  auch  sonst  von  Martensen  vertretene  Idee  einer  Menschwerdung  des 
Sohnes  Gottes  auch  abgeseheu  von  der  Sünde  zu  Grunde,  die  wir  uu»  nicht 
anaigneo  ktaneo,  dar  t.  B.  auch  Kabnia  in  aelnen  lelHen  Warite:  Cfcrimn 
Ihnm  nnd  Luthertbun  entgegengetreten  ist 

Sehr  wohlbemessen,  in  der  richtigen  Mille  sich  bewegend«  und  wie  im- 
mer krankhafte  Abirrungen  zur  Kecblen  und  Linken  abwehrend,  sind  daan 
ferner  die  Austuhruogen  des  Verlassers  über  die  Jüngerschaft  und  Nachfolge 
Chriali.  Wie  vollkonnen  geavnd  ist  doch  die  in  den  Folgenlen  knndgege- 
bene  Anschauung  des  Verfassers:  Indem»  die  christliche  Kirche,  sowol  in 
Lehre  als  Cullus,  die  vollständigste  Ocffentlichkeit  beobachtet,  das  Evangetiam 
von  den  Dächern  predigt,  die  grossen  nationalen  Massen  tauft,  die  höcbstea 
Wahrheiten  dem  gemeinen  Manu  und  den  Kindern  mittheilt:  so  kann  es  den 
Anaehetn  gewinnen,  als  wirdan  die  Mysterien,  dadnrcb  profanirt  Dia  Onffanl* 
lichkeit  und  Allgemeinheit  der  Kirche  aber  ist  eine  Folge  der  Allgemeinheit 
der  Gnade  und  der  Berufung,  Auch  hierin  zeigt  sich  die  Dcmulh  und  Selbst- 
erniedrigung der  Liebe ,  dass  sie  auf  solche  Weise  ihre  Gaben  allgemein 
macht,  es  aich  gefallen  lasst,  dass  so  viel  ihrer  edlen  Saat  an  den  Weg  lalU, 
von  den  Menaehen  lerlreien  oder  von  den  Vögeln  dea  Hinnels  gefirfl«an 
wird,  damit  Niemand  sagen  könne:  die  Gnade,  das  wahre  Geheimniaa  daa 
Lebens  sei  ihm  nicht  angeboten  worden.  Hier  wie  überhaupt  bekennt  sich 
der  Verfasser  zu  unserer  Freude  entschieden  als  Freund  des  Volkskir- 
chentbumsi  obwol  er  auf  der  andern  Seite  ebenso  entschieden  den  Un« 
lanehied  einaa  tiolariaehan  nnd  aaeleriaehen  Cbriatanihina  anerkennt;  nkar 
nur  der  Glanbe  iai  ea,  wonnf  dieser  Unterschied  bemhC  Sehr  gnl  wird 
mit  den  Worten:  „Die  christliche  Tugend,  als  die  Einheit  der  GeMonnaf 
und  der  Handlungsweise  nach  dem  Vorbilde  Christi,  ist  Beides  zugleich,  nacho 
bildlich  und  originell,  abgeleitet  und  dennoch  in  jedem  Individuum  ein  Newee, 
sofern  sie  aua  den  Geiste,  und  ans  dem  Innersten  der  IndiTidnalUM  gßhotm 
wird,  sofern  es  des  Menschen  ewiger  Ganiw,  das  indifIdoaUa  nnd  fmwtaMdm 
GoUcsbiid  ist,  welchea  dnreb  die  Krall  der  &l«anttg  nnd  in  derCennlnMM 
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Christi  zur  Selbstenlfallung  gelangl;  ein  jeglicher  Mensch  <:olI  dargestellt 
werden  als  Einer,  der  da  vollkommen  sei  In  Christo  Jesu*',  das  tiefste  Wesen 
des  christlichen  Lebeos  geschildert.  Aafs  treffendste  werden  die  verschie- 
dwM  ftbcbcD  Alten  «ncr  Naebbildlielikeit  Cbriiti  gwcbildart  öiid  tortckga- 
wiesen.  GfgM  te  «cetischen  Abweg  bemerkt  Martensen:  In  einem  blee 
aseetischen,  in  insseren,  formellen  Rehungen  aofgehenden  und  selbst  qnlike- 
rischen  Leben  bleibt  slels  eine  Menge  von  Anlagen,  die  dem  Individuum  ge- 
geben sind,  angebraucht,  weil  sie  allein  in  den  Aafgaben  des  sittlichen  Ge-  < 
■eiMcballe-  uwä  CttHiriebeii»  verwmdl  werdeo  kOanen  ;  gegen  den  rttioneli- 
lÜMdien:  Es  gibt  in  unsem  Tagen  rationalitütcbe  HQroanitatt|iredigcr,  welche 
vom  Sancrtoi?  «los  Christentbums  etwas  äafgenoromcn  haben,  es  fehlt  aber 
die  Perle ;  gegen  die  Mystiker ,  welche  mit  Reiseitesetzung  des  Erlösers  und 
Versöhners  sich  überwiegend  an  das  Vorbild  halten:  In  ihrem  Innersten  lösen 
lieb  aarafbörliek  Betrtbniie  ond  F^mide  ib,  ebne  in  einender  anfkngeben, 
Wiedemm  wird  hier  Lnther  ale  Typos  der  Wahrheit  und  Gesundheit  aufge- 
slellt:  Die  Mystiker  kennen  jene  eTsngelische  Grundstimmnnc^  nicht,  welche 
z.  B.  aus  einem  Luther  uns  so  unendlich  wohlthuend  anspricht,  bei  dem  das 
Leid  des  ächuldbewusslsejns  in  seine  Freude  an  der  Gnade  und  dem  Besitz 
deitelbea  Tdilig  aufgenoranen  und  ▼erfclirt  iii.  Ei*  feblt  der  rechtfertigende 
Glanbe,  in  welehem  ein  Paalae,  ein  Lntber  in  seiner  klösterlichen  Anfeeb- 
tnng,  den  nnerscbötterlichen  FTalt  gewannen  unter  allen  Schrecknissen  und 
Aengsten.  Auch  Kirkegaard,  welcher  ebenrallg  das  Vorbild  Christi  einseitig 
betont,  wird  hier  widerlegt.  Abschliessend  sagt  Martensen:  Im  Einklänge  mit 
den  HanpUebren  nnserer  efeegeliseben  Kirebe  behaupten  wir,  dess  ebne  den 
reebtfertigenden  Glauben  an  den  Erlöser  es  unmöglich  sei,  dem  heiligen  Vor^ 
bUde  in  Wahrheit  nachzufolgen.  Ohne  die  Vorsoiselsnng  der  Gnade  kann 
ton  christlicher  Tugend  nicht  die  Rede  seyn. 

Als  christliche  Cardioaltugend  bezeichnet  der  Verfasser  mit  Recht  die 
Liebe  tn  Golt  In  Cbrislns,  nicht  den  Glauben,  obirol  dieser  die  Wur- 
zel von  Jener  ist.  INeaa  liebe  m  Göll  ist  euch  Liebe  m  Christus;  wobei 
Marteoeen  gegen  jene  einseitige,  partikularistiscbe  Jesusliebe  polemisirt,  womit 
man  ihn  ausschliesslich  als  den  Heiland  der  einzelnen  Seele  liebt,  ohne  ihn 
als  den  Weltbeiland,  als  den  König  des  Reichs,  in  welchem  alle  Ziele  der 
Menschheit  ihr  Eodziel  Qnden  sollen,  zu  lieben.    Beachlenawerth  ist  der 
SebhMs  des  Abacbnilla  m  dar  Naebftilge;  Beeonders  sind  es  Leiden,  durch 
welche  unser  Gott,  der  fflr  des  Reich  Gottes  uns  erziehen  will,  die  onerliss- 
lieh  nöthtge  Reinigung  bei  uns  fördert.    Ebenso  gehört  zu  seiner  grossen 
Erziehungsarbeit  in  dem  gegenwartigen  Leben  auch  dies,  dass  wir  so  hiuQg 
in  emem  widerstrebenden  irdischen  Stoffe  arbeiten,  so  hiuflg  grobe,  oder 
«todenra  kiebificfaa,  triviale,  ooaglieb  proealacbe  Verricblnngen  besorgen 
missea,  dsss  wir  so  baullg  Zeit  nnd  Fleis«  ohd  Sorga  an  ganz  untergeord- 
nete, elende  und  nichtige  Dinge  verschwenden  mössen,  welche  mit  unserer 
hohen  und  ewigen  Heslimmiuig  isich  durchaus  nicht  zu  vertragen  scheinen. 
Indessen  wohnt  gerade  diesen  Trivialildien,  diesem  groben,  widerstrebenden 
8loflli,  in  aaeeliacbea  ond  pädagogischem  Sinne  eine  grosse  Bedeolong  bei, 
welche  dahin  zielt,  dass  durch  sie  unser  Egoismus,  besonders  unser  geistli- 
cher Hocbmuth    gebrochen    werde,    dass    wir  dienenden  Gehorsam  lernen. 
Leibliche  Leiden  nnd  Druck,  die  hiemit  verbundene,  oft  beschwerliche  Sorge 
fir  itt  Bedürfnisse  des  Leibes,  müssen  gerade  bei  geistig  angelegten  Natu- 
ra« aicbl  selten  dsn  dienen,  dssa  verderbliche  geistige  Stoffe  anageaebiedeii 
werden  und  gleichsam  verdunsten.    Allerdinga  kann  Gottes  Erzietiungsarbeit 
ihr  Werk  an  dem  Menschen  nicht  vollziehen,  wenn  die  menschliche  Sclbslcr- 
iiehnng  nicht  hinzntritt.    In  dieser  muss  aber  das  kritische  ,  reinigende  und 
den  Arge  bekämpfende  Verfahren ,  wie  ein  fortgesetzter  Eiorcismus ,  Hand  in 
Hnid  geben  mit  dem  ana-  nnd  dorcbbttdenden,  poaitiv  forlscbroitenden,  die 
bdNdaailtlt  oder  den  Genius  gestaltendeo  Verfiibron,  ffnr  auf  diese 
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Weise  ist  ei  möglicb,  dait  naeb  osd  nacb  die  Seele  in  der  Nachfolge  Cbniü 

Tollendct  werde,  indem  sie  unter  stetem  Kampfe  mit  den  zerstörenden,  Tod 
bringenden  Kräften  sich  selbst  ihren  innern  I.eib  erbaut,  dazu  diesen  äussern, 
sterbiicbeo  Leib  selbst  zu  eioem  Organ  des  Geistes  bildet,  unter  Scbioerzeo 
und  Heim  web  an  ibrem  imeichibaraB  HochiiiliUeida  wirkt,  und  fonagniiiN 
gende  in  flnsten ,  Ibrinenreicheo  Stoadeo  sieb  den  8ebalt  ansaauMll,  wil> 
eben  sie  in  das  jenseitige  Reich  mit  sieb  hinübemehmen  soll. 

Das  tiefste  Motiv  chri>tlichen  Handelns  ist  dem  Verfasser  Dankbar- 
keit und  Bemindernng,  in  Verbindung  mit  nnbcgrenztem  Vertrauen;  objeclii 
ausgedrückt  ist  Gottes  Gnade  in  Christus  zu  gleicher  Zeil  der  tiefste  Be- 
nihigungsgrund  (Quielif)  und  der  tiefale  Baweggrond*    Efa^ebead  «M 
biar  Aber  die  aogenaoiita  noaigannOliiga  Uaba  FMIobs  ud  Anderer  gespre- 
chen  imd  sie  gut  als  ein  Rngelskopf  mil  Flttgab,  aber  obna  Leib,  frei  scbire- 
bend  in  den  Wolken  und  abgelöst  von  dem  wirklichen  IndiTiduam,  von  der 
wirklichen,  vollen  Persönlichkeit,  also  auch  von  dem  klopfenden  Menschea- 
herzen,  bezeichnet    Bezüglich  des  Momentes  der  Bewunderung  sagt  der  Tei^ 
fasser:  Ist  Gottes  Reicb  und  seine  Siegesgescbichte  der  Gegeaataad  mim 
BewandaniDg,  ao  bebaltan  wir  fftr  die  Reicba  diaaar  Wall  mid  ihr%  aft  aihr 
zweifelhaften  Herrlichkeiten  nar  eine  sehr  bedingte  und  ganissigte  Bcwuo- 
demog.    Mit  dem  ebenfalls  besprochenen,  in  Molinos,  Franz  Ton  Sales,  Frin- 
ziscus  von  Chantal  und  Jeanne  de  la  Molle  Guyon  vertretenen  Onietismos  fin- 
det Martensen  mit  Hecht  trotz  aller  Verschiedenheit  eine  liefe  Verwandtschaft 
in  Spiooza's  Etbilc.  Aber  trotz  aller  grossartigen  Resignatioa  imd  WatlaolM* 
gang,  die  da  labrt,  liegt  lalilarar  keio  atbiacfaaa,  sondern  ledigliah  ala  la- 
gisch  >  physisches  Prinzip  to  Grande.    Wir  bedürfen  aber  des  lebeudigM 
Gottes,  dem  wir  mit  unbegrenztem  Danke  uns  hingeben  können,  bedürfen  ei- 
nen Lobgesang  zu  hören,  welcher  alle  Klagen  der  Weit  über  Sünde,  Kummer 
nnd  Tod  übertönt  und  besänftigt,  wir  bedürfen  des  Friedens  Gottes  and  der 
Freude.  „Ein  herrliches  Bild  christlichen  Seelenfriedens  erscbeiot  nna  ia  aa- 
serem  Latber;  er  tat  ein  Mann^  dea  lanpfea,  dea  inuBar  oao  aababeadaa 
Rtreilea:  mitten  im  Kanpfa  abar  arbabt  Iba  dar  Friede  Gottes  innerlicb  Ibar 
*die  ganze  Welt,   und  wenn  dieser  auch  toweilen  durch  die  anstürmendeo 
Feinde  und  Anfechtungen  gestört  wird,  gewinnt  er  ihn  dennoch  kraft  .«eines 
Glaubens  und  Gebetes  immer  wieder.    Und  gerade  bei  ihm  zeigt  sich  der 
Friede  so  oft  begleilel  von  kindlicher  Freude  am  Herrn."   Ebenso  wird  La* 
tbar  bei  Beapracboeg  daa  Weaew  dw  cbriaUieheo  Cbaraktart,  walcbaa  lar- 
taoaen  ata  die  Einheit  dar  Gealttoong  und  die  Energie  bezeichnet,  welche  die 
Gealonnag  in  die  Thal  umsetzt,  dessen  Reife  und  Vollendung  theils  auf  sei- 
ner Reinheit  und  Stärke,  theils  auf  seinem  innern  Reichthom  und  seiner  Har- 
monie nach  dem  Vorbilde  des  Herrn  beruht,  als  Muster  hingestellt:  Im  Ge- 
gensalz gegen  jene  mittelalterlichen  Erscheinungen  stellt  Lnlher  nns  einen 
rein  ebriellicbefi  Charakter  dar,  walebar  alebt  fftr  irgend  aia  irdiacbea  Ziel 
als  sein  Höchstes  kämpft,  aondam  fftr  das  Reich  Gottes  allein.   Trott  der 
Klage  über  den  Mangel  unserer  Zeil  an  christlichen  Charakteren  behauptet 
Martensen,  dass  in  unserem  Jahrhunderte  bedeutende  christliche  Charaktere 
sowol  unter  den  zum  Lebramte  Berufenen  als  in  den  Gemeinden  eafgetre- 
ten  sind. 

Wir  baapraebeo  noeb  bnrt  den  dritten  Theil,  der  tind  Geaatia  baidali 
Klar  wird  der  Unterschied  von  Horalgesetz  und  Naturgesetz  entwickelt,  klar 
auch  der  ethische  Naturalismus  Schieiermacher's  und  der  Kantische  Dualis- 
mus widerlegt  und  Freiheit  und  Auctorität  als  die  beiden  Pole  bezeichnet,  um 
welche  die  ganze  sittliche  Welt  sich  bewegt.  Je  öfter  in  unseren  Tagen  ein 
falscher  Aucloritätsbegrilf  aufgestellt  worden  ist,  deslo  mehr  freuen  wir  aas, 
bei  Martenaan  das  Rkbliga  in  laaan.  So  aagt  vnaar  TerfMaar  baalial,  nicbft 
diese  und  jene  Verfassongsform  baatebt  nacb  göttlichem  Rechte,  aaadera  die 
Ohrigkaü  aalbal,  daa  alt  ihr  gagabana  Uabar-  md  UnlwnidniMigifiiMllite 
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iil  loa  Gott,  betiaht  nach  Gottes  WiUoo  ood  Ordoaag.   Gloichwio  Anetorittt 

ood  Gehorsam,  so  sind  auch  Aucloritlt  ond  Pict:it,  Aucloritäl  und  Bewunde- 
rung, Anctorität  und  Glaube  unter  einander  uahlvenvandt.  Ohne  die  Allen 
gemeiasame  freie  Unterordnung,  ohne  geDieinaHmes  Dienen  unter  iboi  wird 
OOS  die  Gesellschaft  bald  genug  auctorilalslo8e  Zuj>unde  zeigen.  Wir  werden 
IflBicheatargfttlarong  abwachaalo  aahaa  mit  materialiatiachar  GariogacbtuDg 
das  Gaiataa  und  alias  böhani  Maoachenwesens. 

Wir  übergeben  das  fiber  daa  Gewissen  Gesagte,  dem  wir  im  Wesenl- 
lichen  zuslimmen,  mid  beben  ah  besonders  gelungen  wieder  hervor,  was  der 
Verfasser  über  Nouümuus  und  Antiiioioismus»  ausfübrU  Alle  Foioieu  des  ia- 
dividoalleo  ond  aodaltD  Aotioomiaaraa  siehan  io  maiatarhaftar  Darattllaog  ao 
ans  vorüber.  BeiOglich  des  letaleren  wird  besonders  der  politische  und  je- 
juil/>clic  Anlinoraisraus ,  welche  beide  in  den)  fJnindsatre ,  dass  der  Zweck 
das  MiUel  heilige,  übereinkommen,  Irctfend  beleuchtet.  Kaut's  sehr  ernste 
politische  Lehre  und  Machiavelirs  Theorie  (relen  einander  gegenüber.  Der 
jMsitische  ProbabilisiDiia  wird  Im  Gegensatz  gegen  den  dreiateo  AotinoBianiia 
der  Genialität  als  der  veraliodiga,  vorsichtige  and  bescheidene «  der  menach- 
ii'heri  Schwachheit  nechrinnp  tragende  Anlinomismus  bezeichnet.  Nomismus 
und  AutiDomismus  erscheinen  im  Josuitismus  in  wahrhaft  monströser  Paarung. 
Bei  Erwähnung  der  Polemik  Pascal's  bemerkt  Martensen:  Zwar  steht  Pa&cars 
adtaliacb*  rigor istiscbaa  Cfariataiilhaai  blotar  Latbar^a  aTaogeliaebar  Fraibait 
vaH  nirttck;  jedoch  auch  ihm  gilt  die  GMinnung  als  das  Höchste. 

Bezüglich  der  schwierigen  Frage  nach  der  Collision  der  Pflichten  er- 
uaboen  wir,  dass  .Marlensen  in  der  Moralpbilosopbie  behauptet  hat,  es  gebe 
objective  Collisioneu  (S.  31).  Jetzt  nimmt  er  mit  Recht  zwar  die  Möglich- 
keit einer  CoUiaioo,  aber  niebi  an  and  f&r  aich,  wol  aber  (Ar  daa  in  diaae 
Zdtlichkait  verstrickte  Sttbject  an. 

Besonders  bedeutsam,  weil  die  wichtigsten  Fragen  der  Gegenwart  bc- 
röhrend,  sind  uns  die  letzten  Abschnitte.  Unter  der  Rubrik:  Gottes  erzie- 
hende Gnade  in  Christus;  Christus  und  die  Volker  wird  schön  von  dem  pä- 
dagogischen Benif  der  Kirche  gesprochen,  aber  aoch  die  richtige  Vereinigung 
des  eTangeiischen  und  pidagogiscben  Charakters  der  Kirche  als  eine  nicht 
Ipi'litf»  Aufgabe  bezeichnet.  Als  eine  der  nnabweislicben  Fordcningpn  der 
Zeil  wird  erkannt,  dass  Kirche  nnd  Staat  ihre  besonderen  Geltiote  klarer  und 
gröodlicber  unterscheiden  müssen,  was  aber  durchaus  nicht  auf  Separation 
and  Sebeiduog ,  aiao  nicht  auf  Zeratörung  ihrer  mnem  Harmonie  und  ihren 
Madlichen  Zosammenwirkena  binanakomnit. 

Ganz  wahr  nnd  gerade  gegenwärtig  besonders  bcherzigenswerth  ist,  was 
der  Herr  Verfasser  noch  zuletzt  über  AuclorilAt  nnd  Freiheit  in  der  Gesell- 
scbaftsentwickeloog ,  Conservativismos  und  Fortschritt  sagt.  Er  ist  durchaus 
legen  eine  Verwechselung  der  geachichtllehen  mit  göttlichen  Rechte,  wie 
»i«  sich  e.  B.  bei  de  Maiatre  findet,  der  ?en  einer  göttlichen  Stiftung  nicht 
Wos  der  Monarchie,  sondern  auch  des  Adels  redet;  Conservativismus  nnd  Fort- 
schritt sind  an  nnd  für  sich  berechtigt.  Die  wahrhaft  conservative  i.sl  die 
piet^tsvolle  Gesinnung,  welche  sich  dem  Gange  der  Vorsehung  durch  den 
gsozeu  Verlauf  der  Geschichte  hindurch  in  Ehrfurcht  hingibt,  welche  aich 
bewnaat  iat,  daaa  die  eimelne,  jelst  lebende  Generation  nur  ein  einaelnea 
^died  in  der  Crossen  Kette  dea  Henachengeachlechts  iat,  die  Gegciuvarl  nur 
Pin  einzelner  Ab-clmitl  in  der  grossen  f7an<»b»ltnng  der  Zeilen,  in  enger,  in- 
aiger Verbindung  mit  Vergangenheit  und  Zukunft  stehend,  dass  wir  also  nicht 
aa  handeln  dürfen,  als  gäbe  es  weder  eine  Vergangenheit  noch  eine  Zukunft. 
Die  mkehrte  rortachritlaparthei ,  der  Geiat  dea  Radlcalianiua,  der  ReYolution, 
»erlengnet  Gott  In  der  Vergangenheit,  wenn  er  ihn  nicht  gar  zu  gleicher  Zeit 
in  der  Gegenwart  und  in  der  werdenden  Zukunft  verleugne!.  Im  Grunde  will 
Jiwe  Parthei  lediglich  in  der  blossen  Forderung  dessen,  was  scyn  soll,  das 
Göttliche  erkennen,  und  betrachtet  sich  selbst  als  die  wahre  Voraehung  und 
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als  deo  eigentlich  wirksamen  Gott  auf  Erden.  Es  ist  nicht  zu  vergesteo,  dats 
die  Consenraliven  es  waren,  weiche  die  Inquisition  einführten,  Johannes  Hos 
verbraoDteD  und  Luther  ächteten.  Andererseits  sind  es  die  Fortschrtttsleate, 
di«  wieder  ood  wieder  CbriHnm  nm  neoem  ferworfen  umd  gekremigt,  daa 
melr  als  eioiml  Terlangt  haben ,  diM  nas  Barrabee  IM  laafes  Md  frei  ga- 
wlhreo  lasse,  and  sogar  offen  sich  gesetzet  gegen  Alles,  was  Gott  heisset 
und  Gottesdienst,  gegen  Alles,  was  im  Volksleben  an  den  Himmel  und  an  die 
Ewigkeil  erinnert  Luther  wird  mit  Recht  als  eine  Persönlichkeit  gepriesea, 
in  welclier  lebt  reformatorische  lateolioD  mit  tief  consenatifer  Gesionaag 
wmdeiMiii  vereinigt  war. 

Man  kann  wol  sagen,  dass  von  der  rechten  Vereinigung  des  wahrhaft 
CODservaliven  und  des  berechtigt  furlscbreitenden  und  fortbildenden  Eiemeoti 
daa  Wohl  unserer  christlichen  Völker,  vor  allem  des  deutschen  Volkes  abhingt. 

Es  ist  eine  durch  die  Geschichte  nie  nnd  nirgend  widerlegte  Beoback- 
laog,  atgt  MarienaeB  mit  Reebt,  daaa  die  ebriailicbeii  TMber,  welcbe  die 
Taufe,  alao  tttgleich  auch  das  ETangeiinm  Christi  enpfangen  und  bewahrt 
haben,  bierin  einen  Lebenskeim  besitzen,  durch  dessen  fk'ische  Kraft  sie  nach 
allen  Krankheiten  auf's  neue  gedeihen,  durch  alle  Drangsale  and  Rimpfe  hio- 
durch  wiedergeboren  werden  können.  Fs  ist  aber  ebenso  gewiss,  dass  es  ia 
jeden  Volke  eine  twiebiebe  Gmndtirdnnng  gibt,  die  dea  Glanbeoa  «d  die 
des  Unglaubens,  dass  in  Folge  der  fortocbreiteodeo  Emanxipation  auch  im 
Unglaube  mit  seinen  Doctrinen  und  zwar  als  eine  öffentliche  mit  dem  Glaa- 
beu  wenigstens  gleich  berechtigte  Aticlurittt  sich  geltend  machen  wird,  aoi 
sein  desorganisirendes  Gepräge  dem  öffentlichen  Leben  und  dessen  Instite- 
tiooeo  anfiodrfleken,  waa  aeboa  in  naocberlei  Zeicben  aieb  «ikMigt,  im 
biedvtb  die  Einheit  des  Volkslebeoa  toleltt  lersprengt,  nnd  jedes  Volk  aek 
apallea  and  ia  twei  Volker  oder  twei  Lager  toaeioaoder  foben  wird. 

IA.SU.J 

XVn.  Pastoraltheologie. 

1.  D.  Vilmar's  Pastoraltheologie.   Aus  deseeo  akaden.  Vor- 
lesuBgen  berausg.  vod  D.  Piderit.  Mit  e.  Pbotographn 
Vümars.  Gfltenloh  (Bertetomann)  1873. 
Es  ist  in  den  kirehliehen  Knisen  immer  doe  freadlf^  Be> 
wegoDg,  wenn  wieder  ein  opii#  paukuimam  voa  dem  vor  mm 
ftnf  Jahren  naeh  heiasem  Kampfe  n  dea  HErm  IMe  ehg^ 
gangeneui  uns  nnvergeaaliehen  Vihnar  im  Bnehhwdel  enehaiit 
—  md  die  gedachten  Krdae  mflaeen  doch  wol  iddit.  Uaim 
aeyn  j  denn  der  Bnehhindler  findet  doch  adne  Eeehnang  dft> 
hÄf  wenn  er  aneh  alUihrlich  einea  dieaer  foükmim  hn  DnA» 
heraieUt  Anaaer  einigen  kleineren  Piecen  (einnehen  Pfe^ 
digten  n.  a.  w.)  sind  bia  Jetit  seit  Ylhnar'a  Tode  an  gr6an«* 
ren  Werken  enehienen:,  seine  Moral  (m  8  ttbideB),  lehM 
«ErUirnng  der  Aogabnrg'aehen  GonfeaBion*',  aeine  «Lohrs 
yom  Amte**!  eraeheint  ui  dem  vorliegenden  Blniiham 

aach  seine  bei  den  ZnhOrem  stela  beliebte  Paatonlteolo^tou 
Mochte  doch  noch  die  Hemosgabe  aeiner  praktiachenSx«« 
geae  nicht  lange  mehr  anf  aich  warten  laaaen!  —  Sa  M  «im 
besonderer  Vorsng  der  Schrillen  "^nLnafa,  daaa  aie  inbMlim» 
det  ihrer  Wiaaeoachaftlichk^  und  FaehgelehiaMiiil  «Mk 
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form  uid  liiiliall  Gebildeten  jedee  Btandee  aiudeheiiy  imd 
in  hohem  Gfide  belehra«  IMee  gilt  aneh  tob  der  Torliegeii- 
den  Paitoraltheologie,  mii  lo  iiie&  als  in  unseren  Tagen  die 
penftnKehen  ond  MnitUelien  Angelegenlieiten  ideht  ohne  in- 
■ige  Benehnng  mm  Ghristentfamn  ond  der  Kirehe  bleiben. 
Die  vorliegende  PastoimKheologie  besteht  ausser  der  Toran- 
gehenden  änleitnng  ans  einem  allgemeinen  TheilOi  der 
Ton  den  Eigensehaften  nnd  Obliegenheiten  desPfitf- 
len  handelti  nnd  einem  besonderen  TheilOi  der  die  Fonetio- 
sen  des  Pfivrers  bespriehi  Der  StU  des  Baehes  ist  eompen- 
di0S|  die  Spraehe  voll  Kraft  nnd  Geistes,  der  Inhalt  so  ge- 
viehtvolli  dass  alles  aneh  weniger  som  Leseni  als  viebnehr 
SBT  Betraehtmig  nnd  som  Kaehdeaken  geeignet  ist  —  Belbst- 
Torstladlieh  tritt  gerade  in  ^esem  Bnehe  Vilmars  eigen- 
tiUbnliehe  Lehre  Tom  Amte  in  den  Vordergrand|  welche 
6st  an  die  Lehre  der  Bfimisehen  Kirehe  strdft.  So  erseheint 
es  dem  Yerihsser  Ar  die  Psstoraltheolo|^e  nnerlisslieh ,  die 
stets  persOnliehe  Gegenwart  des  h.  Oistes  nnd  Christi  nnter 
den  Mensehen  vor  Angen  sn  habeni  sa  wissen  nnd  nnabUssig 
sa  lehrsDi  dass  deh  die  Theten  Christi  dnreh  den  h.  G^ 
geaan  so  fortseten  bis  inr  YoUendnng  der  Welt,  wie  er  de 
gethan  hat,  da  er  im  Fleisehe  wanddt^  nnd  naeh  semer  Hirn« 
melfthrt  dnreh  die  Apostel  hat  thnn  lassen.  In  diesem  Snne 
nniss  die  Psstoraltheologie  daran  festhalten,  dass  die  Kbrehe 
dn  dmrehans  selbststindiges  fiistitnt  sei,  dessen  Regierung  im 
streagsten  Sinne  des  Wortes  eine  Selbsliegierung  mL 

Trefflieh  ist,  was  Vilmar  hei  den  penOnliehen  Vor- 
beugungen ftr  das  gelilKehe  Amt  von  dmi  Gaben  sagt; 
es  ist  dies  voll  goldener  Bemerkui^ien.  Ungern  enthalten  wir 
SBS  eimger  Ausrtge.  Treflbnd  ist,  wenn  der  Verf.  bei  den 
sOgesMinen  Vorbe&ngungen  und  Gmndsätsen  der  Seelsorge 
ehM  Signatur  unserer  2dt,  ilures  besonderen  Charakters  und 
üirer  Stellung  sum  geistliehen  Leben,  und  ihrer  Besiehung  auf 
des  Weifleben  gibt,  die  der  Pfarrer,  wir  mMiten  sagen  der 
Ghfist  b^peifen  soU.  In  dieser  Signatur  unserer  Zeit  hebt  er 
benor  &  AnfK^sung  der  Nationalititen  in  einen  aU- 
gemefaien  Wdtverkehr,  bi  dem  die  National -ESgenthtmlieh- 
kfliten  untergdien;  femer  die  Reehtbreehnng:  (üe  ur- 
qfflnglidien  Beohte  dnd,  wie  er  sagt,  nieht  mi&r  das  Be- 
■ÜBuneDde,  sondern  ledigueh  das,  was  man  Zweekmissig- 
keit  (Opportnnitftt)  nennt  Es  herrseht  der  naekte  Egois- 
Bns,  flur  wdehen  die  Zustinde  der  spiteren  griechischen  und 
tMidien  Zeit  m  dieser  Bedehung  vorbildlieh  dnd,  die  Plu- 
tekratie,  soirie  der  Pauperisoras,  die  in  fortgehender  Eni- 
lidriaag  begriflbn  dnd;  d«r  Bedts  des  Geldes  flbt  einen  furcht- 
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baren DrnekAiu^  toiichbestliidigiioeliBteigert,  midatoBeaktin 
den  GommiinisiDiia  hervorruft.  Ferner  das  Brechen  aller 
Antorititi  wo  dann  DespotismuSi  Gäaarismnai  Omnipoteii 
des  Staates  Ar  Antoritit  ausgegeben  wird;  die  Herrschaft 
des  leeren  Wortes,  der  Rhetorik,  der  Lflge.  Wn 
Bur  SSeit  des  Demosthenes  snche  gegenwärtig  die  Rhetorik  die 
Thatsaehen  in  übertreiben;  die  Begriffe  werden  ihres  eigoit- 
liehen  Inhaltes  beraubt ,  es  bl^be  nnr  die  PhrasCi  die  biMN 
Fomi|  die  dann  mit  Lügen  auBgeftÜlt  werden  soÜ;  strengee 
Halten  anf  Reoht  nennt  man  Ftoatismns,  Recht  wird  Unreoki 
Wahrheit  Lflge  genannt;  das  Herannahen  der  Zeit  der  toO- 
stlndigen  Scheidung  beginne.  —  Die  Ausflihrang  dieser  eis» 
seinen  Punkte  gesäieht  mit  wahrhaft  prophetischen  Blieli^ 
Vortrefflich  ist  der  Passus  von  der  Seelsorge  in  der  FaadUe; 
es  ist  nicht  blos  fllr  den  Pfarrer,  es  ist  flir  Jeden  Emsige- 
sinnten  gesagt.   Wir  können  das  Buch  wie  alle  Vilmar*schcs 
Btlcher  nur  empfehlen.  [EL] 
2.  Gotih«  Seyler  (Pfarrer  in  lUschwang),  Von  der  paslora* 
len  Rede,  eine  Abhandlung  aus  dem  Gebiete  der  prakt«  Theo- 
logie. GQteraloh  (Bertelsmann)  1872.  79  S.  8. 
Ddr  Yeti,  greift  in  stinem  ersten  CSapitel  etwas  w^t  aiSi 
indem  er  bis  auf  den  Zusammenhang  der  verschiedenen  La- 
bensgebiete  surttckweist  und  sagt,  &aB  sich  anf  allen  diesen 
Gebieten  im  Einaelnen  das  Bedlbrfiiiss  nach  Neuem  bereits 
längst  geltend  gemacht  habe,  besehrinkt  fibrigens  dabei  sofort 
die  pastorale  BÜde  sn  sehr,  indem  er  sie  genüdesu  die  soaisle 
Rede  nennen  will,  und  hält  auch  wieder  von  ihr  m  hoch,  in- 
dem er  in  ihr  üut  ausschliesslich  die  Mscht  erkennt,  durch 
welche  sich  die  Kirche  den  ihr  gebflhrenden  Biniuss  anf  äm 
soiiale  Leben  erhält  oder  erobert  Dadurch  wird  sie  dBe^ 
seits  ans  der  mehr  begleitenden  Stellung  gerflekt,  welche  ihr 
bei  den  kirchlichen  Handlungen  ankommt,  und  werden  ande- 
rerseits die  übrigen  Kräfte  au  sehr  in  den  Schatten  gestsitt, 
welche  die  Kirche  inr  Dmhdringang  des  sosialen  Lebeis  mit  ^ 
ihrem  Geiste  aufiiubieten  hat  Es  ist  also  auch  nicht  derriok- 
tige  Punkt  beaeichnet,  wenn  der  Yert  sagt:  Ton  hier  am 
muss  auf  Umkehr  und  Heilung  des  Sohäden,  von  hier  aas  aaf 
GrganisiruDg  der  Kirche  und  ihrer  lebendigen  Kräfte  hiagssi^ 
beltet  werden.    Im  aweiten  Kapitel  weist  er  der  pastonlsn 
Rede  die  Stelle  zu,  welche  ihr  im  Garnen  der  prsktischsn 
Theologie  ankommt   Wir  möchten  ilm  hier  vor  einer  IJatar* 
schitanng  unserer  Alten  warnen,  wenn  er  behauptet,  es 
die  eigenthttmUche  Gabe  unserer  Zelt,  einen  Stoff  sjulunsliiilh 
sn  behandehi.   Das  haben  jene  wahiilch  auch  venrtandsn  warn 
aum  thflil  grossartige  Systeme  aufgeführt,  die  wir  aMhki' 
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wimdernd  betrachten.  Die  Definition,  welche  uns  der  Verf. 
von  der  praktischen  Theologie  gibt,  will  uus  lüclit  zusagen. 
Während  die  Kirchengeschichte  den  vollendeten  Bau  der  Kir- 
che betrachtet,  soll  sie  zeigen,  wie  derselbe  weiter  zu  führen 
ißt.  Da  müsste  sie  also  zuerst  genau  den  Punkt  fixiren,  bis  zu 
welchem  wir  gekommen  sind,  müsste  die  Mängel  aufzeigen, 
welche  noch  vorliegen,  mttsste  das  Ziel  bestimmen,  dem  die 
Kirche  zuzusteuern  hat,  uud  dann  den  Weg  zeigen,  auf  wel- 
chem man  jene  schlüssliche  Vollendung  erlangt.  Allein  damit 
hat  sich  unseres  Wissens  die  praktische  Theologie  noch  nie 
beschäftigt,  sondern  sie  lehrt  die  Methodik,  wie  die  Lebens- 
thätigkeiten  der  Kirche  zu  allen  Zeiten  zu  üben  seien.  Die 
Ehrenfeuchter'sche  Delinition,  welche  S.  schlüsslich  acceptirt, 
ißt  doch  gar  zu  abstrakt  und  sagt  doch  nicht  aus,  in  wiefern 
sie  das  Uandeln  der  Kirche  betrachtet.  Auch  mit  seinen  übri- 
gen Bestimmungen  können  wir  uns  nicht  befreunden.  Er  rech- 
net die  kirchliche  Erziehung  der  Kinder  zur  Innern  Mission, 
er  trennt  die  pastorale  Thätigkeit  von  innerer  und  äusserer 
Miasion,  allein  der  Hirt  hat  nicht  blos  die  bestehende  Heerde 
M  weiden,  sondern  auch  die  Verirrten  zu  suchen.  Dieser- 
Auadruck  ist  überhaupt  zu  umfassend,  als  dass  er  sich  für 
eine  derartige  Eintheilung  eignete.  Auch  den  Punkt,  an  wel- 
chem die  Casualreden  in  der  praktischen  Theologie  einzureihen 
seien ,  finden  wir  nicht  scharf  bestimmt.  Es  ist  doch  gar  zu 
imbeBtimmt,  wenn  S.  nur  im  Allgemeinen  sagt,  sie  seien  mit 
Schweizer  der  im  Kultus  sich  darstellenden  halieutischen  und 
Pastoralen  Sphäre  zuzuweisen,  und  hinzufügt,  ein  präziserer 
Ausdruck  Hesse  sich  kaum  finden.  Abgesehen  davon,  dass 
jene  Scheidung  einer  halieutischen  und  pastoralen  Sphäre 
grossen  Bedenken  unterliegt,  haben  wir  ja  damit  noch  nicht 
d«n  genaueren  Punkt  gefunden,  wo  ihre  Behandlung  in  dem 
Systeme  einzusetzen  hat.  Endlich  die  Definition  der  pastora- 
len Reden  selbst,  als  seien  sie  Reden  bei  den  Epochen  des 
geistlichen  Lebens,  können  wir  keineswegs  als  der  Wirklich- 
iicit  entsprechend  anerkennen,  denn  einmal  gehört  nicht  Alles, 
was  S.  zu  diesen  Epochen  zählt,  wirklich  zu  denselben,  und 
•odann  gibt  es  viele  Casualreden,  die  aus  Jener  Kategorie  völ- 
lig zu  streichen  wären.  Es  ist  doch  zu  seltsam,  wenn  er  z.  B. 
in  Folge  seiner  Definition  behauptet,  eine  Rede  bei  einem 
Sühiieversuch  sei  eigentlich  eine  Traurede;  das  ist  wahrhaftig 
«in  ganz  anderer  Casus,  und  eine  Rede  bei  einer  Hinrichtung 
ist  ebenso  wenig  eine  Leichenrede,  denn  sie  hat  von  der  Sühne 
2tt  reden,  welche  daa  Verbrechen  zu  leisten  hat.  Wie  viel 
weniger  passen  andere  Casualreden  in  jene  Kategorie,  z.  B. 
eue  Kede  zur  ^röfihun^  der  Kajumenii  eine  Rede  zur  Feier 
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des  Geburtstages  des  Königs!    Auf  diesem  Wege  konnte  er 
unmöglich  den  verschiedenen  Casualien  gerecht  werden ;  nnd 
es  ist  schwer  begreiflich,  warum  er  nicht  wenigstens  auch  jene 
Gasnalreden  behandelte,  die  sich  auf  Epochen  des  natürlichen 
Menschenlebens  beziehen,  warum  er  sich  blos  auf  die  Epochen 
des  christlichen  Gemeindelebens  beziehen  will,   d.  h.  solche 
Epochen  I  die  blos  durch  die  Thätigkeit  der  Kirche  gebildet 
werden.    Wenn  er  dahin  auch  die  Trauung  rechnet,  so  ist 
dies  onBatürlicb,  d«  die  Kirche  hier  nur  ihren  Segen  zu  einem 
Akte  spendet,  der  sich  auf  dem  nattlrlichen  Boden  bew^ 
Wenn  er  Beicht-  und  Abendmahlsreden  hiezu  zählt,  so  ist  d« 
iiDbegrflndet,  weil  sie  nicht  in  der  Art,  wie  Taufe  und  Confir- 
mation,  Epoche  im  kirchlichen  Leben  bilden.    Vollends  dis 
BegrihnlM  hat  mit  einem  Abechloss  des  geiatlichen  L^m 
iiichtB  sa  tiimi.  Es  ist  der  AbseUnss  des  natürlieheii  Lebens, 
gldch'  viel  welche  geistliche  Fmcht  es  getragen  hat  TjA 
eiollMher  stellt  sich  JedeaftUs  die  Eäntheilirag  dieser  Akte  fai 
die  der  laitiatUmi  Ck»mmiiiik>n  nnd  Benediktioii  dar;  wenn  der 
Ytrt  an  letiterer  Aastoss  nimmt|  weil  sie  tob  dem  UMi 
das  die  Kirche  handhabe,  ihren  Namen  herleite^  ao  UM  M 
entgegnen,  dass  sie  ebenso  gut  Handlung  sei,  wie  die  cfstHCS. 
Dass  aber  ihr  Gebiet  sich  nicht  scharf  abgrenzen  lisst,  wi  ^ 
darin  begründet,  dass  das  natürliche  Leben  in  immer  neaeo 
Gestaltungen   zu   dem  kirchlichen  Leben  in  Beziehung  tritt 
Inhaltrcich  ist  der  im  3ten  Capitel  mitgetheilte  geschichtliche 
Ueberblick  über  die  Ordnungen  der  Kirche,  wo  man  etwa  nor 
einzelne  genauere  historische  Data  z.  B.  über  Confirmation  ver- 
missen wird;  doch  geht  der  Verf.  zu  weit,  wenn  er  die  Ct- 
Bualreden  in  all  den  bezeichneten  Fällen  nicht  blos  für  segens- 
reich, sondern  geradezu  für  nothwendig  erklärt,  namentlich 
wird  dies  schwer  begreiflich,  wenn  er  nicht  blos  Beichtrcden,  | 
sondern   in  vorzüglichem  Grade  Reden  beim  hl.  Abendmahl 
▼erlangt.    Die  Feier   dieses  Sakramentes  würde  darch  eine 
Bede  nnr  gestört,  denn  dieselbe  setit  bereits  gerttstete  Henes 
▼orauB.    Jedenfiüils  liegt  die  Gefahr  uns  mehr  nahe,  im  Reden 
zu  viel  zu  thun,  als  das  Qegentheil.   Die  Bedeutung  des 
tnrgischen  Elementes  nnd  seine  Wirkung  anf  die  Heraen  aaeh 
ohne  Rede  wird  nur  allin  sehr  verkannt  |  nnd  so  sehr  wir  i 
Ucssche  haben ,  die  hohe  Wichtigkeit  des  gepredigten  Wertai . 
sn  betonen,  so  dHrfon  wir  doch  auch  nidit  vorgeaaoni  isBil 
snr  rechten  Zeit  daa  liturgische  Wort  allein  noch  asaclilfglnr 
a«  den  Seelen  spricht  Jenes  hat  da  seiae  SteilOi  wo  die  Hi^ 
aea  erst  sn  beraten  sind,  dieses,  wo  dieselhen  ftr  den  Ongaa| 
der  Handlung  sdion  offisn  stehen.  Ueberhanpt  macht  die  gaaas 
Ahhandinng  des  Verf.  an  sehr  den  Eindmcki  als  wolle  er  Nr 
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seinen  Gegenstand  plaidiren,  wodurch  man  zu  leicht  verftlhrt 
wird,  sein  Objekt  auf  Kosten  anderer  in  den  Vordergrund  zu 
Btelleu;  und  so  das  rechte,  besonnene  Mass  verliert,  das  der 
wisseDSchaftlichen  Behandlang  geziemt.  So  sagt  er  z.  B.,  das 
Amt  habe  zur  Zeit  fast  nur  als  einiiges  Mittel,  auf  die  der 
Kirche  entfremdeten  Glieder  zu  wirken,  die  pastoralen  Reden, 
wag  doch  gegenüber  den  mannichfaltigen  Versuchen  der  neue- 
ren Zeit,  auf  die  ungläubige  Masse  bessernd  zu  wirken,  fast 
auffallend  erschiene,  wenn  nicht  der  Verf.  von  seinem  Gegen- 
stände ausschliesslich  hingenonunen  wäre.  Uebrigens  bietet 
das  Schriftchen  des  Anregenden  viel  nnd  verdient  daher  auch 
eiae  BorgfiUtige  Benchtong.  [£.  £.] 

XVIII.  Homiletisches. 

1.  Th.  Wunderling  (Prediger  der  Brüdergemeinde  in  (ina- 
denfrey).  Uraltes  und  doch  Ewigneues.  20  Predigten  ilher 
das  ei*8te  Buch  Mose.  147  S.  20  Predigten  über  das  zweite 
bis  fünfte  Buch  Mose.  185  S.  24  Predigten  über  prophe- 
tische Texte  des  Alten  Testaments.  187  S,  Neusalz  a^O. 
(Lange)  1870.  1872.    Zus.  1  Thir.  18  Gr. 

2.  Fr.  Voswinckel  (evangel.  Pastor  zu  Wiclilinghausen), 
50  Predigten  aus  dem  Leben  der  Erzvilter  nach  1  Mos.  12. 
50.    Gütersloh  (Bertelsmann)  1872.    451  S. 

Neben  so  vielen  Predigtsammlungen  über  alte  und  neue 
Ferikopenreihen  oder  auch  freie  Texte,  die  doch  meistens  aus 
dem  N.  Test,  gewählt  sind,  ist  es  erbaulich  und  lehrreicli  zu- 
gleich treffliche  Predigten  über  das  A.  Test,  erscheinen  zu  se- 
beo,  und  zu  den  trefflichen  Leistungen  müssen  wir  beide  vor- 
liegende Bücher  rechnen.  Zumal  Wunderling  hat  die  Gabe 
nie  breit  und  langweilig  zu  seyn,  er  bietet  stets  ansprechende 
Gedanken,  geschöpft  ans  innerster  subjectiver  Tiefe,  er  hat 
eine  kurze,  kömige  Sprache,  und  obwol  er  oft  einen  grossen 
Umkreis  durchmisst,  hört  er  doch  bald  wieder  auf  zu  predi- 
gen (durchschnittlich  7  bis  8  Seiten);  und  ein  besonderes  Ge- 
schick hat  er  Bilder  der  heil,  Schrift  zu  deuten,  Gleichnisse 
erbaulich  auszuführen.  Wir  erinnern  in  dieser  letzteren  Be- 
ziehung an  eine  Predigt  über  Mal.  3,  t — 3:  „wie  die  richtende 
Kraft  des  Evangeliums  in  der  Gnadenzeit  sich  erweisen  muss 
l-  als  Richterschwert,  wenn  es  recht  erquicken  soll,  2.  als 
Seife  der  Wäscher,  wenn  es  ganz  rein  machen  soll,  3.  als 
Goldßchmidtsfeuer ,  wenn  es  heilig  und  auserwählt  macheu 
soll.**  Wir  möchten  zwar  dem  Prediger  nicht  ganz  darin  fol- 
gen, das»  in  diesen  3  Bildern  ein  wirkliches  „Naclieinander", 
9ko  ein  Fortschritt  in  der  HeilaordDung  li^,  und  so  finden 
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Wir  anch  hin  und  wieder  (z.  B.  I,  S.  t2;  III,  S.  8)  cliiliastiacbe 
Allklänge;   Aber  dies  verschwindet  doch  so  solir  gegen  den 
Werth  des  Ganzen ,  dass  wir  wie  schon  gar  manche  Referen- 
ten vor  uns  nur  auf  das  dringendste  zum  Lesen  dieser  schö- 
nen Predigten   auffordern  können.    Und  wenn  Nathnsios  in 
einer  empfehlenden  Anzeige  sich  besonders  auf  die  Predigt 
über  Abrahams  Berufung  berufen  hat,  so  möge  es  uns  gesUt- 
tet  seyn  die  ihr  vorausgehende  über  „die  krummen  Wege"  als 
ein  Zeugniss  von  des  Verf.  grosser  Nüchternheit  und  ethischer 
Einfalt  zu  bezeichnen.  —    Wieder  anderer  Art  sind  die  Pre 
digten  von  Voswinckel  (der  übrigens  schon  1860  überdw 
Leben  Abrahams  1 4  Predigten  herausgegeben  hat) ,  besonders 
durch  ihre  lutlierische  Art,  die  sich  nicht  blos  darin  beweist, 
dass  Luther  zum  öfteren  redend  angeführt  wird,  sondern 
ganz  besonders  in  der  deutlichen  und  reichlichen  Predigt  der 
Rechtfertigung  aus  dem  Glauben.    Wir  haben  dies  mit  grosser 
Freude  gelesen  und  empfehlen  deshalb  diese  Predigten  allen 
Bekennem  paulinischer  und  lutherischer  Lehre.    Das  Ux3m 
der  einzelnen  Predigt  ist  ebenfalls  ein  kurzes  von  8  Seiten, 
die  Disposition  des  Stoft'es  klar  und  schlicht,  die  ganze  Pre- 
digtweise anspruchslos  in  wohlthuender  Weise.    ,,Es  bedarf 
wol  keiner  weitereu  Versicherung,   sagt  der  Verf.  im  Vor- 
wort, wenn  ich  bekenne,  dass  ich  seiner  Zeit  nicht  an  den 
Druck  dieser  Predigten  gedacht  habe ;  denn  wo  ist  ein  Pfarrer, 
der  mit  dieser  Intention  sich  zur  Predigt  anschickt?    Aber  die 
Gemeinde  hat  sie  schon  vorlängst  begehrt,  und  geht  mir 
da  mit,  wie  Luther  sagt,  dass  ich  der  Gemeinde  gern  dienen 
möchte.    Sollten    dieselben   aber   auch  über  deren  Grenzen 
hinaus  Eingang  finden ,  so  wolle  der  Herr  etwas  von  dem  Se- 
gen auf  sie  legen,  dessen  sie  seiner  Zeit  an  Ort  und  Stelle  der 
Verkündigung  gewürdigt  worden  sind.    Auf  homiletische  Ge- 
diegenheit machen  diese  Predigten  keinen  Anspruch,  sondern 
wollen  den  Christenlenten  nur  etwas  Handreichung  leisten  zum 
erbaulichen  und  belehrenden  Verständniss  des  A.  Test.,  das© 
sie  es  lesen  lernen  durch  den  Glauben  an  Christo  Jesu.**  Wir 
zweifeln  nicht,  dass  der  Wunsch  des  Verf.  in  Erfüllung  geben 
wird,  und  wünschen  ihm  viele  Leser.    Die  Diction  könnte 
hin  und  wieder  reiner  d.  h.  deutscher  seyn,  obwol  uns  doch 
auch  nur  selten  Sätze  begegnen  wie  der  folgende  (8.  101): 
„Wir  würden  total  falsch  urtheilen ,  wenn  wir  dächten ,  der 
Gehorsam  Abrahams  sei   nichts  weiter  gewesen  als  stumme 
Resignation ,  stoische  Kaltblütigkeit  oder  Abgestorbenbeit  dar 
meuschUchen  Gefühle  bei  seinem  hohen  Alter.** 

IH.  0.  KO.J 
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3.  Job.  Gerhard  (weil.  Dr.  der  h.  Schrin  n.  Prof.  an  der 
Univ.  Jena),  Postille  das  wt  Auslegung  und  Erklärung  der 
sooDtäglichen  und  vornehmsten  Fest- Evangelien  über  das 
ganze  Jabr  u.8.w.  Hertin  (Sclilawiiz)  1869.  1871.  1.  Theils 
1.  Hallte,  und  2.  Tlieil.  240  und  317  8.  gr.  8. 
Es  besteht  diese  Postille  ans  4  Theileii  niul  enthält  im 
üiton  Theil;  von  Advent  bis  Ptingsten,  49  Predigten  (ca.  83 
iVs ^™  zweiten  Theil,  vom  Trinitatisfeste  bis  zum 
27.  8.  nach  Trinit.,  28  Predigten  (ca.  21  Bog.  »/g  Thlr.),  im 
dritten  Theil,  die  Apostel-  und  andere  Festtage  (16  Pred.,  ca. 
10  Bg.  ^/i^Thlr.),  im  vierten  Theil  einen  ^Anhang  Bchdner 
vnd  nuerlesener  Sprüche  ans  dem  A.  u.  Test.,  so  sonst 
md  in  gewöhnlichen  Wochenpredigten  abgehandelt  und  erklärt 
weiden"  (freie  Texte,  29  Pred.,  ca.  16  Bg.  »/,  Thlr.);  hierzu 
kommt  dann  noch  das  ^Passionsbtfch" :  ErkUrnng  der  Histo- 
rie des  Leidens  und  Sterbens  unsers  Herrn  Jesu  Christi  ^  wel- 
ches ehemals  (16I1)  auch  zunächst  einzeln  erschienen,  dann 
aber  den  Originalausgaben  der  Postille  als  ein  fünfter  Theil 
beigegeben  worden  ist  (24  Predigten,  17V4  Bg.  ^/j  Thlr.).  Die 
gegenwiirtige  Auflage  ist  besorgt  nach  den  Original -Ausgaben 
von  1613  u.  1616,  und  vermehrt  durch  die  Zusätze  der  Aus- 
gihe  von  1663.  Die  sweite  grössere  Hälfte  des  ersten  Ban- 
des, mit  27  Predigten  von  Sonnt.  Invocavit  ab  bis  Pfingsten, 
loli  auch  Job.  Qerhard's  Vorrede  enthalten.  Schon  nach  dem 
uns  Vorliegenden  beurtheilt  gehört  diese  Postille  in  jeder  Hin- 
sicht zu  den  homiletischeD  Meisterwerken  der  evangel.  •  lather. 
Kirche,  denn  „der  grosse  Dogmatiker  war  auch  ein  sehr  be- 
deatender  Prediger".  Seine  Predigtweise  ist  vornehmlich  da- 
hfai  gerichtet,  „dass  wir  Gottes  Liebe  und  Christi  Wohlthaten 
erkennen,  anch  am  innerlichen  Menschen  zunehmen  mögen**. 
Sollten  wir  von  den  vielen  Vonflgen  dieser  Postille  die  be- 
iMikenawerthesten  hervorheben,  so  wftre  für's  erste  an  nennen 
die  ansprechende  K^e  der  Predigten,  die  den  Leser  an  kei- 
ner Ermüdung  kommen  lässt  und  ihm  gleichwol  eine  erschö- 
jpfende  Behandlung  des  Gegenstandes  und  einen  grossen  Reich* 
thum  an  fruchtbaren  Gedanken  bietet.  Sodann  wäre  an  er- 
wähnen die  edle  Simplicität,  die  auf  das  Verständniss  auch 
der  Schwächsten  und  £inl3Ütigsten  in  der  Gemeinde  berechnet 
Mt  „Das  Thema  ist  immer  fasslich  und  ans  dem  Texte  nicht 
aar  genommen,  sondern  anch  m  Textesworte  meistens  einge- 
ftsst**  nnd  regelmässig  den  ganaen  Text  umspannend.  Die 
hOehat  einfache  Sprache  fliesst  ans  einem,  mit  der  h.  Schrift 
mnigst  vertraut  gewordenen  Herzen,  hat  also  nichts  gem^n 
mit  der  Seichtigkeit  oberflächlicher  Popnlarprediger;  im  Gegen- 
theü:  „die  lutherische  Tiefe  seigt  sich  ttberall".  Drittens 
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mflflste  hingewieBen  werden  auf  die  geiBiroUe  und  geistweekende 
Art,  wie  der  emineiite  Kirchenlehrer  das  gesaromte  Bibelwori, 
iiMbesondere  das  prophetiaehe  und  typische  dea  A.  T.'S|  aai- 
zulegen  und  aniawenden  Yerateht.    Hier  können  nniere  Homi- 
leten y  ja  anch  tinaere  »wiaaenaehaftlichen^  £xegeten  oech  ei- 
nen ergiebigen  Vorraih  gediegenen  Goldes  aosaeltaehten.  Ead- 
lieh  dürfte  tum  vierten  die  eigenfUehe  Haaptaaebe  nieht  aber- 
gangen werden.  Qans  beeondera  amgeieidinet  aind  nealiok 
QerliaTd*a  Predigten  dnreh  die  Friaehe  und  LanterUt  dn 
e?angellaolien  Gbmbenai  den  man  hier  gleiehaam  ina  einer  la- 
liendigen  Felaenqaelle  in  trinken  bekommt   Und  welelie  Trat» 
dea  groBaen  Theologen!   ^Daa  ganie  Wort  trigt  er  yot^  iß» 
ea  geadirieben  eteht.  Niigenda  ist  ebe  Lieblingslehre,  die  « 
etwa  besonders  vor  anderen  geltend  machen  möchte;  tach 
wird  nirgends  etwas  vermisst  von  dem,  was  die  h.  Schrift 
lehrt.    So  tief  er  aber  auch  in  dem  Intherischen  Bekenotmii 
steht,  80  wenig  spricht  er  davon.    Es  ist  alles  praktisch 
schriftgemäss  in  seinen  Predigten."  —  Möge  ein  erwünschter 
Absatz  der  „Postille"  dem  wackern  Verleger  seine  Mtlhe  and 
Kosten  reichlich  lohnen!  [Str.] 
4.  A.  Caspers  (Kirchenprobst  und  Hauptpastor  zu  Husum), 
Prtiktische  Auslegung  der  Sonn  -  und  Festtagsevangelien  des 
Kirchenjahrs.    Leipzig  (Teubner)  1872.    438  S.    gr.  8. 
Der  durch  seine  Schriften:  Christi  Fusstapfen^  Glaubrechts 
Wanderung  nach  der  himmlischen  Heimath,  der  Katechismus 
der  Kreuzträger,  bei  dem  kirchlich  gesinnten  Publikum  auf  das 
beate  bekannte  Heranageber  vorliegenden  Werkes  hat  hier 
allen  denen  |  welche  ein  eingehendes  Verständniaa  der  Eran* 
gelien  suchen  |  insbesondere  auch  den  Qeistlichen,  welclie  aar 
Vorbereitung  auf  ihre  Predigten  ihren  Text  grOndlich  zu  atn- 
diren  lieben,  eine  recht  dankenswerthe  Gabe  geboten.  Dean 
ea  iai  hier  in  der  That  daa  bibUaehe  Wort  in  efaigehendaier 
Weiae  nnd  fiurt  mOehte  ieh  aagen  akmpnUiaer  Denteng  mk 
dea  Uemtten  Zagea  im  Texte  amigelegt   Solekea  liebcttde 
Hingeben  an  den  Text  trigt  aneb  inmm  seine  reiehen  Frflekle» 
Dan  bat  der  Verteaer  die  Gabe,  mit  aeharibm  Ange  aaek 
die  feinen  Fäden  tu  entdeeken,  die  sieh  dnreh  daa  Gewebe  den 
Textee  aiehoi«  Freilieh  liegt  andereraeita  aoleher  Gabe  nak 
die  Gefahr  nahe,  einielne  Züge  besonders  m  den  GleichniHSBi 
welche  doch  sicher  nur  bestimmt  sind,  den  Träger  nnd  daa 
Gefäss  für  den  Inhalt  zu  bilden  ^  mit  diesem  selbst  zu  tot* 
wechseln.    Wie  sehr  das  deim  zur  irrthUmlichen  Auffassuag 
fuhrt,  zeigt  uns  seine  Auslegung  des  Gleichnisses  von  den  tO 
Jungfrauen.    Dadurch,  dass  er  jeden  Zug  des  Gleichnisses  an- 
gebtthrlich  pressti  kommt  er  zu  dem  Resultate,  es  sei  hier  von 
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im  1000 jihrigeD  Retehei  nieht  toh  der  Wiederlranft  Christi 
fie  Bede,  denii  hier  sden  ja  naeh  dem  Kommen  des  Brtaii- 
gOM  Doeh  Krimer  Torhanden  und  die  thöriehten  Jungfrauen 
biten  aoeh  um  EinlaBS.   Der  Text  hiDgegen  sprieht  klar  und 
▼on  Christi  Wiederknnft^  denn  naeh  der  Hochsdt  des 
Brtntigams  gibt  es  keine  zweite  Hochzeit,  diese  ist  nothwen- 
dig  eins  mit  der  Einführung  in  die  himmlische  Freude.  So 
ist  dem  Vf.  denn  konsequenter  Weise  das  Wort:  ich  kenne  euch 
nicht,  nicht  das  Endurtheil;  es  sei  nur  in  beschränktem  Sinne 
za  verstehen,  die  thöriehten  Jungfrauen  seien  damit  nicht  in 
die  ewige  Pein  verwiesen.    Allein  damit  wird  des  Herrn  Wort 
BW  abgeschwächt  und  seine  Mahnung:  Wachet  v.  13  verliert 
offeobar  ihren  ganzen  Ernst,  wenn  hinterher  doch  noch  ein 
Einlass  oflfen  steht,  während  doch  nach  v.  10  die  Thür  ge- 
schlossen ist.  Auch  ist  gerade  diese  seine  skrupulöse  Deutung  der 
nur  zur  Staffage  dienenden  Züge  Ursache,  dass  ihm  der  Haupt- 
gedanke  des  Gleichnisses  entgelit.    Er  stellt  die  thöriehten 
Jungfrauen  als  Vertreter  der  Heuchler,   des  Abschaums  der 
Kirche  dar,  fasst  daher  v.  3  so  auf,  als  hätten  sie  gar  kein 
Oel  gehabt  nnd  die  blossen  Lampen  mitgenommen,  während 
doek  der  Zusammenhang  deutlich  ergibt ,  dass  der  Oelmangel 
sich  erst  bei  Verzdgemng  des  Kommens  des  Bräutigams  er- 
gibt.  Denmaeh  wird  aneh  die  Auffassung  derselben  eine  gank 
Mkoefei  während  sekon  Bengel  treffand  darauf  hinwies  |  es 
teien  solcbe  Christen  |  qnd,  tum  prwgimi  a  eomequenda  tahtt$ 
dkfiuräUf  Jackaram  taiMH  tfu$  faehmL    So  schädigt  ein  zn 
peinliekes  ürgiren  des  Einzelnen  das  Yerständniss  des  Ganzen. 
ladeMSD  wollen  wir  mit  diesen  Ansstellnngen  nieht  den  Werth 
d«a  Werkes  selbst  herabsetzen;  es  wird  immerhin  Manekes 
wmü  in  der  Deutung  der  Qleiehnisse  dem  subjektiven  Er* 
mssen  der  Ausleger  zu  tiberlassen  seyn,  und  hat  aueh  soleke 
Banrasforderung  zum  Widersprueh  das  Gute,  ein  tieferes  Ver^ 
Mken  in  den  Text  za  bewirken.   Dazu  sind  in  diesem  Bueke 
00  Tiele  feine  Bemerkungen  des  Herausgebers  und  so  treffende 
(State  aus  den  Schriften  gotterleuchteter  Männer ,  dass  jeder  . 
Freund   der  Schrift  diese  Auslegung  mit  Segen  gebrauchen 


5.  A.  Börger,  Neue  Zeugnisse  für  die  alte  Wahrheit.  Eine 
Sammlung  von  24  I*redig:teu  saniinl  einem  Vorworte.  Dres- 


den (J.  Naumann)  1872.    XU  ii.  268  S.    gr.  8.    22»/3  Gr. 


Immer  heran,  Herr  College  I  Warum  so  schtlchtern?  Die 
Kirche  kann  nicht  &m  lauter  Prälaten  bestehen.  Bin  neben- 
bei auch  ein  „Cand,  iheol.^^j  werde  sogar  von  Bausen  und 
Greten  niemals  anders  titulirt,  fechte  also  einigermassen  pro 
imo  gegen  Verleumdung  und  Yerleimung  des  ehrlichen 


wird. 


[E.  E.] 


MM*r.  /.  kik  Thfk  1S74.  IL 
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Prädikats  und  lilge  den  giimmirten  Papierstreifen  auf  dem 
ätisscrn  Titelblatts  als  einen  Makel  an  dem  sonst,  beide  vom 
Autor  wie  vou  der  achtbaren  Bucbhandluiit,' ,  nntadelich  dotir- 
ten  Werke.  —    Der  in  Bayern  wirkende  Herausgeber  obiger 
Sammlung  darf  mit  unseren  besten  Predigern  diesseit  und  jen- 
Beit  des  Oceans  auf  gleiche  Linie  gesetzt  werden.    Er  hat 
aber  auch  eine  gute  Schule  durchgemacht.    „Jahre  lang*", 
sagt  er  htertlber,  ^suchte  ich,  vom  verdammenden  Gesetz  im 
innersten  Herzen  getroffen,  mit  Furcht  und  Zittern  den  Frie- 
den meiner  Seele,  hOrte  und  las  unsere  bedeutendsten  Predig- 
ten, stndirte  überdies  mit  allem  £ifer  Theologie,  ohne  den  er- 
sehnten Frieden  finden  zu  können.    Immer  nagte  die  Unnüie 
am  Henen,  und  der  schauerliche  Abgrund  des  Skepticismiii, 
Atheismus  und  Materialismus  drohte  mich  au  TerschliBgea. 
Endlich  schlug  die  Stunde  der  gOttUchen  Hilfe.  Und  worii 
bestand  sie?  In  nichts  Anderem,  als  in  OffenbaruBg  desSna- 
geliums,  der  freien ,  vollen,  überschwenglichen  Gnade  Gott« 
in  Christo,  und  awar  durch  ein  Buch,  Ar  das  ieh  Gott  hi 
Ewigkeit  danken  will,  durch  des  wahrhaft  geistreicheD  Stephaa 
PrätoriuB  wundervolle  geistliche  Schatakammer  der  GUubigen. 
Unkenntniss  des  Evangeliums  al80  war  meine  Krankheit,  die 
weder   ich,   noch  meine  geistlichen  Aerzte  erkannt  hatten.'* 
Seit  jener  Zeit  ist  es  sein  Wahlspruch:  ..Ich  glaube,  danim 
rede  ich."*    Und  zwar  redet  er  von  der  alten,  evangelischen 
und  rcfurmaturisclien  Walnheit,  von  der  „alten  Gotteswahr- 
heit", die  [trotz  allem  Kiilimen  von  „Gläubigkeit  und  Kecbt- 
gläuhigkeit"  doch  immer  noch  ..bei  uns  unter  vielem  Schutt 
begraben**  ist.    Er  meint,  ..das  werde  ihm  freilich  sofort  Nie- 
mand glauben";   aber  wenigstens  Ref. ,  und  er  nicht  allein, 
kennt  auch  ohne  weitern  „Nachweis''  den  wahren  Stand  der 
Dinge.    ..Bei  uns",  das  heisst  leider:  bei  der  Mehrzahl  De- 
rer, die  für  rechtgläubige  Lichter  der  evangelisch  -  lutherischen 
Kirche  Deutschlands  gelten«  wollen,  „sind  es  gerade  die  grossen 
Uauptartikel  und  Gmndlehren  des  Heils  vom  Gesetz  und  Evan- 
gelium, Stlnde  und  Gnade,  Glauben  und  Rechtfertigung,  von 
den  Gnadenmitteln  und  ihrem  Gebrauch,    von  Kirche  und 
Schitis8<'l:imt,  von  Gebet,  guten  Werken  und  kirchlicher  Zacbt, 
deren  Fälschung  und  Vernaohlissigung  zu  beklagen  ist."^  Üa- 
sere  ^R^litglftubigen^  predigen  Uber  gar  Tieles  Andere. 
Neulich  predigten  sie  den  glorreichen  Krieg  gegen  den 
feind^ ;  noch  neulicher  das  wiedererstandene  „Reich",  den  fai- 
fkllibeln  Pabst,  den  Frevel  der  Jesuiten  u.  dergl.,  oder  iHe 
es  unser  Yerf.  kurs  ausammenfasst,  sie  „machen  allewege  wm 
Hauptthema  ihrer  Predigten  einestheila  den  Usiorls^en  Qta- 
beui  andemtheils  Heiligung  auf  gut  römisdie  Weiset  »WMi 
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denn  aber  nicht  jene  Grundiehren       ^Ofifenbar^  weil  sie  die- 
Belben  nach  ihrem  g<nnzen  Umfang;  ihrer  ganzen  Klarheit, 
Tiefe  nnd  hohen  Bedeutung  nicht  erkennen^  also  selbst  niebt 
recht  verstehen.    Denn  würden  sie  erkennen ,  wie  der  ganze 
Cbristenstand  auf  dem  Artikel  von  der  Rechtfertigung  rubt| 
10  wflrdeB  aie  sich  nicbt  einbilden ,  dass  sie  nnd  ihre  ZnhOfer 
denselben  bereits  znr  Gentige  wissen,  dass  es  ausreiche ,  ihn 
den  Kindern  im  Unterricht  zn  lehren  nnd  dann  nnd  wann  üof 
der  Kanael  ihn  heransagen,  dass  aber  sonst  andere  Predigt 
B(tthiger  nnd  ntttslicher  sei;  sondern  wtlrden  ihn  ohne  Unter- 
bss  nnd  mit  allem  Nachdruck  treiben  nnd  allen  Fleiss  daran 
wenden,  ihn  immer  grflndlicher  nnd  klarer  darzulegen,  nm  die 
£inen  za  Christttn  zu  machen  nnd  die  Andereii  im  Christen« 
Stande  zu  erhalten.  So  aber  trifft  der  Vorwurf,  den  die  Gon* 
cordienformel  etlichen  luther.  Theologen  damaliger  Zeit  macht. 
Jetzt  Imd^  ÜBt  alle:  dass  sie  nemlich  von  etlichen  famehmen 
Artikeln  der  Augsb.  Conf.  den  rechten  Verstand  nicht  er- 
reicht haben.**    „Wie  thäten  hier  K atech i smnsprediger 
Botby  wie  Luther  sie  so  oft  fordert  iiiul  ^ic  liir  die  allein  rech- 
ten Prediger  erklärt!"    „Aber  vor  solchen  Katechismuspre- 
digten fürchtet  man  sich  jetzt,  zumal  man  auf  der  llocliäciiule 
80  eifrig  vor  dogmatischen  Trcdigten  warat."    Und  doch  lie- 
gen alle  KatecliismuBlehren  jetzt  so  selir  im  argen,  namentlich 
die  eine,  deren  „unverantwortliche  Vernachläsaigung"  so  grosses 
Unheil  stiftet:  ^die  Lehre  von  der  Kirche,  vor  allem  die 
von  der  unsichtbaren".    Und  wie  traurig  sieht  es  hinsichtlich 
der  „Wehre"  aus!    ,,ln  dem  Masse,  als  der  Sinn  fehlt  für 
die  reelite  Lehre,  muss  ja  auch  das  Gewissen  fehlen  gegen 
falsche  Lehre;  wo  jene  nicht  erkannt  wird  als  der  einige  Le- 
bensquell, wird  diese  nicht  gefürchtet  als  tödtliches  Gift."  So 
sieht  man  täglich ,  wie  ausser  den  alten  uud  neuen  Rationali- 
sten besonders  die  Chiliastcn  den  Acker  des  Herrn  verwüsten. 
^Was   kümmert  das  aber  die  Seelenhirten?    Sind  sie  doch 
meist  selber  von  chiliastischer  Schwärmerei  angesteckt."  „Des- 
gleichen, in  wie  vielen  Kirchen  ist  ein  entschiedenes  Zcngnias 
wider  die  Union,  diese  die  ganze  deutsche  lutherische  Kirche 
veruichtende  Feindin,  zu  hören?    Ja  frage  man  lieber,  in  wie 
vielen  Gemeinden  sie  noch  nicht  herrscht  durch  unionistische 
Gesinnung  im  allgemeinen  nnd  durch  gemischte  Altargcmein- 
Mhtft  insonderheit.    Wie  kann  man  da  noch  einen  Kampf  er- 
warten gegen  die  neu  anftauchende  und  mächtig  um  sich  grei- 
ftnde  Schwarmgeisterei''  von  Tübingen!    Und  doch  fordern 
ApoBtel  und  Reformatoren  von  jedem  Prediger  beides:  die 
Heerde  m  weiden  nnd  den  Wölfen  zu  wehrenl  „Ans 
•Öe  dem  wird  Aor  anfriehtig  prüfende  Leser  merken,  dass  es 
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nicht  überflüssig  ist,  solche  Predigten  zu  veröffentlichen,  wel- 
che die  lautere  göttliche,  heilsame  Wahrheit,  vor  allem  deren 
Grundartikel ,  bezeugen  und  vor  den  mannichfachen  Ver- 
ftlschnngen  derselben  warnen."  Im  Gegentheil  war,  ist  nnd 
bleibt  es  tUr  die  deutsch -lutherische  Christenheit  eine  Lebens- 
frage ersten  Ranges,  ihrer  bisherigen  homiletischen  Knnst,  die 
wie  eine  furchtsam -klnge  Katoe  den  Kern  dee  ETangelinms 
mnscbleicbty  Valet  zu  geben,  —  nnd  wir  können  es  dem  VerL 
sieht  genug  danken,  dass  er  mit  diesen  24  Predigten,  die  er, 
^sowie  sie  sind,  als  Vicar  an  Vestenberg  bei  Anabaeh  gebtl- 
ten**  hat,  muthvoU  anfing ,  nm  anoh  bei  uns  jenes  trattose 
8aiiftprediger-Eis  so  brechen ,  das  in  Amerika  aehon  liagil 
▼on  den  liiasdtiriem  mit  Graniti^eulen  lersehmissen  worden  ist 
Es  bedurfte  hierbei  durchaus  keiner  weitem  Sehutirede;  eb 
„als  ein  ABOschfller^ ,  ob  „zur  Meistersohaft  in  der  Predigt* 
kunst**  gelangt,  gleichviel:  wer  nur  ILberhanpt  den  Weg  zeigt, 
„den  einsig  riehtigen,  den  die  Predigt  wieder  elnachlagea  Dm^ 
wenn  die  Kirche  soll  erbaut  werden**,  den  heissen  wir  triÜ- 
kommen.  Meint  ein  Anderer,  einen  Vorspmng  zn  haben, 
wohl  I  ,,Wer'8  besser  kann,  der  bessere  die  Sachen!"  Für 
jetzt  jedoeli  liaben  wir  uns  an  das  hier  Dargebotene  zu  hal- 
ten, —  auch  hinsichtlich  der  „Bücherempfehlung"  in  der 
Predigt.  „Es  ist  dieselbe  eine  ungewohnte  Sache  und  sollte 
doch  billig,  recht  geübt,  im  allgemeinen  Brauch  seyn".  Dann 
würde  nicht  so  viel  ^pietistischer  Unrath"  u.  dergl.  unter 
dem  Volke  verbreitet.  In  diesem  Stücke  sieht  es  gar  traurig 
bei  uns  ans.  „Es  kommt  vor,  dass  auch  als  besonders  gut 
lutherisch  gerühmte  Pfarrer  ihre  Pfarrkinder  mit  den  Bekennt- 
nissschriften,  die  Augsb.  Conf.  (und  den  kl.  Katech.)  abge- 
rechnet, gänzlich  unbekannt  gelassen,  ihnen  nicht  einmal  den 
gr.  Katechismus  empfohlen  haben;  im  Gegentheil  wird  Jeder- 
mann vom  Lesen  desselben  abgehalten  durch  die  landläufige 
Lüge,  er  sei  nur  fttr  die  Pfarrer  geschrieben."  „Es  liegt  ja 
auf  der  Hand,  dass  wahrhaft  lutherische  Gemeinden  nicht  er* 
zogen  werden  können,  ohne  dass  man  sie  mit  dem  theuem 
Bekenntniss  ihrer  Kirche  möglichst  bekannt  nnd  vertrant 
macht.  Aber  freilich,  wie  können  Lehrer ,  die  selber  hinfig 
jenes  Bekenntniss  nicht  kennen |  nicht  lesen,  nicht  yeiaiebsn 
nnd  nicht  an  schätsen  wissen,  oder  gar  im  Wideiapruek  mit 
demselben  sich  befinden,  ihre  Gememden  in  dasselbe  einfidi* 
ren?  Dass  solcher  Art  abw  die  allerm^ten  sind,  ist  eina 
traurige  Thatsache",  die  sich  nicht  ableugnen  Usat^  wenn  vir 
mit  ofl'enen  Augen  hi  die  s.  g.  lutherischen  „Laadeakhrchsa* 
Deutachlanda  blicken.  Soll  Luther's  Weissagung  von  einem 
Tölligeu  Untergange  des  Evangeliams  in  Dcutschlaud  sich  nioU 
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aehan  vor  unseren  Augen  erAüleni  lo  ist  es  die  höchste  Zeit, 
eioen  «ndern  Kanzelton  ansoscblageD.    Man  spricht  jetit  so 
Tiel  von  einer  nöthig  gewordenen  ^nenen  GeistesauBgiessang^y 
nn  wartet  auf  Prediger  „mit  neuen  Zungen^,  man  betet  dä- 
mm und  Bebaut  nach  den  Wolken;  aus  d^en  das  Ereebnte 
iierabkommen  soll.    Das  ist  leidige  Schwärmerei.    Nur  die 
anfgethanl'    Jenseit  des  Weltmeers  wird  schon  mit 
seven  Zungen  gepredigt ^  und  in  den  Torliegenden  „Kenen 
Zeugnissen^  erklhigl  gleiehOills  eine  neue  Zunge;  hier  wie 
dort  wird  anfr  neue  dnreh  «^e  alte  Wahrheit**  der  Geist 
Gottes  ausgegossen,  naeh  dem  Masse  der  GnadOi  das  unserer 
Zeit  Tom  Herrn  beschieden  ist.   Die  neue  Zunge  lisst  sich 
eben  daran  erkennen ,  dass  sie  nicht,  wie  die  bidierige,  aber 
die  Kö]»fe  hinweg,  sondern  in  ^e  Heraen  hinein  predigt  und 
dsiin,  um  mit  Luther  au  reden,  ein  „Rumoren**  anrichtet,  wo« 
laas  entweder  eine  oflbne  Hingabe  an,  oder  ein  ofliBner  Hass  . 
wider  Gottes  Wort  entsteht.   So  ist  es  bei  diesen  24  Pre> 
digten;  sie  dringen  die  Hörer  und  Leser  lu  einer  energischen 
üntscheidung  pro  oder  coalra,  wodurch  der  Heraen  Gedenken 
offenbar  werden*    Das  Ist  nun  allerdings  die  richtige,  von 
Aposteln  imd  Beformatoren  gelehrte  und. geübte,  zu  ihren  Zei- 
ten  auch  mit  reichem  Erfolg  gesegnet  gewesene  Predigtweise, 
die  aber  freilich  gegenwärtig  in  so  unaussprechlichen  Miss- 
kredit gekommen  ist,  dass  sich  zu  einem  Buche  von  solcher 
Bedeutsamkeit,  wie  das  vorliegende,  nicht  einmal  ein  eigent- 
licher Verleger  gefunden  hat  (es  erschien  im  „Selbstverlag  des 
Verf.'s**  und  nur  „in  Commissiou  von  J.  jS.'s  Buchhandlung"). 
Aber  gerade  weil  der  Zeuge  wegen  seiner  „Zeugnisse"  auch 
sonst  von  der  Ungunst  der  Zeit  getroffen  wurde,  haben  wir 
um  80  mehr  Verpflichtung,  durcli  möglichst  weite  Verhreitung 
seiner  Predigten  uns  zu  ihm  zu  bekennen,  —  was  uns  noch 
obendrein  dadurch  leicht  gemacht  wird,  dass  „diese  Fredigten, 
mit  Ausnahme  einiger,  auch  einzrln  billigst  zu  beziehen  sind'*. 
Mögen  darum  namentlich  die  praktischen  Geistlichen  nicht  un- 
terlassen, sich  und  ihre  Gemeinden  mit  der  dargebotenen  Gnbo 
bekannt  zu  machen !    Unseres  Dafürhaltens  sind  zwar  die  Pre- 
digten am  Sonnt.  Septuag.  und  am  Pfingstta^'c,  Nr.  7  u.  23, 
desgleichen  die  Confirmationspredigt ,  sowie  die  „Abhandlung 
über  die  Confirmation" ,  Nr.  14  u.  15,  nicht  ganz  frei  von 
Pragüchkeiten.    Dagegen  aber  können  wir  alle  übrigen  Stücke 
nach  bester  Ueberzeugung  nur  dringend  empfehlen,  nemüch: 
die  Predigten  am  Reformationsfest,  Nr.  l;  am  23.  Sonnt,  n. 
Trin.,  Nr.  3;  am  Weihnachtafeste,  Nr.  4;  am  l.  u.  2.  Sonnt. 
D.  Epiph. ,  Nr.  5  u.  6;  am  Sonnt.  Estom.,  Nr.  8;  am  Buss- 
te^  Nr.  9;  die  „OaterbetraohtUDg''  und  Oaterpredigt|  Kr.  U 
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n.  13;  die  Prcdiirton  am  Sonnt.  Cantate  und  Rogate,  Kr.  16 
u.  18;  am  IlimmeÜ'ahrtstage,  Nr.  20  u.  21;  am  Pfingstmon- 
tage, Nr.  21;  t'enicr  die  3  ,.Lciclienprcdigten" ,  Nr.  12,  10 
u.  22;  die  „Beichtrede",  Nr.  11,  und  besonders  die  beiden 
zusammengehörigen  ..Katechismuspredigten"  über  daa  h.  Abend- 
mahl,  Nr.  17  u.  19.  Solcher  Predigten  tiber  das  n&mlichA 
Havptatttck  nnsers  kl.  Katechismus  wollte  Verf.  noch  mehrere 
lialten;  —  „statt  der  Fortsetsaag  erfolgte  jedoch  die  Ab- 
setzung^. Da  fragen  wir  wol  nicht  ungebtthrlich :  Wimm 
Absetzung  für  lutherisches  Predigen  in  lutheriseher  Ge- 
meine? Ob  der  Vikar  auch  wol  abgesetst  worden  wäre ,  weon 
er  römisch,  oder  reformirt,  oder  unirt  gepredigt  und  nach 
^01()ter's^  fixempel  die  „Lutheranisehen^  verlästert  und  „Lor 
ihers  Lehre  und  Luthers  Jflnger  verdammt^  hätte  ?  Ist  den 
wirklich  Bayern  mit  noch  besseren  Predigern  so  iwdifiiQk 
gesegnet)  dass  es  diesen  ohne  Verlust  wegwerfen  keiole? 
Aber  freilich:  er  hat  der  ^wissenschaftlichen^  Spekolaiioa  aad 
der  Union  an  ihre  ünfehlbarkettdooie 

getastet  Denn  er  predigt  vom  Ooncordianbuche:  i^IXes  Buch 
enthält  den  Glanben  und  das  Bekenntnisa  unserer  IntheiisAfln 
Khrehe.  Auf  dieses  Buch  habe  ich  geschworen;  dämm  anni 
ich  bekennen I  was  hier  bekaimt  wird,  und  Terwerfen,  was 
hier  verworfen  wird;  und  Gott  sd  Dank,  dass  icVs  mH  TOlkr 
üeberzeuguug  thun  kann.**  Mit  solcher  Ueberzeugung  maeht 
man  sich  wenig  Freunde.  Ermahnt  man  nun  vollends  die 
Gonfinnanden,  sich  „mit  allem  Ernst  und  Fleiss  vor  aller  Mr 
sehen  Lehre  zu  liüten,  insonderheit  vor  dem  schleichenden 
Gift  des  Unionsgeistes,  der  unsere  lutherische  Kirche  schon 
ganz  zerfressen  und  Unzählige  um  den  theueni  Schatz  ge- 
bracht hat",  —  so  macht  man  sich  viel  Feinde  und  dann 
heisst's  gar  leicht:  Hinweg  mit  diesem!  Darüber  wäre  noch 
mehr  zu  sagen;  —  „doch  die  Zeiten  hindern  es",  wie  em  ge- 
borner  Ansbacher  sich  schon  vor  40  Jahren  nicht  verhehlte. 

I8tr.] 

6.  A.  W.  Appuhn  (Consistorialrath  u.  Domprediger  a.  D.)| 
Gasual-Reden.  1.  Theil:  Xm  u.  288  S.  2.  Theü:  I  «• 
345  S.   Magdeburg  (Ileinrichshofen)  1872. 

Der  bocbwflrdige  Herr  Verf.  der  voriiegendeo  Casoal-Rcdeo  bai  siek 
durch  die  jeixt  hemcheDdeo  kircbenregimeDtlicheD  Gnmdsitie  geaOthigt  ft- 
Mb«D,  ans  seinen  Aemlem  zn  scheiden!   Es  mnss  In  der  Tbat  weit  gekooi- 

men  seyn,  wenn  ein  solcher  in  prenssischem  Pntriolisrans  glühender  nnd  Itirrh- 
lich  so  luiItJer  und  zum  Frieden  geneigter  Mann,  ohne  durch  sein  Aller  daiii 
gezHUDgeu  zu  seyn,  freiwillig  nach  riiuhr  denn  -40 jahriik'er  gesegneler  Tiielif» 
keil  dem  Dienste  m  der  prcuss.  Lande:>kirchu  Vaiel  bagl!  So  wotii  wir  afll 
diesen  Schriu  verstehen,  so  sehr  bedaoem  wir  die  PTofinx,  dit  flM 
^TM-eter  latheriscber  Uebemogmis  in  der  Behörde,  wid  dif  ÜfMaiV 
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DoBf«Dtia^,  die  eioeo,  m»  weil  sein  kircheoregineotUebee  Amt  die  geelt^ 
tele»  so  unerschrockenen  Zeugen  verioreu  hat. 

Die  Casualreilen  sirnJ  ein  „Grnss  und  Galx'  aus  »Ion  Feier- Abeiul - Sluo- 
dea  ao  seiue  Freuotie  iu  SUiit  uud  Laut!  Magdeburg,  lialberätadt,  Quedlinburg 
od  Weroigerode**.  Wir  beben  bier  ekie  abereue  retcbe  Sammlong  vor  uns: 
18  TaolredeD,  4  Coufirnietioiie-,  21  Treu«,  %2  Leicben-,  16  Beicbt-,  2  Vi- 
tiUtioos-,  3  lolroduclions-,  1  Ordinatione-,  9  palriuliscbe  Reden,  eodlicb  8 
bei  vfTschiedencn  Veranlassungen  geballene.  Die  Sammlung  wird  allen  denen, 
tiit'  mil  dem  Hrn.  Verf.  in  Berührung  getreten  sind  und  Segnungen  von  ihm 
empfaugeo  habeo,  von  besonderem  Werlhe  seyn,  sie  kauu  werdenden  uud  ge- 
«etdeeeo  Geieüicben  mm  FObrer  dienen;  eie  terdient  eocb  in  weiteten  Krei- 
leo  bekannt  lo  werden;  for  Allem  wird  eie  der  Oomgemeinde,  die,  wie  wir 
bier  erfahren,  nicht  wenige  erweckte  ond  gläubige  Christen  in  ihrer  Mille 
zahlt,  ein  ihcures  Verma<htniss  ihres  Irenen  Seelenhn Icn  seyn.  Auch  wir 
selbst  haben  vielfache  reiche  Erbauung  gefunden  und  niii>seii,  um  das  schon 
jeUt  zu  erwähnen,  nur  in  Betrefl  zweier  i'unklc  unseru  pii>sens  ausdrucken. 
InMcbet  namlieb  liest  je  sieb  gegen  Aufnabme  „patrioliscber  Beden^*  in  eine 
lelcbe  Sammlung  an  sich  Nichts  sagen;  die  Rede  am  Geburtslage  des  kran- 
kin, damals  in  Horn  wcileudeu  Königs  Friedr.  Wilhelm  IV.  am  15.  October 
1858  haben  wir  gern  gelesen.  Aber  gegen  Einmcn^rung  politischer  Liehhabe- 
reieu  in  die  Predigt  und  zumal  gegen  Einreibung  crass  politischer,  in  Wahl- 
Tcnammlungen  geballener  Reden  in  eine  Prediglsammlnng ,  die  rar  Erbauung 
nn  Gemeindeo  dienen  eoll,  mAeten  wir  nne  doch  erklären.  Bef.  ferebrt  den 
boebwdrdigen  Herrn  Verf.  aufs  wärmete  ond  denkbarste,  aber  es  ist  ihm  wie 
ein  Schwert  durch  seine  Seele  gedrungen,  da  er  mitten  in  und  zwischen 
den  Predigten  auf  diese  politischen  Eipectorationed  stioss;  sie  werden  sicher 
Aoslosa  erregen,  Oder  sagen  wir  zu  viel?  Mau  denke  sich  iu  einer  Pre- 
digtfia V In  n  g  Folgendes  ene  einer  Rede  Tor  einer  eoneertalifen  Versammlong 
Ml  14.  1B69:  Tbeme:  Die  Aufgaben  der  consemtiven  Pertbei  necb  den 
Eretgeissen  dee  J.  l^M.  1.  Theil:  Wir  müssen  eine  bOse  Gewohnbeit  ab- 
legen. „Was  das  für  eine  böse  Oewohuhcil  ist?  M.  II.!  Wir  dürfen  es  uns 
nicht  verbergen,  dass  unsere  deutschen  Nachbarn  und  Bruder  uns  nicht  lei- 
den können«  Das  Misslraucn,  der  Widerwille  uud  Hass,  den  sie  wider  uns 
bi  Henen  tragen ,  ist  leider  ecbon  alt  und  reicht  weit  Ober  des  Jabr  186ft 
Ums.  Ale  icb  im  J.  1863  im  Bade  Kissingen  war,  machte  ich  in  dem 
nahe  gelegenen  Boklet  einen  Besuch ;  der  Kellner  redete  den  norddeutschen 
niilekt  und  ich  erfuhr  von  ihm,  dass  er,  wie  er  sich  ausdruckte,  aus  Frank- 
furt a.  d.  0.  sei.  Als  'ich  mich  unserer  Landsmannscliafl  freute,  bemerkte 
w:  „Aber,  m.  H. ,  bier  können  sie  die  Preussen  nicht  leiden;  weil  ich  ihr 
Sebiaipfte  niebt  mebr  enebelten  konnte,  bal>e  icb  nenlieb  einen  Beyer  dorth- 
geprügelt.''  Ich  widerstand  der  Versuchung  nicht,  meinem  tapfem  Landsmann 
fir  leiue  Ileldenthal  ein  Extra -Trinkgeld  zu  ^eben.  Es  war  das  gewiss  nicht 
recht  fon  *mir  und  ich  kann  nur  zn  meiner  Entschuldigung  sagen,  dass  meine 
Geduld  bereits  auch  schon  sehr  gereizt  war  durch  deu  Hass  und  Unverstand, 
taen  Aeosseningen  ich  vielfach  hatte  hören  mfissen.  Mein  Kellner -Lands- 
Mae  aber  sagte:  ^^e,  wu  hebe  ich  nnn  aber  davon:  jettt  nennen  sie  micb 
A  hier  Herr  v.  Bismarck."  Es  dauerte  auch  nicht  lange,  dass  ich  rufen 
liftrte:  „Herr  v.  Bismarck,  eine  Tasse  Kaffee!"  Ich  habe  Gelegenheit  gehabt, 
iem  Herrn  Grafen  v.  Bismarck  diese  kleine  Geschichte  zu  erzählen  und  er 
neiote,  sie  sei  besser  als  ein  Orden,"  Etwas  weiter:  „Es  ist  nicht  etwa 
Mee  «aem  fidmld,  ee  id  banplelcblieb  ond  innAcbat  ihre  Schuld,  dass  ein 
kaiot  firenndlicben  Herten  gegen  nne  beben.  Diese  deutshen,  sonderlich  sQd- 
^Ucheu  Volksstämmc  haben  keine  Geschichte;  seil  Jahrhunderten  haben 
sie  Nichts  erlebt,  und  die  grossen  Ereignisse,  welche  jenseits  dieser  Jahrhun- 
derte liegen,  haben  sie  vergessen;  es  sind  alle  Leute,  welche  grämlich  ge- 
mieden sind  imd  uns.  dafi  blubendo  Prcusscu,  um  »eine  Jugeud  beneiden. 
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an  dieiir  iogead  sieh  irgero,  ood  uns  deshalb  eio  nistg aotUiei  Geiidil  nt* 
geo ;  dafftr  aber  fiod  aie  TenotworUich  in  nacheo ,  dae  iai  ihre  ScNM  «I 

ihre  Sebold  alleio.    Dazu  kommt  noeh  diea:  aie  verstehen  aniare  dypailiicfcw 

Inleresaen  nicht  iinil   h.-iben  keinen  rechten  ßegritT  von  dem,  waa  aie  SlMt 
ist.    Unsere  Liebe  zum  Könige  und  der  königl.  Familie,  unser  Selbstgefühl 
als  Preussen,  unsere  Freude  darüber,  einem  grossen,  machligea  Staate  aoto« 
gehören,  ist  ihoea  oioht  bloa  uo?ersl&ndiich ,  ist  ihoeo  widerwärtig,  aoba- 
qaeai,  listig.    Ood  eodlidi  kemmt  auch  diea  noch  binia:  aie  ftichiM 
eich  ror  uns  ued,  rerkeoaeo  wir  es  doeh  nicht,  aie  haben  den  Ursach,  toII« 
Uraach.    Ea  liegt  in  dem  Prenssenthom  ein  Zuf?  znm  Alle  Zeit 
Mehren  des  Reichs;  es  ist  flies  auch  ganz  natürlich,  und  kei- 
neswegs  an  aich  unrecht,  denn  was  nicht  zunimmt,  dasnimnt 
ab;  ea  hingt  mit  anaerer  Jugend  zusammen,  es  baugt  damit 
inaamnen,  daaa  wir  noch  nicht  aoagewachaaa  aiod,  daaaaai 
von  Zeit  la  Zeit  unsere  Jacke  lo  eng  wi#d;  aa  iat  aack  eia 
Zeichen  dieserJugend,  dass  in  uns  dann  und  wannein  s  ch  war 
zu  nnlerdruckendcr  Appetit  erwacht,  der  seine  Üefriedii^ung 
sucht.    Wer  mag  sich  aber  gern  verschlingen  lassen!    Es  ist  also  sehr  be« 
greiflich,  dass  man  sich  vor  uns  färchteU"  —  lu  der  Thst  oflfeoe  Bekeaat- 
niase,  bei  denen  Einem  die  Haare  tu  Berge  eteigeo;  sie  aind  187t  dsm 
Drucke  abergeben!    So  in  einer  Predigtsammlung!    In  einer  Wahl- 
versammlungsrcde  im  J.  1861,    die  ebenfails  hier  abgedruckt,   wiea  Herr 
Cons. -II.  Appuhn  hin  auf  „die  immer  wncliseude  dämonische  Lust  und  Nei- 
gung, alte  Ordnungen  zu  zerbrechen,  geheiligte  Bande  zu  zerreissen,  aof  so 
viele  amgeatartle  Throne,  auf  so  viele  noch  wankende  uod  ziuemde  Kro- 
nen**.   18S6  bei  der  Friedenareiar  nach  Beendigung  daa  oriantaL  Irieg« 
predigt  derselbe  (Theil  II,  S.  177  t):  „Ea  iat  eine  fem  Satan  erAMdeneUge, 
dass  in  der  Politik  die  Gebote  Gottes  nicht  die  oberste  Regel  seyo  därftea, 
dass  da  die  Treue,  die  Dankbarkeit,  die  Wahrhaftigkeit  nnr  dann  zu  Abea 
sei,  wenn  es  steh  mit  dem  Vortheil,  mit  der  Klugheit  vertrüge.    Die  armea 
Könige  uod  Staatsmänner  müssten  auf  diese  Weise  mit  ihrer  Seeleo  Seligkeit 
des  irdische  Wohl  ihrer  Völker  erkaufen.   Ea  iat  daa  eine  farttnchle  Lekn.** 
1856,  1861,  1869,  welch'  ein  —  PortacbriU?!   Hr.  Cona.-Balh  A.  frül 
1808  „einen  söddenischen  Professor  der  Theol. ,  der  einen  in  der  gaozea 
evangel.  Christenheit  gefeierten  Namen  hat:  woran  es  doch  wol  lige,  dass  die 
Preussen  bei  ihren  deutschen  Brüdern  so  wenig  beliebt  wären.    Wenn  ick, 
erwiderte  er,  auf  dieae  Frage  eine  ehrliche  Antwort  geben  soll,  so  moss  ick 
leider  ssgen,  es  liegt  an  der  preussiscben  Sufliaanca.**   Der  Bedaer  flgl 
hinzu:  „Ich  fühlte  mich  aebr  brächämt,  ich  ronssle  mir  gestehen,  der  JUm 
habe  leider  recht.    Die  Grosssprecherei ,  die  Verschtnng  alles  deseeo,  was 
nicht  preussisch  ist,  ist  nirht  blos  die  Derlinisrhe,  sondern  die  prenss,  Naiio- 
uaisunde.    Seit  1866  sind  wir  in's  Mannesalter  getreten.    Jetzt  haben  wir  die 
Aufgabe,  deo  etwas  befleckten  Ruf,  welchen  wir  wegen  der  eben  gerügtes 
Untugend  aua  unaarer  Jugend  mit  hanuabriogeo ,  sn  repariren.  Oia  Gros»* 
aprecberei,  daa  renommiatische  Wesen  echickt  aicb  fir  nna  Jalat  nickt  mebr, 
wir  sind  dazu  zu  gross  und  alt  geworden.** 

Wir  verabschieden  uns  gern  von  diesen  politischen  Reden,  die  wer 
weiss  welcher  Damnn  unter  diese  geistlichen  Erbauungs- Reden  gespielt  hat, 
und  werfen  einen  kurzen  Blick  auf  die  sogen,  patriotischeo  Predigten.  Wir 
beben  eine  deraalben  achon  oben  enribnt,  stoseen  aber  in  diaaar  md  jea« 
anderen  auf  manches  in  einem  Erbanungabncba  nicht UnbadenUicbe.  8a 
prüfe  man  die  Predigt  bei  der  Friedensfeier  nach  dam  deutschen  Kriege  an 
11.  November  186(3:  „Eio  wunderbarer  Krieg,  ein  wunderbarer  Sieg,  eia 
herrlicher  seltener  Friede."  „Wir  sind  ungern  in  diesen  Krieg  geiogea; 
kein  Haas,  kein  Neid,  kein  Zorn  hat  uns  hineingetrieben ;  wir  haben  iho  ge- 
führt, weil  wir  maaitan.*«  „In  wanagan  Tagen  haben  wir  tabliaicba  mi  mkt 
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tDicbligd  Feinde  flbervruodeD,  und  unsere  Fahnen  haben  tich  tütn  Slaooeo 
£arop«'8  vom  Khein  bis  zn  den  Karpathen  siegreich  eotfaltei;  noch  nie  »t 
Iii  Kmf,  d«r  Bit  so  fawaltifeo  KrifteD  auf  beiden  Seiten  gefAbit  wurde,  in 

Hdcbem  um  einen  so  grossen  Preis  gerungen  ist,  so  schnell  und  entscheidend 
geeodigC  „Und  endlich  die  ausserordenllichen  Erfof>;e  dieses  Krieges  und 
Sieges:  unsere  erweiterten  Grenzen,  unsere  vermehrten  M:icbtmillel ,  unser 
bei  den  anderen  Nationen  so  sehr  gewachsenes  Ansehen,  der  Respecl,  womit 
■ao  jelit  uuero  Nameo  oenot,  und  der  Robm,  der  iJeb  an  diesen  Nanea 
ftlsgpfl  bat."  Aneb  dafür  wird  Gott  gepriesen,  ndass  die  Weifen,  welebs 
wir  in  diesem  Kriege  gefOhrt,  dem  enghnlsligen  Egoismus  und  anderen  hAss-  <e 
liehen  Feinden  der  Art  empllndliche  Schlage  beigebracht  haben",  ,,dass  sich 
die  fröhlichsten  Aussichten  m  eine  grosse  Zukunft  erölTncn,  und  dass  sich 
die  deutsch«  Macblfülie  und  Herrlichkeil  der  Ottonen-Zeit  erneuern  wird/* 
Asch  ftr  dHe  Kircbe  bolll  der  Hr.  Verf.  mit  diesem  Kriege  nnd  Siege  ein« 
Boe  Zeil  angebrochen.  „Wir  -hoffen,  dass  dnrcb  diesen  Krieg  ein  guter 
SehriU  lur  Wiedenrereiniguog  der  abendländischen  Christenheit  geschehen 
ist  Insbesondere  aber  erwarten  wir  mit  grosser  Zurersicht  die  segensreich- 
•teo  Folgen  für  unsere  kirchlichen  Zustände,  für  das  Kirchenregiment,  für 
unsere  kirchl.  Ordnungen,  für  das  kirchl.  Leben  in  den  Gemeinden."  Unter 
die  Aufgaben,  welche  diese  Friedensfeier  nns  stellt,  rechnet  er  such  die,  die 
gewonnenen  Lsndslento  „durch  nnsern  Hochmnth  nicht  zu  verletzen'*.  Wir 
freoen  nns  der  znröckhaltenden  Milde,  die  sich  im  allgemeinen  in  dieser 
Friedenspredigt  kund  thut,  um  so  mehr,  als  in  der  D.inkes  -  Predigt  für  den 
Si^  bei  Königgratz  Tielfach  ein  anderer  Ton  angeschlagen  war.  Wem  gilt 
Wier  Daoii?  fragt  der  Prediger  dort  eralens.  „Unsere  tbenre,  herrliche, 
tipfers  Armee  ist  nnsere  Lost,  unsere  Fronde,  nnser  Stoli»**  Ihr  der  orstn 
Dank.  Weiter  „den  FOhrem,  die  nnsere  Armee  ausgebildet  nnd  enogen  ha- 
ben". Vornehmlich  sodann  „unserm  theuren  Könige,  der  gegen  so  yiel  nn- 
berechtigieo  Widerspruch,  gegen  so  viel  Thorheit  und  Unverstand,  welcher 
sich  ja  nun  wol  als  solcher  selbst  zn  erkennen  anfangen  wird,  die  Reorgani- 
Miiei  nnsorer  Armee  bebarrlleb  aosgefAhrt  hst**.  Znletst  Dsnh  GoU  dem 
HKrm.  3.  Wofftr  sollsn  wir  dsnken?  e.  Fflr  nnfordienles  Erbarmen,  „Rs 
iii  kaum  ein  Monat  vergangen,  und  welche  Thaten  sind  aeitdem  geschehen, 
welche  Siege  sind  erfochten,  welche  Länder  erobert,  welche  Feinde  gede- 
mülhigt!**  b.  Für  gnadige  Gebetserhörung.  c.  Für  das  vergossene  Blut.  (!) 
t,Mil  wie  viel  Bluislromeu ,  mit  wie  viel  blühendem  Leben,  mit  wie  viel  zer- 
tiwinen  nnd  serschmetterten  Hensehengebeinen,  mit  wie  viel  Todessebmenen« 
mK  wie  viel  Angst  nnd  Schrecken,  mit  vrio  fiel  Jammer  und  Herzeleid,  mit 
wie  fiel  Thränenflutheu ,  mit  wie  viel  rorlrnrnmertem  LebensgliK  k  ,  mit  wie 
viel  Wittwen-  nnd  Waisenklagen,  mit  wie  viel  Vater-  und  Mnttf i antisien  nnd 
Seufzern  wird  doch  solch'  ein  8ieg  erkauft!  Und  doch  sollen  wir  danken 
das  yergossene  Blnt?  —  Gewiss,  m.  Freunde;  denn  dieses  BInt,  ob  es 
sneh  das  Blnt  sOndiger  Menschenkinder  ist,  ist  doch  gebi^iligt,  es  bst  eine 
gsvisse  Verwendtschaft  mit  dem  Blute  (Christi,  es  ist  stellvertretend  vergossen 
fftr  den  König,  fnr  dns  VatPirland ,  fur  dif  theuersten  Güter  nnseres  Volkes, 
für  Staat  und  Kirche  (Kirche?),  im  Gelioisani  gegen  das  Cebol  Gottes.**  Wir 
danken  d.  fur  die  grosse  Errettung.  „Der  Feind  meinte  es  sehr  böse  mit 
■is;  es  ist  «ieht  ansaadenken,  welches  Unheil  Ober  uns  Jiereingebroehen 
wire ,  wenn  wir  nicht  gesiegt  hätten ;  es  bsndelte  sich  in  diesem  Kriege  nm  - 
nichts  Geringeres,  als  um  die  Existenz  unseres  Staates  und  Volks.**  e.  Für 
den  reichen  Segen.  ,,Der  nite  Preussengeist  erwacht  wieder;  das  Gezänk, 
Geichwaiz  und  Phrasenwesen  verstummt  in  der  frischen  MorgeDlufi,  die  von 
4m  Tbateo  anf  den  Schlachtfeldern  herüberweht;  die  alten  jämmerlichen 
IlrailigkeilaQ  werden  vergeasen;  msn  schssrt  sich  in  alter  IVene  nnd  Einig» 
hat  nm  den  König;  man  fingt  an,  Gott  den  HBiTB  »t  snchen.**  f.  Für  die 
igmtiame  Bofimingtaaat.  „Wir  erwarten  iu  diesem  Siege  den  Anbnmh 
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«liiar  boMren  Zdt,  «Im  nmm  Gug  d«  WellgticUelil»,  dM  mm  Bm» 
Uehkeit  omum  eog^rta  Vaterlandec,  «taea  neaen  FrQbliog  DeuUcbUnds."  — 
Ein  wenig  weiter  zarQck,  und  wir  stossen  auf  die  Friedens -Predigt  oacb  Be- 
endigDDg  des  dänischen  Krieges  am  18.  Deceraber  1804  gehalten.    Nur  Eioi- 
ges  daraus.    Der  Prediger  fragt:  Ist  nicht  aller  krieg  vor  Seinen  Augea  evA 
Greuel?   „Gewiss,  auf  Jeden  ungerechten,  ?oo  Ihm  nicbt  geboteoeo  Erieg, 
aof  J«dea  Kriag ,  wvriii  Er  nichl  militrmteo  kaoo,  folgt  Stioe  BaclM  und  Scä 
Gericbt    Den  eben  gefahren  Kritg  bat  Er  uns  aufgetragen.    Et  Ul  iialhic 
gewesen  für  das  Hecht,  ein  Krieg  znm  Schutze  bedrängter  Stamrnesgeoossen." 
„Voll  Freude  blicken  wir  auf  die  Erfolge  dieses  Kriegs,    Wir  denken  dabei 
nicht  an  den  Dank  derer ,  die  wir  befreit  haben,  weil  sie  ihn  uns  fielleicbt 
schuldig  blaibio  fcftultB.  YTu  dmktD  milehit  tn  mnm  Ktaigt  Hin,  im 
nach  10  vialtn  bitten  ErCihnDgaii  durch  dieMo  Sieg  seiner  gelieblea  Armei 
•lIHscbl,  getröstet,  gestärkt,  geboben  ist;  wir  denkeo  daran,  dass  durch  die- 
sen Sieg  die  Räthe  des  Königs  den  entschlossenen  Muth  finden,  auf  ihrem 
Wege  fortzuschreiten.    Wir  denken  daran,  dass  wir  nicht  blos  eines  Siegs 
Über  den  äussern,  sondern  was  mehr  bedeutet,  über  den  luncjro  Feind  uos 
•rfimea;  wir  denken  an  den  henerqnickanden  Eindrack,  dea  nach  ae  wi 
NArgaieien,  nach  so  viel  thörichiem  oder  böswilligem  Gaaehwtti,  aack  sa 
fiel  langweiligem  Wortgezänk  die  vollbrachten  Thateo  auf  unsere  Berzeo,  auf 
unser  ganzes  Volk  gemacht  haben.''    Zweck  dieses  Krieges:  „Nicht  ooMr 
Yorlheil  und  Eigennutz  hat  uns  die  Waffen  in  die  Hand  gegeben,  nicht  ao»er 
Ehrgeiz  bat  uns  in  dieseu  Kampf  getrieben,  nicht  die  Rachsucht  hat  uos  lum 
SuAm  gesporM«  Fflr  bedringta  Landataal«  haban  wir  dM  Schwert  gcia> 
gen,  gekrftnktes  Recht  haben  wir  wieder  hergestellt,  gegen  den  bösen  Geiil« 
der  jetzt  das  Unheil  der  Völker  verwirrt,  die  Leidenschaften  aufstachelt,  die 
Grandlagen  göttlichen  und  menschlichen  Rechts,  göttlicher  und  menschlichef 
Ordnung  zu  erschüttern  sucht,  habeu  wir  gestritten.*'    Die  Art  dieses  Krieges: 
„Es  geht  OOS  das  Herz  weit  auf,  wenn  wir  zunächst  unserer  Armee  und  ib- 
rar  FIhrar  heata  gedeokan;  aia  haban  ihre  Anfgaben  wie  in  PehMgi-  «|d 
Faillagem  gelöst.   Unsers  Königs  Werk,  unsere  reorganisirte  Armee  bat  die 
gUuendste  Probe  bestanden.**   An  die  Werke  der  Liebe  erinnernd,  ruft  der 
Prediger  ans:   „Wahrlich,  da  offenbarte  sich  unser  Emanuei,  da  zeigte  es 
sich  deutlich ,  dass  in  uoserm  Volke  eine  neue  Adventszeit  angebrocbea  ist, 
da  mosste  selbst  die  nngliobige  Welt  Tor  diesen  Zeagnissen  des  neu  erwach- 
IM  GlaibCM  an  Ghriatan  (II),  m  diaaan  Thalea  dar  Liaba  Ghriati,  h»- 
aahint  dia  Aogai  aiadarMhlagan.  Wir  feiern  heute  einen  iwiefacheo  Sieg, 
einen  Sieg  unserer  Armee,  einen  Sieg  des  christlichen  Glaubens,  der  christ- 
lichen Liebe."    Es  wird  nicht  verhehlt:  „Wir  sind  mit  einem  mächtigen  Ver- 
bfindeten marschirt;  wir  sind  an  Zahl,  an  Waüen,  an  Geschicklichkeil  «iem 
Feinde,  der  vm  gaganAhmtand,  ftberlegen  gewesen**;  hlllen  wir  dea  aMk 
■ahr  noch  hartargahoheo  gawAaacht,  ao  frane«  wir  «m  doch  hanlick  der 
Mahomg  am  Schhua  ar  Oiamatb.  „Omvo  Maehhara  hAoMa  m  nicht  Ict» 
dea,  sie  raisstraaen  uns,  sie  schelten  uns,  sie  nennen  ans  hocbrahreiid ,  an* 
massend,  grosssprechcrisch.    Wie  sie  sich  auch  daran  versündigen ,  wir  sind 
nichl  unschuldig  daran;  unser  rasches  Emporkommen  hat  uns  ihaen  gegew- 
ftbar  hoehmAtbig  gemacht ;  der  DAnkel  iat  uaere  prensa.  NalianaiaAnda,  mtdk/L 
nnsern  Namen  verhsssU   Lasset  nns  dieaan  hiaalicben  Fleck  von  ans  abtbanl" 
Bodlicb:  „Demütbigen  wollen  wir  nns  vor  dem  Könige  and  dem  Re;i!ime<i^ 
das  er  durch  seine  Feldherren  und  Räthe  führt."    „Der  König,  dieser  Kri«€ 
und  Sieg  hat  es  wieder  deutlich  genug  gezeigt,  versteht  sein  Amt  hesser  als 
die  Zeitttngsschreil>er ,  Gasthauspoliliker  und  SchwäUer.    Des  Köuigs  Aart  lü 
M  a  regieren,  nnaafa  Anfgaha  iat  dM  Geharchaa ;  wir  wollat  mm  m  wmm 
haachränkten  Unterthsnea-Fanland  erinnern.** 

Dürften  wir  für  eine  etwaige  2.  Auflage  dieser  Casnalreden  einen  WuMcfc 

iMaan,  ao  wäre  ca  dar:  Dia  in  poiilaachan  VersammiaageA  fahiivHR 
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den  aui  diesem  Erbanangsbuche  heraas,  sie  gehören  nicht  hinein.  Die  pa- 
trioüichen  Predigten  «ind  2u  tragen,  enthalten  zum  Tbeil  recht  Erbauli» 
dkü,  aber  bedürfen  eiuer  strengen  Revision.    Manches  mu&s  eolferat,  Aod«« 

Es  ist  noch  ein  iweiler  Punkt,  der  Mit  ia  dlMto  Zeugnissen  eines  fOr 
lutherisch  gellenden  hochstehenden  Predigers  schw-er  auTs  \Un  gefallen  ist. 
Darüber  können  wir  uns  ja  nicht  verwundern,  dass  confessionelle  Angelegen- 
heileo  in  diesen  Reden  \ullig  in  den  Hintergrund  treten.    Die  Confirmations - 
Reden  und  zumal  die  Ordinaliuus- Predigt  hiUen  ein  Eingeb«o  iif  Coofessio» 
mI«  fftli«iclil  inrartMi  laitta»  doch  vertlehea  «urat,  w«i«  fie  datwi  tehwti» 
IM.  Ein  lotlMViidi  gationler  Pastor  innerhalb  der  prenss.  Landeskirche  hat 
Bäcksichten  zu  nehmen,  wie  fiel  mehr  das  lutherisch  gesinnte  Miffjlied  eines 
onirfen  Consistoriums !     Gleichwol    luiben  auch  Rücksichten  ihr  Maass  und 
Ziel.   Unter  Nr.  X. :  „Reden  bei  verüchtedenen  Veranlassungen^^  Ündeo  wir 
üdi       Predigl  bei  der  GedAchtnistfeier  dM  Augsb.  ReligioosfriedeM  vom 
21  Safihr«  ISSS.  Tboma:  ,,Oir  HErr  aotor  Gott  foi  Bit  ons,  wi«  Er 
wmtA  iaC  mit  unsern  Vätern.    1.  Er  mache  die  zerrissene  Christenheit  wie- 
der einig.    2,  Er  mache  das  pehnndene  Rekennlniss  wieder  frei.    3.  Kr  richte 
Sein  vergessenes  Wort  wieiler  in  uriÄcrn  Seelen  anf.    4.  Er  neige  unser  ah- 
gewandtes  Herz  wieder  la  ihm  hm.''    Wir  gesleben,  bei  dieser  Gelegenbeil 
Imm  vir  eil  WoiC  vto  KMm  «od  lirdwüMlIi  wol  onrarttt  Iit  dtM 
«iillieh  io  dtr  togn.  praw.  Undoskirelio  Ate  in  der  besten  Ordnonf ,  io 
data  oan  and  nimar  eine  be$;cheidene  Klage  ans  dem  Heiligthum  des  HErro 
W  der  Gemeinde  gto  Himmel  aufsteigen  darf?    Der  Prediger  erinnert  da- 
ran, wie  sich  einst  Magdeburg  vor  allen  deutschen  Sladten  durch  sein  sland- 
kafte«  ßeketinloiss  anszeicbnele.    „Damals  der  eulscblossenste  Kampf  für  die 
Wabrheit,  jetst  dio  twtr  vorilnflg  fmitiniiilo,  «lior  <■  den  Henoft  Mbrn^ 
veges  aberwoodtne  Opposition  gegen  die  Wahrheit;  damals  die  glühendste, 
lUe  8ee)eo  crfällende  Begeislemng  für  den  HErm,  welche  den  Tod  der  Yer- 
leQgmng  Torzüziehen  bereit  war,  jetzt  die  schlaffste  Gleichgültigkeit,  die  wol 
weh  dem  Stande  der  Papiere,  nnoh  dem  Gange  der  Geschäfte,  nach  di-r  Lust 
dieser  Weil  und  nach  lausend  andern  eitelo  Dingen  fragt,  aber  nicht  nach 
da«  HEm  Md  Seiner  Giade.  Ueher  oneem  Thore  fleht  et  neeh:  „Gottes 
^ort  mit  nns  in  Ewigkeil",  aber  in  den  Herzen  steht  es  niclii  mehr.**  — 
Er  mache  das  gebundene  Bekennlniss  wieder  frei.    „Im  September  1555  er- 
rangen die  Evanfyelischen  nach  Inngen  und  schweren  Kämpfen  die  Freiheil 
üves  Bekenntnisses;    hei  kaiserlichen  und  königlichen  Würden,  färstlicben 
ÜKn,  wahren  Worten  and  Pön  des  Landfriedens  wurde  ihnen  diese  Freiheit 
ab  efai  wMlwthnres  IMll  ngeekhert  IM  voi  dem  dieees  Recht  wieder 
tftnmn,  diese  Freiheit  wieder  Terk&lliDeit  und  beeintrichtigtt   Der  PSist 
bim  es  nns  nicht  verbieten,  die  Fürsten  nnd  Obrigkeiten  hindern  ons  nicht 
darin,  verfolpen  uns  nicht  darum,  das«;  wir  nicht  blos  mit  der  allgemeinen 
Cbnslenheit  uns  za  dem  dreieinigen  Gott,  zu  Christi  wahrer  Henscbheil  und 
«Anr  Gottheit ,  so  der  Erlösung  durch  Sein  am  Krense  fAr  nns  vergossenes 
BIN  hehsmsn,  wir  dOrfen  sich  mit  unserer  efsngeliscb-intherischeB  Kirchs 
RMonderheit  bekennen,  dsü  Mr  in  Christo  nnser  Heil  sieht,  dass  wir  fsn 
keinem  anderen,  als  diesem  einigen  Mittler  wissen,  dass  wir  daher  nicht  ge- 
recht and  selig  werden  durch  des  Gesetzes  Werke ,  sondern  allein  durch  den 
Glauben,  dass  wir  im  Sacraroent  des  Ailars  den  wahren  Leib  und  das  wahre 
Hit  Christi  fsniesseD,  mid  dsss  Br  oseb  Seiner  H enMhheit  nnd  Ostihsit  fs- 
«Wich  bei  nos  ist  sNe  Tsge  his  sn  der  Well  Ende.  Und  doeh  ist  nnssr 
Bekennlniss  gebunden;  es  ist  jetzt  gebundener,  als  zur  Zeil  unserer  VUlar  Tor 
«lfm  BeiigionsrHeden  zu  Augsburir.*'    flebundcn  nemlich ,  wird  nun  des  Wei- 
Veren  erklärt,  o,  durch  die  Unwisscnbeil  im  Worte  Gottes,  6.  durch  die  Sönd«, 
(.  durch  die  Henscbenforchl  und  Welischcu.    Danach:  „Das  Bekenutniss  ist 

«Wff  geh^dtn;  dit  ürci  fsviitos  tTingeL  Kiichn  kann  sieh  ihrer frsibiil 
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BieM  rihiB«ii;  derHErr  erbtme  lieh  Midier  «ItBdMiMdittckifL  Irkicli 
diese  eehirapflicheo  Peeeelo!**  Alto  die  Gemeinden  sind  sadere  fnrardes, 
sind  abgefallen,  aber  „unsere  evangeU-lotherische  Kirche"  ist  dieselb«,  bit 
sich  voliltommen  rein  erlialten?  Wir  zweifeln  nicht,  es  wird  dem  Rrn  Com.- 
Rath  Appuhn  mancher  Seufzer  entstiegen  seyn,  wenn  er  im  Dome  zu  Magde- 
burg, wahrend  er  Christi  Leib  mit  dem  rechten  Beitenntnisse  reichen  darfle, 
M  gescbebeo  lessei  nossle,  dsss  sa  gleicher  Zeit  sein  Coadaioiainal  W 
Darreicbnog  des  Kelches  die  bektDnIe  Uiüms- Spendeformel  in  Anweadwig 
brachte.    Und  weiter:  woher  denn  die  separirt  lutherische  Gemeinde  ia 
Magdeburg?    Ist  sie  nicht  ein  beständiges  Zenguiss  wider  die  Schaden  der 
Appuhn'schen  Kirche?    Erst  auf  der  allerletzten  Seite  der  Casnalreden,  in 
einer  Rede  bei  dem  Jabresfeste  des  Rettoogsbaases  so  Neiostedt  am  8.  Sefibr. 
1860,  niseht  der  Bedner,  wo  mtm  es  an  weiiigsleo  erwsriel,  eioMi  üiBiai 
gepreisleo  Heneo  Luft:   „Ihr  tragt  io  dieser  schweren  Zeit  mit  mir  LeiJ 
öber  unsere  arme,  liehe  Kirche,  und  der  Seufzer:  Ach  Gott  fom  Himmel 
sieh  darein  —  ist  euch  kein  fremder.    Ich  erinnere  euch  an  die  anlicbriM- 
lichen  KrSfte  nnd  N&cbte,  denen  in  onsem  Tagen  weiter  Ranm  gegebeo  ul, 
•Q  den  Geist  der  Sebnlhviig  lad  Ustemiig,  der  sich  gegen  die  Dleaar,  it 
Lehrt  mid  Anstalten  der  Ilrehe  erhebt,  an  die  Refornj^den  and  ihte  Ge- 
nossen ,  welche  den  Freiheilsgel Qstea  onserer  armen  Gemeinden  Tsg  Ar  Tig 
den  Taumelkelch  reichen  nnd  dreist  genug  sind,  das  Reich  des  ewigen  Kfr> 
nigs  nach  ihren  Lüsten  und  Neigungen  gestalten  zu  wollen;  ich  erinnere 
such  an  Schlimmeres,  nemlich  daran,  dass  man  drinnen  in  der  tm 
•Ileo  Seiten  gefingsieleo  vod  bestAnoteii  Barg  btsweileB  allerdiiigs  ia  «ett- 
mi^aeadsler  Absicht  den  grimmen  Feinden  die  ThArea  öffnet  and  die  Wege 
bahnt,  dass  man  ihnen  eine  Position  nach  der  enden  fireisgibt,  dass  in  den 
Mauern  Zions  die  Pariheien  sich  bekämpfen,  dass  durch  alle  Einignngs  -  Ver- 
suche immer   neue  Trennungen  entstehen,  immer  neues  Misstranen  gesiet 
wird,  dass  durch  alle  Rettnngsunteroehmungen  die  langst  drohende  AuOtenog 
nor  bewbteonigt  tn  werdea  sebeiot;  wibieod  draasaeo  der  Feiod  io  we^ 
sichtlicher  Gewissbeit  des  Siegs  b«reila  Triomphlieder  singt,  stehen  driaeaa 
die  tapfersten  Streiter  oft  mit  verzagten  Rerzen,  znm  Theil  mit  peänjrsteten 
Gewissen  und  mit  gebundenen  Händen;  es  ist  uns,  als  läge  vor  uns  nicbis 
als  Verwirrung,  Verwiistung,  Zerträmmemng,  als  liefen  wir  mit  sduielUtes 
Schritten  dem  Abgrunde  entgegen«'' 

Bsbeo  wir  oao  aas  dea  io  politischer  onl  eonfeaaleMlI-kireblicherBe 
tioboog  aoa  beeogenden  und  bedräckenden  GefibleB  kein  Hehl  gemacht,  so 
woürn  wir  nm  so  voller  und  freudiger  den  gesaromten  übrigen  lohalt  der 
Casnal- Reden  anerkennen.    HerrC.-R.  Appnhn  bekennt  sich  in  seinen  Taof- 
nnd  Beichlreden  mit  Entschiedenheil  zur  reinen  Inther.  Lehre  von  Tanfe  and 
Abeodmahl.   In  gedriogter ,  geistgeaalbler  Bode  woiat  er  aof  doa  ttao,  «aa 
noth  iat,  aei  oa  bei  frAhlicbeo  oder  traorigen  Veranlassnngen ,  bis.  Dabei 
aiad  die  Texte  passend  gewAhlt  nnd  die  p)>rsAnlicben  Verhaltnisse  seiner  Ce- 
meindeglieder  in  treffender  Weise  heröck'sichtigt.    Von  besonderem  lntere*>« 
sind  fQr  uns  die  Leichenreden.    Sie  sind  grösstentheils  bei  dem  Heimgaag« 
von  Minnern  gehalten  worden,  welche  in  der  Kirche  nnd  im  Staate  MO 
hofforrageodo  Stollang  oiooabaioo  aad  fttr  welebe  dareb  ihr  YorbÜlaiw 
Kirche  nnd  ihrem  HErrn  ein  aoligeo  Loos  in  der  Ewigkeit  zn  hoffen  war.  So 
finden  wir  in  unserer  Sammlung  u.  a.  eine  Predigt  znm  Gcdächlniss  des  Kö- 
nigs Friedr.  Wilh  IV.  (Text:  Wer  mich  bekennet  vor  den  Menschen  — ):  ^ 
bat  ein  gutes  Rekenntniss  abgelegt  vor  vielen  Zeugen  und  das  ist  mehr  ala 
gewonnene  Schlachten,  als  mit  Blut  und  Thrinen  erkaallo  Siege  sind**; 
aiad  10  Aboroao  reich  geoegaeto  FHodensJabra,  wolebo  wir  aolehom  Bogiaaeaie 
zu  verdanken  habea**.    Daneben  eine  Rede  am  Grabe  des  Grafen  v.  iL  Sehn- 
lenburg-Altenhausen  am  24.  Mai  1838  (Text:  Selig  sind  die  Todten  — >,  *■ 
Sorge  des  Landraths  f.  Voltbeim  ]5.  JaU  im  (Text:  Dio  lichOi  f«C  ««^ 
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geiTaodelt  haben  — ),  am  Grabe  des  ProT.-Slener-Directors  Landmann  t6. 
Octoher  1852  (Sie  haben  einen  guten  Mann  begraben,  und  mir  war  er  mehr), 
am  Sarge  des  Regier. -Prisidenleu  Nobbe  21.  Oclbr.  1857  (Golt  keunl  meine 
Lebenaxeit,  mein  Gluck  und  meine  Üurde),  am  Sarge  des  Geb.  Jottiiralhs 
Bmamma  26.  Pebr.  1M9  (Teil:  Dt  im  ihre  Auge«  aoniobe«,  eaben 
Niemand,  denn  Jesum  alleMl),  80  Sarge  des  Medicin  -Assessors  Dr.  Varget 
(Text:  Ün  hast  Goade  Tor  meinen  Augen  gefunden),  am  Sarge  des  Appella- 
tioasgericbis-Präsid.  Magel  27.  August  lb6ä  (Text:  leb  liege  und  .sclilale  und 
anrache)«    „Wie  schrecklich,  sagt  hier  der  Bedaer,  ial  des  Todes  Macht I 
laii  BaUirerit  iai  ihn  lo  mächtig,  keine  Nanar  in        kaio  Tham  n  back, 
Imb  GiabMi  m  bralt,  keio  Pala  aa  atail,  beiaa  Paalmif  ni  feat,  «laaa  ar  aicbt 
hialhar  «mI  hindurch  komme  ond  den  ergreife,  den  er  babeo  will.  Uod 
ir/e  grausam  isl  der  Tnd  !  sein  Herz  ist  harter  als  ein  Fels,  in  seinem  Auge 
bat  nie  eine  Tbrane  gestanden  und  kein  menschliches  Flehen  hat  ihn  jemals 
erweicht;  er  reisat  den  Vater  aus  dem  Kreiae  seiner  Kinder,  das  Kind  vom 
Meaaaa  dar  Mutter,  den  Gatlaa  an  das  ArmaB  daa  Gattaa,  dao  Eftnig  fon 
Thron,  den  BelUer  ans  seiner  Uaua*  Uad  weleha  Schmerzen  bereilat  ar  dan 
Sterbenden,  in  weiche  Rtmpfe  führt  er  ihn  hinein,  welche  Seurzer  presst  er 
ibn  ans!'*    Femer  Rede  am  Sarge  des  Geh.  Reg.-  u.  Schulraths  Dr.  Tnnkler 
10.  Marz  1871  (Texi:  Es  ist  nur  ein  Schritt  zwischen  mir  und  dem  Tode), 
am  Saige  des  Oberforslmeislers  v.  Wedell  15.  Mai  1871  (Text:  Des  Gedicht* 
Iba  der  Garaeblan  bleibal  io  Sagen).  „Wir  atabao  am  Sarga  aiaaa  Bdal« 
■laoae,  Iran  aaioan  Kdoiga;  lealballend  an  dem  Erbe  seiner  Familie,  die  ea 
foaaltenher  gewohnt  gewesen  ist,   mit  ihrem  Blute  die  Opfer  ihrer  Treue 
20  entrichten;  nicbl  recht  zu  Hause  in  dieser  Alles  nivelliretiden.  Alles  auf- 
lösenden und  zersetzenden ,  mit  der  Geschichte  der  vorigen  Tage  brechenden 
ftit;  die  l::bre  höher  achtend  als  den  Vortheii;.  eioa  adle  Saala,  aUia  offaaa 
Maad,  aioa  abrwttrdisa  Gaatall,  ein  gatifltr  Harr.**  Weilar  Rada  am  Sarga 
dm  Obar-Cons.-R.  D,  Manss  17.  April  1052  (Text:  Beflebl  dem  II Errn  deine 
Wege  — ),  Itede  bei  der  Leichenfeier  des  General  -  Superint.  D.  Möller  23, 
April  1861  (Text:  Lass  dir  an  meiner  Gnade  genügen  — ).    „Guade,  beisät 
es  hier  o.  A.,  ist  das  dringendste  Redürfuiss  unseres  lierzcns,  unser  Licht  in 
der  flaatamiaa,  aoaar  Rakbtbon  io  dar  Aronitb,  onaar  Labeal  ia  diaaaa  La» 
Um  BaBd,  «naare  Medicin  fOr  allea  Sebadao;  Gnade  ist  das  RobakiaaaQi 
taf  welchem  wir  allein  selig  sterben  kennen,  ist  unser  Schlüssel  zum  Him» 
■ei,  ist  unser  Schild  und  Trost  im  Gerichte;  ohne  Gnade  iät  alles  Uebrige 
Schein  und  Schatten/'    Der  Verstorbene  „rechnete  sich  nicht  zu  den  Gesun- 
ileo,  sondern  zu  den  kranken,  nicht  zu  den  Gerechten,  sonderu  zu  den  Sftn* 
toa»  Jeb  bio  dau  Zeoga;  die  BoaabakaontBiaaa,  dia  er  for  mir  abgalagl 
btt,  haben  mich  gestraM,  tief  beschkmt  und  gedemOthlgt."   „So  lange  es  ir* 
gend  seine  Gebrechlichkeit  erlaubte,  ist  er  taglich  narh  der  Stktie  gefahren, 
die  er  sieb   zum  Gralie  bestimmt,  und  bat  sieb  da  gesagt:  Wie  wohl  wird 
mir  seyn,  wenn  ich  erst  hier  ruhe.'^    An  Einfachheit,  Wahrheit  und  Eindnng- 
licbkeil  komojl  keine  Bede  der  gleich  am  Sarge  de^  auch  von  ans  hochver* 
«bftao  Gaoaral-Sap.  D»  Lahnardt  20.  Dacbr.  1806,  an  daaaan  kora  for  aai- 
•em  Heiroganga  leuchtenden  Aagaaicbts  gesprochenes  Wort  sich  anscbliessand: 
nDer  beil.  Petras  hat  Hecht,  man  wird  nur  selig  durch  den  ilErrn  Jesum 
Cbristnru,  oicbt  anders,  nicht  anders  als  durch  Ihn.''    Mit  einer  Rede  am 
Grabe  dea  Superint.  VSeaiermeier  7.  April  1870  »chliessl  die  Reihe  der  be- 
taaaterett  mit  Leichenraden  bedachten  MAnner. 

IKa  Taafradan  acblieaaan  aicb  meiat  eng  an  daa  Kircbaajabr  an.  Sa 
Ib;  1.  am  Advent  Aber:  Siehe,  dein  König  kommt  zu  dir,  ein  Gerechter  — , 
m  Licbimesätage  über:  Sie  brachten  Ihn  gen  Jerusalem,  auf  dass  sie  Ihn 
^•rstelloien  dem  HErrn ;  Esloraihi  über:  .Sehet  wir  gehen  hinauf  gen  Jemse- 
iasi.  bei  der  Tanfe  des  eignen  Kindes  spricht  der  Verf.  über  Höm.  3,  24: 
1fr  Warden  obM  Vardianat  gaiaabi  ^»  in  dar  Cbarwoeba  Ibar  RAm.  6,  3; 
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in  Seinen  Tod  getauft.  ,,Alles  Heil  und  alle  Gnade,  die  der  HErr  leidead 
iid  Bierbeod  aiw  erworbeo  hat,  briogl  Er  dem  Kindt  io  d«r  TmIi,  theik  fr 
ihn  mil,  Mgoal  Er  ihm  ai,  raclmat  Er  ihm  n.  Er  brngt  ihm  Same  Baa4% 

damit  es  der  seligen  Freiheit  eines  Kindaa  Gottes  sich  erfreoe.  Er  bringt 
ihm  Seine  Angst  und  Sein  Znpcn,  damit  es  ein  fröhliches  Herz  tind  Gewissen 
haben  soll.  Er  brmgi  ihm  Jseinc  Scbmacb,  damit  es  reicher  Ehren  sich  er- 
freoe; Er  bringt  ihm  bemen  Urtheilssprucb ,  damit  es  im  Gerichte  frei  aus- 
gehe. El*  brtagt  iboB  Saiiia  Oorneokroiie,  danil  es  doa  AmraHaebaft  aif  dii 
KroQ«  des  Lebana  baba;  Er  bringt  ibm  Saiaa  Tbrinao,  damit  «a  ihm  ia  atkr 
Noth  des  Lebens  nicht  an  einer  reichen  Trostquelle  fehle  o.  s.  w/'  Wie  spM 
•her  müssen  in  Mnpdehnrg  die  Kindlein  zur  h.  Taufe  gebracht  werden,  wenn 
uns  in  der  15.  Tiniiicdc  erzählt  wird,  dass  wahrend  derselben  der  Täefliai 
den  Prediger  „lieblich  und  tröstlich  anlacbeid 

Dia  CoDfirmationaradaB  acblieaaen  aicb  aa  Tit.  9,  14;  lein 
Cbrislus  hat  Sich  selbst  fOr  ana  gagabenf  1  Tim.  6,  11  ff.:  Kampfe  den  gt- 
ten  Kampf  des  Glaubens  — ,   Epheser  4,  5:  Ein  HErr,  Ein  Glaube,  Eis« 
Taufe  — ,  Jes,  43,  1:  Fflrchle  dich  nicht,  Ich  habe  dich  erlöset  — .  Die 
letzte  ist  im  J.  1871  gehalten.    Es  sei  aus  derselben  erwähnt,  dass  die  Cen- 
Ormanden  des  Hrn.  Cons.-R.  Appuhn  im  Dome  zu  Magdeburg  ihren  Taafbni 
amaaani,  leiarlieb  gaiobaail:  t,lcli  enlaaga  dean  Teufel  md  allaB  aaim  War> 
l[en  und  allem  seinem  Wesen  und  übergebe  mich  dir,  dm  dralainlgar  GaH| 
V  uer,  Sohn  und  H.  Geist,  in  Glauben  und  Gehorsam  dir  treu  zu  seyn  bis  »« 
mein  letztes  Ende."    Wir  erwähnen  dies  ausdrücklich,   weil  manche  *og$l- 
lichc  Pastoren- Gewissen  in  der  preuss.  Landeskirche  meinen,  keinen  Fiag^ 
breit  von  dem  Torgeschriebenen  Conflrmations  -  Formular  abWeiebea  n  dir> 
fa«,  wiawoi  daaaalba  daa  acbwicbala  Stock  In  dar  mMm  Landaaagaada 
Herr  Göns. -Rath  A.  geht  euch  mit  dem  besten  Beispiele  voran,  wofttr  ibfl 
aller  Dank  gebührt.  —  Treffliches  bietet  auch  die  erste  Confirroationsrede 
Thema:  Ihr  seid  Christi  Eigentbnm.    a.  Sein  Recht  an  euch.    6.  EurePOicbt 
gegen  Iba.   Der  Prediger  spricht  zunächst  von  dem  Preise,  wofür  CbristM 
im  Kindar  crbaoll  baba,  „\fH  wir  kmku,  daa  gehört  ans;  der.BBir  km 
bat  «Mb  gakaoll  fttr  dan  bgcbata«,  tbaaarataa  I¥aia.  Gold  «nd  SUbar  gft 
als  etwas  Ktotllcbaa,  Er  bat  etwaa  fiaaaerea  fir  eoch  beiM;  DiiBaBten  wer- 
den mit  unpehetiern  Summen  aufgewogen.  Er  hat  mehr  an  euch  gewandt;  di« 
Herrschaft  der  Well  ist  d;is  Grössle,  wonach  der  Ehrgeiz  und  die  Habsucht 
Streben  kann ,  aber  die  ganze  Well  mit  allen  ihren  Gütern  bedeutet  oichts 
gegen  daa  Opfer,  daa  Ar  aoeb  dargabraebt  iat.  Er  bat  Sieb  Seibat  Ar  cacb 
dargegeben,  Er  Sieb  Salbst.    Der  König  ist  ein  miebtiger  Herr,  aber  er  ist 
doch  nur  ein  armer  Knecht,  der  im  Staube  vor  dem  König  der  Könige  sein 
Knie  beugt.    Die  Sonne  'st  ein  prSchliges  Gestirn,  aber  sie  ist  doch  nur  eia 
Diamant  in  dem  Lichtge-vande ,   das  Er  an  hat.    Die  Engel  sind  erhabene 
Geister,  sind  die  Fürsteu  des  Himpiels,  aber  nur  mit  verhülltem  Ani^cbla 
wagen  aia  ?or  dem  Tbron  daa  Hflebatan  Sein  lx>b  n  aingan.   Wr  hat  Sis 
Selbe!  fOr  euch  gegeben.  Er  Sich  Seihst,  Er  der  Erstgeborene  noter  allen 
Creaturcn ,  das  Ebenbild  des  unsichtbaren  Gottes,  der  HErr  der  Herrlichk***!, 
der  eingeborene  Sohn  des  Ifüchslcn,  der  Schöpfer  Himmels  und  der  Krden, 
der  Richter  der  Well,  Gotl  hoch  gelobt  in  Ewigkeit.    Er  hat  Sich  Selb&t  für 
•neb  gegeben,  Sieb  Salbst  nnd  Sein  Alles,  Seine  Gottheit  bis  rar  tiafrten  Er- 
niadrigttng.  Seinen  Reiebtbara  bla  tnr  bittersten  Annntb ,  Seion  Bbra  bia  nr 
fiusserslen  Schmach,  Seine  Freude  bis  zur  entsetzlichsten  Maitarqnaal ,  Seine 
Herrschaft  bis  zur  demüthigsten  Dienstbarkeit,  Sein  Rlut  bis  lUB  lalslm  Trt- 
pfen,  Sein  Leben  bis  zum  letzten  Seufzer  und  Alheraznge." 

Die  Trau  reden,  21  an  der  Zahl,  scbliessen  sich  in  paasendar  WflM 
^anhHi  tbellweiae  dam  lirebenjabra  an.  So  im  Advant:  Siabe,  M  «Mha 
»or  der  Thör  Himmelfahrt:  Er  bob  die  HMe  nnf  and  aagMIa  sie,  und: 
tinba,  kb  bin  bei  eneb  aUa  Tage       Bntr  Hm  gm  Mm»  iiMlli.it 
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den  ßranllcalen  mgernfen,  da  kommt  es  aaf  den  rechten  Auslian,  Einrichtung, 
ScIiQQUck  an.  „Seine  Mauern  smd  besclinelun  in  dem  Proplielcnworte ;  Ich 
wiii  eine  feurige  Mauer  umher  seya.  Seine  Üaikeii  und  Verbände  sind  euer 
TMflNHid,  fü  ivitehMD  m  lieitat:  Es  sollei  wol  Ber^e  — .  Seio«  Feiwter 
lU  die  Verhtinmifeii  äiH  HErm,  durch  weiche  ihr  in  den  offenen  Himmel 
Jkiiieinscfaanl.  Sein  Deck  eiod  der  Engel  Flägel  und  derSchniz  des  allmäch- 
tigen Gottes.  Sein''  Thnrcn  ateheo  allen  guten  Geistern  ullen,  aber  allem 
loheil  sind  sie  t erschlossen.  Seine  Spiegel  Gottes  bcwl.  Gesetz,  worin  ihr 
eech  täglich  beschaut,  bcine  Tisch«  trugen  die  Inachrilt:  Der  HErr  ist  mein 
Riftt  — .  Seine  VomthekMDmer  ist  die  Zusage :  leb  will  dieb  nicht  ?erlassea 
noch  vereiumen.  Seine  Kleinodien  sind  Gottes  Gnadenschatze  und  Friedena- 
gaben." Bei  der  Trauung  der  eigenen  ältesten  Tochler  Klisabelh  wird  das 
Lied:  Ach  t»]eib  mit  deiner  Gnsde  (Wort,  Glanz»  begeo,  bchuU,  Treue)  m 
Gmode  gelegt. 

An  den  B  e  i  c  h  t  r  e  d  e  n  freut  uns  Tor  Allem  des  feste  Bekennlnlss  zn 
Christi  wshrem  Leib  oad  BInt  in  beil.  Abendraebl.  „Es  ist  nicht  Mos,  beisst 
SS  Rsde  10,  ein  Schaugericbt,  wobei  ihr  nur  Brod  und  Wein  als  Sinnbilder 

abwesender  Güter  geniesset,  ihr  nehmt  den  HErrn  bin  auch  nicht  blos  im 
Geiste  in  eure  Arme,  umfasset  nicht  blos  im  Gei»*te  Seine  heil.  Füsse,  leget 
euch  auch  nicht  blos  im  Geiste  an  Seine  Brust,  ihr  seid  fielmehr  durch  Sein 
Wort  daTon  Tersichert,  dass  Er  an  Seinem  Tisebe  peisöolicb  gegenwärtig  iit 
h  Seiner  noslerMicbeQ  Leibliebkeit,  eis  ener  Wlrtb  and  eure  Speise,  dsse 
£r  Sich  Selbst  nH  Allem,  was  Er  ist  und  bat,  mit  Seinen  ffOssten  Gnaden» 
schntzen  euch  sacraraenthch  milthcill,  dass  Er  euch  Seinen  wahren  Leib  n 
essen  nnd  Sein  wahres  Blut  zu  trinken  gibt,  als  Heinigting  von  euren  Sunden, 
als  Balsam  für  euer  wundes  Gewissen,  als  Arznei  lur  eure  Krankheit,  als 
Bellmigsmitlel  ans  dem  Tode,  als  Borgscbafl  nnd  sicberea  Unterpfand  dea 
^gen  Lebens.**  „Ein  einIlUiges  Herz,  beisst  es  am  GrAndonnerstag  in  der 
Rede  Aber  1  Cor.  11,  23  ff.,  mag  sich  immerhin  über  den  Inhalt  dieser  Worte 
wundern,  aher  es  kann,  wenn  es  nicht  von  Vonirlheilen  eingenommen  ist,  nn- 
möglich  etwas  Anderes  darin  finden,  als  die  auf  das  nllerernsleste  gegebene 
Tenicherung,  dass  die  Speise,  welche  wir  bei  dem  b.  Abendmable  gemessen, 
dar  wabre  Leib  mid  daa  wahre  BInt  Christi,  nnseres  erbAbelen  und  ferfclAi^ 
teo  HErrn,  ist.**  Wir  haben  schon  oben  erwähnt,  dass  demgemdss  (unseres 
Wissens  immer;  s.  Tbl.  II,  S.  147)  Hr.  Cons.-R.  A.  bei  der  Austheilung  des 
h.  Abendmahles  sich  der  lutherischen  Speudeformel  bedient  hat;  das  i?t  ihm 
wahrlich  hoch  anzurechnen!  Wie  hoch  derselbe  das  Sacramcnt  des  h.  Abend- 
■shls  stellt,  sehen  wir  u.  A.  auch  aus  Beichtrede  13:  „Die  römisch  -  kathol, 
Cfariiten  feiern  beule  ibr  Probnieiebnamsfest;  wir  meinen  ancb,  der  Frohn- 
Icicbnam  unseres  HErrn  Jesn  Cbristi,  Sein  Leib  nnd  Blut  im  Sacrament,  sei 
'«^o!  eines  besonderen  Festes  Werth.  Mon  kann  von  dem  hocliwürdigen  Sa- 
craracnt  nicht  hoch  genug  hallen.  Dazu  aber  hat  der  II  Kit  das  Gedachtniss 
Seiner  Wunden  doch  nicht  eingesetzt,  dass  es  zur  Schau  gestellt,  in  Proces- 
•isosn  nmhergelregen  nnd  aus  der  Ferne  angebetet  werden  soll.**  Uebri- 
gens  will  es  nns  scbeinen,  ala  ob  der  bocbwArdige  Hr.  Verf.  den  Gennas  des 
Leibes  und  BIntes  Cbristi  dorch  die  Unwärdigen  nicht  anzuerkennen  geneigt 
wäre.  Wir  schlicssen  das  einmal  aus  seinem  Scliweigen  über  diesen  Pnnkt, 
der  sich  doch  praktisch  wol  verwerthcn  lassl,  sowie  aus  dem,  was  wir  Beicbl- 
rede  16  lesen:  „Möchtet  ihr  Alle  gekommen  seyn  mit  dem  rechten  Herzen! 
QMsr  den  ZwiAir  war  ein  ladas  laebarioib,  Bier  wird  bolTeittlieb  Hiemand 
■sfn,  Yon  dem  du  Wort  gilt:  Welcher  nnwArdig  laset  nnd  trinket  — ,  FAb- 
let  ihr  aber,  dass  ihr  zu  jener  Schaar  der  Kranken,  der  Bettler  nnd  armen 
Sönder  gehört,  die  als  Seine  Gäste  zn  Seinem  Tische  geladen  sind,  dann 
■pricht  der  HKrr  anch  zu  euch  in  Gnaden:  Nebmet,  esset,  das  ist  Mein  Leib; 
Mkmel,  trinket,  das  ist  Mein  Blut!'*  —  Wollten  wir  iudess  und  durften  wir 
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das  ,,io  Gnaden**  betonen,  so  wQrde  auch  in  dieser  Beziehung  die  reine  Lehre 
unangetastet  bleiben. 

Es  erübrigt  nur  noch  eine  kurze  Besprechung  der  bei  Visitatio* 
neu,  Introduclionen^  bei  der  Ordination  und  bei  «jerscbie- 
denen'*  Veranlassungen  gehaltenen  Reden,  soweit  die  letzteren 
Dicht  schon  oben  berührt  worden  sind.  —    Ref.  muss  bekennen,  dass  io  der 
ganzen  Sammlung  diese  ibm  die  liebsten  und  erbaulichsten  geworden  siod. 
Der  Prediger  tritt  uns  hier  so  recht  in  seiner  eigensten  Persönlichkeit  eotfe- 
gen,  und  um  so  schmerzlicher  ist  es  uns,  gerade  zwischen  diesen  Reihen  i\t 
politischen  Heden  zu  linden.    Am  13.  Juni  1854  predigt  der  Visitatus  bei  der 
General  -  Visitation  der  Domgemeiode  über  Esra  9,  15^10,  1  (Siehe  wir 
sind  vor  dir  in  unserer  Schuld  — ):  „Der  Visitationstag  ein  Busstag."*  H6- 
ren  wir  nur  einen  Passus:  „Magdeburg  ist  eine  Stadt  auf  dem  Berge,  seine 
Tbärme  schauen  weil  iu's  Land  hinein;   sein  Name  erinnert  an  St.  Pidü 
Wort:  Ich  habe  euch  Terlrauel  einem  Manne,  dass  ich  eine  reine  Jungfrau 
Christo  zubrächte.    Sie  ist  eine  Stiflsstadt  unseres  Gottes ;  zur  Ehre  des  H Em 
ist  sie  gegründet,  als  eine  Burg  und  Veste  seiner  Kirche,  als  ein  Heerd  sei- 
nes Feuers;  von  hier  aus  ist  das  Evangelium  in  die  Länder  nach  Osten  ge- 
tragen ;  der  Name  unserer  Stadt  hat  eine  leuchtende  Stelle  in  der  Geschichte 
der  Kampfe,  Siege  und  Entwickelungen  des  Reiches  Christi  anf  Erden;  Magde- 
bürg  hiess  sonst  die  Reichskanzlei  unseres  HErrn  Gottes;  M.  IrAgt  in  seinem 
allen  Wappen  die  Inschrift:  Verbum  Domini  manet  in  aetemum.    U.  ist  nm 
seines  evang.  Bekenntnisses  willen  in  Schutt  und  Asche  gesunken.**    „Und  nan! 
und  jetzt  1  ach  wie  ist  dein  Glanz  erloschen,  wie  bist  du  so  vom  Himmel  ge- 
fallen, du  schöner  Morgenstern!    Es  kam  die  Zeil  des  erschlaffenden,  alles 
gesunde  Leben  heimlich  zernagenden  und  zerfressenden  Unglaubens  in  der 
Kirche  Christi;  und  unsere  Stadt  stand  nicht  mehr  da  als  die  Stiflsstadt  des 
HErrn,  als  die  Reichskanzlei  nnsers  HErrn  Gottes;  sie  öffnete  dem  Feinde 
fpen angelweit  ihre  Thore  und  Herzen;  sie  verbannte  die  allen  Glaubenslieder 
•US  ihren  Kirchen,  sie  schämte  sich  des  Bekenntnisses  ihrer  Vater,  sie  eilte 
Turan  auf  dem  Wege  modernster  Oberfläcblicbkeil'*  u.  s.  w.    „Und  als  nnn 
die  Zeit  des  offenbaren  Abfalls  kam,  wo  es  hiess:  Lasst  uns  zerreisseo  ihre 
Bande,  und  von  uns  werfen  ihre  Seile  — ,  da  wurde  unsere  Stadl  der  Heerd 
dieses  Abfalls,  da  öffnete  sie  den  Feinden  des  Evangeliums  ihre  alten  Kir- 
chen und  führte  sie  an  ihre  Altäre;  und  wie  zur  Zeit  Esra's  in  Israel  war 
die  Hand  der  Obersten  die  vornehmste  in  dieser  MisselhaC 
—  Dieser  Rede  des  Visitatus  reiht  sich  an  die  Hede  des  Visitalors  bei  der 
General- Visitation  der  Jacobi  -  Gemeinde  in   M.  am   19.  Juni  1854.  Text: 
Pauli  Bekehrung.    „0  liebe  Jacobi  -  Gemeinde ,  heisst  es  dort  u.  A.,  du  hast 
einen  grossen  Namen  in  der  Christenheit,  der  HErr  bat  dich  oft  beimgesacbt. 
Er  hat  dir  reiche  Gnadenzeilen  geschenkt,  schon  zu  der  Vaiar  Tagen.  Auf 
dieser  Kanzel  hat  Chris^lian  Scriver  gestanden,  von  dieser  Kanzel  haben  die 
Meisten  unter  euch  noch  die  treue  Hirtenstimme  des  sei.  Reinhard  gehört,  der 
bis  zum  letzten  Hauche  euch  die  Gnade  des  HErrn  bezeugt  hat.    Der  HEn 
bat  noch  Gedanken  der  Gnade  und  des  Friedens  mit  euch.    Er  tritt  euch 
auch  heute  in  den  Weg,  beute  wieder,  wie  schon  so  ofu    Er  ruft  euch  bai 
Namen;  drohend,  klagend,  bittend  fragt  Er  in  jedes  Hans,  in  jedes  Hen 
hinein :  W'as  verfolgst  du  mich  I**  —  Von  besonderem  Interesse  sind  ons  die 
3  Inlroductions- Reden :  1.  Rede  des  Verf. 's  nach  seiner  Einführung  als  zwei- 
ter Domprediger  Mar.  Verkünd.  1852.  Text:  Siehe,  ich  bin  des  HErrn  Magd  — . 
„Christo  zu  dienen,  lesen  wir  dort,  Seine  Gnade  zu  preisen,  den  Elenden  n 
predigen,  die  zerbrochenen  Herzen  zu  verbinden,  zu  predigen  den  Gefangenen 
eine  Erledigung,  den  Gebundenen  eine  Oeffnuog,  zu  predigen  ein  gnädiges 
Jahr  des  HErrn,  das  ist  das  seligste  Geschäft,  das  ist  ein  Freudenami,  ood 
doch  ist  es  zugleich  ein  Schmerzensaml,   wie  es  kein  anderes  gibt.  Ein 
Schmerzeosamt  ist  es,  weil  es  der  HErr  nicht  den  Engeln,  sondern  sündigen 
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lieoscheo  aoTerlraaet  hat.  80  hohe  Dioge  solieo  wir  li  eibeu,  uod  haben  duch 
19  uheilige  HAode;  ehie  m  Ma  Aufgabe  ist  uns  gestellt,  and  wir  fühlen 
10t  doch  fo  schwach  nttd  «Jeod.**  ^Wir  folleo  geboo  und  fikhiea  not  doch 

oft  so  leer,  wir  sollen  strafen  aad  sind  doch  selbst  so  vollSAode,  wir  sollen 
trösten  ond  sind  doch  oft  selbst  so  betrübt."  „Ein  Schmerzensaml  ist's  auch 
oacb  einer  anderen  Seile  hin.  Wir  bestellen  im  Scbweisse  unseres  Ange- 
•icbts  unser  geistlich  Ackerleid,  ond  der  böse  Feind  zertritt  unsere  Saaten; 
wir  rtkhiMo  die  Liebe  Cbritli  ond  Viele  bleiben  doch  kali;  wir  bieten  Seine 
Gaben  nnd  Cnaden  an,  ond  Viele  Terschmfthen  sie.**  „Dieser  Schmers  Qber 
die  rerscblossenen  Herzen,  über  die  verlorenen  Seelen  ist  unser  Schmerz/' 

—  J.  Antritts -Predigt  des  Verf. 's  als  2,  Dompredigers  zu  Magdeburg  am 
SoDOlag  Jodica  1852.  Text:  So  sind  wir  nun  Botschafter  an  Christi  Statt 
■.S.w.  Thema:  Das  evangel.  Predigtamt.  a.  Seine  Vollmacht«  b.  Seine 
Sitllnof.  c  Seine  Reebenschafl.  d.  Seine  Aofgabe.  Oes  Verf/sAnU- Theorie 
tritt  hl  dieser  Predigt  tienlich  scharf  herTor.  ,,Wir  haben  unser  Amt  nicht 
Ton  unten,  sondern  Ton  oben,  nicht  von  der  einzelnen  Gemeinde,  auch  selbst 
nicht  blos  von  der  Kirche."  „Allerdings  ist  das  Amt  um  der  Gemeinde  wil- 
ieo  da-  aber  es  ist  lieiu  Gemeindedienst,  sondern  wir  dienen  dem  HErrn  an 
dvGeaelode;  die  Gemeinde  macht  das  Amt  nicht,  sondern  die 
Gemeinde  ist  rielmehr  durch  das  Ant  geworden;  erst  der 
Vater,  dann  die  Kinder,  erst  der  König,  dann  das  Volk  (f)p 
erst  der  Apostel,  dann  die  Gläubigen/'  Dagegen  Hesse  sich  Manches  einwen- 
den. —  3.  Rede  bei  der  Einfühniug  des  Gener. -Sup.  D.  Möller  in  das  Amt 
des  ersten  Dompredigers  zu  M.  am  24.  Octbr.  1867.  —  Der  2.  Domprediger 
od  Cone.-Ralh  fAbirl  den  1.  Domprediger  nnd  Gener. -Sup.  in  sero  Amt 
«q!  „Mein  ihenrer  finider  nnd  nein  ferehrtes  Haupt!  E»  ist  eigentlich 
Deioas  Amts ,  mich  zu  ermahnen  und  zu  trösten ;  aber  heute  und  für  diese 
Stoade  ist  dies  Amt  in  meine  Hände  gelegt."    Sodann  Text:  Epheser  6.  10 

—  i7.  „Die  Energie  des  Unglaubens,  der  Abfall  vun  dem  lebendigen  Gott, 
die  Entfremdung  von  der  Kirche  Christi,  die  Gleichgültigkeit  und  Verachtung 
fSgeo  ihre  Zncbt  nnd  Sitte,  gegen  ihre  Heilsschfttse  nnd  Gnadengaben,  die 
Fftlle  der  stets  wachsenden  Versuchungskrifte ,  der  kräftigen  die  Seele  he- 
herrschenden  Irrlhumer,  die  Versunkenheil  in  Geiz  nnd  Wollust,  die  Gier 
Mth  Besitz  und  Geniiss,  der  Geist  dnr  Auflösung  göttlicher  und  menschlii  her 
Ordnung,  die  Zerrissenheit,  die  Verwirrung,  die  Hathlosigkeit  in  den  kirchli- 
chen Angelegenheiten.**  „Mit  diesen  Feinden  sollst  Dn  streiten ;  wie  anf  einen 
Uechter  wirst  Dn  hier  auf  diesen  Ksmpfplatt  gestellt';  unser  Vorkimpfer 
sollst  Dn  werden;  Vieler  Angen  sehen  auf  Dich,  Vieler  Hände  würden  lass 
werden,  wenn  Du  nicht  munter  und  wacker  bliebest,  Viele  würden  ihre  Waf- 
fen wegwerfen,  wenn  Du  die  Dcinigen  zu  gebrauchen  nnterliesspsl."  —  ,,.^"f 
das  Ackerfeld,  beisst  es  spater  von  der  engeren  Gemeinde,  welches  Du,  theu* 
rer  nnd  ferebrter  Bmder  In  dem  HErrn,  von  beule  an  in  bestellen  best,  wir 
itrftu  es  wol  sagen,  bt  mancher  Schweisstropfen  gefallen  und  manche  für 
<)eo  HErrn  gewonnene  Seele  können  wir  Dir  zuweisen;  es  wird  sich  hier  ein 
Kreis  um  Dich  sammeln,  aus  welchem  das  Wort,  das  hineinschallt,  ein  liclios 
Echo  findet.  Also  Du  siebst  hier  nicht  allem,  nicht  wie  in  einer  Wüste."  — > 
In  der  Ordinalions  -  Rede  über  Aposlelgesch.  20,  28:  So  habt  nun  Acht  anf 
MCh  selbst  —  wird  ernst  sn  des  furchtbare  Wort  des  b.  Chrysostomos  erin- 
uert:  „Die  Hölle  ist  mit  den  Schädeln  der  ungetreuen  Pasloren  gepflastert.'* 

—  Ein  Cantor,  Küster  und  Lehrer  wird,  nur  zu  sehr  mit  Recht,  bei  seiner 
Eioföhniog  auch  an  die  kleinsten  und  geringsten  Geschiifte  erinnert:  die  Uhr 
^leo,  für  die  Reinlichkeit  und  Ordnung  des  Gotteshauses  zu  sorgen:  „ver- 
glas nicht,  dsM  du  dem  HErrn,  deinem  Heilande  diensU**  —  Bei  der  Weihe 
emer  neugegossenen  Glocke  („sie  ist  die  Zunge  dee  Gotteshauses")  wird  aber 
Jes.  40,  3:  „Es  ist  eine  Stimme  eines  Predigers"  geredet.  —  Bei  der  Ein- 
weihung des  Ludgeridenkmalcs  zu  Helmstedt  knöpft  Redoer  treffend  an  die 
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Inschrift,  die  die  Uhr  einer  alten  Kirche  in  Spanien  trägt:  ^^VulMrani  mnti, 
iätima  necaf'  —  Die  Preiligl  am  SU  Mauritius  -  Tage  22.  Sptbr.  186!  nod 
die  Missionspredigl  zur  Nachfeier  des  500  jähr.  Jubiläums  der  Einwcihaog  dei 
Doms  zu  M.  am  23  Oclbr.  1863  verdieoeo  vielleicht  aoler  allea  deo  fnk, 
Sie  leigen  viu  recht ,  wie  lieb  der  Verf.  teioeo  Dom  (ehehl  hat  ml  «ie 
schwer  ihm  der  Abschied  von  demselben  mag  gewordea  sejn.  Die  gescliiclfc- 
lichen  Nolizen  sind  für  uns  von  besonderem  Werlhe.  „Die  Männer,  heissl  es 
in  der  crstoron,  welche  Schlachten  gewonnen,  welche  Staaten  gegründet  öder 
zerstört,  welche  viel  Blut  und  Thranen  vergossen,  welche  das  Scbiesspaher, 
die  Buchdruckerkunst,  die  DampFm^schioen  erfunden  haben,  die  keDoeo  vir; 
aber  die  Mftoner  nnd  Fraoen,  deren  Namen  noch  unsere  GoUesbinser  oad 
Sttdte,  deren  Namen  wir  selbst,  sowie  unsere  Väter  nnd  Kinder  tragen,  dies« 
Fürsten  der  Kirche,  deren  Andenken  die  Christenheit  sonst  so  hoch  gefeiert 
nnd  so  heilig  gehalten  hat,  diese  Helden  und  Zeugen  Christi,  die  dorcb  ihr 
Bekenntnisä  die  Menschheit  gesegnet,  diese  grossen  Dulder,  deren  Blut  da* 
baamu  der  Kirche  gewurden  ist,  diese  vollendeten  Gerechten,  welche  jetzt  TOT 
dem  Throne  GoUes  anbeten  and  einst  mit  dem  HErm  die  Welt  ricblen  «er- 
den, die  uns  an  den  Zusammenhang  der  triumphirenden  mit  der  streiteedst 
Kirche  erinnern  sollen,  die  Heiligen  und  Märtyrer,  hat  nnsere  Zeit  vergessen, 
man  bekümmert  sich  um  sie  nicht  mehr.  —  Der  heutige  Tag  erinnert  ans 
an  einen  solchen  heiligen  Märtyrer,  der  uns  sehr  nahe  angeht  Er  ist  der 
Mann,  dessen  Namen  dieses  Guiieshaus  tragt,  dem  dieser  Dom  bei  seiner 
Grandung  vor  fast  1000  Jahren  geweiht  ist;  ihr  seht  sein  Bild  an  den  Tbl- 
reo,  an  den  Altären,  an  der  Kansel,  an  den  Denkmälern  dieses  Hauses.  Es 
ist  St.  Moritz  oder  St.  Maorilius.  Kennt  ihr  diesen  Mann?  Ich  will  euch 
von  ihm  erznlilen  "  Hedner  versetzt  uns  nun  in  die  Zeil  der  Dioclelian'scheQ 
Verrolgiing.  ,, Damals  hefand  sich  im  römischen  Heere  eine  Legion,  die  aas 
lauter  Christen  bestand;  sie  biess  die  Legion  der  Tbebaer,  weil  sie  zu  The- 
bais  in  Aegypten  ihr  Standquartier  hatte.  Der  General,  der  diese  6— tOyM 
Krieger  commaodirte,  war  Mauritios.  Es  waren  lanler  tüchtige  Seldalei, 
tapferen  Mnthes,  aber  noch  tapferer  im  Glaaben."  „Diese  Legion  non  tm 
Diocletian*s  Mitregent,  der  Kniser  Maximianns,  im  J.  286  aus  dem  fernen 
Morgt-ninndc  nach  (iallien,  dem  jetzigen  Frankreich,  nnd  gerade  diesen  Krie- 
gern wurde  die  Verfuigung  ihrer  christlichen  Bruder  in  Gallien  übertragen. 
Da  erkürte  die  ganze  Schaar  in  Math  nnd  Demntb«  nm  des  Gewisseos  wil- 
len solchen  unmenschlichen  Befehl  nicht  volliieben  sn  kennen.  Der  jihtor- 
nige  Kaiser  befahl  auf  der  Stelle,  die  ganze  Legion  tu  decimiren.  Einige 
Meilen  oliorhalh  der  Stelle,  wo  der  Rhüneflnss  sich  in  den  Genfer  See  er- 
giesst,  halle  sich  in  einem  schwer  zugänglichen  Thale  Mauritius  mit  seiner 
Legion  in  ruhiger  Erwartung  der  Folgen  dieser  Weigerung  gelagert.  Als  der 
blutige  Befehl  ankam,  vrnrde  er  im  kriegerischen  Gehorsam  pünkilicb  fsita»» 
gen.  Der  10.  Theil  der  fleldenscbaar  war  gerallen,  die  norb  Lebenden  aber 
beharrten  standhaft  bei  ihrer  Weigerung.  Maximian  wurde  zom  Tiger.  Er 
gebot  zum  zweiten  Male,  die  widerspenstige  I.epion  zu  zehnten.  Und  wie- 
derum wurde  in  treuem  Gehorsam  gegen  den  irdischen  Herrn,  wie  gransfffl 
und  unmenschlich  er  auch  seyn  mochte,  der  10.  Mann  durch  das  Loos  aa^e- 
•chieden  nnd  mit  dem  Schwerte  erschlagen.  Die  Ueberbleibenden  aber  ge 
lobten  sich  gegenseitig  sufs  neue ,  gegen  Christum  nnd  ihre  Brttder  nicht  a 
kimpfen/*  Msuritins  entflammt  nun  den  Muih  und  Glauben  seiner  Rriegsr 
und  sie  senden  an  den  Kaiser  folgende  Botschaft:  „Wir  sind  deine  Soldaten, 
o  Kaiser;  doch  auch,  was  wir  frei  bekennen,  Diener  Gotles.  Dir  sind  wir 
unsere  Leiber,  Ihm  unsere  Seelen  schnidig.  Willst  du  uns  nicht  dazu  zwin- 
gen, nnsem  HErm  and  Schopfer  tu  beleidigen,  so  wollen  wir  dir  wie  biibtr 
aneh  ferner  gehorchen;  wo  nicht,  so  sind  wir  Gott  mehr  Gehorsam  sfbiHl 
als  dir.  Willst  du  Chnslum  tödten,  so  mache  uns  tnm  Ziele  deines  Ksnl** 
Der  grimmige  lUiser  beschliesst,  die  gaote  Legion  inaammenhtnei  n  bMÜ» 
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Die  Tbebäer  werden  mit  KriegstnipptQ  amstelll,  sie  sctzea  sich  nicht  rar 
Wehr,   „üüd  so  sind  sie  denn  onler  den  Schwerlslreichen  ihrer  Kamera- 
deü  gefsileo  ohne  Widerrede,  ohne  Sträuben,  als  üpTer  Christi  ihres  Heilan- 
des.*' „Am  22.  Seplbr.  soll  die  Kirche  das  Gedachlniss  dieser  Heldcnschaar 
nd  ihres  Fdbrers  begehen,  und  die  Domgemeinde  hat  dazu  besondere  Ür- 
mA.   Da  etoht  der  beil.  Mlrtjrer  Maaritiut  mit  dem  Schwerte  uod  der 
B/ulfalioe,  eio  groaees,  ernstes  Vorbild;  seiD  stummer  ood  doch  beredter 
Maod  mahnt  nns  zu  dem  Gelübde:  Das  sei  ferne  von  uns,  dass  wir  den 
HKrrn  verlassen  uml  andern  Göllern  dienen.'*  —  „Wie  ist  es  zn;;»'gangen,  dass 
uo&er  Dom  mit  dem  ^amen  des  Mäi lyrers  Mauritius  geschmückt  ist?''  fragt 
Baiiar  weiter.   Wir  müseeo  es  nns  versagen,  auf  das  Einzelne  einzugehen. 
IVv  ao  fiel:  Oer  Kaiser  Otl9  scheokt  seiner  Gemahlin  Ediths  den  unbedeu- 
Ifideii  Ort  Magdeborg  als  Morgengabe  nnd  Leibgedinge.   Er  gründet  ein  Klo- 
ster and  bcschliesst  spriter  die  Stiftung  eines  Frzbislhoms.    Die  Ausführung 
iüm  erst  nach  ßesieguiig  vieler  Hindernisse  zu  Stande.    Im  J.  962,  als  Otto 
zao  Kaiser  geiu'ool  war,  liess  er  noch  aus  Italien  die  ersten  Anstalten  zam 
Bm  aiaer  Don«  uid  Katbedralkirche  so  Hafdeborg  treffen.  „Bin  GelAbdn 
dm  Kaiaers  war  dar  Grmd»  dass  diese  apiSere  Primatkirehe  dem  h.  Maaritios 
geweiht  wordt.  Anf  dem  Rückmärsche  von  tinam  Faldsuge  in  Italien  aollan 
Mmlich  seine  Soldaten  im  Walliser  Lande  ein  diesem  .Miirtyrer  geweihtes 
Kloster  geplufiderl  und  verwüstet  haben.    Etitrüstet  und  betruht  über  diesen 
Wrfall,  gelobte  der  Kaiser,  dem  Heiligen  in  Ueutscbiand  eine  schönere  Kirche 
n  basen  und  so  den  von  seinen  Tmppen  verdbten  Frevel  zu  sflbnen.  Ans 
der  Asche  dieser  im  J.  1)07  abgebrannten  ersten  Maaritios  «Kirche  ist  vom 
y  1208  an  unser  jetziger  Dom  entstanden  (der  Grundstein,  wie  wir  aus  der 
„Missioos  -  Predigt"  ei  fahren,  von  Erzbischof  Albert  gelegt,  während  ploich- 
zwtig  die  St.  Jacobi-,  St.  Petri-   und  St  Calharina- Kirche  gebaut  wurden) 
lad  nach  Vollendung   des  SchiiTes  (Erzbischof  Dietrich  schenkte  eine  auf 
KM,000  Tbtr  abgesehitste  Marmorplalle,  siebe  „Nissions- Predigt**)  im  Jsbro 
1363  am  Sonntage  vor  Simon  und  Juda  eingeweiht  worden.**   „In  der  Tbat, 
fihrl  der  Redner  fort,  eine  merkwürdige  Stätte,  wo  wir  uns  befinden!  Von 
hier,  von  diesem  Dom  aus  sind  die  slavischen  Völkerschaften  von  unserm 
Elbufer  bis  an  die  Grenze  Russlands  für  unsern  König  Jesus  Christus  erobert 
■ad  miler  Seine  Fahne  gestellt;  hier  hat  Adalbert  von  Prag,  der  Apostel  der 
Prenmen ,  soioe  Bildnog  empfangen ;  von  hier  ist  Otto  von  Bömberg  aosgfio- 
geo,  die  Pommern  m  bekehren;  hier  haben  die  Füsse  des  beil.  Norbert  ge« 
wandelt.'*    „Ja,  wie  viele  Heilige  haben  diese  Stätte  betreten,  wie  viele  Die- 
ter Christi  sind  hier  geweiht,  wie  viele  Gottesdienste  sind  hier  gehalten,  wie 
viele  Feste  sind  hier  begangen,  v^io  viele  Gebete  sind  hier  laut  gewordeD, 
«ia  fiele  Fk'todenlieder  hier  angestimmt!*'  —  „Wie  viele  Kriege  nnd  Stttrmo 
»iod  an  dienaai  Dom  voröbergebrai|^t;  denkt  nur  an  den  bintigea  Tag  des 
10.  Mai  1631,  denkt  sn  die  4000,  welche  anter  dem  Schutze  dieser  Nanem, 
^Ibrend  draussen  Schwert  und  Flamme  wütheten,  Tage  und  Nächte  angsl- 
wll  aof  Tod  oder  Erlösung  warteten!"    „Wahrlich,  hier,  wo  unsere  Füsse 
Mebeo,  ist  heiliges  Land!'*  —  Und  wir  freuen  uns  der  Beschreibung  des 
Dnas,  win  sie  di«  „Mlasions- Predigt"  gibt:  „Diese  bimmelsnstrebenden  Sin- 
iMf  diese  hoben,  weiten,  kllhnea  Gewdibe.  welche  nicb  oben  weisen,  welche 
^n  der  Hoheit  und  Majestät  unsers  Gottes  zeogen,  welche  den  Trieb  der 
Kirch»»  nach  Ausbreitung  ihrer  Herrschaft  versinnlichen  nnd  die  Heiden  zum 
Eintriii  einladen  ;  jenes  dort  von  Osten  her  in  diese  Räume  herrschend  hinein- 
Mbaaeode  königliche  Angesicht  mit  der  Dornenkrone,  unsere  Altäre  und  diese 
Kiual,  die  an  nnsera  ewigen  König,  Hoheopriester  nnd  Propheten  uns  erin- 
Bem;  dkan  Ststnen  nnd  Gebilde,  die  es  nns  znm  Bewusstseyn  bringen,  dass 
*ir  hier  von  den  Schaaren  der  Streiter  nnd  Zeupen  Christi,  die  bereis  über- 
stunden haben  durch  des  Eammes  Blut,  umgeben  sind;  diese  Fülle  chrisl- 
hcber  Sjmbole,  die  nns  hier  das  Erangeliam  predigen,  die  an  die  Goadeo- 
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sehilze  der  Kirche  nnd  an  die  AufgabeD,  insbesondere  anch  an  dteMissioDi* 
Anfgaben  ihrer  Glieder,  ans  mahnen,  bis  anf  den  Pelikan,  der  dort  in  den 
Schlnssslein  des  Seitensrhiffes  mil  seinem  Schnabel  die  eigne  Brnst  aafreiftl, 
um  mit  seinem  lierzblule  seine  Jungen  zu  nabren  und  zu  erquicken,  bis  «of 
die  klugen  nnd  tböricbten  Jungfrauen  dort  in  der  Paradtesbalie ,  deren  Spra- 
che keioer  Deotong  bedarf:  dies  Allee,  und  noch  fiel,  fiel  «ehr,  nift  eaa 
n:  Sebaoe,  Zinn,  die  Stadl  nnsers  Stifts!" 

Wie  sc!i.i(Jc,  dass  die  Intheriscbe  Kirche  dieaea  Den  Bichl  mtkt  m 
vollem  Herzen  zu  ^en  ihren  zahlen  darf! 

Wollen  wir  Alles,  was  wir  über  diese  CasuaU Reden  in  Torliegeodcr 
Gestalt  zu  sagen  haben,  in  ein  kurzes  Wert  tnsanameofasseo,  ee  aei  es  du 
des  (Im.  Terf/s  ens  seioer  „Missions- Predigt**:  „Wen«  «Beer  Bedei, 
Streiten  und  Schwatzen  aber  Staa  tsrerTassung,  wenn  Dasers 
politischen  Leidenschaften,  welche  jetzt  die  Herzen  bescblf- 
tigen  und  so  selir  verwirren,  längst  verdampft  und  vergessen 
sind,  wird,  was  wir  jetzt  am  Hause  des  Hfcirrn,  ob  aocb  ia 
grosser  Schwachheit,  bauen,  ooeh  seinen  aiegenden  Fert- 
gtng  haben!**  —  Der  BErr  aber  bescheere  dem  hoehverehtlin  Bsm 
Verfaaser  emen  gesegneten^  friedlichen  Feier -Abend!  F.  & 


XIX.  Hymnologie. 

Am  Bache.    Lieder  aus  dem  Tagebucbe  von  Martin,  fiail« 
(Friclie)  1872.    127  S.    15  Gr. 

Wie  am  Bache  fricMihe  Blumen  wachsen  und  zu  verscbie- 
denen  Jahreszeiten  mit  versc^edenen  Farhen  einander  ablö- 
sen, so  sind  auch  diese  Lieder  naturwüchsig  entstanden  und 
bilden  einen  recht  hübschen  Biüthenstrauss ;  da  wachsen  „Got- 
tesaugen**  oder  geistliche  Lieder;  da  wächst  „Braut  in  Haaren* 
nnd  „Vergissmcinnicht^y  nm  die  natnrliche  Liebe  und  frdhUehe 
nnd   trübe  Erinnerungen  zu  besingen;  Eriegslieder  werden 
durch  „Eisenhut^  und  „AUermannsbamisch^  abgebildet,  und 
die  Berg-  nnd  Natnrlieder  durch  das  zierliche  y,Hirtentä8cii» 
eben**«   Im  Qanzen  wollen  wir  die  poetische  Begabung  des 
ans  dem  Natbnsins'scben  Volksblatt  bekannten  V^.*s  dnrob- 
ans  lobend  anerkennen,  nnd  besonders  ftiscb|  oft  sogar  mtisinir 
fend  sind  die  Kriegslieder ,  die  anch  nicht  immer  nnr  prsnwl 
sehen  Inhalt  haben.   Aber  ganz  ohne  hfiiui  geht  es  nicht  aK 
Ißtten  in  einem  sehr  ernsten  Liede  (8.  73)  heisst  es:  nStiOa^ 
stille,  ^  Qottes  Wille  —  Ist  doch  deine  Seligk^t.  —  Wen 
die  Stunden  —  Sich  geihndeni  —  Kommen  ddne  JangaM 
beid!^   Dies  erinnert  doch  zir  sehr  an  die  »blanen  Jungen* 
einer  bekannten  Travestie.  Am  meisten  empfinden  wir  artahn 
Geschmacklosigkeit,  wenn  sie  sieh  Im  geisäiehen  IM  iwk^ 
z.  B.  S.  6 :  „Ein  Jauchzen  isfs  und  dn  Entsflcken  —  In  glan- 
benlose  Welt  hmein,  —  Den  Glauben  aus  den  blanken  Stflckea 
—  Der  feuerspeinden  Schrift  zu  spein.**    So  sind  auch  zwei 
WeihnachtsUeder  mehr  als  kindlich.    „Maria  und  ihr  Zimmer- 
mann —  Die  stauneu  sich  das  Kiudcheu  au  —  Und  Oecbaeleia 
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faä  Emkm  —  Die  mflaBen  immer  Hnmh  8ebrein.<<  £b  Blick 
Ml  Luthers  Wdlmaehtelieder  nnd  ihr  Snsumine  yemrtheilt  alle 
dttgleiehen  UebertreihnogeD,  die  wol  noeh  gar  naiv  seyn  sol- 
len. Also  wire  im  Qaosen  dem  Yerf.  su  rathen^  noch  etwas 
mehr  sa  feilen  nnd  su  sichten,  so  würden  aneh  wir  nns  seiner 
Gaben  noch  mehr  firenen.  [EL  0.  KOJ 

XX.  Die  au  die  Theologie  angrenzenden  Gebiete. 
(Zur  Pädagogik  und  Philosophie.) 

1.  Dr.  Eugen  Pappenheiu),  Arnos  Comenius  der  Begrün- 
der der  neuen  Pddagogik.   Berlin  (Henschel)  1871.  66  S.  8. 
Wir  haben  uns  des  Erscheinens  dieses  Schriftcheus  ge- 
freut, denn  der  Mann,  dessen  Todesgediiclitniss  wir  vor  wenigen 
Jahren  zn  feiern  hatten  —  er  ist  am  15.  Nov.  1671  als  ein 
Flüchtiger  im  8 Osten  Lebensjahre  zu  Amsterdam  gestorben, 
wohin  ihn  sein  reicher  und  edler  Gönner,  Lorenz  van  Geer, 
eingeladen  hatte  — ,  ist  es  werth,  dass  man  seiner  gedenke, 
dass  man  seine  Leistungen  würdige  und,  was  fast  noch  scliätzens- 
werther  ist,  dass  man  Auszüge  aus  seinen  vortrefflichen  Wer- 
ken gebe.    Der  Verf.  hat  diese  drei  Punkte  auch  im  Auge  ge- 
habt.   Er  bezeichnet  das  als  Anlass  seiner  Sdirift,  dass  Co- 
menius bei  den  Gebildeten  des  Volkes  so  wenig  bekannt  sei, 
obgleich  sich  an  seinen  Namen  ein  so  reiches  Schallen  und 
Wirken  schliesst.    Und  in  der  that,  grossen  Segen  hätte  die 
Welt  durch  die  Kenntnissnahme  seiner  Schriften,  denn  er  hat 
lUe  Weisheit  ins  Auge  gefasst,  wie  denn  seine  Pansophia  sein 
erhabenster  Gedanke  und  Plan  war,  fürwahr  ein  Gedanke  von 
einer  Univenalitat,  wie  ihn  vielleicht  keiner  nach  ihm  gefasst 
hat.  Denn  wenn  ihn  der  Verf.  mit  Hegels  Plan,  ein  System 
der  gesammten  firkenntniss  zn  geben,  vergleicht,  so  tri£ft  dies 
doch  nicht  gans  zn,  denn  Com.'  Plan  war  zugleich  auch  aaf 
das  Praktische  gerichtet,  es  sollte ,  wie  er  das  Werk  bezeich- 
nete, univertalis  erudiiionig  prompluarium  seyn,  es  sollte  ein 
ach  selbst  allseitig  mit  Früchten  bedeckendes  Bild  des  Alls 
seyn.   Und  merkwürdige  Fflgnng  des  Schicksals  |  eben  dieses 
Werk  ist|  nachdem  er  20  Jahre  lang  daran  gearbeitet  nnd 
es  wenigstens  der  Vollendung  nfther  gefllhrt  hatte,  bei  der  Ein- 
iaekerang  von  Ussa  durdi  die  Polen  an  Grunde  gegangen 
vad  Oom.  war  nun  zn  alt,  um  es  anfli  neue  au  beginnen. 
Welch  eine  Selbstverleugnung  gehörte  daxu,  dieses  Geschick 
sa  ertragen;  er  aber  hat  es  als  ein  CSirist  mit  edler  Ergebung 
hhigenommen.    Aber  wenn  auch  dies  Werk,  für  das  er  in 
Mbsfeer  Begeisterung  erglühte,  nicht  mehr  ezistirt,  so  smd 
Ml  so  Tiele  vortrefiU^  Schriften  von  ihm  vorbandeni  dass 
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ben  werden.  Der  Verf.  hat  dud,  um  sein  Andenken  zn  er- 
halten ,  auch  einen  kurzen  Ueberblick  über  sein  Leben  gege- 
ben.  Doch  ist  er  hiebei  allzu  kurz  gewesen  und  hat  auch  ' 
Einiges  nicht  ganz  richtig  angegeben.  Gewiss  ist  C  Ange- 
hörigkeit zur  liriidergemeindc  nicht  ohne  Bedeutung  auf  seine 
ganze  Anschauung  gewesen;  dieser  Punkt  ist  hier  gar  nicht 
betont,  und  doch  ist  namentlich  sein  Blick  auf  das  Ganze,  seine  | 
Arbeit  für  alle  Völker,  seine  Bestrebung,  eine  Einheit  fUr  das  | 
ganze  Menschengeschlecht  zu  finden ,  in  wesentlichem  Zusam- 
menhange mit  der  ganzen  Stellung  der  Brüdergemeinde  gewe- 
sen, die  damals  in  aller  Herren  Länder  zerstreut  war  und 
Frieden  unter  ihnen  suchte.  Richtiger  hat  der  Vf.  erkannt, 
dass  gerade  die  Verfolgung ,  die  dmi  C.  durch  den  Jesuiten- 
kneebt  Ferdinand  traf,  der  sein  armes  Böhmen  durch  aeiam 
Fanatismus  um  seine  besten  30|000  FamiUen  brachte,  ein  we- 
sentlicher AnlasB  an  seiner  Begeisterung  |  für  eine  bessere  Jw 
gend  an  sorgen,  wnrde.  Gut  nnd  treffend  sagt  er  daher, 
derselbe  patriotische  Schmers,  der  unter  ahnlichen  Veibilt- 
nissen  den  Philosophen  Fichte  anm  nnvergesaliehen  VorkaBpfcr 
der  Ersiehung  des  Volkes  wdhte,  hatte,  wie  schon  die  Wld> 
mung  sehies  „Labyrinthes^  —  einer  gana  yortreffliehen,  geis^ 
vollen  Schrift,  ans  der  uns  nodi  um&ngreichere  Ausaflge  lieh 
gewesen  waren  —  andeutete,  Gomenius  in  seinem  atiUui  Ym^ 
steck  ergriffen.  Was  können  wir,  sagt  derselbe  in  seiner  enlea 
Einleitung  zur  SMatlica,  dem  Staate  fOr  eben  grösseren  und 
besseren  Dienst  lebten,  als  wenn  wir  die  Jugend  belehren  und 
unterrichten,  besonders  bei  den  jetzigen  Zeitläufen  und  d« 
herrschenden  Sitten,  durch  die  sie  so  sehr  gesunken  ist!  „Das 
Unglück  der  Zeit  selbst  unterstützt  mich  in  meinem  Plane,  es 
reisst  das  Alte  nieder  und  ebnet  den  Bauplatz  für  das  Neue." 
Und  wie  hat  er  sein  Vaterland  so  lieb  gehabt,  wie  hätte  er 
ilim  gern  Besseres  gewünscht,  als  ihm  die  Zerstörer  seiuea 
Wohls,  die  Jesuiten,  brachten !  Da  er  als  heimathloser  Flücht- 
ling mit  seinen  beiden  Gönnern ,  die  ihm  einstweilen  noch  ein 
Obdach  hatten  bieten  können,  dem  bisherigen  Haupte  der  Brü- 
dergemeinde Carl  von  Zierotin,  zu  dem  sich  25  Geistliche  der 
Gemeinde  geflüchtet  hatten,  und  dem  Baron  Sadowsky  von 
Slaupna ,  nebst  den  Kesten  ihrer  zerstreuten  Heerde  anf  dem 
Grenzgebirge  Mährens  anlangte,  da  sahen  sie  noch  einmal  fo- 
rtlck  anf  das  thenre  VaterUuid,  ans  dem  blutgieriger  Fanatis- 
mus sie  vertrieb,  fielen  dann  auf  die  Knie  zum  Gebet  und 
riefen  Gott  unter  vielen  Thrinen  an,  dass  er  doch  mit  seinwi 
Worte  nicht  ganz  aus  diesem  unglücklichen  Lande  weielMi 
und  sich  einen  Samen  behalten  wolle.    Der  TerU  hat  m 
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fm  güdhiclifliflhea  Thitiaaelien  m  wenig  stndirti  er  UM 
km  MGh  dem  Braade  Fulaeks  0.*  Exil  beg!iiiie&  und  dooh 
Ikgok  E  Jilue  daswiseheiii  er  weiss  nicbts  Yon  seinem  Aiif- 
flnäilte  bdZierotln,  nnd  doeb  erging  erst  1624  der  Befehl  an 
die  eyaogel.  Prediger,  das  Land  zu  räumen ,  1628  an  sämmt- 
liche  evangelisclie  Familien.  Damals  schrieb  C.  sein  Laby- 
rinth der  Welt,  noch  heute  eine  der  schönsten  böhmischen 
Schriften,  in  Eleganz  der  Diktion  ein  unerreichtes  Muster,  eine 
satyrische  Allegorie  von  acht  dramatischer  Lebendigkeit.  Auch 
seine  Didactica  ist  nicht  erst  1638,  sondern  schon  1628  zum 
Abschluss  gebracht  und  zwar  kurz  nach  seiner  Einwanderung 
in  Lissa,  weshalb  sie  auch  noch  in  böhmischer  Sprache  ge- 
schrieben war;  später  hat  er  sie  dann  lateinisch  herausgege- 
ben. Irrig  ist  auch  die  Angabe,  dass  sich  das  Freundschafts- 
verhältniss  des  Com.  zu  seinem  edeln  Gönner  Ludw.  de  Geer 
später  getrtibt  habe  und  dass  Com.  nur  widerwillig  in  dessen 
Sinne  gearbeitet  habe,  vielmehr  hat  sich  jenes  Freundschafts- 
verhältniss  sogar  auf  dessen  Sohn  fortgesetzt|  der  den  um  alle 
aeane  Habe  durch  die  Einäscherung  Lissa's  gebrachten  Mann 
—  es  ging  seine  Pansophia,  das  Werk  40  Jährigen  literarischen 
Fleisses,  nnd  sein  böhmisch -lateinisches  Lexikon,  die  Frucht 
20 jähriger  Arbeit,  dabei  zu  Grunde  —  freundlich  im  Jahre 
1656  SU  sieh  einlud  und  bekanntUeb  die  Kosten  fUr  die  1657 
snebienene  Gesammtausgabe  seiner  didaktischen  Schriften 
aOebi  trog.  Yerweebselt  hat  der  Verf.  auch  die  beiden  Wtlr- 
dn  des  Ccmi«|  mdem  er  ihn  zuerst  Bischof  und  dann  im  Jahre 
1648  Senior  werden  Usst^  was  gerade  umgekehrt  der  Fall 
war.  Auch  den  Orbü  pietm  bat  C.  erst  1657  erschdnen  lasseui 
sieht  schon  1656 ,  da  er  ja  in  jenem  Jahre  erst  die  Hoflhung 
sosi]iriebty  das  Werk  werde  auf  der  nftobsten  Messe  ersobeinen« 
Die  hohe  Würdigung,  welche  der  Verf.  dem  Oom,  an 
theil  werden  lässt,  ist  eine  wohl  verdiente,  und  unsere  mo- 
derne Pädagogik  hätte  allen  Grund,  das  zu  beachten.  Es  ist 
80,  wie  der  Verf.  S.  14  sagt:  Nicht  Rousseau,  nicht  Pestalozzi, 
noch  weniger  irgend  ein  Anderer  hat  zuerst  den  grossen  Schritt 
getban,  in  der  Erziehung  das  Evangelium  der  Natur  zu  leh- 
ren, sondern  Comenius;  und  setzen  wir  hinzu,  er  hat  es  viel 
richtiger  gethau,  als  sie,  nemlich  auf  der  gesunden  Grundlage 
des  Evangeliums  Christi,  von  dem  jene  Beiden  nichts  verstan- 
den. Aber  freilich,  das  ist  richtig,  seine  Mahnungen  an  die 
Zeit  verhallten,  es  war  damals  noch  nicht  die  rechte  Zeit  und 
Stunde  ftlr  die  Durchftthning  dieser  Ideen  vorhanden,  er  sollte 
Bie  zunächst  nur  als  Prophet  einer  besseren  Zukunft  verkün- 
den. Wahr  und  schön  ist  ferner  das  Zeugniss,  das  er  dem 
groisen  Manne  gibt:  £in  reines ,  tiefes,  an  Liebe  voUeSi  Uber- 


I 


400        Kritische  Bibliographie  der  aeaesten  iheolog.  Lilerabur. 

volles  Herz,  ein  raBtloser  Wille,  ein  unermüdlicher,  im  GrosseD 
wie  im  Kleinen  gleich  treuer  Fleiss,  eine  reiche  Phantasie, 
ein  hochbegabter,  selbstäenkender,  weitausschauender  Geist 
hatten  in  Com.  zusammengewirkt,  unterstützt  von  vielseitigem 
Wissen  und  reicher,  unter  den  schwersten  Schicksalsschlägen 
gewonnener  Lebenserfalinuig.  Das  Gebiet|  auf  welchem  der 
Verf.  den  edeln  Pädagogen  am  wenigsten  yentehti  ist  das  re- 
ligiöse. £r  lässt  uns  zwar  in  seinen  Ansiflgen  auch  in  seil 
religiöses  Leben  hineinblicken,  aber  man  merkt  doeh  der  gii- 
nen  Darstellung  an,  dass  hier  der  Verf.  nieht  recht  an  Hanse 
kt  nnd  dass  -er  diesen  tiefsten  Quell  des  ganzen  Wirkens  des 
edeln  Mannes  nicht  begreift.  AnsdrAcke  wie  diese:  Er  e^ 
kannte  die  Möglichkeit  einer  Ersiehnng  anf  dem  Grande  d« 
menschlichen  Katnri  er  vertrante  ihrer  hoheni  das  Böse  bewit 
tigenden  Macht;  dasn  der  sehr  dürftige  Ansang  ans  der  Sehrift: 
ünum  neeeaariumf  die  eine  köetUcbe  Perle  und  das  sehOosto 
Spiegelbild  des  Gdstes  isti  in  dem  0.  wirktCi  und  m> 
kehiito  Bebanptnng  anf  S.  51 ,  In  seinen  Aphorismen  sei  eiM 
pantheistische  Weltanschanung  ausgesprochen ,  woran  der  eat* 
schiedenc  Christ  auch  nicht  im  entferntesten  dachte,  —  sind  eio 
Beweis,  dass  dem  Verf.  das  Verständniss  dieses  Centrums  sei- 
nes pädagogischen  Wirkens  entging,  doch  müssen  wir  auch 
ihm  zu  Ehren  sagen,  dass  er  dasselbe  nirgends  bekämpft. 

Besonderen  Dank  aber  schulden  wir  dem  Verf.  für  die 
schönen  Auszüge,  die  er  uns  aus  einzelnen  Werken  gab.  Es 
ist  bei  dem  Ungeheuern  Reichthum  an  Productivität ,  die  Com. 
hatte,  da  allein  seine  didaktischen  Schriften  in  4  Foliobänden 
niedergeloj^t  siud,  nur  Wenigen  möglich,  zu  den  Quellen  selbst 
zurückzugehen,  um  so  dankcnswerther  ist  daher  ein  guter, 
übersichtlicher  Auszug.  Ein  solcher  aber  ist  hier  dem  Leser 
geboten  und  das  SclirÜtchen  daher  der  Beachtung  werth. 

[E.  E.] 

2.  E.  V.  Hart  mann.  Gesammelte  philosophische  Abband- 
iungeo  zur  Philosophie  des  Unbewussten.  Berlin  (Duncker 
—  0,  Heymans)  1872.    132  S.    8.    1  fl.  12  kr. 

Der  Autor  der  Philosophie  des  Unbewussten  gehört  un- 
streitig durch  Energie  des  Gedankens  nnd  dnreh  die  Eigen- 
thümlichkeit  seines  Standpunktes  an  den  herTorrageoderen  phi- 
losophischen Schriilstellem  der  Gegenwart  Derselbe  bielel 
nns  hier  eine  Znsammenstellnng  von  bmits  froher  In  SSett> 
Schriften  yerOfibnilichten  philosophischen  Abhandlnngen.  IKeM 
monographischen  Studien  haben  die  Bestimmnngi  dniebePnnUl 
der  Philosophie  des  ünbewnssten  nfther  sn  erlintem  nnd  mp 
mentlich  geschichtliche  Anknflpfnngen  nnd  Anseinandei  seCaiigM 
in  eingehenderer  Weise  an  gehen,  ab  die  Oekonomie  jenei 
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Werkes  es  gestattet  hat.    Letzteres  gilt  namentlich  von  den 
beiden  Abhandlungen  N.  II.  über  die  nothwendige  Umbildung 
der  Hegerschen  Philosophie  und  N.  III.  über  die  nothwendige 
Umbildung  der  Schopenhauer'schen  Philosophie,  in  welchen  mit 
der  schon  früher  als  besondere  Brochüre  erschienenen  Abhand- 
lung über  „Schellings  positive  Philosophie  als  Einheit  von  He- 
gel und  Schopenhauer"  „die  drei  Culminationspunkte  der  bis- 
herigen Entwicklung  der  Geschichte  der  Philosophie  durch  im- 
manente Kritik  als  in  der  Philosophie  des  Unbewussten  die 
Erfüllung  ihres  innersten  Strebens  findend  nachgewiesen  wer- 
den" sollen.    Da  jedoch  Hartmann  in  besonders  naher  Berüh- 
rang  mit  Schopenhauer  steht,  so  dient  begreiflicher  weise  die 
Abhandlung  Uber  Schopenhauer  in  vorzüglichem  Maasse  zur 
Charakteristik  des  Standpunktes  des  Verfassers.    Die  Welt,  die 
Vielheit  der  Dinge,  hatte  Schopenhauer  gelehrt,  ist  Vorstellung 
d.  h.  subjektiver  Schein;  aber  die  Vorstellung,  der  Intellekt 
ist  ihm  mit  Moleschott,  Büchner  und  Vogt  Produkt  der  Ner- 
venthätigkeit.    Schopenhauer  verbindet  also  einen  subjektiven 
Idealismus  mit  einem  halben  Materialismus.    Der  Materialismus 
vermag  aber  ebenso  wenig  die  Entstehung  sinnvoller  Organis- 
men, wie  der  subjektive  Idealismus  das  Sinnvolle  unserer  Vor- 
stellungen zu  erklären,  abgesehen  davon,  dass  beide  Anschau- 
QDgen  unter  sich  unverträglich  sind.    In  diesem  Betracht  also 
jedenfalls  bedarf  das  Schopenhauer'sche  System  einer  völligen 
Umgestaltung.    Der  Verf.  nimmt  aber  die  Aufgabe  der  Fort- 
bildung eines  philosophischen  Systems  in  ihrem  wahren  Wesen. 
Er  geht  auf  den  Grundgedanken  des  Systems  zurück,  er  lässt 
diesen  Grundgedanken  die  demselben  heterogenen  Elemente  ab- 
Btossen  und  von  ihm  aus  das  ganze  System  sich  neu  construi- 
ren.    Als  diesen  Grundgedanken  Schopenhauer's  erkennt  der 
Verf.  den  Satz,  dass  das  Wesen  der  Welt  Wille  sei.  „Die 
Annahme,  dass  der  Wille  nicht  ohne  bewusste  Vorstellung  seyn 
und  wollen  könne,  ist  falsch.    Alle  Kraft  ist  Wille,  aller  Wille 
ist  Einer,  nichts  ist  real  als  Wille  und  Kraft,  also  ist  alles 
Reale  in  dem  Einen  Willen  befasst."    Mit  dieser  Lehre  ist  „ein 
Monismus  oder  Pantheismus  des  Willens"  gegeben,  „wo  alle 
Dinge  Willen  sind,  die  in  einem  Urwillen  begriffen  sind".  Ge- 
gen dies  oberste  Princip  der  Schopenhauer'schen  Lehre,  den 
Realismus  des  Willens,  muss  der  subjektive  Idealismus,  der 
consequenter  weise  auch  den  Willen  leugnen  mtisste,  und  der 
demselben  gleichfalls  widersprechende  Materialismus  verschwin- 
den.  Auch  wenn  man  zugibt,  dass  die  Integrität  der  Him- 
funktion  conditio  tine  qua  non  aller  bewussten  Geistesthätigkeit 
tei,  bleibt  doch  die  unbewusste  Geistesthätigkeit  als  eine 
immaterielle  Funktion  bestehen,  wogegen  dann  die  bewusste 
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i,als  Produkt  der  unbewnssten  und  der  BxtviMMfi^^  ^ 
stellt.  JEibenso  ist  Schopenhaner^s  Lehre  von  Idee  lidil 
mit  dem  snbjektiveii  IdealismoB  und  MaterialiamiiB,  sondenav 
mit  jeBem  Grundprincip  seiner  ganzen  Lehre  in  Einkhing  n 
bringen.  Denn  sollen  die  Ideen  das  „Ansieh^i  das  Wesen  ete 
die  ewige  Urform  der  Dinge  fumvenaUa  ante  res)  seyn,  M 
ksBii  das  Snbjekty  dessen  YorstoUnng  sie  sind,  nicht  der  indi» 
Vldnelle  Verstand  seyn,  von  dessen  Formen  und  Kategoriees 
die  Ideen  ja  vOUig  frei  sind;  das  Subjekt  derselben  kann  w 
das  Eine  absolute  Subjekt  sejn.  Da  aber  ftr  diesee,  ml  m 
absolutes  Subjekt  ist,  der  Gegeneati  von  Subjekt  und  Ob- 
jekt also  aueh  Bewnsstseyn  niebt  mehr  beBtefat»  ao  ist  die  Um 
^  ewiger  intelligibler  Anscbanungsakt,  sie  ist  daa  ewige  Sub- 
jekt-Objekt selber.  Dieses  absolute  Subjekt -Objekt  oder  die 
unbewusste  Idee  reprisentirt  alsdann  die  Vorst^unfmeite  je- 
ner unbewnssten  Oeistesthfttigkeit,  welehe  ont  der  QeUrn- 
fiinktion  die  bewusste  Oeisteetiiätigkeit  produeirt  Wollen  ab 
aktueUea  Wollen  und  Vorstellen  ^d  die  Attribute  des  Eiiiiai 
Wesens,  des  unbewnssten  Geistes.  Das  Individuum  aber  ist 
„eine  Einheit  von  einer  Anzahl  mehr  oder  minder  vorfindlicher 
bestimmter  Willensakte  des  Absoluten" ,  die  mit  seiaer  Con- 
ception  beginnen  uud  mit  seinem  Tode  endigen^  wogegen  da« 
Wesen  oder  Ansich  des  Individuums  unvergänglich  ist,  lienii 
es  ist  nicht  individuell.  Das  Individuum  als  solches  gehört 
nur  der  Erscheinung  an,  denn  „im  Wesen  oder  Ansich  der 
Dinge  gibt  es  keine  Vielheit" ;  au«h  ist  dasselbe  für  sein  Han- 
deln wie  für  sein  Seyn  schlechweg  determinirt,  denn  es  ist, 
was  es  ist,  nur  dadurch,  dass  der  Eine  untheilbare  Wille  es 
als  solches  setzt.  Auch  die  transscendente  Freiheit,  veiebe 
Kant  behauptet  hatte,  ist  hiemlt  geleugnet. 

Auf  diesem  Wege  ist  allerdings  eiue  mehr  zusammenstim- 
mende  Ansicht  gewonnen,  aber  eine  solche,  die  Kopf  und  Hen 
gleich  unbefriedigt  lässt.  Die  ganze  Oede  und  Trostlosigkeit 
der  Weltanschauung  des  Verf. 's  enthüllt  sich  besonders  in  der 
4.  Abhandlung,  welche  die  üeberschrift  trägt:  Ist  der  pessi- 
mistische Monismus  trostlos?  und  mit  dem  Ausruf  schlieast: 
entweder  ein  Paradies  mit  Houris  oder  Nirmana!  Auf  die 
Trunkenheit  eines  in  das  Anschauen  des  Absoluten  und  in  die 
Mysterien  der  Natur  verzückten  Pantheismus  ist  eine  traurige 
Ernttebtemng  gefolgt.  Vielleicht  berubt  es  auf  einer  richtigen 
Folge,  wenn  in  Hartmann  der  Pantheismus  als  die  Philosophie 
des  Weltsobmerzes,  als  „der  wissensohafittioh  begründete  Peasi- 
mismns*'  auftritt.  Jedes  Streben  nach  positiver  GiaekseUgkaii 
im  Diesseits  wie  im  Jenseits  erweist  sich  als  „eine  widei^pmi* 
ToUe  lUusion^  Dagegen  lisst  nna  der  Verl  tmni^Jltß 
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dag  Niobteeyn  keines  Trostes  bedarf,  mid  seigt  uns  damit  „ä/&a 
Weg  nr  abtoiutea  Zufriedenheit**!  indem  «in  Zustand  uns 
„nichtB  venniMeii  liftit,  d«r  niobts  Yennissen  Hast**.  Schirto 
äb  aat  dieBem  nagtÜTen  Troete  hätte  allerdings  jeae  Frage,  la 
deraa  Vem^iisg  dSeaeAbhaadloDg  bestimmt  iiity  kaum  beJaM 
veite  kteaea.  Die  EinwiDde  abier,  die  der  Verf.  gegen  die 
Lebre  Ton  einer  periOolielien  Fortdaner  Torbriagt,  idad  trola 
dei  angewandten  fiebarüiinna  siemlieh  iosaerlieh  and  flaoh. 

Aadi  darin  werden  wir  dem  Verl  nnmOglieh  Beobt  ge^ 
bea  ktenen!  wenn  er  sagt,  daea  der  PessiniiiBnma  die  üefiite 
vad  wirkeamale  Basis  der  Sltttiebkeit  sei,  indem  er  kriftiger 
sIs  irgend  eine  andere  Brkenntaiss  den  E^ismns  bricht  Deoin 
faeh  Srkenntniss  wird  erfthrungsmässig  die  Mbstsneht  Aber* 
bsBpt  nieht  gebroohen.  Anch  glauben  wir,  dass  der  Aposlei 
Paolos  die  Conseqoenz  des  Pessimissmus  doch  richtiger  gezo- 
gen liat  als  Hartmann;  vgL  1  Cor.  15^  23.  Und  wenn  der 
Verf.  ans  die  Hoffnung  lässt,  dass  zu  einer  bestimmten  Zeit  der 
ünseligkeit  des  Daseyns  durch  einen  gemeinsamen  Beschluss 
der  intelligenten  Menschheit,  also  eine  Art  von  Generalver- 
b&mmlnng  aller  höher  Gebildeten  ein  Ende  gemacht  und  damit 
der  Untergang  der  Welt  herbeigeftlhrt  werde,  so  wird  doch  zn 
bezweifeln  seyn,  ob  eine  so  aheuteuerliche  Hoffnung  im  Stande 
Beyn  wird,  den  Pessimisten  aus  seinem  natürlichen  Quietismus 
herauszureissen  und  ihn,  wie  der  Verf.  es  sich  verspricht,  zur 
thätigen  Betheiligong  an  der  Arbeit  des  Weltprocosses  zu  kräf- 
tigen, ura  diese  allgemeine  endliche  Erlösung  von  der  Qual 
deö  Daseyns  anbahnen  zu  helfen.  Ebenso  wenig  kann  es  etwas 
Befriedigendes  haben,  wenn  er  diesem  Pessimismus  einen  ..rich- 
tig verstandenen  Optimismus"  zur  Seite  setzt,  welcher  in  der 
Annahme  einer  ^Vorsehung"  bestehen  soll,  die  mit  versteckter 
Allweisheit  den  Proccss  auf  das  bestmöglichste  leitet.  Wie 
soll  denn  das  ^nnbewusste^  Absolute,  dessen  Maxime  heisst: 
znvorgetban  und  nachgedacht,  eine  allweise  Vorsehong  üben? 
I)er  Grondirrthom  dieses  Standponktes  wie  alles  Pantheismus 

daaa,  waa  ans  Prädikat  seyn  kann,  zum  Subjekt  erhobeui 
dis  nawffyo^ovftivoy  als  iuQtilfiiifw  gesetzt  wird,  daher  es 
dsan  in  einem  wirklichen  xajtiyogov^uvov  nicht  mehr  kommen 
kann.  Das  Unbewosste,  das  blind  Wirkende^  dasPrineip  der 
Abtar  ist  ein  Moment  im  göttlichen  Lebensprocesse,  aber  in  die- 
MB  ewig  an^dboben  nnd  ist  selbst  nur  Attribut,  nicht  Snbjekt» 

Man  mnss  tbrigens  der  Art  des  Verf.'s  naebrObnieii,  dass 
Bie  in  einem  woblöinenden  Oegensafese  gegen  die  grämliche 
At^ebibeit  Sebopenhaner*s  steht  nnd  nns  ^e  Lebensfrisehe 
saigt|  die  einen  entseUedenen  Protest  gegen  den  öden  Fessir 
■ims  aaiMr  AnaskaauDg;  die  Negation  alles  Lebendigen^  eat» 
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hält.    Wie  unbefriedigend  seine  Ansicht  seyn  mag,  wir  wer- 
den dennoch  in  diesen  Abhandlongen  einen  schätzenswerthen 
Beitrag  zur  Selbstcharakteristik  eines  Standpunktes  erkenneD, 
der  unter  den  philosophischen  Bestrebungen  der  Gegenwart 
eine  bedeutende  Stelle  einnimmt,  und  das  kräftige,  entsclue- 
dene ,  eindringende  Denken ,  die  lebendige ,  klar  hinströmende 
Oedankenentwicklung  und  die  scharfe  Dialektik|  die  dem  Yeif. 
eigen  ist,  wird  aneh  deijenige  sieht  TerkemieBi  der  mit  d« 
Inhalt  gani  und  gar  nieht  einveieiaaden  iit  Aneh  wird  na 
nieht  leugnen  kdnnen,  daas  dnreh  den  Verf.  manehea  Mi 
Problem  anfgeregt  und  anfa  neue  in  FIhü  gelffaeht  wird,  m 
I.  B.  wenn  er  in  der  Abhandlung  Uber  Hegel  in  einer  n 
Sohelling'sche  Ideen  anklingenden  Weise  ala  die  YeraumeUm 
der  Weltentwieklong  dai  Unlogisebe  tet,  das  sieh  in%  8i|B 
erhelyt,  und  als  Ende  des  Weltprocesses  das  Znrflckgehen  dii- 
selben  in  die  Potenz,  eine  Vorstellung,  deren  zweite  Hälfte  Ii 
ihrer  Wahrheit  1  Cor.  15,  25  ausgesprochen  ist.    [L.  Stä.] 
3.  Dr.  Friedrich  lieber  weg  (o.  Prof.  der  Philos.  an  der 
Univ.  zu  Königsberg),  Grundriss  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie der  Neuzeit,  von  dem  Aufblühen  der  Alterthumssla- 
dien  bis  auf  die  Gegenwart.    3.,  verb.  u.  ergänzte,  mit  c. 
Philosophen-  u.  Literalorenregister  vers.  A.    Berlin  (Mitt- 
ler &  Sohn)  1872.    391  S.    8.    3  fl.  36  kr. 

Dieses  Werk  bildet  den  Abschluss  des  Grundrissea  der 
Geschichte  der  Philosophie,  dessen  erster  1871  in  4.  Aufl.  er- 
schienener Band  das  Alterthum,  dessen  zweiter  Band,  1868  in 
3.  Aufl.  erschienen,  die  mittlere  oder  die  patristiaolie  und  scho- 
lastische Zeit  nmfksst.  Dasselbe  ist  in  dieser  neuen  Aufl.  du 
poiihumum  eines  reieh  begabten  historisch  -  kritischen  Taleatif 
das  nach  Jahre  langem  scheinbar  völlig  erfolglesen  Bingen  ia 
weitesten  Kreisen  sich  rlihmliehe  Anerk«iniiiig  erwerbeB  ksl» 
aber  in  der  Blfttlie  der  Jahre  aas  einer  FlUle  Ton  wInbb* 
seiiafttiehep  Arbelten  and  Entwarfen  htaweggerofea  ward,  üsbsr 
den  ersten  OorrektnrbOgen  des  ToriiegeDden  Bandes  ist  dsr 
Verf.  Im  Sommer  des  Jabna  1872  gestorben,  —  Der  Yeti  bstte 
mit  seinem  Gnindrtos  das  Beddrfelss  der  Lernenden  Im  Avgs. 
Er  hielt  es  deshalb  nieht  ftr  sdne  Aafgabe,  dareh  dae  Mo 
Beprodaktion  die  philosophischen  Systeme  Ton  neoen  Ssitm 
her  in  eigenthflmlicher  Weise  dem  Verständnisse  nahe  sa  brin* 
gen,  sondern  er  will  die  Doktrinen  der  einzelnen  Philosophes 
in  möglichst  engem  Anschluss  an  deren  eigene  Darstellnng 
wiedergeben  und  durch  Verknüpfung  der  charakteristischen 
Grundgedankon  zu  einem  übersichtlichen  Ganzen  ein  treues 
und  klares  Gesammtbild  der  darzustellenden  Doktrinen  obs 
bieten.   Sein  Verfahren  ist  dabei  dies,  dass  er  kvaen  Fsra- 
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grapben,  welche  durch  präcise  Fassung  sich  auszeichnen,  zu- 
nächst einen  bibliographischen  Abschnitt  und  dann  die  Special- 
darstellung  folgen  lässt.  Die  Literaturnacti weise  zeigen  eine 
entzückende  Reichhaltigkeit.  Eine  werthvolle  Zugabe  bilden 
die  Abschnitte  tlber  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Philoso- 
phie in  Deutschland  und  über  den  gegenwärtigen  Zustand  der 
Philosophie  ausserhalb  Deutschlands,  insbesondere  in  England, 
Frankreich  und  Italien.  Wir  erkennen  in  dem  Verf.  einen 
Mann  von  grossem  Scharfsinn  und  eminenten  Kenntnissen.  Es 
tritt  uns  in  ihm  jedoch  weniger  ein  tieferen  spekulativen 
Problemen  zugewandter  Geist  entgegen,  als  ein  logischer  und 
exakter  Verstand,  wie  denn  einer  seiner  Freunde  von  ihm  be- 
merkt hat,  man  könnte  Ueberweg  die  personificirte  Logik  nen- 
nen (Friedr.  Alb.  Lange,  Verf.  der  Gesch.  des  Materialismus, 
in:  Friedrich  Ueberweg,  Berlin  1871,  aus  der  altpreuss.  Mo- 
natsschrift besonders  abgedruckt).  Ein  namhafter  Philosoph  hat 
Beine  Verwunderung  darüber  geäussert,  dass  ein  Mann  von  sol- 
chem Scharfsinn  wie  Ueberweg  ein  Benekianer  seyn  könne« 
Es  mag  das  zu  viel  gesagt  seyn.  Jedenfalls  aber  hat  Beneke, 
jener  unglückliche,  in  Folge  einer  Intrigue  Hegel's  gemassre- 
gelte  und  schlüsslich,  wie  man  meint,  nicht  unvorsätzlich  er- 
trunkene Philosoph,  der  Bewunderer  Herbart's  und  Jakobi's, 
der  alle  Philosophie  auf  Psychologie  zurückfuhrt,  ja  sie  nur 
angewandte  Psychologie  seyn  lässt  und  auf  alle  Erkenntuiss 
des  Uebersinnlichen  verzichtet,  was  ihm  bei  Theologen  die  Ehre 
eingetragen  hat,  dass  sie  seine  Philosophie  als  die  vorzugsweise 
christliche  priesen  —  jedenfalls  hat  Beneke  auf  Ueberweg  ei- 
nen grossen  Einfluss  geübt.  Metaphysische  Fragen  sind  nicht 
üeberweg's  eigenthümliches  Forschungsgebiet  gewesen,  dagegen 
hat  man  wol  mit  Grund  von  ihm  gesagt,  dass  ihm  in  der  Psy- 
chologie oder  genauer  ausgedrückt  in  seiner  psychologisch  -  lo- 
gischen Hypothese  über  das  Verhältniss  unserer  Vorstellungen 
zu  den  Objekten  der  eigentliche  Ausgangspunkt  seines  Systems 
gelegen  war.  Es  entspricht  diesem  mehr  formal  und  logisch 
gerichteten  Charakter  seines  Philosophirens ,  dass  gerade  die 
tiefsten  Denker  am  wenigsten  zum  Recht  kommen  und  theil- 
weise  etwas  flüchtig  behandelt  sind.  Mit  Beneke  beschäftigt 
Bich  der  Verf.  ziemlich  eingehend.  Er  ist  das  letzte  Glied  der 
ganzen  historischen  Entwicklung,  die  der  Verf.  an  uns  vor- 
überziehen lässt,  Beneke  ist  das  vorläufige  Ende  der  Geschichte 
der  Philosophie.  Dagegen  wird  Baader  in  eine  Reihe  gestellt 
mit  einer  grossen  Anzahl  von  ^Anhängern  und  Geistesver- 
wandten'* Scbelling's,  wie  Klein,  J.  J.  Wagner,  Ast,  Rixner, 
Oken ,  nnd  dann  die  Bemerkung  hinzugefügt,  dass  Baader,  wie 
such  Krause,  Schleiermacher  und  Hegel  der  Stifter  einer  neuen 
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philosophischen  Richtung  geworden  sei  S.  254  f.  In  der  Spe- 
cialdaratellung  werden  hierauf  einige  Ausführungen  über  Baa- 
der und  seine  Schule  auf  nicht  ganz  zwei  Seiten  gebracht,  wo- 
bei die  Ansicht  ausgesproclien  wird,  dass  die  Baader'sche  Spe- 
kulation mit  der  Schelling'schen  den  Mangel  an  strenger  Be- 
weisführung und  das  Prävaliren  der  Phantasie  gemeinsam  habe. 
Die  Anhänger  Baader's  mögen  dem  Verf.  dafür  Dank  wissen. 
Schelling's  positive  Philosophie,  von  welcher  einer  ihrer  Geg- 
ner bemerkt I  dass  sie  einen  hohen  und  erhabenen  Standpunkt 
einnehme  und  mit  einem  genialen  Tiefsinn  verfahre ,  weicher 
Scbelling  über  den  grossen  Haufen  der  KeflexionapbikMepheD 
weit  erhebt  (Hoffmann,  Kirche  u.  Staat,  S.  37)  —  diese  wird 
anf  kaum  einer  halben  Seite  abgehandelt  (S.  253  f.).  Wenn 
der  Verf.  hiebei  gegen  die  kiroheDgeBehiohtUohe  Annekt  Schal- 
ling*8  den  Einwand  erbebt ,  es  sei  ^e  Yoranaiettang  nnlnstih 
liaehy  dass  der  Oegaisats  der  katiiolisehen  und  der  proMn- 
tieeben  Kirobe  sieb  mit  dem  der  petrinisehen  nnd  panliaiidNa 
Biehtnng  deeke,  so  ist  darauf  sn  erwiedem,  dass  dies  Sehil- 
ling*s  Voraossetinng  niebt  ist;  denn  die  katholisebe  Kirehe  iik 
naeb  Sebelling's  Ansieht  der  entstellle  Petms.  Ebenso  wird  « 
kaum  zntreff«id  seyn,  wenn  der  Yerf,  an  derselben  Stdle 
weiter  versichert,  das  Johannes -Evangelium  habe  dnreh  Ush 
formung  paulinischer  Gedanken  eben  die  Vermittlung  ange- 
bahnt, welche  bereits  die  altkatholische  Kirche  auch  praktisch 
darstelle.  Sehr  dürftig  ist  ferner  Hamann  behandelt.  Nattir- 
lich ist  es,  dass  wer  Baader  nur  eine  untergeordnete  Stellung 
anweist,  auch  J.  Böhme  nicht  gerecht  zu  werden  vermag.  Schon 
das  muss  an  einem  gründlichen  Kenner  der  Geschichte  der 
neueren  Philosophie  überraschen ,  wenn  er  „Aurora  oder  die 
Morgenrüthe  im  Aufgang"  die  Hauptschrift  Böhmes  nennt  (S. 
24),  während  doch  zweifellos  diesem  Erstlingswerk  Böhme's  eine 
verhiiltnissmässig  nur  inferiore  Bedeutung  zukommt,  wenn  wir 
auch  nicht  so  weit  gehen  möchten,  sie  nach  dem  Beispiel  eines 
Verehrers  J.  B^Uime's  für  gänslich  wertblos  au  erkl&ren.  Noch 
weniger  aber  vermöchten  wir  zuzustimmen,  wenn  der  Verf.  übtf 
Böhme  urtheilt,  dass  er  „durch  den  ihm  inmitten  des  dogma- 
tischen Streites  über  die  Erbsünde,  das  Böse  und  den  freies 
Willen  auftaaebenden  Gedanken  eines  ewig  in*s  Licht  verklärt 
werdenden  finstemi  negatlTen  Prineips  in  Qot^  worein  ihm  die 
Eckhart'sebe  Lebre  Yon  dem  an  deh  nnoflbnbaren  AbscMai 
nmsehlngi  eine  pbilosopbisebe  Bedeatong  gewonnen**  habe  (8.  SV^ 
hk  diesen  wenigen  Worten  ist  dn  ganies  Nest  von  IrrthtiM 
yenammelt  Es  beruht  vor  Allem  anf  einem  eotsebiedsNl 
« Irrtbnm,  wenn  der  VerL  memt,  die  Bedeotnng  Bdbme*s  aaf  dü 
AnftteUttug  dieses  einen  Gedankeos  aurflokitthren  an  UMa 
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Ferner  sieht  Biehy  was  der  Verf.  sagt,  so  an^  als  wenn  dieser 
Gedanke  eines  negativen  Princips  in  Gott  ein  Einfall  wäre^  der 
Böhme  ttber  den  dogmatischen  Streitigkeiten  seiner  Zeit  ge* 
kommen  wire,  wfthrend  es  sich  dabei  doch  um  ein  Philosophem 
handelt,  das  schon  die  alte  Philosophie^  die  Neuplatoniker  nnd 
die  Natnrphllosophen  bewegtey  von  denen  Böhme  die  niehsten 
lodtamente  seiner  tiieosophischen  Anschannngen  empfing ,  ein 
Philosophem  y  das  nur  in  Böhme  wieder  In  einer  gans  nenen 
und  eigenthflmUehen  Weise  sieh  darstellte.  Ebenso  Irrig  Ist 
die  Behanptnng,  dass  Ihm  die  Eckharf  sehe  Lehre  yon  dem  an 
ikh  nnoffenbaren  Absoluten  m  dem  Gedanken  eines  finstern 
Princips  In  Gott  nmschlng.  Es  sind  das  zwei  Lehren,  die  gar 
nichts  mit  einander  an  schaffen  haben.  Allerdings  kehrt  der 
Eckhart*sche  Gedanke  Ton  dem  nnoffenbaren  Absolnten  bei 
Böhme  in  rerinderter  Gestalt  wieder,  aber  an  dner  gans  an- 
deren  Stelle,  als  an  welcher  der  Verf.  ihn  sncht,  während  tüch 
n  der  Bdhme^schen  Lehre  von  dem  finstern  Prindp  In  Gott 
nicht  nur  bei  Meister  Eckhart  keine  Parallele  findet,  sondern 
vol  auch  nicht  in  der  ganzen  von  Eckhart  ausgehenden  my* 
stiacheu  Literatur  des  Mittelalters  ausser  etwa  bei  Rusbroek. 
Für  den  Verf.  freilich  mögen  derartige  Philosoph eme  eine  ziem- 
lich fremdartige  Region  geblieben  seyn ,  wie  denn  auch  der 
ganze  Abschnitt  über  die  deutsche  Mystik  des  14.  u.  15.  Jahr- 
hunderts im  zweiten  Theile  des  Grundrisses  nicht  von  Ueher- 
weg,  sondern  von  Lasson  bearbeitet  ist.  Sein  Denken  bewegt 
fiich  in  anderen  Kreisen.  Bezeichuend  für  seineu  Standpunkt 
ist  schon  das,  dass  ihm  die  Philosophie  der  Neuzeit  ein  stufen- 
weiser Fortgang  zur  ^Erkenntniss  des  Wesens  und  der  Gesetze 
der  Natnr  und  des  Geistes"  ist  (S.  l ),  während  dieselbe  doch 
ihren  Gipfel  gerade  in  Erkenntniss  dessen  hat,  was  über  die* 
Bern  Gegensätze,  weil  die  Einheit  und  Wurzel  beider  ist. 

Weit  vertrauter  sind  dem  Verf.  z.  B.  Spinoza  und  Kant| 
aü  denen  er  eine  Kritik  übt,  in  welcher  sein  eminenter  Scharf- 
sinn in  glänzender  Weise  sich  bowHlirt.  Er  tritt  hier  unter 
Andern  auch  Göthe  entgegen  und  macht  gegen  dessen  Auflfassung 
Spinoza's,  wie  sie  in  einem  neuerdings  veröifentlichten  Brief  an 
Fr.  U.  Jakobi  sich  aasspricht,  geltend,  dass  Spinozas  Substanz 
die  Hypostasirnng  einer  blossen  Abstraktion  sei,  durch  welche 
BSB  sur  Erkenntniss  eines  realen  göttlichen  Wesens  so  wenig 
gelange,  wie  die  Neuplatoniker  durch  ihre  Hypostasirnng  yon 
Abstraktionen  znr  Erkenntniss  wirklich  existirender  Götter  ge- 
bogt  sind.  Man  sieht  aber  ans  den  oben  gemachten  Bemer- 
kungen, in  wie  verschiedener  Weise  die  Geschichte  der  neneren 
Philosophie  sich  darstellt,  je  nach  dem  Standpunkt,  von  dem 
m  man  sie  betnohtet  Bei  allem  Bemtthen  nm  ehie  rein  ob- 
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JekttTe  Omtellimg  bleibt  es  doch  ySllig  «mnSglidiy  dm  die 
persönliche  AnselutnnDg  dee  Yerf.*e  sUä  Terlengne.  Ee  gilt 
dtt  nicht  bloB  von  dem  Materialen  der  Anffassung.  Der  per- 
sönliche wissen Bchaftlichc  Standpunkt  bestimmt  auch  die  Me- 
thode der  Geßcliichtsdarstellung.  Für  den  Verf.  ist  es  cht- 
rakteristisch ,  dass  seine  Metbode  nicht  die  des  PhilosopheD, 
sondern  die  des  Historikers  ist.  Darin  unterscheidet  er  sich 
in  der  bestimmtesten  Weise  von  den  Geschichtschreibern  der 
Philosophie  aus  der  Schelling-Hegerschen  Schule.  Von  Erd- 
mann wird  üeberweg  zu  den  Gegnern  aller  philosophischen 
Behandlung  der  Geschichte  gerechnet.  Dort  sind  die  einzelnen 
Systeme  die  successiv  hervortretenden  Momente  der  sich  ent- 
wickelnden Wahrheit  selber :  die  Kritik  derselben  ist  eine  dem 
historischen  Entwicklungsgang  immanente  Kritik.  Bei  Üeberweg 
bleibt  die  Kritik  eine  der  geBchiohtlichen  Entwicklung  äusser- 
lichC;  und  es  ist  daher  ein  gtns  entsprechendes  Verlüinoi 
dass  die  kritischen  Bemerkungen  sftmmtlich  in  Noten  unter 
dem  Text  verwiesen  worden  sind.  (Segenflber  einseitiger  Gss- 
stroktion  der  Geschichte  hat  jedoch  nach  diese  Behandlmi|i- 
wdse  ihr  relttives  Bacht.  Und  was  wir  etwa  Mch  sonsl  sa 
diesem  Werlte  nnssnsteileD  hätten ,  es  bleibt  jedenlkUs  eise 
Arbeit  I  die  sur  Zeit  dniig  in  ihrer  Art  dasteht,  die  soigfttti- 
gen  Studiums  würdig  ist  nnd  diesem  Idder  so  früh  Tentorbe- 
nen  Gelehrten  einen  ehrenvollen  Plati  unter  den  Geschieht' 
Schreibern  der  Philosophie  sichert  [Lu  Stft.] 
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Studie 

Über  Arnos  V,  18  —  27. 

Von 

Ed.  Rngelhardt  ,  Decan  in  Both. 


Der  Zusammenhang  der  bezeicboeten  Stelle  UDterliegi  nicht 
nebedeatenden  Schwierigkeiten;  es  will  hier  ein  Beitrag  zu  ihrer 
Löning  gegeben  werden.  Der  Prophet  wendet  ncfa  im  18.  V. 
gc|en  solche,  welche  den  Tag  Jehova's  herheiwOnschten.  Diese 
Encfaeinung  ist  nur  erklärlich,  wenn  wir  den  Zusammenhang 
der  prophetischen  Schriften  headiten«  Dem'  Auftreten  des 
AiDos  ging  die  prophetische  Thätigkeit  des  Joel  Toran,  und 
faer  Prophet  hatte  offenbar  einen  tiefen  Eindruck  auf  seine 
Zeit  gemacht,  nicht  blos  auf  Arnos  selbst,  der  seine  Weissa- 
gungen I,  2  mit  einer  Ilinweisung  auf  Joel  beginnl  und  seine 
Urheissungen  9,  13  in  den  innigsten  Zusanimenliang  mit 
Joel's  Anssprilclien  setzt,  snndci  ji  auch  auf  seine  Zeitgenossen, 
tiie  olFenbar  namentlicli  durch  die  Vci  kiindignng  des  grossen 
Tages  des  Herrn,  Joel  C.  3  u.  4  liel  erregt  waren.  Es  ge- 
hörte dieser  Gedanke  zu  den  mächligen  Grundgedanken ,  die 
eiue  ganze  Nation,  ein  ^iuizes  Zeitalter  bewegen.  Allein  nicht 
in  dem  reinen  und  erhabenen  Sinne  des  Propheten,  der  viel- 
mehr zur  ernsten  Selbstprilfung  aufCorderte  und  eine  tief  grei- 
fende Busse  zu  erwecken  beabsichtigte,  sondern  in  der  Trü- 
bung, welche  der  natürliche  Herzensmensch  so  gern  auch  den 
erhabensten  Gedanken  beimischt*  lebte  dieser  Gedanke  fort 
und  bewegte  in  dieser  Gestalt  zur  Zeit  des  Arnos,  der  einige 
Decennien  nach  Joel  lebte,  die  Gemülber  seines  Volkes.  Der 
natürUche  Hochmuth  Israels  legte  jene  Weissagung  so  aus,  als 
wde  der  grosse  Entscheidungstag  Gottes  Israel  nach  seinem 
taseren  Bestände  gcgenOher  der  ganzen  Heidenwelt  rechtfer- 
ügen;  eine  innere  Siditung  und  Scheidung  sei  dem  erwählten 
Tolke  seihst  nicht  zugedacht,  deren  bedOrfe  es  auch  gar  nicht, 
denn  die  ganze  Haltung  des  Volkes  und  speziell  sein  Cultus 
Xribclr.  /.  hUk.  IM.  im,  Iii.  27 
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sei  in  jeder  Weise  so  vollendet,  dass  Gott  keinen  Grund  zu 
einer  Heimsuchung  finde.  Demnach  waren  Aller  Herzen  jenem 
grossen  schlüsslichen  Enlscheidungstage  zugewendet,  den  Is- 
raels Stolz  von  dem  Herrn  erwartete,  der  seines  Volkes  end- 
gilügcD  Sieg  über  alle  Nationen  herbeiftthreD  wUrde.  Dies 
verkennt  Vaihinger,  wenn  er  hier  nur  von  einem  Entscbd- 
dungstage  redet,  die  Israeliten  nur  erwarten  lässt,  dass  Gott  in 
das  Rad  der  Zeil  tiherhaupt  eingreife,  nicht  aber  die  schlüss- 
liche Endentscheidung  hier  /ingedeutet  findet.  Es  ist  ja  nicht 
eine  blos  allgemeine  Hoffnung  eines  siegreichen  Feldzuges  etwa 
angegeben  I  sondern  es  handelt  sich  hier  um  das  VerstflndniH 
eines  bestimmten  prophetischen  Ausspruches,  der  offenbar  tief 
in  das  Zeithewusstseyn  eingedrungen  war.  . 

Es  lüsst  uns  nun  dieser  Al^niU  einen  klaren  Blick  in 
die  tief  innerliche,  energische  Persönlichkeit  des  Propheten 
Arnos  ihuu.  Er  weiss  sich  von  diesem  Grundirrthome  seiner 
Zeit,  dem  stolzen  Selhstbewusstseyn ,  der  Einbildung  auf  den 
re>l  geschlossenen  .'iussoren  Organismus,  der  äusserlichen  Be- 
trachtung, welche  nur  den  Glanz  der  Aussenseite  ins  Auge 
fasst  und  für  die  inneren  Schaden  kein  Auge  hat,  nicht  blos 
frei  zu  halten;  er  hat  auch  den  Muth  und  die  Kühnheit,  Jen 
stolzen  Grossen  der  Erde  und  einer  hochmülhigen  Hicrartbie 
es  ofleii  in  das  Gesicht  zu  sagen,  dass  gerade  das,  was  deo 
Grund  ihres  Stolzes  hilde,  vor  Gottes  Augen  £?nr  keinen  Werth 
habe,  dieser  hinge^'en  die  Sünden  und  Gebrechen  der  Zeil 
wohl  kenne  und  mit  entsetzlichen  Heimsuchungen  strafen  werde. 
Es  ist  natürlich,  dass  eine  solche  Weissagung  liOchst  uner- 
wünscht seyn  musste,  zumal  die  politischen  Verhältnisse  sowol 
des  Reiches  Juda  als  die  des  Reiches  Israel  damals  so  glän- 
zend waren  I  dass  zur  Erfüllung  dieser  Drohungen  nicht  dar 
geringste  Anschein  gegeben  war. 

So  kündigt  denn  der  Prophet  v.  18  an^  dass  dieser  Tig 
JehoTa's,  wie  sie  ihn  erleben  werden,  Finslemiss  und  mcH 
Licht  seyn  werde.  Damit  bt  allerdings  zunichst  Unheil  usi 
Verderhen  gemeint,  die  anstatt  des  GlOckes  und  HeUes  kom- 
men werden,  als  die  Süsseren  Machte,  die  sich  zur  Geltung 
bringen  werden,  doch  auch  subjektiv  die  Verwiming  nnd 
Angst  der  Gemüther,  die  in  der  Susseren  Nacht  des  Sendet 
zugleich  der  inneren  Klarheit  und  des  getrosten  Herzeus  ent- 
behren. 

Diese  enge  Verhindunf?  der  äusseren  Noth  und  der  inne- 
ren Unsicherheit  bezeichnet  der  Prophet  im  19.  V.  durch  ein 
tretlendes  Bild.  C.  a  Lapide  hat  den  Sinn  desselben  allerdings 
treffend  gedeutet,  es  ist  einmal  der  Gedanke:  omnia  ubiq^ie 
truni  plena  periculü  ei  siragibtu^  es  ist  spezieil  die  Uinweisui^ 
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darauf:  n§c  fortt  nn  dtmi  Mus  $rUf  es  igt  aber  auch 
dies  angedeutet,  dass  die  vom  Unglttck  Betroffenen  nicht  wis- 
aen,  wo  ans  noch  ein;  sie  glauben  ein  sicheres  Versteck  zu 
finden,  aber  wie  irren  sie' sich!  Da,  wo  sie  eine  sichero  Zu- 
flocht  zu  finden  meinen,  sind  sie  der  ^MOssten  (.«ialir  ausge- 
aetxt.  Er  stützt  seine  Hand,  sagt  Arnos,  an  die  Wand,  glaubt 
ako  hier  einen  sicheren  Küekliall  zu  Huden,  siehe,  da  hoisst 
ihn  die  Schlange.  Ihr  giftiger  Biss  bringt  raschen,  unaufhalt- 
samen Tod. 

Vers  20  ist  nun  nicht,  wie  Keil  s.igl,  Jdos  uachdrückHche 
Wiederholung  des  v.  18  Gesagten ,  s«ndern  wie  die  fragende 
Partikel  tkbli  zeigt,  eine  Folgerung  aus  dem  eben  Geschilder- 
ten, welche  der  Prophet  sie  selbst  ziehen  L'isst.  Ist  also  nicht, 
bei  diesem  Stande  der  Dinge,  eure  Lage  der  Art,  dass  ihr 
stlhst  sagen  niüsst :  Finslerniss  ist  der  Tag  des  Herrn  und 
nicht  Licht?  dunkel,  denn  böN  ist  Adjectiv,  nicht  Substantiv, 
das  nbe^^  lauten  würde,  oder  Verbum,  das  ja  auch  jeden- 
falls ein  Veri.  media$  €  seyu  muss,  obgleich  es  sich  sonst  nicht 
üadet. 

Der  Prophet  hört  nun  im  Geiste  die  Einwilrfe ,  die  man 
ihm  gegen  solche  entsetzliche  Botschalt  machen  wird.  Wie 
kann  solches  möglich  seyn,  ist  ja  doch  Gott  in  seinem  Volke 
geehrt,  besteht  ja  doch  ein  reicher,  glänzender  Cultus!  und 
das  dünkt  ja  der  ausserlichen  Betrachtung  immer  die  Haupt- 
sache zu  seyn,  wie  das  die  Geschichte  aller  Jahrhunderte  lehrt. 
War  das  Volk  wa  jener  Zeit  des  Wohlstandes  glücklich  und 
reich  geworden,  und  schwelgten  namenUich  seine  Grossen  in 
der  Füiie  dieses  Reichthums ,  so  gaben  sie  ja  Gott  auch  sein 
Theil;  seine  Gottesdienste  sollten  an  dem  allgemeinen  Ueber- 
äusse  tbeil  nehmen;  alle  mögliche  Pracht  wurde  auf  den  Cul- 
tos  gewendet.  So  dachte  man  sich  Gott  erfreut  über  diese 
reiche  £bre,  die  ihm  angethan  wurde,  und  hatte  eine  gewisse 
Selbstbefriedigung  dabei,  indem  man  in  der  Pracht  seines  Got- 
tesdienstes sich  selbst  ehrte  vor  fremden  Nationen  und  dabei 
^er  eigenen  Srnnlichkeit  schmeichelte.  Aber  wie  unsanft  sttfrt 
der  Prophet  v.  21  diese  süssen  Träumereien I  Ich  hasse,  ich 
▼«werfe  eure  Feste.  Bedeutsam  stellt  er  diese  beiden  Verba 
voran  and  gibt  hiemit  den  tiefsten  Abscheu  Gottes  zu  erken- 
aen.  Nicht  nur  kein  Wohlgefallen  hat  er  an  diesem  prunken- 
den Koitus,  sondern  die  tiefste  Abneigung,  den  innerlichsten 
Abaeheu  ond  darum  weist  er  ihn  yon  sich  zurück.  Ihre  Feste 
BSMit  der  Prophet,  nidit  als  verwerfe  er  die  von  ihm  selbst 
geordneten  lahresfeste,  sondern  weil  der  Prachtliebe  des  hodi- 
mtlhigen  Menschen  gerade  die  Feste  am  meisten  Anlass  zu 
Over  £Qtfaituug  bieten,  und  an  diesen  wieder  die  nin^^,  die  - 
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Festversammlungen.  Die  Bedeutung  dieses  Wortes  zeigt  im« 
am  besten  Joel  1,  wo  vom  Berufen  einer  Azarah  die  IWde 
ist,  es  ist  die  Festversammlung,  nicht,  wie  Fürst  hier  iil>»r- 
setzen  will,  Feslopfer.  Es  möchte  daher  als  Wurzel  dieses 
Begriffes  nicht  in  der  Bedeutung:  festsetzen,  oder  sammeln, 
indem  =  "i^N  wäre,  anzunehmen  seyn,  sondern  die  ge- 
wöhnliche Bedeutung  jenes  Verbums:  zusammenbringen,  in 
gewisse  Schranken  abschüessen ,  genügt ,  um  jenen  Begriil  des 
Wortes  zu  finden.  Diese  grossen  Fest  Versammlungen  waren 
68,  wo  die  PrachtJiehe  sich  besonders  zdgen  konnte.  Es  ist 
daher  auch  hier  nicht  ausschliesslich  an  die  mßty  des  Pascha- 

V  V  I 

und  Laubhuttenfestes  zu  denken,  sondern  an  jede  religiöse 
Festlichkeit,  die  zu  einer  grosseren  Prachtentfaltung  Raum  gab. 
Der  Prophet  wählt  den  Ausdruck  rieche,  weil  er  bereits 
die  stattlichen  Opfer  im  Sinne  hat,  die  an  solchen  Festtagen 
stattfanden,  nicht  aber  als  gebe  er  dem  Worte  nnsar  settit 
die  Bedeutung:  Festopfer^, 

Er  filhrt  nun  y.  22  mit  dem  begrOndenden  ^  d«in  fort, 
weil  er  bei  den  Festversammlungen  schon  Torwiegend  an  die 
Opfer  gedacht  hatte,  in  denen  ja  der  Reichthum  des  Volkes 
am  meisten  zum  Ausdrucke  kam.  Aber  nicht  so  ist  es  ge* 
meint,  wie  Keil  sagt:  Gott  mag  die  Festf eiern  nicht,  weil  er 
an  den  Opfern  kein  Wohlgefallen  hat,  sondern  beide  mag  er 
nicht,  weil  sie  nicht  aus  dem  rechten  Herzensgrunde  hervor- 
gehen, weil  sie  das  Volk  selbstgeföilig  als  d&e  Süssere  Dar- 
stellung seines  Reichthums  und  seines  Wohlstandes  betraehlel» 
weil  darin  das  ungläubige  Israel  sein  eigenee  opferbereü» 
Thun  bewundert.   Wenn  ihr  mir  Rrandopfer  darbringet,  sagt 
der  Prophet,  und  euer  Speisopfer,  so  kann  ich  kein  Wohlge- 
gefallen daran  haben.   Nicht  eine  Incongruenz  des  Satzes,  wM 
Keil  sagt,  ist  dies,  indem  der  Prophet  eigentlich  habe  sagen 
wollen:  Wenn  ihr  mir  Brand-  und  Speisopfer  darbriu|;t,  so 
habe  ich  an  euren  Brand    und  Speisopfern  kein  Gefallen,  son- 
dern der  Prophet  setzt  ahsichllich  nm*  dem  zweiten  Haupt- 
worte (las  Pronomen  bti,  um  dieses  desto  autlalliger  zu  ma- 
chen, als  wollte  er  hervorheben:  ja  freilich,  man  muss  sagen: 
euer  Opfer,  denn  das  ist  euch  die  Hauptsache,  eure  Werke  7.u 
rOhmeU;  sie  als  eure  peisüiilidie  Leistungen  hinzustellen;  abn 
gerade  deshalb,  weil  es  eure  Oplergaben  sind,  kann  ich  au 
ihnen  kein  riefalleii  Iiahrn.    Dies  ist  die  Bedeutung  des  FoU« 
das  Keil  nicht  ganz  richli;,'  mit  dem  Präsens  übersetzt,  öod, 
fährt  der  Text  fort,  das  i)anko|»r>'i  eurer  Mastkiilber  mag  ich 
nicht  anblicken.    Diese  Stelle  erinnert  lebhaft  an  Jes.  I,  11^ 
der  in  gleichem  Geiste  spater  gegen  diese  Scheinheiligkeil  aiif- 
irat.   Gewiss  absichtlich  hebt  der  Prophet  das  geujükle  Vlik 


Digitized  by  GuTOle 


Uato  AmM  S,  18—27. 


413 


bervor,  wäl  der  Hochmuth  sich  darOber  brastet^  so  Grosses 
fir  Gott  IQ  leisten. 

Noch  gewaltiger  wird  die  Rede  des  Propheten  im  folgen- 
den 23.  Verse:  Thue  von  mir  den  Larm  deiner  Lieder,  und 

das  Spiel  deiner  Harfen  mag  ich  nicht  hören.  Gesang  und 
Spiel  waren  wesentliche  Bcstandllioile  des  Tempelgottesdienstes 
1  Chr.  16,  40.  23,  5,  sie  sind  eine  köstliche  Zierde  jedes  Ciil- 
Ub,  aber  gerade  in  ihnen  liegt  auch  eine  grosse  Gelahr  l'ilr 
die  schwelgende  Siniih(  likt  il ,  wie  ja  auch  die  Geschichte  der 
Kirche  Christi  gelehrt  hat.  Von  wie  mancher  Zeit  auch  in  ihr 
11132  das  Wort  gegolten  haben :  Thut  mir  weg  das  GeplUrr 
i'iircr  Lieder!  Israel  war  ein  musikalisches  Volk,  und  seine 
religiösen  Lieder  stimmten  zur  heiligsten  Festfreude,  aber  der 
sinnliche  Mensch  liess  sich  auch  hier  an  dem  sinnlichen  Ein- 
dnicke  genOgen  und  suchte  nun  in  dieser  sinnlichen  Schwel- 
gerd  eine  gottgeHillige  Religiosität  Aber  mit  unerbittlicher 
Strenge  sagt  der  Prophet:  lieber  ganz  hinweg  mit  Gesang  nnd 
3iusik ,  als  solch  eitler  Selbstbetrug  I  Wie  oft  möchte  man  es 
dem  Propheten  nachrufen,  wenn  man  sehen  muss,  wie  Viele 
io  solchem  Kitzel  der  Ohren  heilige  Religiosität  suchen  1  Wel- 
die  Tempelstätten  t^rigens  hiebei  der  Prophet  berttcksichtige, 
gibt  er  nicht  an,  doch  mag  Keil  Recht  haben |  wenn  er  sagt, 
aach  6,  1  schdnt  er  den  Cultus  in  beiden  Reichen  berüdL- 
achtigt  xn  haben,  da  der  Cnltus  des  Zehnstämmereichs  j< den- 
fiiQs  dem  Tempelkultus  zn  Jerusalem  conform  war,  und,  setzen 
wir  hinzu ,  je  weniger  er  das  innerste  Wesen  herObernehmen 
koüHle,  denselben  in  der  Pracht  der  Aeusserlichkeit  zu  ttber- 
bieten  suchte,  um  desto  niehr  die  Sinnlichkeit  zu  fesseln. 

Betrachtet  man  diesen  hohen  Ernst  des  züchtigend  ein- 
hersrhreitenden  Propheten ,  so  fallt  das  IVillu  re  Vrrständniss 
des  luigfuden  2\.  V.,  wie  es  z.  B.  auch  Luther  fasste:  Es  soll 
«her  das  Recht  (des  Evangeliums,  wie  es  Christus  olTenbarl  im 
neiieu  Bunde)  ollenbaret  werden,  wie  Wasser,  und  die  Gerech- 
ti?keit,  wie  ein  starker  Strom  —  von  selbst  dahin.  Für  diese 
Predigt  der  Gnade  ist  hier  einfach  kein  Raum,  der  Prophet 
sieht  jetzt  nur,  wie  das  Folgende  zeigt,  die  Fluth  des  Gerich- 
tes hereinbrechen.  Nicht  zwar  würe  das  ein  Gegengrund,  dass 
nur  bei  der  Uebersetzung:  el  revelabitur  sich  die  Gerech- 
tii^keit  als  Gerechtigkeit  des  Evangeliums  denken  lasse,  denn 
auch  bei  der  richtigen  Uebersetzung:  Hvohnur  (von  bb>  wäl- 
len) gäbe  diese  Bedeotung  einen  guten  Sinn;  nemUcb  den: 
thue  weg  dieses  mir  missfallendc  Wesen,  damit  herzufluthe, 
wie  Wasser,  dies  segnende  Recht  Gottes,  nnd  die  Gerechtigkeit 
via  ein  nicht  Tersiegender  Bach.  So  stände  beides  in  scho- 
MO  Zusammenhange;  das  Entfernen  des  Einen  hätte  die  Ab* 
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siebt,  (iass  dem  Andern  Raum  geschafft  werde.  Auch  von  der 
meiistliliclien  Gcreclitigkeit  verstanden  gäbe  der  Satz  noch 
einen  guten  Sinn.  Denn  Hilzig's  Gegengrund :  „Gott  fordert 
nicht  eine  Gerechtigkeit  sogleich  in  StrOmen"  trifft  nicht,  da 
ja  hier  Oberhaupt  nicht  von  einer  Forderung  die  Rede  wäre, 
sondern  von  einer  Absicht  oder  Folge.  Die  Resciligung  der 
Unwahrhntli^^keil  des  Wesens  halte  zur  Folge,  dass  die  Recht- 
beschallenlieit  mil  Macht  gleich  einem  Strome  in  das  Leben 
des  Volkes  einzüge.  Allein  so  t reiflich  dieser  Gedankenzusam- 
raenhang  an  sich  ist,  so  widerstreitet  er  doch  der  ganzen  Hal- 
tung dieses  Abschnittes  und  man  kann  daher  im  Allgemeinen 
jene  frilhere  Erklärung  als  ahgclhan  bezeichnen.  Es  kann 
deshalb  als  aull.ilh'nd  bezeichnet  werden,  dass  Graf  in  seiner 
Deutung  dieser  Stelle  im  Archiv  fiir  wissenschaftl.  Erforschung 
des  alten  Test,  sich  noch  für  diese  Auslegung  euschied.  Nein, 
es  ist  vielmehr  der  Gedanke,  den  Jes.  10,  22  so  ausdnlckt: 
Vertilguii^^  ist  lest  l)os(  blossen,  daheriluthend  Strafgercchligkeit, 
denn  Garaus  und  zwar  einen  fest  bescblosseoen  vollzieht  der 
Herr  Zebaoth  innerlialb  des  ganzen  Landes.  Das  Sirafgehcbi 
Gottes  bricht  herein. 

Es  lüasi  sich  allerdings  nicht  leugnen^  dass  sich  nach  un- 
serer Fassung  dieser  Vers  etwas  stttrend  swischen  t.  23  und 
25  einzwängt,  da  der  Verf.  in  diesem  aufs  neue  zu  den  Opfern 
zurückkehrt  und  erst  dann  sich  zur  Strafe  wendet.  Indessen 
mag  die  Heftigkeit  des  Affektes  jenes  Hervorheben  der  Strafe 
sction  hier  erklären.  Das  in  T.  24  ist  dann  folgernd.  Ihn- 
lieh  wie  in  C  4,  6.  7  zu  fassen. 

Besondere  Schwierigkeiten  bereiten  nun  die  iwei  folgen- 
den Verse.  Wir  haben,  um  ihiren  Sinn  richtig  zu  treffion, 
hanptsScblich  die  grammatischen  Formen  streng  ins  Aoge  it 
fassen.  Da  heben  wir  nun  vor  Allem  henror,  dass  das  ftago- 
wort  sn|  in  v.  25  der  Regel  nach  so  gebraucht  wird,  dass  am» 
eine  verneinende  Antwort  su  erwarten  hat.  Also  ist  ta  Aber- 
setzen:  Habt  ihr  Opfer  und  Gaben  mir  gebracht  in  der  WIM« 
40  Jahre,  Haus  Israel?  Falsch  ist  es,  dieses  Fragewort  » 
filVq  zu  fassen.  Vaihinger  verst^t  es  in  diesem  Sinne.  St 
sagt,  Ewald  habe  in  seinem  Lehrbuch  der  h^.  Sprache  dieM 
Bedeutung,  da  es  eine  bejahende  Antwort  veriange,  awgeb»- 
sen,  während  genugsam  Stellen  diese  bewiesen.  Entschewend 
für  uns  ist  jedoch  zunächst,  nur  der  Sprachgebrauch  unseres 
Propheten.  Allein  auch  dieser  soll  in  C.  6«  2  q  in  bejahm- 
dem  Sinne  fassen.  Doch  dem  ist  niclit  so.  Wir  übeneMa 
dort  nicht:  waren  sie  niclit  besser,  sondern  mit  Keil:  Sind  eis 
wol  besser,  als  diese  Reiche,  oder  ihr  Gebiet  grosser,  aU  vMt 
Gebiet?   Der  Zusamuienhaug  hier  ist  demnach  dieser ;  ihr  ge- 
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hort  in  der  Ibal  dem  Emling  der  Völker,  dem  auserlesenen 
Volke  an«  das  Gott  hoch  begnadet  hat  Ex.  19,  5.  2  Sam.  7«  23« 
Denn  geht  nur  hin  su  jenen  drei»  damals  berOhmten»  Gebieten 
und  sehet,  ob  ihr  Land  ein  besseres  oder  ihr  Gebiet  ein  grosse- 
res sei«  als  das  euch  von  Gott  gegebene,  so  dass  ihr  also  alle 
Ursache  hättet,  diesem  Gotte  dankbar  zu  seyn  und  eure  Stelluug 
in  diesem  Volke  anders  aulzufassen.  Die  gewöhnliche  Deutung 
tees  Verses  ist  eine  ganz  yerschiedene.   So  gibt  Schlier  in 
seinen  kleinen  Propheten  den  Zusammenhang  folgendermassen 
an:  Der  Prophet  nftlt  den  Grossen  des  Beidies  drei  Exempel 
warnend  vor  Augen,  Kalne  am  Tigris,  Hemath  in  Syr  ien,  Gath 
die  Philisterstadt,  —  das  waren  3  Reiche,  mächtiger  und 
grösser  (?)  als  Juda  und  Israel,  und  docti  sind  alle  drei  nun 
in  fremde  Gewalt  geralhen  und  ihre  Macht  ist  gebrochen:  wie 
soll  es  diesem  Volke  zu  Jerusalem  und  Samaria  ergehen  !  Es 
ist  natürlich,  dass  beide  L'ebersetzun<,'en  einander  enlscliieden 
widerstreiten  und  zu  Ergebnissen  laliien ,  die  von  geschicht- 
licher Wichtigkeit  sind.    Denn  nach  letzterer  Deutung  niüssten 
jene  3  Reiche  damals  gebrochen  gewesen  seyn,  nach  unserer 
Auslegung  hatten  sie  noch  ihren  Bestand ;  nach  jener  Deutung 
übertralen  sie  Israel  an  Umfang  und  Wohlsland,  nach  unserer 
üebersetzung  standen  sie  diesem  nach.    Nun  ist  Calne  wol 
zur  Zeit  des  Jesajas  ((1.  10,  9)  von  den  Ässyrern  besiegt,  allein 
scheint  gerade  aus  jenem  Berielife  hervorzugehen,  dass  die 
dort  genannten  Eroberungen  erst  kürzlich  geschehen  sind  und 
zwar  durch  die  Hand  jenes  Oberköniges.    Demnach  wiire  die 
Stadt  Calne  =  Ctesiphon  zu  des  Amos  Zeit  noch  gestanden. 
Auch  von  einer  damals  schon  geschehenen  Eroberung  von  Ha- 
math  =  Epiphania  am  Orontes  wissen  wir  nichts,  erst  Jesajas 
erwähnt  diese  in  obiger  Stelle,   und  eine  Eroberung  dieser 
Stadt  durch  Jerobeam  II.  schliesst  2  Reg.  14,  25  aus.  Gath, 
die  grosse  Pbilisterstadt,  hat  erst  üsia  erobert   Indessen  sind 
ODsere  Nachrichten  aus  jener  Zeit  nicht  von  der  Sicherheit, 
dass  wir  von  diesen  aus  die  Entscheidung  treffen  könnten. 
Entscheidend  ist  für  uns  hier  die  Grammatik  und  sie  erlaubt 
uos  nichtt  das  Fragewort  n  ohne  Weiteres  als  eins  mit  vhn 
m  nehmen ,  da  5,  20  der  Prophet  letzteres  ja  gebraucht  und 
dasselbe  w*ol  auch  hier  gewählt  haben  wttrde,  wenn  er  den 
gleichen  bejahenden  Sinn  h.'itte  ausdrücken  wollen.  Vaihingcr 
erwähnt  noch  die  Stellen  1  Sam.  2,  27.  2  Sam.  23,  19.  23. 
1  Kon.  21,  19.  Hieb  20,  4,  wo  sich     in  dieser  bejahenden 
Bedeutung  finde.   Wir  lassen  diese  Stellen  hier  unentschieden, 
da  es  si^  für  uns  nur  um  den  Sprachgebrauch  des  Propheten 
handelt 

bt  uns  demnach  die  verneinende  Bedeutung  dieser  Frage- 
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Partikel  bei  dem  Propheten  enlscliieden ,  so  müssen  wir  die 
Ueberseizung  Vailiinger's  vcrweri'eu,  der  die  Worte  des  25.  V. 
so  wiedergibt:  Habt  ihr  nicht  auch  in  der  Wüste  jene  40  Tage 
mir  Schlachtdpfcr  und  Speisopfer  gebracht,  nemlich  als  ein 
doppelherziges  Volk,  das  iillentlich  mir  diente,  dabei  aber 
(v.  26)  die  ägyptischen  Gotter  heimlich  verehrte.  Nun  niüssle 
man  nach  v.  26  den  Gedanken  einsetzen :  Darum  habe  ich  auch 
einst  eure  Vater  niedergeschlagen  in  der  Wüste,  und  so  will 
ich  es  auch  jetzt  machen.  Solche  Verschweigungen,  sagt  er, 
kommen  auch  sonst  z.  B.  Am.  3,  v.  5.  12  vor,  und  nur  so 
erhalte  die  Stelle  Klarheit;  allein  wir  bedürfen  dieser  kttDStiicheB 
Nachhilfe  nicht.  Auch  Schlier  legt  die  Stelle  so  aus:  Israels 
Abfall  begann  ja  schon  auf  seinem  Zug  durch  die  Wüste,  wo 
das  Volk  bei  allen  Opfern^  die  es  dem  Herrn  gebracht,  iBmcr 
auch  seinen  Göttern  daneben  diente.  Die  gleiche  Deutong  fin- 
den wir  bei  Diedrich,  der  sagt:  Schon  in  der  Wüste  war  Is- 
rael ToU  Abgötterei,  schon  dort  hatten  die  Israeliten  inuMr 
nebenher  ägyptischen  und  arabischen  Sterndienst  wenigsteas 
heimlich  unter  sich  gehabt.  So  wuchern  die  Sflnden  fort,  vai 
mit  den  letzten  und  jüngsten  werden  zuletzt  auch  die  eniea 
und  ültesten  mitgestrafL 

Wir  kommen  zu  der  entgegengesetzten  Auslegung  dordi 
strenges  Festhalten  an  der  Grammatik  und  übersetzen:  Habt 
ihr  Schlachtopfer  und  Speiseopler  mir  gebracht  in  der  Wüste 
40  Jahre,  Haus  Israel?  Antwort:  nein,  ihr  habt  mir  solche 
nicht  dargebracht.  Auch  Hengstenberg  übersetzt  so,  kommt 
aber  doch  zu  einem  ganz  andern  Sinne.  Er  legt  diese  Worte  • 
so  aus:  Euer  Gottesdienst  in  der  Wüste  war  allerdin^^s  ein 
ganz  ungehöriger,  mir  brachtet  ilir  gar  kein  Opfer  und  setztet 
an  meine  Stelle  einen  erborgten  Ilimnielskönig.  Was  der  Herr 
dem  glaubenslosen  Volke  versagt  hatte,  das  suchte  es  nun  hei 
den  Götzen,  ohne  jedoch  von  dem  Herrn  ganz  lassen  zu  k(iD- 
nen.  Allein  4lieser  euer  Üusserlich  normaler  Opferdienst  ist 
um  nichts  besser,  wenn  ihr  auch  von  jenen  sehr  ▼erscbiedca 
zu  seyn  glaubt.  In  der  that  unsere  Stelle  ist  von  sehr  h(H 
her  Bedeutung,  ihre  richtige  Auslegung  ausserordentlich  wich- 
tig. Mit  Recht  sagt  Hengstenberg:  Aufschluss  über  den  Zu- 
stand der  Kinder  Israel  während  der  Jahre  des  Bannes  ge- 
währt nur  unsere  Stelle;  sie  ist  wenigstens  eine  der  entsdiei- 
dendsten  hiefür,  deshalb  auch  die  Ermittlung  ihres  Sinnes  na 
Bedeutung.  Die  Ueberleitung  zu  27  muss  nun  Hengsleo* 
berg  ähnlich,  wie  die  olien  angefahrten  Exegeten  macfaea: 
Wie  nemlich  damals  das  tfnsserlich  abgöttische  Volk  das  bL 
Land  nicht  betrat,  so  will  ich  jetzt  das  innerlich  abgOttinka 
aus  dem  Lande  hinauswerfen.   Mit  Recht  entgegnet  Keil:  dto* 
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ses  wichtige  Bindeglied  hätte  der  Prophet  doch  uicht  wohl 
ausJassen  können. 

Letzterer  ist  daher,  indem  er  die  Fragepartikel  mit  Recht 
eKonfalls  verneinend  lasst,  auf  die  Inhnllsanpnhc  Calviirs  zu- 
rückgegangen ,  der  sagt :  IIoc  loco  clarius  demunslrat  prophela, 
if  non  modo  reprehendere  in  Israelilis  hypucrisin  ,  quod  lanium 
obtruderenl  exlernas  pompas  Den  sine  vera  pielale  cordis ,  sed 
fimul  eliam  damnal^  quod  defccerant  a  Legis  praescripto.  Osten' 
iü  auttm,  hunc  morbum  non  esse  novum  in  populo  JsraelilicOy 
fda  MofMi  tniiio  permiscuerini  tale  fermenlum  patres  iptorum^ 
quo  Dei  eiilNisi  vitiareia.  OiUndU  igUur,  temper  hraeliuu  dtf- 
iiloi  fiäi8§  superstitionibut ,  n$pie  potuisse  uUo  modo  reiimri  m 
vero  €t  nalivo  Dei  cuUu.  Demnach  i'asst  Keil  den  Zusammen- 
hang so:  StrafTallig  seid  ihr  durch  euren  seelenlosen  Gottes- 
dioMt  y.  18  ^  23,  seid  es  aber  noch  mehr,  da  ihr  schon  von 
Anftog  an  ein  abgöttisches  Volk  wareti  das  wenigstens  in  sei- 
ner grossen  Masse  mir  in  der  Wflste  kein  Opfer  brachte  (▼• 
S5),  sondern  an  der  Stelle  des  wahren  Gottesdienstes  noch 
im  Gotiendienst  trieb.  Durch  diese  Auslegung  ist  er  genö- 
thigt,  die  Zahl  40  als  eine  runde  Zahl  tu  nehmen,  da  streng 
genommen  die  Zeit  nach  der  Verurtheilung  des  Volkes  zum 
Hinsterben  in  der  WOste  nur  38  Jahre  betrug,  allerdings  im 
Aaschluss  an  Num.  14,  33.  Jos.  «5,  6,  wozu  Hgstb.  noch  als 
Ciruod  beifügt,  dass  ja  auch  in  den  beiden  vorhergelienden 
Jahren  der  Keim  des  Abfalles  in  der  grossen  Masse  scIhmi  vor- 
handen war.  Er  nuiss  aber  ferner,  und  dies  ist  der  Il.iupt- 
gniud  unserer  Verwerfung  dieser  Auslegung,  dii'  Wortstellung 
in  V.  25  ganz  unberücksichtigt  lassen  und  so  (iberselzen,  als 
stünde:  mir  Jehova  habt  ihr  keine  Oj^fer  gebracht,  aber  wol 
konntet  ihr  Opfer  bringen  euren  (iötzen.  Allein  dieser  Gegen- 
salz Ondet  sich  so  uicht  vor,  und  überhaupt  ist  gar  kein  Nach- 
druck gelegt  auf  diesen  Unterschied  zwischen  Gott  und  den 
Götzen,  vielmehr  treten  die  Opfer  in  v.  25  an  die  Spitze  des 
SsUes,  und  muss  also  hierauf  der  Nachdruck  liegen.  Endlich 
nrass  es  noch  ftlr  uns  bedeutungsvoll  seyn,  wie  sonst  der 
Prophet  Ton  Israel  in  der  Wttste  redet,  damit  wir  seine 
(«madansehaanng  hierUber  kennen,  der  unser  Vers  nicht  wi- 
^eninreehen  kann. 

Wir  sehen  aus  Cap.  II,  10,  dass  Gott  auf  seine  Führung 
in  der  WUste  ab  auf  eine  Zeit  seiner  Wohlthaten,  seiner 
tonhenigkeit  zurückweist,  in  der  er  sein  Volk  erstarken  Hess 
n  den  bedeutenden  Kampfe  mit  dem  Volke  der  Amoriter. 
Bsmaach  betrachtet  der  Prophet  hier  diese  Zeit  als  eine  Zeit, 
»f  welche  ferael  mit  Freude  zurflckblicken  kann,  da  es  nur 
SegQUDgen  seines  Gottes  erfuhr.   Die  zweite  Stelle,  in  der  er 
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auf  den  Zug  aus  Aegypten  Rücksicht  ninuBt,  fiadel  sidi  C.III, 

I.  2  „das  ich  heraufgeftthrt  habe  was  Aegypten*,  sprechend: 
Nur  euch  habe  ich  erkannt  vor  allen  GeBchleebteni  der  Srde, 
wo  also  von  jener  Zeit  ein  Erkennen  aosgeaagl  Ist»  das  lanit 
in  der  Schrift  (Gen.  18,  19.  Hos.  13,  5)  die  innigste  GeMi- 
schaft  der  Liebe  bedeutet,  die  innerste  ErfMsnng  des  Wem 
eines  Andern  und  die  Vereinigung  mit  ihm,  weil  man  ihn  «1- 
weder  homogen  findet  oder  sich  homogen  gestaltet.  Das  äho 
beweist  uns  abermals,  dass  da*  Prophet  auf  jene  Zeit  mm» 
Volkes,  wie  auf  die  Zeit  seiner  Jugendliebe  zum  Herrn  und 
der  Gnadcngemeinschaft  seines  Gotles  zurückhlickt.  Auch  io 
C.  9,  7  hebt  der  Prophet  die  Ausführung  aus  Aeg>i)len  beson- 
ders hervor,  ein  Zeichen,  wie  wichtig  ihm  diese  erschien,  aber 
hier  betrachtet  er  sie  unter  dem  Gesichtspunkte,  dass  sie  an 
und  für  sich,  abgesehen  von  der  Stelhing,  die  Israel  zu  sei- 
nem Gotle  einnimmt,  ihm  noch  keine  Bürgschaft  für  seine 
Dauer  verleihen  könne.  Denn  so  werthvoH  dieselbe  einem 
gläubigen  Israel  seyn  muss,  so  unwerth  und  bedeutungslos 
wird  sie  für  ein  ungläubiges  Israel,  sie  sinkt  auf  das  gleicbe 
Niveau  mit  der  Ausführung  der  verachtetsten  HeidenvAlkar 
herunter. 

ist  dies  also  die  Grundanschauung  des  Propheten  von  je- 
ner Jugendzeit  seines  Volkes  und  sehen  wir  bei  Hosea,  der 
nicht  viel  später  ist,  dieselbe  Ansicht,  wie  dort  €•  2,  17« 

II,  1.  12,  10.  13,  4  beweist,  so  mttssen  wir^n  hier  am 
sagen,  es  ist  nit^t  wahrscheididi,  dass  der  Prophet  sdnan 
Volke  Aber  jene  Zeit  einen  Vorwurf  maehen  wolle.  Wir  kern» 
men  damit  su  dem  gleidien  Resultate,  za  dem  uns  die  Gnan- 
matik  ftihrte,  und  rerlassen  ddier  auch  die  Auslegong  fsn 
KeU. 

Wir  verknüpfen  also  v.  25  auf  das  innigste  mit  deaa 
Vorausgegangenen,  während  wir  mit  v.  26  einen  neuen  Ab- 
satz anheben,  nemlich  die  Drohung  der  Stiafe.  Der  Zusam- 
menhang mit  dem  Vorhergehenden  stellt  sich  dann  so:  Ihr 
glaubt,  in  euerem  opferreichen  Cultus  und  den  damit  verbun- 
denen Liedern  und  musikalischen  Vorträgen  die  Basis  eures 
Vertrauens  zu  Gott  zu  haben,  allein  das  ist  irrig.  Denn  den- 
ket nur  an  jene  Zeil  der  Jugendliehe  eures  Volkes,  da  ich  es 
besonders  in  mg  umfasste,  da  fehlte  ja  gerade  das,  auf  was  ihr 
jetzt  den  Hauptuachdruck  legt;  also  das,  was  ihr  als  das  vor- 
züglichste Merkmal  der  rechten  Stellung  zu  Gott  hervorhebt, 
kann  gar  kein  wesentliches  Merkmal  des  Wohlgefallens  bei 
Gott  seyn«  Habt  ihr  Schlachtopfcr  und  Speisopfer  mir  ge- 
bracht in  der  Wuste  40  Jahre,  du  Haus  Israel?  Nein,  und 
doch  war  eben  jene  Zeit  die  Zeit  der  ersten  liebe  n 
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te  Zeit,  da  ich  mich  vaterlich  zu  Israel  bd[aoDte,  die  Zeit, 

deren  Grundstimmung  nua  leider  nicht  mehr  besteht. 

Demnach  liegt  hier  allerdings  wesentlich  derselbe  Gedanke 
Tor,  den  Jeremia  im  Tleu  Capitel  seines  Buches  wieder  auf- 
genommen hat ,  wenn  auch  mit  der  Modifikation ,  dass  Israel 
auch  damals  nach  seinem  eigenen  Rathe  wandelte.  Um  nun 
aber  zu  einem  richtigen  Ürtheile  über  den  Charakter  des  Vol- 
kes dazumal  zu  gelangen  und  zugleich  die  verschiedenen  Aus- 
sagen der  Schrift  zu  vereinen,  wird  man  anzunehmen  haben, 
dass  dieselben  einzeln  in  relativer  Begrenzung  zu  verstehen 
sind.  Israel  war  auch  damals  seinem  Kern  und  seiner  Sub- 
stanz nach  eio  hartnäckiges,  verstocktes  Volk,  aber  im  Ver- 
kHUuMe  ZQ  der  späteren  Zeit  seines  abgrQndlichen  Verderbens 
war  desBoch  jene  Generation  noch  besser  und  dem  Herrn 
liebt  so  entfremdet  Ebenso  verhielt  es  sich  mit  den  Opfern: 
«Meine  Opfer  worden  gebrachti  aber  der  gesetsliche  Opfer- 
fienst  im  Garnen  und  Grossen  wurde  nicht  gettbt,  da  dies 
anch  bei  den  damaligen  VerhUltnissett  nidk  wohl  mog- 
Seh  war, 

Graf  Ifaidel  nun  in  dieser  Anssage  des  Arnos  einen  Wider- 
spruch mit  dem  Pentateuch  und  darin  lugleich  den  Beweis^ 
dSns  derselbe  wenigstens  tbeilweise  aus  späterer  Zeit  stamme, 
als  in  der  Arnos  schrieb.  Denn,  sagt  er,  wenn  diese  Gesetz- 
gebung mit  den  dazu  gehörigen  Schilderungen  damals  schon 
vorhanden  gewesen  w.1re,  hätte  sich  Amos  unmöglich  in  sol- 
cher Weise  auf  das  Niclitvorkommen  der  Opfer  als  auf  etwas 
Bekanntes  berufen  können.  Indessen  ist  nicht  abzusehen,  wie 
dieser  Schluss  nothwendig  sei.  Eine  Gesetzgebung  hat  es  ja 
nicht  mit  Ausnahmszuständen  zu  thun^  wie  dies  der  Aufent- 
halt in  einem  Wüstenlande  war,  sondern  mit  der  Zeit  geregel- 
ter Zustande.  Deshalb  muss  er  auch  selbst  zugeben,  dass  die 
anf  Ackerbau  beruhenden  Opfer  während  des  Wttslenzuges 
keinenfalls  gebracht  werden  konnten.  Dies  aber  war  natttr- 
lieb  lOr  den  Gesetzgeber  kein  Hindemiss,  dennoch  die  Nor- 
men für  dieselben  festzusetzen.  Eher  liesse  sich  im  Gegen- 
tbeile  sagen,  es  Utost  sich  kaum  denken,  wie  diese  Priesterge- 
telzgebung  später  eingefügt  werden  konnte,  wenn  doch  so 
entschiedene  VerwerAmgsurtheile  in  den  Sdirilten  der  Prophe- 
ten bereüs  Torhgen  und  im  Volke  bekannt  waren» 

Der  Prophet  hat  nun  seine  Anklage  beendet  und  wendet 
ach  nst  96  der  Zukunft  lu ,  denn  das  Perfectum  mit  dem 
1  tmm.  haben  wir  nach  den  Regeln  der  Grammatik  auf  die 
Zukunft  tu  beliehen ,  wie  auch  das  parallele  Perf.  im  folgen- 
d»  Verse  klar  zeigt.  Wir  dürfen  nur  C.  3,  14.  15  mit  un- 
W  Steile  vergleichen  und  die  Analogie  beider  springt  klar 
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in  die  Augen.  Auch  dort  beziehen  sich  alle  diese  Preet  nit 
1  auf  die  Zukunft  und  stellen  dieselbe  Reibenfolge  Tor  Aign. 
Aebttlich  verbSit  es  sieb  mit  6,  10.  Schon  diese  Aoalogieen 
weisen  uns  darauf«  der  Grammatik  auch  hier  ihr  Recht  n 
lassen.  Keil  entgegnet,  die  beiden  Verba  in  t.  ^  und  96 
korrespondirten  sich,  so  dass  sdion  dadurch  eine  Terschiedeae 
zdtliche  Renehung  ausgeschlossen  sei.  AUein.  den  ist  aidit 
so,  sonst  hätte  in  25  das  Yerbum  an  die  Spitze  tretefl 
mflssen,  während  nun  das  Torangestellte  ^Opf^  auf  die?. 
22  erwähnten  Opfer  zurOckwdst  Ferner  sagt  er,  das  Tlrsgoi 
der  Gotsenbilder  in  die  Gefangenschaft  sei  ein  dem  propbeti> 
sehen  Gedankenkreise  firemder  Regrifll  Nicht  die  in  die  Ge> 
fangensebaft  Ziehenden  trOgen  ihre  Götter  fört,  sondern  wd> 
mehr  die  Sieger,  die  Resiegten  tragen  sich  mit  ihnen  einher 
Jer.  10,  5.  Allein  das  ist  offenbar  kein  ausreichender  Gegen- 
pnind,  da  Beides  ja  möglich  ist:  die  Besiegten  können  ihre 
Götter  mitnehmen,  und  die  Sieger  können  sie  tortscliaffeii. 
Für  Letzteres  findet  sich  fine  Stelle  Jes.  46,  1,  und  für  Er- 
steres  ebenfalls  eine  Stelle,  nemlich  die  unsrige.  Es  ist  hio- 
reichend  anzuerkennen,  dass  die  Grundbedeutung  von 
nicht  tragen,  sondern:  iortschaflen  ist.  In  diesem  Sinne  sieht 
es  hier. 

So  bezieht  sich  also  das  i  consec.  unseres  Verses  auf  n 
ganzen   vorliergehenden  Abschnitt  v.  18  —  25  und  ^'ibt  nur 
die  Folge  dieses  ihres  zweidiMitigen  Verhaltens  an.    Israel  muss 
in  Folge  dessen  in  die  Gelangenschaft  ziehen  und  seine  todlcn 
Götzen,  auf  deren  Hilfe  es  sicli  verliess,  selbst  fortschleppen 
als  eine  Last,  nicht  als  eine  Hilfe.    Was  nun  das  Satzverhiilt- 
niss  dieses  Verses  anhotrifft,  so  hat  Keil  ganz  das  Richtig»^ 
troffen,  wir  haben  hier  nicht  drei  Gottheiten  vor  uns,  sondera 
OD'»?TtbN  iiDiD  ist,  weil  ohne  i  und  ohne  n«,  oflVnb.ir  Appo- 
sition zu  beiden  vorausgehenden  Bestimmungen  und  erläutert 
uns,  was  mit  jenen  gemeint  sei.^  Der  König,  dessen  Hütte, 
und  die  Bilder,  deren  Gestell  sie  tragen  werden,  ist  ein  Stern, 
den  sie  als  Goü  verehren. 

Da  nun  aber  hiemit  die  Beziehung  unseres  Verses  auf 
den  WUstenzug  hinßlllig  wird,  so  fällt  auch  damit  der  Zusam- 
menhang dieses  Cultus  mit  dem  Götzendienste  Aegyptens  hin- 
weg, da  dieses  zu  der  Zeit  des  Arnos  keinen  Einfluss  mehr 
auf  die  religiösen  Vorstellungen  Israels  übte.  Auch  iftsst  sidi 
ja  in  Aegypten  kein  eigentlicher  Gestirndienst  nachweiseiu 
sondern  nur  der  Sonnenkultus,  und  auch  dieser  nur,  wie 
Lepsius  nachweist,  als  der  frflheste  Kern  und  das  sUgiiminiiMi 
Prinzip  des  Sgyptisdien  Gotterglaubens.  SonnendimMl  wai 
Stemendienst  aber  ist  keineswegs  gleich,  und  wir  «rlntai 
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ims  daher,  m  der  Behauptung  Reil's:  f,Zu  diesen  ägyptischen 
SoBBengOttem  gehi^rte  ohne  Zweifel  det  Stemengott,  den  die 
Israeliten  in  der  WOste  mii  sich  führten"  ein  hescheidenes 
Frageieichen  in  setzen.  Noch  kühner  ist  Hgstb.'s  Hypothese, 
es  sei  der  ägyptische  Pan  gewesen.  Wir  fragen  hier  einfach; 
warum  erzählt  doch  der  Pentateuch  gar  nichts  von  diesem  auf- 
faUenden ,  gar  nicht  zu  verheimlichenden ,  sondern  durch  Bil- 
der, Tragbahren  und  Zelte  offenbar  genii^j;  gemachten  Cultus, 
wenn  er  wirklich  unter  dem  Israel  der  Wüste  bestand,  wäh- 
rend Ulis  das  vorUberg<'heu<lo  Abbilden  eines  goldenen  Kalbes 
so  ausführlich  erzählt  wird?  Das  wäre  doch  zum  miudestcu 
räthselhaft. 

Wir  verwerfen  daher  auch  alles  Lebrige,  was  Keil  von 
dem  ägyptischen  Götterdienste  herübernimmt.  Wenn  Drumanu 
sagt,  die  Aegypter  liallen  kleine,  in  der  Regel  vergoldete,  mit 
Blumen  und  auf  andere  Art  verzierte  Capellen  gehabt,  bestimmt 
Ix'i  Aufzügen  ein  kleines  (jötterbild  aufzunehmen  und  mil  ihm 
undiergetragen  oder  gefahren  zu  werden,  so  passt  dies  auf  un- 
ser mSD.  nicht,  denn  dieses  von  ?^do  schirmen  abgeleitet  weist 
hin  auf  ein  Zelt,  einen  Zelttempel,  wie  auch  die  LXX  richtig 
übereetzt  haben  ctxjjvjjv.  Fürst,  der  darauf  besieht,  in  diesem 
Worte  einen  Eigennamen  zu  erbhcken,  hat  das  Salzverbaltniss 
dieses  Verses  durchaus  roissverstandeu  und  sucht  nach  den 
entferntesten  Göttern  umher. 

Das  Gestell  eurer  Bilder  —  setzt  der  Prophet  hiuzu,  nicht 
als  wiese  er  hier  auf  verschiedene  Götzen  hin,  sondern  es  sind 
verschiedene  Abbildungen  des  Einen  Stemengottes.  Welcher 
ist  aher  gemeint  ?  Die  LXX  nennen  ihn  'Pui(pdy,  in  der  Apo- 
stelgeschichte Ij  43  heisst  er  "^Ptqdv,  Keil  behauptet ,  dieser 
Name  sei  nichts  Anderes,  als  eine  falsche  Lesung  des  unvoka- 
lisirten  11^!D,  da  sich  in  der  althebr tischen  Schrift  3  und 
1  und  n  leicht  verwechseln  lasse;  allein  diese  Hypothese  ist 
doch  etwas  kühn,  und  es  mochte  doch  wol  einfacher  seyn 
anzunehmen,  dass  jene  Uebersetzer  eine  bestimmte  Tradition 
besessen,  die  ihnen  jenes  Gestirn  als  ^Paupap  bezeichnete,  was 
der  Saturn  ab  Gott  der  Zeit  seyn  soll.  Allein  wir  wissen 
allerdings  nichts  Näheres  hierüber,  und  es  mag  richtig  seyn, 
was  Keil  behauptet  |  dass  jenes  arabisch -koptische  Planeten - 
Veneichidss,  welches  Alb.  Kircher  edurte,  diesen  Namen  nur 
aus  den  LXX  entlehnte,  da  Spuren  einer  spateren  Zeit  sich 
in  demselben  befinden.  Auch  alle  andern  Zeugnisse  fUr  das 
Vorbandenseyn  eines  Remphan  oder  Kaivan  lassen  sich  auf 
nnsere  Stelle  zurUckfOhren.  Nor  das  Eme  möchte  doch  be- 
deutsam seyn,  dass  alle  alten  Zeugnisse  als  den  hier  gemeinten 
Stern  immer  den  Saturn  bezeichnen,  was  freilich  Keil  auch  als 
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aus  einer  Vermischung  des  seine  Kinder  Terschlingenden  Kro- 
D08  und  des  auch  Kinder  fressenden  Moloch  erklärt.  Doch 
in  diesen  Dingen  wird  man  wo!  nie  mehr  £u  völliger  Klarheit 
kommen ,  wir  mOssen  uns  liier  auf  blosse  Yermuliiiiii^  be> 
sdurttoken. 

Wir  haben  demnach  dies  nachsaweisen  yersucht,  da« 
man  mit  Unrecht  den  Israeliten  in  der  Wüsle  die  Verehrang 
der  Gestirne  aufbürde,  oder  auch  nar  eines  einzelnen  Gestin- 
gottes.  Ferner  fällt  auch  die  Behauptung  dahin,  dass  unseit 
Stelle  entscheidend  sei  fUr  die  Cbarakterisining  des  Volkes  in 
jener  Zeit,  denn  wir  haben  kein  Recht,  diesen  26.  Vers  nur 
auf  jene  Zeit  su  beziehen.  Wir  haben  daher  im  Wesentbchea 
bei  den  Aussagen  des  Pentateuch  slehm  sn  Meiben,  der  not 
.  Ton  oftmaligem  Abfalle  vom  Herrn,  von  hiufiger  Wider^ea- 
stigkeil  des  Volkes,  vieUscher  Anfldbnong  gegen  seine  Fobnr 
ertfhit,  aber  nichts  Ton  einem  GestimdiMSte,  geschweige  «► 
nem  so  offenen,  wie  er  uns  hier  beschrieben  wird.  Weai 
Lev.  17,  7  die  5«Mn  erwähnt  werden,  denen  sie  opÜBflflaf 
so  mag  das  mit  dem  Mendesischen  BocUtnhus  msammeige- 
hangen  haben,  allein  es  ist  ja  dort  jene  Verehrong  als  eise 
frohere  bezeichnet  und  nicht  gesagt,  dass  sieh  ^yeser  liMM- 
dlensl  später  erneuert  habe* 

Den  Scfaluss  dieses  Abschnittes  bildet  ?.  27,  der  nur  eiae 
Fortsetzung  des  im  vorigen  Verse  Begonnenen  enthalt,  ffiaaas 
wird  Gott  sie  gefangen  fQhren  weit  über  Damaskus,  das  ist 
das  Ende,  dem  sie  entgegen  gehen.  Keil  findet  in  "•nb>n  eine 
Anspielung  auf  br]  in  v.  i>4,  allein  dies  erscheint  uns  doch 
zu  gesucht,  zunml  jenes  ein  ganz  anderes  Bild  einfuhrt.  Da- 
mit scliliesst  der  Prophet  das  erste  Wehe,  das  er  seinem  Volke 
zugerufen  hat.  Er  hat  es  ihm  bezeugt,  dass  es  nicht  mehr 
das  alte  Volk  in  seiner  schlichten  Einfalt  und  seinem  doch 
Gott  mehr  zugewendeten  Herzen  ist,  obgleich  es  noch  immer 
den  Namen  „Hnus  Iniel"  trägt,  er  hat  ihm  seine  innere  Un- 
wahrheit vorgehalten  und  gezeigt,  wie  bei  alle  dem  imsseren 
Dienste,  den  sie  dem  Herrn  weihten,  doch  ihr  Herz  eigentlich 
nur  dem  Geslirugotle  geliüre,  in  dem  sie  ihre  Hilfe  suchten. 
Dafür  aber  werde  sie  lior  Gott  Zebaoth  in  die  Gefangenschaft 
schicken  und  jenes  Götzen  Bildnisse  müssten  sie  als  eine  Last 
mitschleppen,  indem  sie  wol  auch  dann  noch  iu  ilu'er  Ver- 
blendung Trost  und  Beistand  von  ihnen  erwarteten,  in  der 
tbat  aber  nur  eine  Belästigung  daran  hätten. 
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Die  „erste  christliche  Kirche". 
Theodor  Hansen, 

LiceoU  (1.  TbeoU,  Pred.  früber  in  Atheo,  jetzt  in  Aarbuus.  ^) 

% 

Uotor  der  enteil  christlichen  Kirche  Terstehen  w  hier, 
im  alltäglicheo  Sprachgehnuche  gemäss,  diejeoige  Statte, 
welche  onter  alleo  lueret  die  Weihe  fOr  den  Zweck  erhalten 
te|  die  ▼emmmelte  chrietlicbe  Gemeinde  anlknnehmen ,  also 
die  Statte,  wo  $m  ersten  Pfingstreste,  nach  der  Himmel  fahrt 
Ghrisli,  die  Apostel  mit  der  Mutter  und  den  Brüdern  des 
Herrn,  sammt  den  übrigen  (eben  zu  JenisMlem  anwesenden) 
Jüngern  —  im  Ganzen  ihrer  120  —  versammelt  waren,  wo 
der  heilige  Geist  unter  Zeichen  und  Wundern  über  sie  ausge- 
gossen wurde.  Diese  jedenfalls  höchst  interessante  St.ttte  ist 
nun,  allgemeiner  Annahme  zufolge,  sowol  was  ihre  Lage  be- 
trüTl  als  ihre  Einrichtung  und  Gestalt,  völhg  unbekannt,  wenn 
man  auch  in  vielen  exegetischen  Handbüchern  zu  dem  zweiten 
Capitel  der  Apostelgeschichte  der  völlig  in  der  Luft  schweben- 
den Vermuthuug  begeji;net:  es  möge  wol  eine  der  Tempelhallen 
gewesen  seyn,  oder  etwa  ein  Flügel  der  den  Tempel  umge- 
benden, für  Priester  und  Leviten  bestimmten  Wohnungen,  eine 
Ansicht,  welche  nicht  allein  durch  gar  nichts  htgrUndet  ist, 
sondern  sieb  auch  mit  den  damaligen  Verhältnissen  durchaus 
nicht  vereinbaren  lasst.  In  der  that  darf  es  uns  wunder  neh- 
men, dass  die  Tradition,  unter  deren  oft  missbrauchtem  Namen 
doch  sonst  ganz  Jerusalem ,  ja  man  möchte  fast  sagen  das 
ganze  heilige  Land,  in  eine  localisirte  biblische  Geschichte  ver- 
wandelt worden  ist,  gerade  jener  bedeutungsvollen  Stätte  gar 
picht  erwähnt.  Denn,  gesetat  dass  ihre  hetreffende  Aussage 
in  Vergessenheit  geratben  wlüre,  so  musste  sich  doch,  wie  ea 
scheint,  Veranlassung  genug  darbieten,  das  Gedachtnisa  der- 
selben wieder  aufzufrischen,  wie  es  mit  anderen,  weit  weniger 
denkwOrdigen  Orten  der  Fall  gewesen  ist;  im  Nothfalle  hatte 
man  wol  hier,  wie  hei  der  Stelle,  wo  die  drei  Kreuze  unfern 
des  heihgeo  Grabes  geftinden  seyn  sollen,  sich  mittelst  einer 
VinoB,  einer  Offenbarung  helfen  können. 

Deaaungeachtet  crachehit  ea  nicht  unmöglich,  auf  einem 
anderen  Wege,  als  dem  der  bisherigen  willkttrUchen  Ver- 
mnthungen,  auch  auf  einem  anderen,  als  dem  der  Tradition, 


1)  In  dänischer  Spraclic  veröffenlliclil  in  der  von  Dr,  Kalkar  zu  Ko- 
ptBhsgeo  beraasgegebeneu  Tbeolog.  Zcitscbrift  1873,  6.  Hell,  (leul;>ch  voo 
4L  Xich eilen,  Pred. 
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welche  uns  nun  einmal  im  Stiche  zu  lassen  scheint,  die  ge- 
suchte SlUtte  nachzuweisen,  sie  sogar  mit  einer  so  grossen 
Sicherheil  nachzuweisen ,  wie  diese  in  der  that  nur  bei  weni- 
gen der  heiligen  Orte  erreichbar  ist.  Wo  die  erste  chrisüiche 
Pfiogstgemeiude  Yersammelt  war,  lässt  sich  unserm  Dafürhal- 
ten Dach  beinahe  in  ausdrücklichen  Worten  der  Sduift  lesen, 
darnach  aber  durch  die  Tradition  eine  Bestätigung  gewinnen, 
an  deren  Zuverlässigkeit  hier  zu  sweifeln  kein  sonderlicher 
Grund  vorhanden  isL 

Die  Statte  der  „ersten  christlichen  Jürche*^  —  dieses  ist 
kun  gelasst  der  Inhalt  unserer  Uebeneugung,  Ton  welcher 
wir  im  Folgenden  Rechenschaft  ablege  wollen  —  war  grkgca 
auf  der  Hohe  des  Berges  Zion ,  dem  höchsten  Punkte  lerosi- 
lems,  im  sadwestlichen  Bereiche  der  Stadt,  ron  wo  man  ge> 
gen  Norden  die  Stadt  vor  seinen  Fflssen  ausgebreitet  sah,  ge- 
gen Osten  aher  über  den  Berg  Moriah  mit  dem  strahlenden 
Tempel  bis  zum  Oelherge  hin  blickte,  endhch  gegen  Süden  io 
das  dunkle  Geheiiiiom  -  Tb;il  blic  kte,  und  darüber  hinaus  nach 
dem  weithin  sichtbaren  lieuii(lli(  ben  Städtchen  Bethlehem.  Die 
Stelle  aber,  welrhe  wir  insbesondere  im  Auge  haben,  lag  da- 
selbst ganz  nahe  bei  (kin  Grabe  des  K.  David,  und  ist  die- 
selbe, an  welcher  sich  beutiges  Tages,  innerhalb  der  Mauern 
der  türkischen  Festung,  die  verfallene  Ruine  einer  KreuzlalirtT- 
kirche  erbebt ,  z  u  m  G  e  d  a  c h  t  n  i  s  s  „d  er  Stift  u  n  g  d e > 
heiligen  Abendmahls**,  welche  von  uralter  Tradi- 
tion hierher  verlegt  ist.  Und  eben  diese  Stelle  ist  es, 
wo  wir  das,  was  wir  „die  erste  christliche  Kirche**  nenoeo, 
zu  finden  glauben,  allerdings  nicht  eine  von  Christen  lür  sol- 
chen Zweck  eigens  erbaute  heilige  Stätte,  vieLoaehr  ursprOng- 
lieh  weiter  nichts  als  ein  Privathaus,  aber  dasjenige,  wel- 
ches vom  Heilande  selbst  zur  ersten  Kirche  auseniehen,  also 
durch  eine  viel  höhere  Weihe  geheiligt  worden  ist,  als  sie  je- 
mals irgend  einer  Kirche  in  der  Welt  zu  thett  wurde.  Und 
Alles  spricht  dafür,  dass  die  ersten  Christen  —  obgleich  diese 
sich  wohl  bewusst  waren,  dass  die  Anbetung  nicht  an  irgend 
eine  Statte  gebunden  sei,  und  obgleich  die  Muttergemeinde  n 
Jerusalem ,  f(lr  welche  ohnebin  die  Baumlichkdt  Jenes  Hioscs 
bald  bei  weitem  nicht  mehr  ausreichte,  aus  flberwiegendea 
Grilnden  vielmehr  den  Tempel  zur  gemeinsamen  Andachto- 
stätte  zu  bt'nutzen  pflegte  —  dennoch  jene  Stätte  auch  ferner- 
bin vor  vielen  anderen  lieb  gehabt  haben. 

Letzleres  ist  utmlicb  nicht  allein  an  und  für  sich  wahr- 
scheinlich, sondern  es  ergibt  sich  uns  überdies  aus  einem  Um- 
stände, wclclicr  jcdrin  Leser  des  N»'iien  Testaments  auffallen 
muss.    Alle  drei  Synoptiker  erwähueu  und  beschreiben  den 
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Ort»  an  welchem  das  Abendmahl  gestiltel  wonlcii  ist,  an  wel- 
chem der  Heiland  sich  am  Vor.ibende  seines  Todestages  mit 
seinen  Jüngern  versammelt  hat,  niil  einer  Umständhchkeit  und 
ADSchauhchkeit;  welche  unzweideutig  zu  erkennen  gibt,  dass 
lur  Zeit  der  Entstehung  der  Evangelien  die  Gemeinde  ihm 
eine  besondere  Heiligkeit  beilegte.  Nun  aber  schon  etwas 
Wunderbares  in  jener  Anweisung  sehen  zu  wollen,  welche 
der  Herr  zweien  seiner  Jünger  ertheilte  in  BelrefT  des  Hau- 
ses, wo  sie  eiokehren  sollten,  dazu  ist  schlechterdings  kein 
Grand  vorbauden.  So  würde  denn  aber  auch  nachher  für  die 
Efangehsten  gar  kein  Grund  gewesen  seyn,  so  ausführlich 
nid  sogleich  so  geheimnissvoll  von  der  Sadie  zu  reden,  wenn 
ikoen  nicht  gerade  das  geschichtliche  Interesse  fflr  die  Loca- 
litlt  selbst  die  Veranlassung  dazu  gegeben  hätte.  Nirgend, 
an  wenigsten  bei  denjenigen  Orten ,  welche  doch  far  die  Er« 
iuwning  nnd  Tradition  der  späteren  Zeiten  unter  allen  die 
kdügsten  geworden  sind,  bei  Golgatha  und  dem  Grabe  des 
Erlflsers,  Terweilen  die  ESvangelisten  so  lange,  und  nirgend 
gehen  sie  dennassen  in  Details  ein,  wie  es  hier  geschieht. 

Schon  der  Umstand  erregt  unsere  Aufmerksamkeit,  dass 
fibereiDstimmend  die  synoptischen  Evangelien  die  Erzählung 
vom  Abendmahle  mit  den  Worten  einleiten:  „Wo  willst  du, 
(iass  wir  dir  bereiten,  das  Osterlamni  zu  essen?"  Besonderes 
hileresse  muss  es  aber  haben,  dem  vom  Evangelisten  Lukas 
22,  8  folg.  gegebenen  Berichte  nachzugehen ,  sofern  dieser, 
fast  gleichlautend  wie  die  anileren,  sich  ausserdem,  über  die 
Grenzen  des  Evangeliunis  hinaus,  in  die  Apostelgeschichte 
hinein  fortsetzt.  Aus  dieser  Fortsetzung  aber  und  ihrem 
nahen  Zusammenbange  mit  dem  Evangelium  füllt  gerade  ein 
besonderes  Licht  auf  die  Stätte,  um  welche  sich  unsere  Un- 
tcfsuchung  bewegt.  „Sie  würden"  —  so  heisst  es  bei  Lukas 
—  „bald  nach  ihrem  Eintritte  in  die  Stadt  (welche  die  zwei  . 
ifloger  auf  der  südöstlichen  Seile  betraten)  einem  Menschen 
begegnen,  der  einen  Wasserkrug  trage,  und  ihm  sollten  sie 
faigeu  in  das  Haus,  da  er  hineingehe  (also  der  wassertragende 
Ineeht  desselben);  hier  aber  sollten  sie  den  Hausherrn  be- 
grtaen,  sich  auf  den  ihm  wohlbekannten  „Meister'' ,  i  dtda^ 
«mJLoff,  berufen  und  fragen,  wo  „das  ftlr  ihn  bestimmte  Gast- 
iiMeH'  (t6  wKtdXvfAu  fcov,  Marc  14,  14)  sei,  und  wo  sie 
fai  Tisdi  decken  solHen  {lxot^a\;,uv)\  er  aber  werde  ihnen 
caen  „grossen  Saal'*  zeigen,  schon  „mit  Speisetischen  wohl 
nnehen  nnd  in  Bereitschaft  (^/>'a,  iaxgwfi^vov,  Itxoi^ov^ 
M.  15),  also  ihrer  schon  wartend.^  Das  Local  wird  mit  ei- 
aem  Namen  bezeichnet  (vvuyaiov)^  welcher  gleichbedeutend  ist 
BMt  vniQ(^ov  (AG.  1,  13),  „Söller",  Oberzimmer,  das  als  Bet- 
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und  Versammluogslocal  bei  den  Juden  im  Gebrauche  war. 
Sollte  der  Herr  bei  dieser  Wahl  des  ohae  Zweifel  an  sich  und 
durch  die  häuBÜchen  Verhflltiiidse  Tor  anderen  sich  empfeh- 
lenden Raumes  lediglich  an  den  einen,  nächsten  Zweck  ge* 
dacht  haben?  — 

Alsbald  nach  Beendigung  des  Mahles  hat  der  Heiland  mit 
den  Jangem  jenen  Ort  verlassen,  und  ist  nach  Gethsemane 
huMMsgegangan«  Wir  'wissen  aber,  dass  in  der  auf  seinen 
Kreuestod  folgenden  Zeit  die  Apostel  sunXchst  sich  ununter 
brochen  in  Jerusalem  aufhielten,  stets  beisammen  waren,  und 
swar  lybei  Terschlossenen  Thoren,  aus  Furcht  vor  den  Juden^. 
Wo  fonden  sie  aber  in  ihrer  Lage  einen  hierfür  geeigneten  Ort 
in  der  fonatisch  aufgeregten  Stadt?  Oeifentliche  Herbergen 
gab  es  damals  nicht,  wie  denn  solche  ihnen  am  wenigsten  die 
Sieheriieit  gewahrt  haben  wttrden,  deren  sie  damals  bedurften, 
und  welche  sie  tot  Allem  doch  nur  in  sympathtscher  Umge- 
bung zu  inden  holfon  durften.  Wo  konnten  sie  wol  Terwei* 
len,  zumal  sie  ja  in  Jerusalem  nicht  heimisch,  sondern  Fremde 
waren,  als  gerade  an  jenem  Orte,  wohin  der  Heiland  sie  schon 
einmal  hingewiesen  halte,  das  Haus,  welches  er  selbst,  der 
treue  Hirt  uud  Hüter,  für  sie  auserschen ,  und  dessen  Eigen- 
thumer  und  Hausherr  sie  auf  den  einfachen  Wink  des  Mei- 
sters schon  zuvor  als  seine  Gastfreunde  aufgenommen  hatte? 
Also  gesinnte  Hausbesitzer  gab  es  doch  gewiss  in  Jerusalem 
nicht  gerade  viele. 

Nach  dem  so  ausführlichen,  ein  besonderes,  gemeinsarac« 
Interesse  kund  gebenden  Berichte  über  die  Stätte,  die  ^lier- 
berge",  welche  der  Herr  an  jenem  Abschieds  -  Abende  ihnen 
Öffnete,  dringt  sich  uns  in  der  that  diese  Annahme  auf:  dass, 
wenn  unmittelbar  nachher  und  in  der  nächslfolgenden  Zeit  die 
'Jünger  sich  wieder,  und  zwar  regelmässig,  an  einem  Allen 
wohlbekannten  Orte  (jedenfalls  in  einem  geräumigeren  Zim- 
mer) zu  Jerusalem  zusammenfanden,  „die  Elf  und  die,  welche 
mit  ihnen  waren^,  wenn  der  Herr  seinen  schwachen  und  za- 
genden Jüngern  ausdrücklich  befohlen  hatte,  in  dem  feindse- 
ligen Jerusalem  sich  auch  nach  seiner  Himmelfahrt  aulzubal- 
tea  und  ruhig  zu  warten  auf  das  KoauneB  des  beü  Geistes, 
sie  geradezu  hingewiesen  waren  auf  jenes  Haus  und  den 
i,grossen  Saal"  desselben,  welcher  nieht  allein  durch  die  thMMT' 
sten  Erinnerungen  ihnen  heilig  geworden  war,  sondern 
gleich,  wie  kein  anderer,  mit  der  äusseren  Sicherheit  ihnen 
auch  die  zu  solchem  Warten  und  zum  „einmttlhigen  Gebete* 
erforderliche  innere  Ruhe  gewährleistetet  deascn  JtaüMf 
selbst  ihrer  Gemeinschaft  angehorte. 

Und  hasrmii  ifrechen  wir  keineswegs  nur  einn  kl  im 
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VeHhaltnissen  liegende,  an  Gewissheit  greiHsende  Wahrscbein- 
Mkeit  aus;  Tielmehr  Kaben  vnr  dafür  sogar  das  aus  drück - 
liebe  Zeugniss  des  Lukas.   In  der  Apostelgeschichte  (1, 
tS)  beriebtet  er  nemlieb,  dass,  als  sie  nach  der  Himmeirahrt 
Ml  wieder  gen  Jenisaleni  go wandt  und  wie  früher  auch  dies- 
mal ?on  der  Südseite  her  in  die  Stadt  eingetreten  waren 
(figijX&op,  vgl.  Evang.  Luc.  22,  10),  sie  alshald  „liinaufslie- 
gen  auf  den  Süller  oder  den  Saal**  (lo  vnfQutov).    So,  nem- 
licli  mit  Anwendung  des  bestimmten  Artikels,  spricht  man 
nur,  wenn  man  einen  ijestimmten  Ort  im  Sinne 
hat.    Wir  fragen  also:  „Auf  welchen  Saal?**  —  Die  Antwort 
kann  keine  andere  seyn  als  diese:   Natilrlich  auf  den  Saal, 
welcher  den  Lesern  (zunilchst  dem  Theophiliis)  schon  bekannt 
und  im  Vorhergebenden  (ncnilicb  im  Evangebum)  genugsam 
bezeichnet  war.    „Sie  stir'.'en  auf  den  Söller,  wo  sie  sich  auf- 
hielten", oder  ri(  blifjer  nadi  dem  priignanl  gewählten  Aus- 
drucke des  Textes  {ov  i]aav  xuTafuvovnq):   „wo  sie  ihren 
bleibenden  Aufenlbalt  ballen",  (»der  wo  fortan,  d.  h.  für  hrU- 
dcrliibe  Zusammenkünfte,   ibn's  Verbleibens   war.  Dass 
aber  dieses  kein  anderer  Ort  gewesen  ist,  als  jener  Abend- 
mahlssaal,  derselbe  grosse  Saal,  in  welchem  sie  jelzt  alle  . 
Tage  eiutniclitig  im  ungestörten  Gebete  sich  vereinigten,  auch 
am  Pfiügstlage  ihrer  120  Personen  beisammen  waren,  wie 
schon  vorher  dort  ein  neuer  Aposlcl  von  ihnen  gewählt  war, 
das  ist  wenigstens  uns  über  allen  Zweifel  gewiss. 

Allerdings  bekam  am  PhngsUage  die  Gemeinde  plOtziicb 
einen  bedeutenden  Umfang,  und  seitdem  konnte  von  einer  re- 
gelmässigen Versammlung  aller  JOnger  in  Einem  Saale  nicht 
mehr  die  Rede  seyn,  wie  man  ja  am  Pfingsttage  selbst  die  ^ 
grosse  Menge,  welche  herzukam,  sieb  als  drausscn  stehend 
vorstellen  muss.  Auch  erfahren  wir,  dass  in  der  Folgezeit 
die  Cbristen  sich  abwechselnd  im  Tanpel  und  bin  und  ber  in 

1)  Ohne  die  Sicherheit  iliestr  Thalsache  ton  einer  schwer  zn  entscheid 
(leoden  sprachlicbeo  Frage  abhangig  machen  zu  wollen,  gehen  wir  doch  der 
Bemerkaog  Raum,  dass  im  Anfange  der  Pfingstgeschichle  (Ap.-Gescb.  2^  1) 
itf  jcdeiifalU  aof  den  Ort  bezügliche  Aotdrock:  inl  to  avjo  vorkommt, 
«•khtr  cQlwed«r  „ntanmen**  {bm  «fBaadar),  oder  —  gar  nicht  ftbera«tti  in 
«erden  pOegt.  Er  künnlc  nhcr  ruglich  ancb  die  fitd.  derselben 
Stelle^'  (zaröckweisend  auf  i,  18)  haben,  und  das  hier  um  so  mehr,  da  bei 
der  gewöhnlichen  Ueherselzniig  durch  das  danebensteliemle  opov  (die  ricblige 
IX)  eine  nahezu  unleidliche  Tautologie  entslebl.  Durch  die  angeführte» 
dm  grindi*  Sprachgebranehe  (aneh  in  Betreff  des  Aceotativ)  nicht  widcn|Nrc- 
chende  Ucbmetnng  wOrde  die  obschwebende  Frage  in  nnserm  Sinnt  nnt* 
tchieden  seyo.  Aber  auch  ohne  dieselbe  bleibt  die  aus  dem  ganzen  Zu- 
ummenbange  sich  ergebende  Thabache  feslhesleliend,  da.^s  der  Ahendmahls- 
»aal  und  der  Saal ,  in  welchem  die  Aiisgies^uug  des  beil.  Geibles  alallfandi 
eine  and  ditst^lbc  Stalte  geweseu  ist. 
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den  Hflosern  (Ap.-Gescb.  2,  46.  5,  42)  Tersammdi  haben,  wo- 
bei wir  auf  den  dort  angewandten  Singular  —  «ot'  oLcor 
—  welches  in  den  Briefen  immer  von  einem  einzelnen  be> 
stimmten  Hause  gebraucht  wird  —  im  Unterschiede  Ton  xst* 
oixovc  20,  20  —  kein  besonderes  Gewicht  legen  wollen.  Den- 
noch aber  ist»  aller  Wahrscheinlichkeii  nach«  auch  nachher 
jener  durch  die  Erinnerung  an  die  Stiftung  des  Abendmahls 
und  den  grossen  Pfingstsegen  geheiligte  ,,Soller**  eine  Torsogs- 
webe  gern  aufgesuchte  Yersammlungsstatte  ftlr  die  Apostel  ood 
die  Gcoieinde  (oder  einselne  Kreise  derselben)  geblieben.  Auf 
diese  Statte  mag  es  sich  auch  bezieben,  wenn  es  (Ap.-G.  4, 
23  f.  31)  heisst,  class  die  Apostel  Petrus  und  Johannes,  nach- 
dem sie  vom  holien  Rathe  enlliissen  waren,  „zu  den  Ihri- 
gen {ngog  joig  Idiovg)  gingen  und  ihnen  verkündigten,  was 
geschehen  war.  Sie  aber,  nachdem  sie  es  gehört  hatten,  er- 
hoben einmüthig  ihre  Slimnien  zu  Göll.  Und  als  sie  gebetet 
hatten,  erbebete  die  Stätte,  au  welcher  sie  versammelt  waren; 
und  sie  wurden  Alle  erfüllt  mit  dem  heiligen  Geiste,  und  re- 
deten das  Wort  Gottes  mit  Freudigkeit."  Sie  redeten  aber 
vermuthlich  auch  diesmal  zu  den  Draussensteh enden, 
so  dass  es  eine  Erneuerung  des  Pfingstcreiguisses  war  in  klei- 
nerem Massstabe.  Die  nftmhche  Stätte  mag  es  gewesen  sep, 
zu  welcher  die  Gläubigen  sich  begaben  und  ilire  Güter  nieder- 
legten zu  den  Füssen  der  Apostel  (Ap.-G.  4,  35,  37.  5,  2), 
wo  Ananias  und  Sapphira  todt  zu  Boden  sanken ,  weil  sie  dn 
heil.  Geist  versuchet  hatten,  und  von  wo  die  Jüngeren,  die 
Diener  der  Gemeinde,  sie  hinaustrugen  (Ap.-G.  5,  3-10), 
sowie  der  Ort,  an  welchem  die  neugewahlten  Diakonen  den 
Aposteln  vorgestellt  wurden,  welche  ein  Gebet  hielten  und  die 
Binde  auf  sie  legten  (Ap.-G.  6,  6).  Vielleicht  wurde  hielte 
auch  Saulus  nach  seiner  Bekehrung  von  Barnabas  geftihrt  nnd 
den  Aposteln  voi^gestelli  (Ap.-G.  9,  27).  Und  vrenngkich  Fs- 
trus  nach  seiner  Befreiung  aus  dem  Gefängnisse  nicht  nach 
jenem  Hause  geleitet  wurde,  sondern  nach  dem  Hause  de«  Mar- 
cus (denn  hier  mochte  er  unlei*  den  obwaltenden  Umstilnden 
sicherer  geborgen  seyii ,  als  an  seinem  gew  ühnlichen  Aufent- 
haltsorte), so  war  doch  jenes  vermuthlich  der  Ort,  wohin  nun- 
mehr die  Anderen  gehen  und  dem  Jakobus  und  den 
Brüdern  das  Geschehene  verkünden  sollten;  er  selber  aber 
zog  fort  und  begab  sich  an  einen  ,,andcreu  Ort**  (lonog  Ap- 
Gesch.  12,  17,  womit  nicht  eine  andere  Stadt  oder  Gegend 
des  Landes,  sondern  nur  ein  anderer,  innerhalb  Jerusalems 
gelegener  Aufeulhalt,  als  der  bisherige,  gemeint  ist).  Ind 
endhch  ist  jene  „erste  christliche  Kirclie^  vielleicht  auch  der 
Ort,  an  weichem  der  Aposteiconvent  gehalten  wordeo  iii 
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(Ap.'G,  15,  6.  Galat.  2,  1 — 9).  Dass  es  irgend  eine  be- 
stimmte LocaIil.1t  innerhulb  der  heiligen  Stadt  gegeben  hat ,  wo 
man  die  versammelten  Apostel  zu  treflVn  versichert  war,  wo 
die  Christen  zum  frrm*'iiisanipn  Handeln  zusammen  kamen, 
dieser  Annahme  wird  man  sich  kaum  entziehen  können;  wel- 
che andere  aber  ausser  derjenigen,  zu  welcher  so  deutliche 
Spuren  uns  hingewiesen  haben,  wird  maD  dafUr  angeben  kOn« 
nen?  Mehrere  Begebenheiten  übrigens,  als  die  hn  Vorigen 
angefahrten,  gibt  uns  die  Apostelgeschichte  in  dieser  Betiehung 
nicht  an  die  Hand.  Aber,  auch  gänzlich  abgesehen  von  allen 
Hypothesen,  glauben  wir  des  Sicheren  und  Geschichtlichen 
genug  zu  haben,  was  jener  Stätte  eine  besondere  Weihe  und 
Heiligkeit  verleihen  musste,  welche  sie  ohne  Zweifel  ftlr  die 
llteste  Gemeinde  wirklich  gehabt  hat. 

„Wo  ist  er?"  (Luc.-Ev.  22|  9),  mit  dieser  Frage  leitet 
die  Schrift  ihre  Enählnng  ein  von  der  Handlung ,  oder  viel« 
mehr  der  Reihe  von  Handlungen»  welche  an  jenem  Orte  statt« 
geftmden  haben.  Und  zu  derselben  Frage  kehren  auch  wur 
sorflck.  £ine  genaue  Ortsangabe  nach  Strasse  u.  s.  w,  dtlrfen 
wir  freilich  nicht  erwarten.  Eine  solche  wird  uns,  nament- 
hdi  im  Neuen  Testamente,  nirgend  gewahrt.  Einen  erwünsch- 
ten derartigen  Wegweiser  konnte  also  nur  die  oben  angedeu- 
tete Tradition  abgeben.  Da  aber  die  Tradition  oft  so  sehr 
unsicher  ist,  so  können  wir  nicht  umhin,  dennoch  unsere 
Frage  noch  muml  an  die  Schrift,  und  xwar  In  folgender 
Form,  SU  richten:  „Flnd^  sich  in  der  Schrift  Etwas,  wodurch 
die  schon  erwähnte  Tradition  bestätigt  wird,  Etwas,  das  ihr 
zur  Erklärung  dient,  oder  auch  von  ihr  seine  Erklärung  er- 
halt?** —  Und  in  der  that  eine  Tradition,  welche  niemals 
bezweifelt  worden  ist,  eine  solche,  welche  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  sich  aus  jener  Zeil  herschreibt,  wo  in  der  Ge- 
meinde noch  eine  Erinnerung  lebte  an  das  inzwischen  zusam- 
mengefallene oder  bei  der  Zerstörung  Jerusalems  geschleifte 
Haus  und  seine  frflhere  Lap^e,  eine  Tradition,  wdche  wegen 
mangelnder  Schriiikeiiutniss  immerhin  einige  der  Begebenhei- 
ten, die  dem  Orte  seine  Weihe  gegeben,  vergessen  hatte,  und 
nur  in  dem  Namen  noch  das  Gedächtniss  der  Abendmahls- 
stiftung  festhielt  (und  diese  hatte  unzweifelhaft  schon  in 
den  Tagen  der  Apostel  dem  Orte  seinen  Namen  gegeben)  — 
eine  solche  Tradition  ist  es,  welche  uns  „den  Saal  des  heili- 
gen Mahles"  an  der  oben  bezeichneten  Stelle  zeigt  auf  der 
Höhe  zu  Zion,  nahe  bei  Davids  Grabe,  da,  wo  eine  verfallene 
aus  dem  Mittelalter  stammende  Ruine  uns  noch  heute  gezeigt 
wird,  und  zwar  unter  dem  Namen  der  „Abendmahlskirche**. 

Und  kaum  irgendwo  mögen  Sohnit  und  Tradition  einan* 
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der  in  demselben  Masse  bejaheu  und  bekräftigen,  wie  es  hier- 
bei der  Fall  ist.  Man  lese,  mit  dem  Bilde  jener  Oertlicbkeit 
Tor  Augen,  das  zweite  Capitel  der  Apostelgescbicbte,  und  man 
wird  Uber  manche  bisher  dunkle  Einselheiteii  ihres  Berichtes 
em  neues  Licht  gewinnen.  Die  Ausgiessung  des  Geistes  hit 
man  wol  hauptsächlich  aus  diesem  Grunde  bisher  in  den  Tem- 
pel verlegt,  weil  »man  nicht  begriff,  wo  anders  die  vieles 
fremden  Juden  Yon  allerlei  Volk  unter  dem  Himmel^  io  sel- 
cher Nahe  versammelt  seyn  konnten ,  um  bei  «der  Stimme 

t'enes  Brausens^  sofort  in  grosser  Zahl  herbeizuströmen.  Aber 
»ietet  sich  hier  nicht  eine  Erklärung,  welche  mehr  Wahrsdieia- 
lichkeil  &kt  ach  haty  als  jene  Vermuthung?  Es  waren  jjjBnei 
indische  Kolonisten  und  Fremdlinge,  welche  fUr  einige  Zät  ii 
Jerusalem  ihren  Aufenthall  genommen  hatten  (V*  5  Mtfai- 
«ovmct  V.  10  htöiifiovpzig)*  Lag  es  ihnen  nun  an  den 
hohen  Festtage  nicht  nahe^  sich  bei  dem  Grabe  ihres  grossea 
Königs  David  zu  versammeln,  welches  nach  unbestrittener  Trs- 
dition  (bestätigt  durch  die  Worte  der  Schrift  1  KOn.  3,  10 
an  derjenigen  SteOe  gelegen  war,  wo  es  heute  noch  von  des 
Mohammedanern,  Juden  und  Christen  heilig  gehabtti  wird 
(Juden  und  Christen  freilich  von  dem  Zugange  su  demsdh« 
ausgeschlossen)?  So  erblickl  man  dem  heute  noch  jodisdie 
und  christliche  Pilgei*,  welche  schaarenweise  sich  an  ihren 
verschiedenen  heiligen  Stätten  zu  Jerusalem  versammeln.  An 
jenem  PGngsttage  waren  die  Israeliten  nun  schon  in  der  Mor- 
genstunde versammelt,  um  Davids  Grab  zu  besuchen  und  hier 
ihre  Andacht  zu  halten.  Da  drang  plötzlich  au  ihre  Ohrco 
ein  starker  Hall  und  zugleich  erblickten  sie  ein  helles  Leuch- 
ten, Beides  zog  sie  herbei.  Jetzt  hörten  sie  die  Apostel  und 
die  übrigen  Christen,  über  welche  der  Geist  gekommen  war, 
in  ihren  verschiedenen  Zungen  zu  ihnen  zu  reden.  Hierbei 
möge  man  sieb  aber  erinnern,  dass  im  Süden  und  im  Orieule 


1)  Das»  die  hier  u.  a.  0.  geaannte  „SlaUt  Daiids*'  oicbl  die  laoze  Siül 
lerottteD,  soDdem  öor  ehi  Tb«il  dcrMlIwD  sei,  darober  dSrftiii  db  altterti- 
saelifckfii  Topographra  Jelit  wol  liemlich  einig  seyo.  Is  |t8Mii.5,  7  heiol 
et:  „Alio  «obMU  IMd  aiT  der  Burg  (Zioo)  and  oaimte  ei«  Dnids  StaA.** 
Bisher  nahm  man  an ,  dass  diese  in  der  Oberstadt  lag.  , .Dagegen  weiset  iiir 
Cb.  Ed.  Gas  pari  in  seinem  gründlichen  und  lehrreichen  Werke:  ,,ChroikO> 
logisch  -  geographische  Einleitung  in  das  Leben  Jesn  CbrisU  (Hambarf , 
d.  iML  H.  ISaS)  8.  2S2  ir.**  IIIS  fieleo  GiUndea  de«  reehteo  Ort  «f  dMl 
sOdlicheo  Moriah"  an,  ud  bemerkt  S.  237  ferner:  „DlfidS  laus  odsr  MMI 
leg  (gleichralls)  in  der  Bnrg  anfSüd -Moriab.  In  der  namh'chen  Gegend  «cr- 
deo  uns  auch  die  Gräber  Davids,  Nehcm.  3,  IG  gezeigt,  welche  nach  1  KAi. 
2»  10  nur  in  der  Stadt  Davids  gesucht  werden  können."  Hier  glaubt  er  wui 
flber  biosicbtlich  der  Lage  dieser  Griber  der  Tradition  widersAreehaa  m 
mOases.  Weseoüisb  dlHI«  tedass  die  oben  entwidieil«  AiMt  f«  MI 
aebr  atreitlgSB  Fn|e  nicbi  Bit  ttUroffM  lürdtn.  iL  & 
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A  HioMr  oiehl  ine  unsere  Hluser  nnd»  dw  sie  bei  weiteiii 
awhr  olfeiie  Rlome  lind.  Jener  yewe  Salier  also,  wdc&er 
tUb  im  oberen  Stockwerke  des  Haoses  befend,  kann  fanm«^ 
Un  eine  halboffene  StnlenbaHe  gewesen  seyn.  Auch  können 
die  Jünger  —  was  damals  nichts  Ungewohnliobes  war  —  auf 
das  platte  Dach  des  Hauses  gestiegen  seyn  und  von  dort  herab 
geredet  haben  (vergl.  Luc.-Ev.  12>  3).  Vor  dem  Hause  sowie 
zugleich  Yor  dem  heil.  Grabe  Davids  modite  sich  aber  ein 
offener  Platz  Lelindeu,  wo  die  versammelte  Menge  der  Fremd- 
linge stand  und  zuhörte. 

Achteu  wir  jetzt  nUher  auf  Inhalt  und  Form  der  Predigt, 
mit  welcher  der  Apostel  Petrus  sich  alshald  vernehmen  Hess: 
„Jesus,  welchen  ihr  gekreuzigt  habet  (viele  joner  fremden  Ju- 
den mochten  schon  seit  Ostern  und  iHnger  in  Jerusalem  ge- 
wesen seyn),  er  ist  auferstanden  I    Denn  David  spricht  im 

Blicke  auf  ihn:  Mein  Fleisch  wird  ruhen  in  der  Hoflf- 

nuDg;  denn  du  wirst  meine  Seele  nicht  im  Todtenreiche  lassen, 
auch  nicht  zugeben,  ilass  dein  Heiliger  die  Verwesung  sehe. 
Ihr  Männer,  lieben  Hnlder,  man  darf  frei  reden  zu  euch  von 
dem  Erzvater  David:  Er  ist  gestorben  und  begraben,  und 
sein  Grab  ist  unter  uns  {iv  r^uv  =  in  unserer  Mitte)  bis  auf 
diesen  Tag."  Petrus  fährt  darnach  fort,  den  Gegensatz  dar- 
lustellen  zwischen  David  als  dem  Geringeren,  unrl  Jesu  als 
seinem  Herrn,  zwischen  David  als  dem  Begrabenen,  und  Jesu 
als  dem  Erhüheten.  Dieses  der  Inhalt  und  Gang  seiner  Rede* 
Mit  welcher  ganz  anderen  Kraft,  wie  so  valiig  9m  dem  Augen- 
bhcke  herausgegriffen,  aus  demjenigen,  was  gentde  damals 
Aller  Gedanken  nnd  Sinne  beschäftigte,  berOhrt  nns  die  apo* 
stolische  Rede,  wenn  wir  festhalten»  dass  sie  mit  einander  an 
dam  Grabe  Davids,  oder  wenigstens  unter  dem  Eindrucke  sei- 
ner Nahe  standen,  dass  Petrus  mit  der  Hand  hinweisen  und 
sprechen  konnte:  Hier  lieget  der  Patriarch,  der  Prophet  im 
Zustande  der  Verwesung,  Staub  und  Asche;  dort  aber  zur 
Rechten  des  Vaters  sitzet  lesusl  Nicht  ni  dem  Todten  aber, 
landern  la  dem  Lebenden  mOssel  Ihr  eure  Gedanken  und 
Benen  wenden.  Zuvorderst  erhlirt  er  ihnen  im  Uehte  der 
Wciisagung,  was  sie  in  der  jungen  Clemeinde  vtÄ*  Augen  sa- 
ken;  dann  geht  er  daiu  ttber  von  dem,  woran  ihre  W/fkb 
Uageni  also  in  reden,  dass  er  sie  vom  Staube  Davids  hinauf- 
wt  n  dem  Herrn  des  StaubeS|  von  der  Betrachtung  des 
Verdorbenen  m  dem  Fürsten  des  Lebens.  Wir  sind  gewohnt, 
in  der  Rede  dea  kf.  Paulus  an  die  Athener  eeine  Weisheit  n 
hemmdem,  mit  welcber  er  sie  hhn^eist  auf  jene  prächtigen 
Teaqiel  rings  umher  und  spricht:  Gott,  welcher  Himmel  vnd 
Ue  gemacht  hat,  wohnet  nicht  in  Tempeln  von  Menschen- 
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bänden  gemacht*  Ist  denn  aber  nicht  gldchfalis  der  Blick 
auf  jape  Stätte,  wo  Petrus  redete,  dazu  geeignet,  ein  neues 
Yentflndniss  seiner  Pfingstpredigt  uns  zu  offnen «  wobei  wir 
ebenso  sehr,  wie  dort«  die  Weisheit  bewundern  mOssen,  mä 
welcher  ihm  gegeben  war  zu  reden  —  jene  erste  aller  cfarist- 
Uchei^  Predigten,  welche  eine  so  gewaWge,  eine  bei  weiteB 
grössere  Wirkung  auf  die  Versammeiten  ausübte,  als  die  Redl 
des  Paulus  in  Athen?  In  diesem  Lichte  angesehen  wird  die 
Predigt  des  Petrus  nicht  blos  bewundernswerSi,  sondern  disat 
zugleich  allen  christlichen  Predigern  zum  eriiabenen  Vor- 
bilde.  Denn  gerade  so  gilt  es  zu  jeder  Zeit,  an  das  aimi- 
knüpfen,  was  die  Hörenden  an  frommer  Bewegung,  au  höhe- 
ren Gedanken,  wenn  auch  Unvollkommenes  und  ünentwickel- 
les  mitgebracht  haben ,  und  in  dem  Gegebenen ,  in  dem,  wo- 
von ihr  natürlicher  Sinn  erlüllt  ist,  den  ihnen  unbewussten 
Gegensatz  ans  Licht  zu  fördern  zwischen  dem  Lichte  und  der 
Finsterniss,  zwischen  dem  Vergänglichen  und  dem  Ewigen. 

Dieses  das  Resultat  unserer  Untersuchung  und  dieses  seine 
bleibende  Bedeutung.  Die  Lage  ,,der  ersten  christlichen  Kir- 
che" betrachten  wir  als  etwas  nicht  mehr  Unbekanntes,  auch 
nicht  als  etwas  blos  Hypothetisches;  ja  sogar  von  ihrem  da- 
maligen Aussehen  kann  man  sich  allenfalls  eine  dunkle  Vor- 
stellung bilden.  Aber  noch  tauchen  hierbei  einige  und  dai 
nicht  uninteressante  Fragen  auf,  welchen  indess  nur  eine  kf» 
pothetisrhe  Beantwortung  angedeihen  kann.  Wo  wurden  in 
jenem  Tage  die  drei  Tausende  getauft?  Und  wie  wurden  m 
bei  ihrer  grossen  Zahl  und  der  Kürze  der  Zeit  getauft?  Dutdi 
Untertauchen  oder  durch  Besprengung?  — 

Von  der  „Abendmahlskirche'* ,  in  deren  unmitteUMnr 
Nshe  es  kein  Wasser  gab,  weder  still  stdiendes  noch  fliMsi- 
des,  konnte  man  ohne  die  Stadt  zu  berOhren  nach  iwei  Sei* 
fen  hin  vom  Berge  herabsteigen  nach  der  westüchen  Seile  wis 
nach  der  (totlichen ,  nemlich  zu  den  beiden  entgegengesetzteo 
Enden  des  Gehennomthaies.  Gegen  Osten  hatte  mau  zu  wäh- 
len zwischen  der  Siloahquclle,  dem  Siloahbrunnen  (wo  der 
Blindgeborene  sehend  geworden  war  Job.  9,  *7)  und  dem  Bache 
Kedron,  welcher  gerade  um  jene  Jahreszeit,  im  Frühlinge, 
reichliches  Wasser  führen  mochte.  Aber  auch  an  dem  west- 
lichen Ausgange  des  Thaies  befand  sich  ein  grösserer  TeicL 
Was  die  Form  der  Handlung  betrifft,  so  scheint  (reilich  für 
das  Niedertauchen  der  griechische  Name  für  Taufe  zu  spre- 
chen, dagegen  für  die  Besprengung  der  geringe  Wasservor- 
rath, welcher  zwar  hinreichte,  um  m  i  t  ihm  zu  taufen,  acbwer- 
hch  aber,  um  in  ihm  zu  taufen. 

Ferner:  wer  war  jener  geheimnissvolle  (out  einem  i  iänt^ 
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fon  dem  Efaoielntaii  IbUhSus  SM«  18  ebenso  sehr  ▼erschirie« 
geoe  als  angedeutete)  GastTreund,  welchem  das  Haus  enge» 
horte,  der  Ibnn,  dessen  Verbindung  mit  dem  Herrn  und  sei« 
nen  Aposteln  Ms  Pfingsten  nur  im  engeren  Kreise,  seit  dieser 
Zeit  aber  uDzweifelhaft  Vielen,  wo  nicht  Allen  bekannt  war? 
— >  Eine  nicht  gerioge  Wahrschciulichkdt  spricht  dafür,  dass 
es  der  iirfmUche  Nikodemus  gewesen  sei,  von  welchem  Jo- 
hauues  wiederholt  berichtet:  er  sei  bei  Nacht  zu  J«'su  gekom- 
men „aus  rurcht  vor  den  Juden",  gerade  sowie  auch  später 
,,die  Thüren  verschlossen  waren  aus  Furcht  vor  den  Juden", 
welcher  aber  doch  schon  früher  Muth  genug  gewonnen  hatte, 
um  furchtlos  im  hohen  Rathe  aufzutreten  (Job.  7,  50  f.),  schon 
bei  Lebzeilen  des  Herrn ,  ebenso  furchtlos  auch  nachher  bei 
seinem  Begrabnisse  (Job.  19,  39).  Dass  er  ein  Jünger  Christi 
geworden  sei,  daran  dürfte  kaum  Jemand  zweifeln.  Wird 
doch  bei  Gele^renheit  jener  Versammlung  des  hohen  Rathcs, 
welcher  die  Apostel  Rede  standen,  des  Nikodemus  gar  nicht 
erwähnt.  Dort  war*8  Gamaliel,  welcher  jetzt  dessen  Grund- 
Scitze  gellend  machte,  dessen  Votum  fortlührte.  Sowie  Joseph 
voD  Arimathia  nach  der  Erziddung  des  Johannes  und  der  hier- 
mit übereinstimmenden  Tradition  (welche  noch  heute  nahe  bei 
dem  Grabe  des  Heilandes  andere  Felsengräber  zeigt,  in  wei- 
clieii  Jener  und  sein  Geschlecht  beigesetzt  seien)  —  sowie  er 
also  seinen  Jungersinn  dadurch  an  den  Tag  gelegt  hat,  dass 
er  seinen  Garten  und  das  neue  Grab  opferte:  so  darl  man 
ffiglicb  annehmen,  dass  Nikodemus  der  Gemeinde  sein  Haus 
und  seine  Stellung  opferte,  nicht,  um  innerhalb  der  Gemeinde 
einen  Namen  xu  gewinnen,  sondern  um  in  ihr  verborgen  sa 
bleiben,  nachdem  auch  er  wiedergeboren  war  aus  dem  Wasser 
und  G«ute.  Soviel  steht  aber  fest,  dass  damals  nur  sehr  we- 
nige unter  den  Anbangem  des  Herrn  zu  Jerusalem  sich  in 
der  Lage  befiinden,  ihm  und  seiner  Sache  ein  geräumiges  Haus 
aatobleten,  wie  jener  Rathsberr  Nikodemus. 

Jedoch  wir  wiederholen:  mit  der  Menge  Ton  Hypothesen 
und  mit  doi  unsicheren  Ueberlieferungen  darf  scblecbterdmgs 
nicht  das  Sichere  ?erwiscbt  und  darüber  aus  dem  Auge  ver- 
loren werden.  Und  als  ein  Ausgemachtes  gilt  es  für  uns,  wo 
der  Ort  der  „ersten  christlichen  Kirche'^  sn  suchen  sei.  Wflh-  . 
read  sonsl  diese  Statte,  soweit  sie  noch  vorhandeD,  für  Juden 
sowol  als  Christen  strenge  abgesperrt  ist,  ward  dem  Verfasser 
dasGInck  XU  tbeil,  in  ihr  einxukebren,  nemlich  dadurch,  dass 
er  wahrend  seines  Aufenthaltes  im  gelobten  Lande,  ohne  von 
dem  Verbote  zu  wissen,  durch  eine  halbolTene  Thflr  in  jene 
nAbendmahlskirche*'  eindrang,  einem  widerwärtigen,  fanatischen 
Opiamraudier  willig  das  wenige  Geld,  welches  er  bei  sich 
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trag,  OberlaBsend  und  so  tod  dem  TOrken  das  Reckt  «kn- 
iend, etwas  llDger  dort  xu  yenreileD.  So  schaote  er  dm 
9,Davids  Grab^,  einen  grossen,  weiss  angestricheiMD  Saikephag, 
mit  einem  goldgestickten  Teppiche  verhängt;  und,  in  Erime- 
rungcn  und  Betrachtungen  versunken,  sass  er  eine  Zeitlang 
mitten  unter  den  Ruinen  der  allen  Ahendniahlskirche.  Frei- 
lich eine  Orfcnbariinfr  hat  er  dort  nicht  empfangen,  wol  aber 
die  hier  dargelej^le  Anschauung  der  Sache,  welche  ihm  seit- 
dem zu  einer,  wie  er  dafOr  hält,  auf  klare ,  eialeuchtende 
Gründe  ^'estutzten  l'eberzeugung  geworden  ist. 

Jedoch  nia;^  sich  schlüsslich  hei  Manchem  die  Frage  auf- 
drangen: cut  6ono?  d.  h.  welche  Frucht  sollten  wol  Unter- 
suchungen dieser  Art  tragen  k<hinen  ?  Wir  wissen  keine  bes- 
sere Antwort  zu  geben,  als  indem  wir  hinweisen  auf  die  Wir- 
kung, die  ohnl.'ingst  eine  Schrift  geübt  hat,  weichOi  von  eiaer 
durchaus  ungläubigen  Anschauung  Jesu  und  des  ganzen  Cbri- 
stenthums  ausgehend,  es  vornehmlich  darauf  abgesehen  haUe 
und  es  auch  ziemlicli  verstand,  die  Verhältnisse  cles  heilige! 
Landes,  wie  sie  zur  Zeit  Jesu  waren,  auf  allerlei  Weise  ihrsi 
Lesern  mOglidist  nahe  zu  bringen ,  freilioh  mehr  dmtk  an- 
schauliche Bilder^  als  durch  klare,  gediegene  und  wahrfaeUft- 
getreue  Darstellungen.  Und  dieser  Vonug,  welcher  Reaai't 
Schrift  „aber  das  Leben  Jesu^  nicht  abzuspreehen  ist,  ^ir^ 
In  noch  höherem  Grade  als  ihre  schlimme  Sdte  —  wir  aä- 
nen  den  die  Kinder  dieser  Zeit  ans  ihr  ansprechenden  Gm» 
des  Unglaubens  —  den  Eingang  und  die  ausserordeutlicha 
Verbreitung  erklären,  welche  sie  gefunden  hat.  Denn  was  die 
Christenheit  unserer  Tage  vorzugsweise  und  mit  Recht  be- 
gehrt als  eine  Frucht  aller  theologischen  Forschungen,  ist 
eben  dies,  dass  jene  Zeit  und  ihre  Zustände,  in  welche  die  ge- 
lehrte Foi*schung  heute  tiefer  denn  je  zuvor  eindringt,  ihr  nä- 
her gebracht  und  lebendiger  vor  Augen  gestellt  werden.  Wie 
wir  es  wissen,  dass  unser  Herr  und  Heiland  einst  als  wahr- 
hafter Mensch  unter  den  Mensclien  gelebt  hi»t:  so  inilssen  wir 
auch  immer  mehr  dahin  gelangen,  ihn  anzuschauen  als 
Einen ,  welcher  u  n  t  e  r  u  n  s  gelebt  hat.  lind  als  ein  kleiner 
Stein  zu  diesem  Baue  der  theologischen  Forschung  wünschte 
auch  der  vorliegende  Aufsatz  angesehen  zu  werden^  als  eu 
Versuch,  wenigstens  ein  Moment  sur  Anschauung  zu  briogsn 
aus  dem  menschlichen  Leben  unseres  Herrn  und  aus  den 
sten  Tagen  seiner  Kirche  auf  £rden. 
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Drei  Quellorte  des  Pantheismus, 
Kritiflch  beleuchtet 

Ton 

Lie.  B.  EUstor,  Pwtor  sa  Einbeck. 

III.  NoTalis. 

Wenu   in  dieser  Abhandlung  Novalis   iiiil  Spinoza  und 
Böhme  zusaramengeslellt  wird,  so  wird  dies  insofern  wol  über- 
all als  richtig  anerkannt  werden ,  als  eine  pantheistische  Rich- 
tung bei  Novalis  von  keinem  Kenner  seiner  Werke  bestritten 
wenlen  kann ,  aber  es  wird  vielleicht  Mancher  glauben ,  dass 
Novalis   we<ler   durch  seine  Bedeutung  an  sich  noch  durch 
eine  weitreichende  Einwirkung  aof  Mitwelt  und  Nachwelt  so 
hervorragend  sei,  um  mit  jenen  eminenten  Denkern  auf  eine 
Linie  gestellt  zu  werden.    Doch  wird  unserer  Meinung  nach 
auch  ein  solcher  Einwand  gegen  die  von  uns  gewährte  Zu- 
sammenstellung bei  näherer  Prüfung  als  nicht  stichhaltig  er- 
scheinen.   Denn  wer  sich  akigelieiid  mit  Novalis*  Ideen  be- 
BobftAigt  und  den  Schlüssel  edaer  Anschauungen  gefunden  hat, 
der  wird  nicht  mehr  leugnen,  dass  in  diesem  heutzutage  we- 
nig beachteten  Schrifh)tcller  eine  Kühnheit  und  Originalität 
des  Geistes  vorhanden  ist,  die  ihn  den  bedeutendsten  PersOn- 
liehkeiteB  an  die  Seil«  stellt.    Und  auch  sein  Einfluss  auf 
im  geistige  Lehes  war  swar  iosofem  geringer  als  der  Spino* 
IM  umA  J.  Böhnes,  als  er  nicbt  die  gewaltige  Wirkung  auf 
dia  naoere  deutsche  Philosophie  geldit  hat,  die  von  jenen  aus- 
giiif  I  aber  dageMo  hifimta  er  sehr  bedeutend  die  Entwiek- 
kwf  der  poeüscbeii  litiratur  und  dadurch  hidirect  die  allgo» 
neiiie  Geistesbildung  seiner  Zeit,  indem  er  der  Schule  der  Ro- 
mantiker,  die  ihn  auf  das  hochsle  verehrle,  ab  ihr  philoso- 
phisch hodeutendsles  Mit^ed  den  Stempel  semer  Ideen  auf- 
drtkikte.  Ausserdem  war  van  folgenreichster  Bedeutung  daa 
VerhalinisSy  in  dem  Schleiermacher  zu  NoYalis  stand, 
welcher  Ton  Jenem  in  Ihnlieher  Weise  gefeiert  wurde  wie 
Spioeia.  Wesa  man  Schleiermachers  „Reden  Ober  die  Rell- 
giaa^,  die  dodi  wol  fOr  das  genialste  und  epochemachendste 
aaifliv  Werke  lu  halten  sind,  aufmerksam  liest,  so  wird  man 
liiar  einen  Einfluss  von  Novalis  so  weitgehend  finden,  dass 
aelbst  der  eigenthümliche  Stil  jener  ^^Reden**  mit  dem  von 
Novalis  die  auffallendste  Verwandtschaft  zeigt.    Fast  alle  apo- 
logetischen Flauptmomente  der  Reden ,  die  allgemeine  Defini- 
tion des  Begriffs  der  Religion,  die  Ideen  vom  Mittler  und  von 
der  Freiheit  des  Christenthums  beruhen  in  iliren  Wurzelo 
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ganx  und  gar  auf  NoYalis'  Gedanken  und  Schleiennadier  batta 
insofern  wol  Ursache  den  „göttlichen  Jttngting''  zu  preiwa, 
da  er  ohne  denselben  jenes  Werk  gar  nicht  so  hätte  schni- 
ben  können. 

Ausserdem  war  auch  Novalis'  individuelles  Leben  so  na- 
gewohnlich  edler  und  hochpoetischer  Art  (sein  Leben«  sagt 
einer  seiner  vertrautesten  Freundet  war  wie  „ein  wundersa* 
mes  Härchen^)«  dass  seine  Erscheinung  auch  dadurch  eioca 
sehr  tiefen  und  bleibenden  EindrudL  zurfiekliess  und  die  Ab- 
sichten  eines  Menschen  von  so  durchgeistigter  PersOnKMcit 
schon  um  dieser  Persönlichkeit  willen  eine  dauernde  Berflck- 
sichtigung  tinden. 

Bei  der  Beurtheiliing  der  Weltanschauung  Novalis*  liegt 
eine  Schwierigkeit  darin,  dass  seine  philosophischen  Gedanken 
nur  in  aphoristischer  Gestalt  uns  vorliegen,  eine  Schwierigkeit, 
die  noch  erhöht  wird  durch  die  ganz  einzigartige  Verwegen- 
heit der  Ideen  Verbindungen,  welche  hei  ihm  vorkommen.  Den- 
noch lässt  sich  der  Faden  nachweisen,  der  sich  durch  dies 
wunderlich  gestaltete  Gedankenlabyrinth  hinzieht. 

Das  Grund()riiH  ip  der  Weltanschauung  von  Novalis  ist  die 
Annahme,  dass  das  Güttliche,  der  eigentliche  Grund  des  Seyn?, 
in  der  unbedingt  freien  und  schöpferischen  Selbstthatigkeil  des 
Ich  besteht.  Es  tritt  uns  hei  diesem  Dichter  das  ganz  Eigen- 
thflmliche  entgegen ,  dass  er  die  Poesie ,  welche  er  mit  jener 
Selhstth^Uigkeit  identificirt,  nicht  etwa  figilrlich  als  etwas  Göll- 
liches hinstellt,  sondern  als  dns  wahrhaft  und  ausschliesslich 
Schöpferische,  und  wie  andere  Philosophen  Abstractioneo  des 
Verstandes  zu  Gott  erheben,  so  ist  der  neue  Gott,  den  die- 
ser dichterische  Denker  verkündet,  die  Phantasie,  aus  wel- 
cher Auffassung  sich  dann  nothwendig  pantheistische  Coase- 
quenzen  ergebtm  mOssen. 

Wenn  wir  nun  zur  Begründung  dieser  Auffassung  Qber- 
gehen ,  so  ist  vorher  noch  au  bemerken ,  dass  hier  citirt  wird 
nach  der  vierten  Ausgabe  von  Novalis'  Schriften  von  L.  Tieck 
und  Fr.  Schlegel. 

Der  allgemeine  Begriff«  den  Novalis  von  der  Philosoplai 
hat,  geht  daraus  hervor,  dass  er  das  Philosophiren  als  eia 
^Vivificiren^  bezeichnet  (S.  326).  Das  Phüoaophiren  ist  fta 
nicht  eine  Erkenntniss  des  Gegebenen,  sondern  ein  IKttot» 
bringen  des  Objects.  So  verstehen  wir  erst,  wenn  Notaii 
(S.  336)  sagt:  ,»Die  Philosophie  kann  uns  Gott,  Freiheit  und 
Unsterblichkeit  verschaffen'*,  wo  das  Verachafftn  ia 
gani  strettgem  Sinn  zu  nehmen  ist,  wie  es  dort  «ndiMa* 
dracklich  durch  machen  erklärt  und  l|jniugefDgt  wkd|  dass 
wir  etwas  nur  insofern  wissen,  als  wir  es  MiMdHi  4i 
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machen  können.    Der  Mangel  eines  philosophischen  Systems 
Hegt  ihm   besonders  in   der  Schwache  der  producliven 
Imagination  (S.  325).    Der  wahre  Philosoph  ist  ihm  der 
Künstler,  der  das  Vermögen  in  sich  vortindet,  nach  Ge- 
fallen seine  Polarität  zu  vei  ändern  (S.  324).    Die  Denkorgane 
des  Menschen  erzeugen  die  Welt  (S.  36")).    In  diesem  Zusam- 
menhang allein  kann  auch  das  richtig  verstanden  werden,  was 
Novalis  von  den  „Wunderwalii  lieiten"  (S.  352.  353)  sagt,  die 
ihm   die    eigentlich  wesentlichen  Wahrheiten  sind.     Wie  die 
Wunder,  wenigstens  nach  der  gewöhnlichen  Ansicht,  Erschei- 
nungen sind,  die  von  den  gegebenen  äusseren  Bedingungen 
nicht  abhängen,  so  sind  nach  Novalis'  eigenthiimlicher  Ansicht 
die  philosophischen  Wahrheiten  völlig  freie  Producte  des  den- 
kenden Geistes.    Wo  so  das  freie  Schalfeu  als  das  W^esent- 
liche  der  philosophischen  Thäügkeit  betrachtet  wird,  da  muss 
nothwendig  Philosophie  und  Poesie  scblttsftlich  zusammenfallen. 
So  sagt  rSovalis  (S.  425):  ffiie  Treonung  von  Philosoph  und 
Dichter  ist  nur  scheinbar  und  zum  Nachtheil  beider.    Es  ist 
ein  Zeichen  einer  Krankheit  und  krankhafteo  Constitution*', 
und  (S.  424):  „Die  Philosophie  erhebt  die  Poesie  zum  Grund- 
satSy  sie  zeigt  uns  was  die  Poesie  sei ;  dass  sie  Eins  und  Alles 
welche  letzteren  Worte  nach  der  Gesammtanscbauung 
Novalis'  nicht  etwa  eine  rhetorische  Hyperbel  euthalteo,  son- 
dern gani  eigentlich  zu  fassen  sind,  wobei  Ireilich  wohl  zu 
beaditen  ist,  dass  Novalis  hier  nicht  etwa  das  Technische  der 
poelischeji  Kunst  im  Auge  hat,  sondern  die  Poesie  (vergl.  S. 
139)  als  „die  eigenthOmUche  Handlungsweise  des  Geistes  tther- 
baupt^  auffasst  Deutlich  wird  auch  die  Auffassung,  welche 
Novalis'  vom  Begriff  der  Philosophie  hat,  durch  die  Defini- 
tion, welche  S.  408  gegeben  wird:  die  Philosophie  ^ist  die 
lunst  —  unter  den  Gedanken  zu  wählen,  die  Kunst  unsere 
gesammten  Vorstellungen  nadi  einer  absoluten,  ktUisUerischen 
idee  zu  produciren  und  ein  Wellsystem  aus  den  Tiefen 
unseres  Geistes  heraus  zu  denken;  das  Denkorgan  acüv  zur 
Banlellung  einer  rein  intelligibeln  Welt  zu  gebrauchen.^ 

Dem  entspricht  nun  auch  Novalis' Auffassung  der  Natur. 
Die  Natur  kann  ihm  nicht  als  ein  objectiv  Gegebenes  erschei- 
nen, sie  ist  nur  das  „Gegenbild  der  Menschheit"  (S.  303), 
».das  Sinnbild  des  menschhchen  Gemüths"  (S.  277  11.).  Die 
gHuze  Natur  ist  Novalis  nur  begreiflich  als  Werkzeug  und  Me- 
dium des  Einverständnisses  vernünftiger  Wesen.  Die  Be- 
schreibung der  inneren  Weltgeschichte  des  Geistes  ist  die 
wahre  Theorie  der  Natur,  nur  durch  eine  schöpferische 
Welibetrachlung  koüu  dieselbe  recht  crkaonl  werden  (S. 
306  f.). 
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Wie  NovaGs  die  Philosophie  weeentlidi  aufgeheo  IM  ie 
die  Kraft  der  schaffeDden  Phantasie»  so  aoeh  die  Moralitit. 
„SitUiehes  GelDhl  ist  GefOhl  des  ahsolut  sehopferisebea 

VennögeDS,  der  produ€ti?en  Freiheit,  der  UDendliche«  Peno- 
nalitdt,  des  Mikrokosmos,  der  eigeBtlicheD  DiviniUt  in  nns" 
(S.  449).  Die  Schrankenlosigkeit  der  „productivea  Freiheit** 
wird  auch  auf  diesem  Gebiet  vod  ihm  behauptet:  „Gesetze 
sind  der  Moral  durchaus  entgegen^  (S.  447),  sie  ist  durchaus 
^Entschlosseobeit^ ,  das  soll  wol  heissen ,  es  kommt  durchaus 
nur  auf  die  Selbstthätigkeit  an.  Auch  die  Sittlichkeit  ist  ^rie 
die  Philosophie  eine  Kunst,  dem  Leben  eine  höhere  Bedeu- 
tung zu  geben  (S.  408).  Das  Gewissen  erscheint  in  jeder 
ernsten  Vollendung.  Meisterschaft  oder  Herrschaft 
ist  der  Trieb  des  Gewissens  (S.  204.  205),  wonach  also  die 
Bedeutung  des  Sittlicbeo  gans  in  die  poetische  Virtuosität  auf- 
gelöst wird.  Auch  was  über  den  moralischen  Sinn  S.  451 
gesagt  wird,  zeigt  diese  Auflösung  der  sittlichen  objeelivett  Ge- 
setsmSssigkeit  in  die  poetisohe  Freiheit,  besonders  wenn  dort 
gesagt  ynrdf  dass  der  roondiscbe  Sinn  ein  Sinn  ist  flUr  frti 
gewähltes  und  erfundenes  Seyn«  Wenn  an  derssibea 
Stelle  von  einem  ErMlen  ,,des  Geseltes  und  HWons  GotUs'* 
die  Rede  ist,  so  kann  dies  Göttliche  dem  Zusammenbang  nadi 
nichts  bezeichnen  I  als  jene  absoluto  ThStigkeit  des  Menschei 
selbst,  die  m  sich  den  Trieb  luit,  hamoniBcbe  GestiJlan  la 
erzeugen.  Auf  die  höchste  Entfaltung  der  productiven  ThlCiy* 
keit  an  sich  kommt  es  Novalis  überall  wesentlich  an,  nicht 
auf  die  durch  ein  höheres  Gesetz  gegebene  Bestimmtlieit  der- 
selben. „Das  Falum,  das  uns  drückt,  ist  die  Trägheil  un- 
seres Geistes  — ;  je  positiver  wir  werden,  desto  negativer  wd 
die  Welt  um  uns  her,  bis  am  Ende  keine  Negation  mehr  seyn 
wird,  sondern  wir  Alles  in  Allem  sind"  (S.  351).  Diese 
alleinige  Werthschätzung  der  freien  Lebensthatigkeit  als  sol- 
cher zeigt  sich  bei  Novalis  wol  am  stärksten  darin,  dass  er 
selbst  der  Sünde  nicht  undeutlich  einen  Werth  verleiht,  inso- 
fern dieselbe,  analog  den  Entwicklungskrankbeiten  des  Kor- 
pers, das  „Phänomen  einer  erhöhten  Sensation  ist,  die  in  he- 
bere Kräfte  übergehen  will''  (S.  450). 

Auch  der  Begriff  Gottes  hängt  für  Novalis  von  der  freien 
schaffenden  SelbsttfaStigkeil  des  Menschen  ab,  „Gott  ist  in  d«B 
Augenblick,  da  ich  . Hm  glaube«  (S.  4SI).  Der  Glaube  re* 
prSsentirt  Gott  (S.  40&),  was  im  Zusammenbang  nul  eiasr 
Ausemanderselzung  gesagt  wird,  nach  welcher  das  Nicbl«fcb 
nur  zum  SelbstverstAndniss  des  Ich  dient  Aotl  wird  wnt 
(S.  204)  die  „Person  des  Weltalls''  genannt,  win  dies  atar  io 
▼erstehen  ist,  ergibt  sich  aus  &  332  f.,  wo  es  heisst:  nHir 
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denken  uns  Gott  persönBch,  wie  wir  uns  selbst  persönlich 
denken.    Goft  ist  grade  so  personlich  und  individiull ,  wie 
wir,  deaa  vnser  sogenanntes  Ich  ist  nicht  unser  walires  Jch 
^  Abglanz."    Wenn  hier  IVovalis  die  PersOn- 
^bkeit  des  Menschen  als  etwas  Heales  negirt,  so  leugnet  er 
«nut  a«eh  die  Persönlichkeit  Gottes,  deren  Begriff  nach  ihm 
ja  genaa  der  Persönlichkeit  des  Menschen  entsprlcljl.  Der 
wahre  Begriff  Gottes  müsste  hiernach  dem  „wahren  Ich"  des 
Menschen  entsprechen.    Der  Be^rriff  dieses  wahren  oder  ideali- 
sehen  Ich  ist  aber  bei  Novalis  sehr  dunkel.    Man  könnte  da- 
runter  verstehen  den  Begriff  der  Menschheit  im  Allgemei- 
Den,  wobei  aher  unerklürhch  ist,  wie  dieser  unpersönlicben 
Abslraclion  die  freie  schöpferische  Selbslthätigkeit  zukommen 
kann    (he  Novalis  dem  Ich  zuschreibt,  wie  Oberhaupt  das  Idi 
Jer  Tersönhchkeit  entgegengesetzt  werden  kann,  da  doch  das 
^>esen  beider  Begriffe  in  dem  Selbstbewusstseyn  beruht.  Da- 
nach ist  auch  Völlig  unklar,  was  das  dem  wahren  Ich  des 
Renschen  enUprechende  eigentliche  Wesen  Gottes  seyn  soll 
wenn  man  nicht  annehmen  will,  was  aber  auch  dem  genauen 
»ortsinn  der  angeitthrteu  Stelle  nicht  entspricht,  dass  das 
wahre  Ich  des  Menschen  ßott  selbst  ist.    Dennoch  möchte 
««s  Letitere  die  wahrscheinlichste  Annahme  seyn,  man  weiss 
sonst  gw  keinen  deutlichen  Begriff  mit  diesem  „Ich  höherer 
Art    SU  yerbinden.    Die  Meinung  Novalis'  ist  demnach  woL 
Jass  wenn  der  Mensch  sich  denkt  und  wenn  er  Goit  denkt 
^wesentlich  derselbe  Act  ist,  nur  dass  n-  hei  dem  DiMiken 
SS?  f  ^1  idealisch  denkt.    Das  wirkliche  Ich  und  das 

«Misdia  Ich  ist  aber  beides  im  Menschen.  Denn  die  Er- 
^1^1  ^  ^»»'klicheu  Ich  durch  das  idealische  Ich"  ist  eine 
jWbslbesprechung",  ist  diejenige  Selbstoffeubarung ,  welche 
nnlosopliiren  genannt  wird  (S.  333). 

Deutlich   tritt  der  pantheistische  Charakter  von  Novalis' 
Begriff  hervor  S.  436,  wo  derselbe  sagt,  dass  in  einer  reli- 
glasen  Gemeinschall  ein  persönlicher  Gott  gleichsam  in  tau- 
s€ütl  Gestalten  sich  offenbare,  dass  der  Staat  und  Gott,  sowie 
je<J^  geisüge  Wesen  nicht  einzeln,  sondern  in  tausend  man- 
mchlaltigen  Gestalten  erscheine.    „Nur  pantheistisch  erscheint 
^oit  ganz  und  nur  im  Pantheismus  ist  Gott  ganz,  (iberaU 
in  jedem  Einzelnen.«   Iiier  tritt  auch  wieder  die  schranken- 
Subjectivitat  Novalis^  hervor,    Gott  ist  genau  insofern 
ganz,  als  der  pantheistische  PhUosoph  ihn  so  denkt,  durch 
Denken  macht  er  Gott,  wie  ja  auch  frQher  schon  enge- 
^ri  »t,  dass  der  Philosoph  dies  verschafft  oder  macht.  For 
0«,  dar  Gott  onvoUkommener  fasst,  würde  auch  Gott  grade 
nvoilkoMen  seyn,  als  er  gedacht  wird,  wie  auch  ISovalis 
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a&  einer  anderen  Stelle  in  Besag  auf  die  Wdt  sagt,  dasa  die* 
selbe  grade  ebenso  mannichfach  ist  als  der  IfensdL  Der  Be- 
griff Gottes,  sowie  das  Entstehen  der  Religion  Oberhaupt,  hängt 
ganz  Yon  der  fireien  Selbstthatigkeit  des  Menschen  ab.  „Inden 

das  Herz,  abgezogen  Ton  allen  einzelnen  wirklichen  Gegea- 
ständeu  sich  selbst  empflndet,  sich  selbst  zu  einem  idea- 
lischen  Gegeo Staude  macht,  entsteht  Religion.  AUe 
einzelnen  Neigungen  vereinigen  sich  in  Eine,  deren  wunder- 
bares Object  ein  höheres  Wesen,  eine  Gottheit  ist"  (S.  460). 
Die  Gottheit  ist  demnach  das  eigene  Innere  des  Menschen,  so- 
fern der  Mensch  dasselbe  idealisch  oder  poetisch  auffasst. 
Denn  die  lleligionslehre  ist  nach  Novalis  wissenschaftliche  Poe- 
sie (S.  461).  Da  demnach  kein  Gott  ist,  wo  diese  poetische 
Thiitigkeit  fehlt,  so  ist  es  aus  dem  Innersten  von  Novalis' An- 
schauungen herausgesprochen,  wenn  er  sagt:  „Religion  niuss 
gemacht  werden"  (S.  450)  und  das  Beten  ein  „Religion 
Machen"  nennt  (S.  464).  Der  Mensch  muss  auf  dem  religicv- 
sen  Gebiet  durchaus  productiv  seyn.  Novalis*  Ausdrücke  ge- 
hen in  dieser  Richtung  über  alles  Mass  hinaus.  „Wir  haben 
Gott  zu  einem  Monarchen  gewählt**,  sagt  er  (S.  452),  und 
dies  ist  bei  ihm  nicht  etwa  ein  frivoler  Scherz,  sondern  nur 
einer  der  stärksten  Ausdrücke  dafür,  dass  er  die  Rehgioo 
als  ein  völlig  freies  subjectives  £rzeugni8S  des  menschlkbea 
Geistes  auffasst. 

Diese  Willkür  entstellt  auch  die  bedeutendsten  reUgiOseo 
Ideeu  Novalis*.  W^nn  er  treffend  sagt  (S.  455),  dass  zur  wah- 
ren Religiosität  nichts  unentbehrlicher  ist  als  ein  Mittelglied, 
das  uns  mit  der  Gottheit  verbindet,  so  fügt  er  gleich  darauf 
hinzu,  dass  der  Mensch  in  der  Wahl  dieses  Mittelgliedes  durch- 
aus frei  seyn  muss  und  (S.  456)  dass  „das  Wesen  der  Reli- 
gion wol  nicht  von  der  Beschaffenheit  des  Mittlers  abhänge"; 
als  ob  ücht  der  wahre  Mittler  auch  seinmn  Wesen  nach  das 
wahrhaft  Gottliche  und  Menschliche  in  sich  vereinigen  mflssls^ 
um  Mittler  seyn  zu  können,  wodurch  also  doch  diesem  Be- 
griffe Grenzen  gezogen  werden,  und  als  ob  ein  Fetisch  odtr 
ein  Thier  wirklkh  ein  Mittelglidl  zu  Gott  sejn  konnte,  wtg 
ich  auch  mein  VerhSltniss  zu  demseUien  setzen,  wie  ich  wll 
Hängt  es  blos  von  meiner  „Ansicht"  ab ,  ob  Etwas  nrir  GiM 
Termittelt,  so  kann  ich  auch  ganz  wiUkQrlich  den  Begriff  di^ 
ses  Mittlers  selbrt  setzen  oder  iHr  unnOlhig  erklirea«  i»  ig 
that  passt  diese  Idee  vom  Ifittler  durchaus  nicht  zu  Hosritf 
Philosophie ,  zu  seinem  Begriff  von  der  Religion  als  d«r  poo* 
tischen  Idealisirung  des  eigenen  Herzens.  Wenn  Alias 
der  Gottheit  oder  Mittler  seyn  kann,  indem  ich  es  datw 
hebe,  so  beruht  die  ganze  Vermittlung  auf  einer  wiBkH^ 
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ächen  Fiction,  die  gar  keine  Wirkung  auf  das  Gemfllh  aua- 
üben  konnte.  Novalis  will  allerdings  dem  Monotheismus,  den 
er  ab  den  Glauben  beieichnet,  dass  es  ,,nur  Ein  Organ  ii|  der 
Welt  für  uns  gebe,  das  allein  der  Idee  eines  Mittlere  ange- 
messen sei  und  wodurch  Gott  allein  sich  vernehmen  lasset 
iQgestehen,  dass  er  sich  mit  dem  Panthebmus  vereinigen  lasse« 
weon  man  den  monotheistischen  Mittler  zum  Mittler  der  Mit- 
telwdt  des  Pantheismus  macht  und  diese  gleichsam  durch  ihn 
centrirt,  allein  diese  Concession  ist  wol  nur  dem  christlichen 
Gemath  Novalis'  su  verdanken,  sie  entspricht  nicht  dem  Geiste 
seiner  Philosophie,  nach  welcher  der  Mensch  das  Gottliche 
Überall  da  findet,  wo  er  es  finden  will.   Aber  auch  angenom- 
men, dass  Novalis  wirklich  den  Begriff  des  monotheistischen 
Miulers  ernstlich  gelten  lassen  wolle,  so  würde  diese  Vor- 
stellung nach  der  von  Novalis  liinzugcrügten  Modificaiion  doch 
keine  Bedeutung  htibeu,  denn  ein  Mittler,  der  als  solcher  nur 
gilt  als  Cenlrum  einer  Naturwelt,  in  der  jedes  einzelne  Glied 
an  sich  seihst  f^ig  ist ,  als  Organ  der  Gottheil  zu  gelten ;  ist 
eine  ganz  nichtssagende  „Abstraction  oder  Setzung".  Wenn 
der  Messias  und  Heiland,  von  dem  Novalis  S.  479  redet,  und 
der  doch  wol  mit  dem  „monotheistischen  Mittler'*  identisch 
ist,  nur  geglaubt,  nicht  gesehen  werden  kann,  doch  unter 
lahllosen   Gestalten  den  Gliiuhigen  sichtbar  ist,  so  wäre  er 
auch  nicht  der  Mittler  der  Mittelweil ,  sond«;rn  die  Mitlelwelt 
vermittelt  ihn  uns.    Doch  es  ist  unnölhig,  diese  Inconsequen- 
zen  weiter  zu  verfolgen ,  nach  Novalis'  Grundanschauung  hat 
der  Mensch  ja  eine  voUkonunene  Freiheit  und  auch  die  schü- 
p/Vriscli«'  Kraft,  die  Religion  sich  selbst  zu  erzeugen,  und  es 
vMlrde  nach  seinem  eigenen  Sinn  ganz  vergeblich  seyn  ,  über 
eiüielne  religiöse  Anschauungen  zu  polemisiren,  da  alle  solche 
Anschauungen  nach  ihm  als  Producte  des  unbedingt  wallenden 
poetischen  Geistes  gelten  müssen. 

ISüvalis  hatte  ohne  Zweilel  eine  aufrichtige  Begeisterung 
für  das  Christenthum ,  aber  in  der  philosophischen  BeHexion 
hat  er  das  Wesen  desselben  gcinzlich  verkannt.  Wenn  er  eine 
Gestalt  des  Christenthums  unter  den  drei  von  ihm  angenom- 
menen (S.  481)  als  Glauben  an  „die  AlUähigkeit  alles  Irdi- 
schen« Wein  und  Brod  des  ewigen  Lebens  zu  seyn*^«  bezeich- 
net, so  hat  er  einen  der  wesentlichsten  Gegensittze  des  Chri- 
stenthttins  gegen  heidnisches  Wesen  vollständig  übersehen  und 
nur  seine  eigene  pantheistische  Ansicht«  nicht  die  Lehre  Chri- 
sti und  seiner  Apostel  dargestellt;  wenn  ihm  im  Unterschiede 
von  dieser  Gestalt  des  Christenthums  als  eine  andere  Gestalt 
,>der  Glaube  an  Christus«  seine  Mutter  und  die  Heiligen^  (die 
drttle  Gestalt  heisst;  ,^ugangs- Element  der  Religion^«  wo- 
l0lM*r.  /.  M.  IM.  1874  OL  29 
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nüt  nur  das  ganz  SelbstTerstHndliche  gesagt  aeyn  kanui  im 
das  QiriBtenthum  religiöses  Leben  henrorbringt)  gilt,  wonadi 
es  auch  die  Gestalt  eines  Christenthums  ohne  Christus  mOnte 
geben  können ,  so  ist  damit  der  geschichtliche  Chrakter  d» 

Christenthums  verkannt.  Und  wenn  Novalis  hinzufügt:  ^WAh 
welche  (Geslalt  dos  Christenthums)  ihr  wollt,  wählt  alle  drei, 
es  ist  gleichviel,  ihr  werdet  damit  Christen",  so  zeigt  sich 
darin  deutlich,  dass  für  Novalis  das  Christeiithiiiii  nicht  sowol 
die  Wahrheit  an  sich  enthält,  als  es  ihm  vielmehr  lür  ein  ge- 
eignetes Medium  gilt,  in  welchem  die  religiöse  Phantasie  un- 
gehemmt sich  ofTenharen  kann,  wie  andererseits  die  seichte 
verstandesmässige  Aufkl/ining  des  achtzehnten  Jahrhunderts, 
gegen  die  er  so  trcFnich  redet,  ihm  hauptsächlich  wol  als  eiae 
Hemmung  der  Phantasie  verhasst  war. 

Wenn  wir  das  Ganze  von  Novalis'  Anschauung  ins  Auge 
fassen,  so  ist  dieselhc  olTenhar  mit  vollem  Rechte  eine  paothei- 
stische  zu  nennen.  Wo  der  Unterschied  zwischen  dem  snb- 
jectiven  Glauben  und  dem  objectiven  Seyu  Gottes  so  deutlich 
geleugnet,  wo  die  Gottesidee  selbst  sammt  aller  Religion  ab 
ein  Product  des  Menschen  dargestellt  wird ,  da  ist  auch  jene 
Ansicht  in  voller  Entwicklung  da.  Und  diese  Richtung  ist 
bei  Novalis  nicht  weniger  gefährlich  als  etwa  bei  Spinoa, 
wen  er  nicht  ein  eigentliches  System  in  streng  philosophisdMr 
Form  aufgestellt  hat  Er  besitzt  dafUr  eine  grosse  Peinhcit 
der  Darstellung,  eine  ätherische  Zartheit  der  Empfindung,  eintti 
rachen  Glanz  persönlicher  Uebenswfirdigkeit  und  Ist  deslnlb 
mindestens  ebenso  geschickt  als  Jener,  audh  das  Auge  besau* 
nener  Beurtheüer  zu  blenden. 

Suchen  wh*  nun  ein  eigenes  Urtheil  Uber  Novalis^  Ldm 
zu  gewinnen,  so  mftssen  wir  zunächst  den  Grundirrtbum  No- 
valis' darin  fmden ,  dass  er  der  Phantasie  eine  so  absolute 
schö[)rcrischo  Kraft  beilegt,  wie  dieselbe  gar  nicht  hat.  Audi 
die  Thiitigkeit  der  reichsten  Phantasie  ist  bedingt  nicht  blo> 
durch  Erfahrung,  sondern  auch  durch  innere  Gesetze.  Dies»' 
inneren  Gesetze  kniin  die  poetische  Kraft  nicht  übertreteu. 
ohne  in  Geschiuacklusigkeit  zu  verfallen,  ohne  die  Idee  der 
Schönheit  zu  verletzen,  welcher  die  Phantasie  dienen  muss, 
statt  dieselbe  willkürlich  beherrschen  zu  wollen,  wie  die  Ro- 
mantiker in  übermüthigem  Trotze  zu  können  vormeinten. 
Dieser  üsthetischo  Grundfehler  der  romantischen  Schule,  dass 
dieselbe,  sich  willkürlich  über  die  Grenze  des  dichterischen 
Producircns  hinwegsetzte,  welche  die  Sophrosyne  den  griechi- 
schen Meislern  heilig  machte ,  musste  bei  Novalis  aattwimdig 
der  Grundirilhum  seiner  Philosophie  werden ,  da  seine  gittie 
Philosophie  aui  ästhetischen  Prindpien  auferbaat  war.  Bpa 
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er  statt  sa  glauben,  dass  da$  Ich  durch  seiii  poetisches  Ver- 
mögen Alles  mache»  auch  in  diesem  Vermögen  das  mensch- 
lich Bedingte  erkannt»  so  wOrde  er  auch  in  dem  Gesetze  die- 
ser Bedingung  eine  Ober  das  Individuelle  hinausgehende  hö- 
here Ordnung  erkannt  haben,  die  auf  den  lebendigen  Urquell 
ewiger  SchOnhdt  hinweist  So  gewns  die  Phantasie  ein  herr- 
hches  Zengniss  menschlicher  Freiheit  ist»  so  gewiss  sind  auch 
ihre  Spiele  etwas  Nichtiges  oder  etwas  noch  Schlimineres,  wenn 
dieselben  nicht  von  idealen  Normen  umschlossen  sind,  und 
wenn  Novalis  ohne  Frage  selbst  eine  solche  ideale  Richtung 
im  Ganzen  doch  einhielt  und  nicht  in  die  Extravaganzen  ande- 
rer Romantiker  verfiel,  so  halte  ihn  eigenllich  dieser  ideale 
Gehalt  des  eigenen  Dichtens  schon  über  die  Vergötterung  der 
Productivitut  rein  als  solcher  iiinausführeu  müssen. 

Ehcnso  irreführend  ist  auch  die  Vermenguug  von  Poesie, 
Religion  und  Philosophie,  welche  sich  bei  Novalis  findet.  Die 
Poesie  ist  nicht  die  eigenthümliche  Handlungsweise  des  mensch- 
lichen Geisfes  überhaupt,  sondern  ein  besonderes,  wenn  nach 
sehr  bedeutsames,  Vermögen  desselben.  Wie  die  einzehieu 
Künste  sich  nicht  durcheinanderwirren  lassen,  ohne  ihr  We- 
sen eiuzubüsseu,  wie  der  Musiker  nicht  in  der  Weise  des  Ma- 
lers verfahren  darf,  noch  umgekehrt,  wenn  er  seine  Kunst 
recht  treiben  will,  ebenso  wird  der  .Ichte  Dichter  nie  seine 
Aufgabe  mit  der  des  Philosophen  verwe(  liseln ,  nur  Dichter- 
linge gebrauchen  die  Poesie,  um  abstracte  Verslandessälze 
darzustellen.  Und  andererseits  ist  es  dem  Philosophen  nicht 
in  erster  Linie  um  Darstellung  in  Form  der  Scliönheit  zu 
thun,  wie  dem  Dichter,  sondern  er  bewegt  sich  auf  dem  Felde 
der  Abstraction ,  auf  dem  Gebiet  der  allgemeinen  Ideen  und 
Begriffe,  und  die  Gestalt  der  Wahrheit,  welche  er  sucht,  ist 
das  Gesetz  des  Lebens  in  seiner  Einheit,  nicht  das  Leben  seihst 
in  seiner  mannichfaltigen  Entwicklung*  So  wenig  zu  leugnen 
ist,  dass  Poesie  und  Philosophie  unter  sich,  und  beide  mit  der 
ReligioSy  eine  Verwandtschaft  haben,  und  so  pedantisch  es  ist, 
wenn  man  diese  Thfttigkeiten  des  Geistes  unbedingt  gegen 
einander  abgrenzen  will,  so  ist  es  doch  noch  viel  zerstörender 
Air  die  Harmonie  des  menschlichen  Geistes,  wenn  man  die 
imieren  Grenzen  dieser  Tbatigkeiten  ganz  aufheben  wiU.  Die 
Gesundheit  des  menschlichen  Geistes  besteht  in  einem  in- 
neren Gleichgewicht  verschiedenartiger  GeistesthStigkeiten,  und 
wa  durch  einseitige  Geltendmachung  eines  einzelnen  Geistes- 
TcnnOgens  die  anderen  gewaltsam  unterdrückt  werden,  da 
BOnen  Erscheinungen  hervortreten,  wie  sich  auch  bei  den 
RooMntikem  zeigt,  die  YOllig  krankhafter  Art  sind.  Und  an- 
teerseits,  wenn  die  Romantiker  positiv  keinesweges  so  ttber- 

29* 


Digitized  by  Google 


U4 


t,  Eiitir, 


schwänglich  Herrliches  in  der  Dichtung  geleistet  und  keines- 
wegs die  „Classiker"  thatsflchlich  überflügelt  haben  ^  wie  sie 
doch  in  Atissicht  stellten,  weshalb  man  auf  sie  nicht  oboe 
Grund  das  Horazische  Wort  auwenden  konnte: 

Quid  feret  htc  tanlo  dignum  promissor  htata? 
SO  kommt  dies  wesentlich  daher,  dass  eine  einseitige  Ueber- 
spannung  über  die  Grenzen  des  Vermögens  bioaus  nie  höhere 
Krall,  sondern  nur  Erschlafl'ung  wirkt.  — 

Ein  grosser  innerer  Widerspruch  liegt  bei  Novalis  vor  in 
Bezug  auf  das  Wesen  der  Sittlichkeit.  Er  will  eine  Moral 
ohne  Gesetze,  eine  Tugend,  die  allein  in  der  Virtuosität  oder 
PositiviUft  besteht.  Dies  ist  aber  keine  Bestirnnfiung  des  Sitt- 
lichen, sondern  eine  yollstclndige  Aufhebung  desselben,  da  der 
Begriff  der  ^Sitte**  sowoi  im  populfiren  als  im  höheren  SioD 
den  Begriff  einer  allgemeinen  bindenden  Norm  in  sich  schliessL 
Eine  Virtuosität,  die  von  solchen  Normen  nicht  beherrscht  ist, 
kann  auch  im  Bosen  Torhanden  seyn.  Ein  poetisches  RoMt^ 
werk  z.  B.  kann  formell  yollendet  seyn ,  aber  doch  eue  mn 
sittliche  Tendenz  haben ;  eine  ausserordentliche  Thstigkdt  der 
Phantasie  kann  den  Menschen  ehensowol  besser  als  schkcbter 
machen.  Der  Begriff  des  „Positiven*^  an  und  fdr  sich  ist  m 
Begriff  ohne  Gehalt,  es  fragt  sich,  was  «»gesetzt^  wh*d.  Ene 
wahrhaft  fruchtbare  Virtuosität  ist  auf  sittlichem  Gebiet  nor 
denkbar,  wenn  ein  Ziel  erstrebt  wird,  in  dessen  erfolgreicher 
Verwirklichung  die  Virluosi!.'U  sich  zeigt.  Dies  Ziel  muss  einen 
absoluten  Werth  an  sich  haben,  kann  also  nicht  beliebig  „ge- 
macht" werden,  sonst  ist  die  Thiltigkeit  keine  sittliche,  nicht 
einmal  eine  künstlerische.  Man  nennt  den  Gaukler,  der 
in  unschönen  Gliederverrenkungen  die  grOssten  Schwierigkei- 
ten mit  Virtuosität  überwindet,  nicht  einen  Künstler.  Künst- 
ler ist  nur,  der  irgendwie  die  Idee  des  Schonen  zum  Aus- 
druck bringt,  und  so  ist  sittlich  nur  der,  welcher  in  seinem 
Leben  die  Gcsetzm.'issigkeit  darstellt,  welche  von  d^r  Idee  lie-^ 
Gnien  gefordert  wird.  —  Ebenso  vernichtet  Novaiis'  Weltan- 
schauung den  Begriff  der  Religion.  Eine  Religion,  die  ich 
mache,  die  das  Geschöpf  meiner  Phantasie  ist,  ist  geringer  als 
ich,  es  kann  In  derselben  nicht  das  Gefühl  der  Ehrfürcht  vor 
einem  Höheren ,  das  Gefühl  der  Abhängigkeit  liegen ,  das  dem 
religiösen  Leben  wesentlich  ist.  Auf  die  Foimen  der  Religion 
hat  unverkennbar  von  jeher  die  Phantasie  mSehtig  gewiirfcCt 
aber  das  Wesen  der  Religion  ist  der  stärkste  Gegeosalf  ge- 
gen alle  Abhängigkeit  von  subjectiver  Geisteslhät^eit  to 
Menschen.  Es  widerspricht  der  Natur  des  religHtoen  Cta* 
bens«  dass  derselbe  seinen  Gegenstand  hervorbringt;  sobald 
dies  annehmcy  kann  ich  keinen  Glauben  mehr  habini.  !■ 
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Glauben  liegt  wesenliich  das  Bewusstseyn,  dass  die  Beziehung 
dei  Subjects  zum  Object  eine  nothwendige  ist ;  ist  das  Object 
nur  etwas  vom  Subject  Producirtes,  so  fällt  das  Cigenthüm- 
licbe  der  Beziehung  seihst  weg.  Nur  im  Gefühl  eines  in 
der  objectiven  RealiUil  des  Lebens  wurzelnden  Unterschieds 
kam  ich  das  Geftlhl  einer  lebendigen  Einheit  haben. 

Nofalis  selbst  gibt  in  dieser  Beziehung  das  beste  Zeug- 
vm  gegen  seine  eigene  Philosophie.  In  seinen  geistlichen 
Miehlen  bat  er  sicher  nicht  den  Gegenstand  derselben  als 
etwas  Ton  ihm  selbst  Producirles  aufgefasst 

Euie  merkwürdige  Ahnung  von  der  TrOglichkeit  seiner 
Ideen  spricht  er  aus,  wenn  er  (S.  404)  sagt:  „Alles  Einsei- 
lige endigt  mit  Tod:  so  die  Philosophie  der  £ra|>ündung,  die 
der  Phautasie,  die  des  Gedankens.^ 


Der  polemische  Abschnitt  im  Murdtori'schen  Frag- 
ment als  Schlüssel  für  ein  geschichtliches 

Verständuibä  desbelbeu. 

Eine  kritische  Studie 
foa 

Lie.  Dr.  Adolf  Harnack. 

Im  Yorigen  Hefte  dieser  Zeitschrift  (S.  276  —  288)  haben 
wir  Baehgewiesetti  dass  der  Schlussabsehaitt  des  Muratorischen 
FiagBents  mit  dem  Satae  binnen  hat:  ^Aninoi  auUm  «ea 
ftlmtiM  v€l  Tatiami  Mü  ^  tohm  r§cipimu$**^  und  daaa 
■üUa  der  Verfasser  fai  dieser  Zeile  jedweden  Gebrauch  d«r 
ValeitiniiBischen  ETsngellenschrift  und  des  Tatiaaischen  Dia- 
teaaron  in  der  lUrche  Terbietet  Wir  seigteu,  daaa  derselbe 
n  Jener  strengen  Parthei  üi  Bom  gehOrt  haben  mussi  die  mit 
fester  Hand  einen  Damm  anfHchten  wollte  gegen  alle  nur 
irgendwie  gefahrlichen  und  bedenklichen  Strömungen.  Des- 
htlb  verurtheilte  deim  auch  unser  Verfasser  den  Tatian  so 
gut  ald  den  Montan  und  stellte  unmissveratändlich  neben  je- 
den dieser  beiden  einen  berüchtigten  Erzketzer,  um  so  das 
Hiretische  ihrer  Richtungen  recht  klar  an  das  Licht  zu  stel- 
len, zugleich  aber  jene  Erzketzer  selbst  (Valentin,  Baailides) 
noch  einmal  ausdrücklich  zu  präscribiren. 

Von  den  drei  §ätzen,  die  den  Schluss  des  Fragments 
bQdaii  sind  somit  awei|  der  erste  und  der  dritte^  ausreichend 
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erUirt');  denn  daas  der  dritte  Bäte  mit  ina  in  beginnoi  baft^ 
und  daim  m  lesen  ist;  nClka  tum  BoiiHät  Atkmmm  (kiafrygm 
tamlüularm  [rejidmmp  —  Itt  wol  swdftUos.  IGthin  bteftt 
nur  noeh  der  mittlere  Stte  von  pd  «ftem  bia  wuuripunM 
zur  Erläatenmg  übrig.  Die  aieben  Worte  baben  aber  den  In- 
terpreten die  grössten  Schwierigkeiten  bereitet  ^  und  die  yer- 
Bchiedeuen  Auslegungen  der  Stelle*)  beweisen  die  Rathlosig- 
keit,  in  welcher  sich  Alle  befunden  haben,  die  denselben  einen 
erträglichen  Sinn  abzugewinnen  versuchten.  Da  schien  C red- 
ner  einen  glücklichen  Griff  gethan  zu  haben,  indem  er  för 
qui  etiam  ..quin  efiam"  zu  lesen  vorschlug  (ihm  folgten  van 
Gilsc,  Volkmar,  Hilgen  feld*),  Tregelles,  Lern  an, 
Hesse)  und  für  Marcioni  „5/arciaMi"  lesen  wollte  (so  auch 
van  Gilse,  Volkmar,  Hesse),  so  dass  der  Satz  nun  lau- 
tete: 9,^tn  etiam  novum  psalmorum  li6rum  Marciani  conscripie' 
rufiL'"  Die  graphische  Aenderung  ist  so  unbedeutend  wie  nur 
möglich  und  es  scheint  auch  ein  befriedigender  Sinn  doreh 
dieaelbe  hergestellt  zu  seyn.  Deshalb  hat  Bloh  auch  der  nenoBte 
md  grttndiiehste  Bearbeiter  des  Fragments,  Heaaei  Y^HHg  M 
derselben  beruhigt.  £r  Ubersetzt  den  Scfaloss:  ^Yon  dem  i^ 
ainoer  oder  Valentin  aber  oder  von  Mitiades  nehmea  irir 
aehlechterdings  nichta  an;  haben  doch  auch  ein  neues  Psil- 
menbnoh  die  Maroianer  geaehrieben!  Zngleioh  mit  Basüidei 
yerwerlon  wir  den  Asiaten,  den  Stifter  der  Katephryger.'^ 

Allein  dn  Doppeltea  mnsa  hier  anifidlen.  Zunifläst,  dasi 
▼on  Mareianern  (Markeaiem),  Anbingem  dealütftns,  jenes 
Valentinisohen  SchtHera  hier  die  Bede  seyn  aolL  Hilgea* 
feld  (vgl.  aber*  aneh  Tregelles)  hat  allein  unter  denen  i  die 


1)  Der  Scbluss  lautet  nach  der  Handscbriri  (Z.  81—85): 

81.  ARSinoi  antem  sen  nalentini.  nel  mitiadeis 
83.  nihlL  in  totnm  recipemas.  Uni  etiam  noat 

83.  psalmonim  librnm  marcioni  conscripse 

84.  nint  ana  com  ba^iüide  assiauom  catafry 
SS.  eoH  eeastttitirem 

%)  Httie  sehroibl  in  MtD«r  Wi«d«rssbd  das  TiHts  ina  ohI  mm 

Ueioen  u.   Nacb  dem  Trts^les'scben  FS.  kaoo  man  tipeifalhaft  sejo,  ob  der 

Abschreiber  eioeo  grossen  oder  kleinen  BachtUben  setzen  wollte.  Üocb  ist 
letzleres  allerdings  das  Wahrscheinlichere.  Hesse  ist  aber  nicht  conseqnfni; 
denn  Z.  55  a.  59  schreibt  er  Una  und  Uerilin,  obgleich  die  b  am  Ao/aif 
dieser  Worte  nicht  grösser  sind  als  das  u  in  ona  Z.  84. 

3)  Vgl.  Hesse,  Das  muratorische  Fragment.  S.  289  f.  ^,rejtcivm'*  ^ 
ben  schon  vor  ihm  Credner,  Wieseler,  Volkmar,  Hilgeofeld  erginsu 

4)  Siehe  bei  Hesse  S.  274.  284  f. 

5)  Uilgenfeld,  Der  Kanon  und  die  Kritik  des  Neaen  TfliUments.  1863. 
[Siaba  bei  Hatia.]  Spitar  hat  Hilgf.  diese  Ansieht  mit  einar  nocb  weeifv 
ballbann  Tertaoacbt 
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die  Cndser'iche  Coiyeoinr  piin  ttiam  angenominen  haben,  mit 
riehügem  historiBchem  Taet  das  IffsBli^e  der  SnbBtitulning 
JfordM  für  Marehni  geftihlt.  Von  Marcion  ist  in  dem  Texte 
die  Bede;  es  muss  daher  in  Hinblick  auf  den  ganzen  Cha- 
rakter des  Fragments,  welches  an  so  vielen  Stellen,  wie  Hesse 
selbst  gezeigt  hat,  verdeckt  gegen  Marcioniten  polemisirt 
als  höchst  gewagt  erscheinen,  dort  gerade,  wo  nun  der  Name 
Marcion's  wirklich  genannt  wird,  diesen  zu  entfernen  und  ei- 
nen anderen  einzuschieben ,  und  zwar  den  Namen  eiues  Man- 
nes, der  mit  Marcion  verglichen  nur  eine  sehr  untergeordnete 
Bedeutung  gehabt  hat.  Wenn  im  Texte  Marciani  wirklich 
stünde,  würde  man  sich  immer  erst  noch  zu  fragen  haben,  ob 
der  Verfasser  nicht  von  Marcion  sprechen  wollte;  nun  aber, 
da  in  dem  Text  Marcioni  steht,  muss  es  als  gänzlich  unstatt- 
haft bezeichnet  werden ,  diesen  Namen  preiszugeben  and  einen 
loderen  an  die  Stelle  an  setzen. 

Schon  diese  allgemeine  £rwägQng  nöthlgt  bei  Marcion 
nnter  allen  Umständen  stehen  zu  bleiben.  £rkennt  man  also 
in  dem  marcioni  das  Subject  zu  eonscr^imtnt ,  so  wird  man 
mit  Hilgenfeld  auf  Marcioniten  zu  schliessen  haben;  denn  die 
Aeodening  in  MareUmi,  so  nnbedentend  sie  erscheint,  verbietet 
ach  aii6  beatimmteste  durch  die  inneren  Gründe.^  >4ber  waa 
loQ  denn  non  dann  der  Sats  hdssen:  ,^aben  doch  auch  em 
neaee  Psalmenbach  die  Marcioniten  geschrieben**?  Das  kann 
doch  onm^^lich  der  Verfasser  unseres  Fragments  haben  sagen 
wollfin!  Denn  ersttich  ist  es  uns  gänzlich  unbekannt,  dasa 
Msreloniten  <!dn  Psalmenbuch  geschrieben  haben')  — ,  ja  wir 
dflrfen  noch  mehr  sagen  —  es  ist  auch  völlig  unglaublich 
nach  Allem,  was  wir  von  Marcion  und  den  Marcioniten  wis- 
sen; sodann  aber  ist  durchaus  nicht  einzusehen,  wie  der  Ver- 
fasser hier  gerade  auf  dieses  rsalmenbuch  kommen  sollte,  da 
es  sich  doch  nicht  uui  alttestamentliche,  sondern  um  neutesta- 
mentliche  Bücher  handelt.  Es  liegt  also  hier  in  dem  Worte 
ptülmorum  eine  doppelte  Schwierigkeit  vor :  erstlich  dass  tlber- 

6)  Vgl.  Hesse  S.  82,  105  f.,  159  f.,  166  f.,  193  f.,  202  f. 

7)  HeMe  beruft  sich  S.  288  für  die  Lesung  Marciani  auf  eine  Steile  bei 
hüin  {Dialog,  c.  TVfpA.  35),  wo  ebeofalls  jene  Anhänger  des  Marcus  erwihnt 
ujn  siHeo.  AlMn  dm  Jiutfai  ao  Jeoer  StaUe,  ebenso  wie  Hegesipp  (bei 
Aifffr.  h.  e.  IV,  22)  mui  Tartnllian  (de  resurrecL  com.  5)  von  Marcion  (Mar- 
cioDiten)  und  nicht  von  Marcus  (Marcianern)  spricht,  glauben  wir  erwieseo 
ZQ  bibeo  (siebe  A«  flaroack»  Zor  Qoalleiikrilik  d.  Geach.  des  Gaoaticismoa« 
1  31  f.  S.  65). 

8)  Was  soll  man  dazu  sagen,  wenn  Hilgenfeld  (Zlschr.  f.  wissenscbaftl. 
Theo!.  1872.  S.  581)  erklärt:  „das  neue  PsaimeDbncb  der  Marcioniten  sei 
«al  einerlei  mit  den  Psaimeo  Valealin'a,  welche  Tart.  ü  asraa  Ckr,  11.  20 
«wlkMi^tl 
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haupt  Psalmen  hier  erwähnt  werden*),  sodann  dass  von  PmI- 
men  in  Zusammenhang  mit  Marcioniten  die  Rede  ist.  Mit 
einem  Worte :  ist  der  Satz  „quin  etiam  novum  Ubrum  Marcioiä- 
la$  eonseripieruni'^  soweit  richtig  hergestellt,  so  kann  ptalmo- 
rum  nicht  beibehalten  werden.  Dieses  Wort  mnas  getilgt  und 
durch  ein  anderes  ersetzt  werden.  Aber  durch  welches  ?  Wir 
haben  in  unserem  Aufsatze  „Das  Diaiessaron  Tatian^s  im  Mi- 
ratoriacben  Fragment^  den  sehflebtemen  Vorschlag  genaclt 
epütolarum  für  paalmorum  sn  lesen«  Diese  Coigeotor  wire  ii 
folgender  Wmse  sn  begründen« 

Ueberneht  man  das  ganse  Pragmenti  so  tritt  klar  he^ 
▼or,  dass  der  Verfasser  eine  Drei-,  respeetive  Viertheilnng  der 
kanoniscben Sebriften  im Ange  bat:£Yangelieny  (Apo s tel* 
gesebiebten),  Briefe,  Apokalypsen.  Man  wird  bü 
Bobon  a  priori  yermntheni  dass  er  am  Seblnsse,  wo  er  eui%e 
von  denjenigen  Bebriften  nambalt  maolien  will|  welebe  lueht 
in  der  Kirche  gebraucht  werden  dürfen,  dieselbe  Eintheiliig 
nnd  Ordnung  befolgt  hat.  Und  in  der  that  bestätigt  sieb  Ib 
Bezug  auf  Evangelien  und  Apokalypsen  diese  Wahrnehmung; 
denn  in  dem  ersten  Satze  des  Schlussabschnittes  weist  er 
Evangelienschriften  zurück**)  und  mit  dem  letzten**) 
scheint  er  die  h»areti8che  apokalyptische  Literatur  ver- 
bannen zu  wollen.  Es  liegt  also  in  der  that  nahe,  anzuneh- 
•  men,  dass  er  in  dem  mittleren  Satze  akanonische  Episteln 
bezeichnen  wollte;  wir  also  für  psalmorum  ^.epistularum**  lu 
lesen  haben.  Dazu  kommt  nun,  dass  die  Correctur  epistularuwi 
graphisch  durchaus  unbedeutend  zu  nennen  ist.  Nimmt  man  an, 
dass  der  Codex,  welchen  unser  Abschreiber  benutzte,  mit  Abbre- 
viaturen geschrieben  war  —  eine  Annahme,  die  in  Hinblick  auf 
so  manche  fehlerhafte  Stellen  der  Abschrift  sehr  wahrschein- 
lieb  ist  —  y  so  erklärt  sich  die  Vertauschung  von  epütutamm 
und  ptalmorvm  sehr  leicbt;  denn  beide  Worte  seben  abge- 
kttrat  sehr  ähnlich  ans.  Dass  nun  von  dnem  motw  epütuk" 
rum  Ubtr  in  Besiehnng  anf  Mareioniten  gesproehen  wird,  iit 

9)  Freilich  wird  in  dem  Fragment  an  einer  anderen  Stelle  ebenfalls  m 
alUestamenliiches  Buch  cilirl,  —  die  Weisheit  Saiomo'a  Z.  70.  Allein  ditte 
Sielle  kann  nicht  zar  Rechtfertigung  der  „PMlmeo^  angeführt  werde»,  da  In 
•lU«iiaiBralliehe  Back  Z.  70  nar  eilirt  wtnl  iir  Vergleichnns.  Mm  ^ 
nenlicb  mit  HeMe  und  Ander«»  n  iMao:  »,«1  MpImKa  «I  mMt  Sämm 
M  AoiiorMi  <|Miiit  tmpla,** 

10)  l  etztere  Schwierigkeit  fltll  weg,  whmt  ma  Martiani  liest  BflS 
da«  die  Valenlinianer  Psalmen  gedichtet ,  wissen  wir.  Vgl,  Tnt.  dr  eat9t 
Chr.  17  und  die  Stellen  bei  Hesse  S.  280  u.  288,    Allein  ton  Uvtitam 

kann  nach  d(>m  Ohigen  hier  nicht  die  Rede  seyn. 

11)  Vulrntini  vcl  Taliani  nihil  in  totum  recipimüt. 

12}  üna  cum  BastUde  Äsianum  Catafrifgwn  conUUutorem  [ri^^wMMuJ. 
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darchanB  nlclit  anfllllig;  im  Gegentheil  scheint  et  Tortrefliieli 

auf  Marcion's  Apostolos  m  passen.    Marcion  nnd  die  Mardo- 

niten  behaupteten,  in  ihrer  Sammlung  verfälschter  Panlinisclier 
Briefe  die  eigentlichen,  echten,  ursprünglichen  Briefe  des  Pan- 
Ins  En  besitzen,  und  diese  Sammlung  musste  der  Kirche  um 
so  gefahrlicher  erscheinen  ,  als  in  der  that  ein  schriftknndiger 
Blick  dazu  gehörte,  um  zu  erkennen,  dass  der  Marcionitische 
Apostolos  eine  Fälschung  sei.  Wie  passend  musa  es  da  er- 
scheinen,  wenn  ein  am  Ende  des  II.  Jahrliuuderts  schreibender 
Verfasser  jene  Marcionitische  Briefsammlnng,  die  den  Anspruch 
erhob  die  eigentliche,  echte  zu  seyn,  einfach  als  ein  neues 
Buch  bezeichnete  und  damit  sie  kurz  und  bestimmt  prä- 
scribirte. 

Diese  Gründe  waren  es,  die  uns  bewogen,  epistuh' 
mm  für  ptalmorum  vorzuschlagen,  so  dass  der  Schlnssabschuitt 
folgendermassen  zu  übersetzen  gewesen  wäre: 

VomArsinoer  (Valentin)  aber  oder  vonTatian 
nehmen  wir  überhaupt  nichts  an.  Ilaben  doch 
auch  ein  neues  Epistelbuch  die  Marcioniten  ge- 
schrieben! Zusammen  mit  Basilides  [verwerfen 
wir]  den  Asiaten,  den  Stifter  der  Catafryger. 

Diese  Deutung  des  Schlnssabschnities  erscheint  immerhin 
noch  zutreffender  als  die  bisher  vorgebrachten,  die  alle  ent- 
weder dem  überlieferten  Textbestande  zu  nahe  getreten  sind 
oder  einen  durchaus  unbefriedigenden  Sinn  erschlossen  haben. 
Allein  auch  die  Erklärung,  der  wir  bisher  das  Wort  geredet 
haben  y  ist  nicht  befriedigend.  Es  lassen  sich  gewichtige  Be- 
denken gegen  dieselbe  geltend  machen.  Wir  können  diese 
Bedenken  in  zwei  Klassen  theilen.  Die  erste  Klasse  nmfasst 
alle  diejenigen  Einwände,  die  speciell  gegen  die  oben  propo- 
nirte  Deutung  gerichtet  sind;  die  zweite  Klasse  gilt  allen 
denjenigen  Auslegungen  unseres  Abschnittes,  die  denselben  ans 
drei  besondereoi  einander  gleichwerthigen  Sfttzen  zusaromenge^ 
astet  s^  lasseoi  also  allen  Deatangen,  die  anf  der  Oredner- 
adien  Ooi^ectnr  quin  «Ham  ftr      «Hom  ftissea. 

L 

1.  Znaiehst  kann  man  einwenden,  dass  die  Hypothese 
kOasflieli  8ei|  der  YerÜMser  babe  in  dem  Sehlnssabsdinitty  wo 
er  die  ra  Terwerfenden  Bfleher  anlWilt,  dieselbe  Reihenfolgo 
beobachtet,  wie  in  dem  dgentlichen  Haupttheil  seines  Scbrift- 
Blllokes.  Euie  solche  Btol^ppimng  sei  wol  da  an  yerma- 
ttei  wo  ein  Yerftsser,  ohne  selbst  mehr  mitbetbeiligt  so  seyn, 
▼enehoUene  biretlsehe  Schriften  anftiblt  nnd  abweist;  wo 
absTi  wie  in  naserem  Falle,  der  Verftsser  mitten  im  Kampfe 
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steht,  da  bat  er  eben  nar  die  Bücher  neiuieii  nad  vor  ihm 
warnen  wollen,  von  denen  zu  beftlrchten  war,  sie  könntea 
trats  ihres  häretischen  Charakters  in  der  Kirche  gehrtnckt 
werden.  Wenn  also  nicht  jmfiillig  wirklich  falsche  BvangelieSi 
Briefe  und  Apokalypsen  in  die  Kirche  aich  einmschleichen 
drohten,  eo  hatte  der  Verfasser  kern  Interesse^  um  mner  Pa- 
mtteUidriiiig  mit  den  kanoniaeheB  Bflehem  willea  eine  ImitSmiiits 
Beihenfolge  sa  beobachten.  Er  priacriliirtei  wo  es  ihm  Both 
•ehien,  mAnea  WamuDprof  ertöDcn  m  UaieD:  es  ist  daher 
gewagt,  ans  dem  Umatande,  daaa  er  alierdiaga  am  AsSm^ 
EvangelienBchrifteiii  am  Schlune  Apokalypsen  verworte  hst| 
m  BehliesaeD,  er  werde  wol  in  der  Mitte  gegen  fidaehe  Brirf^ 
aammlnngen  polemisirt  haben. 

2.  Allein,  dem  sei  nnn  wie  ihm  wolle,  jedenfalls  bitte « 
sich  sehr  schief  und  missverständlich  ausgedrückt;  denn  f. 
nicht  Marcioniten,  sondern  Marciou  selbst  bat  das  ^neoe 
Epiatelbucb"  geschrieben.  Zwar  wissen  wir,  dass  die  Marcio- 
niten fortwährend  Veränderungen  am  Kanon  vornahmen,  allein 
80  schlechthin  konnte  der  Verfasser  doch  nicht  sagen  „die 
Marcioniten  haben  ein  neues  Epistelbuch  gescbrieben* ; 
b.  der  Ausdruck  liier  epuiularum  ist,  soviel  wir  wissen,  ein 
gänzlich  ungebräuchlicher.  Man  erwartet  doch  das  einfachere 
„novcu  epitlulas^  und  sieht  nicht  ein,  wozu  der  weitschweifige 
Ausdruck  novum  epUluiarum  librum gebraucht  ist. 

3.  Dazu  kommt  non^  dass  ea  sieh  nicht  recht  begreifen 
lässt,  wie  der  Abschreiber,  selbst  angenommen  epUlMianmm 
mit  einer  Abbreviatur  in  seiner  Vorlage  geschrieben  geweseoi 
diese  Abbreviatur  für  p<a/fiiofiMi  sollte  gedeutet  haben.  Siflh«- 
lieh  lag  ihm  doch  «pülmlarum  Tiel  näher  als  fwolsioniaii  da  er 
ea  Ja  mit  einem  NTUebeii  Kanon  an  thnn  haitte;  mdem  hatte 
er  schon  bftnflg  bn  Vorhergehenden  die  Abbreyiatur  ftr  t/Mir 
komm  eutäSm  mflssen  nnd  Überall  hatte  er  sie  richtig  wie* 
dergcgeben.  Wie  soll  er  nnn  plOtnlich  darauf  Ter&llen  s^ 
juaAnoniNi  a  schreiben?  Uge  die  flache  umgekehrt:  stflade 
9lri§hUarum  im  Texte  und  wiren  mit  diesem  Worte  Sehwicrif- 
keiten  verbunden ,  so  k(tainte  mau  vermnthen ,  dass  der  V«* 
fasser  für  ptalmorum  „epitlularum^f  welches  er  ja  schon  mefcr* 


13)  Zar  LA.  psalmorum  passl  rreilich  librum.  Aber  wenn  das  psalmorv» 
an  sich  »cbon  verdäcblig  ist,  so  kann  man  leicht  auf  den  Gedanken  kommea, 
der  Abscbreiber  habe,  weil  er  das  ricblige  Wort  aeioer  Vorlage  niclil  i#- 

'  Staad,  das  Wort  p5a<moriMi  g«wibll,  weil  diesst  am  dar  ZaU  dar  Titel 
schar  Bftebar  oabaa  fmerbiorum  allein  galiriachllcbanralaa  n  Mraai  sestd^ 
warde.    Man  »agte  etangeiia,  €fittoh$,  9f9mllffm,  jwvplalaa,  ^  akw  M 
f9§knonm,  Uber  proverbiorum. 

14)  Z.  28,  Z.  39,  Z.  «6. 
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■ab  rmhat  gwehrieben  hatte ,  irrthflmlioherweise  Terstn- 
dm  hat;  aber  nuiy  da  jMaAaoruM  im  Texte  steht;  wird  maa 
wai  atteoi  Fng  nrlheilen  dHrfim,  ee  in  epiifiilaniai  za  eorrigl- 
foi  sei  doiehaiia  viutatihafk.  Jedes  andere  Wort  darf  eher 
mj^tai  werdeui  als  gerade  epittularum. 

4.  Ifttdlieh  bleibt  es  tmerklftrt,  warum  der  Ab8chreil)er 
Mmtioni  geschrieben  hat  statt  Mareionitae,  Hier  müsste  man 
ihn  einfach  einer  unverzeihlichen  Flüchtigkeit  beschuldigen: 
m  Vorwurf,  den  man  billigerweise  doch  nicht  erheben  darf, 
bevor  alle  sonst  denkbaren  Möglichkeiten  den  Abschreiber  zu 
reehtfertigen  erschöpft  sind. 

Alle  diese  Gründe  gelten  speciell  der  Conjectur  „q'uin  Hiam 
Romm  eputularum  librum  Marcionilae  conscripserunt'*  ]  allein  es 
erheben  sich  nun  auch  gewichtige  Bedenken  gegen  alle  Conjectu- 
ren  und  Hypothesen,  die  auf  das  „guin  etiam"  gebaut  sind  ; 
Bedenken ,  die  uns  aber  zugleich  auf  den  richtigen  Weg  der 
Erklirong  wdsen. 

IL 

Sehen  wir  auch  ganz  davon  ab,  was  in  dem  Satae,  den 
Oredner  und  seine  Nachfolger  mit  quin  eliam  einleiten,  enthal- 
ten seyn  mag  —  ob  da  von  Psalmen  der  Marcianer  oder  von 
Briefen  der  Mareioniten  oder  von  Psalmen  der  Mareioniten  die 
Bede  isty  soU  nns  jetat  nicht  kftnunem  — |  so  mnss  doeh  anf 
tai  ersten  BUek  das  Ktliurtliebe  der  Clredner*sehen  Hypotiiese 
ia  Ae  Angen  springen.  Im  ersten  Satae  des  Sehlnssabsehnii- 
tes  steht  dn  eii^ohes  »nlM  r^dphrn^^  an  dem  dritten  Satae 
üMbb  wir  mit  allem  Fng  ein  eibenso  ^faehes  „rejiämm* 
ergänzen,  nnd  mitten  hme  soll  nun  ein  Sats  stehen,  der  in 
die  Form  eines  affectvollen  Ausrufs  gekleidet  ist !  Schon  die- 
W8  mu83  sehr  bedenklich  machen.  Während  der  Verfasser 
doch  sonst  im  ganzen  Fragment  in  ruhiger,  trockener  und 
nüchterner  Sprache  sein  Placel  oder  Non  placet  ausspricht,  soll 
er  hier  plötzlich  durch  einen  Ausruf  ohne  ausdrückliche  Ab- 
weisung ein  häretisches  Buch  kenntlich  machen.  Aber  weiter: 
nicht  nur  ein  Ausruf  wäre  der  Satz  „quin  eliam  novum 
sondern  er  enthielte  zugleich  eine  Steigerung;  denn  mit  quin 
efwm  wird  eine  Steigerung  eingeleitet.  Der  Satz  steht  also 
nicht  selbständig  da,  sondern  schliesst  sich  eng  an  den  vor- 
hergehenden an.  Was  aber  soll  es  dann  heissen :  „Von  Valen- 
leotin  oder  Tatian  nehmen  wir  schlechterdings  Nichts  an;  ha- 
bea  doeh  sogar  auch  ein  nenes  PsaUnenbnch  (oder  wie  man 


16)  Aifo  gegaa  die  bkUninsea  von  Credaer,  van  Gilie,  Yoik« 
■n»  Hilf  eaf  tid  L,  TregelUi,  Lomaa,  Hesse  a.  A* 
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sonst  es  nennen  will)  die  Maroianer  (MarcioniteD)  geschm- 
ben  1^  Wer  kann  ans  dieser  ZuaammenstelluDg  einen  Sinn  er- 
mittelD  ?  Alle  Erklflmogsversuche  —  die  Meisten  haben  sick 
freilieh  gescheut ,  näher  sieh  die  Saehe  aasnseheni  nnd  haben 
glinbig  die  Gonjector  Credner*s  nntersehrieben  —  sind  hier 
kllglich  geseh^tert.  Und  sie  werden  es  inuneri  wdl  der  Tex^ 
so  gestaltet  I  dnfach  sinnlos  ,  ist  Oder  kann  Temflnftigeirweiss 
eine  Steigerung  darin  gesehen  werden ,  dass  die  llareiansr 
(llaroioniten)  ein  Psalmen- (Epistel -)Bnch  gesehrieben  haben, 
während  Valentin  nnd  Tatian  nnr  Evangelien  Terfiwst  habtn? 
Dieses  nnr  wäre  aber  in  der  that  logiseh  an  snppliren;  denn 
dem  VerüMser  mflsste,  wenn  er  gesehrieben  hätte  wie  Ored* 
ner  ihn  sehrdben  lässt^  die  Fabrikation  von  Evangelien  weni- 
ger gravirend  erseheinea  als  die  von  Psalmen  oder  Ej^aMi! 
Es  Irt  daher  sohleehterdingn  nnbegrelflieh«  wie  der  voniehtige 
Heese  es  vermocht  hat^  die  Credner'sche  Conjeotnr  ,|1B  ein- 
leuchtend" zu  nennen,  „als  dass  sie  zurfickgewieeen  werden 
könnte".  Die  Credner^sche  Emendation  ist  vielmehr,  so  unbe- 
deutend sie  graphisch  erscheint,  eine  Monstrosität,  ein  uner- 
hörter Eingriff  in  den  Textbestand  des  Fragments,  der  bei 
näherer  Prüfung  jedweden  vernünftigen  Sinn  vermissen  lässt. 
Man  hat  also  sicherlich  bei  dem  gut  etiam  des  überliefertes 
Textes  mit  den  iilteren  Commentatoren  stehen  zu  bleiben; 
denn  der  zweite  Satz  des  Schlnssabschnittes  kann  nothwen- 
digerweise  nichts  Anderes  enthalten,  als  eine  Nebenbestimmnng 
des  ersten.  Nicht  andere  häretische  Schriften  können  in  dem- 
selben abgewiesen  seyn ;  denn  es  fehlt  ein  non  recipimui  oder 
rejidmutj  vielmehr  kann  derselbe  nnr  ein  Appendix  des  ersten 
Satzes  seyn,  wie  das  qui  —  conscripserunl  deutlich  zeigt.  Frei- 
lich haben  alle  bisherigen  Kritiker,  die  an  dem  überlieferten 
qui  etiam  festhalten,  dem  Satze  keinen  vernünftigen  Sinn  abge- 
winnen können ;  denn  immer  kommen  sie  auf  den  wunderlichen 
Gedanken  hinaus,  Valentin  und  Miltiades  hätten  zusammen  fdr 
Marcion  ein  Psalmenbuch  geschrieben ;  ein  Gedanke,  der  aller- 
dings alles  Sinnes  völlig  bar  ist.  Haben  Einige  sogar  sich 
dabei  beruhigt,  so  konnten  sie  das,  weil  man  eben  über  jenen 
räthselhaften  Miltiades  gar  nichts  wusste,  man  ihm  also  nm 
so  leichter  alles  Mögliche  und  Unmögliche  zutrauen  konnte. 
Aber  wundern  wird  man  sich  nicht  dürfen,  dass  bisher  dieser 
Satz  aller  Erklärung  spottete ;  denn  wenn  er,  wie  das  offenbar 
am  Tage  Uegt,  nnr  eine  Näherbestimmnng  zu  dem  ersten  Satze 
ist,  so  konnte  natürlicherweise  eine  richtige  Interpretation 
desselben  nicht  erreicht  werden ,  wenn  man  sich  nicht  snvor 
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darüber  klar  geworden  war,  von  wem  denn  eigentlich  im  er- 
sten Satze  die  Rede  ißt.  Solange  man  nocli  glaubte,  es  dort 
mt  einem  Miltiades ,  Aleibiades  oder  sonst  einem  Unbe- 
kannten zu  thun  zu  haben ,  konnte  mau  die  Beziehung  des 
«weiten  Satzes  auf  den  ersten  unmöglich  verstehen.  In  dem 
ersten  Satze  ist  aber|  wie  wir  aicher  nachgewiesen  zu  haben 
giaabeDy  Ton  Tat  i  ad  die  Rede,  und  diese  Erkenn  tu  iss  allein 
fet  geeigneti  eine  riehtige  £rkiäriuig  unserer  Steile  su  er- 
mOgUehen. 

UI. 

Im  ersten  Satze  heisst  es:  ,9 Von  Valentin  und-  Tatian 
nehmen  wir  schlechterdings  nichts  an.**  Der  Verfasser  zielte 
damit  auf  die  fivaDgelienschriften  dieser  beiden  Männer  ab| 
Inf  das  Bvangilmm  veritatk  des  Valentin  und  auf  das  DiatmO' 
fo»  dea  Tatian.  Wenn  er  nun  fortführt  „fui*  #liam  —  comeHjßif* 
rml^i  so  mnss  er  damit  andere  hftretiache  Sehriften  meineui 
die  dieae  bdden  Männer  noeh  geaehrieben  haben.  AUdn  ao 
kirne  man  auf  den  unerträglichen  Gedanken,  Valentin  und  Ta- 
tian hätten  suaammen  ein  Buch  geschrieben;  denn  librum 
hciart  ea,  sieht  lHro$.  Daa  ist  einfach  unmöglich.  Ea 
kann  aieh  alao  daa  qui  eiiam  nur  auf  Eänen  von  ihnen  Beiden 
beriehen,  natllrlieh  nur  auf  den  letztgenannten!  den  Taiwan, 
und  eon$crip$€runt  iat  in  cMuriptii  zu  ändern.  Der  Abachrei- 
her  hat  entweder  die  Abbreviatur  misayeratanden,  oder  nach 
eigenem  Gntdflnken  eorrigirt.  In  jedem  Falle  eracheint  die 
Aenderung  in  tonter^^  dnfach  gefordert,  und  aie  ist  auch  so 
mibedentrad  und  die  £ntrtehung  der  LA.  eomeripuruni  so  er* 
küilich,  zugleich  aber  ist  diese  LA.  selbst  so  sinnlos,  daaa 
auch  nicht  der  geringste  Zweifel  über  das  comcripsit  bestellen 
kann.  Sollte  aber  ein  Bedenklicher  es  auffallend  finden,  daes 
anerst  der  Hauptsatz  völlig  ausgeführt  und  dann  erst  ein  Ne- 
bensatz durcl»  das  Relativnm  angeknüpft  wird,  der  sich  doch 
nur  auf  eines  der  beiden  Subjeete  des  Hauptsatzes  bezichen 
soll,  so  verweisen  wir  ihn  nur  10  Zeilen  weiter  hinauf  in  un- 
serem Fragment,  wo  (Z.  71  —  73)  zu  lesen  ist:  y,Apocalyps€s 
eiiam  Johannis  et  Pelri  lantum  recipimut  ^  quam  quidam  ex  no- 
itrii  legi  in  ecclesia  nolunt.^  Dieser  Satz  ist  zu  übersetzen  *^): 
)fAach  als  Apokalypsen  nehmen  wir  nur  die  von  Johannes  und 
die  von  Petrus  auf,  welche  (letztere)  Einige  von  den  Uu- 
Bem  nicht  in  der  Gemeinde  gelesen  haben  wollen."  Man  er- 
kennt leicht,  wie  in  dem  Satze  hier  dasselbe  grammatische 
Verbältniss  obwaltet,  wie  in  dem  uDsereu:  zuerst  wird  der 


17)  Siebe  Hesse  S.  259 1.  300. 
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Hauptsatz,  wo  von  zwei  Büchern  die  Rede  ist,  zn  Ende  ge- 
führt und  dauii  wird  ein  Relativsatz  angeknüpfli  der  Aich  um 
auf  das  letztgenannte  Bnch  bezieht. 

Wir  übersetzen  also  an  unserer  Stelle  völlig  dem  Texte 
entsprechend  weiter:  „welcher  (Tatian)  auch  ein  neues  Buch 
für  Marcion  geßclirieben  hat"  und  finden  den  Gedanken  aus- 
gesprochen, dass  Tatian  für  d.  h.  im  Interesse  des  Mardoa 
ein  Bnch  geschrieben  hat.  Dieses  Buch  wird  als  ein  neue« 
bezeichnet.  Es  ist  also  zu  schliessen,  dass  ein  ähnliches  Buch 
schon  früher  existirt  hat,  vielleicht  ein  von  Marcion  selbst  ge- 
schriebenes. Iii  dem  Geiste  dieseB  iUeroo  BacheB  bat  an 
Tatian  ein  nenea  geschrieben. 

Hier  werden  wir  einen  Augenbliok  anzuhalten  haben ,  be- 
vor wir  an  das  räthselhafte  ptalmorum  gehen.  Bis  hierh^ 
Biod  wir  dem  überlieferten  Texte  gefolgt.  Ein  Doppelt«  bat 
er  uns  an  die  Hand  gegeben.  £r  hat  Tatiaa  in  eine  nahe 
Bezichiing  in  Marcion  gerflekti  und  weiter  anageaagt,  dass 
Tatian  sogar  für  Marcion  und  in  dessen  Interane  ein  Bneb 
▼erfasat  habe.  Das  Ente  kann  nna  dnrcbaos  niebt  wanden. 
Die  EircbenTftter  seit  Irenins  baboi  es  ans  Jabibnnderle  bia- 
dareb  klar  und  deatUeh  eraftblt^  Tatiaa  sd  in  den  Spam  »det 
grossen  Soblange**,  des  Mareion  gewandelt  Haben  sie  dock 
aUiamal  dadarcb  gerade  am  naobdr&ekliebsten  die  aasrtiig- 
liebe  Häresie  des  Tatian  in  brandmarken  geglaubt ,  dass  sin 
ibn  in  eine  Besiebnng  tu  Mareion  setatea.  Dass  irir  tea 
Beaiebnng  Tatian'a  an  Mareion  in  unserem  Fngmeat  wieder- 
gefiinden  beben ,  gibt  uns  berdts  die  Zuveniebt,  mit  «natirff 
Erklimng  auf  dem  riebtigen  Wege  lu  seyn.  Wa  werden 
desbalb  aueb  ebne  Misstrauen  nun  die  weitet«,  saniebat  aller- 
dings auflftllige  Kuade  binnebmeui  TMian  bebe  im  Interesse 
des  Mareion  ein  Bueb  Yorfosst.  Was  ftlr  ein  Bueb  kann  daa 
aber  seyn?  Ein  Paalmenbnch,  erwiedert  uns  unser  Text. 
— *  Bis  bierber  haben  wir  ihm  getraut.  Aber  diese  Antwort 
muss  unser  Misstranen  rege  machen.  Was  soll  man  skb 
darunter  denken ,  dass  Tatian  im  Interesse  des  Marcion  ein 
Fisalmenbueb  verfasst  habe?  Zunächst  wissen  wir  nichts  da- 
Ton,  dass  Tatian  überhaupt  i\saliiien  geschrieben  hat,  nun  aber 
gar  ein  ganzes  Buch!  und  im  Interesse  des  Marcion  ein  Psal- 
menbuch I  Das  ist  doch  mehr  als  unwahrscheinlich.  Aber  es 
ist  nicht  nur  unwahrscheinlich,  es  ist  einfach  unmöglich;  denn 
es  steht  ja  niclit  nur  y,psalmorum  /i6rum",  sondern  „aornw 
pialmorum^  librum  in  unserem  Texte  geschrieben.  Hat  aber 
Tatian  ein  neues  Psalmenbuch  für  Marcion  geschrieben^  dann 
ist  zu  scliliessen,  dass  Marcion  selbst  ebenfalls  ein  Psalmen- 
bnch  geschrieben  hat:  denn  sonst  liat  das  novam  jLaom  einen 
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8uii|  wmA  bitte  es  migerelohi^  wenn  der  Verfasser  geeehrieben 
Utte  ^imifsioni»  Mftnim  Mmthtä  wmcriptU.**  Dtss  aber 
Ibreion  kefai  Psdtnenbaeb  geeebrieben  bat^  dass  Ibm  andi 
ntt  f&nm  Fnlmenboebe  wenig  gedient  gewesen  wftre,  können 
vir  naeb  Allem,  was  wir  Ten  Hardon  wissen ,  anA  bestininb 
Me  behaupten. 

Bei  dem  Worte  ptahnorumy  das  ja  von  jeber,  wie  man 
weh  erklären  wollte,  immer  rerdächti«,'  war'®),  werden  wir 
daher  nicht  stehen  bleiben  können;  es  ist  mit  demselben 
schlechterdings  nichts  anzufangen.  Keine  Intorpretation ,  nur 
eine  Conjectur  kann  uns  über  dasselbe  hinweghelfen.  Diese 
Oonjectur  wird  aber  nur  dann  annehmbar  seyn,  wenn  sie  fol- 
genden Anforderungen  entspricht: 

1.  Das  für  psalmorum  zu  substituirende  Wort  muss  den 
Titel  eines  Buches,  das  Tatian  verfasst  hat,  angeben. 

2.  Dieser  Titel  muss  von  der  Art  seyn,  dass  er  ohne 
Schwierigkeit  als  Genitiv  zu  librum  gestellt  werden  kann.'*) 

3.  Der  Titel  muss  es  klarstellen,  wie  von  dem  Buche  ge« 
sagt  werden  konntei  es  sei  im  Literesse  des  Mareion  g^ 
sebrieben. 

4.  Der  Titel  muss  ee  erklären ,  in  wiefern  von  einem  «o- 

f«ff  Uber  die  Rede  seyn  konnte. 

Findel  sich  ein  Titel  nnter  den  Werken  des  Tatian,  der 
dien  diesen  Bediugongen  entspriebt|  so  wird  man  niebt  Be- 
denken tragen  dttifeni  diesen  fttr  p§atmorum  an  snbstitiüren; 
Ja  man  wtbde  selbst  dann  niebt  einmal  bedenkJieb  seyn  dflr- 
Ad,  das  Bichtige  getroflbn  an  babeu;  wenn  es  sieb  niebt  mebr 
flridireii  lassen  solltOi  wie  ein  Absebreiber  gerade  anf  daa 
sslisame  p$aimamm  gwatben  ist;  denn  die  Grflnde  Air  die  Oor^ 
reetnr  wiren  dann  ao  iswingende,  dass  die  Frage,  wie  es  denn 
lar  unrichtigen  LA.  gekommen  sei,  niebt  mebr  fär  die  Hanpt- 
entscheidnng  von  (Gewicht  seyn  kOnnte. 

Wer  uns  bis  hierher  gefolgt  und  mit  der  altchristlichen 
Literatur  des  II.  Jahrhunderts  einigermasscn  vertraut  ist,  wird 
bereits  die  Lösung  des  Räthsels  gefunden  haben.  Bedarf  es 
doch  hier  in  der  that  nur  eines  Fingerzeiges  auf  den  zu  be- 
tretenden richtigen  Weg,  um  sofort  einen  völligen  und  befrie- 
digenden Aufschluss  zu  erhalten.  Uebersieht  man  uemlich 
die  verschiedenen  Scliriften,  die  Tatian  geschrieben  hat*®),  die 
aas  freilich  bis  aaf  die  Apologie  nur  dem  Namen  nach  be- 


18)  Tf  1«  du  oben  Bemerkte. 

19)  Aleo  dSrll«  es  kein  Wort  wie  cvangclium,  apoealffput  a.  s.  w.  sejai 
^  an«  m  diesM  Wenaa  aidil  ein  „/i6er*'  htnznzurogen  gewoLat  aert 
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kannt  sind,  so  wird  man  findeD,  dass  Tatian  ein  Bnch  unter 
dem  Namen  „ IlgoßXtj/nu tojv  (itßXiov'*  geschrieben  hat.  Diese« 
Buch  wird  schon  darum  unsere  Aufmerksamkeit  erregen,  weil 
es  die  Btztichuuug  „ßißXi'ov^  im  Titel  führt,  also  vortrefflich 
zu  dem  Ubrum  iu  dem  Texte  unseres  Fragmentes  passt.  Dass 
aber  dieses  Buch  und  kein  audercs  von  unserem  Verfasser  ge- 
meint ist,  liisst  sich  dadurch  evident  erweisen,  dass  dieaee 
Buch  auch  den  beiden  anderen  Bedingungen  entspricht ,  die 
wir  oben  aufgestellt  haben.  Freilieh  wiaeen  wir  wenig  über 
daBselbei  aber  das  Wenige  reicht  aas,  mn  begründete  Zweifel  a 
beseitigen.  Eusebius  allein  hat  nns  eine  Mittheüung  darüber 
aulbewahrt.  UüL  eccl.  V,  13,  8  lesen  wir:  n^rjat  6i  «ai 
($€il,  0  Podüjy)  hnovöda&ut  nu  Taitavtu  M^oftk^fiatmp 
ßtßXiop^  6i'  W9  äaaipii  ual  iniM%UQVfi§iiv9 
rwp  dtlmv  ygatpwv  nagaav  ^aav  ino^x^ß^^^^ 
tov  Tatiüpov^  althg  h  Podwv  Iv  Idita  avyyQafifiau  tm^ 
tmp  iiitivüv  ngoßXtifiitaßv  ImXpottf  ixd-tiata&tti  InaffdkUtau'* 
Also  daa  Problemen  •  Buch  dea  Tataaii  beeehiftigte  siBh  daail^ 
^daa  Unklare  lud  Dunkele  in  den  heiligen  SelirllleB  an  daa 
Liebt  so  stellen*^  d.  b.  nnn  nieht  etwa,  nm  dieaee  Dunkle  lad 
Unklare  so  erbellen,  sondern  nmsaielgeni  daaaDnnklea 
nnd  Unklares  in  den  heiligen  Sehriften  Enthalten 
aei|  wie  ja  sehen  der  Titel,  vor  Allem  aber  die  Abaieht  daa 
Rhoden,  die  LOanngoi  dieser  Probleme  in  gohen,  dentlieh 
beweist. 

Mithin  war  daa  Bneh  dea  Tatiaa  eine  Art  5<e  ü  JVo»:  ea 
deutete  auf  die  Widersprflehe  d.  h.  eben  die  Probleme  in  dea 
bb.  Schriften  hin,  wahrseheinlieh  nm  sn  erweisen,  dass  nie 
nicht  von  tinem  nnd  demselben  Urheber  stammen  konnten, 

wie  wir  ja  wissen,  dass  Tatian  neben  den  obersten  Gott  noch 
einen  Demiurg  gestellt  hat^')  Wem  fällt  dabei  nidit  ein, 
dass  Tatiau  hiemit  nichts  Anderes  gethau  hat,  als  was  ein 
Menschenalter  vor  ihm  Marcion  unternommen?  nemlich  den 
Nachweis  zu  liefern,  dass  zwischen  den  hh.  Schriften  Wider- 
sprüche bestehen ,  die  auf  verschiedene  göttliche  Urheber  deu- 
ten. Wie  vortrelll  ch  passt  es  also,  wenn  der  Verfasser  von 
jenem  Problemen  -  Buch  des  Tatiau  sagt,  es  sei  im  Interesse 
Marcion*B  geschrieben!  Er  hatte  damit  iu  der  that  das  Bach 
des  Tatian  zugleich  sehr  richtig  charakterisirt  und  sehr  tref- 
fend gebrandmarkt.  Aliein  warum  nennt  er  es  ein  neaea 
Buch?  Warum  hat  er  nicht  einfach  geschrieben  „welcher 
auch  ein  Problemen -Buch  im  Interesse  Marcion's  verfMsthsl^? 


21)  Vgl.  Orig.  de  orat.  c.  13:  PitudocUm.  Alex.  Kthf.  %9k  MS 
Liptiat,  Otr  GsMlicitaras,  tcin  W«ca  ii.s.w.  &  173 1 
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Auch  hierauf  lässt  sich  eine  befriedigende  Antwort  geben. 
Erinnern  wir  uns  nur:  Marcion  hat  ja  nicht  nur  seine  Lehre 
von  der  Scheidung  der  Testamente  mündlich  verbreitet,  er 
hat  sie  auch  schriftlich  begründet  \ind  Dachgewiesen.  Das 
einzige  Werk,  welches  Marcion,  soTiel  wir  wiaseni  geechrieben 
bat,  diente  diesem  Nachweise;  es  war  ein  umfassend  angeleg- 
tei  Werk,  welches  auf  die  Kirche  den  grössten  Eindruck  giP» 
macht  hat,  welches  kein  Kirchenvater ,  der  überhaupt  gegen 
MarcioD  polemiairt|  sa  nennen  und  zu  verwünschen  unterlassen 
hat  —  das  grosse  Buch  der  Antithesen.    Es  ist  nun 
leicht  ersichtlich,  dass  dieses  Buch  gerade  und  nicht  nur  ir- 
gnd  ein  Theil  der  mfindiich  verkündigten  Lehre  des  Marcion 
jenem  Problemen -Bneh  eongment  i8t>  und  dämm  hat  der 
Verfasser  von  einem  nov««  ^biemaium  Uhr  gesproehen. 
Nen  Ist  dies  Batk  im  Vergleich  mit  dem  Alteren,  denselben 
O^genstand  behandelnden  Bnche  des  Marcion  nnr.    Es  ist 
mm  Tdllig  ersiehtUch,  mit  -welchem  Fnge  der  Verfasser  von 
diesem  Buche  sagen  konnte,  es  sei  itlr  Marcion  gescliziebeo. 
Mer  Leser  mnsste  bei  dem  nwui  probtmaium  Ubtr  an  das 
bekannte,  hiretisch  marcionitische  Hauptbach,  an  die  Anti- 
thesen Mardmi's  denken. 

Allein  eine  Schwierigkeit  scheint  hier  noch  bestehen  tn 
bhiben.  Die  ÜQoßX^uta  nnd  jipu&iaitg  ersehenen  anf  den 
€nten  Blick  so  disparat  sn  seyn,  dass  man  sich  schwer  davon 
ibenengen  kann  —  mag  anäi  der  Inhalt  der  beiden  Bücher 
10  befriedigend  wie  mOgBch  snsammengestimmt  haben  — ,  dass 
Smanä  sofort  an  die  *Avxi9iaftq  gedacht  haben  müsse,  wenn 
Vi  von  IlgoßX^fiata  las.  Dieses  Argument  könnte  freilich 
ssch  den  Zuversichtlichsten  bedenklich  machen ;  allein  CS  Ilssi 
sieh  demselben  auf  die  wirksamste  Weise  begegnen.  —  Ver- 
gessen wir  doch  nicht,  dass  unser  Fragment  lateinisch  ab- 
gefasst  war.  Der  Verfasser  wird  also  nicht  den  jn*iechi8chen 
Ausdruck  „ngoßXrjftaTa^  gebraucht,  sondern  das  entsprechende 
lateinische  Wort  gewählt  haben.  Das  dem  TlooßXrifxaTa 
entsprechende  lateinische  Wort  ist  aber  Proposiliones, 
Will  man  den  Wörterbüchern  hier  nicht  trauen,  so  mag  ein 
Zeuge  dafür  in's  Feld  treten,  dessen  Autorität  Niemand  an- 
fechten wird,  da  er  fast  gleichzeitig  mit  unserem  Verfasser 
schrieb.  Tertullian  braucht  in  seiner  Schrift  Advers.  Her- 
zog, c.  37  das  Wort  Propotiiio  gleichbedeutend  dem  griechi- 
schen Worte  TlgoßXfj^a.  Er  nennt  nemlich  dort  die  Be- 
hauptung des  Hermogenes,  die  Materie  sei  weder  gut  noch 
böse,  zu  wiederholten  Malen  eine  Proposilio.  Hermogenes 
hatte  den  Satz  aufgestellt,  mau  könne  beweisen,  dass  die  Ma- 
terie weder  gut  noch  böse  seyn  könne.  Tertullian  kennt  nur 
2«iMr.  f.  kUk.  IM.   1S74..  UL  30 
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das  Dilemma,  entweder  ist  etwas  gnt  oder  böse :  wenn  er  nun 
in  diesem  Sinne  die  Ilermogenische  These  eine  Propotiiio  nennt, 
so  ist  klar,  dass  er  damit  genan  dasselbe  meint,  was  der 
Grieche  mit  IlQoßXrj^a  bezeichnen  würde.  Wir  werden  alw 
nicht  zweifeln  dürfen,  dass,  falls  unsere  ganze  bisherige  Er- 
klärung überhaupt  die  richtige  ist,  der  Verfasser  des  Frag- 
ments geschrieben  hat:  ..gut  etiam  novum  Propositionum 
lUfrum  Marcioni  conseripsü.^  Hat  aber  der  Verfasser  Propoti- 
Honum  gesclirieben ,  dann  liegt  die  Anspielung  auf  die  'Ant- 
&iaetg  auf  der  Hand:  denn  die  Marcionitischeu  ^Arti^iami 
hiessan  lateinisch:  Oppotiiion$i»  Hierfür  kann  uns  wie- 
denun  Tertollum  als  Zeuge  dienen ,  der  in  seinem  Bnehe  i4- 
9iriii«  Mmrtionetn  c.  19  schreibt:  „Separatio  U§i$  et  mMm§M 
proprium  el  prindpaU  opui  eil  JforeumM,  nee  poi§nmt  neg&n 
diteipfUi  efui  qnod  in  aumimo  huinmento  habent,  ^  dmnifH 
MUamimr  it  indwrmihar  In  käme  hturuim.  Nam  koi  mmi 
Ihu9i  MetreUmü,  id  iH  eonirarüu  oppo«<lloii«»,  giuM  wiiaa 
ter  diieardwm  mMmgeUi  mm  Ug9  emmitUn*^  Lm  alio  cii 
alModttndiaeliar  Leaer,  ftr  den  doeh  simieliat  der  VerfMWff 
geichriebeD  hafttCi  Tatian  liabe  ein  neues  Bnoh  JVopoifli'awg 
im  Interesse  des  Mardon  geschrieben,  so  lag  es  ihm  sehr  nshe 
an  die  OppotUkmu^  die  Marcion  selbst  gesclirieben  hatte,  n 
denken.  Hatte  er  flberhnnpt  etwas  von  Marcion*B  Oppuiiäi&m 
gehört,  so  mnsste  ihn  nothwendigerweise  „das  neue  Bach 
der  Propositionen  ^ ,  das  er  noch  ausdrücklich  zu  Marcion  ia 
eine  Beziehung  gesetzt  fand,  an  dieselben  erinnern. 

Hiemit  glauben  wir  unsere  Conjcctur  nach  allen  Seiten 
hin  auf  das  befriedigendste  begründet  und  zu  einer  der  Ge- 
wissheit nahe  kommenden  Wahrscheinlichkeit  erhoben  sa 
haben. 

Allein  die  Frage  könnte  man  noch  aufwerfen,  wie  ißt  denn 
das  sinnlose  psalmorum  in  unseren  Text  gekommen?  Wir  be- 
merkten allerdings  schon  oben,  dass,  selbst  wenn  diese  Frage 
nicht  mehr  ausreichend  beantwortet  werden  könnte,  doch  die- 
ses die  Richtigkeit  einer  Conjectur,  wenn  anders  sie  durch 
innere  Gründe  ausreichend  erhärtet  ist,  nicht  erschütteni 
könne;  denn  es  hiesse  wahrlich  den  allsa  Bedenklichen  spie- 
len, wollte  man  das  Urtbeil  über  eine  notiiwendige  Correctur 
immer  erst  davon  abhängig  machen,  ob  man  die  Entstehosg 
des  eingeschlichenen  Fehlers  erklären  kann  oder  nicht.  In  der 
that  aber  liegt  gerade  in  dem  Fall ,  der  nns  hier  besehlAh^ 
die  Sache  sehr  gflnstig:  es  kann  wirklich  die  üntstebof  m 
Fehlers  noch  naehgewieaen  werden.  Der  Abschreiberi  so  wv* 
den  wir  sa  nrtheilen  haben,  hat  das  PropotiUhmm  doi  OkMh 
nals  nicht  Terstanden.   fii  enchien  ihm  im  hMbalsn  CMi 
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auffallig,  (lass  in  einem  Schriftstücke,  das  von  biblischen 
Büchern  handelte,  plötzlich  von  einem  Uber  Fropusilionum  die 
Rede  seyn  solle.  Er  konnte  mithin  glanben,  es  mit  einem 
Fehler  zu  thnn  zu  haben;  denn  ein  biblisches  Buch  müsse 
nothwendigerweise  hier  gemeint  sfvn.  Was  lag  aber  da  nä- 
her, als  an  psalmorum  zu  denken  V  denn  k<  in  Name  eines  bib- 
Uschen  Buches  kommt  dem  Worte  proposiiionum  so  nalie  als 
psalmorum.  Oder  aber,  wenn  man  —  was  allerdings  das 
Wahrscheinlichere  ist  —  diese  Refiexioii  dem  Abschreiber 
nicht  zutrauen  will,  so  erklärt  sich  der  Fehler  auch  durch 
eine  Flüchtigkeit.  Vielleicht  war  das  Wort  auch  dann  ge- 
schrieben und  konnte  abgekürzt  oberflächlich  an^a^sehen  leicht 
für  das  so  viel  näher  Heppen  de  psalmorum  gehalten  werden. 
In  jedem  Falle  bestätigt  die  graphische  Verwandtschaft  bei- 
der Worte  noch  emmal  sam  Ueberflius  die  Bichtigkeit  der 
Conjectur. 

Wir  stellen  also  den  Scblussabaohnitt  des  Muratoriscben 
Fragments  folgendermassen  wieder  her: 
ffAnhun  aulem  imt  VaUnimi  vel  Taliani  nihil  in  (olum  r#cf- 
piwiM,  qmi  ttkm  novum  propoiüionum  librum  iiarcioni  ron- 
Kriptiu  Ona  am  Basilide  Aiiamm  Calafryffum  constilutorem 
r^kmus^  —  und  übersetzen: 

JVom  Arsinoör  (Valentin)  aber  oder  von  T«ti«i  nehmen  wir 
schlechterdings  nichts  an,  weloh'  ietstcrer  auch  ein  neues 
Buch  „Propa$9Uan§$**  im  Intereaae  des  Mareion  geschrieben 
hat.    Zusumnen  mit  Basilides  verwerfen  wir  den  Asianer 
{idL  Montanns),  den  Stifter  der  Katapbryger.*'  — 
Wir  wahren  somit  sowol  das  f,pd  Hiam^  als  das  „Ifar- 
c^oiii*',  wfthrend  Gredner  nnd  alle  neueren  Kritiker  fast  ein- 
■tinmig  klar  gerade  Aendemngen  ▼omehmen  an  mflssen  mein- 
nnd  bleiben  mit  Ansnahme  des  ptü(morum  sonst  bei  dem 
iberiieferten  Texte  ^  bidem  die  Aendemng  eomeripiU  ans  eon- 
miptinmf  ebie  selbstverstindlicbe  Gorreetnr  an  nmnen  ist,  wie 
solebe  ja  ao  biifig  in  dem  flberlieferten  Texte  aweifellos  vor- 
genommen  werden  mtlssen.  — 

Darflber  werden  wir  nns  jedoeb  noeb  Beeboisebaft  an 
gsben  babeo,  was  der  Verfasser  im  Znsammenbange  des  Scblnss- 
äbsehnittea  mit  sefaier  in  Tatian  gefügten  Bemerkung  eigent> 
lieb  sagen  wollte.  Davon  kann  freilich  nicht  die  B^e  seyn, 
dass  er  &  Abnobt  hatte,  die  Propositionen  Tatian*s  anadrack- 
lieh  ab  eine  biretische  Schrift  an  beaeiebneni  und  dass  er  sie 
dsshalb  genannt  bat;  denn  wem  in  der  Kirahe  sollte  es  ein- 
gsfküen  seyn,  diese  Propositionen ,  die  das  iaaq>ig  xau  int- 
uuffvfiftivop  der  heiligen  Schriften  aufwiesen ,  auch  nnr  im 
Pkiratgebraach  der  Gemeinde  zu  dulden ,  geschweige  sie  gar 
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A."Harnack, 


zur  kirchlichen  Vorlesesohrift  in  erheben?  Bm  lehrt  ja  tndi 
aehoD  die  Form ,  in  der  er  diese  PropaBitionen  anführt  —  er 
prieoribirt  sie  ja  gar  nicht  — ,  daaa  daran  niehi  im  entfon- 
teaten  gedacht  werden  kann.  Er  mnsa  ako  einen  aoderea 
Zweek  verfolgt  haben  ^  indem  er  an  dieses  Bneh  erinnerte. 
Wir  haben  nnn  sehen  in  unserem  ersten  AnfiMttae  Aber  Tatiü 
im  Hnratorischen  Fragment  daranf  hingewieseai  dasa  es 
rem  Verfasser  vor  allem  darauf  ankam,  das  Tirfianisehe  Dia- 
tessaron  ans  der  Kirche  an  yerdringen.  Dieses  Bneh  nir 
iHrklidi,  wie  wir  das  ja  auf  das  bestimmteste  wissen,  im  Ge- 
brauch der  orthodoxen  Gem^nde;  gegen  dieses  Buch  daher  n 
kämpfen,  war  eine  brennende  Zeitfolge.  Unser  Vertoer  Mt 
in  den  Yordemten  Beihen  der  Gegner  dieser  EvangelienhanB»- 
ide.  Er  beieichnet  seinen  Standpunkt  in  dieser  Fnge  bereili 
mit  wflnsohenswerther  Klarheit,  indem  er  das  Tatianlaehe  Dia- 
tessaron  mit  dem  Eyangelium  des  Valentin  einfrch  auf  eioa 
Stufe  stellt;  aber  noch  viel  wirksamer  musste  es  s^,  wen 
er  daranf  hinwies,  dass  der  Verrasser  des  Diatessaron  ein  Maas 
sei,  der  im  Interesse  des  Marcion  ein  Buch  geschrieben,  dal 
nicht  besser  sei  als  die  Marcionitisclien  Antithesen.**)  Wie 
soll  man  das  Werk  eines  Mannes  in  der  Kirche  dulden,  der 
nachweisbar  durch  seine  „Probleraata**  die  heiligen  Scbriftea 
verwüstet  bat;  —  denn  so  musste  ja  die  Kirche  ein  Werk, 
wie  die  Problemata  Tatian's  beurtbeilen  — ;  w  ie  soll  man  die 
Evangelienschrift  eines  Ketzers  in  der  Gemeinde  ertragen,  der 
die  Autorität  der  heiligen  Schrift  in  ebenso  dämonischer  Weise 
wie  Marcion  untergraben  hat!  Mit  einem  Worte:  um  das 
Diatessaron  auf  das  naclidrücklicbstc  zu  bekämpfen,  bat  der 
Verfasser  zu  dem  Namen  Tatians  den  Zusatz  gemacht,  und 
Niemand  wird  leugnen  können,  dass  er  seine  Waflfen  so  schnei- 
dig gewählt  hat,  dass  ihm  Keiner  bessere  hätte  in  die  Hand 
geben  können.  So  bestätigt  sich  denn  zum  Schlüsse  noch 
einmal,  was  wir  bereits  ausgesprochen  hatten,  bevor  wir  über 
den  zweiten  Satz  des  Schlussabschnittes  die  richtige  Einsicht 
gewannen,  dass  nemlich  unser  Fragment  vor  allem  gegen  das 
Diatessaron  Tatian's  polemisire.  Von  hier  aus  empfängt  denn 
auch  das  ganze  Fragment  selbst  erst  sein  richtiges  Licht;  dena 
es  ist  nun  leicht  au  bemerkeui  daas  auch  durch  den  positiTea 


22)  Auch  bei  Irenftus  ond  bei  den  too  ihm  abhaagiga  mmukf^ 

findet  sich  die  eigenlbömliche  ZusammeDsteilang  des  Titian  sowol  mit  laf' 
cion  als  mit  Valentin.    Iren.  I,  26,  1  beiMt  es:  „\4io  Siaio^ti'vov  *^ 

MmfK^utvof  oi  xalovfityot  ^Eyx^aisii  avuKyovot  t#  t,^  tov  nf* 

ituaimnw  ctuif^^a  ...  Taxiar  ov  itrog  n^urwt  lavj^r  tiiiriyxwnH 
t^r  pim9ftifi/mr^  ^  ....  miüwdt  t$wat  iofd%ov$  offfmg  xois  ^  04«* 
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Theil  desselben  die  Polemik  gegen  Tatian  durchgebt.  An  den 
meisten  der  Stellen,  wo  Hesse  den  Verfasser  gegen  Marcioii 
ankämpfen  lässt,  ist  es  mindestens  ebenso  berecbtigt,  eine  Be- 
febdung  des  Tatian  zuerkennen,  und  wenn  nun  dann,  wie  im 
Scblussabscbnitt,  offenkundig  gegen  Tatian  und  nicht  gegen 
Maicion  geeifert  wird  (was  brauchte  man  auch  noch  die  Mar- 
cionitiscbe  Iläresie  ansdritcklich  sa  anathematisureii?),  so  ist  es 
nicht  schwer  I  die  richtige  Adresse  zu  mathen,  obgleich  wir 
nicht  leugnen  wollen  |  dasB  der  Verfasser  anch  mit  an  Mardo- 
oitea  gedacht  haben  mag* 

IV. 

Hiemit  sind  wir  bereits  aar  Beantwortong  der  Frage  über- 
gegangen,  welche  AufMblOsse  Aber  die  geschichtlichen  Ver- 
hlltnissey  unter  denen  unser  Fragment  abgefasst  ist,  wir  durch 
die  fiehtige  Einsicbt  in  den  Text  des  polemischen  Abschnittes 
gewinnen  kOnnen  und  welche  wdtergehende  Folgerungen  daraus 
gesogen  werden  dflxfen.  Man  wird  sich  nicht  yerhehlen  kön- 
nen, dasB  anch  nadi  den  eingehenden  üntersnehnngen  yon 
Hesse  noch  IHeiee  dnnkel  nnd  nngewiss  geblieben  Ist.  Nnr 
die  sichere  üebenengong  hatte  man  bisher  gewonneni  dass  das 
fichiiflstflck  in  Born  im  II.  Jahrhundert  Yon  dnem  streng 
kirchlich  gesuinten  Manne  abgefasst  ist.  Der  polemische 
SchhiBsabsdinitt  verbreitet  aber  nun,  richtig  erkannt.  Aber  eine 
Beihe  dnnkler  Punkte  ein  helles  Licht,  nnd  erst  yon  hier  ans 
lisst  sich  das.Mnratori'sche  Fragment  als  ein  wichtiges  Docn- 
meat  des  chrisflichen  Alterthnms  ausreichend  wflrdigen. 

1.  Wir  haben  einen  gesicherten  Anftchluss  erhalten  Aber 
die  Verhiltnisse,  unter  denen  der  Verftsser  schrieb.  Ans  der 
nebelhaften  Erkenntniss,  er  polemidre  gegen  Hftretikeri  sind 
nun  die  concreten  Gestalten  Tatian's  nnd  Montanas  her- 
vorgetreten ,  gen;en  welche  der  Verfasser  zn  felde  zieht.  Da- 
mit erweist  er  sich  aber  selbst  als  ein  conse(iuciiter  und  strenger 
Anhänger  jener  öchroffen  Richtung  iu  der  römischen  Gemeinde, 
die  schlechterdings  keine  Abweichungen  von  der  altkathoUschen 
Lehre  und  Tradition  gestattete. 

2.  Damit  ist  aber  zugleich  anch  die  Zeit  sehr  genau  be- 
stimmt, in  der  unser  Verfasser  geschrieben  haben  muss.  Wäh- 
rend man  bisher  als  terminui  a  quo  die  Zeit  des  Episcopats 
des  Pius  annehmen  musste  und  über  den  ierminus  ad  quem 
keine  ganz  sicheren  Aufstellungen  raachen  konnte,  dürfen  wir 
nun  als  lerminus  a  quo  die  Ahfassungszeit  des  Tatianischen 
Diatessaron's  und  Problemen  -  Buches  bezeichnen,  während  der 
ttrminu»  ad  quem  sich  dadurch  bestimmen  lässt,  dass  1)  von 
Kämpfen  mit  Monarchianern  in  der  rOmischen  Qemeinde  noch 
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kdoe  Spur  erridhflieh  ist»),  2)  der  KampC  ttber  du  TiäioMe 
IMatessaioB  noeti  ein  sehr  breDBender  Irt;  wird  doeli  äm 
Problemen  -  Buch  ein  neues  Buch  genannt»   Diesen  AvBdmk 

hätte  der  Verfasser  nicht  wählen  können,  wenn  schon  dne  ge* 
räume  Zeit  seit  Abfassung  dieses  Buches  verstrichen  wäre. 
Man  sieht  also^  w  ie  nahe  der  lerminw  a  quo  und  ad  quem  zu- 
sammenrücken;  denn  die  Kämpfe  mit  den  Monarchianem  be- 
wegen bereits  unter  Victor  aufs  lebhafteste  die  römische  Kir- 
che, während  wir  um  der  Polemik  gegen  Tatian  willen  wol 
nicht  über  das  Jahr  170  (175)  hinaufgehen  dtlrfen.  Es  ist 
mithin  das  Fragment  zwischen  170  und  180  zur  Zeit  des  rö- 
mischen Bischofs  Soter  oder  Eleutherus  abgefasst,  als  die  mon- 
tanistischen Händel  in  der  Gemeinde  brennende  waren  und 
die  Kirche  noch  keine  ganz  feste  äteUang  sn  denselben  eiD|e- 
nommen  hatte. 

3,  Auch  tiber  die  viel  verhandelte  Frage,  ob  unser  Frag- 
ment ursprünglich  griechisch  oder  lateinisch  abgefasst  war, 
erhalten  wir  dnreh  den  Schlussabschnitt  einen  AufiMblnv. 
Zwar  ist  es  von  jeher  eine  schlechtbegründete  Hypotheee  ge- 
wesen y  ein  griechisches  Original  zu  statu iren;  es  iSsst  sieh 
aber  nun  mit  siemlicher  Sicherheit  die  Grundlosigkeit  denel* 
ben  dsrthnn.  Der  Verfiisser  hat  sweifelsohne  den  Nsm 
^prapoiUhfMi^  nnd  nieht  den  grieeluschen  f^n^aßk^fiata'^  ge* 
braneht  ';  denn  nnr  wenn  er  propaUkmu  gesebriebeoi  war  üs 
Anspielung  anf  die  Mardonitisehen  ivti&Utuq  (oppoMmm) 
klar  Terstlndlieh ;  lautete  dagegen  der  Sata  „8^  aal  umifh 
ngoßlrifi&tm  ßtßXiov  MttQ^kipt  awiygaxpiv^^  SO  war  die  An- 
spielnng  donkel  nnd  das  xatv6p  will  sieh  alsdann  nieht  mdir 
reebt  erklären. 

4.  Endlich  weist  uns  der  Schlussabschnitt  auch  auf  eise 
Person  in  der  römischen  Gemeinde  hin,  die  wir  ftlr  den  Ver- 
fasser des  Kanoua  halten  dürfen.  Von  vornherein  darf  man 
freilich  misstrauisch  seyn ,  wenn  wieder  eine  neue  Hypothese 
über  den  Urheber  des  titellosen  Fragments,  das  noch  immer 
mit  dem  Namen  seines  Entdeckers  bezeichnet  werden  muas, 
aufgestellt  wird,  und  man  wird  mit  Hesse**)  nur  überein- 
stimmen können ,  wenn  er  alle  Hypothesen  hier  verbannt  wis- 
sen will,  die  bisher  aufgestellt  wurden.  Dass  wir  an  einen 
Hogesippus  oder  Papias,  aber  auch  an  einen  CajuB 
nicht  zu  denken  haben,  hat  Hesse  zweifellos  sicher  gestellt. 
Allein  wir  glauben  hier  anf  einen  Mann  hinweisen  au  köoneoi 


23)  Gegen  HtlgaofeM,  diar  lolche  Sparaa  entdeckt  hüm  wellte  (fmm 
nnd  Kritik  dee  N.  T.  S.  9»),  teigleicbe  Besie  S.  4S. 
U)  S.  61— SS. 
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dessen  Urheberschaft  in  Bezug  auf  unser  Fragment  aus  ver- 
schiedenen Gründen  sehr  wahrscheinlich  gemacht  werden  kann. 

Wir  kf^nnen  mit  Ausnahme  der  damaligen  Bischöfe  nicht 
viele  hervorragende  Personen  aus  der  Zeit  zwischen  170  — 
190,  welche  der  römischen  Kirche  angehört  haben.  Aber 
einen  Mann  kennen  wir  allerdings,  der,  zu  Rom  gebildet,  in 
jener  Zeit  wol  auch  zu  Rom  gelebt  hat,  einen  Mann,  der 
durchaus  nach  allen  Seiten  als  ein  orthodoxer  Kirchenmann 
erscheint,  so  dass  Eusebius,  der  Vorsichtige,  selbst  wörtliche 
Auszüge  aus  seinen  Schriften  gibt,  einen  Mann,  der  gegen 
Marcion  und  seine  Anhänger  in  umfassenden  Schriften  pole- 
miflirt  hat  —  den  Rhodon.^*)  Und  eigenthUmlicher  Weise 
—  dieser  Mann  hat  auch  gegen  Tatian  polemisirt,  ja  er  ist  * 
überhaupt  der  Erste ,  von  dem  wir  wissen ,  dass  er  den  Ta- 
tian angegriffen;  aber  er  hat  nicht  nur  gegen  Tatian  pole- 
misirt, er  ist  der  Einzige,  der  jenes  IlgoßXrjfidxajv  ßtßXiov 
erwähnt  nnd  bekämpft,  welches  wir  auch  in  unserem  Frag- 
ment, und  nur  noch  da,  erwähnt  nnd  bekämpft  fanden;  jene 
Stelle  aemlich,  die  wir  oben  anführten,  war  seinen  Werken 
eDtnonunen.  Und  entlieh  ^  er  hat  gegen  Tatian  polemisirt  in 
seinem  Werke  gegen  die  Marcioniten.^^)  So  also 
fasste  er  die  Tatianische  Häresie  auf,  dass  sie  gleichsam  ein 
Anslänfer  der  Marcion itisohen  Bei  nnd  dieser  ähnliche  Ziele 
verfolge.  .  Dieses  Allee  kann  man  dem  anp^efahrten  Capitel  des 
Enaebins  entnehmen ,  nnd  man  wird  wahrlich  sehr  bedenklich 
seyn  mUBSeDy  wenn  man  eich  hier  dem  Schloflse  entziehen 
wfll|  jener  von  Eneebins  geschilderte  Rhoden  nnd  der  Ver- 
ftsBfiT  unseres  Fragments  seien  identisch.  Eusebius  schildert 
not  einen  lüum  sn  Bom  (nrsprflnglich  Schiller  des  Tslian  in 
Bom*Oi  ^un  aber  dessen  Qegner),  der  swisehen  170 — 190 
geschrieben  I  Tomebmlich  gegen  Mardoni  aber  In  diesem  Bu- 
che *iieh  den  Tatian  widerlegt  hat,  der  ausserdem  besondm 
eingehend  mit  den  „Problemen^  des  Tatisn  sieb  besebilklgt 
hst  und  sie  -nceh  In  einer  besonderen  Bebrüt  sn  lösen  ver- 
hdast.  Auf  einen  su  Bom  um  170  — 180  schreibenden  Ver- 
fiuMer  ftbrt  uns  aber  auch  unser  Fragment,  und  dieser  Yer- 
Cssser  sohrdbt  auch  gegen  Tatian  und  behandelt  Tatian  aueh 
ala  einen  der  Mardonitiseheii  Häresie  Terwandten  Kotier  und 
nennt  dasu  gerade  jenes  Problemenbuch ,  welches  ausser  Ihm 
nur  jener  Ton  Eusebius  geschilderte  unserem  Ver&sser  Jeden- 
fUIs  selff  gelstesmwandte  College  erwähnt  Man  wird  hier 

25)  Siehe  ab«r  Ihn  SutA.  A.  «;  Y,  13,  wo  aoeh  dio  AnsiAge  ins  dw 

Werken  dfs  Hhodon.  * 

26)  Euseb.  K  e,  V,  13,  8. 
27^          /I.  e.  V,  13,  1.  ö. 
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schwerlich  mehr  an  eine  DoppelgäDgerschaft  —  den  iu 
wäre  es  —  der  beiden  Verfasser  denken  dürfen,  und  wir 
glauben  somit  zu  einem  nicht  geringen  Grade  von  Wahrschein- 
lichkeit die  Hypothese  erhoben  zu  haben:  der  Verfasser 
des  sog.  Mur atori'schen  Fragments  ist  Ehodoo.*') 


Hiemit  sind  wir  mit  unserer  Untersuchung  zu  Ende.  Der 
polemische  Abschnitt  im  Fragment,  bisher  die  dunkelste  Stelle 
in  dem  schwierigen  Schriftstücke,  ist  zuuü  eigentlichen  Schlüssel 
geworden  für  ein  richtiges  historisches  Verständniss  des  werth- 
vollen Documents.  Das  Dunkel,  welches  bisher  über  des 
Schluss  des  Fragments  und  damit  über  das  ganze  Fragment 
selbst  gelagert  war,  hat  jener  unschuldige  Mönch  verbreitet, 
der  im  Interesse  seiner  Evangelienharmonie  das  Taiiani  Miner 
Abschrift  corrigii*t  hat.  Damit  hatte  er  in  der  That  das  eigeot- 
liche  Centrum  des  Schlussabschnittes  zerstört  nnd  den  Gelels^ 
ten  ein  Bftthsel  aufgegeben  |  dessen  Lösung  unmöglich 
bevor  man  nicht  das  ursprüngliche  JoKotil  im  „PaUapeeit* 
«rmittelt  hatte^^  welches  aber  dann  yOUig  in  dnichadiaoai  anb 
dem  blödesten  Ange  nicht  schwer  fallen  konnte.^ 

[Leipiig,  19.  December  187S.] 


28)  Nur  die  «iae  Scbwierigltit  kSiuK«  naa  hier  gaUmd  «ich«,  im 

Mcb  Eoteb.  Rhodon  griechisch  §fl|chriebeD  hat,  wlhread  oiuer  Verfmir 
laleinisch  schrieb.  Allein,  waroiD  soll  nicht  ein  and  derselbe  Verfasser 
(man  denke  an  Tcrlullian)  in  beiden  S()racheQ  haben  schreiben  könnco? 
'  Machl  man  aber  biegegeu  gellend,  daii^s  der  ursprünglich  aus  Kieinasieo  sum- 
Btods  Rhodon  wol  kaoni  lateinisch  geschrieben  haben  dOrfte,  so  ist  dageg« 
SB  bemerken,  dase  Rhoden  leoge  genof  in  Ron  forweilt  lubta  mag,  om  ik 
das  Lateinische  anzueignen  (dass  er  überhaupt  in  Rom  loble,  beweist  aoch 
sein  Gespräch  mit  Apdles).  Und  vielleicht  ertiiärt  sich  so  gerade  das  eigen- 
thümliche  Palois,  in  welchem  das  Fragment  geschrieben  isL.  Wie  ein  io  der 
Schweiz  lebender  Franzose  den  dortigen  deutschen  Vollisdialekt  sprecbea 
lernt,  ohne  das  Hochdeutsche  zo  kennen,  so  mag  es  manchem  in  Born  «ei- 
lenden Grloehea  gegangen  fefs;  die  ü^sim  malMi  ud  soine  olftM  WaKm^ 
tpnche  —  das  war  es,  wm  er  bSrte« 

29)  Es  mag  zum  Schloas  (imtaltet  sejrn,  einer  Hypothese  zo  gedenken, 
die  jungst  Zahn  in  GöUingen  (Gölting.  Gelehrt.  Anzeig.  1873.  Stöck  39.  S. 
1553—  1555)  anfgesleilt  hat.  hen.  adv.  h.  III,  2,  1  lesen  wir:  Et  hanc  se- 
pieniiam  unusquisque  eorum  esse  dicii,  quam  a  semelipso  adinvcnü ,  ficiionm 
videticel,  ut  dignum  tecundum  eos  $U  veriiat  ^  aliquando  quidem  in  VaiaUtM, 
aKquando  mUm  im  Martme,  a/t^tiendo  tu  CerhUko,  poslm  iMb  in  HMh 
faii  wt  {1)  M  in  Hlo,  qui  contrtt  ditputal,  qui  nihil  t sfufer«  le* 
qui  poluit.  Mit  Recht  macht  Zahn  geltend,  dass  nolor  jenem  „ilU  qvi 
contra  disputat^^  nicht  ein  beliebiger  Jemand,  sondern  ein  bestimmter  HareuLcr 
gemeint  sei.  Er  rermnihel  nun  weiter,  Irenaus  habe  wol  oKTiioTio/ifry  ge- 
ichrieben und  mit  diesem  Worte  an  Taitarof  angespielt.  Somit  bäUea  vir 
in  dem  Ul$,  qm  cofHm  ditftM,  Tatiaa  so  ftnMlIiea.  So  piawibtl  äm 
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BseeUen. 

L  Die  neue  prenssisch  evangelische  Kirchenge« 
meio-  und  Synodal-Ordnung. 

Nach  evangelisch  lutherischem  Grundsatz  beruht  alles  Heil 
der  Gemeinden  daranf|  dass  reines  Wort  und  reines  SacrameDt 
darin  im  Sehwange  gehe.  Wo  das  geschieht ,  da  bauet  von 
nlbst  sich  auch  im  Aensseren  die  Gemeine  zu  einem  heiligen 
Bn.  Alle  Sorge  des  Kirehenregiments  hat  also  darauf  «i 
gehen  es  zu  ermdgUeheOi  daas  aUerwärta  reinea  Wort  gepre- 
digt und  reinea  Saerament  verwaltet  werde.  Wo  daftlr  ein 
holMB  KireheDiegiment  Borgte  da  bedarf  ea  k^er  weiteren 
ittMorüeheren  Masanahmen;  wo  ea  nieht  geaehieht  (und  ea  gibt 
ja  LindeTi  wo  ea  nieht  geseiiieht,  sondern  daa  GegentheU, 
m  der  Beaehalfenheit  der  Bildungsschnlen  ftr  daa  kbrehliehe 
Lehramt  n  nrtbeilen)|  da  werden  aneb  anderwdte  ftnsaerliebe 
MiSBiabmen  kein  Heil  sehaffen,  sondern  je  mehr  aidi  deren 
der  Unglaube  bemächtigt,  Tielmehr  Unheil  und  Verderben. 
—  Allerdinga  besagt  nun  eine  höchste  hocherfreuliche  und 
hochtröstliche  Erklärung  vom  10.  Septbr.  1873,  dass  durch 
die  neueste  evangelische  Kirchengemein-  und  Synodal-Ordnung 
»der  Bekenntnissstand  in  kemer  Weise  berührt  werde**.  Aber 
steht  damit  wo!  im  vollen  Einklang  (und  Anspruch  auf  ultramon- 
tane  Unfehlbarkeit  erhebt  jene  Erklärung  doch  sicher  nicht) 
überhaupt  die  Gesammtaussage  der  Theologie  und  des  Kirchen- 
rechts von  einem  allezeit  a  priori  und  a  posteriori  anzuneh- 
menden untrennbaren  Connex  zwischen  Kirchenverfassung  und 
Bekenntniss,  und  dann  insbesondere  aucli  theils  die  notorische 
Intention  hoher  kirchlicher  Behörden  theils  die  leidige  Jetst 
bereits  erkennbare,  auf  Grund  negiiivster  Wühlereien  mit 
Oennivens  hoher  Behörde  bei  Ausführung  der  neuen  Ordnung 
geschalfaae  empiriaehOi  daa  Bekenntnisa  allerdinga  sohwer 

AMifcm«  ist,  so  wird  man  doch  ein  sicheres  Urlhei!  nicht  abgeben  können, 
da  Text  der  Stelle  Ton  fuit  an  verderbt  zn  seyo  scheint.  —  Was  Zahn's 
Biwendangen  betrini  gegen  die  Beziehung  des  postea  deinde,  welche  ich 
(Zar  Qoelleokritik  a.  s.  w.  S.  55)  Torgetcblageo ,  lo  bekenne  ich  gern ,  dass 
■ich  tetihm  alltTdiagt  in  aMiaar  bithtrigtii  Aifltetong  bedeaklich  gMMobt 
hAco;  allein  ich  mnt  mt  noch  iniaitr  fAr  mindestens  ebenso  berechtigt  ab 
die  ZxbD's  halten.  Zahn  scheint  es  za  übersehen,  dass  ^iquando  nicht  nur 
bei  Cerinth,  sondern  aoch  bei  Valentin  und  Marcion  steht,  so  diaa  diaaa  dvai 
(ioch  zusammengerückt  ron  Basilides  f^okannt  rn  seyn  scheinen. 

1)  Die  Intentionen  insbesondere  des  preussisch  evangelischen  Oberkir- 
ciiearaihs  ond  namentlich  seines  Präsidiums,  durch  dessen  Instruction  schon 

IMt  das  ROoigl.  Erlaasea  telbai  ungescbent  arg  hat  geachwAchl  wardao 
Mb»  liaga«  ja  aaa  Thalaachao  klar  for.  Und  bakaant  doeh  mm  Uabarflosa  aalbal 
<Hrect  hinsichtlich  der  naaan  GenaindaerdiiDiif  oad  ihrer  nnionisiischen  Ten- 
te 4ia  aioiflariaU  oflieieM  Prov.-ComipoadeBi  troti  dar  AUarbMataa 
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Mitcellen. 


tsDgirende  Gestaltung  eines  neuesten  Gemein-  und  Synodal- 
wesens?*) Und  würde  eventuell  wol  die  katholische  Kirche 
durch  beruhigende  blosse  Erklär nng  der  bezeichneten  Alt 
wirklich  bei  kirchlicher  Verfassungsoctroyirung  sich  bernhigsi 
lassen?  Diese  Fragen,  welche  die  Gewissen  nicht  Weniger 
bekümmern,  sind  uns  sehr  ernstey  und  wir  bitten  Reelits*  ui 
Snohkondige  emstlieh      gründliche  &Merang.  G. 

II.  „Die  Intherlsch  orthodoxe  Parthei  ihrer 
Jiehraahl  nach  auf  Seiten  der  römischen  Bischöfe^ 
schreit  man  dermalen  vielfach  (a*  B,  Hall.  Zeitung  1873  Nr. 
318);  genauer  mit  den  Worten  ihr»  A.  Zahn's  (laut  Hill 
Ztg.  a.  0.):  „Wo  ist  der  heilige  Zorn  Aber  Borns  Sliidai? 
Dieselben  Minnery  wehdie  die  Union  mit  den  Bofondrta  vtr- 
abscheuen^  Tcnehlncken  Borns  IrrthlUner  wie  Delicstessen;  ä$ 
fidlen  unter  das  Wort  Ghristi|  dass  sie  MlIckeD  islgai  nd 
Kameele  versehhicken!^  Von  dieser  allia  saftigen  Bede  iil 
so  viel  richtig,  dass,  wo  nnd  insoweit  —  beifortdasenid« 
vollsten  Bechtsbestande  der  (doch  eben  nur  durch  den  Epis> 
copat  und  Papat  repräsentirten)  römisch  katholischen  KJrchc  is 
Deutschland  —  den  römisch  Katholischen  in  ihrem  dermaligen 
Vcrtheidigungskampfe  durch  nur  protestantische  Majo- 
ritäten statt  so  zeitnothwendiger  christlicher  Duldung  und 
Versöhnlichkeit  jetzt  Unrecht  und  Gewalt  zu  geschehen  scheint, 
wo  sie  also  bezugsweise,  freilich  vom  kathol.  Standpunkte,  die 
Sache  des  kirchlichen  Rechts  und  kirchlicher  Freiheit  zu  ver- 
treten scheinen  (muss  man  denn  aber  nicht  auch  gegen  den 
Feind  gerecht  seyn,  wenn  man  mit  Ehren  Protestant  heissea 
will?),  da  im  Princip  (ganz  abgesehen  von  der  Praxis)  die 
Lutherisohen  mit  ihnen  bescheidentlich  sympathisiren ;  un- 
wahr aber.  Ja  Ittgenhaft  und  verleumderisch  ist  es,  dass  sie 
darum  die  ungeheuren  Unterschiede  |  die  sie  von  den  ELatho- 
liscben  trennen,  irgend  geringer  oder  gar  nichts  achteten. 
Und  diese  Stellvng  ra  den  Katbolisoben  dflrfen  sie  wol  oim 


Erkllmog  aaadrfleklicli  (s.  HalliMbe  Zeiiong  1S73  Nr.  226)  gau  m  EiridHI 
nil  der  oberiurehaiiriUiliclieö  Imtraction:  ^Oit  m&am  Bianchlaageo  lolhi 
aif  den  Wege  der  Verbindong  la  gemeinaamen  praktischen  Aofgabeo  die  ftbü^ 
gpannten  Gegensätze  Qber  einzelne  Bekenotoiealelireo  mildera  aad  die  iMMiS 
UeberwinduQg  derselben  fördern  helfen.'^ 

1)  In  Belrelf  der  kirchlichen  Gemeindewahlen  am  4ten  Janoar  1874 
hat  sich  Ja  vielfach  nur  allzu  deutlich  erfüllt,  was  Pa.  14  Tom  Zo* 
wühlen  geschrieben  steht ;  und  für  diese  ,)(rei  gewAlllteo  Orgaae  dW  ii* 
oieiadeo*'  fordert  die  Preaee  (Hall.  ZeHapg  1S74  Nr  4)  mm  hm^  JKir 
wirknog  bei  der  Gealaltong  der  Kircbenlehre  und  der  SacrameDUferwaltang''. 
—  Gott  Lob  aus  Herz  and  Maad  eiaei  jedea,  der  dieieB  kivoUiilMa 
aiiDua  nifikl  «DgebAri! 
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od  nbetnfai  «oaiiireoheD,  da  sie  in  kebcr  Webe  nur 
VM  ten  von  den  rOmiBch  EnthoIiiehM")  In  ihrem  rechtüelMa 
BoHähiime  nur  Zdt  gekränkt  worden  sind  nnd  gekränkt 
lerdeo,  während  allerdings  die  Reformirten  und  ihre  Patrone 
sie  mittelst  der  Unification  um  ihr  heiligstes  Besitzthum  ge- 
bracht und  all  das  endlose  Wirrsal  und  all  die  namenlose 
Kechtskränkung  angerichtet  haben,  worunter  die  Lutherischen 
seufzen.  Nicht  also  die  römisch  Katholischen,  wol  aber  die 
Beformirten  sind  zur  Zeit  ihre  eigentlichen  Höstes  j  wenn  auch 
in  einzelnen  Personen  mdgUoherweise  immerhin  noch  amiei 
kosta.  O« 

IIL  Die  „göttliehe  Beglaubigung  der  ünion^. 

Ein  Programm  derjenigen  kirchlichen  Parthei,  welche  in 
Preussen  dermalen  das  innere  Scepter  führt unterzeichnet 
TOD  einem  Hofprediger  Baur,  Hofprediger  Kögel,  Staats- 
minister V.  Bethmann-Hollweg,  Prof.  Coiis.-R.  Klei- 
nert,  Geh. -R.  Matthis,  Prof.  Messner  in  Berlin,  Hof- 
prediger  Rogge  in  Potsdam  u.  s.  w.,  und  mitgetheilt  in  der 
Kreuzzeitung  vom  19.  Septbr.  1873,  erklärt  u.  A.  —  indem 
ea  trotz  der  bekannten  Allerhöchsten  Declarationi  dass  doroh 
die  neue  Kirchengemein-  und  Synodal  -  Ordnung  weder  das 
fiekttintnlBB  noch  die  Union  irgend  berührt  seyn  solle,  alle  die- 
ser gemäss  zu  Wählende  verpflichtet,  „rflckhidtBloa  einsustehen 
ftr  die  Anfrechthaltnng  der  Union^  ')  — ^  dass  diese  specifisch 
prenssisehe  Union  in  einem  YieilMhen  „dnreh  Gottes  Gnade 
begilaohigt  worden''  sei.  Und  welches  i^d  denn  diese  ihre 
^er  göttiiehen  Beglnnbigongen?  Man  hOre:  1.  «Gemeinsames 
Brennen''  —  woTon  doch  Niemand  etwas,  sondern  jeder  nur 

grdle  Gegentfadl  bemerkt  bat  (noch  gans  nenerlich  s.  B« 
b  Sydows  Fall  nnd  bei  dem  Greuel  der  kiicbliehen  Wahlen); 
3.  ngemeiaeame  wissenschaftliche  Arbdt**  —  als  wire  „wissen- 
Mluiftiiche'^  Arbeit,  von  jeher  der  ganzen  Theologie  gemein- 
Sttiy  nicht  Yor  und  ausserhalb  der  Union  mindestens  ebenso 

1)  Wie  l«lte  alltnitiist  von  den  griechiseh  Katboliicban  die  Luthe- 

nner  der  Ostseeprofinien. 

2)  Dies  fährte  sie  noch  vor  wenigen  Monaten,  als  diese  Worte  geschrie- 
'eo  wurden;  jetzt,  wo  sie  gedruckt  werden,  führt  daMelbe^  wie  man  glaubea 

ein  prolestaateofereiDeriscb  gesinntes  iiegime.  Die  Red. 

3)  Und  diese —  wirklieb'die  preuseische  Udiod — wird  da- 
^  Bit  niete  geriDgereii  Namen  geninot,  ab  „ein  legensreicber  Halt  gegen 
ruQtscUiiiae  klircbliche  Zerspliderung,  eine  wichtige  [soll  vielleicht  beissen 
ioackUfe,  oder  wnchtige]  Schutzwehr  gegen  Roms  List  und  Gewalt*'  (Aus- 
«iröcke,  die  eine  interessante  Verglcichung  darbieten  mit  einem  uns  so  eben 
ü»  eiaer  neuesten  Schrift  [Wie  Union  ond  Nalionalkirche  gemacht  wird.  Lpi. 
187|k  8.  4]  begegoeodeo:  „Uoionsmacbereii  diese  glaiebiiB  taiBchlmte  Vor» 
Mdi  NMiMMlUnhenoMbarei**). 


Digitized  by  Google 


168 


reichlich  vorhanden  gewesen  nnd  vorhanden,  ihre  geprieMM 
BnioiiistiBche  Gemeinsamkeit  aber  auf  irgend  etwas  Amkim 
maaigebend  beruhend,  ala  auf  dem  octrojirteD  UnioDsrerene 
aller  zu  höherem  Earehen-  und  ordentiiehem  wiMenachiMkh 
theologiaelieD  Lebr-lmte  an  BemfendeD;  3.  »gemeunane  Lie- 
beawerke^  —  als  wftren  aolelie  aUen  glialrfgeii  Glieden  mi 
Geno0B6iiBchafteii  der  Eirohe  aeit  18,  3  und  dem  letiC«i  Jall^ 
himdert  sieht  mmdesteoa  eben  bo  ehriatUeh  lebenakiiftig  ge- 
meinaam  geweaen,  als  seit  1817  In  der  preoaeiaelien  UaiOB, 
nnd  ala  wire  die  Liebe,  die  wahre  aelbatverleognende  Liebe 
Irgend  gefloaaen  ans  dem  Princip  nsd  der  Prazia  dieier 
Union,  und  4.  ^gemeinsame  Pflege  der  im  Auslände  wohaea- 
den  evangelischen  Deutschen"  —  dies  (das  einzige  Specißem) 
bei  der  Bedeutung  des  Objects  ein  kaum  erkcDübares,  ja,  wal 
dabei  immer  doch  nur  unionistisch  egoistisches,  rein  verschwin- 
dendes  Nichts.  G. 


IL  Allgemeine  kritische  Bibliographie 

der 

neueisten  tlieologiscben  Literatur, 

bearbeitet  von 

F.  DelÜMieh,  H,  B.  F.  Gturklu,  K.  Sfroe^l,  il.  BMkoU,  W.  Md- 
maiiii,  B.  Bngelhardi,  B.  O.  KShhr^  A,  AWun»,  C.  F.  MI, 

C.  W,  Otto,  A.  /röhler,  G.  L.  PliU,  0.  ZSi^kr,  W.  Woll 
E.  L.  F.  Le  Beau^  W.  Engelhardt,  K.  Knaahe,  J.  Pasig,  Ä.  Kolbi, 
C.  Eichhorn,   A,  Slählin,   L,  StähUn^    G,  Katcerau^  C.  JLct»* 

b<ich  y  u.  A,,* 

ledlgirt  Guerioke. 


III.  Fatrologie. 

Heinr.  Ziegler  (Gymnasiallehrer  (jetzt  Prediger]),  Irenlaii 
der  Bischof  von  Lyon.    Ein  Beilrag  z.  EntstehungsgescIndAe 
d.  altkalhol.  Kirche.    Berlin  (Reimer)  1871.    XVI  u.  320SL 
Das  vorstehende  Werk  ist  als  eine  Fortsetzung  und  £^ 

*  Jeder  eiozeine  Artikel  wird,  ohne  SolidariUit  des  Cinta  Ar  des  Aai^ 
r«B,  mit  d«r  Anfangtebiffire  des  hier  ein  für  alle  Mal  ofta  f  eaiBlei  M—a 

des  Bearbeiten  aaterzeichnel  (D.,  G.,  Str.,  Re.,  Di.,  E.  E. ,  R.  0. KA.«  A.. 
Re.,  0  ,  A.Kö.,  PI.,  Z.,  W.,  LeB.,  W.  E.,  Ko.,  Pt.,  Ko.,  Ei.,  A,M, 
U  St4.,  Ka.,  L.).  Mioder  regehnlstige  MiUrbeiler  aeaaea  sidi  mtmk» 
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weitemDg  äet  Stadien  desselben  Verf.'s,  welche  im  J.  1868 
11  einer  PMgrimmabhandlnng  des  Joachimsthaler  GymmmhiiDB 
nier  dem  IHtel:  »Irealn»'  Lehre  Yon  der  Autorität  der  Scbrift, 
der  Tradition  and  Kirebe^  yerOflfentlieht  worden,  sa  betracb- 
tei;  es  ist  dem  Ob^m  des  Verf/s,  Predfger  Sydow  in  Berlin 
geildmet  Sebon  Vorwort  nnd  iünleitnng  zeigen,  daae  der 
Yttf.  nieht  bloe  leiblieh  mit  dem  neuerdings  vielgenannten 
Prediger  verwandt  sei.  Es  war  nieht  das  iDterease,  welebes 
Ziegler  an  der  Persönliohkdt  des  Irenäns  selbst  nahm  —  diese 
„würde  mich  zu  einer  solchen  Arbeit  nie  aufgefordert  haben** 
— ,  es  war  vielmehr  die  Grund.mschauung,  dass  die  Entstehung 
der  altiiLatholischeu  Kirche  an  Irenäus,  einem  Hauptüberleiter 
aus  dem  nachapostolißcheu  Zeitalter  zur  Katholicität ,  nachge- 
wiegen  werden  könne,  und  der  Umstand,  dass  Irenäus  in  neue- 
rer Zeit  „auffallend  selten  und  meist  nur  bruchstückweise  ein- 
gehendere Behandlung  gefunden  hat",  was  Z.  zu  dieser  aus- 
führlichen Bearbeitung  beweg.  „Bisher  waren  wir  in  Bezug 
auf  1.  in  vielen  Punkten  auf  die  fleissigen  und  zum  theil 
sehr  scharfsinnigen,  aber  nach  dem  heutigen 
Stande  der  Forschung  unzureichenden  Arbeiten 
frflberer  Jahrhunderte  angewiesen. 

Freilich  in  einer  Beziehung  glaubt  Z.,  wenn  auch  auf  dem 
aeieren,  höheren  Staudpunkte  der  Wissenschaft  stehend|  nichts 
wesentlich  Neues  hervorbringen  zu  können,  in  Bezug  nemlioh 
auf  die  äussere  Gestaltung  des  Lebens  dieses  Kirchenvaters. 
nEbendeahalb^  —  so  schreibt  er  im  Vorwort  S.  XU  —  «habe 
ieh  anch  geglaubt ,  mich  in  diesem  Punkt  kflraer  fassen  und 
liciht  auf  weithergeholte  Gombinationen  und  unsichere  Hypo» 
thtsen  einlassen  tu  sollen ,  die  den  Leser  ermflden,  ohne  uns 
doch  in  irgend  einem  wesentlichen  Punkte  eine  sicherere 
Xeantnias  der  Lebensschicksale  des  Irenftus  und  der  äusseren 
Tfriiiltniase  der  Kirche  sn  seiner  Zeit  su  Terschallbn.^ 

Das  lässt  sich  nur  loben,  nnd  so  haben  wir  denn  eine 
lolide  Untersuchung  einerseits  nnd  andererseits  sicherlich  anch 
eine,  die  nur  zum  theil  sehr  scharfsinnigen,  dem  heuligen 
Stande  der  Forschung  gegenüber  aber  unzureichenden  Ar- 
beiter früherer  Jahrhunderte  ergflnzende  Arbeit  zu  erwarten. 
Sie  ist  des  Studiums  werth  und  wird  gewiss  die  Vergleichung 
mit  den  frülieren,  mir  ebeufalhs  zu  Gebote  stehenden  Arbeiten 
leicht  aushalten. 

Ueber  die  Einleitung  zu  der  Schrift  (S.  1  —  1 3)  von  vorn 
herein  ein  Urtheil  zu  fjülen  ist  schwer,  höchstens  liesse  sich 
sagen,  diese  Einleitung,  welche  factisch  nur  die  aus  der  gan- 
len  Arbeit  sich  ergebenden  Resultate  kurz  zusammendrängt, 
bitte  besser  am  £nde  ala  Ausleitung  einen  Plata  gefunden. 
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weil  sie  eigeDÜich  nur  zum  kleineren  Theile  einleitend,  zu 
dem  Thema  vor-  und  bahnbereitend  igt  Sie  trft^  den  Ka- 
men mit  —  wie  mir's  scheint  —  noch  grtaerem  Unrecht,  als 
die  Wissenschaft  der  ^Einleitung  ins  Alte  nnd  Nene  Testa- 
ment''.  Doch  deutet  der  Verf.,  WM  nicht  geleugnet  werdea 
kann,  hier  schon  klar  an,  auf  welchem  theol.  Standpunkte  das 
Werk  entstanden  ist;  die  Einlettimg  llntet  eine  neologiMlM 
Sohrift  ein.    Ex  ufugw  Uonem! 

Der  Inhalt  der  Schrift  ist  kon  folgender:  Der  I.  Haiq^ 
theil  behandelt  dea  Irenftns  Lebensverhältnisse  nnd  Wirksna- 
keit  (1.  Vaterland  nnd  Qebnrt  3.  Lehreri  Bildnng,  Oharakter. 
8.  Fernere  Lebensschicksale.  4.  SteOnng  dea  L  in  den  Mxtkr 
Udbien  ParCheien  seiner  Zeit:  a.  Panlinismna. *  L  Iraina  vai 
der  Passahstreit'^  c.  Irenlns  nnd  der  Montanlsmaa.  4.  L  maä 
äer  Gnostieismos.).  Im  IL  HanptCheil  wird  die  Lehre  des  Iie- 
nins  snsammenhftngend  dargestellt:  1.  Absdmitt:  Ldue  Toa 
der  Quelle  nnd'Norm  der  christL  Erkenntaiss  (1.  AnaeliaB  ni 
Gebraneh  der  Schrift  bei  I.  2.  Ansehen  und  Bedent  der  T^ebp 
dition  bei  L  8.  Antoritftt  der  Kirohe  nnd  des  B^seopaia.). 
3.  Abschnitt:  Die  Theologie  des  Irenins  (1.  Wesen  Gofttea. 
2.  Gdttliche  Offonbamng.).  8.  Absdinitt  (Anfliropologie).  4. 
Abschnitt  (Cbristologie).   5.  Abschnitt  (Bsehalologie). 

Der  erste  Hanpttheil  behandelt  also  die  ftnssereo  LsImm» 
▼erhältniflse  des  Irenäns  nnd  seine  kirehliche  Wirksamkeit, 
nnd  hierin  der  erste  Abschnitt  Vaterland  nnd  Geburt.  —  Ueber 
das  Leben  des  Irenäns  gibt  es  eine  auch  vou  Z.  gekannte  und 
zngestandenermasBen  benutzte  Ditteriatio  Massnets  (in  sei- 
ner Ausgabe  unter  den  Diisertalionet  praeviae  die  zweite).  Bei 
der  Vergleichung  mit  dieser  fand  ich  nun  aber  eine  so  tlber- 
rascbende  Abhängigkeit  Z/s  von  Massuet,  dass  ich  gleich  die 
ersten  Resultate  der  neueren  Forschung  als  recht  alte  und 
bald  die  alten  als  nur  zum  theil  scharfsinnig  (darin  stimme 
ich  mit  Z.  ttberein),  die  neuen  Hypothesen,  vor  welchen  Z. 
noch  im  Vorwort  sich  zu  hüten  versprach,  als  recht  wenig  si- 
cher erkannte,  die  neuen  Gombinationen  aber  (und  auch  dann 

*  Ganz  andere  ResolUle  hat  Kabnis  gefanden,  welcher  den  Johanneisoiss 
des  IrenJius  u-efQich  nachweist  und  berrorhebt.  Freilich  bttZ.  das  liUiri— , 
den  apbciioiidiea  JohaniMs,  den  Lahm  daa  Pftljkiip,  aia  daa  fmibftm  m 
arwaiaeD  nnd  daa  Apaalala  AofaDlhalt  io  Bphaana  CBr  aina  Tiaickais  sa 

klaren. 

•*  Mit  grosser  ZnTersicht  spriclit  es  Z.  ans  S.49:  T>3<^  dieses  (Johsnn^'^ 
ETangeliam,  in  dem  das  letzte  Mahl  Jesu  wirklieb  kein  PassabmabI  tsl  nnd 
Jesus  wirklich  aiu  14.  Nisao  als  Passaüiamni  stirbt,  dem  Bestreben  {l)  der 
latholikar  (!)  nach  avanfaliachar  BaaUtigung  ihrar  Aoacbaw^  vwiQMarfesü 
tmd  der  Bedeutung  daa  Todaa  Chriali  aaioa  Entatabmi  all  mimÜ  A«  M 
hkr  MHr  baiUvfi«  anpthnt 
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Ida  idi  mieh  aiit  Z*  einig)  als  daTobaoB  nicht  weilherge- 
feoKe  erkaonle.  I^e  itehen  nnd  fallen  nun  iheil  mit  Massiiete 
BamllifteD.  lek  verweise  hierflber  die  Leser  anf  dne  kurze, 

duaiif  ilher  Angehende  Abhandlung:  Wann  istlrenäus 
geboren?  die  vor  kurzem  hier  erschienen  ist. 

Interesgant  aber  ist  es  vor  allen  Dingen,  zu  sehen,  was 
für  ein  Bild  des  Irenaus  Herr  Z.  uns  zeichnet.  Der  Abschnitt 
über  den  Charakter  des  I.  enthält  nur  Lobeiiswerthes.  Aber 
auf  S.  16  lesen  wir  doch  schon:  „Hiermit  ist  es  nicht  unver- 
einbar, wenn  Irenaus  von  der  OlTenbarung  Johannis  sagt,  dass 
sie  vor  nicht  langer  Zeit  gescliaut  sei ,  sondern  fast  in  seinem 
Zeitalter,  gegen  das  Ende  der  Regierung  Domitians;  denn 
erstens  hat  Irenaus  an  dieser  Stelle  entschieden  das 
Interesse,  die  Abfassungszeit  der  Apokalypse  sei- 
nem Zeitalter  möglichst  nahe  zu  setzeni  und  er  rttckt 
sie  ja  aueh  in  der  that  ans  dem  Jahre  68  bis  gegen  das  Jahr 
96  herab,  zweitens  aber  ist  die  Bedeutung  des  Wortes  fc- 
na  eine  nicht  gans  fest  bestimmte^  nnd  setzen  vir  ihre  Daner 
nf  SO  Jahre  an,  so  kann  Irenäns  allerdings ^  wenn  er  von  ^ 
MiMm  Oebnrtsjabre  diese  30  Jahre  znrackging,  von  der  Ab- ' 
teug  der  Apokalypse  sagen,  dass  sie  beinahe  in  seinem  Zeit- 
att«  g«sehehen  sei.« 

InnioB  ist  nach  Z.  nm  147  geboren,  die  Apokalypse  ist 
lish  Z.  68  n.  Ohr.  entstanden.  Zwisehen  diesen  beiden  Zeit- 
pnkten  liegen  7  9  Jahre.  Nnn  hat  aber  Irenaus  das  In« 
teressoi  äe  Offanbarong  Johannis  möglichst  nahe  an  sein 
(des  frenins)  Zeitaltw  an  rflcken.  Damm  sehreibt  Irenftns 
mnt  flngs,  wie  die  Sehnldner  im  Gleiehniss  vom  ungerechten 
Bnsbalter,  statt  68  die  Zahl  96.  Mich  wundert,  dass  Z. 
sieht  den  Ireoäus  98  schreiben  lässt;  denn  wie  leicht  konnte 
•r  ans  jener  Zahl  68  die  andere  98  machen!  Er  brauchte 
aur  die  6  herumzudrehen,  so  war  es  eine  9,  und  30  Jahre 
wiren  gewonnen!  Doch  halt!  Es  wäre  erst  zu  erweisen,  dass 
Irenäus  die  arabischen  ZiÖern  gekannt  liiitte.  Gleichviel,  Ire- 
iiäufl  schrieb  96  niclit  aus  Irrthum,  sondern  aus  Interesse,  log 
älso  dem  Alter  der  Apokalypse  28  Jahre  ab.  Schon  aul  8.  16 
(ies  Ziegler'schen  Buches,  auf  der  dritten  Seite  des  Abschnittes, 
welcher  von  Irenaus  selbst  handelt,  wissen  wir,  dass  Irenaus 
ein  wissentlicher  Fälscher  war.  Ich  erkläre,  dass  ich 
Herrn  Z.  nicht  lalseb  Tersteheu  will,  dass  ich  seine  Worte 
leider  nicht  anders  Terstehen  kann.  Aber  viel  ist  mit  28  Jah- 
na noch  nicht  gewonnen ;  es  bleibt  nooh  ein  Rest  von  5 1  Jah- 
na in  tilgen.  Um  auch  diesen  Zeitraum  wegzuescamotiren^ 
wiegt  Bich  Ziegler's  Irenäns  auf  zweideutige  Kedeusarten,  er 
S^hueht  das  Wort  ywtif  »^dessen  Bedentnng  nieht  gana  tot 
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bettimmt  iBt^.  Die  Stelle  heisst:  ov6i  yoQ  nokkov 
VW  ia)Qa9ii,  alXa  ox^^w  ini-T^c  ^§iitigag  ytviäg.  Die  ge- 
wl^hnlidieii  BedentoDgeD  ^ms  Wortes  ^ma  sind  nim:  1.  Öe- 
bnrt,  2.  Abkunft ,  Geeehleebt  (aiieh  wol  GebnrtBort,  Heimith, 
selten),  3.  Messcheoilter  (von  88Vt  Jabren  naeb  gewMmlkh« 
Annabme  der  DnrcbsebnittsMit)!  4.  Nachkommfinsftbalt  IXft 
Bedentnogen  2«  und  4.  fallen  bier  gänilieb  aus ,  sie  geben  k 
nnserer  Stelle  keinen  Sinn.  IMe  dritte  Bedeotong  wird  darbk 
den  Znsats  ^futfya  ausgeschlossen;  man  kann  wol  iwei  ümr 
Bcbenalter  als  Zeitraum  von  66^/3  Jahren,  drei  als  ein  Jalf> 
hundert  annehmen,  aber]  nicht  wird  man  sagen:  mein  (d« 
Individuums)  MenschenaUer  beträgt  circa  30  Jahre.  Des  Ire- 
naus Zeitalter  beträgt  nicht  33*/j  Jahre,  sondern  die  wirkliehe 
Zeit  seines  Lebens.  Ich  will  annehmen,  dass  man  mit  yind 
ijliitT^gu  das  habe  bezeichnen  können,  was  wir  „meine  Zeit** 
in  den  Redensarten  „zu  meiner  Zeit"  u.  s.  w.  nennen ,  obwol 
mir  Beläge  dafür  durchaus  fehlen;  aber  dann  beginnt  „nn- 
ser  Zeitalter"  (durch  yeita  ausgedrückt)  mit  unserer  Ge- 
burt und  nie  und  nimmer  30  Jahre  vorher,  geschweige  deM 
51  Jahre.  Ziegler  lässt  den  Irenaus  unter  ytred  dreierlei  ver- 
stehen: 1.  Geburt,  Anfang  der  Lebenszeit,  meinethalben  Ge- 
burtsjahr, 2.  Zeitalter  des  IndividuumSi  3«  ein  Menschenalter 
Yon  30  Jahren.  Der  Begri£f  yevid  mag  nicht  fest  bestifflfflt 
seyn ;  aber  w  er  gibt  dem  Irenäus  ein  Reebti  diese  drei  Bedei- 
tungen  des  Wortes  gleichzeitig  au  benutzen  und  so  zn  wUa- 
den ,  dass  vor  das  Zeitalter  Tom  Gebnrti(jahr  rttekwirls  nook 
m  Mensebenaltw  gesetst  wird  nnd  dadnreb  seine  /md  ^fii- 
T/fa  eonstitnurt  wird?  Wie  geeagt|  leb  balte  aneb  die  Bedei* 
tnng  ^meine  Zeit**  Ar  sebr  iuiid<£er%  beginne  rie  aber  jedes- 
fidls  erst  mit  dem  Gebnrbifabre.  Doeb  woin  diese  Kflnate? 
Warum  soll  ywa  niebt  bier  beissen,  was  es  nraprOngliek 
belsst  nnd  wss  so  gut  passt:  Gebart?  Dass  ^fujiga  nr 
anf  Irenftns  sieb  beziehe  |  bedarf  doch  wol  keines  Nsikwri* 
ses  mehr. 

Ich  vermuthe,  es  ist  gegen  Ziegler's  Interesse,  den  Ire* 
näus  so  frühe  geboren  seyn  zu  lassen ,  dämm  muss  diese  ein- 
zige Stelle,  welche  beweisen  kann,  dass  Irenäus  dem  Anfange 
des  zweiten  Jahrhunderts  angehöre,  so  höchst  sonderbar  ge- 
deutet werden,  darum  muss  Irenäus  eine  zwiefache  Schuld  auf 
sich  nehmen ,  erst  falschen ,  dann  mit  Hülfe  eines  fliessenden 
Begriffes  ytvtn  minder  scharfsinnigen  Sand  in  die  Augen 
streuen,  um  sein  entschiedenes  Interesse  zu  verbergen.  Abtf 


*  Wir  Terbinden  abrigen<;  mit  „meine  Zeil*'  noch  einen  WfMelütl  Si> 
dtreo  Sinn,  eintn  gewiMeo  Thnil  dtr  frSkorea  Lebensnil. 
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ißt  es  recht  ZU  sagen:  „Damit  ist  es  nicht  unvereinbar"? 
Wenn  man  solche  Mittel  gebraucht;  so  stimiDt  das  Exempel^ 
akr  ist  es  richtig,  ist  es  mit  der  Wahrheit  vereinbar?  Und 
die  Sebald  bleibt  doch  auf  Irenaus  hängen.  — 

Wamm  Irenäna  aber  ein  Interesse  habe  zu  (fälschen) 
setzen  und  zu  rücken,  und  Irenäns  hat  nach  Ziegler  ent- 
schieden ein  solchee,  das  wird  nns  völlig  verschwi^en* 
Diesen  Grond  hätte  aber  Z.  anftlhren  mflssen,  wenigstens  in 
«Mr  Anmerkung.  Ein  Interesse  kann  ich  aber  bei  irenäns 
■idit  SS  jMier  Stelle  nnd  nirgend  sonst  entdecken,  ehi  Inter- 
eiiei  seine  Zeit  derjenigen  der  Ab&ssnng  der  Apokalypse 
Biber  ta  itUkeiL  benäns  spricht  im  Yorausgehenden  von  der 
ipokaljptischeB  Zahl  666.   IAati  hat  EnanthaSi  Lateinos,  Tei- 
tu  sls  Dentnngen  aufgestellt,  allein  entweder  wissen  wir  von 
Worte  überhaupt  nichts  auszusagen  oder  für  uns  Cliri- 
iIqb  nichts  Passendes.    Darauf  fiihrt  Irenäns  fort:  ,,.Vc»s  tarnen 
periclilabimur  in  eo ,  nec  asseveranles  pronunlia6imus ,  hoc 
«1»  nomen  habilurum^  scientes^  quoniam  si  oportcrel  manifeste 
praetenli  tempore  praeconari  nomeH  ejus ,  per  ipsum  utique  edi- 
im  fuisset^  qui  et  Apocalypsim  viderat.^    Dann  folgt  die  be- 
kannte Stelle  unmittelbar.  —  Wir  wissen  den  Namen  nicht, 
doch  das  hat  nichts  zu  sagen.    Wir  werden  uns  nicht  an  der 
DeutüDg  dieses  Namens  versuchen,  behaupten  auch  von  keiner 
Dmtuu^,  dass  sie  richtig  sei.    Denn  wenn  in  unserer  Zeit 
^hon  der  Antichrist  käme,  nnd  wir  also  schon  das  Bedttrf- 
nisd  hätten,  den  Namen  kennen  zn  lernen,  so  würde  Johannes 
selbst  ihn  ansdrttcklich  genannt  haben,  statt  ihn  unter  einer 
Kilthselzahl  an  verstecken.   Denn  zwischen  der  Zeit,  wo  die 
Apokalypse  geschant  wurde,  nnd  meiner  Gebnrt,  ist  so 
^enig  Zwischenranm,  dass  ich  bdde  Zeitpunkte  als  recht  nahe, 
Alt  sn  einander  liegend  besetdinen  kann.  — 

Irenäns  schrieb  nach  Ensebins  r^^  vvv  x^oy^  (vgl.  pra«» 
tnä  Umpwr0).  Vielleicht  flust  man  dieses  lieber  statt  als  Zeit- 
t^tttniunmig  als  Dativns  des  en^fornteren  Objectes  nnd  Uber- 
wtit  pranmkH  impori  =  der  gegenwärtigen  Zeit  d.  i. 
far  Gegenwart  im  weiteren  Sinne.  Diese  Worte  befassten  also 
»dag  Zeitalter**,  wie  es  Ziegler  nennt,  des  Irenäns,  also  bedeu- 
teten sie  allenfalls  das,  was  Ziegler  in  fjfÄtxiQa  yivid  erblickt, 
nur  mit  dem  nicht  ganz  kleineu  Unterschiede,  dass  Ziegler  die 
^it  des  Irenäus  einundfüufzig  Jahre  vor  Geburt  des  Ire- 
näns beginnen  lässt,  was  anzunehmen  mir  rein  unmöglich 
scheint,  and  diese  von  96  — 192  n.  Chr.,  wo  diese  Stelle  von 
Irenaus  geschrieben  wurde,  nicht  o  vvv  xai^o;,  sondern  yivta 
^imiga  nennen  will. 

Eins  beweist  mir  diese  Stelle  sonnenklar,  dass  zwischen 
Midkr.  /.  M.  TktU.  1674.  ilL  31  ^ 
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der  Abfiuwüiigszeit  der  Apokalypse,  wena  diese  96  n«  Ohr.  zn 
setzen  ist,  und  der  Geburt  des  Irenftne  keine  51  Jakre  mfar 
liegen  können,  oder  der  bereite  einmal  anf  der  FSlBekmg  ns 
Interesse  betretene  Irenftne  bat  niebt  gewoset,  was  er  acbrieb^ 
als  er  die  Worte:  oJdi  yag  nqh  noXXov  XQ^^^  ^ 
a/^föov  M  ytvtäg  fjiLtiHpag  niedersehrieb,  nnd  so  kOBBt 
mir  jeue  Stelle  und  die  ganze  Schrift  des  Irenins  nieht  wr, 
als  ob  wir  ihm  einen  solchen  Unverstand  zutrauen  dttrfteD) 
eins  ist  mir  von  Ziegler  hier  behauptet,  aber  niebt  bewi^l«, 
dass  Irenaus  ein  Interesse  gehabt  habe,  die  Apocalypse  jttng« 
zu  machen,  und  eins  ist  mir  ebenso  wenig,  ja  so  wsnig 
wiesen,  dass  ich  eher  Herrn  Zieglcr  es  zutraue  als  Ireslii, 
dass  Irenaus  aus  Interesse  statt  68  die  Zahl  96  angege- 
ben habe,  dass  Irenaus  ein  wissentlicher  Fälscher  sei. 

Der  Zwischenraum  zwischen  96  und  der  Geburt  des  Ir*- 
näus  kann  nach  meiner  Meinung  nicht  grösser  als  30  J^iW 
angenommen  werden,  und  somit  ist  die  Zahl  147,  welche  Zicg^ 
1er  ansetzt,  eine  zu  späte.  Ueber  die  anderen  für  ein  fTüh^ 
res  Geburtsjahr  sprechenden  Gründe  vgl.  die  oben  erwiÜiüU 
Ausführung:  Wauu  ist  Irenaus  geboren?  — 

S.  18  Anm.  5  schreibt  Ziegler:  „Dass  Irenaus  auch  mii 
Papias,  dem  Bischof  von  Ilierapolis  und  Freunde  des  PoIt- 
•karp,  zusammengetroffen  seyn  wird,  ist  mehr  als  wahrschein- 
lich.** (Also  wol  gewiss?)  Ziegler's  Gründe  dafür  sind  fol- 
gende: „Er  (Irenaus)  führt  ja  nicht  nur  aus  dem  4.  Bnche 
der  Xoyhav  xvQiaxtSv  ^l^tjy^aug  des  Papias  zur  Beglanbi^ng 
seines  Cbiliasnras  mehrere  Stellen  an^  sondern  er  hebt  den 
Papias  ganz  besonders  hervor,  wenn  er  auf  ihn  als  einen  Hö- 
rer des  Apostels  Johannes,  als  einen  Genossen  des  Polykarp 
uiul  als  dg/uTog  uvi^g  seine  cbiliastisohen  Ansichten  stüttt 
5,  33,  4.  p.  810.  Auch  ist  an  sieh  nnwahrscheinlich ,  das 
ein  so  vertrauter  Schüler  des  Polykarp,  wie  Irenaus,  mit  einem 
nabewohnenden  Freunde  desselben,  der  apostolische  Erinne- 
ningen  in  reichem  Masse  bewahrte,  niemals  sollte  nssiantt* 
getroffen  seyn.** 

Nun  kommt  Papias  ein  einziges  Mal  bei  Irenaus  vor  an 
der  oben  citirten  Stelle  chiliastischen  Inhalts.   Et  heisBt  doli 

Xouog  av^Q.  Mit  Johannes  ist  der  Apostel  gemeint,  wie  m 
dem  vorhergehenden  §•  3.  hervorgeht  ii>er  wie  folgt  s0 
dem  Gitat  ans  einem  Bnche  des  Papias  nnd  den  eittnienta 
Appositionen  „Hörer  des  Johannes,  Freund  des  Poljfcaip  ^ 
sehen  «Toipoc  nnd  tplkog  ist  flbrigens  noch  ein  ÜBisnshisir 
den  ieh  nicht  gering  anschlage),  alter  Mann^  psnIalMiBs* 
kanntschafk  mit  Irenftns?    Wenn  ihn  Irenios  m  Mk  iM 
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ud  bttOB^rs  hervorhebt,  wamm  hebt  er  Dicht  auch  hervor, 
wu  Pipiae  ihm  selbst  gewesen  war,  wamm  setzt  er  nicht 
luasa:  ^welchen  anch  ich  aoweiien  als  Knabe  gesehen  habe**? 
Wie  ist  es  an  erweisen,  dass  IrenftnSi  ein  Hörer  des  Polylcarp 
ia  der  frflhesten  Jugendzeit  des  I.  (denn  mehr  wissen 
wir  nicht,  als  natg  in  lov ,  und  ngioirj  rjltxtu)  ^  ein  „ver- 
trantcr"  Schüler,  etwa  ein  Hausfreund,  des  Polykarp 
war,  wie  ferner,  dass  hefreundcte  Altersgenossen,  wie  Polykarp 
uud  der  uQ/aTog  uvrjg  Papias,  von  denen  der  eine  in  Sm^Tna, 
tier  andere  in  dem  nahen  i?)*  Pliryj,nen  wohnte,  sich  oft 
besuelit  haben?  Das  sind  alles  Voranssetzun^^en,^  welche  nicht 
erwiesen,  aber  behauptet  und  zur  Grundlage  des  Schlusses  ge- 
macht werden ,  Irenäus  habe  deu  Fapias  höchst  wabrscheiu- 
lieh  persönlich  gekannt. 

S.  19  lesen  wir:  „Mit  Emphase  (?)  führt  Irenaus  ihn 
(Polykarp)  als  seine  höchste  Autorität  gegen  den  hierarchischen 
Bischof  Victor,  wie  gegen  die  Meinungen  der  Gnostiker  an, 
ihn,  den  bei  w^eitem  glaubwürdigeren  und  sichereren  Zeugen 
der  Wahrheit,  als  Valentin  und  Basilides,  den  vertranten  Schil- 
ler und  Amtsnachfolger  (?)  des  Johannes,  unter  welchem 

Letzteren  er  sicher  allein  den  Evangelisten  ver- 
steht.» 

Ist  dieser  Johannes  em  Evangelist  im  Qegensats  zum 
Apostel  Johannes?  Oder  der  Evangelist  Johannes  d.  i.  der 
Verf.  des  vierten  Evangeliums  im  Gegensatz  zu  dem 
Apostel,  dem  Verf.  der  Apokalypse  und  der  Briefe? 

Darflber  verrilth  uns  hier  Ziegler  nichts,  ünd  die  Gründe 
Ar  das  sieber  allein?  fehlen  obendrein.  Wir  wollen  die 
Ihitersachung  nicht  scheuen,  um  1.  zu  erfahren,  welches  Glied 
obiger  Alternative  Z.  gemeint ,  *  und  2.  ob  er  mit  seiner  Be- 
hauptung Recht  habe.  Ich  habe  eine  sorgfaltige  Notiz  aller 
Stellen  mir  gemacht,  in  welchen  Johannes  von  Irenäus  er- 
wähnt wird.  Es  sind  folgende  Stellen :  Johannes  wird  Verf. 
des  Evangeliums  und  fiui^r^ir^g  jov  xvqi'ov  von  Irenäus  ge- 
nannt I,  8,  5  (zweimal),  I,  9,  2.  3  (XQioidg  6  tov  'Iwuvvov 
6t6uaMaXog)j  11,  2,  5  (Domiui  discipulus.  Citat:  Job.  1,  3), 
II,  22,  3  (disc.  Domini  in  Verbindun^^  mit  Job.  II,  23),  II, 
22,  5  (vgl.  Job.  S,  56.  57),  III,  11,  1.  2;  III,  11,  9  (nur 
Verf.  des  Evang.,  nicht  zugleich  Jünger  des  Herrn),  III,  16,  5 
(Job.  20,  31);  III,  22,  2  (Job.  4,  6  citirt),  beidemal  zugleich 
IhmitU  dueijfiUiu  genannt;  als  Verf.  des  ersten  und  zwei- 


*  Eitenbaboen  gab's  noch  nicbl,  und  «Ite  Leute  reisen  nicbl  gern  und 
oll  m4  flodeo  $viim  aoeh  deo  Wes  fon  Hienpolis  nach  Smyina  weit  vod 
Kbviiris  ftssg»  ui  iha  mchl  allsa  oft  snrOckiolesaa, 

31' 
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ten  Briefes  Johannis  wird  Johannes  genannt  M.  I,  16,3 
(Citat  von  2  Job.  1 1,  zugleich  fia&t]Trjg  rov  xvQiov)j  III,  16,  8 
(1.  uud  2.  Job.  citirt,  zugleich  ducip.  Domini  genannt);  die 
Apokalypse  beisst  das  Werk  des  Schülers  des  Herrn  Jo- 
hannis 1,  26,  3;  IV,  20,  11;  IV,  30,  4;  V,  26,  1 ;  V,  30,  3; 
V,  33,  3.  4.  Der  „Schüler  des  Herrn'*  ist  nach  Iren.  Verf. 
des  Evangeliums,  des  1.  und  2.  Briefes  (der  3.  wird 
eben  nicht  citirt)  und  der  Apokalypse.  Aber  man  fragt 
wol,  ob  Irenaus  in  dem  Verf.  der  4  neutestamentlichen  Schrif- 
ten einen  N  i  c  h  t  a  p  o  s  t  c  1  gesehen  habe.  Nun  sagt  er  III, 
1,  Ij  dass  der  Verf.  des  Evangeliums  ein  Schüler  des  Herrn 
gew68eii|  dass  er  an  der  Brust  des  Herrn  gelegen, 
di8B  er  zu  Ephesas  in  Asien  gewohnt  habe.  Da  ist  doch  wol 
der  Apostel  Johannes  gemeint.  Das  fragm.  ad  Flor,  staUt 
Johannes  nnr  zusammen  mit  denen,  welohe  den  Herrn  gesehen 
haben,  nnd  bestätigt^  dass  er  in  Asien  gewohnt  habe.  Du 
Letztere  erfahren  wir  ans  II,  22,  5,  wo  noeh  hinsogelllgt 
wird,  dass  er  ein  Schiller  des  Herrn  war.  Sein  Aufenthalt  it 
Ephesns  wird  noch  III,  3,  4  (zweimal)  berichtet  —  Was  soU 
nnn  die  Behauptung Z.'s  besagen:  „unter  weichem  Letz* 
tereii  er  sicher  allein  den  EvaBgelisten  ver* 
steht''? 

Nun  findet  sich  auf  derselben  Seite  in  einer  AudsT" 

kung  eine  Abwehr  der  Meinung,  dass  unter  dem  ungenannten 
Trcsbyter,  dessen  Worte  Irenaus  IV,  27  ausführlich  anführt, 
Papias  zu  verstehen  sei.  „Er  führt  ihn  mit  den  Worten  ein: 
Qucmadmodum  audivi  a  quodntn  presbylero,  qui  audierat  ab  Aw, 
gut  aposlolos  videranl,  et  ab  his  qui  didicerant  —  —  IV,  27,  1", 
und  weiter  sagt  Z.  wörtlich:  Es  ist  kaum  möglich,  hierimt^r 
einen  Andern,  als  einen  Schüler  von  Apostclschüleru '  zu  ver- 
stehen, während  Papias  als  «xorrrr^c  'Iwdvvovy  wie  ihn  Ire- 
naus nennt,  selbst  wenn  darunter  historisch  und  eigentlich  nur 
der  Presbyter  zu  verstehen  ist,  jedenfalls  nach  der 
Mcinnng  des  Irenaus  ein  Schüler  des  Apostels  ge- 
wesen ist.  Nach  der  Meinung  des  Irenaus  war  Papias  ein 
ApOBtelschüler,  Schüler  des  Apostels  Johannes.  Uad 
oben  erfuhren  wir,  Irenäus  verstehe  unter  Johannes  sicher 
allein  den  £Tangelisten?  Ich  gestehe  nicht  zu  wisMi 
was  Ziegler  sagen  wilL  Es  scheint  mir  aber  ein  Widenpniofc 
hier  zu  liegen.  —  Doch  wie  stimmt  hiermit^  dass  Ziegler  van 
Irenftns  S.  19  behauptet,  er  habe  jedenfidla  den  Papias  lir 
einen  Schiller  des  Apostels  Johannes  gehalteni  nnd  dan 
wieder  S.  126  zu  lesw  ist:  »Noch  dettfliclier.ab€V  erkennt  MB 


Ich  geb«  bei  anderer  Gclcgcuheil  eine  audere  DeuUiog  dieser  Steile. 
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du  eifrige  Beetreben  dee  IreoAns  steh  apostolischer  Beglan« 
billig  alles  dessen;  was  er  fflr  wahr  und  heilbringond  fUr 
die  Kirche  erkannt  an  haben  glaobte,  ane  dem  üm stände;  daaa 
er  sich  ihr  an  Liebe  dne  pia  fr  am  an  Schulden  kommen 
UM,  indem  er  in  der  eehon  vorher  angeführten  Stelle  V, 
83,  4  den  Papiaa  gegen  seine  (Boll  heiasen  dessen)  eigne,  nns 
jmk  Smebina  erhaltene  Angabe  ans  einem  mittelbaren  an  einem 
Bsnuttolbaren  Sohfller  der  Apostel  macht  nnd  ihn  gradem 
eben  Teiaryov  iaiwmjf  nennt  ^  Dort  also  JedenfallB  U  e  b  e  r  - 
lengnng;  hier  /rau$t!  Irenäns  ist  nebenbei  ein  „Jesnit**. 
Nim  Ton  dem  Filscher  ans  Interesse  Irenins  llsst  deh  dgent- 
lieh  nichto  Besseres  erwarten;  aber  von  dem  Herrn  Zieglcr 
erwartet  man  soldie  ^^dersprfiche  nicht 

8.  126.  127  lesen  wir  im  Anschlnss  an  obige  Stelle  wört- 
lich: „Er  führt  ferner  an  dner  andern  Stelle  dnen  yon  ihm 
dem  Kamen  nach  nie  genannten  Presbyter,  von  dem  er  spe> 
delle  apostolische  Belehrung  Uber  die  Uebereinstimmnog  bei- 
der Testamente  gegenüber  der  gnostischen  Zerreissung  dersel- 
hen  erhaltoii  zu  haben  behauptet,  zuerst  als  einen,  der  seine 
Lehre  erhalten  hatte  ab  his  qui  apostolos  viäerant  IV,  27,  1 
p.  648,  nach  der  Mittheilung  cler  bezeichneten  Belehrung  aber 
ganz  naiv  und  ohne  weiteres  als  einen  Apostolorum  discipulut 
auf*  V,  32,  1  p.  664.  Wenn  diese  beiden  Verwechselungen 
selbstverständlich  nicht  als  bcwusste  Täuschungen  an- 
gesehen werden  dürfen,  u.  s.  w."  —  Zunächst  ist  5,  32,  1  ein 
Druckfehler,  die  Stelle  ist  4,  32,  l  zu  finden.  Ich  sehe  hier 
ab  von  den  Zweifeln ,  ob  in  letzterem  Falle  wirklich  die  Iden- 
tität jenes  unbenannten  Presbyter  mit  diesem  senior  Apostolo' 
rum  discipulut  anzunehmen  sei,  und  ob,  die  Identität  voraus- 
gesetzt, es  nicht  noch  möglich  sei,  ohne  dem  armen  Irenaus 
einen  weiteren  Betretungsfall  von  —  wenn  auch  unbewusster 
—  TäuHchung  nachzuweisen,  die  letzte  Stelle  ungezwungen  zu 
deuten,  ich  frage  nur:  wie  kann  man  wenige  Zeilen  vorher 
von  einem  mit  eifrigem  Bestreben  für  apostolische  Be- 
glanbigang  Tcrbundenen,  aus  jenem  hervorgehenden  (und 
darum  frommen)  Betrug  (fr aus)  reden,  wenn  man  denselben 
aaeh  um  des  ^gnten^  Motivs  willen  pia  nennt,  und  jetzt  die- 
ses nnd  dn  anderes  Entotellen  des  Sachverhaltes  „selbstver- 
Btindlich  nicht  als  bewnsstc  Täuschungen  ansehen" 


•  Somit  kannte  ülirigins  Jener  nicht  genannte  Presbyter  dennoch  Papias 
•eyn,  da  ja  Zicgler's  Gegengmnd  (S.  19)  wegfallt.  Wir  verstehen  flbrigcns 
die  Stelle  anders,  indem  wir  et  ab  hin,  qui  didicerant  nicht  für  einen  müssi- 
gen  Zusatz,  eine  Tautologie  halten.  Ob  übrigens  Fapias  doch  der  alte  unge- 
unote  Presbyter  sei,  gehört  nicht  hierher  aod  ist  ein  anderes  mal  nlh« 
n  betptechen» 
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wollen?  Für  mich  versteht  es  sich  von  seihst,  dass  ein  sol- 
cher absichtlicher  Betrug  eine  bewusste  Tänschung  sei. 
Ein  unbewusst  Täuschender  ist  kein  Betrüger,  und  ein  von 
einem  Bestreben  irgend  welcher  Art  zum  Betrug  Verleiteter 
täuscht  bewusst.    So  ist  mir's  allein  selbstverstäudlich. 

Doch  Irenaus  bat  noch  mehr  auf  dem  Gewissen.  Dai 
Fälschen  ist  ihm  zur  anderen  Natur  geworden.  So  lesen  wir 
S.  36  Anm.:  „Aus  demselben  Grunde'*  (der  im  Vorausge- 
gangenen ausgesprochen  seyn  soll)  „lässt  er,  wie  auch  Ter- 
tullian  (0. Marc.  5,  3),  das  oTg  oldt  Gal.  2,  5  fort  UI,  13,  3.'' 
Also  eigenmächtig  yerändern  Irenäns  und  Tertnlliin 
(jener  ist  wol  der  Verführer,  dieser  der  Verführte?)  die  hand- 
schriftliche lieber  Ii  efemng  ins  Gegen  theil.  Es  geschah  nieht 
unabsichtlich y  durch  einen  Schreibfehler,  sondern  aus  eben 
Gnmdei  also  wieder  wissentliche  Fälschnng  bei  dem  sonst  flr 
die  Heiligkeit  nnd  Unversehrtheit  der  heU*  Schrift  so  eifrig 
eintretenden  Hanne.  Was  man  nicht  Alles  erleben  mnasl  Js 
Tertollian,  welcher  beluuintlich  die  von  uns  jetst  redpirte  Les* 
art  für  eine  von  Marcion  erüuidene  Orrthflmlicher  Welse)  hil^ 
begeht  die  wahre  Frechhdt  —  anders  kann  maii's  doch  lidit 
nennmi  den  nnsohnldigen  Marcion  der  Fälschnng  si  sei- 
hen, nachdem  er  selbst  die  Stelle  verftlscht  hat  Ist  Ziegkr 
der  wahre  Zusammenhang  jener  Stelle  bei  Tertnll.  bekannt? 
Weiss  Ziegler  keinen  andern  Erklärungsgrund  aufzufinden,  all 
Fälschung?  Oder  ist  absichtliches  „Fort lassen keine  sol- 
che? —  Kennt  Z.  nicht  seines  doch  sonst  nicht  so  unbeachtet 
gebliebenen  Vorarbeiters  Massuet  Anm.  zu  dem  angeführten 
Orte?  Da  ist  zu  lesen:  „Sed  prtorem  leclionem  fuisse  andquae 
versionis  Ilalivae  ex  eo  mihi  conslat,  quod  Terlullianui  lib,  7 
contr.  Marcion.  c,  5  nedum  pro  ea  conlendat,  ted  ei  cum  ne^a- 
(ivam  prolulissel  ex  Marcionig  co  die  e  ^  hanc  esse  vUialivnem 
Scriplurae  dical.  Deinde  Hieronymus  el  Ambrosiaster  ohservani^ 
id  discriminit  inter  GrateoM  el  Latinoi  sui  temporis 
Codices  exitüisse,  quod  iUi  negationem  pramiUerenl,  Ai  omtUe- 
rent.  D0miqu0  veluitüiimut  nosUr  San-Germcmmutt  Paulinanm 
§piiliOlarum  codex  Graeco^LaUnuit  vtUrem  luUam,  doclü$m»nm 
viromm  judicio^  exhibeng^  cum  Irenaeo  habet:  ad  haram  ets$ir 
flHM."  Ich  denke,  dieses  mal  sei  die  Sache  leicht  n  erledigoi 
nnd, die  Freispredinng  der  beiden  Vftter  sicher. 

Endlich  S.  127:  „Ja  Irenäns  scheint  mit  diesem  Streb« 
nach  apostolischer  Begknbignng  der  katholischen  KirehCi  wen 
nicht  (kx  Urheber ,  so  doch  der  Hanptrerbreiter  noch  eiaei 
andern  grossen  Irrthnms  geworden  an  s^.  Lfitaelberger 
(Die  kirchKche  Tradition  Aber  den  Apostel  Johannes  nnd  sslss 
Schriften,  Leipzig  1840)  nnd  mit  gräserer  Vorsicht  and  mehr 
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wiMBMhaftlklMii  GrttndeD  »noh  Keim  (Geiehichte  Jetn  von 
Kasan.  1.  Bd.  Zflrieh  1867.  8.  161  ^  167)  haben  an  erwei- 
m  getaohty  daaa  die  ganae  kirchliehe  Tradition  Ubier  den 
ej^eainiaeheB  Anfenthalt  des  Apostels  Johannesy  seinen  Ghilias- 
mna  nnd  sein  gesetzliches  Abendmahl  am  Passahtage  ans  ei- 
ner Verwechselung  des  Apostels  mit  dem  Presbyter  Johannes 
eitstanden  sei|  welche  namentlich  dem  Irenftns  mit  sdnem 
Btreben  nach  apostolischer  Tradition  snr  Last  falle.^  —  Nun 
kommt  in  einer  4  Seiten  langen  Anmerknng  ein  Referat  der 
nwissenschaftlichen  Gründe^  Keims ,  die  ich  hier  nnmOglich 
hiaschreiben  kann.  Welch  einen  Staub  hat  doch  die  „Wis- 
saasebaft^  durch  die  eine  Stelle  des  Papias,  des  Mannes  yon 
anttelmissigem  Geiste,  dessen  Lob  Eusebius  gans  nnd  gar 
nicht  singt,  schon  aufwirbeln  können!  So  viele  der  neueren 
Forscher  über  den  Papias  geschrieben  haben  —  sagte  mir 
ktalich  ein  Gelehrter,  der  an  der  Widerlegung  Eeim's  das 
'  Hanptverdienst  hat  — ,  so  viel  Auslegungen  haben  diese  Frag- 
mente gehabt.  Mau  braucht  uun  diese  eine  Stelle,  wo  sich 
Papias  als  einen  bezeichnet  haben  soIT,  welcher  keinen  Apo- 
stel selbst  gehört  und  gesehen  habe,  zum  Schcidew^ asser, 
um  die  ganze  kirchliche  Ueberlieferung  zu  zersetzen ,  den  neu- 
testameutlicheu  Kanon  zu  zerstören;  dass  es  sich  unwirksam 
erwiesen  habe,  und  dass  wer  zu  viel  beweisen  will,  nichts  be- 
weise, hat  wol  die  Literatur,  welche  Keim'a  Werk  hervorge- 
rufen hat,  hinreichend  dargelegt.  Zieglor  glaubt  gleichwol 
Keim's  Ansicht  noch  ferner  vertheidigen  zu  können,  nachdem 
^besonnene"  „wissenschaftliche"  Männer  sie  gründlich  wider- 
legt haben.  Die  Schwächen  der  Keim'schen  Begründung  kön- 
nen ihm  unmöglich  entgangen  seyn ,  aber  er  lässt  sich  auf 
alle  auderen,  gegen  Keim  sprechenden  Argumente  llilgenfeld's 
und  Steitz's  nicht  ein,  und  bleibt  nur  bei  deu  Irenaus  treffen- 
den stehen.  Was  Z.  nicht  sehen  wüli  das  siebt  er  nicbt|  dar 
rauf  geht  er  nicht  ein. 

Wir  constatiren  zunächst  wieder  eine  Schuld  des  Irenaus, 
eine  grosse,  die  aus  seinem  leidigen  Bestreben  nach  apostoli- 
Bcsher  Beglaubigung  iiervorgegangen  ist,  also  wieder  minde- 


*  Die  vielmisshandellc  Stelle  hcissl  bei  Lus.  Iii,  39:  xul  6  uty  EiQVf 
tmXot  TmSrm*  mit^s  ve  f4^v  o  Hanfat  xara  ri  n^ooiftiW  rA¥  otdrov  X6y^av 
iMfmt^  /ihr  «tfl  mitont^y  ovdafjiüt  hnrrop  ywio^u^  t«5v  te^dr  lAnoati' 

^f^tav.  Däraos,  dass  Easebias  sagt,  Papias  habe  in  der  Vorrede  seines  Wer- 
kes nirgends  angedeutet,  dass  er  ein  llurer  und  Aulopt  der  heiligen  Apostel 
gewesen  sei,  daraus  folgt,  dass  Papias  kein  Apostelsciiuler  war,  dt»  tlMT 
InbIw  ,  te  fronme,  im  BetrSgMi  firomm  wur«  Oder  beisst  ifif miv9$  nicbt 
10^  wie  wir  ibeiMlstMi,  Jnan  m  niolil  lo  lieiiMn? 
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steiiB  eine  pia  frauit  —  Ich  kann  anf  diese  Sache  nicht  wei- 
ter eingehen,  nm  den  Baum  dieaer  Ztschr.  nicht  fiir  Unnöthi^ 
«Usn  sehr  zu  beanspruchen,  aber  zweierlei  kann  ieh  nieht  flkNr- 
gehen.  Z.  referirt  die  Annahme  Keim's,  dass  IrenloB  ini  F(h 
lykarp's  Monde  stets  nur  die  Benifang  auf  Johmnes  „den 
Alten^,  „den  Schttler  des  Herrn'' ,  mit  dem  er  nmgegangen 
war,  gdkM  falbe ^  er  referirl  de  nieht  bloe,  sondern  wdojjlui 
sie  und  borgt  diese  Waffi»  Kdm's  nun  Strdt  mit  Steiti.  ikr 
wo  In  aller  Welt  hat  denn  Irenlns  dnen  Beweis  gegeben,  dis 
Polykarp  den  (Presbyter)  Johannes  immer  als  „dra  Ate* 
besdehnet  habe?  Nennt  Lrenins  nnr  ein  einziges  Mal  so  to 
Johannes?  Den  „Sehlller  des  Herrn''  sehr  oft^  aber  wo  «dM 
Alten"  ?  üebrigens  hat  dann  Iren&ns  den  Namen  Terweebiatti 
den  Presbyter  mit  dem  Apostel.  Bei  einem  Knaben  ist  d« 
niehts  Sehlimmes.  Aber  dann  ist's  eben  ein  nnbewnsster  In^ 
^  thnm.  Ziegler  sagt  jedoch,  dass  1.  mit  dem  „Streben  vtA 
apostoliseher  Beglaubigung"  der  Hanptverbreiteri  wenn  nidft 
Urheberi  eines  grossen  Irrtirams  geworden  an  s^  sdieiis. 
Wie  reimt  deh  das?  Oflinibar  geht  Ziegler  über  Keim  hiasoL 
Dieser  nimmt  Verweehslnngi  jener  firmu  an.  Dafür  kennt  sb« 
aneh  Ziegler  den  Irenäus  als  dessen  Monograph  genauer  und 
weiss,  was  er  ihm  zutrauen  kann.  — 

Aber  es  ist  mir  unfassbar,  wie  ein  Bearbeiter  des  Ireniai 
das  Keim'sche  Argument  gegen  Johannes  den  Apostel,  dafl 
Irenäus  „den  Johannes  des  Polykarp  in  der  that  meist  nur 
als  einen  Schüler*  des  Herrn  nennt**,  wie  Papias  seinen  Pret- 
byter  Johannes,  und  nicht  Apx)8tel  (2,  22,  5;  5,  33,  5; 
3,  11,  3;  4,  11,  1;  5,  26,  1)  u.  s.  w.",  referiren  konnte,  ohne 
wenigstens  gegen  dies  zu  protestiren.  Ich  habe  oben  eine 
Stelle  angeführt,  in  welcher  Johannes  nur  als  der  Apostel  zu 
denken  ist.  Denn  wenn  der  Johannes,  welcher  an  der 
Brust  des  Herrn  lag,  und  ein  Jünger  des  Herrn  genannt 
wird,  nicht  der  Apostel  Johannes  war,  so  sind  wir  nicht  weit 
davon,  zu  behaupten,  es  hat  überhaupt  einen  Apostel  Johannes 
nicht  gegeben.  —  Doch  oben  Hess  ich  absichtlich  eine  Anzahl 
Stellen  aus,  aus  welchen  deutlich  hervorgeht:  l.  dass  der  di- 
tcipului  Domini  und  y^Evangelist^  Johannes  an  einer  Anulil 


*  Ich  setze  statt  dessen  „<I&sgW  dat  Herrn'^  da  mir  der  obige  Au- 
druck  nicht  ohne  Grund  gewibll  in  Myn  acheioi»  um  Apotlat  nad  ita|a 

noch  mehr  zu  trennen. 

**  Wahrend  sonst  Z.  in  referendo  autunter  „soll",  oder  die  iodirecle 
Rede  anwendet,  wo  er  Argomenle  Keim's  berichtet,  hat  er  hier  directe  Bede, 
also  adoptirt  er  mifeltoliDe  du  Argoowiit!  Z.'s  SeUaaraflkeil  iü:  Jfia^ 
oadi  scheint  es  mir«  als  könoe  Keim  sich  fflr  seina  Rrilik  der  Traditioa  Ibtf 
daa  Ap.  JohaoiMs  mit  volldn  Baclile  mf  fra&iat  htnlmu'^  &  SJI. 
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Mdleii  Apostel  genaimt  werde,  und  2.  dass  der  Apostel  3(h 
biaoes  imd  aUe-  Apostel  von  benins  iUcipuH  DomM  genaimt 
worden  dnd;  imd  auf  diese  Stelkn  will  ich  hier  doch  nocli 
aiher  ^gpdieo. 

1.  I,  9,  2  lesen  wir:  ä  yag  Uweiga  ugrixt^  xal  XA^ 
gtw  f  nal  Movoyivij ,  xal  j^X^d-ttav ,  xa\  Aoyav ,  xecf  Zfofjp, 
tal  ^Avd'QWnov ,  xaJ  ^ExxXtjafav  xaiu  ttjv  Ixfivwv  vno&iaiv 
mpt  Ttjg  nQtSrrig  oySouSog  {ipi;x«y,  iv  fj  ovdtnio  ^Ir^oovgy 
ovdinü)  XQtOTcg  o  rov  ^Itodvvov  dtSuGxaXog*  ort  di  ov  nfgl 
rtüv  av^vy(av  avTiov  b  lAnomoXoq  ugr^xev  x,  r.  X.  Ich 
£rag:e,  ob  Joliannes,  der  Evangelist,  der  nach  dem  Znsam- 
menhange allein  gemeint  scyn  kann,  hier  nicht  Apostel  ge- 
nannt werde?  2.  I,  9,  3  in  demselben  Znsammenliano^e  wird 
der  Evangelist  Joliannes  Apostel  genannt:  i}x6g  ?jv  nigl 
ulXov  ligrjxivai  tov  ^/inoaroXov*  tt  di  o  uioyog  b  tov 
IJuTgog  6  xarußagy  avxlg  sait  xat  b  avaßngy  x.  t.  X.  JedcTi 
welcher  die  Stelle  nachliest,  wird  finden,  dass  sie  von  Johan- 
nes, dem  Eyaogelisten ,  allein  handle.  Auch  der  Name  fehlt 
dsrehaiis  oieht.  3«  II,  22,  5*:  Sicul  Evangelium  et  omnes  «e- 
iiiorfi  UfUuUur,  qui  in  Asia  apud  Joannm  discipulum  DowiM 
CMsfaimnl,  ttf  ^mm  Imdidiiie  §ii  Jatnmm.  P§rman$U  auUm 
tm  ii$  wt^iis  Oll  Tirafani  impora.  Q^dam  auUm  $anm  tum 
9okm  Joann^m^  $id  el  alio$  Apoiiolos  vtdmmf,  H  haw 
mim  ol  {p$it  «miimuU^  H  talOMtur  de  hujumodi  rthHoM» 
Qmku  wutgii  oporiH  erMÜf  ülrumnt  hit  loHhu;  anPtoUmaio^ 
fd  Apo$ioioi  rnrnquam  vidU^  vatigium  aulm  Apoitoii  n$ 
m  iomniU  quidm  at$eqmUu$  Mf?  Beweist  die  Stelle  nichts? 
4.  DJ,  3,  4 :  Äial  äoh  axrixoSrtg  avrov ,  Sri  ^Iwdvyrjg  o  rov 
mfghv  ^ad'tfjfig^  iv  rij  'Ecfioip  nogtv&ilg  Xovaaad'at,  xa\ 
Uü/v  taw  KfiQtvS'ov ^  i^iiXaTo  tov  ßuXavtlov  fijj  Xovadfitvog, 
aXX*  inttnaiv'  (pvywfiev  ^  ft^  th  ßuXaviXov  oiun^or},  trSov 
oyioc  KtjqIv&ov,  tov  rijg  aXtj^ftag  i/ßgov.  Nachdem  hierauf 
eine  ähnliche  Begegnung  des  Polykarp  mit  MarciOn  erzählt 
ist,  fährt  Irenäus  fort:  ToauviTjv  ol  ^AnoaxoXoi  xat  ot  /na&tj' 
Tai  uvTWv  tayov  tlXdßttav  x.  t.  X.  Dass  diese  Worte  eine 
Verallgemeinerung  der  beiden  kleinen  Erzählungen  enthalten 
(deshalb  der  Pluralis)  und  mit  au'taxoXov  auf  Johannes,  mit 
f^a^jal  avTüSv  auf  den  Polykarp  zurückgeschaut  werde,  ist 
Bonneaklar.  5.  III,  3,  4  am  Schluss:  Sed  et  quae  ett  Ephesi 
Eccleeia  a  Paw/o  quidem  fundata,  Joanne  auimn  permamnU 
Sfiid  «M  usqne  ad  Trajani  impara,  teelü  est  vents  ApoitO" 
lomm  iroMtoiiw.   £phesiiS|  von  Paalos  gegründeti  von  Jo- 

•  Diese  Slelle  föhrl  Ziegler  an  erster  Stelle  an,  doch  wol ,  um  zu  be- 
^«i$rn,  dass  Irenäus  den  Johannes  zwar  discipulum  Domini,  aber  oicbt 
A|>o«ul  ueooe.   Du  beweist  sie  Torlrefflidil   Wie  gründlich! 
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hannes  weiter  gebaut,  ist  die  wahre  Zengin  apostolischer  Tra- 
dition =  der  Tradition  zweier  Apostel.  6.  III,  21,  3:  ^El 
inlerprelatio  consonal  Aposlolorum  tradilioni.  Elenim  Petnu,  et 
Johannes  j  et  Matlhaeut,  et  Paulus,  et  reliqui  deinceps^  et  Horum 
sectalores ,  Prophetica  omnia  ita  annuntiaverunt  y  quemadmodum 
Seniorum  inlerpretalio  continet.^  Dass  unter  den  -tectatoret  m- 
nächst  Marens  und  Lucas  zu  verstehen  seien,  erkennen  wir 
durch  Vergleichung  mit  III,  1,  1,  wo  es  heisst:  IIa  Mattham 
in  Uebraeis  ipsorum  lingua  scripturam  edidit  Evangelii^  cum 
Petrus  et  Paulus  liomae  evangelizarent ,  et  fundarent  Eceletiam, 
Post  vero  Horum  excessum ,  Marcus  discipulus  et  interpres  Petri, 
et  ipse  quae  a  Petro  annuntiata  erant^  per  scripta  nobis  tradidü. 
Et  Lucas  auteniy  sectator  Ikiuli^  quod  ab  illo  praedicabatw 
evangelium  in  libro  condidit,  Postea  et  Joannes  discipuhis  Do- 
mini,  qui  et  supra  peetus  ejus  recumbebatj  et  ipse  edidit  erangt' 
/tum,  Ephesi  Asiae  commorans.  So  heisst  Lucas  Pauli  secta- 
tor und  discipulus  Aposlolorum  auch  III,  10,  1.  So  heisst 
auch  Marcus  interpres  et  sectator  Petri  III,  10,  6.  Aber 
wann  in  aller  Welt  nennt  Irenaus  den  Verf.  des  4.  Evange- 
liums sectator  aposlolorum  oder  aposloli?  Im  Gegentheil  wird 
in  III,  1,  1  durch  das  dreifache  et  im  Schlusssatze  durch  ein« 
dreifache  Steigerung  Johannes  über  Petrus  und  Paulus  empor- 
gehoben als  der  Apostel,  welcher  dem  Herrn  am  nächst«! 
stand,  zur  Abfassung  eines  Evangeliums  am  befähigtsten  war, 
und  das  letzte,  höchste,  zarteste,  das  Haupt- Evangelium  ib- 
gefasst  hat.  7.  III,  12,  5:  Cum  remisiisent  summi  sacerdotes 
Petrum  et  Joannem  (sicherlich  der  Apostel ,  vgl.  Act.  4.)  et  re- 
versi  essent  ad  reliquos  coapostolos  et  discipulos  Do- 
mini^  id  est  in  Ecclesiam  ret.  Aus  dieser  Stelle  ersehen  wir, 
dass  die  Apostel  sämmtlich  den  Namen  ^Jünger  des  Herni* 
von  Irenaus  beigelegt  bekommen,  den  er  sonst  ständig  dem 
Apostel,  Evangelisten,  Epistolographen  und  Apokalyptiker  Jo- 
hannes beilegt.  Es  darf  uns  darum  auch  nicht  wundern, 
wenn  Irenaus  das  epithcton  ornans  /uad-rjxfK;  tov  Kvgtov  ftr 
Johannes  häufiger  in  Anwendung  bringt.  War  er  doch  der 
Lieblingsjünger  des  Herrn.  Diese  NebeneinanderstelluDg 
von  Aposteln  und  Jüngern  des  Herrn,  wo  dieselben  Personen 
gemeint  sind,  findet  sich  in  demselben  Capitel  noch  einmal. 

Ich  denke,  diese  7  (mit  obiger  8)  Stellen  genügen,  nm 
den  Gegenbeweis  zu  liefern,  dass  Irenäus  den  Jünger  des  Herrn 
Johannes  oft  genug  als  Apostel  bezeichne,  bzw.  die  Aportd 
auch  als  Jünger  des  Herrn  noch  zweimal  aufführe.  —  Aber 
gesetzt,  alle  diese  Stellen  existirten  nicht,  so  würde  Keim  (und 
Zieglcr)  Recht  haben,  dass  Irenäus  den  Johannes  (fast)  nor 
discipulus  Domini  und  nicht  Apostel  nenne;  daraus  würde 
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fblgW)  da«  Irenins  unter  Johtnnes  Tielleicht  niobt  den  Apo« 
8te^  Bcmdern  den  Presbyteri  den  Eyangelisten  etwa  verstanden 
habe.  Allein  Irenftns  bat  ja  grade  „darcb  das  Streben  nacb 
apostolisober  Beglanbignng^  den  sobweren  Irrtbnm  bsgL  des 
Jobannes  begangen  oder  banptsftcblicb  verbreitet.  Er  ist 
adinldi  dass  man  bentsntagc  glaubt,  der  Apostel  Jobannes  sei 
m  Bpbesns  gewesen,  was  bistoriscb  eine  Verwecbselnng  mit 
dem  Presbyt^  gleieben  Namens  seyn  soll,  nnd  doeb  bat  grade 
brenlim  naob  Keim  nnd  Ziegler  den  Namen  ^AposteP  fast  gar 
niobt  gebrancbt,  sondern  seinen  Jobannes  nnr  ScbOler  des 
Hemi  genannt!   Das  begreife  ein  Anderer! 

Dodi  es  ist  genug.  Der  Leser  wird  genug  geseben  ba- 
ben,  vm  an  erkennen,  wie  scbwaeb  die  Hypotbesen  des  Herrn 
Ziegler,  wie  wenig  tren  das  von  ihm  gezeichnete  Bild  des  Ire- 
Däns  sei.  Ich  kann  nicht  Seite  für  Seite  des  Buches  wider- 
legen; dessen  bedarf  es  auch  nicht.  Soweit  das  Buch  nicht 
mit  den  „Kesultaten"  der  modernen  neuprotestantischen  Wis- 
senscliaft  in  Berilhrung  kommt,  soweit  steht  es  auf  dem  Bo- 
den der  „ZULU  theil  scharfsinnigen" ,  „iU  issigen"  früheren  Be- 
arbeiter, namentlich  Massuets,  und  diese  Abhängigkeit  gereicht 
der  Sache  selten  zum  Schaden ;  wenn  aber  die  neue ,  überaus 
fleissig  citirte  „voraussetzungs-  und  vorurtheilslos(3  Wissen- 
schaft" herbeigerufen  wird,  werden  wis8enscliaftHlo.sc  Vorur- 
theile  und  Voraussetzungen  die  Mütter  zalilreicher  Fehlgriffe, 
ja  Sünden  gegen  den  ehrwürdigen  Vater  der  Kirche  Irenaus. 

V.   Exegetische  Theologie. 

1.  Aug.  D. 'ich sei,  Die  Bibel  mit  in  drn  Text  eingesclialteter 
Auslegung,  ausfühHichen  lnb;ilfsanf;;iben  und  erlautiTiiden 
Bemerkungen.    Bn-shui  (Diiircr)  1871.    37.  Hell.    1^1^  (ir. 

Den  Zweck  und  die  Einri(  hliing  dieses  zu  weiter  Verbreitung  zu  empfeb- 
1m4«o  Werkes  dürfea  wir  nach  den  wiedcrliulien  früheren  Anzeigen  in  dieser 
Ztsehr^  die  foo  anderer  Hand  gescbebeo  sind,  als  bekaont  voranssetzea.  Wir 
erklären  hier  zunächst,  dass  wir  dem  I.ohe  dei^seibeo  ilD  Ganzen  durchaus  zu- 
slimroeo.  Es  ist  sehr  praktisch,  die  nolhit;e  Erläuterung  des  Textes  sogleich 
mit  andern  I-ettern  in  diesen  ein/iillejlilen  :  es  ist  nnr  zti  hilligen,  d;iss  der 
Verf.  Erurleruogen,  die  ein  auägcdehnteroA  Mass  auuehoien  Diussleu,  erst  nacb 
d«r  Erkllmog  der  beireffeodto  Verse  gab ;  es  isl  mit  irerOicbem  Gescbicke 
tnr  Eialeitamg  in  die  einzelnen  Bäcber  jedesmal  ein  treffender  Ausspruch 
eines  bekannleren  CommentalOfB  gewAbll  worden;  wir  flnden  hier  einen  be*- 
deutend  grösseren  Reiehlliiim  von  tüclitipcn  und  oinjjehendcn  Hemerkunsen, 
als  im  V.  Geilarh'schen  ßihelwerke;  es  ist  das  Wissenswertliesle  uiiklirli  in 
4k  knappesle  Foroi  zusammengedrängt,  so  duss  mau  auf  gcnngeui  Haume 
eine  nngemeine  Menge  anziehenden  Stoffes  hat.  Um  das  Werk  so  billig  als 
möglich  zu  machen,  sind  zu  den  Anmerkangeo  die  kleinsten  Lettern,  die  je- 
doch sehr  leharT  «lageprlgt  sind,  gewAblt  worden.  Der  Verf.  hii  endlich  die 
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eingehendsten  Studien  der  neueren  exegetischen  Werke  gemadil  nnd  xeifl 
ein  recht  gesundes  Unheil  in  der  Entscheidung  bei  streitigeo  Kragen.  \kt 
Grand  aber,  anf  dem  ar  stahl,  iai  aio  aotacbiedea  gliabiger,  nickt  faa  im 
modernen  Wisfanscbafl  langirter*  Du  Alles  sind  fortreOUdie  EigeascfallM, 
nnd  dämm  sagen  wir:  der  Känfer  erb&lt  hier  nm  Terhiltnrssrolssig  sehr  bil- 
ligen Preis  etwas  recht  Gediegenes.  Es  ist  der  gröndlichsle  CommeDlftr  fir 
die  Laienwelt  unter  den  oeueren  Bibelwerkeo,  er  gibt  die  Frücbla  der  bms- 
slen  gläubigen  Exegese. 

Allein  wir  haben  uns  diesmal  zum  Ziele  gesetzt,  nicht  sowoi  eise  Aa- 
laiga  nnd  Empfeblong  dieses  Werkes  tn  schreiben.  Bioer  soleben  bedarf  m 
nicht  mehr.  Vielmehr  wollen  wir  hier  unsere  WAnscbo  und  Bedeokea  mh 
sprechen!  nm  den  Verr.  zu  deren  Berücksichtigang  zn  Teranlassen.  Ib  Be- 
zichiin?  anf  das  Aeussei liehe,  dächten  wir,  wäre  es  für  die  Verbreitoof  d« 
Buches  besser,  wenn  das  Ende  grösserer  Couiplexe,  z.B.  der  P&almeo,  der 
grossen  Propheten  u.  s.  w.  auch  mit  dem  Ende  der  Hefte  zuMmmeoüele.  Man- 
cher Klnfer  wflnschl  sich  die  Erfclirnng  gewisser  BAcbtr,  hat  nicht  die  Mü- 
tel  für  den  Ankauf  des  Garnen.  So  gehen  t.  B.  noch  einige  Eaptiel  vaa  Da- 
niel in  dieses  Heft  hinein.  Es  l.i^st  sich  dieses  System  zwar  nicht  fär  jedei 
Buch  naturlich  durchführen,  aber  dodi  fOr  grössere  Abschnitte,  i»B.  4il 
Psalmen,  die  Salomonischen  Schriften. 

Sodann  sollte  bei  einem  für  das  Volk  bestimmten  Werke  alles  GelckiK 
nnd  Fremdartige  Tonnleden  werden,  die  Sprache  möglichst  populir  nad  isn 
deotsch  seyn.  Wir  betrachten  t.  B,  die  Schlossbemerknngen  n  Daniel.  Oi 
lesen  wir  fom  Terrorismus  der  Wissenschaft,  von  dem  Niveau  der  proCaaea 
Geschichte.  Wozu  dies?  Wir  haben  unsere  guten  deutseben  Ansdröcke, 
welche  jene  voilkominen  ersei/cn  und  auch  dem  gemeinen  Manne  verständlich 
sind.  Auch  die  Fassung  der  Gedanken,  wie  sie  in  jener  von  Auherleu  citir- 
ten  Stelle  vorliegt,  möchte  für  viele  Leser  eines  solchen  Werkes  n  back 
seyn.  Wenn  es  da  heiast:  der  Goltesgeist  wirkt  wesenhafle  Geistigkmt,  d.k. 
ein  pneamalisches  Leben  ans  Gott  und  in  Gott ,  welches  nicht  dieser  Weh 
angehört  nnd  in  letzter  Instanz  Verklärungsleben,  Anferstehungslehen  in  geist- 
leihlicher  Herrlichkeit  ist;  ferner:  die  Cultur  ist  Erweiterung  des  Welt  -  nnd 
Seihslbewusstseyns  —  so  halten  wir  diese  Sprache  für  ein  solches,  doch 
auch  dem  Volke  bestimmtes  Uibelwerk  nicht  für  populär  genug.  Der  rechte 
Ton  scheint  nns  die  einfachste,  schlichlesle  Sprache  hei  der  Gedanken  TMi 
nnd  Reiehthnm.  le  dentscher,  je  volksthAnllcher,  Je  komhafter,  dsito 
besser. 

Ehe  nun  der  Vf.  sich  an  die  Auslegung  der  kleinenPropheten  m»chic. 
hätte  er  doch  eine  Kinleitung  zu  der  Gessmmtheit  derselben  geben  5oiirn, 
etwa  in  der  Weise  v.  Gerlach's  mit  Benutzung  der  neueren  Forschttogea,  s« 
dass  er  einen  knrsen  hiatorischen  Ueherblick  tber  diesen  gansen  Zsüisw 
mit  der  atigemeinen  Charakterialik  desselben  nns  ersehbtseii  hüte,  so  das 
dann  bei  den  elnseloen  Propheten  darauf  rocnrrirl  wArdo  nnd  nnr  das  S|a- 
cielle  heiznbringen  w.'ire. 

Wir  wenden  uns  zu  llosea  1,  1.  Das  Meiste,  was  hier  vorgebracht 
wird,  hätte  in  die  allgemeine  Einleitung  gehört.  Zudem  hätten  wir  eiai 
etwas  selbständigere  Behandlung  gewünscht.  Das  Meiste  ist  fast  wMlA 
Keil  entnommen,  ohne  daaa  dieaer  hier  citirl  wiro.  Wir  linden  ea  labsai- 
werth,  dass  von  ilerii  Verf.  da,  WO  fon  einem  Eiegeteo  bedeutende  GedadiM 
in  besonders  trefiliclier  Kurm  ansge.sprochen  sind,  diese  Stellen  mit  Aa^< 
des  Autors  wörlli(  h  rUirl  werden ,  allein  die  Hauptsache  sollte  doch  tathr 
selbständige  Arbeit  seyn,  die  Frücht  eines  längeren  sich  Versenkens  ia  di* 
Weissagung  des  Propheten.  Ferner  ist  nicht  klar  genug  gemacht,  wanm  ds 
Prophet  von  den  Königen  Israela  Mos  Jerohesm  nennt,  wihread  er  M  Vi 
mm  Untergang  des  Reiches  arbeitete,  warum  anzunehmen  sei,  dass  er  ab 
hpf^n  des  nördlichen  Reiches  war,  nnd  weshalb  er  da—och  dioÜMIi 
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Mi  Toraostellte.   Auch  hat  der  Vf.  KeiTs  Beoerknageo  Ob«r  die  tdbi«!»  Stel- 

Inog  der  Könige  des  Nordens  nicht  richtig  wiedergegeben,  wenn  er  meint, 
sie  bäUen  die  religiöse  Scheidewand  auTgeben  müssen.  Jener  sagt  ganz  rieh- 
Uf:  Das  konolen  sie  nicht)  damit  bältea  sie  den  fortbestand  ihres  köoig- 
tboiBU  in  Frage  gestellt.  Das  ist  ebea  d«r  Ploch  der  bfleen  That  dee  Aii- 
ÜMgit  daie  sie  daa  Böse  geblren  mnai,  daaa  das  folgende  Böie  eine  notli* 
«eodige  ComeqQenz  ist,  welche  unmöglich  ungezogen  bleihen  iann.  Pamm 
hat  sie  selbst  der  wohlmeinende  Jebn  vollziehen  müssen. 

Aach  eine  kurze  Charakterisining  der  Sprache  lloäcas,  die  ja  doch  auch 
in  Lutber's  Uebersetzaug  im  VVeseutiichen  sich  widerspiegelt,  wäre  nicht  un- 
geeignet gewesen,  da  BaBeatiieb  den  weniger  kundigen  Leaer  bei  den  Pro- 
pketffl  Alles  sn  aehr  in  einander  m  TerBcbwimmen  acbeint  und  deabalb  eine 
IDiftige  IndiTidualisirung  zweckmässig  seyn  mnss. 

Die  Heirath  einer  Hure  (Hosea  1)  erklart  D.  mit  Recht  al»  einen  ge- 
schichtlichen Ansserlicben  Vorgang  nod  beweist  darin  die  Unbefangenheit  sei- 
nes Urtheilsi  nur  hätte  er  besser  hervorheben  sollen,  dass  natürlich  zu  die- 
MB  Akte  die  anadfflekiiebe  Auslegung  seinea  Thune  binnkam,  nm  ao  Jedea 
MiMrerständniss  fem  zu  halten,  und  diese  Predigt  legte  dann  anch  den  Sinn 
jaMf  Handlung  dar,  den  t.  2  ausspricht:  Israel  hurt  vom  Herrn  weg,  so  dass 
m»B  nicht  mit  Keil  sagen  kann:  es  sei  kein  Zweck  dieser  lleiNilli  angedcu- 
leL  Der  Zweck  ist  eben  der,  in  der  Hure  Gomer  Israel  als  iiure  hinzu- 
MeUen.  Es  ist  allerdings  richtig,  die  Hurenkinder  werden  nachher  nicht  mehr 
aviknt,  sondern  nnr  die  ebelichen  linder,  aber  dämm  aind  ate  nicht  bedeU' 
kniilea,  ihre  Bedeutung  ist  die,  die  Hurerei  ihrer  Mutler  zu  konstatiren. 

Etwas  eingehender  hätte  wol  die  Stelle  C.  3,  i  besprochen  werden 
dürfen,  die  zu  den  schwierigsten  Stellen  des  Propheten  gehört.  Einmal  wie 
esheissen  könne:  liebe  das  Weib,  das  von  dir,  ihrem  Ebegenossen,  geliebt  wird, 
•ii  Wort,  deaaen  Sänn  allerdinga  acbon  Lntber  treffend  lAit  der  Ueberaetzong 
ausdrückte:  bnble  nm  aie;  denn  die  Liebe,  die  erst  verlangt  wird,  muss  natür- 
lich eine  andere  seyn,  als  diejenige,  welche  er  schon  zu  ihr  als  seinem  Weibe 
bat,  es  muss  also  der  faklisclie  Lioboscrweis  seyn,  der  um  sie  wirbt.  Fer- 
ner darf  die  Schwierigkeil  nicht  ubergangen  werden,  dass  es  heissl :  liebe 
ein  Weib.  Dem  Wortlaut«  nach  haben  gewiss  diejenigen  Ezegeten  mehr  lOr 
sieh,  welche  unter  dieaer  ein  sweitea  Weib  feisteben,  daa  der  Prophet  ent- 
weder nach  dem  Tode  dea  ersten  rar  Ehe  nahm  oder  das  ihm  nur  in  der 
Vision  zö  kaufen  geboten  seyn  mössle.  Ans  diesem  Grunde  scheint  es  rath« 
sam,  dem  Leser  doch  anch  die  andere  Deutung  hier  vorzulegen.  Jedenfalls 
aber  müsste  die  erste  Auslegung  doch  näher  begründet  werden.  Diese  Be- 
grtndong  scheint  mir  daher  genommen  werden  zu  milssen,  dsss  ein  Weib, 
die  einem  fremden  Gstten,  nicht  dem  Propheten  nnireo  worde,  nicht  geeignet 
wire,  das  VerbAltniss  Israels  zu  Göll  aasradrftcken.  Denn  der  Prophet  sym- 
bolisirt  Gott,  Israel  ist  nun  Gott,  nicht  einem  Andern  untren  geworden  ;  folg- 
lich mnss  dss  hier  gemeinte  Weib  nolhucndig  die  Krau  des  Propheten  seyn, 
und  es  gdbe  auch  keinen  zureichenden  Sinn,  mit  Keil  eine  solche  Ehcbrecbe- 
rhi  anfer  dem  Weib«  ra  verstehen,  die  erst  nach  ihrer  Verbindung  mit  dem 
PtOfheten  Ehebruch  treiben  wird.  Die  Bezeichnung  mnss  ihr  bishoiges  Le- 
ben cbarakteriairen.  Wir  dürfen  jedoch  nicht  nnter  dem  Kaufen  t.  2  mit 
dem  Verfasser  einen  Akkord  bezüglich  ihrer  MntcrhaltnnK  für  ihre  Warlczeit 
verstehen,  denn  das  ist  nicht  der  Begrifl  des  Kaufens  eines  Weihes,  sondern 
offenbar  deutet  der  Prophet  damit  auf  den  Umstand  hin,  dass  Gott  die  Liebe 
laraeb,  anf  die  er  daa  vollste  Recht  bitte,  sieh  durch  seine  Naben  erst  er- 
ringen mässe.  Whr  verwerfen  also  die  Ansicht  von  Kurts:  der  Prophet  biete 
dies  dem  Weibe,  weil  es  in  sich  ging,  vielmehr  mnss  er  das  widerspenstige 
ersl  dadnrch  erkaufen;  und  wir  hallen  den  Einwurf  von  Keil  fnr  richtig,  dass 
kein  Wort  davon  hier  stehe,  dieser  Preis  sei  für  den  Unterhalt  wahrend  ih- 
rer Detention  besUmmL  Es  ist  aber  freilich  auch  kein  Eanf  ehMa  fremden 
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Weibes,  wie  dieser  Ausleger  sagt,  soodera  der  Kaaf  des  eifnea  oatreo  ge- 
wordeoeo  Weibes.  Das  liogewöbnliche  diesei  Vorgaages  eritateit  sieb 
lieb  nor  duicb  das  Verbiltniss  Israels  an  Gott,  «elebea  daait  lybelisht 
werden  soll. 

Schwer  hegreillicli  i>l  es,   wie  der  Verf.  C.  1,  3  die  Namen  als  sym- 
bohschc  bezekliiitii   kiiiiii,  was  doch  nur  für  die  Fassung  einer  visjotiareo 
UeiralU  uineu  btuu  iial,  wahieud  er  Uucii  liier  einen  gesciiidiUicheo  Vorgasg 
eifceool,  ond  wie  er  vod  Fraaenoaineo  redeo  kaoa  bei  derUeberselaBf :  Tecb- 
ter  Üibiaims.  SoUlen  jeoe  Namen  ajnbolisch  seyn,  so  bitte  dies  der  Pn>- 
pbet  bczeichiiel,  aber  eben  weil  sie  es  nicht  sind,  mössen  wir  hier  eine  bt- 
Slorische  Person  versieben.    Unnclilig  werden  zu  den  ßlnlscbiilden  des  Hm- 
ges  Jehu  in  v.  4  die  Thaten  Aljab's  gezahlt,  die  ja  schon  Jehu  rächte.  Dit 
Deutung  der  lochlcr  v.  ti  pas»t  nicht  für  die  historische,  sondern  nur  ^ 
fisiontre  AnUbssung,  b(k^tens  kdoote  man  sagen:  si«  bedeute  daaVett,  im 
ala  Tocbter  dee  Laodea  gilt  Die  Uebersetsnng:  ieb  will  sie  wogwerfee,  iil 
falsch ,  dazu  bedürfte  es  hier  eines  Objektes.   Die  Bemerkung  zu  t.  7.  ewl- 
lieh  aber:  indem  ich  selbst  am  Kreuz  ihren  Tod  lodle,  steht  hior  zu  onier- 
mittell.    So  schön  die  in  der  Anmerkung  milgelheillen  neutesU  Betnerknogea 
sind,  so  unpassend  isl  liier  jener  Zusatz  im  Texte,  der  sich  in  jener  Zeit  »•( 
politische  Uilfe  bezog,  von  der  noch  dazu  zu  l>emerken  ist,  dass  sie  aar  Br 
Jene  Periode  galt,  in  der  Jude  eicb  in  Gott  bielL  DioErginanng  amScUaM 
von  Cap.  I  4at  nicht  ganz  richtig,  der  Gegensatz  ist  vielmehr:  ihr  werdst 
ohne  Gott  seyn,  ich  will  euch  ferne  stehen.   Der  Tag  Jesreel  C.  2,  2  kann 
unmöglich  der  1,  4  gemeinte  Gerichtstag  seyn,  obgleich  bedeutende  Excgelen 
hiefur   stimmen,   weshalb  immerhin  diese  Deutung  auch  angeführt  Merdeo 
mag.    Allein  die  Stellung  dieses  ^aulens  neben  den  beiden  andero,  «elrltt 
nmgewandelt  werden ,  zeigt ,  dass  ancb  dieser  Name  bier  in  vertadäfter  Bt* 
denteng  ateben  mnss.  £s  bedarf  biefOr  aber  keiner  apracbliebenlhntadsnisg» 
weil  in  diesem  Namen  scbon  die  erfreuliche  Bedeuliuig:  der  Herr  siet,  bsfl. 
Der  Tag  ist  gross  kann  ja  auch  nicht  bedeuten:  gross  in  seinen  Folgeo,  so- 
fern in  ihm  die  Keime  zur  Neugcslallung  liegen,  sondern  seine  ManifestatiiXi 
selbst  ist  eine  gewaltige,  glorreiche,  weil  Gott  sein  neues  Volk  saeU  Aacii 
das  £ine  Haupt  ist  bier  nicht  Christus,  denn  ihn  macht  man  nicbt  anl  vb 
Fabrert  er  atebt  aoeb  nicbt  anf  Giner  Linie  mit  Meaea,  aondan  eine  aeascb* 
liehe  Persönlichkeit,  die  im  Namen  des  himmlischen  Hsnptes  den  Ricfcni 
leitet.    Der  Verf.  sieht  die  Vollendong  dieser  Wcis^sagung  im  Einzüge  in'i 
himmlische  Cnnaan,  ich  glaube,  dass  der  Blick  der  alttcst.  Propheten  nicbl 
so  weit  reichte,   sondern  richtiger  mit  Keil  die  schlüssliche  tj-fullüng  w 
der  Bekehrung  Israels  zu  suchen  sei,  wann  die  Fülle  der  Heiden  ewge' 
gangen  ist. 

Der  Sinn  fon  ?.  4  ist  nicbt:  spreebt  das  Urtheil,  dass  eure  MalMr 

nicht  meiu  Weib  ist,  sondern  verhängt  einen  Prozeas  Uber  sie,  dann  n.  ?.  w. 
Das  Volk  wird  v.  5  selbst  zur  Wüste,  d.  Ii.  nicht  es  entbehrt  der  Nahroogs- 
millel,  sondern  es  ist  im  Gegensatze  zum  fruheren  Reichlhiim  kahl,  eotbeki 
der  geistigen  Lebensströme,  die  es  zu  einem  gesegneten  Volke  machen.  Ba 
V.  C  (bier  4)  wire  die  Bemerkung  von  Wichtigkeit:  die  Einseinen  aaUenaiilt 
meinen,  von  der  Scbnld  der  Gesammtbelt  sieb  Icaltaen  m  kAnnon. 

Bezüglich  der  Genauigkeit  der  Correktnr  ratbe  icb,  daas  wo  neben  die 
Luther'sche  üebersetzung  die  wörtliche  Ueberlragnng  gestellt  wird,  dies  Mci 
mit  der  gon;nicsten  Sorgfalt  geschehe;  z.  B.  v.  13  war  nicht  711  setzen:  ge- 
nauer N;i>eiiniigen,  sondern:  ihrem  Nasenringe  und  ihrem  Halsbonde,  da  sie 
ja  nur  eines  hatte.  Der  15.  Vers  sagt:  von  dort  an,  nemlich  dem  Aosgaal 
ans  der  Waste,  also  nicbt  ana  Canun  erbSlt  aie  Weinberge, .daa  Tbal  Asbsr 
wird  ibr  zu  einem  Thore  der  Hoffnung«  aber  nicbt  so ,  wte  fribec,  dsan 
mal»  war  es  das  Gegenlheil,  sondern  im  Unterschied  von  jenem  erstell  ^in- 
xuge»  der  sich  damals  ala  dn  uiTollendetar  «ben  biediirdi  tmiaiw  Utt^ 
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wird  sie  singen,  der  Verf.  übersetzt  mit  Keil;  dahin  wird  sie  antworten,  wie 
mir  scheint,  unnaluriicli ,  da  ein  solcher  Ort  uoch  nicht  be/ouhnel  war,  wo- 
ber Gk>l(  Guter  bringt,  lo  V.  21  ist  das  erste  „erböreo"  absolut,  also  nicbt 
Um  Gebete  foo  dir,  soodero  alte  die  BiUea,  welcbe  das  Folgende  neonU 
Ich  wilt  em  iMkrender  wid  erbOrender  Gott  sejo.  In  C.  3,  8  dürfen  wir  nieht 
den  Sion  ao  fMaen:  ich  will  kein  anderes  Weib  nehmen,  denn  das  wäre  ein 
Gedanke,  von  dem  das  Folgende  nichts  weiss,  vielmehr  driicki  der  Herr  nur 
ans,  wie  er  dem  Volke  seine  fühlbare  Nahe  nicht  zu  kusleii  j^'i  heu  werde, 
docb  iouaer  mit  der  Absicht ,  ihm  wieder  Gnade  lu  spuudeu.  lu  C.  4,  2 
war  die  richtige  Ueberwtzuiig  anzugeben:  nan  bricht  ein.  Die  easrflhrliebe 
DarateUoDg  der  VerhAltoiaae  in  Israel  nach  t.  5  hatte  in  die  aligemeine  Ein- 
leitnng  gehört  and  wäre  so  nnnöthige  Wiederholung  vermieden.  Der  14.  Vers 
ist  nicht  richtig  erklArt,  auch  die  genauere  Uebersclzung  nicht  angegeben. 
Der  Sinn  ist:  Meine  Rache  soll  sich  nicht  gegen  eure  Töchter  kehren,  denn 
sie  sind  nicht  die  eigentlich  Schuldigen,  denn  sie  selbst,  die  Vater,  gehen 
bei  Seite  mit  den  Haren,  nad  ao  komnt  es  (nicht:  denn)  daes  ein  Votl^  du 
keiMii  Venland  annimmt,  sn  Gnmde  geht.  In  v.  16  ist  nicht  die  fiindde 
gemeint,  sondern  im  Gegensatz  zum  beschränkten  Stalle  die  ungemesaene 
Weile,  wo  weit  und  breit  kein  schirmender  Ort  sich  lindel,  V.  17  lasst  daa 
Zehnatammereich  (auch  Ephraim  genannt),  nicht  den  eiuzeluuu  Stamm  ina 
Aage.  Denn  bat  Laiber  ohne  Grund  beigeaeUt.  Der  Schlnsa  fon  C.  4  hatte 
ala  Oeherachrtft  Ober  daa  fttnfte  Gap.  geaetit  werden  aollen.  Auch  „diea**  iu 
C.  4,  I9  was  der  Verf.  mit  ILeil  anif  den  forigen  Abschnitt  bezieht,  muss  auf 
das  Folgende  bezogen  werden,  da  hier  offenbar  ein  neuer  Absatz  anhebt. 
Die  schwierige  Stelle  t.  2  erklare  ich  so :  verderblich  m  handeln  (indem 

t3fTO  die  Bedeutung  von  riHtD  annimmt)  und  Ausschweifungen  treiben  sie 
in  aasgedehntestem  Masse.  Jcden/aiis  passt  die  Bedeutung  „schlachten'^  am 
wenigsten  Hi  den  Znaammenbang.  Die  Behauptung  t.  3 ,  Ephraim  aei  hier 
der  Haoptsiamm,  Israel  die  übrigen  SlAinoie,  iat  falsch,  Beides  beseichnet  daa 
ganze  ndrdllcho  Reich  mit  rerwandten  Namen.  In  t.  4  fehlt  die  Angabe  der 
richtigen  Uebersclzung.  In  v.  5  scheint  mir  der  Verf.  gegen  Keil  die  rich- 
tige IIebor?rl7ung  festzuhalten,  denn  die  parallelen  Glieder  reden  ja  üuch  von 
einem  Sluize,  nur  ist  die  Herrlichkeit  Israels  nicht  sein  (jottesdiensl,  sondern 
der  Glau  nnd  die  Roheit,  mit  der  es  unter  den  Völkern  dasteht.  In  7 
iat  daa  Perfect  auch  im  Dentschen  zu  setzen,  denn  es  soll  das  „zu  spät"  be- 
gröndel  werden.  Der  Neumond  steht  hier  nicht,  wie  der  Verf.  mit  heil  an- 
nimmt, für  die  Neumondsfeior,  sondern  fnr  die  Heuchler  soll  eben  der  Fest- 
tag der  Tag  des  Untergangs  werden.  Nicht  ist  daher  v.  8  blaset  immerhin 
an  erklAren:  es  hilfl  euch  doch  nichts.  Vielmehr  fordert  der  Prophet  zu 
diesem  Blaaen  avi,  weil  er  im'Geiate  den  Feind  erscbeot.  In  v.  13  hat  Ln- 
Iber:  konnte  helfen  gesetzt  statt  des  richtigen:  wird  können,  da  ja  diese 
Verbuche  zu  helfen  noch  der  Zukunft  angehören.  Cap,  0,  3  hätten  wir  die 
Beigabe  der  genaueren  Uebersetznng  gewünscht,  was  Uberhaupt  mehr  Regel 
für  die  Behandlung  seyn  sollte  und  sich  leicht  ausfuhren  lassl,  da  ja  doch 
ÜHt  Wort  fflr  Wort  Alles  erilatert  wird.  Ueberhaupi  glaobeo  wir,  daaa  der 
Verf.  in  Hinsieht  aif  die  Lnthei^sche  BibelObersetsnng  10  ingstlich  ist.  Ge* 
rade  durch  Beigabe  der  streng  wörtlichen  Uebenetznng,  und  diese  ?erlangt 
am  Ende  doch  jeder  gewissenhafte  Bibelforscher,  wird  der  Uebertragung  Lu- 
thers nicht  geschadet,  sondern  tritt  ihre  Volksmässigkeit  um  so  dniilicher 
hervor.  Hüten  wir  uns  vor  falscher  Furcht!  Hier  also  wird  es  heissen: 
laaaet  nna  erkennen,  ja  laaaet  ans  ringen  zu  erkennen  den  Herrn.  Wie  bei 
dar  Horgenröthe  iai  featgestellt  sein  Aufgang. 

Bis  zu  diesem  Abschnitte  wollen  wir  den  Verfasser  mit  nnsern  Bemer- 
kungen begleiten,  um  ihm  darzuthun,  dass  wir  aufmerksam  seinen  Schritten 
gefolgt  sind.  Je  mehr  wir  aber  dies  tliaten ,  um  so  mehr  haben  wir  auch 
den  £indruck  erhalten,  dass  hier  wirklich  eine  werthvolle  Arbeil  vorliegl,  die 
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•ioe  zuaebmcode  ßeachtuDg  gewiss  flodeo  wird.  Deoo  da«  lal  die  E^V 
tfiftoiliciikeil  dieser  Arbeil,  daas  dieselbe  weniger  Eignes  wad  SithtiiiÜm 
geben  wollte,  obwol  sich  der  Verfasser  darehans  sein  Ortkeil  wahrt  and  dis> 

ses  mit  Besonoenbeit  fallt,  als  dess  sie  wirklich  das  Gediegenste  nnd  Be»te,  wn 

über  die  zu  erklärenden  Stellco  gesagt  worden  ist,  treulich  sammelt  ood  w 
praiiä  als  möglich  zusammeofasst.  Wir  haben  also  ein  gründliches,  gedie- 
genes Werk  vor  uns,  das  wir  mit  gutem  Gewissen  GeisUichen  wie  Lehren 
nnd  Alten,  die  in  Gottes  Wort  forschen,  aufs  beste  empfehlen  könoee. 

[E.E.1 

S«  Das  Neue  Test.  —  nach  der  deutschen  Hebers.  Br.  M. 
Luthers.    Revidirte  Ausgabe.    Halle  (Canstein.  B.-A.)  1871. 

Im  II.  Hefle  des  Jahrg.  1S73  haben  wir  die  formale  Seite  des  neuen 
Werkes  besprochen.  Wichtiger  noch  sind  die  sachlichen  Aeoderuogea, 
die  wir  dqb  besehen  wollen. 

Als  gnt  nnd  löblich  kAnnen  sdchn  Besserongen  fellea,  die  Sin  wd 
Verslindoiss  der  h.  Schrift  föidera  —  und  deren  ist  niM  ptt»  Zehl;  ab« 
nicht  wenige  sind  unannehmbar,  weil  der  Gewinn  danins  iweifelbafl  ist,  v>a 
denen  abgot^elicn,  die  nach  Job.  Ballh.  verbessert  sind.  Die  sachlichen  Aen- 
derungcu  iheilt  Muuckeberg  in  drei  Klassen:  1.  Wo  der  Text  der  letzlea  eigc»- 
hiodigen  Aasgabe  Lolhers  v.  1545  seiner  Vorzüglicbkeit  halben  (gegen  f.te* 
Steins  ferbeesemng)  wieder  hertnstelleo  ist  2.  Wo  dso  aof  tioe  lirihae 
Ansg.  Luthers  vor  45  zurückgehen  mnss.  d.  Wo  nach  dem  Grandteit  n 
indem  ist,  weil  ungenau  oder  falsch  übersetzt  worden. 

Von  M.'s  acht  Vorschlägen  der  ersten  Klnssc  sind  nur  zwei  (6  d.  7) 
angenommen:  1.  Eph.  4,  Ij  statt  C.  „an  dem"  wieder  L.  45:  an  deu, 
av^^aofiiy  eis  aviCy,  Ausserdem  will  M.  setzen  h  e  r  a  u  (wachsen) ;  besser: 
hinan.  %  Ebr.  11,  1  st.  G.  ^ichi  sweifelt**  wieder  L.  4»:  nicht  swei- 
feln.  Nach  der  sonst  hier  geAbten  Schreibweise  mQssle  es  wol  gross  oai 
in  Ein  Wort  geschrieben  werden:  Nichtsweifeln  (als  Parallele  von  Zo- 
V ersieht).  Die  andern  sechs  Aendcrongcn  sind  von  den  Superrevisorea 
nicht  beliebt:  1.  Lc.  3,  23  wünscht  M.  die  aus  Versehen  1541  schon  weggebhe- 
beaen  Worte  hinter  Jahr:  ,|da  er  anling''  {d^j(6^e>os)  wieder  la  ergaozea. 
Ist  nicht  geschehen.  %.  Lac.  11,  5;^  will  M.  dM  1S30  sehoo  aosgetassaai 
Wort  emprangen  ?or  habt  wieder  einschieben.  Stall  dessen  hat  mia 
4^ar«  übertragen  dorcb:  weggenommen  habt.  3.  Job.  8,  59  fehlt  bei 
L.  45  der  Salz:  mitten  durch  sie  hinslreiclicnd".  Hier  nicht  gestrichea. 
4.  Apg.  4,  12  sind  ebenfalls  aus  Versehen  weggeblieben  hinter  „kein  andrer 
fiame**:  unter  dem  Himmel.  Mclit  unrgenommen.  5.  1  Cor.  U,  34 
hat  L  4S:  Wachet  recht  auf!  Schoo  1546  ge&ndert  in:  Werdet  dach 
einmal  recht  nAchtem!  Lnthers  Text  ?.  45  nicht  eraeoerL  ^  iac  4,  6 
fehlt  bei  L.  45  von  sintemal  an,  wie  in  den  besten  alten  MSS.  OeMScb 
hier  stehen  geblieben,  wie  leider  auch  1  Job.  5,  7.  — 

Ferner  bringt  M.  42  Vorschlage,  eine  ältere  Lesart  zu  geben,  die  roi- 
zöglicher  sei  als  der  Text  v.  45.  Hievon  sind  aber  29  nicht  genommen,  und 
nur  13  gewählt,  nemiich  rolgende:  1.  ML  15,  5  gibt  L.  vor  1530  geoaotf: 
Aber  ihr  sprechet,  ein  jeglicher  solle  sagen  mm  Vater  oder  lintter:  es  ist 
Gott  gegeben,  das  dir  sollte  fon  mir  in  nntie  kommen.  Sa 
anch  Mc.  7,  11.  {Sa^r  S  iar  n  ^f^oO  c^Jj;^;:c.)  2.  Ml  M,  12  hat  L 
45:  —  gethan,  dass  man  mich  begraben  wird.  Früher:  daram  getbao, 
dass  sie  mich  zum  Grabe  bereite  (.i(>o;  i6  fpra^taoai  u€  fio^'f^ir), 
3.  Ml.  28,  1  (gehört  zur  dritten  Klasse  als  Berichtigung  der  Uehersetiaog): 
Am  Abend  aber  des  Sabbats,  da  anbricht  der  Morgosdosef« 
sten  Tages  der  Woche.  4,  %  Cor.  3»  13  st  n'es  der  salhöret*',  «er 
1530;  des  das  aufhöret.  5.  Eph.  3,  19:  die  Liebe  Christi,  die  alle 
Brkenntniss  ftbertriüt  ^  wMlich  nach  dem  GnmdteH  od  iHhaA 
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bei  L.  vor  45.  Die  üebertragung  v.  45:  „dass  Christum  lieb  babeo  viel  besser 
in»  diso  dlM  wiMMi**  —  in  Anm.  6.  £pb.  5,  16  bat  L.  4S:  Schickte  eocb 
ii  Üe  Zeit;  1530:  Lötet  die  Zeil  ans.    M.  genaaer:  kaofet  f.  IteaL 

Ebenso  Co).  4,  5.    Dagegen  ist  Röm.  12,  11  behalten:  Schicket  euch  in  die 
Zeil  —  obschon  die  besten  Codices  haben:  iiu  xvoiio  (st.  xaiQip)  Sovlevor- 
us,  dienet  dem  Herrn!  —  7.  Eph.  6,  15  hatte  L/bis  1543:  an  Küsseu  ge- 
stiefelt mit  dem  Ev.  des  Friedens,  damit  ihr  bereitet  seid.    M.  wandelt  die 
Stella  sack  dem  Gnmdlext  nad  L  45  alao:  Ao  dan  Bainao  gestiefelt 
als  fertig  zu  treiben  daa  Et.  dea  Priedena.   Fort  flllt  „danit  ibr 
bereitet  seid'',  als  in  fertig  {iv  ho^ßmoia)  acbon  ausgedrückt    8.  ?  These. 
2i  7  die  Bosheit  heimlich.    Früher  genau:  das  Geheimnis  der  Bos- 
heit  9.  Ebr.  y,  9  welche  musste  zur  selben  Zeit  ein  Vorbild  seyo  —  ge- 
Bioer  bis  1532:  welche  war  ein  Gleichniss  auf  die  (L:  diese)  ge- 
gl'awirtige  Zeit  (^'n«  na^aßol^  eis  ror  uatffov  iptat^xora),    10.  V.  11 
die  Dickt  alao  gebanet  ist  —  beaaer  ?or  1580:  die  nickt  ?on  dieaer 
Schöpfang  (L.:  Crtatur)  ist,  lavirjt  iJjs  xii'aetijf.    11.  V.  24  der  recht- 
schaffenen —  vor  1530:  der  wahrhaftigen,  das  M.  bessert  in:  des  wahrhaf- 
iJfen.    12.  Jac.  2,  4  und  bedenket  es  nicht  recht,  sondern  ihr 
werdet  Richter  und  machet  hosen  Unterschied?  —  ist  wol  zu 
fakllten,  and  keio  zwingender  Grund,  wie  geschehen,  den  Texi  vor  1530  zu 
«iUcn:  Jala  recht,  daaa  Ikr  aotcben  ünteracbied  bei  encb  aelbat  macht  und 
fiditet  oack  argen  Gedanken**?   (Eigentlich:  nnd  abtet  nicht  Gerechtigkeit 
bei  eacb  seibat ,  aondem  wurdet  Richter  nnch  argen  Gedanken?)    13.  Offb. 
12,  10  Nun  ist  —  das  Reich  und  die  Macht  nnsers  Gottes  seines  Christos 
Warden  —  besser  bis  1530:  Nun  ist  das  Reich  unsers  Gottes  wor- 
dei,  und  die  Macht  seines  Christus.  —  Unter  den  29  Stellen,  an  de- 
ica  Ben  M.  nickt  gefolgt  ist,  aind  anck  mekrere  Lesarten  t.  45  mit  Reckt 
befassen.   Doch  scheint  uns,  an  etlichen  (7)  wir  die  Allere  TORAglicker, 
neniich:  1.  Lc.  18,  7  und  soWui  Geduld  darOber  haben  —  früher:  Ob  ers 
gleich  mit  ihnen  verzieht  (1527:   mit  ihm),  aal  fia*^o9vfiiZy  in* 
airoi;.    2.  Job.  14,  1  Glaubet  ihr  an  Gott,  so  glaubet  ihr  auch  an  mich. 
Bis  1541  Imper.  st.  Ind.  im  Nachsatz:  so  glaubet  auch  an  mich!  3. 
t  Ger.  14,  15  beten  mit  dem  Geiat  —  im  Sinn;  Psalmen  aingen  im  Geist 
-mit  dem  Sinn.  Im  Grieck.  alekl  immer  del.  imir,,  nnd  iet  anck  kta 
1^  gieicbroftssig  dnreb  mit  gegeben,  nicht  wechselnd:  in  und  mit.  4. 
2  Thess.  1,  10  mit  seinen  heiligen  und  mit  allen  gläubigen  —  bis  1530  ge- 
nsoer:  in        seinen  heiligen  und  in  allen  gläubigen.    5.  1  Hu  1,  23  wie- 
derum geboren  —  besser  1522:  wiedergeboren,  dvayiyevyrifiivot.  6. 
^  4^  6  reichUcb  Gnade  —  frOker:  noek  mekr  Gnade,  fißf^oya  x'^a^*'' 
7.  Jndl  f.  10  iat  vor  fkSO  „Tkiere**  ricktig  in  erkennen  und  nickt  an 
verdarken  geiogen,  nnd  alao  flberaetit:  Was  sie  aber  natArlich  er- 
keaaen,  wie  die  nn verml  nftigen  Thiere,  darinnen  ferderben 
sie.  —  Wenns  seyn  könnte,  möchten  etliche  altere  Lesarten  am  Rande  mitge- 
geben werden  zur  ErJatitening,  etwa  folgende  zehn :  1.  Luc.  6,  40  hat  L.  frü- 
b«r:  trelcker  aber  vollkommen  wird,  der  ist  wie  sein  Meister  (eigentlich: 
Hieher  aber  voHlrommen  iat,  der  wird  aeyn  ein  jeglicher  wie  eetn  Meiater). 
2*  leb.     S7  um  des  Vaters  willen  —  um  meinetwillen  (nach  dem  unrich* 
lifCR  yi^reflsr**  der  Vulg.)  —  besser  [?]:  durch  den  Vater  —  durch  mich, 
rir  rrarfQa  —  St'  fui.    3.  Apg.  13,  23  gezeugei  —  vor  1534:  auf- 
gerichtet (fjyet^€ ,   erweckt).    4,  Rom.  1,  10  nemlich  an  der  Schöpfung 
Well —  Tor  1530  genau:  von  der  Schöpfung  der  Welt  an.  5. 
to.  11,  it  Sckade  —  frOker:  Abnekraen.       GeU  1,  6  in  die  Gnade 
— -  besser  fStS:  in  der  Gnade  Qr  ;^a^<f<:  in  Gnaden,  in  kraft  der  Gnade 
Chrisü;  TgL  Tit.  1,  2  in*  iXrt^St^  «nf  [grund  der]  Hoffnung).    7.  Col. 
1,24  an  Trübsalen  in  Christo  —  for  1530:  nn  Trubsalen  Christi  (GVn. 
t^i).    8.  2  Tim.  4,1  mit  seiner  Erscheinung  und  mit  seinem  Reich  — 

2alscAr.  f.  kUh.  Tkeol.  1874.   III.  32 
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Mto:  bti  fiiitr  Brteh«Uai§  nid  ll«lcli.  f.  (Mkl; 

18  wat  dn  Ibast  ->  IHUmt  wflrüieii:  deint  Werke.  10.  Olk  I  ■ 
aberwiodeo  ood  dasi  er  titfel  —  bis  15S0:  tiegliaflraad  da»i  tr 

f  al  {ruetof  Kai  Tra  ym^o}]). 

1b  der  driUen  Klasse  bat  M.  24  Acoderungen  forgescbiagen,  wo  Laiben 
Uflbertetzaog  nacb  dem  GruadUit  za  bericbtigeo  sei.  Voq  deoeo  liod 
fier  Bil  Raclil  tortekgattdlt»  w«U  m  nreireifcafi  od«  nicht  wumkwmMt  ^ 
Die  bier  gemtcbten  20  fi«rickÜgoogen  sind  diese:  1.  Mt  3,  Ii  and  er  (Je- 
iQs)  sabe  sU  und  Johannes  sähe.  2.  5,  13  womit  soll  man^s  (man)  salnoT 
3.  Loc.  11,  53  zuzusetzen  f.  den  Mund  zu  stopfen  (U.  will  haben:  las- 
zaforschen).  4.  Job.  10,  12  u.  14  der  (ein)  gute  Uirte.  5.  Apg.  17,  9 L 
Genüge  geleistet  war  f.  Veranlwortong  empfangen  hatten  (M.:  Bvf- 
iehafl)w  17,  11  dUse  war«o  edUr  dem  di«  n  Thmalwich  f. 
IM  die  edeUten.  7.  S7,  13  «rboben  sie  ileli  (lichteCM  dit  Aalar)  und  Ii* 
ren  nftber  (gen  Assos)  an  Greta  hin  {aaaoy  nicht  Ortsname,  sondern Coop. 
Too  tyyvg).  8.  Röm.  8,  3  der  Sünde  halben,  und  verdammte  die 
Sünde  im  Fleisch  sU  n.  verd.  die  Sünde  im  Fleisch  dnrch  SAnde.  9. 
1 1,  5  (Umstvllnng)  —  nicht  aus  Verdienst  der  Werke,  sondern  aus  Goadeo 
4m  Btrafen  ward  m  ihr  gesagt:  dir  gröaaere  — .  10.  19, 8  Dana  itti 
noth  intarlhan  za  aafo  U  mo  aaid  noa  ans  Noth  antarthaa.  11.  ^pk 
1,  9f.  so  er  sich  vorgesetzt  hatte  durch  ihn,  dass  es  ange- 
führt wurde,  da  —  f.  und  hat  dasselbe  herTorgebracht  dnrch  ihn  (10), 
dass  es  gepredigt  würde  (M.'s  Vorschlag  übel:  was  er  sich  vorgeseut,  soi 
dass  die  Zeil  erfüllet  würde,  dass  alle  Dinge  — ).  12.  t  Theas.  2^  3  ast 
{warn)  inthani  nadi  aaa  (zur)  Uvaiaigkeit  («v«  I»  lelarrf«  — — >  13.  Br. 
3,  1€  (Frage)  Welche  denn  (r/'r«c),  da  aie  hMea,  rkhletan  eiM  Up- 
hitterung  an?  Warens  nichl  alle,  welche  von  EgypCaa  anagingen  dnrch  Me- 
sea?  14.  Ebr.  9,  1  das  äusserliche  Heiligthnm  (Heiligkeit);  ebens« 
V.  8:  der  Weg  zum  Heiligen.  15.  OfTb.  11,2  den  Vorbof  aoaserbalb 
des  Tempels  (j^y  avXijy  liiv  i^u^tr  loC  raoC)  st.  das  innere  Thor  des  T. 
IC  4  die  iwean  Oaiblwie  «id  m»  Fachak.  17.  13,  S  31, 17 
Lebensbach  f.  lehendigea  Bach  (Ir  r.  ßtfiUf  vfk  {b^f).  IS.  18»  tt 
Leiber  f.  Leichname.  19.  19, 19  die  Weite  „Md  derer**  abd  gelilgL  Hl 
31,  3  die  (eine)  Hütte  Gottes. 

Ist  hieroit  nun  der  Aenderungen  Ziel  erreicht?  0  nein.  Und  es  (e- 
reicht  zum  Lobe  der  Revision ,  dass  sie  noch  weiter  zu  Luthers  Teitv. 
4i  mtckgefcehrt  iet,  wo  die  Späteren,  heaonderaC.,  oboeGrood  „gtbiilf 
halteii.  Haa  heachle  aar  iai  relgeodeo,  wie  achta  ead  Irea  Ulher  mM 
übersetzt.  Hergestellt  bei  St  Matth.  3,  8  rechtschaffne  Frucht  (vcfffer 
ahoy)  f.  C.  Früchte;  v.  12  seine  Worfschaufel  in  der  (meiner)  Hand;  5,  15 
so  leuchtet  es  denn  (denen)  allen;  t.  23  auf  den  (dem)  Altar  opfenl. 
n^os^iffjlt  —  inl  TO  x^voiaoi^^toy;  6,  30  —  euch  thnn,  o  ihr  kleiogiaa- 
m$ß»J  (einfacher  inierpnng.  aUU:  euch  thon?  0  ihr  —  1);  18,  2  staN 
daa  r.  ea;  ?.  17  halle  iho  ala  (für)  einen  Heiden  and  Z.;  19^  3  es 
geod  eine  (r)  Ursach;  30,  12  des  Tagea  Last  und  die  Hiln,  Ter  mtnitfr«; 
22,  23  kein  surersteben  f.  Auferstehung  (u^  elyai  ayaaraatr.  Oft  braocbt 
L.  diesen  subsl.  Inf.,  Tgl.  Apg.  13,  27  mit  ihrem  urtheilen,  22,  1  meia  m* 
antworten,  Gal.  3,  21  Gottes  verheissen,  Phii.  1,  28  ein  anzeigen,  1  Pl.  2,  & 
das  analoaaana,  Ebr.  11,  1  ein  nichtzweifein) ;  35,  12  kenne  ener  (eack) 
nicht,  ffL  39»  73.  ~  Me.  4,  34  nnd  (er)  sprach;  9,11  diM  BliM  «ati 
(nAsse)  zuvor  kommen,  ort  SeT  tX^eiy;  f.  32  in  (iaa)  Fever  and  WaMr, 
Mal  eif  71  t/p  xal  eis  v()axa;  12,  44  alles  was  aie  hatte  (bat),  narr« 
il^fy  (hienach  ist  auch  geändert  Lc.  21,  4,  wo  L.  45:  bat);  13.  11  be- 
denket auch  (euch),  ft^Sh  fitXtidie;  14,  15  bereit  f.  bereitet,  ^toißfr; 
14«  31  nit  dir  aach  f.  auch  mit  dir.  —  Luc.  1,  8  da  er  Prieslaraalf 
fSrgle  r.  dea  P.,  I»      Uq^hp  «dr^r;  f.  17  heraitel  ?elk  l  hirA 
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Imt  Mmn9Mtyma/iip0r ;  t.  M  «her  ilii  f.  Ikm  Am;  2,  4  aar  a«€h  (II 
«ol)  f.  aach  anf;  v.  16  litg«a  f.  ü^geod  (lai:.  liitr  indil  tafMk*  «o  in 

Griecb.  das  Particip  »n'fitrov.  Warum  liat  M.  aiebl  ebemo  #te  hier  nach 
i.  45  wieder  bergesleltt  Apg.  7,32  u.  16,29:  ward  liliern  f.  ihteriid?); 
3,  1  zu  (lu)  Abiieoe;  5,  25  gelegen  f.  gelegt,  ebenso  23,  53;  12,  6 
ikht  eine»  (r)  vergesseo  (drei  Verse  weiter  dea  in  der  uiDgebogeo);  11,28 
4a t  Wort  Gotlaa  f.  GoUtt  Wort,  ror  a^yor  t«v  C.  hatto  htm  goli- 

dert  nach  Offb.  19,  13:  Gottes  Wort,  o  ioVo«  t.  M.  baiscrt  umgo- 
kebrl  Otfb.  19  nach  Luc.  It ;  boidoi  imnölhig,  Luthers  Teit  mass  bleiben. 
13,  U  war  (d)  unwillig,  uyaraKTuiv  (ebenso  Apg.  11,  5  war  (d)  entzückt 
ood  sab,  «a<  tldor  iv  iMotdoet);  15,  18.  21  in  den  (dem)  Himmel;  16,2 
hjafon  sieht  fn)  f.  hiolort  nicht  aiohr.  Der  Zumu  (mehr)  ist 
an  15,  19  als  „Veibeiionuig**  hiohor  goaelilt  ohml  oa  ateh  dort  nv  tofli 
Ueberflass  steht,  wie  öfter  bei  Latber,  doch  nicht  imoior;  vgL  loh.  4,  42.' 
16,  8  klüglich  gethan  hatte  f.  halle,  ot<  ^  roA;of>  ;  v.  17  am  (vom)  Ge- 
Mtz,  10t;  rofiov,  18,  11  wie  die  andern  (andre)  Leule,  oi  lotitol  rtSr 
ir»f.',  20,  40  ffirder  sU  hinforl  ^ebenso  24,  28,  Ebr.  10,  36);  23,  28 
ichingie  aioh  (sie)  an  ihre  Broat,  ivnfrttt  immr  ra  öi^»fj;  v.  82  it 
Ceiaa)  LoiawanJ;  24,5  Da  sprachen  die  f.  sie. —  Job.  2,  6  in  je  einen 


über.    Mt.  22,  33  bat  M.  geändert  in  Acc. :  über  seine  Lehre,  dagegen 
Ut.  7,  28  behalten  Luthers :  über  seiner  Lehre.*    4,  45  auf's  Fest  f« 
«f  den  Foat  («Mich);  7,  43  über  ihm  f.  ihn  (^«'  aMw  «b  «n  iho); 
8,  22  wohin  ich  gehe  f.  wo  ieh  hio  gehe;  v.  88  kowio  aoitt  (ihn)  niebt) 
10,  26  sind  meiner  (e)  Schafe  nicht,  /x  rur  nfoßatuv  laSr  ifiiSv;  12,7 
lass  (lasst)  sie  mit  Frieden,  atpet  aviijr  (ebenso  Apg.  16,  35  lass  die  M. 
gehen,  änölvoor);  12,  18  darum  —  dass  (C. :  da),  Sta  lovio  —  ot*; 
13,  21  Da  solches  Jesus  i.  Da  Jesus  solches  gesagt,  iavt9  9intjy  i 
44,  22  Boa  willat  dich  at  ons  dich  willat  offanharaa;  18,  7  ao  iah  abar 
gehe  r.  hingehe.  Hier  baaehla Lnthora  aorgliche  Genauigkeit  im  Dolmetschen. 
Im  .Anfang  steht:  es  ist  ench  gnt,  dass  ich  hingebe  {aniX9u>);  nun  folgt 
aber:  iar  Sh  no(>ev»(jS,    Der  Verbesserer  {stud.  Grischow?)  macht  ohne 
weiteres  dies  Wort  dem  ersten  gleich.  17,16  ich  auch  t,  auch  ich;  21,16 
iffkbl  or  abar  warn  andammal  (C.  streicht  aber,  mdUv  mm  wiadomiX*— 
iyg.  1,  18  allo  aain  (a)  Bfaigowaida;  3,  1  pflogt  (o);  4,  8  bla  aaf  nor* 
gen  f.  den  Morgen;  v.  26  zu  häuf;  5,  S7  und  dar  f.  ar,  MantXroi  (ebenso 
19,  4  dass  der,  und  Röm.  4,  18  und  der,  of  — );  7,  35  znm  Obersten 
uod  (oder,  xal)  Richter;  v.  52  welchen  (e)  Propheten,  nVo  mZy  nQotf.; 
8,  9  (Uiabteliung)  der  invor  in  derselben  Stadt  Zaub.  trieb;  v.  27  über 
aUa  ibro  Sabatihamnar,  Sing.  sL  Plnr.;  18,  39  gahaogao  f.  gehioget; 
12,  IS  an  die  Thür  klopfte  des  Thors  f.  daa  Tb.  klopfte;      17  wio 
ihn  der  Herr  hatte  (bitte);   13,  27  mit  ihrem  urtlicilen  f.  mit  ihro« 
Urtheilen  erfüllet,  m^Cpam^  inXrj^Maar;  21,  6  zu  dem  ihren,  ei^  ia  fSia 
f.  zu  den  Ihrigen,  Tgl.  Job.  19,  27;  25,  20  aber  mich  f.  mich  aber.  — 
Ida.  1,29  giftig  (e);  t.30  boflirtig,  ruhmredig,  nngehoraaa  f.  boArÜge  ..; 
?•  81  iMmf«  «Bfaradbolieb,  «abarmbenig  f.  aC8frigo  ...   Hianaab  aoUlo« 
Hol  aach  die  andern  drei  Adjecliva  lauten:  schldlich,  onvernAnftig, 
troalos,  und  nicht  umgekehrt  mit  C.  nach  diesen  dreien  alle  andern  im 
PL    4,  16  nicht  dem  allein  (ou  ii3  fx)  f.  nicht  allein  dem;  6,  10 
das  er  gestorben,  da^  er  aber  lebet  st.  das^;  v.  19  zu  (m)  Dienste,  ta 
fUXij     SoSU;  7,  14  ieh  bin  abdr  f.  abar  bio;     17  dvb  lab  f.  leb 

*  Danach  bitte  meine  Remerknng  Ober  PrSposs.  J.  1873  S.  834  zu  be- 
richtigen. Kbenso  ist  gcgtn  siebend  beil..  constr.  mil  dem  Daliv ;  doch  wir 
es  woi  l>esser  gewesen,  den  hier  mit  C.  zu  andern,  und  nicht  mit  M.  wie- 
#tr  XB  inMueni, 


Sonst  steht  bei  L.  der  Dativ  bei 
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nnn;  v.  21  so  floie  ich  mir  non  f.  in  mir;  16,  5  Moses  scbreüii  wol 
{yd^)  '1^^  schreibt;  v.  20  Jesaias  aber  darf  wol  so  sagen  (C.  itigt 

„8  0*'),  a  ioiolfiu  xal  Z/yfi,  wagl  und  sagt.  Mehrmals  hat  M.  roXu.  gegeben 
durch  wagen  Ml.  '12,  46.  Mc.  12,  34.  Apg.  5,  13;  7,  32,  soosl  beUsseo 
Mch  C.  darfU  (L.  45:  timte),  oMilicli  Job.  21,  12.  BAa.  5,  7.  1  Car. 
t,  I.  Jid.  V.  9.  11,  7  das  erlangte  er  itnuX)  f.  at.  —  1  Cor.  4,  4  val 
Dichts  mir  f.  mir  wol  nichts;  8,  8  vor  Gott  nicht  L  nicfat  r.  C; 
9,  2  nicht  andre  f.  andr.  nicht;  10,  6  nicht  qds  f.  uns  nicht;  1t,  6 
verschnillen  Haar,  Sing.  f.  Plur.  (to  Kn'^iaa^at);  14,  11  werde  ich  on- 
deutsch  seyn  f.  undeutlich  {ßa(}ßa(>o(^  fremd  —  eine  starke  Verböseniogl 
f.  10  richtig:  uadeutlich,  a^wfo»^);  14,  16  nicht  woifi  (ad«  ellr)  t 
nicht  fmlaht.  —  2 Cor.  1, 9  anf  ma  aalhat  atal leo  f.  atdlaten,  n9MH»im 
J/ifr;  S,  13  braachen  wir  grosser  (a)  Freudigkeit;  7,  11  Baeha.  (Pnnkt 
at.  Fragezeichen);  8,  14  lieberschwang  f.  Ueberfluss;  19  tum  C,t- 
fShrten  unsrer  Fahrt  (ovv{$tdtjfjioi)  f.  zu  uoserro  Gefahrleo;  3  bereilei 
(^laQeoMtvaoftivoi,)  f.  bereit;  10,  1&  wachset  (L.  45:  gewachset)  f.  ge- 
wachsen —  grade  so  „verbessert*'  wia  ML  la,  13;  11,  20  jemand  eich 
f.  aoeh  JaBund.  —  Gal.  1,  8 f.  nolar  die  (dao)  Heida«,  9U  va  999^  (if^ 
Col.  1,  23  h  :ido,]  — );  2,9  garacbi  macht  (e).  —  Eph.  3,  6  eingalai- 
het  f.  einverL;  4,  26  über  eurem  (n)  Zorn,  in\  rtp  n.\  6,  21  wie  es  um 
mich  stehet  (e). —  Phil.  2,  14  ohne  murmein  (L.  45:  Murmelong)  f.  arar- 
ren;  3,  16  darein  f.  darinnen.  —  Col,  1,  37  welcher  (ti«  6  nloCio() 
f.  welches;  v.  28  den  f.  denn  wir  verkündigen,  S»*  Kaia/yÜlofttr;  3,  22 
nnter  handan  U  Rinden»  — •  1  Theaa.  9,  10  aol  daaa,  wir  imien  oder  scU»» 
faa,  zugleich  mit  ihm  leben  sollen  (verkönla  Conalr.);  v.  14  aber  anch 
1^  ench  aber;  v.  27  lesen  (s  vorlesen)  lasset  allen  (e)  h.  Brfldem,  nao« 
T.  oy.  aJ^elg>oU.  —  1  Tim.  2,  15  so  sie  bleiben  (—et),  iav  ftefvtoat^;  4,  3 
zu  meiden  die  Speisen  (e),  anix^a9ai  ß^ia/jäxwv,  5,  IS  sollst  oicbl 
dem  Ochsen  f.  dem  0.  nicht. —  2  Tim.  2,  19  es  trete  ab  von  (der)  üs- 
gereehliifcait,  M  d^avibc;  ebenao  1  PI.  9,  14  w  (der)  Garecht  wflian.— 
Philen.  V.  15  vielleicht  r.  vielmehr,  ra^a.  —  iPt.  3,7  eire  Gahala  (PL 
r.  Sing). —  2PL1,  21  nie  kei  ne  (eine)  Weissagong;  3,  lOterfliliaschaiel- 
zen  {IvStjaovrai)^  dagegen  v.  12:  zerschmelzen,  t^Ktrat.  Wassolthifr 
die  verböserode  Gleichmacherei ?  —  l  Job.  3,  15  hat  nicht  f.  nicht  hat 
<—  Ehr.  7,  13  von  (aus)  einem  and.  Geschlecht,  ffvl^q  ev^'^a«  fjuthj^nif'» 
11,  2  allaa  daa  f.  was;  13,  19  ich  ermahne  (euch)  aber.  —  Oih.  1^  U 
fon  grosaam  Wind  f.  vom  groaaan  Winde,  vno  driftov  ^ty.;  9,7  Ant* 
litz  f.  Antliue  (Plur.  undeutsch);  11,  17  künflig  f.  mktanfg;  12,  6  bat 
f.  hatte,  onov  ?/*»;  13,8  beten  f.  beteten,  :iQo;xvyt}aovatr;  14,18  Tr»n- 
ben  auf  Erden  {trj(  yijf)  f.  anf  der  Erde;  17,4  edlen  Steinen  l.  Edel- 
gesteineo  {Xi&ta  Ti/itw,  edlem  Gestein);  v.  14  der  (ein)  Herr  —  der  (en) 
Kftnlg  (Prid.:  Mv^tot  »v^ittv  —  ßaailevg  ßaatUtor). 

Maachaa  lat  aoeh  nach  L.  49  hergeatellt,  daa  man  wol  in  dar  aeillM 

Jahren  eingabOrgerten  Canstein'schen  Form  hllle  belassen  sollen,  zooai  «« 
die  Aendernng  nach  dem  Grundtext  gemacht  ist.  Dergleichen  sind  folgeode: 
Ml  7,  9  um  Brot  (aeror)  f.  um's  B.;  13,  28  er  aber  (fT<)  sprach;  73,2« 
das  inwendige  am  (an)  Becher,  tö  fyxoi;  tov  not.  Mc.  2,  6  in  ihren 
(m)  Harsao,  vgl.  v.  8;  ebenso  ROm.  2,  15.  Lac.  24,  38  in  eure  Heim 
Plif»  f.  Sing,  (baaaer:  wamm  aleigen  aolche  Gedanhen  anf  In  enranHMi); 
2  Cor.  9,  11  in  euren  (m)  Gewissen.  Auch  ML  IS,  35  sollte  es  beissca: 
von  euren  (m)  Herzen,  wie  es  richtig*  heisst  bei  L.  45:  2  Pl.  1,  I9  in 
euren  Herzen.  Mc.  4,  19  und  es  bleibet;  5,  21  und  er  war;  4,  20  et* 
liebe  (r);  6,  26  ward  (war)  betrübt,  nt^Aunot  ^tro/ifro«  (ebenio  Job. 

*  lat  nicht  in  MabriiailafMin  geändert,  wie  ans  Teneban  gesagt  in 

I.  1873  8.  230  onlan. 
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21»  4  da  M  nun  Morgen  ward,  nguiiät  ^f^n  ysvofthiii)\  Mc.  7,  24  in 
die  Gremen  (e),  tU  ra  fit&o^ta,  vgl.  v.  31;  14,  67  mit  dem  Jata  v.  Nai., 
/Ifta  loü  ATaC.  Tgl.  Ml.  26,  69.  7l.  Lc.  5,  15  ihn  hOreteo;  6,  37 
lach*  nicht  ferdammt,  xal  ov  fjtj  xaraS.;  7,  4  er  ists  werlh  st.  sein 
werti),  a5<oc  hny\  13,25  Thür  zu  klopfen.  Joh.  l7,  4  dass  ichs  f.  ich; 
19,  25  es  stundeQ  f.  stund,  ti'oitjMgtaay.  Apg.  4,  16  kund  und  otfenbar 
(die  Birte  zo  mildero);  25,  3  unterwegs  (eo).  R6id.  1,  16  selig  zu 
■achen  {Ht  oMn/^i'or)  f.  die  da  selig  nachl;  9,8  flbela  f.  Uebel  (ibela 
—  galaa,  la  naxu  —  ra  iya&a);  14,  10  vor  dem  (n)  Ricblatahl, 
ßrifjoTt.    1  Cor.  5,  12  drinDen  f.  hinnen;  16,  19  es  griissen  (—et). 

2  Cor.  2,  3  es  sollte  f.  soll;  12,  17  durch  deren  etliche  f.  der 
etlicbea**;  M.  hat:  durch  derer  etlichen.  Eph.  6,  4  zom  (zu)  Zorn,  /u^ 
na^oqy(^n9,  FbU.  4,  18  eiaeo  (ein)  sAsaen  (r)  Geruch,  oofiiw.  Gel.  1,  33 
ooter  sller  (o)  Creatur,  kv  ndaj]  Kttan,  1  Ft.  1,  2  Vorsehung  f.  Vera., 
nfoyratatt.  Ehr.  2,  9  durchs  (durch)  Leiden  des  Todes,  Sia  lo  na9t]ua 
10V  10,  15  es  bezeugt  uns  aber  das  f.  des  (Offh.  22,  18  allen  (e), 
TiaVr»  — ).  lud.  V.  6  in  (der)  Finsternis  (L.  45:  im),  vno  Co^oy.  Oflb. 
8,  5  Erdbeben  ( — buog);  18,  6  bezahlet  ihr  f.  sie,  anoSoit  avjji.  Vgl. 

3  Tin.  4,  14:  bmable  ibml 

Den  'älteren  Lesarten  Lothers  ist  der  Vorzug  weiter  nicht  gegeben,  als 
oben  gemeldet.  Bei  Eph.  6,  13  hatte  C.  die  wörtliche  Wiedergabe,  nach 
L.  1534:  am  bösen  Tage,  st.  45:  wenn  däs  böse  Ständlein  kommt.  Jene 
bat  auch  M.  behalten.  — •  Doch  wire  es  fraglich,  ob  nicht  auch  die  altere 
Lesart  vortfigliebar  in  1  Cor.  16,9:  snfgelban  eine  grosse  nnd  aebirrt* 
ige  (wirlname)  Tbftr?  yä^  ftot  avft^yi  fityaXtj  ttal  ive^yij«.  L.  43 
ist  nicht  herzustellen:  eine  grosse  Thür  anfgethan,  nnd  sie  sind  fleissig; 
C  umschreibt:  die  fiele  Frucht  wirket.  Ferner  2  Cor.  5,  6  bat  L.  zuerst: 
se  wallen  wir  (noch)  im  abwesen  von  dem  Herrn;  L.  45:  wallen  wir 
den  Herrn;  M.  will  setzen:  ferne  von  dem  Herrn,  Ebr.  10,  7  bst  L,  45: 
in  Boeb  alobet  fornabmlieb  —  fHkher  besser:  im  Anfang  des  Baeboa 
ist  fon  mir  gaacbriabon,  h  uttpaliit  ßi.ßX(ov.  Zum  leiebteran  Var- 
stindniss  könnte  man  gradezu  setzen:  im  .Anfang  der  Bibel  ist  von  mir  g^ 
schrieben.    M.  hat  iv  »etpaXt^i  kurzweg  gestrichen,  und  setzt:  im  Buch  — . 

Zahlreich  sind  die  neuen  Berichtigungen  des  Textes  über  M.'s  Vorschlag 
hiasns.  Damntar  ancb  gute ,  die  man  wol  bobaltan  könnte,  wenn  mal  geän- 
dert werden  aoll.  Hltte  man  uns  nvr  mit  den  btoan  Yarscbonl!  Mit  Recht 
ist  der  bestimmte  Artikel  in  folgenden  Stellen  eingetreten :  Ml.  5,  35  des 
(f.  eines)  grossen  Königs;  17,  25  von  den  fremden  (C.  besserte  schon  Lc, 
11,  44  u.  Joh.  6,  2);  Lc.  22,  26  der  vornehmste  wie  der  (ein)  Diener; 
loh.  1,  21  u.  25  der  (ein)  Prophet;  ebenso  7,  40  wahrlich  der  Pr.,  aXtf* 
Awc  0  n^otp.  (oben  sebon  bemerkt  ist:  16, 18n.  14  der  gntoHirte);  fS,18 
der  (ein)  König  von  Israel;  15,  1  der  rechte  Weinsiock  nnd  der  Wein- 
girtner.  Apg.  27,  10  den  (einen)  Kahn.  2  Thess.  2,  4  der  widerwärtige. 
Ollb.  1,  5  der  (ein)  Fürst  der  Könige;  8,  2  die  7  Engel;  9,  11  den 
Engel  des  (aus  dem)  Abgrundes  (11,4  u.  21,3  ist  oben  schon  angemerkt); 
32, 16  der  belle  Morganalom.  Naeb  h,  45  ist  geAndert  Ml  SO,  IS.  Le. 
11,  28  n.  18,  11.  Aach  wire  mit  C  der  best  Art.  zu  setzen  Ne.  44,  67 ; 
sowie  Lc.  11,  36,  wo  gebessert  ist,  aber  nicht  rechL  Der  Vers  mnss  lau- 
ten: —  so  wird  er  ganz  lichte  seyn,  wie  wenn  das  (ein)  Licht  mit  hellem 
Blitz  dich  erleuchtet.  Femer  Röm.  7,  21  das  (ein)  Gesetz.  —  Wegfallen 
nais  dagegen  der  bestimmte  Artikel  nach  L.  45  Lc.  1,  8  (s.  oben).  Fer- 
aar  Chr.  11,  85  Weiber  f.  die  W.,  Uaßw  fwaUiti  nnd  andre  aber 
(£Um  J))  r.  die  andern.    Ollb«  8,  14  GAtaanopfar  U  der  GAtieo  Opfen 


•  Irrthömlich  unter  die  Druckfehler  gestellt  J.  1873  S.  335  Z.  7  v.  o. 
Durch  Versehen  von  mir  unter  die  Druckfehler  gesetzt  J.  1873  S.  335. 
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Ebenso  der  nobestimmle:  Mc.  15,  12  er  sei  (ein)  König,  Uyne  ßaadU\ 
Job.  4,  24  Gott  ist  (ein)  Geist.    1  Job.  1,  5  Gott  ist  (ein)  LichU 

In  Zei  tan  gaben  ist  eine  genauere  Fassang  gewählt  1.  bcj  Bestimmnng  der 
Ostern  Mt.  28,  1  (s.  oben);  Mc.  16,  2  am  ersten  Tage  der  Woche  sLaa 
einem  Sabbater;  ebenso  v.  9.  Lc.  24,  1.  Job.  20,  1.  19.  2.  Ferner  Apf. 
16,  13  am  T.  des  Sabbats  sl.  des  Tages  der  Sabbater  (warum  nicht:  des 
Sabbattages?  vgl.  21,  26);  1  Cor.  16,  2  anf  jeglichen  ersten  Tag  der 
Woche  st  aar  je  der  Sabbater  einen. —  Aasgelassen  ist  ML  6,^3  selber; 
8,  9  dazu;  26,  34  noch;  Mc.  3,  10  sie  (ihn  überfielen);  v  24  nnier 
einander,  ebenso  v.  25  (bei  C.  schon  10,  44:  euer);  Lc.  19,  42  so  wtr- 
desl  du  bedenken.  (Schon  bei  L.  45  fehlt  Job.  7,  17:  der  mich  gesandt 
hat  —  aus  v.  18  hergenommen.)  1  Cor.  4,  6  jetzt.  (Bei  L.  45  Eph.  1, 10: 
onter  ein  HanpL)  1  Theas.  3,  6  nach  (uns  zn  sehen),  imnoSovrin  'ifit 
iSiiv;  Offb.  2,  14  durch  (den  Balak).  —  Nicht  zu  billigen  sind  die  Abs- 
lassungen:  Lc.  12,  l  (etliche)  viel  (tausend),  denn  es  steht  im  Griecb.  fiv 
ftddefy  und  nicht  ^^iiiu^e«;  Job.  4,  ?3  (will)  auch  (haben):  toioi/ipu 
CtjreT.  Was  dagegen  wegfallen  sollte,  und  bei  M.  nicht  ausgelassen  ist,  ha- 
ben wir  oben  angemerkt.  —  Zusätze  und  Ergänzungen  sind  gemacht:  M(.  7,  IS 
(thnt  ihr  ihnen)  auch;  genauer:  thut  auch  ihr  (x.  vf4ei()  ihnen.  Job. 6, 
(was  thnsl  du)  denn,       ovr  Tioiels;  3  Cor.  11,  7  (das  Et.)  Gottes; 

12,  19  (verantworten  ans)  vor  euch,  v/uly,  Phil.  3,  8  (ja  ich  achte  e«) 
noch,  dXlu  ^hv  ovv  xal  fiyorfiai.  TiL  3,  3  waren  verhassl  (ood 
bassten  ans),  orvyi^o^-  1  Job.  2,  23  wer  den  Sohn  bekennet,  der  hat  aock 
den  Vater.  Offb.  8,  11  (das  dritte  Theill  der  Wasser.  —  Unnöthig  ist  der 
Zusatz  „haben"  Apg.  7,  52:  und  sie  haben  getödtet. —  Satz-  and  Wortnm- 
Stellungen  sind  bereits  oben,  als  nach  L.  45  hergestellt,  viele  bemerkt.  Dan 
sind  femer  gekommen :  Mc.  6,  35  i  n  a  i  I  e  d  i  e  f.  alle  in  die  umliegenden 
Linder,  olr^y  irjy  ntQf^wQov,  Lc.  1,  3  mit  Fleiss  (erkundet)  f.  mit  FL 
ordentlich  schriebe.  Apg.  18,  6  rein  gehe  ich  st.  von  nun  an  gehe  ich 
rein  {tta9aQ6i  iyto^  dno  lov  yvr :  rein  bin  ich,  von  nun  an  — );  l9,  V 
silb.  Tempel  der  Diana  st.  der  D.  silb.  T.  Röm.  4,  12  derer  die  nicht 
allein  von  der  Beschneidung  sind,  sondern  auch  wandeln  f.  nicht  allein  de- 
rer, —  sondern  auch  derer,  die  da  wandeln.  1  Cor.  14,  12  dass  ihr 
•  lies  reichlich  habt,  anf  dass  ihr  die  Gemeine  bessert.  2 Tin. 
2,  24  f.  der  die  bösen  tragen  kann  (25)  und  mit  Sanftmuth  strafe  f.  tra- 
gen kann  mit  Sanftmuth.  Ebr.  l,  6  Engel  Gottes  f.  Gottes  Engel.  >-  B«- 
richtigungen  der  Uebersetzung  sind  ferner  erfolgt:  Mt.  8,  32  von  dem  Ab- 
bang (xard  lov  xQrjfirov)  f.  mit  einem  Sturm  (Mc.  5,  13.  Lnc.  8,  33); 
27,  43  bat  er  Lust  zu  ihm  (f/  &n€i  aurdr)  f.  lüstets  ihn.  Mc  3,  21 
ist  von  Sinnen  (d^^attj^  ausser  sich)  f.  wird  v.  S.  kommen;  5,  21  nad 
er  war;  8,  3  sind  (waren)  von  ferne  gekommen,  ^xota«;  9,  49  ein  jef- 
lieber  (nSf)  f.  alles.    Lc  3,  9  gute  Frucht  f.  Früchte  (vgl.  Mt.  3,  S); 

13,  57  von  (an)  euch  selber,  dtp'  iavjiZv  v.  selber;  19,  42  wenn  doch 
auch  du  wQsstesl,  ti  fyyiot  xal  ov  xaiyg;  33,  19  geschehen  war  f. 
geschah.  Joh.  5,  2  Schafthor  f.  Schafhause;  6,  11  wieviel  sie  (er) 
wollten;  7,35  zn  den  zerstreuten  unter  den  Griechen,  eis  rtir  Sfatfn»- 
oay  tcJk  EXX.  f.  zu  den  Gr.,  die  zerstreuet  sind;  16,  31  jetzt  glaabet  ihr? 
(Fragezeichen  st.  Punkt);  20,  10  heim  (.7^oc  (avrov()  f.  zusammen;  21,2 
Cana  in  (aus)  Gal.  (L.  45:  Cana  Galiläa);  v.  3  sprechen  f.  sprach«. 
Apg.  1,  20  seine  (ihre)  Behausung;  8,  33  aufgehoben  f.  erhaben  (igl- 
20,  9);  13,  19  verhören  f.  rechtfertigen;  v.  35  von  (gen)  Jemsalea. 

13,  S8  wovon  f.  durch  welches,  drro  .idruoy  Zr;  17,  32  gar  sehr 
die  Götter  fürchtet  f.  allzu  abergläubig  seid;  26,39  es  fehle  f.  fakttt, 
▼gl.  25,  29  C.  sagte,  er  lebe  f.  lebete,  ftpaaxe  C^y;  27,  17  nnterbandti 
düis  Schiff  /.  banden  ihn  nnten  an  das  Sch.  —  Segel  f.  Gefiss.  Röm.  2, 12 
notar  dam  (am)  Gesetz,  iv  voftt^  im  GeseU  stehend;  4,  3  was  saft  dam 
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(fif)  t  aker;  5,  7  eines  gerechten  f.  des  BedMi  »  des  goten  f. 
etwas  ^rates;  4,  17  er  geglanbel  bat  f.  da  —  hasl;  ».14  doch  (somlern) 
faerrscblc  der  Tod,  ail*  ißaa^tvaty  o  7,  3  eines  andern  Mannes 
wird  f.  bei  einem  and.  M.  ist;  10«  19  an  Ts  erste  spricht  Moses  f.  der 
cm«  M.  spr.;  11,  8  Geist  des  Schlafs  f.  erbitterten  G.;  11,  5  so  ihrt 
TtrvtrroBg  (Yerlott)  d«  W«h  TandlUNiDg  ist,  w»  wird  ihr«  Ab* 
oabne  (wAre  das)  anders  seyn  denn  Leben  von  den  todten?  v.  36  zu 
ia  (ti(  avT«V)  f.  io  ihm;  ebenso  1  Cor.  8,  6  n.  Col.  1,  11  xn  alier  Ge- 
(hild,  tif  naaav  vTtouovijy'y  13,  11  gläubig  worden  f.  gläobten.    l  Cor. 

3,  10  nach  (von)  Gölte»  Gnade,  xarä  i.  x^9**''t  6»  ^  auch  f.  oder  doch; 
6,  16  die  zwei  £in  Fleisch  t.  zwei  in  einem  Fl.  (tit  aa^xa  fitay,  zn  einem 
n.);  7,  14  ist  (wird)  geheiliget,  ny^aormt  (mimai);  10,  t  %mi  (mtir) 
Nett,  tif  7or  M.;  t.  11  jenen  f.  ibaea;  13,  5  roehnet  das  bött 
nicht  zn  f.  trachtet  nicht  nach  Schaden;  14,  27  f.  So  jemand  mit  Zangen 
redet,  so  seien  es  ihrer  (oder)  zween  oder  anfs  meiste  drei,  nnd  einer 
am  den  andern,  und  einer  lege  es  aus;  (38)  ist  (er)  aber  kein  Ausleger 
dt—;  15,  44  f.  Ist  (hat  man)  ein  natürlicher  Leib,  so  ist  auch  eiu  geist- 
lichar  Uib;  (45)  wie  m  getehriebao  stehet:  der  errte  Memeb  Adam  ward 
Ii  eieer  lebeadigen  Seele  (f.  ist  gemacht  Ina  ■atArliche  Leben)  und 
der  letzte  Adam  zum  Geist,  der  da  lebendig  macht  (ins  geistliche 
Leben);  16,17  u.  2  Cor.  7,  6  f.  Ankunft  f.  Zukunft.  2  Cor.  2,  5  —  son- 
dern (ohne)  zum  tlieil,  auf  dass  ich  nicht  zu  viel  sage,  euch  alle  (sL 
eacb  alle  beschwere);  4,  2  beweisen  wir  uns  f.  ond  bew.  uns;  t.  7 
irdeaea  (Ir  d«rf«r^e«c)  f«  irdlachta;  9,  5  fertig  an  machea  f.  fer* 
hrligaa.  GaL  i,  IS  konnit  flbereia  aiit  L  laagit  bis  gen.  Epb.  5,  19 
ia  (lea)  PftalaKn.  Phil.  1,  18  zum  Vorwand  oder  in  Wahrheit  (iTig 
ifofttoft  ehe  aXrj^^ei'u)  f.  zufallens  oder  rechter  weise ;  4,9  der  Gott  (Herr, 
TgL  3  Thess.  3,  16)  des  Friedens.  1  Thess.  1,  10  der  erlöset  f.  erl.  hat, 
T«r  ^vofievop;  2,  5  mit  verstecktem  Geiz,  iy  nfo^aat*  nXioyei^af, 
lt.  dan  Geiz  gestellet;  3,  8  wenn  {4dy)  f.  dieweil.  %  Theaa.  X  2  nftch 
dBRb  Briaf  f.  PI.,  ^i^e  d«'  htu/fli^  l  Tin.  A,  4  liader  nnd  Eakel 
r«  Reffen;  6,  2  weil  (Sn)  f.  mit  dem  Schein  dass;  6,  4  aufgeblasen  f. 
Tflrdtstert.  2  Tim.  l,  13  im  (vom)  Ginnben  und  in  der  Liebe;  3,  9  ward 
f.  war;  3,10  bist  nachgefolgt  f.  hast  erfahren.  1  IM.  2,  8  dazu  (da- 
raof)  sie  auch  gesetzt  sind,  ti(  o  uul  M^rjaay.  2Pt.  1,  5  Erkenntnis 
L  Bescheidenheit;  2,  11  kein  liaterlich  Urtheil  wider  aie  fillea 
ftr  deai  Harra  f.  aicht  ertragen  daa  ilat.  Garichl.  wider  aieh  van  H.; 
2,  18  denen  die  f.  nnd  nan.  1  Job.  2,  18  ao  alnd  nun  f.  nnd  non 
»iad.  3  Joh.  V.  6  da  wirst  (hast)  wobllhun,  wenn  du  sie  abfertigest 
(•bfef.  hast).  Ebr.  1,7  Engel  zu  Winden  f.  Geisler  u.  s,  w. ;  2,7  niedri- 
ger seyn  lassen  (besser:  lassen  nied.  s.)  als  die  Engel  f.  der  Engel 
aiaageln  lassen;  ebenso  v.  9;  8,  2  des  Heiligen  f.  der  h.  Güter;  v.  5 
dea  HiaMliachan  f.  der  h.  GMer;  9,  8  die  forderate  (erate)  HAtta; 
1.  9  geopferl  worden  f.  wurden  —  können  f.  konnten;  10,  34  mit  den 
gtbaedenen  f.  meinen  Banden  (and.  Lesart);  12,  9  dem  Vater  der 
Geister  f.  geistlichen  V.  Jud.  v.  3  übergeben  f.  torgegeben;  v.  5  die 
ihr  dies  einmal  wisset,  eitioTa;  vfiSc  anai  sl.  dass  ihr  wisset  auf  einmal 
dies;  r.  23  den  vom  Fleische  befleckten  Rock  f.  den  befl.  R.  dea  FL 
On.  2,  17  einen  woiaaon  Stein  nnd  anf  dem  Stein  f.  ein  gnt 
Zengniss  ond  mit  dOBi  TL;  4,  1  war  (d)  anfgetban;      2  war  (d)  gaaolit; 

4,  8  nnd  waren  aussen  nm  und  inwendig  f.  umher,  und  waren  inw. 
(besser:  nmher  nnd  inw.);  5,  13  sagen:  Dem  der  auf  dem  Stuhl  sitzt  und 
dem  Lamm  sei  Lob  —  sl.  ?agen  zu  dem,  der  —  sass:  Lob  — ;  6,  11 
wnrde  (n)  gegeben;  8,  3  sieben  («0717x001)  f.  traten;  9,  20  anböte« 
Un  IL  mbalan;  13,  lA  Waaaer  wie  einen  (ein)  Stfon;  18,11  Aber  aie, 
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weil  (fn'  avjfj,  on)  f.  bei  «ich  selbst,  dass;  20,  6  ao  deo  vier  Es- 
den  f.  in  den  4  Oertern. 

Wena  wir  dt«M  Atoderangen  aiuiebmen  toanea  bi«  aad  di  aebl 
4»bBe  Badaakaa  ,  so  nflssen  wir  docb  eine  grosse  Zabl  tit  oaaMhig  eJir 
iwoirelbaft,  ja  znro  theil  für  falsch  und  vcrböserlicb  acblea,  vad  fragen  dn 
der  den  Grundtexl  kennl,  ob  nichl  l.iithers  Ueliertragnng  der  ncnbelicbten  »or- 
zuziehen.  Denn  wo  man  nicht  ganz  entschieden  bessert,  mnss  Lnthers  Wort 
bleiben.  So  belassen  wir  gegen  M.  unsers  Luthers  Text  von  45  in  folgcato 
StoUea:  Mt  8,  9  aoeb  (s:  doch,  ua/)  t  aad;  9,  IS  fronaioa  f.  gendb- 
leo;  13,  54  Vaterland  (laiQi'f)  t.  Vatontodt  (aaeh  Mc.  6,  l.  Vrrs  4 ja* 
doch  bat  M.  auch  „Vaterland**  bebalteo,  ivanim  nicht  t.  1?);  18,  19  nwm 
es  ist,  das  (dass)  sie  bitten,  oZ  iav  aitpjauifiai;  26,  14  der  zwölftn* 
einer  f.  zwölfe.  Mc.  3,  21  und  da  es  hörelen  die  um  ihn  waren  (m 
noe'  «^'•O)  f.  aad  dt  «•  dia  Saiaea  bArteo;  16,  10  Ltlda  (L«d)  lr«(es. 
Lc  1,  15  stark  (a)  Gatriaka  (rgL  Afg.  1,  18  babllt  aalbat  M. 
Eiageweide,  to  anXäyxi'o)'^  12,  25  aiae  Klle  lang  seiner  Grösse  f. 
eine  Elle  seiner  LAnpe;  17,  3  so  er  sich  bessert  f.  es  ihn  rcnt;  18,54 
wusstcn  nichl,  was  d.*s  gesagt  (e)  war,  ovx  iyit^ujoxov  la  Xeyoueva.  Joh. 
9,  22  in  (den)  Bann  gethan;  ebenso  Oflb.  9,  9  i n  (den)  Krieg  laofM, 
n^ltftov  TQtx»  Oaraaeh  wira  Vc.  1,  4S  sa  aatzaa  Wc  niUrZ  lar  Slift 
(L.  45:  in  der  Stadt,  M.:  in  die  St.);  10,  22  es  ward  (war)  Kircbweib**; 

11,  2  war  (lag,  s. f.  1)  krank;  13,2  nach  (bei)  dem  Abendessen 
ytvofihov^  vgl.  Lc.  23,  19);  15,  4  a  i»  (in)  nur,  wie:  am  Weinstock:  lT.9 
fär  die  da  mir  f.  die  die  du  (Misslaut).  Hat  doch  M.  selbst  bebaileo EJir. 
5t  S  Lalban:  Abar  dia  da  Bawisaaod  sind,  to!«  afvmatr.  17,  26  all 
ibaaa  f.  iha.  Apg.  1,  U  sieh  aatblallaa  f.  aafh.;  3,  40  lasset  cack 
helfen  ron  diesen  unartigen  Leuten  st.  arraUaa  von  diesem  rerkehrteo 
Geschlecht  (wörtlich),  vgl.  2  Thess.  3,  2;  —  3,  16  hat  er  an  diesem 
bestätiget  seinen  Namen  f.  hat  diesen  sein  Name  stark  geniarhl :  5, 13 
hielt  gross  (—es)  von  ihnen,  ifi€yälv*€v'  6,  10  wider  zn  älebcat 
aa  widaratahaa;  16,  9  haraiadar  f,  bargbar  (eigeotlleb:  bardareft,  Ar* 
^a'c);  19,  18  ausgerichtet  f.  getrieben;  24,  16  in  demselbeB(lr 
ToJno)  f.  dabei  (?) ;  25,  ?7  es  dünkct  mich  Ungeschicke  Ding  (zu)  seje; 
ebenso  Ollb.  2,  20  Ilnrerei  (zn)  treiben  niid  fiolzenopfcr  (zo)  essen:  —  ?T. 
7  nach  (der  Stadt)  Satmone  L  bei,  naia  nieder  gen  Rom.  2,  Id  lii- 
nit  dass  sie  f.  als  dia  da  (wörtlich);  6,  2  in  SAaden  («r  ovrj)  l  'm 
dar  SAada;  f.  12  ihn  (ihr)  Gaborsan  m  laislaa  ia  a,  tAataa  (aigwUich: 
seinen  Lösten  zn  gehorsamen);  11,  35  was  zuvor  gegeben,  das  f.  das; 

12,  7  ähnlich  f.  geroftss  {xaiu  rr,y  araloyt'av ,  nach  der  Aehnlicbk*»«): 

14,  18  der  ist  Gott  gefällig:  15,  8  m  bestätigen  die  Verheiss u n g  (co). 
Gehäufle  weiche  Endungen  meidet  Luther  (vgl.  2  Cor.  7,  1.  Kbr.  11,  13.17). 

15,  16  SB  opfara  daa  f.  priestarlich  sa  warten  daa  Ev.,  ieootfftin^ 
ti  9i«yy4l$oir.  1  Cor.  8,  11  einen  and.  Grand  kann  zwar  niemand  le^ 
f.  kann  niemand  {9eftilto¥  yao  äUny  ^  einen  andern  Grund  zwar):  7,  1^ 
zeuge  t.  ziehe:  7,  25  als  ich  f.  als  der  ich  (o\-t»;);  9.  3  Wfni 
man  mich  fragt,  antworte  ich  also:  —  und  nnn  folgen  mckrtft 
Fragen,  ia  dia  ahan  Mi  Aalwort  gekleidet  isL  y.  dreht  dia  SMia  «i* 
Allo  aatporla  ich,  waaa  aiaa  mich  fragl  —  aad  aaa  aabaiaaa  dia  Werts  das 
Frag ara  sa  Mgaa,  was  doch  wideraiaaig.   15,  6  dar  (daraa)  asch  M 

*  Nachträglich  merke  ich  noch  an,  dass  M.  die  Kndung  en  wdlkarbck 
habandalt.  Ml  7  setzt  er  zweimal  Reden  v.  24  u.  26;  warum  desn  f.  9 
KadaT  (s  rov«  loyoit  raurot/«!);  Apg.  9,  31  ladto,  Galilla,  taHii-* 
M.  bessert  Saroarien. 

Irrthfimiich  ist  J.  1873  S.  324  diese  Stella  ala  faa  C.  aaihiMiKÜ* 
gegabao;  vielmebr  ist  sie  von  M.  ferbösert 
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lebcD ,  u/y.  2  Cor.  3,  3  durchs  Prediglamt  znbe  reitet  und 
dlnrcb  uns  gescbriebeoj  C.  setzt  erklärend  btnzu:  (durcb)  unser  (Prc> 
diglamt)»  niMi  dafttr  tireicbl  M.  „dvrcb  ans*'.  UonOthig,  wann  mso  aoeh 
„nnser*'  behalten  kann  (eif cntÜch :  dorcbt  PMdigtiOlt  von  nns  zubereitet  und 
geschrieben),  i,  16  verweset  und  vernenert  st.  erneuert ;  7,8  so  ich  aber 
(yaf»  =  da  ja)  f.  dieweil ;  II,  26  in  den  Stadien  und  in  den  Wüsten  /, 
in  der  Wüste;  noUi  —  iv  i^tjfi^u^  in  Stadt  und  Wüstenei.  Sollte  hier 
geiodeit  werden,  wis  iiicbl  ofttliig,  lo  mdsste  doch  beides  geindert  wer- 
den. 1),  15  wenig  f.  weniger  (frToy,  Comp.  =  gar  wenig);  v.  16  lass 
(es)  also  seyn*;  v.  18  beben  (sind)  wir  nicht  gegangen,  wie  Gal.  2,  2: 
gelaufen  h  n  1 1  c  f.  wire,  was  auch  M.  behält.  Gal.  2,  3  sichzn  beschnei-- 
den  (  te^ti  ur^,9rjrat)  f.  sich  beschneiden  zu  lassen;  3,  21  vcrheissen  f. 
Verbeissnngen.  Pbil.  1,  U  daselbst  um  bete  ich  (roi^ro  nQOftij^o/jaif 
dies  erbitte  ieb)  f.  darna  —  was  sweidentig,  denn  es  kann  auch  so  fiel 
beisseo  als:  daher,  deshalb.  Vgl.  2  Job.  v.  6:  daselbst  innen!  Das  be- 
lisst  doch  auch  M.,  warnm  dies  nicht?  Phil.  2,  10  alle  der  (derer)  Knie 
—  auf  Erden  und  unter  der  Erden  (e) ;  v?!.  Ollh.  5,  3.  l3.  Phil.  3,  21  ihm 
f.  sich  (1  Job.  5,  10  besser:  sich),  l  Thess.  4,  4  Fass  f.  Gefäss  (vgl. 
2  Tim.  2,  21);  v.  5  Lostaeuche  f.  Bronst  der  Lust.  Die  gewaltig  an- 
itockende  Peat  der  Fleiachealnal  kann  nicht  seblagender  beieicbnel  werden 
als  durch  das  Wort  Loatsencbc.  Das  will  M.  aaamerten,  und  ersetzen  mit 
dem  Tnatten  bnchstäbischen  Brunst  der  Lust".  2  Thess.  2,  10  Verfuhrung 
zur  (dcr^  Ungerechtigkeit  (i]eii.  nbj.)  wegen  des  parallelen:  Liehe  zur  Wahr- 
heit. Hat  doch  auch  .M.  behalten  Ebr.  5,  9:  ürsach  zur  ew.  Seligkeit. 
1  Tin.  5,21  ohne  eigen  (— enen)  Gnldflnkel:  nichts  (juij^if)  f.  nicht tbnest, 
1  Pt  9,  34  geopfert  f.  hinanfgetragen  (h  la  Job.  B.)  auf  du  (L.:  dem) 
Holz,  Tgl.  5  0.  Ml  5,  23.  Aehnlicb  1  PL  3, 18  Gott  opferte  t.  zn  Mi 
fahrte,  l  Job.  1,  3  Gemeinschaft  sei  L  ist.  Ehr.  3,  15  so  lange  f.  in- 
dem: 5,  14  zum  Unterscheid  {ad.)  des  guten  und  bösen  f.  Unterschied 
(pojf.);  7,  1  König  zu  (von)  Salem;  10,  7  Ihnn  soll  f.  thne,  loC  notij' 
am;  12,  93  fallkommenen  f.  vollendeten.  Jac  5,  4  daa  Lohn  f.  der. 
(Mb.  9,  6  von  (vor)  ihnen,  an'  aurtüt-;  15,  8  vor  (von)  der  Herrlichkeit 
and  vor  (von)  s.  Kraft,  /x;  vgl.  16,  11:  vor  (^y.)  ihren  Schmerzen. 

Malte  man  doch  Luthers  Sprache  in  Ehren !  Was  echt  deutsch  ist  und 
von  dauerndem  Werth,  soll  unangetastet  bleiben.  Allenfalls  möchten,  was 
nicht  in  boimgebendiB  Wortregister  die  nötbige  Erllolerang  flndet,  hie  nnd 
do  am  Bande  etliche  Ansdrflcke  noch  niber  erklirt  werden.  Uniweckniissig 
aber  ist  es,  einen  nicht  ganz  zutrctTenden  Ausdruck  durch  einen  andern  nnge- 
nancn  zn  ersetzen,  z.  B.  Mr.  6,  37  u.  Job.  6,  7  Pfennig  durch  Gro- 
schen. Man  vergleiche  ferner:  Mt.  20,  8  u.  Mc.  14,  4  Uurath,  M.:  Ver- 
geudung; Mc  7,  2  versprachen  es  (M.:  tadelten);  Lc.  1,  39  ende  lieh 
(M.:  eilends);  Lc.  14,  8  ehrlicherer  (vornehmerer)  —  iynfj6i€Qo;\  in 
bftbeni  Ehren  stehender;  Job.  4,  5  Dftrflein  (Feld)  —  ilrjo^ov  rov  x*"' 
^(ovf  nahe  dem  Plnfz;  Apfr.  15,  3  W.indel  (Bekehrung)  —  l  riarQo<f^v, 
i'mwandinng ;  24,  7  unterkam  das  (M. :  kam  dazu  —  ist  nicht  genug; 
es  heisät  vielmehr:  kam  bindernd  dazwischen,  wie  in  „unterbrechen'*); 
BAm.  1,  97  Sehiode  gowirket,  M.:  getrieben;  2  Cor.  1,  8  dos  Lebens 
orwogoton,  If.t  oii Leben  vemgten;  10,  If.  tbftrstig,  M.:  dreist  (Pbil. 
l,  14  kühner,  2  PL  2,  8  frech);  Eph.  6,  14  u.  1  Thess.  5,  8  Krebs,  M  : 
PSnser;  Ehr.  0,  4  Gelte  (Krn^-W,  Offh.  1,  13  Kittel,  M. :  Imgen  G^'wand. 

An  einigen  Stellen  wart«  wol  eine  genniiere  Uebersetziing  erwiinseht ;  doch 
die  Mönckeberg'sche  ist  nicht  immer  wohl  geratben  und  lexlgcmass.  Dabei 

*  Das  „es"  kann  recht  gut  fehlen,  wie  es  auch  bei  L.  fehlt  hier  und 
Ml  13,  31.  24,  26.  44.  Apg.  21,  20.  26,  22.   Hienach  bitte  meine  Bo- 
.  nerknag  J.  1873  S.  333  za  berichtigen. 
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mästte  auch  besonders  auf  nohen  Anschlnss  au  Luthers  Wort  und  Weise  ge- 
haiien  wcrdeo,  6olls  auders  iievisioa  seiner  Dolmetscbung  seyn.  Denn  isl 
«te  febon  btilinaf  du  md  änderet  anfeiDeitt,  i.B.  Mc.  1,  49.  Lc  11,31. 
Jdi.  6,  67.  1  Cor.  5,  6.  IS,  1.  Eph.  4,  Ift.  Pfcil.  1,  M.  PfiMr  iA 
Folgendes  einer  Prafoog  der  Kundigen  mbtim:  loh.  19,  16  avior  avr ot( 

—  L.  45  hat  ihnen  und  lasst  avrov  .ins;  M.  setzt  ihn  nod  liiet  «vraif 
aoe.  Ee  steht  aber  beides  mit  besonderem  Nachdrnck:  avrov  avroit^ 
und  ift  mit  H.  to  geben:  ihn  ihnen!  —  Schwierig  ist  die  Stelle  Apf. 
2,  3.  H.  beiMit:  ^Uai  ot  enehieoea  tliaen  Zungen  tertbeilot  wie  tob  Feuer**. 
PtgogOB  isl  Bobrereg  oinawoBdan:  1.  „wio  ?on  Feoer**  gobMl  licbt  ■ 
MlOftbtHot**»  sondern  Ein  Terbnndentr  Begriff  isl  Zungen  wie  tod  Fenet 
=s=  Fencrznngen.  2.  S^afjsüiCofjerai.  ist  Präs.  Med.,  daher  nicht  durch  Pri- 
teritum  zu  geben.  3.  Nach  dem  Znsammenhang  isl  klar,  dass  die  Feeer- 
flimmchen  sich  in  Zungengestalt  über  den  h.  Aposteln  befunden  habeiL  4. 
ist  Lathen  „and  man  sab"  (wfp^i^aa*')  zu  behalten.  So  ergibt  sich  etn 
folfondo  Faeeoiig:  Uod  nan  sab  ftbor  ibson  Zong eo  wio  fooFetif 
sich  z  e  r  t  h  e  i  I  c  n  —  SO  dasf  oboB  der  Geist  sieb  aof  joden  ab  ein  zöngel^ 
des  FUmmchen  niederliess.  —  Röm.  7,  2  sie  ist  verbanden  an  das  Gesetz; 
M.  bessert:  sie  ist  an  ihn  geb.  dnrch  das  Gesetz.  Warum  nicht  anscbliesseid 
ao  L.  genau:  ihm  verbunden  durchs  Gesetz,  drSpl  S^Sexai  rou«*? 
— o  1  Cor.  9,  6  gibt  M.  die  Schlusaworle  (keine  Macht,  solches  zu  ibao) 
alao;  boino  Macbt,  niebl  tu  arboiton.  Zwar  bvcbatiblieb,  aber  aiihl 
faaalich.  Man  meido  die  boidan  Vomoinongeo  dicht  bei  einander  nod  sagt: 
keine  Macht,  des  Arbeitens  uns  zu  enthalten?  —  2  Cor.  6,  11— IS 
Lnthers  freie  Uebers.  ist  wol  besser  als  die  revidirte.  M,  setzt:  —  unser 
H«rz  ist  weit.  (12)  Ihr  habt  nicht  engen  Raum  in  nns,  aber  eof 
isls  in  euren  Herzen.  (13)  Ich  rede  mit  euch  als  mit  meinen  Kindern, 
data  ibr  «icb  aaeb  also  gegen  mir  Hollat  und  war  dal  aaeb  waiL  (<6a> 
■aiar:  —  omar  Hart  bt  erwoitart  (nsmUtviftmy,  Niebt  aaid  ibr  gae^|iit 
bai  ans;  geengert  aber  seid  ihr  in  euren  Harzen.   Znm  (gfeieban)  Cogsalibi 

—  als  mit  meinen  Kindern  rede  ich  —  schenket  auch  ihr  uns  ein  wert 
Herz.)  —  Gal.  3,  l  und  jetzt  unter  euch  gekreuzigel  isl.  M.:  als  wäre  er 
unter  euch  gekr.  Eigentlich:  als  unter  euch  gekr.,  iv  i^»iv  kaxav^tafik' 
yac.  —  Pbii.  1,  20  in  bainarlai  Stflck,  sondern  mit  aller  FrendigketU  E 
Win  aller  das  bainarlai  glaicb  nneban  and  sollt:  „allartai*',  aad  iMt 
doab  l  lob,  %  34  richtig  alles  f.  allerlei  {ne^l  navunv)  geändert.  Gnde 
so  mass  es  hier  heissen:  in  keinem  Stilck,  iv  ovderl  -  aW  h  ndcr 
nt^^rjaftf.  Ebenso  auch  2  Cor.  13,  l  ist  alle  Sache  (^nSv  Srjfja)  zu  lesen 
f.  allerlei,  was  M.  stehen  Usst.  1  Pt.  3,  20  nor*  Sre  wie  Röm.  7,  9  voo 
L.  Aberattit  mit  etwa;  doch  bringt  er  das  rechte  Wort  (einsmals)  Mcb, 
mt  tm  ooracblan  Ort,  bai  barrta.  So  rieba  man  aa  an  aainan  Ptoii  kd 
i0r»9i}öaat:  die  einsmals  nicht  glaabtan.  Unziemlich  ists,  mit  M. 
das  „einsmals"  abznthnn  und  dafür  zu  setzen  „vor  Zeiten",  znmai  eine  Zeil' 
dranf  es  sich  wiederholt:  zu  den  Zeiten.  Stünde  hiefdr  etwa  „in  No«'< 
Tagen",  dann  wSre  dort  „vorzeiten"  leidlich.  So  aber  nicht.  —  2  Pu  1,  U 
ich  achte  es  billig  seyn  —  C:  zu  seyn;  M.  lasst  seyn  lort:  ich  achte  m 
bjUig,  was  zwaidaotig  bt  Man  bebalta  Latbars  Inf.,  oder  saHe  nor  na;  icb 
adila,  es  sei  billig.  —  2  Pt.  3,  16  rtva  gibt  L.:  etliche  Dinge.  So  eat- 
steht  im  Beisatz  (welche  verwirren  die  ongelebrigen)  die  Unklarheit,  was  Sebj. 
ist.  Nach  natärlicher  Wortfolge  denkt  man  „welche"  als  Subj.,  nnd  es  ift 
Obj.  Dem  hilft  M.  ab,  indem  er  das  neiitr.  sing,  setzt:  etliches  —  wi«. 
Dann  isl  aber  auch  uothwendig,  die  Stellung  des  Präd.  im  Beisatz  za  ftoden: 
tit  atliches  sebwar  n  varslaban,  was  die  ungelehrigen  nnd  lakdilfertigee 
varwirren.  —  1  Job.  5,  6  dsss  Geist  Wabrbait  bt,  M.:  „dann  der  fieisi 
ist  die  Wahrheit".  Man  behalte  Lnthers  „dasa"  nod  setze  den  bestimiiMi 
Aru  das  Gmodlaitaa:  daas  dar  Gaiat  dta  Wabrbati  iiu  kiUWk 
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waren  auch  aucieie  Stellen,  wo  der  An.  fehlt,  zu  behandeln  und  genau  nach 
dtn  Griecb.  tu  geben,  z.  B«  Jac.  2,  14.  Der  Sinn  gewinnt  an  Klarheit:  Waa 
hiUla  I.  Br.  ao  jemand  aagt,  ar  habe  (den)  Glanban,  and  hat  doeh 

nicht  (die)  Werke?  Kann  aoch  der  (=  solcher)  Glaube  ihn  selig  ma* 
eben?  Vgl.  v.  18.  24.  25.  —  3  Job.  v.  13  hat  L.  den  DaU  ooi'  durch  zu 
dir  gegeben.  M.  verbessert:  an  dich.  Liegts  nicht  näher,  das  fremde 
ffia'*  wieder  zu  lassen,  und  Dat.  mit  Dat.  zu  geben,  wenn  aberbaupl  gein- 
dart  werden  aoll,  waa  nicht  dorehana  ofttbig  ist?  —  Jod.  v.  IS  hat  !!•  atatt 
Uthtrt  eurem  Almoaan**  gaaatzt:  bei  euren  Liebes  mahlen,  ohne 
es  aber  dabin  zu  setzen,  wo  et  hingehört:  diese  sind  in  euren  Lie- 
besmahlen UnfUter,  praa^en  ohne  Sehen  (M.:  diese  UnfL  prasaen 
bei  euren  L.  ohne  Scheu). 

Eodlicb  noch  etliche  Desideria.  Sie  betreffen  solche  Stellen,  in  denen 
«•  beaaarer  Sinn  durch  grttaatra  Trena  gegen  den  Gmndtext  gewonnen  wnrd* 
Mc.  11,  27  Iv  rtp  leQtp  rtf^naiovvjot  avrov  y  da  er  im  Tempel  umging« 
(Vgl.  Apg.  8,  4.)  L.  i5  da  er  in  den  T.  ging.  Mc.  14,  28  /uera  jo  iyeq- 
9r,vaty  nachdem  ich  auferstanden  bin  f.  auferstehe.  —  Lc.  8,  47  nqoi' 
ntooüaa  fiel  Tor  ihm  nieder  f.  vor  ihn;  ebenso  Offb.  4,  10  n. 

19,  10.  —  lob.  10,  8S  H  IjtWVov«  tlnt  ^«ovc»  wann  er  die  (in  aparran!) 
GMter  nennt  —  Apg.  10,80  ronylrMviovAiov,  atund  (trat)  Tor  mir;  C:  trat 
Tormicb. —  Gal.  3.  26  i/aiet^s  iv  Xotarä^  Glanben  in  (an)  Christo  —  ntfli- 
licb,  der  ganz  in  Christo  wurzelt  und  benihl.  Ebenso  2  Tim.  3,  15  —  wo 
die  Verbesserung:  an  Christum  ganz  falsch  ist.  —  Eph.  lO  o  xaonof 
Tau  yftiTo;,  die  Frucht  des  Lichtes  f.  Geistes.  —  Ehr.  3,  17  ov/l  ioi( 
—  nieht  Ober  dit  f.  iata  nicht  alao,  daaa  ftbar  die.  -  Offb.  11,  18  ttüt 
Hix^oU  Tt  Mal  TOfc  fiFfälatf^  den  kleinen  und  den  grossen.  —  Als  formelle 
Unebenheit  erscheint  das  eine  entl)ehrliche  „würde"  Mc.  9,  42:  gobängel 
(würde)  und  er  ins  Meer  geworfen  würde.  Aehnlich  Job.  7,  26:  -  nun 
gewiss,  dass  er  (gewiss  =  üruckf.  t.  1545)  Christus  sei.  Röm.  7,  4  verge- 
ben (sind)  nnd  waichen  ihre  Sänden  bedecket  sind.  Vnni  in  Tann  alabi 
nach  ein  „aind**.  Dreimal  in  drni  Zeilen  iat  in  fiaL  1  Cm.  2,  9  daa  kein 
Angn  gaaaben  (h.-it)  und  kein  Ohr  gehöret  bat. 

Zum  L  Artikel  im  zweiten  Heft  1873  dieser  Zeitschrift  hier  noch  einige 
Berichtigungen:  1.  S.  328  m.  Apg.  5,  37  hat  nicht  M.  geändert  in  Schitz- 
ong,  sondern  so  hat  L.  45.  2.  S.  329  Ml  12,  42  st.  L.  den  Gen.  Selo- 
■onia,  wie  andanwo,  nin:  Satoan^a.  8.  8.  882  n.  Jac  1,  6  bat  L.  aalbat: 
gewebt.  Dies  also  nicbl  von  M.  gekflnt  4.  S.  332  u.  Mc  9,  38  u.  Lc 
9,  49  hat  L.  schon  das  Prnscns  folget.  5  S  33  i  L.  hat  selbst  Apg. 
28,  6  die  Form:  lange     6.  nruckfchler  bitte  zn  tilgen:  S.  324  Z.  II  v. 

seUe  sUU  Offb.  17,  14:  17,  3.  —  S.  329  Z.  18  v.  o  st.  Mt.  56:  2  6. 
»  8.  880  Z.  27  V.  0.  aUtt  Apg.  13,  14:  13,  19;  o.  Z.  29  n.  30  v.  o.  at. 
Schwach:  Sebmaeb  (dreimal).  —  S.  881  Z.  25  ?•  o.  liea:  Garn  paart 
sieb  mit  harter  Form  des  Substantiv  die  weiche  dea  Adj.  —  8.  888  Z.  2 
?.  a.  St.  1  Cor.  14,  10:  14,  40. 

Bisher  batif;n  wir  in  nnscrm  Vaterland»»,  soweit  es  nicht  vom  Pabst  ab- 
hängt, oor  Eine  deutsche  ßibel,  die  Luthers.  Auch  die  Heformirlen  und  ihre 
Iwaife,  Metbodiatan  n.  a.  w.,  haben  aie  angenomnan.  Allein  die  ZarklAftung 
der  Geister  scheint  solche  Einheil  in  dentscher  Zunge  nicht  mehr  tragen  m 
können.  Hie,  welche  anter  dem  Einfluss  der  Union  stehen,  haben  sich  diese 
Uftockeberg'sche  Bibel  nach  M.  Luther  erwfthlt  oder  erwählen  lassen.  Die 
^roleslSDtenvereine  sind  nicht  zurück  geblieben,  und  legen  sich  eben  auch 

ticeae  Bibel  durch  ihre  Gelehrten  zu.  Wo  will  da  Lnihera  alte  Bibal 
bleiben?  MOgen  aie  diejanigan  frei  nnd  treu  bewahren,  welche  in  Lothera 
^inn  ond  Glauben  der  Zeltgeistreligion  abaagan,  nnd  Alllntheraner  gescholten 
werden'  Wir  hangen  nicht  am  Allen,  weil  es  alt  ist.  Meineslheils  denke  ich 
|«iei|t  zn  haben»  wie  wir  nicht  Gegner  des  Beaaarn  aind,  so  nur  das  Bessere 
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sich  nicht  als  Foind  «les  Guten  erweist.  Bis  an  —  manche  werden  saget!  — 
über  die  Grenze  des  Zulassigen  habe  ich  das  Löhliche  an  dieser  Arbeil  offw 
anerkannt.  Aber  eben  so  frcimülhig  roussten  auch  die  grossen  Gebrechca 
gezeigt  werden.  Wollte  Göll,  eio  wArdeo  Boeh  tbittttolHI  Wer  dia  wSic 
bolfoD  kann,  der  möge  im  der  deatscbeo  Cbritleohttt  willen  das  Seiee  tkaa! 
[N.-Riippiii.]  [C.  Bnbjen.] 

3.  Dr.  Bernh.  Weiss  (Prof.  thcoh  zu  Kiel)«  Das  Haran- 
evangelium  und  seine  synoptischen  Parallelen  erklärt.  Ber- 
lin $erU)  1872.  315  S.  gr.  &  4  Thlr. 
Dem  MarmiseyaogeliiuD,  bisher  Ton  den  Exegeton  mTer 
gleich  mit  den  drei  andern  Evaogelien  siemlieh  kliglieh  be^ 
handelt,  ist  jetst  durch  Prof.  Weiss  in  Kiel  in  einem  exeg^ 
tisch  -  Icritischen  Commentar  sehr  eingeiiende  und  sorgfaltige 
Bearbeitung  zu  theil  geworden.  Nach  der  ausführlichen  Ein- 
leitung, in  welcher  Entstehung  und  Anlage  des  EvangeliniM 
vorläufig  dargestellt  wird,  gibt  der  Verf.  die  Erklärung  der 
einzelnen  Abschnitte,  in  der  Weise,  daas  er  jedes  Mal  die  Zu- 
sammenstellung der  drei  synoptischen  Texte  mit  kritischer  Ver- 
gleichung  derselben  vorausschickt.  Der  Verf.  legt  so  im  Em- 
zelnen  die  Anschauung  dar,  dass  der  Evangelist  nicht  nur  ans 
den  mündlichen  Berichten  des  Petrus  geschöpft  habe,  sondern 
daneben ,  wie  die  beiden  andern  Synoptiker ,  aus  dem  ältest»! 
Apostel  -  Evangelium ,  nemlich  aus  der  Sammlung  von  Lelu^ 
Sprüchen  des  Herrn  durch  Matthäus.  Durch  Henrorhebnng  in 
Uncialbuchstaben  wird  eine  deutliche  Uebersicht  gegeben  Uber 
diejenigen  Partieen,  welche  der  Verf.  dieser  Quelle  entnommen 
gUubt*  Wir  dürfen  hoffen,  dass  durch  eine  gleiche  Bearbei- 
tung  des  eanonlschen  Matthäns  nnd  des  Lucas  die  Studien  da 
Verf.*s  flher  das  älteste  EvangeUum  zum  Ahsohlusae  gehradit 
werden.  MOgen  auch  andere  Kritiker  sich  die  Entstehung  dtr 
drd  Evangelien  sehr  ▼erschieden  sureehtlegen ,  jed«ifidlB  wer- 
den sie  in  Zukunft  mit  der  lichtvoll  dargestellten  und  cosse- 
quent  durchgeführten  Anschauung  des  Ytot  Weise  dch  aas- 
einandexsusetsen  haben ;  nnd  gerade  bei  der  Schinerigkeit,  aaf 
diesem  Gebiete  jemals  zu  einem  abschliessenden  Resultate  n 
kommen,  verdient  jede  wohlbegründete  Hypothese  um  so  mehr 
Beachtung.  Neben  der  kritischen  Behandlung  lässt  es  sich 
der  Verf.  besonders  angelegen  seyn ,  den  Plan  des  ganzen 
Evangeliums  und  die  Anlage  der  einzelnen  Abschnitte  zn  ent- 
wickeln. Im  Einzelnen  sind  mit  vorzüglicher  Sorgfalt  die  Pa- 
rabeln und  Gleichnisse  behandelt,  wobei  der  Verf.  mit  der 
bei  ihm  gewohnten  Präcision  und  Klarheit  den  so  oft  ver- 
kannten Vergleichungsponkt  hervorhebt.     [Wolf  Baudissin.] 

Es  ist  eine  erfreuliche  Erscheinung,  dass  die  deutsche 
Wissenschaft  I  wenn  sie  einmal  ein  schwieriges  Probte  in 
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Aage  geflutt  hat,  mit  imermfldetem  Fleiase  seine  LOsang  sit 

erreichen  sacht  und  sich  auch  dnrch  keine  Fehlyennche  ab- 

BchreckeD  lässt  und  wenn  auch  langsam,  doch  sicher  der 
Wahrheit  sich  annähert.  Eines  der  schwierigsten  Probleme 
der  tlieülügischeu  Wissunscliaft  ist  die  Entstehung  unserer 
Evangelien.  Die  geschichtlichen  Mittheiinngen  hierüber  sind 
sehr  dürftig  und  so  ist  die  Hauptaufgabe  dem  genauen  Stu- 
dium des  Textes  und  namentlich  der  sorgfältigen  Vergleichung 
der  drei  synoptischen  Evangelien  zugewiesen.  Der  Verf.  gibt 
Dun  in  der  Einleitung  eine  gründliche  Darstellung  der  ver- 
schiedenen Versuche,  die  zur  Lösung  dieses  Räthsels  gemacht 
wurden,  und  kritisirt  zugleich  diese  Hypothesen  und  zwar  in 
sehr  treffender  Weise.  So  hebt  er  gegen  den  neuesten  Ver- 
saeh  TOD  Keim,  der  die  alte  Ansicht  wieder  anfgetischt  hat, 
das  Ev.  Marci  sei  ein  bloBsea  Excerpt  der  beiden  andern  Syn- 
optiker, mit  Recht  hervor,  dass  dagegen  die  ganze  alte  Tra« 
ditioD  streite,  die  doeh  itlr  jeden  besonnenen  Forscher  eine 
holte  fiedeatang  haben  mnaa.  Wer  unbefangen  nnaer  Evan* 
gelhun  betnMhtety  mnas  erkennen ,  in  welcher  frappirenden 
Weiw  aein  Inhalt  die  alte  Ueberliefemng  bestätigt.  Ebenso 
fawffmd  ist  seine  Bemerkung:  die  durchgängige  EigenthlUn- 
MktSi  des  Ausdrucks,  des  Stils  und  der  Darstellungsweise 
beillaieus  ist  eine  so  ausgeprägte,  wie  ue  schlechthin  un- 
tekbar  bldbt  M  eben  Sehrütsteller,  der  durchweg  von  s^- 
Ms  Quellen  abhängig  seyn  soll.  Gewiss  gerade  das  einge« 
heodere  und  unbefangenere  Studium  dieses  Evangelinms  muBS  sn 
der  Erkenntniss  fuhren,  wie  hier  eine  durchaus  naturwüchsige 
nnd  lebensfrische,  originelle  Darstellung  des  Lebens  Jesu  ge- 
geben ist,  und  zwar  in  einem  Masse,  dass  wir  noch  weiter  als 
der  Verf.  gehen ,  der  hie  und  da  ein  allzu  sklavisches  Ver- 
iiiltniss  des  Evangelisten  zu  der  Quelle  annimmt,  die  er  vor- 
zngsweise  benutzt  haben  soll.  Aus  einer  lebensfrischen  Er- 
fassung des  Stoffes,  den  er  theils  durch  mUndliche  Unterwei- 
8UDg  des  Apostels  Petrus,  theils  durcli  die  kirchlichen  Vor- 
träge hatte,  ist  dieser  klare,  lebendige  Ergufis  voU  detaillirter, 
(einer  Züge  hervorgewachsen. 

Kicht  minder  zeigt  der  Vf.  ein  gesundes  Urtheil  in  der  Kritik 
der  Tabinger  Schale,  die  natürlich,  wie  überall,  so  auch  hier 
Teadeos  wittert,  und  weil  nun  doch  allsu  wenig  Spuren  hie- 
VDD  ZU  entdecken  waren,  so  mnsste  es  das  Evangelium  der 
NeutraBtftt  werden.  Der  Verf.  hat  diese  Tendenzkritik  bereits 
in  Jahre  1861  in  den  Studien  und  Kritiken  eingehend  genug 
MenehteL  Dennoch  sind  Strauss  und  Keim  derselben  Theo- 
rie wieder  bdgetreten,  natürlich,  wie  der  Verf.  besonders  her- 
wbebt,  ohne  auf  die  Widerlegang  der  Gegengründe  einiu- 
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gehen.  Wie  köstlich  ührigens  die  BeweiBmittel  Keimes  sind, 
davon  gibt  er  S.  8  eine  Probe.  Die  späte  Zeitstellnng  des 
fivangelinme  erweist  jener  diidnreh,  da»  ihm  die  Zuknaft 
Christi  bereits  gans  nniüeher  geworden  sd,  weil  er  die  8telb 
anfiiefame:  des  Menschen  Sohn  wisse  Zdt  vnd  Stunde  der  b- 
knnft  nicht ;  zugleich  aber  gibt  er  doch  an  einem  andcn  Mi 
ni|  dass  derselbe  bihalt  nach  den  besten  Texten  ansh  M 
Matthins  an  finden  sei. 

Das  Resultat  der  Forschungen  des  yerf.*s  sethst  ist  tu, 
dass  sämmtlichen  drei  Bynoptisehen  Texten  eine  gemeinBane 
Urquelle  zu  Grunde  liege.  Die  Uebereinstimmung  der  den 
umändernden  Schriftsteller  zu  gründe  Üegendeu  Darstellung 
mit  einer  uns  noch  vorliegenden  wachse  bis  zu  einem  Um- 
fange, der  jeden  Gedanken  an  mündliche  Ueberliefemng  m- 
Bchliesse.  Dies  ist  nun  freilich  die  entscheidende  Frage.  J^ 
nes  Verhältniss  der  Verwandtschaft  bis  in  das  geringste  Detiil 
ist  Yorhanden;  dies  recht  klar  nachgewiesen  zu  haben,  ist 
eines  der  Hauptverdienste  des  Verf.'s,  und  wir  erkennen  « 
namentlich  mit  grossem  Danke  au,  dass  er  auch  typographisch 
das  Uebereinstimmende  so  deutlich  dargelegt  hat,  dass  sofort 
dasselbe  in  die  Augen  springt;  was  natflrlich  dadurch  ib 
Werth  noch  gewinnt,  dass  er  der  Textkritik  die  soigfUttgitD 
Aufmerksamkeit  widmete.  In  diesen  beidmi  Beziehungen  wird 
das  Werk  selbst  für  diejenigen  seinen  entschiedenen  Werth 
behalteUi  welche  mit  den  Resultaten  des  Verfassers  nicht  Aber 
einstimmen.  DaS|  was  die  Eigenthflmliehkeit  sdner  Auffiusnog 
bildeti  ist  dies,  dass  Marcus  auf  ehier  ilteren  schrütüdien 
Darstellung  ruhe|  und  swar  dner  solchen ,  die  nicht  blos  tfs 
Beden  des  Herrn ,  sondern  auch  eine  skisienhafte  Daiaielhnf 
•einer  Thaten  enthielt,  und  dass  diese  llteie  Dantdlung  ia 
den  beiden  Synoptikern ,  besonders  b  Matthftus,  oft  noch  l^ 
sprünglicher  mtiialten  sei.  DIee  ist  nun  fMlieh  auch  das  m 
meisten  Problematische  in  seinem  Buche,  da  ihm  lUYQrdMIt 
alles  Zengniss  der  Geschichte  abgeht  und  sodann  dies  weiten 
Bedenken  obwaltet,  ob  eine  so  kurze  und  zudem  so  lebeü* 
volle  Erzählung,  wie  die  des  Marcus,  wirklich  auf  einer  schrift- 
lichen Urkunde  ruheu  könne.  Der  nächste  Eindruck,  den 
dieses  Evangelium  macht,  lenkt  wenigstens  entschieden  von 
dieser  Ansicht  ab,  und  wir  haben  uns  auch  durch  W.'s  Be- 
tailausführun^  nicht  hicvon  überzeugen  können. 

Indessen  darin  sehen  wir  auch  nicht  den  Hauptgewimi 
dieser  Forschung,  sondern  diesen  erblicken  wir  darin,  daaa 
einmal  durch  strenge  Textkritik  die  wirkliche  Üebercin- 
Stimmung  der  drei  Texte,  sowie  die  Besonderheit  jedes  ein- 
schien  lüar  anf||;eaeigt  und  den  MotiTcn  der  letiteren  fSM 
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nachgegangen  wird.  Dadurch  zeigt  sich  uns  ein  lebensToUeres 
Bild  der  einzelnen  Evangelien  nnd  wir  blicken  tiefer  in  die 
eigentlich  gestaltenden  Elemente  der  Gescbichtschreibung  hinein. 
Damit  wird,  wie  der  Verf.  mit  Recht  sagt,  die  Bedentang 
richtig  begrenzt,  welche  jedes  Evangelium  für  die  Geschichte 
des  Lebens  Jesu  hat,  und  allerdings  ist  diese  Erkenntniss  wich- 
tig ftlr  eine  wirklich  quellen  massige  Darstellung  desselben, 
wenn  auch  nicht  in  dem  Masse,  in  welchem  der  Verf.  meint 
Denn  allerdings,  diesen  Eindruck  haben  wir  durchweg  von 
der  Auslegung  des  Verf. 's  erhalten,  er  schreibt  zu  viel  der 
subjektiven  Auffassung  der  Evangelisten  zu,  so  dass  die  Kri- 
tik erst  ausscheiden  müsse,  was  objektiver  Geschichtsgehalt, 
was  nur  die  Zugabe  des  Verf. 's  sei;  so  dass  die  Wahrheit  der 
evangelischen  Geschichte  in  gar  vieler  Beziehung  von  dem 
Urtbeile  des  Kritikers  abhängig  wtlrde.  Wenn  z.  B.  Marcus 
uns  von  der  Johannistaufe  erzählt,  sie  sei  eine  Taufe  zur  Ver- 
gebung der  Sünden  gewesen,  so  bemerkt  er:  Da  wir  sonst 
nirgends  eine  Spur  haben,  dass  Johannes  seine  Taufe  in  Ver- 
bindung mit  der  Sündenvergebung  setzte,  so  ist  hier  offenbar 
nur  eine  Uebertragung  der  Wirkung,  welche  in  der  ältesten 
(also  später  nicht  mehr?)  apostolischen  Predigt  der  christli- 
chen Taufe  beigelegt  ward.  Wenn  Marcus  14»  13  deutlich 
genug  das  gewisse  Voraussagen  des  Herrn,  dass  den  Jüngern 
ein  Wasserträger  begegnen  werde,  als  ein  wunderbares  Schauen 
bezeichnet,  so  macht  der  Verf.  eine  geheime  Verabredung  da- 
raus, als  ob  nicht  inzwischen,  bis  sie  zu  jenem  andern  Hause 
kamen,  auch  andere  Wasserträger  ihnen  hätten  begegnen  kön- 
nen in  einer  so  grossen  Stadt,  so  dass  also  jedenfalls  Jesus 
den  Brunnen  noch  hätte  näher  bezeichnen  müssen.  Wenn  er 
Marc.  14,  1  mit  den  Parallelstellen  vergleicht,  so  weiss  er  sie 
nicht  anders  zu  kombiniren,  als  dass  Lucas  den  Unterschied 
von  Pascha  und  afyfja  nicht  mehr  verstand,  was  doch  bei 
einem  Christen  jener  Zeit  gar  nicht  denkbar  ist,  und  Matthäus 
soll  erst  aus  Missverständniss  des  i^^row  die  Erzählung  von 
einer  förmlichen  Berathung  des  Synedriums  gemacht  haben. 
Diese  Anschauung  des  Verhältnisses  der  Synoptiker  zu  einan- 
der denkt  sich  dieselben  in  sklavischer  Abhängigkeit  von  dem 
einmal  vorliegenden  Texte,  so  dass  nicht  neben  demselben 
noch  der  Fluss  einer  lebendigen  Tradition  bestand,  welche 
das  einmal  Gegebene  aus  ihren  reichen  Schätzen  zu  vermehren 
verstand.  Wenn  Matthäus  26,  15  von  den  30  Silberlingen 
des  Judas  redet,  so  fasst  dies  der  Verf.  so:  Matthäus  lässt 
Judas  direkt  nach  dem  Lohne  fragen  und  ihm  nach  Sach.  11, 
12  gleich  30  Silberseckel  zuwägen.  Mit  andern  Worten :  diese 
Bemerkung  ist  eine  Geschichtsmacherei.    Wer  gibt  uns  aber 
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das  Beeht,  so  tlber  die  Evangelisten  zu  urtheilen?  wer  giM 
uus  das  Recht,  trotz  uBserer  UnkenntBiae  Uber  die  geschieht* 
licheD  QaeUeo,  die  ihnen  zu  Gebote  standen ,  Ihnen  derartigt 
Fiktionen  Tomwerfen?  Oflimbar  dooh  nnr  dieai  wenn  mia 
behauptet,  was  aleh  eben  nicht  enrtaaen  llaati  daaa  aieia 
sklaviaeher  AbhAngigkelt  von  dieser  dnzigen  Quelle  standen. 
Das  aber  widerspricht  geradem  der  Katnr  der  Dinge,  die  m 
lehrt,  daaa  in  dieaem  von  dw  Geachichte  dea  Herrn  ao  gewal- 
tig bewegten  apostolisehen  Kreise  die  manniehtolisten  dnaelr 
nen  Zflge  bewahrt  wurden,  die  theils  in  diesem,  thdls  in  Je* 
nem  Kreise  sich  festsetzten.  Dieselbe  Anschauung  der  Ge» 
Schichtsfabrikation  und  des  einzigen  Hingewiesenseyn.s  auf  diöe 
Urquelle  tritt  in  der  Bemerkung  zu  Luc.  22 ,  7  hervor. 
Wenn  nach  Marc,  die  Jünger  den  Herrn  fragen:  Wo  willst 
du,  dass  wir  dir  das  Oöterniahl  bereiten?  und  Lucas  die  Ini- 
tiative dem  Herrn  zuschreibt,  so  ist  dem  Vf.  dieser  Unterschied 
nur  ein  Werk  der  Reflexion  des  Lucas,  der  hier  also  nicht 
einer  andern  Tradition  folgt,  sondern  den  einzigen  ihm  gege- 
benen Text  nach  seinem  Geschmack  und  willkürlich  verarbei- 
tet. Es  scheint  ihm  des  Herrn  unwürdig ,  dass  er  erst  doreb 
die  Jünger  an  das,  was  noth  sei,  gemahnt  werde ,  sofort  la- 
dert  er  dies  und  lässt  den  Herrn  die  Jünger  anfift^rdero,  be- 
denkt aber  nicht,  dass  er  sie  in  dieser  BesteUung  nicht  aaf- 
fordern  kann ,  ehe  sie  wissen ,  wo.  Wir  denkeni  wenn  Lueai 
statt  der  Angabe  des  Marens,  Jesos  schickte  zwei  Jlinger,  mt 
den  Petrus  ond  Johannes  nennt,  so  11^  es  doch'  am  nSeh- 
sten  arnnnehmen»  er  hatte  genauere  Ennde  bierttberi  ab  ihn 
der  Text  des  Marens  bot  Die  Axt,  wie  der  Verf.  sich  hi«- 
Aber  ausdrückt,  scheint  darauf  hinan  weisen,  daaa  er  Mt  hi«r. 
Lncaa  ala  den  willkflrlich  und  ohne  hlatoriaohen  Qnnd  lia 
Beieichnenden  denkt  Während  femer  Matthftua  durch  aeins 
Daratellung  der  Mahlbereitung  dem  Verf.  hfttte  aeigen  kOnnan, 
daas  sein  Verständniss  der  Angaben  des  Marcus  eine  falsQhe 
sei,  muss  nun  umgekehrt  der  Evangelist  die  Pointe  der  Mahl- 
bc'stellung  bei  Marcus  nicht  verstanden  halben.  Ganz  natte- 
lich  hat  Jesus  nicht  gesagt:  Gehet  7iQog  tov  Shvuj  man  sieht 
ja  klar,  dass  Matthäus  hier  nicht  in  das  Detail  eingehen,  son- 
dtni  mit  raschen  Zügen  zu  dem  eilen  will,  wi\s  ihm  die  Haupt- 
sache ist.  Ob  er  dabei  das  Yorhandenseyn  einer  detaillirteren 
Erzählung  voraussetzt  oder  nicht,  lässt  sich  nicht  bestimmt 
entscheiden.  Ersteres  ist  allerdings  das  Wahrscheinlichere. 
Wenn  er  nun  aber  die  bei  Marens  klar  vorliegende  Beziehang 
auf  eine  vorausgesetzte  Verabredung  umwandeln  soll,  so  est' 
gegnen  wir,  von  solcher  Verabredung  ist  bei  Marcus  auch 
nicht  die  leiseste  Andeutung,  und  dass  wir  hierin  das  BidlBy 
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Mhaii  cUkftLr  ist  ans  eben  MatthAna  ein  Beweis/  der  ebenfalls^ 
ran  er  den  Text  des  MareoB  vor  sich  hatte^  nicbts  Derartiges 
dirin  Tor&nd.  HlDgeg«D  hat  hier  der  Verif.  treffend  anf  die 
Nlditigkeit  jener  Hypollieae  lüngewiesen ,  Marens  sei  der  £pi- 
tMsalor  der  beiden  andern  Synoptiker.  Wie  kanny  sagt  er 
Bit  Beehty  Marens  die  Anssendnng  der  Jünger  ans  Lneaa  ent* 
kbni  haben,  wenn  er,  dem  man  doeh  stets  sdne  Liebhaberei 
dir  Details  Torwirfti  doeh  die  Namen  der  bdden  von  Lneas 
bttdehneten  Jünger  fallen  lässt?  In  d^r  that  solche  kleine 
ZOge  verrathen  oft  am  anscliauliclisten  das  wirkliche  Ver* 
hiltnifls. 

Auch  sonst  können  wir  in  Vielem  mit  dem  Hrn.  Verfas- 
ser nicht  stimmen.  £r  kann  in  C.  14  keine  engere  geschicht- 
liche Beziehung  zwischen  den  einzelnen  Abschnitten  zugeben, 
weil  Marens  nicht  andeutet,  Judas  sei  unter  den  die  That  des 
Weibes  Missbilligeuden  gewesen  ;  nicht  einmal  das  sei  das  Band 
der  Parallelismus  des  nur  dem  geraeinen  Nutzen  zugewandten 
Sinnes,  denn  Marcus  nenne  ja  nicht  die  Geldgier  als  Motiv. 
Allein  muss  man  denn  nicht  den  Einzelbericht  des  Evangeli- 
sten aas  dem  Gesammtbericht  benrtheilen?  Wenn  er  auch 
Jadas  nicht  als  den  nennt ,  der  dem  edeln  Weibe  grollt ,  so 
wiflson  wir  doch  ans  andern  Berichten ,  dass  er  es  hauptsich- 
Msh  muTi  nnd  das  wusste  auch  Marcus,  da  er  mitten  im  Strome 
jner  mflndlichen  Tradition  stand.  £r  hitit  es  aber  nicht  fttr 
geeig;net|  ihn  liier  an  benennen  |  dämm  aber  kennt  er  doeh 
den  Znsammenhang  dea  Verrathes  mit  der  Salbnng  nnd  deniel 
Um  damit  an|  dass  er  diese  eben  liier  einreiht  nnd  iwar  nicht 
als  Ejnaehaltnng,  die  nnr  sachlich  Verwandtes  hittOi  aber 
lieht  in  geschiehtliehem  Znsammenhang  stände.  Es  liegt  in 
WOMr  kanen,  aphoristischen  Weise,  dass  er  diesen  Znsammen- 
hsag  nnr  ahnen  Usst  nnd  ihn  nicht  bestimmt  beaeiehnet,  nnd 
m  widerstreitet  dem  lebendigen  Fortschritt  dea  Evangelisten, 
hier  blos  Einschaltung  zu  sehen.  Da  v.  11  auf  den  innigsten 
Zusammenhang  mit  v.  2  hinweist,  sieht  man,  dass  der  Evan- 
gehst  in  beständigem  Fortschreiten  begriflfen  ist,  und  eine  so 
lange  Parenthese  wäre  demnach  hier  ganz  unnatürlich.  —  Auch 
die  Erklärung  von  Mtth.  27,  45,  die  Finsterniss  bei  der  Kreu- 
zigung sei  ohne  Zweifel  als  ökumenische  gedacht,  können  wir 
nicht  billigen.  Der  Schriftsteller  will  nur  von  seinem  Ge- 
sichtskreise reden;  so  weit  er  blicken  kann,  das  ganze  Land 
ilt  mit  Fiosterniss  bedeckt;  er  hat  kein  Interesse,  erst  Nach- 
forschungen einzuleiteD,  wie  weit  sich  diese  Finsterniss  er- 
llreckt  habe.  Genng  das  Land,  das  Zeuge  dieses  Greuels  ist, 
iit  auch  Zeuge  dieser  Finsterniss.  Femer  nicht  das  Aufhören  der 
Olteieligion  soll  das  Zerreissen  des  Vorhangs  bedenteoi  aoa- 
MnAt. /.  M.  IM.  m4.  III»  33 
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dern  nur  die  Aufhebung  der  Schranke,  welche  den  MenidieB 
von  Gott  trennt;  allein  dieses  hat  ja  jenes  zur  nothwendigen 
Folge  nnd  ist  daher  aufs  engste  verbunden.  Mit  der  Erkli- 
mng  von  Marc!  1,  l:  Was  hier  beginnt,  ist  die  frohe  Bot- 
schaft u.  8.  w.  können  wir  uns  auch  nicht  einverstanden  er- 
klären: das  wäre  docli  eine  sonderbare  sprachliche  Fassung. 
Richtig  hingegen  sagt  W.  gegen  Klostermanu,  der  den  InhiU 
des  ganzen  Buches  hier  ausgedrückt  sehen  will,  dass  dayyir 
Xtov  nicht  wohl  hier  die  fort  und  fort  in  der  Welt  ergehende 
Botschaft  bedeuten  kann,  vielmehr  bildet  dieses  £vangeham 
den  Inhalt  unseres  BacheB|  nicht  bloB  sein  Anfang.  Das  Ni- 
tftrliohgte  bleibt  immer,  die  ägxv  Aafang  in  be- 

liehen, wie  er  sich  in  der  Sendung  des  Johannfit  bethitigta^ 
nnd  iM^wc  anfis  engste  mit  v.  I  m  verbindeni  no  dam  dkiar 
An£uig  als  dn  der  altteatamenflichen  Weiaaagnng  entapteflii' 
der  beaeiehnet  wird.  80  wM  aneh  klar,  warom  MaraM^ 
aonat  mit  altteat  Oitaten  ao  Bparaan  ist,  gerade  hier  aoUa 
anwendet,  wo  ea  aieh  darmn  bandelt,  den  Znaammeabaag  i« 
alten  Bnndea  mit  dem  Evangelinm  an  erwdaen.  Damnaah  iit 
dieaer  Abaati  aneh  nieht  eine  kahle  üebecaehiift,  aondan  be- 
ginnt den  Charakter  dieeea  Anfangs  an  be8ehreä>en  und  aehi* 
dert  uns  das  Auftreten  des  Johannes  als  ein  schon  gani  und 
gar  aur  Verkündigung  der  Heilsbotschaft  gehöriges  nicht  bloi 
um  seiner  Predigt,  sondern  um  seines  ganzen  Auftretens  wil- 
len. —  Bezüglich  des  über  Gergesa  Gesagten  weisen  wir  den  Vf. 
hin  auf  Furrer's  biblische  Geographie,  der  sagt,  dass  am  Ana- 
gange  des  Wady  Semakh  eine  Ruinenstätte ,  Namens  Oer», 
sich  noch  jetzt  finde,  nur  wenige  Ruthen  vom  Ufer  entfernt 
Es  hat  also  Origenes*  Angabe  über  eine  Stadt  Gergesa  doch 
ihre  Bestätigung  gefunden  und  ist  dieaelbe  keine  Fiktion  an 
Gen.  15,  21. 

Wohin  eine  solche  Methode  der  Yerglaichung  ftthrt,  in« 
aie  der  Verf.  übt,  der  nur  an  der  Einen  stereotypen  Grand- 
quelle  festhält  und  Alles  aua  ilir  allein  erklären  will,  das  zeigt 
aich  z.  B.  aneh  in  der  Behandlung  der  Texte,  die  nna  die  Ge- 
aehiehte  von  den  Besessenen  erdhlen«  Da  Maro,  mt  eiam 
BeaoBBonen  nennt^  Matth,  aber  swei,  ao  wefiaa  er  daa  nieht  aa- 
dera  in  erküren,  ala  weil  der  bOae  Oeiat  bei  Maiena  aeiit 
mf  efaie  Mehrh^t  hinwelBt,  habe  diea  Matth,  ao  rantandm^ 
daaa  er  eine  Mehrheit  von  Beaeaaenen,  abo  swei  aaaaha 
Allein  dann  bitte  er  doeh  konaequent  eine  Legion  im  Ba* 
aeaaenen  annehmen  mflaaen.  Wenn  Mal^  sagt,  daaa  Nlemaal 
jenen  Weg  ziehen  konnte,  so  meint  der  Verf.  könnte  dies  eiü 
lUaehe  Deutung  des  xo^^^^ol  seyn,  nicht  also  ein  selbständiges 
Moment  der  Tradition.    Lucas  soll  aich  in  seinem  Bt^icklV 
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ib  einen  xeflektireDdeD  Schriftsteller  beweiBen^  der  seme  ge< 
oinereD  Angaben  aus  der  Urquelle  nur  durch  Reflexion  ent- 
nabm.  Weil  diese  den  Besessenen  später  bekleidet  zeigt,  soll 
er  BchliesBeni  dies  er  yorher  lange  kein  Kleid  anhatte;  allem 
dieae  Angabe :  er  hatte  lange  Zelt  kein  Kleid  angezogen ,  ist 
10  Individaelli  dass  dies  nicht  im  mindeaten  anf  eine  Fiktion 
huiwdat,  nnd  es  Ist  dnrehans  nnbegrdndety  wenn  der  Verf. 
aagt^  er  war  naokt,  nicht  well  er  kein  Kleid  anzog«  sondern 
wSx  er  bei  den  Versnchen  Ihn  n  fesseh  seine  Kldder  herab* 
risi;  die  Stelle  bei  Lucas  belehrt  ims  ^nes  Andern« 

Der  Hanptwerth  des  Boches  besteht  ans  somit  In  der 
grOndlichen  Dnrchforschnng  des  Textes,  In  der  yon  festen  nnd 
khffen  PrInnplen  geleiteten  Kritik  der  verschiedenen  Varian- 
ten, In  der  genauen  nnd  scharfen  Beobachtung  aller  Eigen* 
tliflfflllchkelten  des  Eyangelisten ,  In  der  auch  typographisch 
dentUch  hervortretenden  Verwandtschaft  der  elnselnen  Par- 
tieea  der  Synoptiker,  in  der  gewissenhaften  DetaUfonchnngy 
die  auch  die  feinsten  nnd  kleinsten  Zflge  nicht  unbeachtet 
lässty  endlich  in  dem  lebensvollen  Verständnisse  der  Originalität 
UDsers  Marcus,  dessen  schriftstellerischen  Charakter  der  Vf.  uns 
treffend  zu  zeichucu  versteht.    Und  so  glauben  wir  denn,  dass 
dieses  Werk  gewiss  die  volle  Beachtung  der  Theologen  ver- 
dient. [E.  E.] 
4.  J.  Chr.  K.  V.  Holinaun,  Die  heilige  Schrift  N.  T/s  zu- 
sammenhängend uutersiicht.    II.    1.  Der  Brief  Pauli  an  die 
Galater.    2.,  vielfach  veriind.  A.    .Nürdiiugeu  (Beck)  1872. 
gr.  8.    15 V/4  Bog.    1  Thlr.  10  Gr. 
Im  Einzelnen  fehlt  es  dieser  neuen  Auflage  nicht  an  klei- 
nen Veränderungen  oder  Ergänzungen ,   wie  z.  B.  die  inzwi- 
schen erschienene  Schrift  von  Kautzsch  über  die  Citate  aus 
dem  A.  T.  jetzt  berUeksiclitigt  ist,  und  Aufübruiigen  anderer 
Gelehrten  nach  den  neueren  Ausgaben  abgeändert  sind  (nur 
Delitzsch'  Genesis  -  Commentar  ist  noch  nach  der  3teu,  nicht 
nach  der  4ten  Aufl.  citii-t):  im  Wesentlichen  ist  aber 
der  Commentar   durchaus  sich  gleich  geblieben 
und  verdient  daher  von  neuem  die  gebtlhrende  Empfclilung 
für  Alle,  denen  es  um  organische  Auff'assung  der  Sclirift  und 
um  AnregQDg  zu  gründlicher  Prüfung  ihres  Inhalts  zu  thun 
ist  —  Eine  erheblichere  Aenderung  findet  sich  namentlich  in 
der  Erklänmg  des  von  Hofmann  schon  im  Schriftbeweis  (nach 
Vorgang  Anderer)  für  selbständig  erklärten  Abschnittes  2,  1 5  fl"., 
der  in  der  that  sn  dem  Vorigen  wenig  passen  will  und  (nach 
Gottfried  Hermann)  bei  etwaiger  Verbindung  mit  2,  14  sogar 
eines  verknüpfenden  xai  entbehren  würde  —  während  wir 
i«M  Yor  "UfuSg  ^nen  AtNMte  n  denkeD  liaben.  2,  17  floU 
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nemlicb  übersetzt  werden:  wenn  wir  als  in  Christo  gerecht 
werden  Wollende  erfunden  worden  sind  und  (Aufl.  l  xai  auch) 
an  und  für  uns  selbst  als  Sünder  wozu  die  Erläuterung: 
„Wer  in  Christo*  gerecht  zu  werden  begehrt,  der  muss  ja  an 
und  fllr  sich  selbst  ein  Sünder  seyn ,  sonst  würde  er  seine 
Gerechtigkeit  nicht  ausser  sich  suchen'*.  Uns  scheint  dann 
avTol  ä^agrwXoi  auch  im  Zusammenhang  mit  dem  Folgenden 
nicht  recht  am  Orte.  Auch  die  fragende  Fassung  von  V'.  18 
dürfte  doch  nicht  so  unmittelbar  auf  der  Hand  liegen.  Wie- 
Bclers  Auslegung  wird  hier  die  natürliche  seyn ;  dass  aber  da- 
bei l^fjr^aavjt^j  nicht  IrjTovvTfg  stehen  müsse,  können  wir  H. 
nicht  zugeben  :  im  Gegentheil  markirt  das  Präsens  des  Parti- 
cipiums  den  Widerspruch  viel  schärfer^  den  wir  hier  zwischen 
Zustand  der  ßechtfertigoxig  und  VersüDdigangen  im  EanielsflB 
finden. 

Auch  an  andern  Stellen  möchten  wir  die  grosse  Zaver- 
Blehtlichkeit  der  Hofmann^sehen  Behauptungen  einschränke&i 
wie  dass  3|  3  eine  Frage  nicht  seyn  könne  (die  angefahrte 
Begründnng  Ist  durchaus  subjectiv),  Kicht  mmder  erheben 
vir  Einsprach  gegen  die  Erkläning  von  3,  1.  Zuniehat  iit 
es  uns  angesichts  der  von  Wiesel  er  aufgeführten  2ieiigen  ge- 
gen iv  vfuTv,  zu  denen  jetzt  noch  der  SinaUieus  kommt,  höchst 
fraglich,  ob  diese  Worte  nicht  ein  Glossem  sind*  Sollten  sie 
aber  echt  seyn ,  so  dürfen  wir  nicht  einräumen,  es  könne  dis 
Schreiben  nicht  gleichseitig  als  Einschreiben  in  die  Herici 
der  Leser  und  als  vor  ihren  An  gen  geschehener  Vorgaag 
gedacht  sejn.  Diesem  scheinbar  scharfsinnigen  ISuiwaade  ge- 
bricht es  an  der  rechten  Anwendong  der  Phantasie,  Vor  fis 
Angen  ward  «ach  Christas  dentlich  hingeidchneti  so  Tentaki 
wir,  inemlich  Yor  die  Angen  des  Heraens'  (Tgl.  Eplu  1, 
d.  Lf  wie  schon  Winer  flbersetst|  nmp§  In  onMt  (iw  S§M» 
Wie  kann  man  dem  gegenllber  mit  Hofin.  die  harte  Fflgaf 
empfehlen:  welchen  Christos  vor  Angen  (ohne  VerbnmQi 
geieichnel  war  (ohne  Verbindnng  mit  dem  Vorigen)  nnter  item 
als  Gtokrenzigter? 

Doch  bd  Bedenken  in  Emzelnem  wissen  wir  die  Pedsi 
tnng  der  wertfavollen  Ghtbe  wohl  in  schifaen:  aneh  fia  ss 
baldige  Notiiwendigkeit  einer  nenen  Aoilage  (die  erala  i^ 
achien  1863)  ist  ein  gutes  Zengniss,  zomal  Wieselers  AfM 
erst  1859  Terdttatlieht  ist  Znm  Schlosse  nur  noch  dm 
Wunsch,  der  verehrte  Verf.  wolle  es  nicht  verschmähen,  we- 
nigstens die  wichtigeren  Aendcrungen  neuer  Auflagen  in  cioef 


*  Wirt  daoa  nichl  n  «rwirlea,  dm  h  Xftnf  nf  ftügimiiasM 
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VorbemerkoDg  anzudeuten,  auch  die  Columnentitel  endlich  hin- 
mAgen.  Man  lat  doch  den  Lesern  Leichtigkeit  der  Orienti- 
nmg  Bchnldig.  [Ko.] 

5.  Gustav  Lang  (kgl.  Waisenhaus-  und  Seminar  -  Director 
io  Bunzlau),  Handbuch  zur  bomileli&cheii  Behandlung  der 
Perikopen  des  Kirclienjahrs.  Theil  I.:  Die  Ew.  Neue  Am 
Breslau  (Dttlfer)  187L   302  S.    1  Thlr.  10  Gr. 

6.  A.  Caspers  (Kirchenpropst  und  Hauptpastor  zu  Husum), 
Praktische  Auslegung  der  Sonn-  und  Festtagsevangelien  d^ 
Kirchenjahrs.   Leipzig  (Teubner)  1872.   438  S. 

Beide  Arbeiten  sind  die  Fracht  treuen  und  mUhsamen 
Studiums  und  gute  Wegwdser  anf  dem  Gebiete  der  evange> 
lisehen  Perikopen,  besonders  allen  denen  sn  empfehlen,  welche 
sieh  auf  die  sonntigliche  Predigt  Yorbereiten  wollen.  Wir 
soUen  Ja  frdlich  selber  für  die  Fredigt  arbdteni  und  das  wird 
dsBii'anch  keineswegs  durch  die  B^utsung  solcher  Bfleher 
anageechlosseni  aber  es  ist  doch  em  VorlJieali  wenn  man  neben 
äma  dgnen  Lesen  der  Gommentare  oder  der  Reformatoren  oder 
nenor  Prediger  hier  kuia  ausammengefasst  findet ,  was  das 
Beate  aus  alter  und  neuer  Zdt  ist.  So  wird  man  cum  dgnen 
Haehdenken  angeregt,  man  mnss  aber  dann  sein  nHandbuch** 
oder  seine  „praktische  Ausleg uug""  bei  Seite  legen  und  der 
Gemeinde  die  eigne  Schöpfung  bieten,  sonst  wird  man  bei 
aller  Vorbereitung  doch  kein  treuer  Prediger  seyn.  Was  nun 
die  beiden  genannten  Ausleguiigcu  betrifft  in  Vcrgleichung  un- 
ter einander,  so  gibt  Lang,  obwol  100  Seiten  weniger,  doch 
mehr  schätzbares  Material  als  Caspers,  und  erfreut  uns  über- 
haupt durch  eine  solche  Uebersichtlichkeit,  durch  so  klare  Son- 
derung der  grammatischen  Exegese  und  der  praktischen  Ge- 
danken, durch  solche  Fülle  der  Gedaukeu,  sowol  entlehnt  aus 
Kirchenvätern,  Reformatoren  und  Neuereu,  als  auch  aus  sei- 
nem eigenen  Schatze  genommen,  dass  wir  uubediugt  sein  Buch 
dem  von  Caspers  für  den  genannten  Zweck  vorziehen.  Da- 
bei acht  lutherisch  und  gesund,  so  dass,  obwol  der  Referent 
dasselbe  in  jeder  Woche  benutzt,  ihm  nichts  Bedenkliches, 
wol  aber  viel  Schätzenswerthea  aufgefallen  ist.  Ein  Beispiel 
möge  die  Methode  darstellen.  Zu  den  5  thörichten  Jung- 
frauen (Matth.  25,  2)  wird  folgende  „Erklärung"  gegeben: 
„Das  sind  die,  a,  welche  sich  mit  dem  ersten  Geschmack  des 
Wortes  Gottes  und  der  Kräfte  der  zukünftigen  Welt  begnügen 
lassen  und  nicht  auf  Stärkung  und  Wachsthum  des  inwendigen 
Menschen  denken,  die  der  Treue  ermangeln,  l  Cor.  9,  24.  27. 
2  Tim.  2,  5  (Stier);  oder  6.  die  noch  einiges  Christenthum 
vom  Elternhause,  Schul-  oder  Confirmanden- Unterricht  haben, 
daa  iMoh  und  nach  unveimeri^t  in  der  WelUust  entachwiud^i 
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(Palmer) ;  oder  c.  die  mehr  das  Liebliche  des  Christenthumi 
auflfasseu  als  den  Ernst  in  der  Kachfolge  und  daher  vergessen, 
an  gründlicher  Emeaening  zu  arbeiten  und  auf  den  rechta 
Grund  recht  fortzubauen  1  Cor,  3,  15  (Olshausen).  Andere: 
a.  die  gute  Werke  haben  ohne  Glauben  (Luther),  todtes  (Jhri- 
Btenthum  ohne  Geist  mit  irdischem  Sinn  und  geistlichem  Hoch* 
muth  (Harms);  oder  5.  diOi  bei  denen  der  Mnnd  wol  da  ist, 
aber  das  Hers  ist  weit  davon  (Luther);  oder  c  die  In  Lekbt> 
1^  nnd  Sieherheit  snürieden  slndi  wenn  sie  nnr  heute  ete 
morgen  etwas  von  Andacht|  Lieht  nnd  Fener  haben  (Buk); 
oder  d.  die  Christum  allein  im  Gefthl|  oder  im  Verstände  odsr 
in  der  Phantasie  ergreifen  (Ahlfeld)^.  Znm  gansen  GldchuB 
wird  dann  noeh  folgender  „Naehtrag^  geli^ert:  „Die  Tllv 
haben  das  Gleichniss  auch  gedeutet  auf  die  lutherische  Khtha 
von  reinem  Wort  und  Sacrament  und  die  andern  Kirchen.  — 
Die  geistliclie  Wachsamljeit  erweist  sich  o.  in  täglicher  Ge- 
wissensprüfung, 6.  in  ungesäumter  Busse  und  Bekehrung,  c, 
in  sorgfältiger  Meidung  der  Sünde  und  der  Gelegenheit  zu 
sündigen,  d.  in  dem  Misstrauen  auf  eigne  Kraft  und  Heilig- 
keit. —  Merke:  a.  auf  den  Unterschied  zwischen  den  wahren 
und  falschen  Christen;  &.  den  Leichtsinn,  womit  so  viele  der 
Ewigkeit  entgegen  gehen ;  c.  das  gnädige  Zögern  Christi  mit 
seinem  Kommen;  d.  die  Vergeblichkeit  der  zu  späten  Rene; 
e.  die  Strenge,  womit  die  Gnadenthür  dann  den  Unbckehrten 
verschlossen  wird;  f.  die  tröstliche  Gewissbeit,  dass  sie  jetzt 
uns  allen  noeh  offen  steht.  V.  13«  —  Hütet  euch  a.  vor  Selbst- 
täuschung,  6.  vor  Erschlaffung,  c.  vor  Versäumniss.  —  Der 
grosse  Unterschied  zwischen  falscher  Sicherheit  und  wahrer 
Heilsgewissheit.  —  Die  Pilger  zum  Hinunel  «•  gleich  nach 
dem  Wandeil  d«  yerschieden  im  Weseui  getrennt  am  ZicIa. 
—  Die  Vahren  Christen  sind  die,  welche  den  Gtanbcn  an 
Christum  a.  haben,  6.  im  Werk  hewfthren  nnd  e.  bewahi«. 
Die  fidschen  Christen  dnd|  welche  o.  einen  Anfang  im  61sb> 
ben  gemacht  haben,  aber  stehen  blieben  und  endlich  abADiB^ 
h  ohne  ernstliche  Heiligung  dch  auf  Gottes  Gnade  Teriassei, 
c.  Kinder  Gottes  seyn  wollen,  ohne  die  Weltlust  zu  verleug- 
nen, und  d,  den  äusseren  Gebrauch  der  Gnadenmittel  tiber- 
schätzen. —  Die  Aehnlichkeit  der  zehn  Jungfrauen.  Sie  ha- 
ben a.  Scheu  vor  der  Weltlust  (Jungfrauen),  5.  Kenntniss  der 
Wahrheit  (Lampen),  c.  Verlangen  nach  der  Seligkeit  (gehen 
entgegen),  d,  Schwachheit  des  Fleisches  (Schlaf),  Der  Unter- 
schied liegt  in  der  Liebe  zum  Herrn.  —  Wachet!  denn  a.  es 
wird  viel  verlangt,  der  Herr  kommt  schnell  und  unerwar- 
tet, c.  die  menschliche  Schwachheit  schläfert  ein,  d.  der  ver- 
säumte Augenhlick  ist  nicht  wieder  einauholen.^  —  Sektor 
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exegetischen  Mannichfaltigkeit  und  Freiheit,  solcher  innerlichen 
Gebundenheit  an  Wort  nnd  ELirchenlehre ,  solcher  logischen 
Klarheit  gegenüher  finden  wir  nun  bei  Caspers  zwar  auch 
schöne  und  fromme  Entwickelung  der  Schriftworte,  sowie  er- 
bauliche und  belehrende  Anwendung,  aber  daneben  doch  auch 
manches  Ungesunde.    An  der  betreflfenden  Stelle  von  den  zehn 
Jungfrauen  begegnet  es  ihm  z.  B.,  dass  er  den  Leser  gans 
arglos,  als  schade  das  nicht,  zum  Chiliasmus  überleitet.  ^Die 
Vorgänge,  welche  wir  bisher  im  Gleichniss  gesehen  haben« 
nemlich  1 .  dass  noch  Krämer  sind  bei  der  Ankunft  des  Herrn, 
2.  dass  die  Thdrioliteii  noeh  kaufen  nach  der  Ankunft  des 
Herrn,  3.  dasa  sie  noch  an  die  Himmelathttr  kIopfeD|  nachdem 
die  Thür  schon  verschlossen  ist ,  deuten  nns  aii|  dass  in  die- 
Mm  GldeliniaB  die  Ankunft  des  Menaehenaohnea  m  GrOndmig 
seines  tansen^ilurigen  Reiches  besprochen  wird.    Denn  am 
Sndgerlcht  1.  vergeht  Alles  in  Feuer  bei  Jesu  Ankunft,  ist 
alao  von  Verkäufern  der  Heilsgflter  nicht  die  Rede ;  2.  aehlieaaft 
die  Verdammniss  der  Ungläubigen  mit  Jean  Endurtheil,  nach- 
dem er  alle  Völker  tot  ideh  Teraammelt  hat|  iat  alao  von  der 
Befd^gODg  einee  Batbea»  welehen  die  Klngen  den  ThOriehten 
k  diesem  GleiefanJaa  geben,  nielit  melur  die  Bede;  S.  nachdem 
die  Im  jUngsten  Gerioht  Verdammten  in  die  ewige  Pein  ge- 
gangen alndi  kiinnen  sie  nieht  mehri  wie  das  Gleielinlaa  er- 
tUill^  wieder  kommen  nnd  an  die  HImmetetbflr  kkpÜBn.^  Diese 
IndeHende  Bzegese  wird  nun  mit  den  Worten  beacUonen: 
Jhm  Gefiolit  an  der  Kirehe  iat  alao  daa  Gerieht,  welches  der 
Herr  mit  der  Ankunft  des  tauaen^ilhrigen  Reichea  Aber  die 
Kiielie  yerliingt  Die  Hoehieit  iat  die  Ankunft  dea  himmli- 
sehen  Jemsalema  d.  h.  der  Anfang  dea  tausendjährigen  Bei- 
ebes^  (B.  436).  Caspers  neigt  anek  dazu,  objeetive  Umtsar 
flies  in  kleinlicher  und  schiefer  Weise  „geistlich^  au  deuten, 
was  doch  dem  reichhaltigen  Worte  Gottes  gegenüber  wahrKoh 
nicht  nöthig  wäre.   Z.  B.  (8.  6) :  „Die  Andern  hieben  Zweige 
Ton  den  Bäumen  und  streuten  sie  auf  den  Weg.    Geistlich  ge- 
deutet sollen  wir  nicht  nur  Zweige  von  dem  alten  Sünden- 
baam  unsei's  Lebens  abhauen,  um  Jesu  die  Huldigung  als  Sttn- 
dentilger  und  allein  rechtmässigem  Hen'scher  zu  bringen,  son- 
dern sollen  den  ganzen  Sündenbaum  entwurzeln,  damit  Chri- 
itus  allein  im  Herzen  Raum  habe,  und  nichts  ausser  ihm  sich 
em  Recht  des  Bleibens  darin  behaupte  und  gewinne."  Wer 
denkt  beim  Schluss  dieses  Satzes  noch  an  abgehauene  Palm- 
zweige!   Oder  auch  (S.  38):  „Und  wickelte  ihn  in  Windeln. 
Also  ist  es  noch  mit  einem  jeglichen,  der  aus  dem  Geist  ge- 
boren wird.    In  den  Windeln  der  Busse  liegt  der  Mensch,  bis 
er  die  Giaubenahand  au  rtthren  und  die  Windeln  abauwickeln 
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yersteht."  Hat  etwa  Jesus  auch  in  den  „Windeln  der  Baue'' 
gelegen?  Wir  Yermuthen,  dass  an  solchen  Stellen  ein  H&* 
sehen  nach  originellen  Gedanken  den  geehrten  VerL  YerÜUiift 
liat.  Und  doch  bedtlrfte  der  Verf.  w&hrlich  solcher  „origt^ 
neller'^  Gedanken  nicht,  da  er  entschieden  die  Gabe  hat  im 
Wort  Gottes  auf  Grand  wissensehaftiielier  Studien  gut,  klar, 
praküBoh  ansmlegen.  Wie  abgerundet  und  lehmtok  lst  ^ 
Avsl^oDg  snm  1.  WeUmaehtstage!  Und  ao  konnten  wir  asA 
manehesi  Ja  jedes  Evangelinm  nennen ,  das  dem  Verf.  la 
ariieiten  wohl  gelungen  Ist  Dedialb  sollen  die  AnssteUingei 
aneh  nioht  dasn  dienen,  den  Wertti  des  „praktisehea  ^ad* 
bnehs^  herabsndrOokeni  sondern  dem  geehrten  Yext  den 
danken  nahe  an  legen  die  bessernde  Hand  aa  sein  Weik  a 
legen,  damit  die  „Nene  Ausgabe'*,  wie  de  Lang  bereits  bie- 
tet, die  erwähnten  Schwächen  nicht  mehr  enthalte.  —  Zm 
Schluss  noch  die  Frage,  ob  es  wohlgethan  ist  zu  sagen:  ^nnr 
37  Jahre  nach  Christi  Heimgang  von  der  Erde  wurde  Jerusa- 
lem zerstört"^  (S.  15).  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  doch 
der  Herr  Christus  im  Jahre  783  a.  U.  c.  oder  30  nach  unse- 
rer Zeitrechnung  gekreuzigt,  so  dass  40  Jahre  Zwischenraom 
wäre.  Wenn  man  nun  vergleicht,  wie  oft  der  Zeitraum  von 
40  Tagen  oder  40  Jahren  in  der  biblischen  Geschieht«  wich- 
tig ist,  80  scheint  es  nicht  zufallig  zu  seyn,  dass  gerade  40 
Jahre  Gnadenfrist  verliefen  zwischen  der  Kreuzigung  und  der 
Erfüllung  des  Worts:  sein  Blat  komme  Ober  uns  und  anseie 
Kinder.  [H.  0.  EA.] 

YJL  Jfldisehe  Geschichte. 

Dr.  Julius  Fttrst,  Geschichte  der  biblischen  Literator  aad 
des  jadisch -hellenistischen  SchriftUrams.  Historisch  n.  cri* 
tisch  behandelt.  II.  Band.  Leipzig  (TauchnitE)  1870.  615  & 
Was  wir  aehon  bei  der  Besprechung  ^ea  eratso  Beate 
dieser  dem  rasten  Snbjeetirismns  entsprungenen  Oesehiehls 
*    der  biblischen  Literatur  hervorhoben,  das  mllssen  whr  bei  die» 
sem  aweiten  Bande,  der  mit  dem  Seetrmesser  negativer  Kritik 
die  alttest.  Geschichte  in  einzelne  Atome  auflöst  und  ans  da^ 
selben  ein  Conglomerat  von  Bruchstücken  macht,  noch  mfkt 
betonen.    Nach  des  Vf. 's  Meinung  darf  die  Geschichte  des  bibli- 
schen Schriftthums  weder  zu  einer  Heilsgeschichte  herabsinken 
noch  als  ein  Aggregat  zusammenhangloser  Schriftatücke  aufge- 
fasst  werden,  vielmehr  muss  die  wahre  wissenschaftliche  Be- 
handlung aus  der  rein  nationalen  Anschauung,  aus  der  eigen- 
tbttmlichen   geschiclitliclien  Entwicklung  Israels  entspringen. 
Bier  stellt  er  nun  die  Geschichte  von  14 15 --535  vorGbp^o 
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äiTf  beiehmbi  also  einen  Zeitraum^  bei  dessen  hUtoriBcher 
Dtrlegug  et  immOglieh  isti  Alles  la  berücksichtigeni  Bondeni 
wir  mtaem  uns  auf  elmebie  Partieen  beaohrftnken  und  kAnnen 
auch  da  nur  referireii|  weil  eine  eingehende  Widerlegung  den 
Bahnen  einer  Becenakm  weit  ftbenehretften  wtrde.  &  be- 
tof  aoeh  deesen  nieht;  denn  was  der  YerU  aagti  ist  In  der 
ahun  oder  andern  Form  tehon  oft  vor  ihm  gesagt  nnd  ebenso 
oft  mit  aUen  Gründen  nieht  einer  schillernden  ^  sondern  einer 
eehten  Wissensehaft  widerlegt  worden;  es  hiesse  also  nnr 
Wasser  in  die  Denan  tragen,  wollten  wir  den  snbjectiyen  An- 
sichten, die  der  Verf.  geltend  machte  die  bewährten  Gegen- 
grUadei  welche  den  Ban  s^es  Hanses  erschflttem,  gegenflber- 
steilen«  Damit  wollen  wir  indessen  nicht  sagen,  dass  sdne 
Arbeit  nidit  ancb  Qntea  entliilt;  gern  anerkennen  wir  die 
GrOndliohkeit  seiner  Stadien,  die  treue  Benntanng  ansserbib- 
lischer  Quellen,  das  Bestreben  Widerspruche  zn  lösen^  die  Ab- 
aicht  eine  organische  und  wohlgegliederte  Geschichte  herzn- 
stellen ,  welche  ihn  jedoch  dazu  verleitet,  Zusammengehöriges 
in  trennen  und  aus  nichtigen,  unstichhaltigen  Gründen  ver- 
schiedenen Verfassern  und  Zeiten  zu  vindiciren. 

Beginnen  wir  mit  der  Richterperiode:  hier  ist  die  Cha- 
rakteristik derselben,  besonders  hinsichtlich  des  politischen 
nnd  socialen  Gepräges,  selir  gut  durchgeführt  und  stimmen 
wir  dem  völlig  bei;  bezüglich  der  sittlichen  und  religiösen 
Zustände  dieser  Periode  aber  wäre  manches  Fragezeichen  zu 
machen ,  zumtl  was  die  Person  des  Jephta  betrifft,  dessen  Wahl 
zum  Richter  F.  als  einen  grossen  Rückschritt  zu  tiefem  sitt- 
lichen Verfall  bezeichnet,  wenn  gleich  die  Gründe,  die  er  8. 
26  als  den  Verfall  herbeiführend  nennt,  im  Ganzen  als  berech- 
tigt anerkannt  werden  müssen.  Dagegen  können  wir  uns  mit 
seiner  Darstellung  der  Entstehung  und  Compo  >ition  des  Rich- 
terboches, bei  dem  er  acht  verschiedene  Verfasser  unterachei- 
det,  deien  Arbeiten  ein  Ordner  lose  zusammengefasst  habe, 
dessen  Werk  ein  trübes  Bild  der  Geschichtschreibung  jener 
Zeit  liefere,  ebensowenig  einverstanden  erklären,  als  mit  der 
von  ihm  vertretenen  irrigen  Ansicht,  dass  Jephta  wirklich  ein 
Menschenopfer  gebracht  (S.  247),  dass  die  Geschichte  der  12 
Kiaftthaten  Simsons  in  das  Reich  der  Sage  gehöre  nnd  ge- 
wissenuasaen  eine  Nachbildung  der  Hercnlessage  sei,  so  dass 
nir  sein  Nasirthnm  geschichtlich  sei,  wie  er  denn  in  dieser 
Periode  einen  grossen  Sagenkreis  entdeckt.  Seine  Bemer- 
hangen  Uber  die  Beden  in  der  Richterzeit  enthalten  viel  Bioh- 
t%eSy  aber  auch  manches  Schiefe  und  längst  Widerlegte,  wo- 
glgen  wir  seiner  Charakteristik  des  Dehoralieds  volle  Aner- 
kiiraBg  loUflD.  VfllUg  nnbereehtigt  aber  ist  eS|  wenn  er  dep 
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Segen  Jaeobs  Gen.  c.  49  theilB  in  den  Anfang  iheils  in  den 
Schlnßs  der  Richterzeit  verlegt,  nnd  sind  die  von  ihm  dafür 
vorgebrachten  Gründe  in  den  Augen  jedes  mhig  und  objectiv 
Urtheilenden  völlig  nnstichhaltig.  Ebensowenig  begründet  ist 
es,  wenn  er  den  Segen  Mosis  Dt.  33,  l  —  29  dem  Samuel  in 
den  Mund  legt  und  so  gewissermassen  jenen  wie  diesen  ils 
oracula  pott  eventum  hinstellt;  der  ganze  Apparat  gelehrter 
Begründung  ist  nicht  im  Stande,  die  bereits  gewonnene  ücbcr- 
zengung  zu  begründen  und  für  seine  Ansicht  zn  bekehren. 

Wenden  wir  uns  zu  der  Periode  des  Königthums,  welche 
das  eigentliche  Mannesalter  Israels  abspiegelt  und  den  Mittel- 
punkt der  Nationalliteratnr  bildet,  bei  welcher  der  Verf.  4 
Epochen  unterscheidet:  a.  1075  —  975,  b.  976 — 775,  e,  775 
—  625,  d.  625  —  536.  Mit  welchem  Rechte  er  1075  als  da 
Beginn  dea  KOnigthama  nnd  nicht  1095  festsetzti  iat  im 
ebensowenig  klar,  wie  seine  cluonologisdie  Bcatimmnng  d« 
einzelnen  Epocheii,  die  richtiger  nach  den  grosaen  Er^gnisiea 
d«r  aaByriachen  (722)  und  babyUmiachen  (606  oder  588)  de- 
fuigenaefaaft  abgegrenit  wttrden.  Auf  aeine  KriÜk  dar  Oe> 
aehiditsqneUen  Aber  Sanla  nnd  Davida  Ktaigiiiun  wolta  irfr 
um  der  vielen  Oq^bemerknngem  willen^  die  Mk  daiaa 
knflpfen  mflaatoni  wdl  aeine  Hypotheaen  oft  leclit  aondeAaher 
Natnr  aind,  niebt  eingehen,  aowie  wir  ea  dem  YerL  libeilaM 
müssen,  besser  ab  er  diea  gethan  den  Beweia  ftlr  aeine  Ba- 
hauptung,  dass  die  von  ihm  angeführten  Lieder  gerade  in 
diese  erste  Epoche  gehören  und  weder  früheren  noch  spiteren 
Datums  seyn  können,  anzutreten;  denn  wer  mit  solch  apo- 
diktischer, jeden  Widerspruch  ausschliessender  Gewissheit  aaf- 
tritt,  der  mnss  unanfechtbare,  allgemein  anerkannte  Grflnde 
haben,  woran  wir  indess  zu  zweifeln  uns  erlauben. 

In  Bezug  auf  die  Darstellung  „das  Gepräge  der  zweiten 
Epoche"  stimmen  wir  dem  Verf.  gern  bei,  müssen  aber  hin- 
sichtlich seiner  Angabe  betreffs  der  Geschichtsquellen  unsere 
Verwunderung  aussprechen,  wie  genau  der  Verf.  diese  einzel- 
nen Quellen  zu  bezeichnen,  die  Einzelschriflen ,  die  der  Ord- 
ner oder  Oompilator  des  Ganzen  benutzte,  namhaft  zu  machen, 
die  13  verlornen  geschichtlichen  Schriften  anfzuz&lilen  und  so 
ein  recht  plausibles  Bild  von  der  Entstehung  der  Geschiehts- 
werke  zn  geben  weiss;  nur  SchadCi  daas  es  oft  im  Hirn  d« 
Verf.*B  entq»rangene  Hypothesen  ohne  jeden  realen  Hlntar 
gmnd  sind.  Mit  gleicher  Gewiaaheit  aetrt  er  die  Bntstehiing 
der  Hoehaprftehe  Bileama  Nnm.  c.  28  —  24.  die  aibylfiaeb 
UingeBy  in  dieae  Epoche  nnd  weiaa  aneh  den  Yttteer  in 
nennen:  ea  iat  Sacharja;  Moaea  Abaehieddied  Dt  82 
«taiAaia  in  dieae  SSeit  nnd  »Mb  der  ganien  Ariage  ta  IM- 
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Itt  muBS  Bern  Dichter  um  840  in  Samaria  gelebt  haben.  Be- 
wnders  befremdlich  ist  aber  des  Verf.'s  Meinung  über  das 
Hohelied,  das  er  eine  Schaiispielhausdichtung  nennt,  welche 
ihre  Entstehung  einer  Fabel  verdanke  und  die  Idee  habe,  die 
wahre,  reine  Liebe  im  Gegeusatz  zur  blos  sinnlichen  zu  zeich- 
nen. Wir  wollen  über  die  Idee  dieses  Liedes,  von  dem  der 
Verf.  eine  recht  geringe  Meinung  hat,  mit  ihm  nicht  rechten, 
sowenig  wir  gegen  seine  Leugnung,  dass  Salome  der  Verf.  sei, 
etwas  weiter  bemerken,  da  das  Für  und  Wider  abzuwägen  zu 
weit  fdhrea  wflrde;  befremdlich  ist  uns  aber  seine  knappe,  ober- 
flächliche und  partheüache  Mittheilung  über  die  verschiedeneB 
Erklärungsversuche  dieses  Liedes.  SellNitveratftDdlich  kann  es 
uns  bei  dem  Verfasser  nicht  wundeni|  wenn  er  die  Geschichte 
des  Elias  und  Elisa  ein  wunderbares  Sagengemftlde  nennte  das 
m  bmt  nnd  platt  und  ao  phantaetiaeh  erscheine^  dass  es  einer  , 
groMen  Sagendicbtnng  entlehnt  aeyn  mflsBe^  die  in  dem  sog. 
Fkophetenspiegel  eniSalten  ad,  ans  dem  der  Gompilator  der 
Klhiigsgeschichten  gesehOpft  habe^  nnd  Aber  den  der  Vf.  sehr 
Tie!  an  berichten  weisSi  In  welchem  nicht  blos  ttberiUe  bd- 
den  Fkopheten,  sondern  anoh  Aber  den  Propheten  Jadon  nnd 
lOehajhn  Sagen  enthalten  sind.  Nicht  minder  geschickt  nnd 
gewandt  ist  der  Verf.,  wenn  es  sich  darum  handelt,  die  ein- 
leben Theile  prophetischer  Schriften  den  bestimmten  Zeitepo- 
Aen,  denen  sie  angehören,  ziizutbeilen,  und  er  verräth  darin 
eine  bewundemswerthe  Gabe,  in  der  er  seines  Gleichen  sucht. 
Dieses  Geschick  erfahren  namentlich  die  prophetischen  Schrif- 
ten des  Jesaja,  Jeremia  und  Hesekiel,  in  Bezug  auf  welche 
Bdne  Combinatlon  geradezu  Staunen  erregt,  so  dass  alle 
Forschungen,  die  zu  einem  andern  Resultat  gelangen,  vor  dem 
ßichterstuhl  seiner  Geschichtsbetrachtung  zu  Schanden  werden. 
Der  Verf.  liebt  es  seine  Behauptungen  aufzustellen,  ohne  auch 
nur  im  entferntesten  die  Einwände,  die  sich  gegen  dieselben 
machen  lassen,  einer  Berücksichtigung  zu  würdigen,  und  ver- 
ehrt in  einer  so  gewaltig  purificirenden  Weise,  dass  seine 
Geschichtsforschung  oft  den  Eindruck  einer  Geschichtsfälschnng 
macht.  Wir  können  füglich  diese  Partien  überschlagen,  in 
toen  der  Verf.  genau  die  Wege  Hitzigs,  Ewalds  und  anderer 
negativer  Theologen  geht  nnd  eine  über  alle  Beschreibung 
wiHkürliche  nnd  bodenlos  snbjectivistisehe  Kritik  übt,  nnd 
wollen  ans  nnr  noch  mit  awei  Punkten  seiner  allerdings  ge- 
khrfeen  nnd  elnaelne  glSnzende  Partieen  sagenden  Arbeit  be- 
fHRn,  In  denen  des  Verf/s  Standpunkt  so  Uar  als  m(^llch 
ridi  offubvt  Zunidut  Ist  dies  die  sdt  Je  nnd  je  flür  mea- 
tefltdi  In  der  hOehsten  Bedeutung  dieses  Wortes  gehaltene 
8Mla  As.     53,  in  Besug  auf  wMh»  d«r  Terfittser  sa|^: 


$K        Erilliclie  Bibliogri^hie  der  MaesUa  Ui^oiof.  Lilarator. 

60  sei  die  merkwürdige  dichteriache  Schildfimng  Ton  einem 
Tornebmen  grossen  Propheten  und  Richter  nnter  Meiui8ohflh| 
welcher  in  seiner  Opposition  gegen  den  biatdarstigen  Tyrii- 
nen,  in  seiner  Polemik  gegen  die  gewaltsam  eingelAhrten  hdd* 
nischen  CaltOi  in  seinem  Eifer  &  die  Bdiglim  JFehom  all 
HochTerräther  angeklagt  nnd  naeh  manmchfi^eo  Leid«! 
nadi  Kerker  nnd  Schiigen  endlich  hingerichtet  worden  (& 
393).  Dieser  Prophet  nm  650  war  nicht  Jesaja,  sondeni  eis 
anderer  Prophet,  nnd  der  dieser  merkwürdigen  IKchtiag^ 
die  Jeeaja  später  m  seine  Troatreden  Terwehte,  war  der  Hohe* 
priester  Chilkija.  Unrichtig  aber  ist  es  nach  des  Verf/s  Aa- 
schauung,  wenn  man  wähnt,  im  althebräischen  Schriftthnn 
liege  bereits  eine  Ahnung  vom  leidenden  Messias,  da  der  Ver- 
fasser des  Trostbaches  (Jes.  40  —  66)  nicht  einmal  messianische 
Ideen  habe. 

Das  letzte  Stück  von  Bedeutung  ist  das  Buch  Hieb,  von 
dem  der  Verf.  S.  400  —  433  handelt.  Er  nennt  es  ein  phi- 
losophisches Drama,  dessen  Fabel  die  uralte  vorzeitliche  Hlob- 
sage  bildet,  die  vom  Dichter  malerisch,  in  episch  - kOnstleri- 
scher  Form  und  im  Geiste  der  Urzeit  dargestellt  wurde  und 
den  Zweck  hat,  das  alte  Problem,  die  Theodicee  d.  h.  die  an- 
genommene göttliche  Vergeltung  mit  der  Schickung  von  Glück 
und  Unglück  anssngleicheni  die  Leiden  der  Guten  nnd  d&s 
Glück  der  BOsen  nicht  von  der  Strafgerechtigkeit  Gottes  los- 
zuketten oder  gar  als  Gegensätze  anzaseheni-  sondern  damit  in 
iiinklang  zn  bringen.  Der  Dichter  dieses  Dramas  lebte  in  der 
menaischeisehen  Zeit  (670)  in  Hanran  nnd  seine  Dichtung 
wurde  später  von  d^em  Dichter,  der  680  an  Bus  lebte^  dnreh 
die  4  Beden  Elihns  erginzt,  wozn  noch  daa  Fragment  der 
thierbeschreibenden  Dichtung  c.  40,  15^41,  26|  £e  635  ia 
Aegyptra  yerliust  wurde,  hinsukam.  FOrwahrl  wunderilfike 
Combhiationeni  bd  denen  die  Schärfe  des  Gdstea  und  der 
Flug  der  Geduiken  Staunen  erregt 

Wir  brechen  ab«  Gern  geben  wir  fu,  dass  in  der  slttesL 
Oeschichte  noch  manches  Dunkel  anfisuhellen  and  dass  ein« 
besonnenen  objectiven  Kritik  noch  grosse  Aufgaben  gegeben, 
noch  manclie  Probleme  zu  losen  sind;  auch  lengnen  wir  nicht, 
dass  der  Organismus  der  göttlichen  Heilsökonomie  sich  in  s«- 
ner  Entfaltung  der  menschlichen  Entwicklung,  der  geistigen 
Culturbewegung  eines  Volkes  accommodirt.  Aber  es  ist  trau- 
rig, wenn  man  das  alte  Test,  seines  göttlichen  Inhalts  entklei- 
det und  die  Heilsgeschichte  zur  Literaturgeschichte  herabdrücki 
und  erniedrigt.  Nur  der  Blinde  kann  die  göttlichen  Heilsge- 
danken,  die  in  stufenweisem  Fortschritt  sich  realisiren,  in  der 
Geschichte  des  Volkes  Israel  nicht  sehen;  nor  der  naclMte 
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SubJectivismuB  kann  mit  den  Urkunden  und  Denkmalen  der 
alttest.  Geschichte  so  verfahren,  wie  es  der  Verf.  in  verschwen- 
derischer Weise  thut.  Gewiss  wird  seine  Arbeit  von  den 
Forschem  der  alttest.  Geschichte  nicht  ungewürdigt  bleiben; 
aber  wir  sind  überzeugt,  dass  wie  die  darin  niedergelegten 
Goldkömer  freudig  acceptirt  werden,  so  auch  die  darin  auf- 
gehäuften Sandkörner  menschlicher  Phantasie  und  subjectivster 
Auffassung  von  dem  reinigenden  Winde  unbestechlicher  Wahr- 
heit werden  hinweggeblasen  und  von  dieser  seiner  wissen- 
schaftlichen Leistung  nach  vielleicht  kurzer  Frist  werde  ge- 
sagt werden:  fuit  mque  ampUut  ettl  Uebrigens  ist  zur  Kräf- 
tigung der  eignen  Ueberzeugung,  zur  Klärung  des  eignen  Ur- 
theils,  zum  tieferen  Eindringen  in  den  Geist  des  alttest.  Schrift- 
thnms  dieses  Werk,  das  auch  viel  Gutes,  Schönes  und  Bemer- 
kenswerthes  enthält,  allen  wissenschaftlichen  Theologen  sehr 
zu  empfehlen,  wie  wir  denn  gern  bekennen,  dass  seine  Forsch- 
ungen, wenn  wir  auch  den  Standpunkt  nicht  theilen  und  in 
den  meisten  Fragen  anderer  Meinung  sind,  sehr  anregend  und 
das  grtindliche  Studium  fördernd  sind.  [W.  E.] 

IX.  Kircbengescliiclite. 

Th.  Chrisllieb  (Dr.  u.  ord.  Prof.  d.  Theol.  in  Bonn),  Karl 
Bernh.  Hundeshagen ,  geh.  Kirchenrath ,  Prof.  ii.  Dr.  der 
Theologie  in  Bern,  Heidelberg  und  Bonn.  Eine  Lebens- 
skizze. Gotha  (Perthes)  1873.  59  S.  gr.  8. 
Ihren  (auch  verlegerisch  gut  ausgestatteten)  Separatab- 
druck  aus  den  „Deutschen  Blättern"  hat  die  „Lebensskizze" 
sehr  wohl  verdient.  Wir  denken  zwar  in  nicht  wenigen  reli- 
giösen, politischen  und  socialen  Fragen,  auch  Lebens -Fragen, 
ganz  anders  als  Hundeshagen  (geb.  1810,  gest.  1872).  Wir 
denken  ganz  anders  Uber  den  Unterschied  zwischen  unserer 
lutherischen  und  seiner,  der  reformirten,  Confession  und  über 
die  Wichtigkeit  der  Differenzen  beider,  ganz  anders  über  die 
„Union"  und  ihr  Entstehen,  Wesen  und  Ziel  besonders  in 
Preuasen,  ganz  anders  tiber  das,  was  er  die  „evangelische 
Kirche  Deutschlands"  nennt,  ganz  anders  über  „die  Luthero- 
latrie  der  leitenden  Stände  des  lutherischen  Kirchenthums", 
ganz  anders  über  „das  Bedtlrfniss  nach  Einheit  der  Kirche, 
oder  Reinheit  der  Lehre",  ganz  anders  über  die  Kriege  von 
1S66  und  1S70,  ganz  anders  über  „das  deutsche  Reich  im 
Morgenglanz  neuer  Ilerrliclikeit"  (von  der  wir  bis  jetzt  erst 
das  Gegentheil  sehen  und  darum  den  „Morgenglanz"  für  den 
bucbstäbliclien  Lucus  a  non  lucendo  halten),  ganz  anders  auch 
über  80  manches  „Wissenschaftliche",  was  wir  hier  übergehen. 
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Aber  trotz  alle  dem  verkennen  wir  keinen  Angenblick,  welch 
einen  Mann  uns  Dr.  Cbristlieb  vor  die  Augen  stellt:  einen 
Mann,  dem  das  „köstlicbe  Ding^  gewährt  wnrde,  das  Joch  in 
seiner  Jugend  tragen  zu  lernen,  —  der  „nicht  zu  jenen  be- 
vorzugten Geistern  gehörte,  die  Alles  und  namentlich  ihr  Be- 
stes fast  spielend  erreichten",  —  der  „so  oft  und  mit  vollem 
Recht,  einseitigem  Intellectualismus  und  Kriticismup  gegenüber, 
die  Ueberzeugung  verfocht,  dass  die  Wissenschaft  nicht  Selbst- 
zweck, nicht  um  ihrer  selbst,  sondern  um  des  Lebens  und  der 
Praxis  willen  da  sei",  —  der  gegen  die  heut  gefeierte  „Rich- 
tung des  Jesuitenschülers  Voltaire",  gegen  die  „Politik  des 
aufgeklärten  Subjects",  den  Satz  geltend  machte,  „das  edle 
Gut  der  Freiheit  gewinne  und  bewahre  nur  der  Staat,  dessen 
Bürger  sich  innerlich  frei  zu  machen  den  ernsten  Willen  ha- 
ben", —  der  „die  Entstehung  des  modernen  Antichristianismua 
in  Deutschland"  richtig  erkannte,  weil  er  einsah,  wie  ausser 
der  frühern  Freigeisterei  „auch  das  Schriftstellerthum  eines 
Dav.  Strauss,  Br.  Bauer,  Ludw.  Feuerbach  und  A.  Rüge  durch 
die  Pädagogik  des  Polizeistaats  bedingt  war",  —  der  den, 
über  diese  Enthüllung  bitter  grollenden  und  von  einem  „Wind- 
mUhlengefecht  gegen  das  Gespenst  eines  Antichristianismua, 
der  eigentlich  nirgends  existire",  verwegen  schwatzenden  Wis- 
senschaftsorakeln  kräftig  widersprach  und  besonders  „das  wahn- 
sinnähnliche Selbstgeftlhl" ,  mit  welchem  der  infallible  Btnr 
„jede  der  seinigen  widerstreitende  Meinung  gewissermassen 
als  einen  Act  strafwürdiger  Insubordination  zu  behandeln 
pflegte,  energisch  zurechtwies",  —  der  es  für  „seine  provi- 
dentielle  Aufgabe",  zumal  in  Heidelberg,  ansah,  „ein  Apologet 
für  Wahrheit  und  Recht  der  Kirche  zu  seyn",  —  der  „die 
unermeseliche  Culturbedeutung  der  christlichen  Lehre  von  der 
Dreieinigkeit  in  Gott"  vor  Allem  darin  fand,  „dass  in  ihr  erst 
die  Bedingungen  gegeben  sind,  den  Humanitätsgedanken  voll- 
ständig zu  verwirklichen",  während  „der  abstracto  Monotheis- 
mus" nur  zum  „krankhaften  Humanitarismus"  führt,  —  der 
klar  erkannte,  wie  die  „moderne  anthropocentrische  Weltan- 
schauung sich  in  offenem  Gegensatz  und  auf  Kosten  der 
christlich  -  theocentrischen  breit  macht ,  und  an  die  Stelle  der 
ethischen  Erziehung  des  Menschengeschlechts  die  ästhetische  ^ 
zu  setzen  unternimmt",  während  doch  „der  alleinige  Erzieher 
zur  Humanität,  der  Oberpädagog  der  Menschheit  das  Licht  ist, 
das  in  die  Finsterniss  schien,  voll  Gnade  und  Wahrheit**,  wes- 
halb es  auch  Aufgabe  der  Universitäten  seyn  muss,  „die  theo-  ^ 
centrische  Weltanschauung  des  Christenthums  wieder  zu  der  H 
ihr  gebührenden  Geltung  zu  bringen  entgegen  der  anthropo- 
centrischen  des  Rousseauismus",  —  der  als  „erste  Voraus- 
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leiniiig  fllr  die  BeIhBtSndige  Existenx  und  hsatmg  der  Kirche 
durch  ihre  eigenen  Organe  die  Anerkennnng  der  Nothwendig^ 
keit  einer  beetinunten  BekenntnlBagrondlnge  und  Lehreinheit^ 
forderte,  nnd  ee  nin  nnserer  Zeit  viel  lithlioher  hi^t  sn  be- 
hmam  ab  m  bekennfnisBitreiten^i  wie  letiteree  der  Bationa» 
Imis  Üini| —  der  nitta  in  den  hoehgehenden  Wegen  der 
badniiehen  kirehenreyolntion  „ale  ein  f4b  &at  das  Beeht  nnd 
die  TerfiwBUDgsmäasige  Ordnung  etand^  nnd,  nber  ürsprung 
md  SSele  dar  Agitation  sofort  im  Klaren,  „sieii  anf  nnawei- 
deatige  Weiae  jede  Art  Ton  Kameradschait  mit  dem  yerbat, 
was  Bich  hier  bei  uns  zu  Lande  nn verschämter  Weise  unter 
die  Benennung  ,freiere  Richtung'  versteckt",  —  der  „als 
Mensch  und  Christ  der  einfältigen  Meinung  war,  dass  eine  Ver- 
fassung in  der  Kirche,  wie  im  Staate  dazu  da  sei,  um  gehal- 
ten, nicht  um  gebrochen  zu  werden",  —  der,  weil  auch  er 
^das  gute  Recht  Aller"  vertheidigte  und  „Gerechtigkeit  gegen 
Jedermann  forderte",  von  dem  „liberalen"  heidelherger  Zwerg- 
pabatthum  wtithend  angefallen  wurde,  —  der  sich  zeitlebens 
bemühte,  das  vom  „Liberalismus"  betriebene  „Eindringen  nicht 
Mos  zweideutiger  und  lockerer,  sondern  selbst  unlauterer  und 
profaner  Elemente,  ja  der  widerkirchlichen  und  widerchrist- 
lichen Tbeüe  dee  Publikums  in  das  Qemeinderegiment  zu  ver- 
hiadem^i  —  der  ohne  Itoischenfurcht  verkündigte,  „das  Recht 
id  der  einiige  Weg  zur  Wiederherstellung  des  Kirehenfirie* 
dens",  dagegen  führe  ,|der  Wahnglanbe  an  das  nnbewusste 
(änstenthnm  in  den  Trägem  der  modernen  Bildung"  zum  ewi- 
gtt  KiiegOi  weil  sur  beabnehtigteni  aber  dureh  List  nicht  an 
mfUtmüOBL  «AnflSenng  der  Kiiäe  in  die  Welt<*|  —  der,  „die 
Gkiebbereehtignng  der  yeraebiedenen  Riehtnngen  in  der  pro> 
teitantiBohen  Kirehe<*  als  eine  Forderung  der  ReUgionsfeinde 
abw€iaend|  den  grossartigen CbrnndaatiYfNrtheidigte,  „der  Staat 
babe  Raiun  genug  fiOr  alle  Formen  der  Widirheit  nnd  dea 
Iirthnma;  kemer  derselben  werde  von  den  Qesetien  etwas  in 
den  Weg  gelegt;  sie  mögen  daher  im  Staate  ihre  Kämpfe 
toskämpfen  und,  wie  es  ihnen  gefällt,  auch  als  Kirchen  sich 
etabliren;  in  der  evangelischen  Kirche  aber,  eben  weil  sie 
nicht  der  Staat  ist"  (und  kein  „Tummelplatz  der  Wissen- 
schaft*^ seyn  soll),  „sondern  nur  die  Kirche,  können  diese 
Gegensätze  niemals  einen  unbedingten  Spielraum  finden;  denn 
sie  habe  ein  Bekenntniss  und  müsse  ein  Bekenntniss  ha- 
ben", —  der  „dieser,  gerade  in  den  freiesten  protestantischen 
Lindem  längst  als  einzig  vernünftig  und  praktisch  anerkann- 
ten Grundanschauung  auch  bis  zu  seinem  Tode  treu  geblieben 
ist,  und  im  Blick  z.  B.  auf  die  Lisco  -  Sydow'sche  Frage  es  oft 
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Dutzend   verschiedener  Kirchen   und  Religionen  in  seinem 
Schoosse  tragen,  eine  Kirche  aber  hinsichtlich  ihrer  Gltubens- 
fundamente  nur  Ein  Bekenntniss  in  ihrer  Mitte  dulden**; 
halb  er  „auch  für  das  unleugbare  Recht  Aller,  die  Luthe- 
raner seyn  und  bleiben  wollen,  in's  Mittel  getreten"  ist, — 
der  „sich  der  Regierungsgewalt  Christi  getröstete**  und  „auf 
die  Logik  der  Dinge  vertraute:  auf  ,die  Natur  der  Sache'  und 
deren  wenn  auch  langsam  und  spät  sich  einstellende  Wirkung**, 
der,  mit  Einem  Worte,  vielfach  in  ächtlutherischem  Geist 
und  Muth  auftrat,  zuletzt  noch  in  dem  gehamischten  Proteste 
von  1867  gegen  „allen  Unfug  des  Handelns,  Schwindel  des 
QedaiikaiB  und  Schall  des  Wortes  der  klingenden  Phrase^, 
vie  geg6E  alle  seit  Jahren  der  Kirche  und  einzelnen  ihrer 
Glieder  „angethane  Schmach,  ÜDgerechtigkeit,  Vergewaltigung, 
Willkür,  Rechtlosbehandlung,  verfassungswidrige  Bemassrege- 
lungy  l^rrumei**!  Sophistik  und  „alle  Arten  von  faulem  Frie- 
den  man  uns  empfohlen  hat.**    „Er  hat  nie  lutheriBcher 
getpiochen  als  hier  im  Feaer  dnes  lang  in  aich  ymebloMe- 
n6D|  nun  aber  um  so  voller  ausströmenden  gerechten  Zornes**, 
der  »anf  den  schlichten  Sinn  des  einfachen  Bibel  wortes""  ge- 
MMf  mit  ,|Keolen**  unter  die  herrschsüchtigen  P&btte  nad 
Jeaoiten  der  „Ubcoralen''  Heochelei  sehlng.   Preisen  auch 
Um  dafür  I  4en  reibnnirten  Mann  von  deutscher  Treue  nnl 
BedUehkeit,  den  festen  freien  Charakter  in  dieaer  ehaiaktw- 
losen,  kneehtiseh-finlen  Zdtl    F^me  Ihn  Jeder,  der  noch 
swischen  dem  Leb^  ans  Gott  „mh  seinen  nieht  ans  der  Welt 
stammenden  GelatesfrUchten  nnd  dem  iGelst  nnd  Gemttth  ans- 
hungernden^  Schdnleben  einer  In  die  Welt  anfjj^Mett  Khraha 
an  nnterseheiden  yennag!**   Und  nehmen  anch  wir  ton  an- 
nem  Qrabe  den  „Lieblingstrost<<  des  Mannea  nnt:  »Bedit  mm 
doeh  Reeht  bleiben ,  und  dem  werden  allo  frommen  Henmi 
infallenl*'  [Str.] 

X.  Kirchenrecht  und  Kirchenpolitie. 

1.  Dr.  thcoJ,  W.  Fr.  Gcss  (Gonsistorialr.  u.  Prof.  d.  ThesL 
zu  Breslau),  Gottes  Volk  ein  Königreich  von  Priestern,  fil 
Vortrag.    Basel  (Delloff)  1872.    32  S.    gr.  8. 

2.  Leop.  Schultze  (Generalsup.  in  der  Pro?.  Sachsen),  ft^ 
öffnungs- Predigt  am  16ten  evangel.  Kirchentage  in  der  St 
Marienkirche  zu  Halle  geh.  Halle  (Fricke).  Ohne  J.  15  S. 
gr.  8.    2  Gr. 

3.  C.  Becker  (weiland  Past.  zu  Königsberg  i.  d.  N.),  Die  Bru- 
derhand. Dargereicht  vom  Rabbiner  Dr.  Ahr.  Geiger  in  Ber- 
lin  dem  evangel.  Prediger  Dr.  ih.  Sydow  daselbst.  Her- 
mannsburg  (ttissionshausdruckerei)  187;^  88  S«  gr.  8. 
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Ob  da  ddne  religiöse  Aiusprache  einen  „Vortnig^i  eine 
„Predigt**,  eine  »Bemiheilang  und  Absobätsong**  nennsti  —  ob 
dein  Wort  wie  geistlicbe  Salbe  rieebt,  —  ob  da  gegen  Boma- 
mam  nnd  Freigeisterei  zu  Felde  siebst ,  —  anf  alles  das 
und  Aebnlicbes  kommt  soblttsslicb  gar  niebts  an,  wol  aber 
•ebr  viel  anf  die  Frage:  Wem  reicbst  da,  and  wer  reicbt 
dir  in  Glaabenssacben  £e  MBraderband**  ?  Nenne  mir  deine 
Beligionsgenosseni  so  weiss  leb,  wobin  and  mit  welobem  Wmde 
da  segelst   Unter  diesem  Gesicbtspnnkte  fassen  wir  obige  8 

Sebriften  sasammen.  Ueber  „Gottes  Volk**|  das  „Kö- 

nigreicb  Ton  Priestern**,  verstand  Dr.  Gess  „auf  der  Pastoral- 
eonferens  sa  Liegnita**  vortreffliob  an  reden;  ancb  strdtet  er 
rflstig  wider  das  infallible  Pabsttbom  and  den  nocb  infalliblem 
Demokratenprotestantismas.  Sonaeb  ist  er  wol  latberiseh  ge- 
smnt?  KeineswegB.  Er  reicbt  vielmebr,  wenn  aaeb  etwas 
sehflcbtenii  den  Cbili asten  die  Braderband|  dient  also  doch 

nar  einer  schwarmgeistigen  Gläubigkeit.  Aber  der  Qe- 

neralsup.  Schnitze?    Predigt  er  (Uber  Joh.  18,  36.  37)  nicht 
aasgezeichnet  von  der  „Verweltlichiing  der  Kirche"?  Ihm 
gelten  ja,  gewiss  mit  Kecbt,  als  die  jetzt  vorhandenen  „drei 
Formen  der  Verweltlichiuig,  die  das  Wort  straft :  1.  der  Kampf 
der  Kirche  tim  die  ITerrschaft,  2.  die  Fesselung  der  Kirche 
unter  die  Welt,  3.  der  falsche  Friede  zwisclien  Welt  und  Kir- 
che."   Und  wie  gut  zeichnet,  wie  scliarf  straft  er  diese  „drei 
Irrwege**!    Wie  riclitig  beurtheilt  er  die  römische  Kirche,  der 
„das  Kleinod   des  Evangeliums  verloren  ging,   das  Doppel- 
kleinod: der  Trost  der  Gnade  und  die  Freiheit  des  Gewissens", 
—  die  Kirche,  „in  deren  Machtgebict  die  Sonne  nicht  unter- 
ging, und  die  doch  so  ohnmächtig,  an  ewigen  Gütern  so  arm 
war,  dass  sie  den  Schmerzensschrei  der  geäugstigten  Gewissen 
nicht   stillen  konnte,   die  Sündenriegel  eines  armen  elenden 
Mönchs  nicht  zu  brechen  vermochte,  bis  der  Morgenstern  wie- 
der aufging  und  der  Gottestag  anbrach,  w^o  unsere  Väter  den 
Schatz  im  Acker  wiederfanden,  wo  sie  die  Welt  verkauften, 
um  ihre  Seele  zu  gewinnen,  wo  Deutschland  seine  kirciilicho 
Einheit  und  seinen  Frieden  opferte,  um  das  Reich  zu  gewin- 
nen, das  nicht  von  dieser  Welt  ist!"  —  Nun,  das  ist  doch  ein 
achter  Jünger  der  deutschen  Reformation?    Gerade  das  Gegen- 
theil :  er  ist  der  Mann,  der  auf  der  Berliner  Octoberversamm- 
lung   1871  so  furiös  antilutherisch  auftrat.    Beseelte  wol  die 
gleiche  Gesiimung  auch  den  Ilallischen  Kirchentag?   Ganz  ge- 
wiss;  sonst   wäre   doch   wenigstens  die  „EröÜ'uungspredigt" 
nicht  „auf  den  Beschluss  der  Versammlung  in  Druck  ge- 
geben"   worden.    Denn  auch  in  dieser  Predigt  dokumentirt 
■achy  trotz  aller  entgegengesetzt  klingenden  Aeusserungeni  ein 
Mtodr.  /.  M.  Jktti.  1874.  OL  34 
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eotschiedener  Hans  gegen  die  reformAtoriBchen  Gnmdprin- 
cipien.  Bekanntlich  kennt  das  eyangeÜBelie  Christen thnm  keine 
höhere  religiöse  Autorität,  als  den  Kanos  der  h.  Schrift, 
nnd  keine  andere  Reeht^rtignng  vor  Gott,  als  die  dmh  te 
reohten  Qlanben  an  Christi  Verdienst  In  Halle  aber 
wnrde  gepredigt:  ^^Behttte  ans  Qott  Tor  einem  pmpiernem 
Christenthnm,  das  ohne  Leben  wire!  mit  blossen  Reehl- 
glänbigkeiten  ist  in  der  Kiiehe  Qottes  sehen  n  Tiel  ge- 
slindigt.**  Also  nicht  Ton  dem  geschriebenen  Gotteswerfi  niäit 
Ton  dem  rechten  Glanben  an  Quistami  sondern  Ton  dism  le* 
bensprOhenden  „Geist  1  Geist  1*^  nnd  den  TersOhnenden  LIebei- 
werken  modemer  Schiefglinbigkeiten  sollen  wir  das  HeQ  er- 
warten4  Wir  sollen  „i'^ogen  nm  dn  weites  Hers,  daas  wir  es 
lernen,  Brflcken  an  banen**!  Merkfs  ench,  ihr  LnllMd- 
sehenl  Nnr  ja  keine  „Fragen,  die  da  Zank  gebiren*;  nr 
ja  keine  „Partheien,  wie  bisher^^;  nnr  ja  kein  „Yerschames 
in  Nebenwerken^ !  Verstanden?  Ja?  Nnn,  so  lernt  auch 
den  Schlnss  der  „Erdlfhungspredigt"  gründlich  verstehen;  er 
beginnt  bei  den  Worten:  „Wir  tagen  in  diesem  ehrwürdigen 
Halle,  in  dieser  Stadt  so  vieler  Lebenszengen  von  Altera 
bis  hierher;  in  dir,  du  Stadt,  von  welcher  Ströme  des  leben- 
digen Wassers  geflossen  sind  und  die  Viele  unter  uns  als  eine 
Mutter  in  dem  Herrn  dankend  grüssen;  der  Geist  deiner  Zeu- 
gen sei  bei  uns  in  diesen  Tagen!"  —  Hallische  „Lebens- 
zeugen**! Gehört  dazu  auch  Semler?  und  Nösselt?  und  We^- 
Bcheider?  Doch  wir  forschen  nicht,  wer  gemeint  sei,  wissen 
wir  doch,  wer  nicht  gemeint  ist.  Halle  hat  auch  Glau- 
benszeugen  aufzuweisen,  heute  wie  gestern;  doch  dieblieben 
unerwähnt,  weil  sie  nicht,  wie  unser  „Eröffnungsprediger**  und 
Bein  Kirchentag,  den  huntgläuhigen  Unionisten  die  Bruder- 
hand bieten.  Wir  fürchten,  Kirchentag  und  „ErOffnungspre- 
diger"  verstehen  ihr  eigenes  herrliches  Zeugniss  gegen  Union 
und  Unionsgläubigkeit  nicht.  „Ihr  sprechet:  Friede  —  aber 
die  Wahrheit?  Wer  aus  der  Wahrheit  ist,  der  höret  meine 
Stimme,  spricht  unser  Herr,  und  diese  Stimme  sagt  uns  war- 
nend, was  aller  Schäden  tiefster  ist:  der  Friede  um  den  Preia 
der  Wahrheit.  Pilatus  freilich  wird  antworten  und  Viele  mit 
ihm:  ,was  ist  Wahrheit?'  Das  schwanke  Brett  der  Meinungen, 
von  welchem  jener  grosse  Grieche  wehmüthig  nnd  doch  hof- 
fend klagte,  dass  die  Menschheit  über  den  Wogen  dea  Meeres 
darauf  hintreibe,  solange  bis  einst  ein  fester  Spruch  der  Gott- 
heit ihr  gegeben  werde,  —  achl  daa  Brett  ist  heute  noilk 
-nicht  leer,  und  grösser,  immer  grösser  wird  die  Zahl  der 
Schiffbrüchigen,  die  darauf  schaukeln,  als  hätte  Gott  sein  evi» 
gea,  TeraOhnliches  Wort  noch  nicht  in  dieae  Weil  iikajng»- 
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sprechen,  als  wäre  noch  kein  fester  Ankergrund  erschienen, 
ja  als  könne  diesseits  der  ewigen  Gestade  ein  solclier  Grund 
niemals  gefunden  werden.  Soll  die  Gemeinde  des  lebendigen 
Gottes,  die  eine  Säule  der  Wahrheit  heisst,  soll  auch  sie  auf 
dies  schwanke  Brett  sich  stellen?  will  sie  es  wagen,  dem 
Angstschrei  des  Gewissens,  das  nach  Gnade  fragt,  ein  leeres 
jVielleicht,  viellciclit  auch  nicht^  zur  Linderung  zu  geben? 
Vielleicht,  vielleicht  auch  nicht I  —  soll  das  der  Balsam  seyn 
auf  die  Wunden  des  Herzens,  die  Wafie  wider  diese  See  von 
Plagen?  statt  des  gewissen  Trostes  im  Leben  und  Sterben, 
ein  armes,  verlegenes  Vielleicht,  vielleicht  auch  nicht?  Und 
mit  dem  Stecken  wollt  ihr  das  Heer  des  starken  Gewappne- 
ten schlagen,  damit  die  Schrecken  des  Todes  überwinden?" 
—  Hört!  hört!  Das  soll  eine  Apologie  des  Unionismus,  eine 
Widerlegung  seiner  lutherischen  Gegucr  seynl  Es  kann  kaum 
eine  stärkere  Bankerotterklärung  des  officiellen  Modeglaubenß 

geben,  als  diesen  Passus  einer  Modegläubigkeitspredigt.  

Vier  grosse  Irrtliümer  begeht  der  letzte  von  unsem  obigen 
Schriftstellern,  Past.  Becker,  an  der  Stelle,  wo  ein  „ge- 
lehrter (?)  Gymnasiallehrer  (?)  Dr.  (?)  A.  (?)  Str."  erwähnt 
wird.  Das  sind  aber  auch  die  einstigen  nennenswerthen  Ge- 
brechen an  dem  sonst  meister  •  und  musterhaften  (aacb  in  ver- 
legerischer Hinsicht  zu  lobenden)  Büchlein,  welches  weit  in- 
haltsreicher und  wichtiger  ist^  ab  sein  Titel  erwarten  lässt. 
Es  sollte  billig  von  jedem  evangeL-luther.  Theologen  und 
Laien  (denn  auch  letzteren  ist  es,  nach  Materie  und  Formy 
leicht  zugänglich),  gelesen ^  beachtet  und  verbreitet  werden, 
weil  es  sich  durchweg  auf  die  h.  Schrift  gründet,  fortwährend 
SDf  nnsere  symbol.  Bacher  verweist  und  reichlich  die  kräfti- 
gen Zengnisse  Luthers  yorftlhrt.  Auf  dieses  Helden  m^er- 
sehtttkerlicben  Olanbensgmnd  stellt  sich  schon  die  Einleitung; 
rie  spricht  mit  ihm|  hi  Besng  auf  die  jetzige  Freigeisterei: 
,»Christa8  ist  des  Saneressens  nicht  nngewohnt|  kann  aber  noch 
Tiel  Saureres  kochen.  Wehe  denen,  die  es  essen  mflssen<*| 
und:  „Weil  Christus  zur  Rechten  Gottes  sitzen  bleibt,  so  wol- 
len wir  aueh  bleiben  Herren  und  Junker  Aber  Sflndci  Tod, 
Teufel,  alle  Feinde,  und  alle  Dinge,  da  soll  nichts  fllr  seyn.** 
Aus  diesem  Gesichtspunkte  wird  nun  der  Vorgang  betrachtet, 
dass  cto  Jfldlscher  Ih'.  einem  unirten  Dr.  5ffuitlich  „die  Bru- 
derhand" bietet  zum  gemehischaftlichen  „Kampfe  gegen  Ghri« 
stnm  und  Sein  Beicht  Bedeutung  und  Zweck  dieser  That- 
sache  wird  festgestellt  (der  Jude  erkennt  im  ünirten  sd- 
nen  Glaubensbmder,  und  beide  „stellen  sich  zusammen,  am 
ien  Lebea^prund  zu  veraehten  und  wo  möglich  einzureissen^) 
und  aus  m  übereinstinunenden  Theologie  Geiger*8  und  Sy- 
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dow's  nachgewiesen.    Um  nun  hieraus  ein  sicheres  Resnltit 
für  die  Betrachtung  zu  gewinnen,  wird  im  ersten  Abschnitte 
das  „Geschichtliche"  jener  „Handreichung"  vollständig  mitge- 
theilt;  sodann  im  zweiten  Abschn.  von  dem  „Grund  und  Bo- 
den, welchem  dergleichen  Erzeugnisse  entwachsen",  ausftlhr- 
lich  gehandelt,  und  drittens  noch  ein  „kurzes  Schlusswort* 
hinzugefügt.    Das  Ganze  bietet  auf  engem  Räume  dem  L€«er 
erneu  Schatz  von  werthvoUen  Mittheilungen:  Nachrichten,  Be- 
trachtnugCD,  Gedanken  exegetischer,  dogmatischer,  apologetisch - 
polemischer,  hiBtorischcr  Art  u.  dergl.    Namentlich  findet  man 
eine  wohlerwogene  Würdigung  der   wichtigsten  kirchlichen 
Zeitfragen  und  Zeitereignisse;  80  zuvörderst  ein  nttchtem« 
ürtheil  über  „die  drei  Doctoren :  Lisco,  Sydow  und  Geiger« 
und  ihre  Anschläge,  „deren  Gift  und  Gewicht  man  nur  abhal- 
ten kann  durch  den  Schild  des  Glaubena";  femer  schlagende 
Bemerkungen  über  die  Noth wendigkeit  ^einoß  festen  Bekenn^ 
nlflsgrnndes" ;  über  die  „unirte  Kirche  inPreussen",  mit  ihrer 
^Bekenntnissloaigkeit,  Subjectivität,  Unsicherheit,  Zaghaftigkeit, 
MenBcbenfurcht";  über  den  „Protestanten-  und  den  Union»- 
Tereki  die  Kinder  derselben  Mutter";  über  „das  Gewicht  der 
Bekenntnisskirche";  über  die  Vermessenheit  der  Venunft''; 
Aber  „die  Kritik  in  Glaubenssachen" ;  über  „den  gepaMertei 
Biesen  von  Born  her*;  über  „die  Zeit  Paul  Gerhardts"  im 
Gegensats  nur  nnserigen ;  Aber  „die  in  SeLbstsncht  ttch  ver 
kOrpemde  Moral<<  der  Gegenwart;  über  „das  s.  g.  Gemeinde- 
prindp<<';  Aber  „die  Lehrfreiheit  in  der  Kirche**;  über  dieBih 
foni\{uden;  Aber  „Wissen  und  Glauben* ;  Aber  den  durch- 
lOchorten  „Unions-Damm*;   Aber  Spinosa,  Bchleiermacher, 
Sehenkel,  die  „protestantisehe  Kirehenseitnng*  und  ihr  Pabli- 
kami  n.  s.  w.  n.  s.  w.  —  Wem  reicht  also  Becker  frisdi  and 
firOhlieh  die  Bmderhand  ?  Die  Frage  bedarf  kemer  weitem  Ant 
wort;  som  üeberflussmft  uns  der  wackere  QAngBiabgeeehiedtt^ 
Pastor  noch  absehiednehmend  an:  „Dentschland|  nnd  bcMNidaii 
Prenssen,  kehre  surAck  an  dem  Bekenntnisa  der  Ylteri  vd- 
*  ehes  nrwAchsig  auf  deutsdiem  Boden  erwachsen  ist,  Bchrlft|Wlfl| 
lebenweckendf  lebenstirkend !  Es  erinnere  mcb  aeinea  SchalMi 
Ton  der  Augwlana  an  bis  an  ihrer  grAndliehen  SrklAmng  dar 
J^ormiilB  Cfnuwrdiaef  nnd  kehre  irich  nicht  an  daa  hMtm^M 
Tenfeia  nnd  der  Welt^  welche  ja  znletat  das  yHenloi^^ 
men.  In  den  schmalk.  Artikeln  wird  Ton  Lntiier  mM^S 
die  rechte  Waffe  gegen  den  Pabst,  seine  «rMbiflii»  BMH 
Gewalt  geboten,  da  alles  Andere  sich  ^e  ein  niiiik||tfOW 
den  Panser  emes  Biesen  erweist    Gott  gäe  DcpS«B 
Busse,  Gnade  und  Sieg  in  der  Wahrheit!*'^  Spreei 
▼on  Heraen:  Amen!  ßtr4_ 


Digitized  by  Google 


X«  lircJiraraclit  oad  KirdiMpolilie,  52S 

4.  Dr.  IL  8ohm  (ord.  Frof.  des  Kirckenrechts  an  d,  Uni" 
vers.  Strasshurg),  Bas  VerhaUniss  von  Staat  und  KtT" 
che.    Tübingen  (Laupp)  1873.   54  S.   gr.  8. 

6.  W.  Beyschlag  (Dr.  u.  Prof.  d.  Tbeol.)«  Em  antiker  Spie- 
gel fDr  den  „neuen  Glauben^  ?on  D.  Fr.  Straoss.  Vor- 
trag, gehalten  in  Erfurt  und  Halle.  Berlin  (Rauh)  1873. 
44  S.  kl.  8. 

6.  Ein  Wort  aber  die  Kirchengesetze.   Von  einem  Evange- 
Uschen  (Domprediger  Dr.  Zahn  in  Halle).  Halle  (Barthel) 
1873.  16  S.   gr.  8. 
Seysy  oder  Kichtscyn  ?  Mit  dieser  brennendsten'  Znkunfts- 
frage  der  gesammten  deutschen  Christenheit  beschäftigen  sicb^ 
fai  Tersehledener  WeisCi  die  obigen  3  Schriften.  —  Der  Prof. 
So  hm  will  seine  Behauptungen  „aus  dem  Begriff  von  Staat 
und  Kirche  entwickelt  haben.    Die  ^Entwickelang''  hftngt 
jedoch  von  einem  Wenn  ab.    Setzt  man  den  heidnisch  - mu- 
hamedanischen  Staatsbegriff  stillschweigend  als  den  alleinselig- 
machenden voraus,  —  nimmt  man  eleu  von  Ludwig  XIV.  u. 
Cons.  zu  Europa's  Civilisirung  aus  Asien,  aus  Afrika  und  aus 
vorchristlichen  Zeiten  verschrieheneu  unbedingten  Despotismus 
(mit  oder  ohne  Scheinconstitutiou)  stillschweigend  als  die  ein- 
zigwahre Regierungsform  an,  —  hält  man,  wie  die  Modernen, 
den   blinden  Unterthanengehorsam   für  etwas  Selbstverständ- 
liches, dagegen  Christi  und  der  Apostel  Gebot,  Gott  zu  geben, 
waa  Gottes  ist,  und  Gott  mehr  zu  gehorchen  als  den  Menschen, 
ftlr  verderblich  und  verdammlich,  —  schiebt  man  ferner,  wie 
die  Moderneu ,  an  die  Stelle  der  christlichen  Kirche  still- 
schweigend eine  politische  Nationalkirche,  die  verpflichtet  ist, 
nicht  von   den  „grossen  Thaten  Gottes",  sondern  von  der 
„Souveränität  des  omnipotenten  Staates"  zu  predigen,  —  ja 
dann,  aber  auch  nur  dann,  gelangt  man  zu  dem  Endresultat: 
„Der  Staat  ist  berechtigt,  die  Kirche  zu  tiberwinden  (?), 
nicht  blos  kraft  seiner  physischen  Gewalt,  sondern  von  Reclits- 
wegen."    Also :  „von  Rechtswegen"  I    Nun,  da  wird  jedenfalls 
der  „moderne  Staat"  einen  Domitian,  Decius,  Diocletian  und 
andere  „Kirchenüberwinder  von  Rechtswegen" ,  aufs  schierste 
unter  die  Amtskalenderheiligen  aufnehmen.    Was  doch  Sopbi- 
stik  nnd  Phraseologie  nicht  alles  zu  Wege  bringen  kann!  — 
—  Eines  ganz  andern  Geistes  Kinder  sind  die  beiden  folgen- 
den Schriften.    Beyschlag's  werthvoller  „Vortrag"  schliesst 
mit  den  Worten:  ^Gott  hflte  Deutschland,  und  DentschUnd 
hflte  Beinen  alten  nnd  immer  wieder  neuen,  weil  aus  ewigem 
Borne  qneUenden,  chrietlichen  Glanben  I"    Begründeten  An- 
läse zu  der  sich  hierin  aussprechenden  Besorgniss  gab  dem 
Yerl«  JMinichst  das  dtr«u»'sehe  Bnch:  „Der  alte  nnd  der  neae 
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Glaube^.  StraiuNi  „hUt  es  an  der  Zdt,  unsenn  Uiberigai 
GlanbeDi  dem  Gbristentham  ^  den  Todtenscliem  annutelicBi 
und  nnteniimiiit  ee,  anstatt  desselben  dnem  yoenai  OUnbei'i 
dner  nenen  Weltanschaanng,  welehe  dieeeUben  praktisolMi 

Dienste  thnn  soll,  zur  Geburt  sn  verhelfen.^  Da  betncMel 
es  nun  unser  Verf.  mit  Recht  fftr  das  Geeignetste,  „die  alter- 
fahrene Meisterin,  die  Geschichte,  darüber  zu  hören,  ob  hier 
ein  iichter  Prophet  aufgetreten  sei,  oder  ein  falscher."  So 
erklärt  sich  der  Titel  des  „Vortrags".  Der  mittelst  der  G^ 
schichte  in  ein  überraschend  klares  Licht  geBttzte  Vorgang 
mit  dem  Apostel  Paulus  auf  dem  Areopag  in  Athen  bildet 
jenen  „antiken  Spiegel" ,  worin  dem  heutigen  Geschlechte  der 
„neue  Glaube"  des  Dunkelmeisters  Strauss  gezeigt  wird.  Die 
Aehnlichkeit  der  damaligen  Weltlage  mit  der  gegenwärtigen 
ist  wirklich  frappirend  gezeichnet:  damals  wie  jetzt  Pantheis- 
mus und  Materialismus ,  die  "Welt  des  Menschen  eigentliche 
Gottheit,  er  selbst  nur  ein  ephemeres  Erzeugniss,  „berufen  im 
Werden  wie  im  Vergehen  in  das  unpersönliche  Weltgesetz 
sich  2U  schicken^,  er  selber  zwar  „zur  Vernunft,  Freiheit^ 
Liebe  angelegt,  aber  sein  Gott  ohne  Vernunft,  Freiheit  lud 
Liebe".  Diesem  antiken,  sollen  wir  sagen:  Glauben,  oder 
Aberglauben,  oder  Unglauben ,  stellt  Paulus  zu  Athen  den 
neuen,  den  christlichen  Glauben  gegenttber,  und  er  hat  »Beeilt 
behalten  im  Gerieht  der  Weltgesehiohte^  bis  auf  diesen  Tig. 
»Da  tritt  em  angeblicher  neuer  Apostel  unter  uns  auf  wü 
mOehte  die  Scene  von  Athen  umkehrend  wiederholen.^  Er 
will  das  Christenthum  stflnen  durch  «nen  uneuen  Olaaben*| 
der  nichts  weiter  ist  als  der  alte,  nur  noch  bedeutend 
schleohterte  Wahn  der  Athener.  »Der  Hund,  sagt  ein  Sprich- 
wort|  fHBst.  wieder,  was  er  gespeiet  hat;  soldi  einen  Haad 
Bch^t  Strauss  sich  die  Menschheit  und  Weltgeschichte  n 
denken,  dass  er  das  bereits  vor  2000  Jahren  als  ungeniessbtr 
Ausgespiene  ihr  von  neuem  mundgerecht  machen  will."  In 
dieser  energischen  Weise  bekämpft  der  „Vortrag"  den  riaii 
einer  „logisch  und  ethisch  bankerotten  Weltauscliauung", 
Christenthum  auszurotten ;  wobei  u.  a.  die  Theoriecn  von  Ko- 
pernikus  und  Darwin  ihre  Berücksichtigung  finden.  SchlüM- 
lich  erhebt  Verf.  seine  ernstlich  warnende  Stimme  vor  jenem 
„neuen  Glauben"  und  seinen  unausbleiblichen  Wirkungen  auf 
unser  Volk.  „Eine  Epoche  deutscher  Geschichte,  vor  der  die 
Nachwelt  das  Angesicht  verbergen  würde,  das  wäre  nach  6^ 
thc'ß  Prophetenwort  die  Frucht  eines  Sieges  dieser  Strausai- 
schen  Lehren."  Auf  unsern  Abfall  vom  Christentbum  speku- 
lircn  bereits  der  Kommunismus  und  der  UItramontanismuS|  ood 
»wenn  man  sich  fragt ,  wem  eigentlich  dies  Strauaaisohe  fisA 


Digitized  by  Google 


X«  Kiicbeorecbt  und  Kircbenpolilie. 


gedient  bat,  so  mnss  man  sagen :  diesen  beiden  Abgrundsmäch- 
ten, sonst  niemandem."  —  Ohne  mit  allem  Einzelnen  einver- 
standen zu  seyn  (der  Verf.  macht  den  Tagesmeinungen  noch 
viele  devote  Complimente),  halten  wir  doch  den  Vortrag"  für 
ein  höchst  dankenswcrthes ,  die  Veröffentlichung  wohlverdie- 

oendes  Wort.  In  Folge  der  bekannten  neuen  BeUgiona- 

gesetze  in  Prenflsen  erschien  daa  dritte  Sehriftchen:  „Ein 
Wort  n.  s.  w.  von  einem  Evangelisehen.^  Wol  sehr 
selten  findet  sich  in  unserer  Zeit  anf  ao  wenigen  Blättern  ein 
aoleher  Schatz  von  Kemwahrheiten ,  nnd  wir  verfehlen  nicht, 
alle  nnaere  GUnbenagenossen  auf  diese  reformirte  Qabe 
tofinerkaam  an  machen.  Der  hochachtbare  Verf.  sagte  bmitB 
in  dner  1871  gehaltenen  nnd  im  Drack  erschienenen  «»Frie- 
deaspiedigt^  vorana,  „dib  ganze  mächtige  dentache  Bewegung 
wurde  sidi  anf  kirchlichea  Gebiet  werfen,  um  in  dem  guten 
Kampf  gegen  die  BOmiaehen  in  blinder  Znsammenwerfuig  i^ea 
Kirchlid^M  nnd  BeU^(Iaea  anch  der  evangelischen  Kirche  nnd 
Wahrh^t  den  Garana  au  machen.^  Somit  hat  er  gana  rich- 
tig erkannt  f  um  waa  ea  sich  schon  damala  handelte.  Jetzt 
nan,  wo  die  Vorhersage  bereits  in  das  ErfÜllnngsstadium  ein- 
getreten ist,  äussert  er:  „So  sehr  wir  uns  des  Vt)rgehen3  ge- 
gen Rom  von  Herzen  freuen,  so  sehr  beklagen  wir  es  doch, 
dass  hinter  diesem  Eifer  nicht  wahre  evangelische  Erkennt- 
nißs  steht,  sondern  nur  der  Zwang  staatlicher  Nothwehr  und 
liberaler  Ideen,  die  mit  dem  Streit  gegen  Rom's  Aberglauben 
auch  ihre  Feindschaft  gegen  alles  Religiöse  an  den  Tag  brin- 
gen und  anstatt  der  Majestät  des  Pabstes  die  Majestät  des 
Staates  aufrichten."  «Der  Mangel  an  evangelischer  Einsicht 
und  Kraft  im  Streite  gegen  Rom  ist  nun  vor  Allem  darin 
grell  hervorgetreten,  dass  fast  ganz  das  Bewusstseyn  und  die 
Verpflichtung  geschwunden  zu  seyn  scheint,  mit  Rom  nicht 
loch  die  eyangel.  Kirche  zu  beschädigen.^  Man  bürdet  ihr 
auf,  „waa  sie  an  tragen  nicht  vermag.  Es  sind  für  sie  diese 
QcsotaOy  ^e  schon  decretirt  sind,  und  die  noch  bevorstehen^ 
lon  der  schädlichsten  Wirkung."  Und  nun  führt  Verf,  in  er- 
l^nübnder  Weise  aus,  dass  diese  Gesetae  den  Untergang  der 
e?aagd.  Horche  in  Preussen  herbeiführen  mflssen.  Wir  vor- 
wtfsen  In  dieaer  Be^dinng  anf  die  Broschllre;  doch  heben 
lAt  einen  ehankteriatiaGhen  Pnnkt  hemr.  Ueber  «^e  Be- 
sahriiiknng  der  kirchUchen  Disdplinargevalt^  wiH  n.  A.  ge- 
lagt: „IMe  Zncht<<  in  der  evangel.,  beeondeia  der  reform.  Kir- 
dw  „war  immer  Charalrtere  bildend,  ernste  nnd  treue  Bitter 
des  Erangelinma.  Waa  aollen  idr  dasn  aagen,  wenn  ein  Jude 
idche  auf  ausdrflckUchem  Hmnwort  bmhenden  Einrleh- 
tngeu  bemängelt?  £s  ist  das  grosse  Schmach.^   (Ja,  gewiaa 
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miiflB  es  weit  gekommen  seyn,  wenn  die  Christenheit  unter 
Juden -Censur  gestellt  wird.)  Es  lieisst  sodanu  ferner:  «Der 
Januar  [Mai]  1873  bringt  uns  Gesetze,  die  Fesseln  schmiedeu 
für  die  Tochter  der  Reformation.  Das  ist  tief  schmerzlich  und 
ein  Beweis  des  Wortes:  man  vergalt  nicht,  wie  man  empfing.** 
Klagend  fügt  Verf.  hinzu:  Leider  gibt  es  ^Gründe  genug  für 
dieses  traurige  Schicksal  der  Knechtschaft;  sie  liegen  inner- 
halb der  evangel.  Kirche :  wir  empfangen  in  den  Gesetzen 
unser  gerechtes  Gericht."  Unter  diesem  Gesichtspunkte 
betrachtet  auch  Ref.  die  „Kirchengesetze":  als  ein  gerechtes 
göttliches  Strafgcriclit  zuallernächst  über  die  unirte  preussi- 
sche  Staatskirche,  die  sich  ..evangelisch"  nennt,  obgleich  sie 
von  ihrer  Geburt  an  das  Evangelium  verleugnet  und  den 
Satzungen  der  Welt,  den  ,frommen^  wie  den  frivolen,  gefröhnt 
hat.  Was  hierüber  vom  Verf.  beigebracht  wird,  bildet  den 
höchsten  Glanzpunkt  der  Broschüre.  Er  führt  aus,  wie  kläg- 
lich es  in  der  pseudoevangelischen  Kirche  bestellt  war.  ^Trotz 
aller  ,glänbigen^  Predigt  kam  es  in  grossen  Städten,  in  denen 
sie  mehrere  Jahrzehnde  verkündet  war,  nicht  dazu,  dass  auch 
nur  50  Männer  ein  wirkliches  Herz  für  das  Evangelium  der 
Reformation  gewannen.  Dies  hörten  sie  auch  selten  genug. 
Denn  die  ,gläubige^  Predigt  war  ein  Gemenge  von  göttlichem 
Werk  und  menschlicher  Willensfreiheit",  das  ^dem  wirklich 
angefochtenen  Gewissen  keinen  bleibenden  Trost  bnogen 
konnte.  Der  Mangel  an  tiefer  Sündenerkenntniss  und  an  Er- 
fahrung göttlicher  Qnadenfireibeit  liess  jeden  Frennd  refoiM* 
torischer  Schriften  und  refomiatorischen  Lebens  die  grtMW 
Kluft  entdecken  zwischen  dem,  was  Jene  und  was  wir  £?•■• 
gelinm  nennen.  Diese  Entfremdung  von  dem  Glauben  nd 
der  Treue  der  Reformation  zeigte  sich  denn  aach  überall,  w» 
es  galt|  sdnes  Bekenntnisses  gewiss  sa  seyn.  Es  kam» 
Synoden  zusammen  und  schieden,  ohne  zu  wisseDy  was  sie  flir 
gemeinsame  Wahrheiten  glaubten."  Unter  solchen  Umsttiid« 
iiging  denn  die  theologische  Jugend  dahin,  lofiriedeDy  geringsa 
Stoff  fOr  ein  gefürchtetes  EzimieD  susammensusuehen ,  uiüie- 
kümmert  um  die  Grundlegungen  wahrer  evangelischer  Theo- 
logie. Einer  emdbreekenden  Unwissenheit  hegtet  bs% 
forscht  mao  dnmal  nach  den  reformstorlsdien  Begriffn  ftm 
GesetK  und  Gesetseswerken,  von  Sünde  und  Gnade,  tob  Be^ 
ferßgmig  und  H^Ugnng.  Hier  shid  auch  nicht  einmal  fis 
Anfäige  in  den  jugendlichen  Gemflthem  ^rhaodeo."  „Iiis* 
mand  haben  wir  onter  uns,  auf  den  wir  mit  Gewinheit  und 
innerer  Freude  als  auf  einen  Fahrer  Ton  Gott  gesandt,  hin- 
weisen konnten.**  Wol  aber  gibt  es  unter  uns  Viele,  ^welshs 
die  Altkatfaoliken  ,tirttder'  nennen,  die  ^toch  dus  J^ptärger- 
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nifls  der  Beformation ^  die  MesBei  feiern  lud  mit  8epp  sar 
gen:  diiBS  die  Lnihenmer  nieht  gerade  weit  mit  ihrem  toi» 
fdi  gekommen  wären.  Haben  djuni  die  liberalen  Partheien 
unter  nna  ein  Beeht,  die  nieht  einmal  an  bewahren  wusateoi 
waa  Born  noch  bewi^rtOi  nnd  die  nicht  mehr  wiaBeo,  waa  rie 
gianben?  hk  Widurheity  iaat  alle  nnaere  Wege,  aowol  die  der 
Negation,  ala  auch  der  consenrativen  Beharrlichkeit  führten 
nach  Born.  Wer  arbeitet  mehr  ftlr  Born  ala  der  Proteetan- 
tenrereini  der  daa  entleerte  Volk  an  dieaen  Trftbem  leitet, 
nnd  wer  mehr  ala  alle  die,  ^e  ein  Apoatolicnm  verthddigen, 
ohne  68  eyangeliaoh  an  YerBtehen!^  DaaBOmerthnm  wur- 
aelt  tief  in  den  „conservativen**  und  in  den  „liberalen^  Qe- 
mUthern.  ^Dies  kommt  aber  daher ,  dass  man  nie  mit  den 
Reformatoren  in  wahrer  Seelennoth  in  der  freien  Gnade 
seine  Errettung  gefunden  hat;  man  blieb  bei  aller  äusserlichen 
Christlichkeit  unter  dem  Gesetz."  Darum  konnten  ancb  un- 
sere modernen  „Gläubigen"  niemals  „in  der  Verdrängung  des 
unsichtbaren  Christus  durch  sichtbare  Scheinchristusse  dio 
grö ästen  Gefahren  ftlr  alles  durch  Gott  geweckte  Leben  er- 
kennen. Seine  eigentlichen  Feinde  sah  man  in  denen,  die  da 
sprachen:  es  ist  kein  Gott  und  kein  Sohn  Gottes.  Sie  waren 
die  eigentlichen  Gegner  Christi.  Im  Liberalismus,  in  der  kah- 
len Negation  bekämpfte  man  den  unerträglichsten  Gegensatz. 
Er  war  so  gross,  dass  der  Unterschied  mit  Rom  schwand. 
Ganz  anders  aber  empfanden  die  Reformatoren."  Sie  sahen 
„gerade  in  Rom  den  Antichrist  und  sein  Reich,  in  dem 
an  die  Stelle  des  rechten  Christus  ,8cin  Affe^  trat.  Sie  irrten 
darin  nicht,  sondern  standen  mit  solcher  Betrachtung  ganz 
auf  biblischem  Boden."  „Man  nennt  heute  oft  die  Auffassung 
der  Reformatoren,  dass  der  Pabst  der  Antichrist  sei,  eine  über- 
triebene, und  Döllinger  freut  sich,  dass  man  dieselbe  habe 
fallen  lassen;  aber  man  beweist  damit  nur,  dass  man  den 
Schriftboden  verlassen  hat  und  das  Verständniss  verloren  für 
daa,  was  eigentlich  Stlnde  und  sündigen  ist."  Man  geräth 
auf  solchem  Wege  in  tiefen  Irrthum  „und  tritt  das  Blut  und 
die  Thränen  der  Reformatoren  mit  Füssen.*^  „Klar  und  scharf 
ionte  nch  ein  treuer  evangelischer  Mann  von  den  Liberalen 
und  von  den  Römischen  scheiden:  gewiss,  dass  sein  einsamer 
Weg  der  der  Wahrheit  ist."  So  spricht  ein  Reformirter,  — 
beaehimend  für  Viele,  die  sich  mit  Emphase  „Lutheraner^* 
nennen.  Hören  wir  noch^  welche  Wirkung  auf  Rom  er  von 
den  „EürcheDgeaetzen**  erwartet  Wie  jeder  Geschiohtsknn- 
dige  „kann  er  nnr  dies  sagen,  dass  blosae  Geaetae,  ein  ener- 
gischer LiberaliamQ8|  geschickte  Minister  gegen  Rom  nicht  aus- 
leicheoi  aondem  soletst  in  dem  schweren  Kampfe  ermatten«^  • 
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Die  Staatspolitik  will  ^^nicht  den  Schein  anf  sich  laden"^,  aU 
sei  sie  gegen  die  evaugelische  Wahrheit  gilustiger  gesinnt  wie 
gegen  den  römisclien  Irrthum.  ^Man  hat  damit  eigentlich 
schon  die  schlüssliche  Erfolglosigkeit  seiner  Arbeit  ausgespro- 
chen, denn  alle  rein  staatlichen  Waflfcn  werden  stumpf  ohne 
die  Macht  des  Wortes  Gottes."  «Wir  glauben  danim  auch 
nicht  an  einen  wirklichen  Sieg  gegen  Rom,  sondern  fürchten 
für  die  Zukunft  gi'osse  Concessionen  und  traurige  Niederlagen. 
Nur  die  von  Gottes  Wort  gestärkten  Adler  und  Falken  haben 
scharfe  Krallen  gegen  die  fromme  Lüge,  die  kein  Recht  im 
Himmel  und  auf  Erden  achtet."  Ohne  dem  Reiche  des  Pabstee 
irgendwie  zu  schaden,  werden  die  „EirchengeBetze"  nnr  dag 
Reich  Christi  in  Prenssen  vollends  verwtlsten.  y^Möge  der  una 
beyofstebeade  Gerichtshof  nicht  eine  Gerichtsstätte  der  Weni- 
ge werden,  die  Gott  mehr  fOrchteii  als  Menflchen,  mehr  f&iok- 
ten  nicht  nach  päbstlichcr  Satzung,  sondern  nach  Seinem  ga- 
offenbarten  Willen!  Bs  hat  auoh  Solche  in  der  Geschichte 
gegeben,  die  ohne  Trag  sagen  konnten:  daaa  sie  alleieit  ba* 
reit  waren,  den  König  zn  ehren,  dass  sie  aber  nm  der  Ge- 
rechtigkeit willen  Gott  in  seiner  höchsten  liigeBtät  mehr  obe- 
duren  mussten.*^  —  Hiermit  haben  inr  die  wesentliehen  Grund- 
striohe  der  Broschllre  angegeben;  mflehte  dooh  dieaea  »Wert 
Aber  die  Khrehengeaetie**  nicht  nnbeaehtet  veriudlinl  —  Um 
IfiflSFerstlndnissen  an  b^gegneni  müssen  wir  jedoeh  aoeh  Eum 
erwShnen.  Neben  dem  kOstliehen  Aaptlnhalte  seht  sieh  ein 
dnnkler  Faden  hm:  ehie  religito  beginnende,  politiseh  endeade 
Gedankenreihe  y  die  unserer  üebenengong  fremd  Ist  Der 
Verf.  spricht  scharf  gegen  Sokhe^  denen  „£m  «gentliehe  Eran* 
gelisehe  snrflcktritt  Tor  dem  allgemein  Christlieheni  was  doch 
ala  solches  trostlos  iat^  Alles  latrefllBnd!  ünd  doch  ist 
Vei£  hierbd  (wol  wegen  seiner  reforndrten  GrandaasehaiMid 
gerade  in  den  entgegengesetiten  Fehler  Tcrfallen.  Aneh  das 
göttliche  Qesets  ist  ,alB  solches  trostlos' ;  darf  man*s  dsshalb 
gering  schätzen?  So  gewiss  nur  das  fiduciale  Ergreifen  der 
Heilswahrheit  selig  zu  machen  yermag,  so  gewiss  steht  dodi 
schon  die  „allgeniciuc  Cbristlichkeit" ,  die  assentirende  Cogni» 
tion  des  Erlösungswerks,  hoch  über  dem  libcrtinischen  Nihi- 
lismus; ihm  gegenüber  ist  sie  ebenfalls  „ein  Zuchtmeister  laf 
Christum".  Demgemäss  können  wir  die  Polemik  gegen  Hm. 
V.  Ger  lach 's  jetzigen  Kampf  mit  heidnischer  Irreligiosiüt 
und  heidnischer  „Staatsomnipotenz"  nicht  billigen.  ^ Immer 
gegen  Liberale  und  Atheisten  streitend"  hält  jener  Ivampfei 
doch  wenigsteus  „das  Wahrseyn  der  äusseren  Grundthatsachen* 
fest,  und  mahnt  uns  zugleich ,  wohl  zuzusehen,  von  wem  daa 
Evangelium  jetzt  härter  bedrängt  nnd  hedi(|14_  Verden  ob 


Digitized  by  Google 


X.  Jürchenrechi  und  JUrcheopoliU«* 


vm  dem  lySyllabns"  und  der  ^ünfelilbarkeit"  Rom  s,  oder  von 
den  preuflflieeheD  ^fiorcheiigesetzeii^.  Alles  hat  seine  Zeit, 
sprach  ein  weifler  König,  und  schärfte  nna  damit  die  einfache 
Klagheitsregel  ein,  nicht  lächerlicher  Weise  gegen  Herrn 
Papa  Front  zu  machen,  sobald  uns  Herri4pap  angreift.  In 
diesem  Lichte  betrachten  wir  die  Ssche  nnd  negiren  darum 
auch  die  Weiterentwickelnng  jener  religiös  -  poUtaschen  Qe^ 
dankenreihe.  Wanun  kftmpfen  die  Bitter  des  Staats  „anch 
da,  wo  sie  dies  in  einer  oft  abgöttischen  Weise  thun^  fftr 
etwas  Besseres  ds  die  Eneehte  des  Pabstes?''  Ist  die 
Gottheit  des  Staates^anbetongswtlrdiger  als  die  des  Pabstes? 
Ferner:  ist  wirklich  nPreiusen's  ganze  Geschichte  nnd  Ent- 
wickdnng  so  von  den  Segnungen  reformatorischer  Wahrheit 
getragen,  dass  es  dn  bekiumter  Sata  in  der  Geechichtsschrei- 
bong  geworden  ist^  Ton  ihm  als  der  evangelischen  Vormacht 
sn  reden  ?^  oder  ist  solche  „Rede^  nnr  eine  Redensart? 
Weiter:  inwiefern  »ist  Brandenburg  eHn  geschichtlicher  Denk- 
stein göttlicher  Vergeltung  evangelisdier  Wahrheitstrene?** 
Feiner:  ist  in  Prenssen  w&klich  i^diese  Niederdrflckung  der 
evangelisehen  Kirche  gemeinsam  mit  ihrer  nnd  des  Staates 
Femdin  etwas  geradezu  Unbegreifliches?**  oder  ist  es  im  Ge- 
gentheil  sehr  begreiflich?  Weiter:  inwiefern  ist  der  „ein 
treuer  evangelischer  Mann",  der  keine  Regierung  tadelt,  welche 
„die  Kirche  der  Reformation  zusammenwirft  mit  den  Anbetern 
des  grossen  Lügners?"  Mit  diesen  Fragen  mögen  kurz  dio 
PoUlica  angedeutet  seyu,  die  wir  aus  der  Broschüre  weg- 
wünschten.*  Käher  hierauf  einzugehen^  erscheint  una^  alles 


•  Obwol  die  ned.  sich  noch  etwas  anders  gegen  Einzelnes  in  derZahn'- 
Kheo  Schrill  erklären  würde,  als  es  vom  Uef.  gescheheo  ist:  so  iäasi  sie 
Ml  gm  dem  GMaomtinhalt  derselb«i  alle  Gerechtigkeit  widerfahren.  Vm 
fo  tiefer  beklagt  sie  aber  des  aelleame  Sebauaplel»  daaa  der  Verf.  wenige  Tage, 

nachdem  er  öffenüich  ia  jener  Weise  sich  aasgesprocben ,  schier  das  we- 
setillichsle  und  bedenlsamste  von  ihm  Gesagte  öffentlich  ohne  Weiteres  um- 
wirfU  Im  SluUer'schen  Christi.  VollisblaU  vom  11.  Mai  1873  S.  167  sagt 
derselbe  zn  uosenu  Erstaunen:  „Welches  ist  die  Stellung  der  Evangelischen 
bei  der  ÄbeliDmong  Aber  die  RirehengeselieT  An  der  Seite  der  Reglening. 
Wie  —  dieselbe  sch&digt  ja  so  sehr  die  evangel.  Kirche  mit  den  Gesetzen? 
Zogeslanden,  nnd  dennoch  stimmt  der  Evangelische  für  die  Gesetze.  Nicht 
nar  darum,  weil  er  lier  Obrigkeit  sich  unterwirft,  dem  bestimmten  Willen 
des  Kaisers,  sondern  weil  er  alles  thun  muss,  um  die  Regierung  gegen  Rom 
n  slirkeB...  Sie  steht  bei  ihrer  Beschädigung  der  efangel.  Kirche  immer 
■edi  onler  den  Binfloas  der  prensaischen  All,  die  oil  Rom  im  Kampf  liegen 
mnss  gemäss  ihrer  Geschichte  and  Entwicklung.**  Also:  ein  DoeUnr  der 
Theologie,  der  eben  erst  als  Protestant  mit  heiligstem  Krnsle  sich  gegen 
jene  Kirchengesetze  erklurt  hat,  fordert  wenige  Tage  darnach  (Sir.  27, 
12}  die  Evangelischen  auf  zum  unbedingten  Geben  mit  der  Re- 
gieroDg;  Ja  der  ootoriacbe  Yertreter  der  helligen  Art  det  Gottesreichs  ge- 
ftnftbtr  den  WeHreicheii  proelaiDirt  dai  dnrchtoa  heidniidie  Princip  von  an- 
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Andere  unangesehen ,  ganz  tibei^flüssig.  Besser  als  wir's  ver- 
möchten, ist  es  bereits  von  dem  ehrwürdigen  Dr.  Sihler  zu 
Fort  Wayne  geschehen;  in  seiner  ausführlichen  und  bis  zur 
tiefsten  Wurzel  dringenden  Beantwortung  der  Frage:  „Wie 
sieht  es  jetzt  drüben  in  Deutschland  aus?"  Auf  diesen  mei- 
Bterhaften  Artikel  im  missourischen  „Lutheraner"  (Nr.  16,  17 
u.  18  von  1873;  —  für  Deatschland  bei  Just.  Naumann  in 
Leipsig  und  Dresden)  verweisen  wir  Jeden,  der  über  unsere 
Lage  ninden  Besch  cid  ohne  Hörner  und  Zähne  begehrt.  Am 
Schinne  des  Artikels  sagt  Dr.  Sihler  den  amerikaiÜBehen  Le- 
sern: Angesichts  der  ausbrechenden  Verfolgung  „unserer 
christglftnbigen  Brüder"  in  Preussen  und  DentsohUnd  »emt 
nns  „ein  herslieheg  Mitleiden^  mit  ihrer  Drangsal ,  «n  em8^ 
liebes,  beharrliches  »Gebet  nnd  Fürbitte  für  sie  zum  Herm^ 
nnd  »braderUcher  Zn^prach'*!  Trost  nnd  Ermunterung  znm 
trenen  Anshanen  im  Gehorsam  gegen  Gott  nnd  sein  Wort 
«Es  ist  ftrwahr  im  Grossen  nnd  Garnen  ihr  Leiden  das  edelste 
Leiden,  nemlich  ein  Leiden  nm  des  Bekenntnisses  Christi  wtt- 
len.  ünd  sollten  de  hin  nnd  her  anch  insseriich  nnteEliegeBi 
ja  ans  ihren  eigenen  Bdhen  diese  nnd  jene  sa  Yenithea 
werden  nnd  snm  Fdnde  abfiOlen  (denn  je  niher  der  jüngste 
Tag|  desto  geringer  die  Zahl  der  GUnbigen),  so  werden  doeh 
sie,  so  de  im  Glraben  behanren,  ihre  Seelen  erretten  nnd  tot 

Gott  als  Sieger  erftinden  werden.**  IMe  Leetflre  der 

obigen  3  Schriften  nnd  des  SlUer^sehen  Artikels  weckt  sna 
ernstlichsten  Nachdenken  über  die  Zeichen  der  Zeit  Ei  han- 
delt sich  nicht  allein  um  die  „Kirchengesefate**,  sondern  fiber* 
haupt  um  die  Vorgänge  seit  1871.  Sie  dringen  den  Beob* 
achter  unwillkürlich  eine  Reihe  bedeutungssehwerer  Fingen 
auf.  Haben  die  Mennoniten  und  die  Jesuiten  allen  Piote- 
testanten  und  allen  Katholiken  ein  Hodii  nobis,  em  an 
die  Hausthür  geschrieben?  Will  „das  neue  deutsche  Beiefc*' 
sein  Bürgerrecht  nur  den  Juden  und  Atheisten  verleih«? 
Soll  die  völkerrechtliche  Religionsfreiheit  der  Christen  aaf- 

b  cd  logier  Unlerwerfuog  unter  die  Slaalsgesetze ,  und  der  pronoocinesle, 
ja  übereifrige  Gegner  des  Pahslthums  und  Jesuileolhums  bekenot  »ich  (nak 
und  frei  zum  obersten  papisUscb  Jesaiüschen  GraadMlxe,  der  Zwacl  bil- 
lige dai  Mittel.  Dts  (st  fUrwabr  wierwariel  lad  kein  Ub  —  §>»  » 
MbwtigeD  fOD  dem  mebr  all  BedaoklieheD  der  Forderung,  dass  „preassi<cbt 
An  mit  Rom  im  Kampf  liegen  mnss  gemftss  ihrer  Geschichte  oml  EnlwHk- 
lung*',  wahrend  doch  in  Preussen  die  römisch  katholische  Kirche,  wie  oux 
irgend  die  evangelische ^  za  Yollstem,  n n ve rbröchlichetem  Reckte 
beste  bt,  das  xorZeti  noch  nicht  aorgehoben  ist  oadavcb  tos  Jede«  BacM»- 
ftennde  also  ohne  Mentalreeervation  demalen  nocli  behauptet  werden  bmis, 
wenigsten  in  einer  nobedingt  YersAbnang  fordenideB  Zeit  dnrch  hhm 
^tantiacbe  Majorililen  feroichtei  werden  kana.  ^ 
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Mren?  Sollen  sie  höchstens  als  Heloten  geduldet  und  be- 
bandelt werden  ?    Auf  solche  Fragen  wird  die  Zukunft ,  und 
Yielleicht  sehr  bald,  nnxweideutige  Antwort  geben.  Schon 
jetzt  steht  jedoch  feet|  dass  der  Voltaireanische  Zeitgeist,  der 
moderne  Juümmi  Apottata ,  gierig  auf  Verwände  nnd  Gelegen- 
heiten zur  Ansrottnng  des  Christenthnma  Unert   „Eera$n  Cm- 
Amt/^   Sollte  ihm  dabei  die  Zeit  zu  lang  währen  |  so  wird 
er  Teminflilieh  sont  faca»  als  jakobinischer  „Kirchenllberwin^  . 
der^  nnd  Gnltoislifter  anftretoni  wie  vor  80  Jahren  in  Frank- 
reieL  Glfleklicherwdse  ist  nnser  Glanbe  der  nnbeawingliehe 
Sieger  Aber  alle  dämonischen  Zeitgeiater.   „Drom  sei  getro8t| 
dn  Ueinea  Heer;  streit*  ritterlich  Ar  Gottes  Ehr'  nnd  lass  dbr 
Ja  nicht  graneni**  [Str.] 
7.  G.  Chr.  Dieffenhach  (ev.-luth.  Stadlpfarrer  zu  Schlitz) 
nnd  G.  Schlosser  (ev.-luth.  Pfarrer  zu  Reichenhach),  Die 
dermaUge  Lage  der  evangelischen  Kirche  im  Grosshexzog- 
thnm  Hessen.   Frankfurt'  a.  M.  (Zimmer)  1872.    IV  und 
134  8.   gr.  8. 

&  W.  Krüger  (Fast  zu  Langenberg)  und  C.  Hermann 
(Fast  in  Friedrichsthal),  Die  Zukunft  der  Union  und  die 
Preussische  Landeskirche.  Barmen  (Klein)  1873.  83  S. 
gr.  8. 

Zwei  ganz  ungleichartige  Syngrammata  über  eine  der 
brennendsten  Kirclieufragen  unserer  Zeit.  —  Das  Buch  von 
Dieffenbach  und  Schlosser  richtet  sich,  als  „akteii- 
mäasige  Darstellung",  gegen  eine  Denkschrift  des  Prof.  Dr, 
Köhler  am  evangel.  Predigerseminar  in  Friedberg,  und  y,will 
nicht  als  eine  Privatarbeit  der  Ilerausgeber,  sondern  vielmehr 
als  Ausdruck  der  Ueberzeuguugen  einer  ganzen  Reihe  von 
Gesinnungsgenossen  betrachtet  werden".  Es  zertallt,  ausser 
der  „Vorrede"  nnd  „Einleitung",  in  5  IlaupUbbchnitte :  1. 
„Der  geschichtliche  Verlauf",  und  zwar  von  1803  —  20,  v, 
1820  —  32,  V.  1832  —  48  u.  v.  1848  —  72;  dann  2.  „das 
Recht  der  Union" ;  3.  „die  kirchenrechtliclie  Frage**,  und  zwar 
a.,  6.  u.  c.  die  „Rechtßbeständigkeit  der  s.  g.  faktischen  Union", 
«der  althessischen  Agende",  „der  luther.  Kirche",  und  d.  „das 
Gewohnheitsrecht";  4.  „Durchführbarkeit  unserer  Forde- 
rungen" ,  und  5.  „die  Köhlerischen  Vorschlüge" ,  —  wozu 
dann  noch  der  „Schluss"  und  ein  „Sachregister**  treten.  Wir 
begrÜBsen  das  Buch  als  eine  der  dankenswertliesten  Gaben  an 
Unsere  Zeit;  es  kann  ihr  in  den  jetzigen  heillosen  Zuständen 
der  Begriffis-  nnd  Rechtsverdrehung  zum  grossen  Segen  wer- 
den. Denn  die  würdigen  Vei-ff.,  überzeugt,  dass  ehrlich  doch 
am  längsten  wfthrt,  setzen  Wahrheit  und  Klarheit  der  trän- 
BeriMheii  Verwonroiheiti  wie  der  tendenziteeD  PhraBenm*- 
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chere!  entgegeE  und  widenpreehen  mit  imeneliiook«ier  ftA- 
mllthigkeit  den  LiebllDgsdogmen  des  Zeitgeistes |  inBoadeiMt 

dem  Satze,  dass  Gewalt  Uber  Hecht  gehen  mflSBe.  Gegentlbcr 
dem  Prof.  Köhler,  einem  iu  „Todfeindschaft"  wider  die  dent- 
Bche  Reformation  versunkenen  Unionistcn,  setzen  sie  die  So- 
phistik  und  Perfidie,  den  Fanatismus  und  Rechtshass,  die  Ge- 
walttliätigkeit  und  Verfolgungssucht,  die  erheuchelte  „Liebe" 
und  „Toleranz",  die  Religionslosigkeit  und  Schlei ermacberei, 
den  Egoismus  und  Infallibilitätsdünkel ,  die  üerrscher-  und 
Verdammungsgelüste,  kurz,  das  ganze  Wesen,  Treiben  und 
Ziel  des  Unionsschwindels  in  s  klarste  Licht  und  geben  rich- 
tige Auskunft  Uber  die  meisten  hierher  gehörigen  Gegenstände. 
Zur  Kennzeichnung  des  in  dem  Buche  wohnenden  Geistes  iciV 
geu  folgende  Stellen  dienen;  „Es  ist  in  der  that  ein  Verfah- 
ren, das  wir  gar  nicht  entschiedea  genug  brandmarken  köu- 
iieD|  wenn  man  erst  die  Gemeinden  wider  Ordmuig  und  Recht 
mn  ihren  Glauben  bringt|  Alles  thut,  um  sie  irre  zu  rnacben, 
durch  Lehrer  und  Pfarrer,  Eateehismen  und  Gesangbücher 
den  Rationalismus  unter  der  Firma  der  Union  grosszieht,  jede 
lutherische  Beguug  unterdrUckt^  undi  sobald  dann  das  bewuMt 
oder  uobewusst  getriebene  ZeistOrungswerk  bis  su  einem  ge- 
wissen Grade  gelungen  ist^  mit  wabr^  Hohne  darauf  hinwsiil 
nnd  spricht:  8eht|  es  existirt  kein  oonfiMsioneUes  BewusstMyi 
mehr,  —  Alles  nnirt,  factiseh  unirt!  —  Wir  möchten  sehir 
fer  werden  I  als  wir  wflnschen,  wenn  Vir  dies  Verfidiren  ge- 
bflhrend  cbarakteridren  wollten«  —  Bei  der  gamen  Ssdie 
handelt  es  sieh  Ubrigens  keineswegs  um  eonfessionelle  Strdt- 
fragen,  wie  Hr.  Prof.  E.  anzunehmen  beliebt,  sondern  um 
den  vollen  ganzen  Glauben,  der  Leben  ist  und  Leben  wirket, 
um  die  wahrhaftig  reine  Lehre,  um  die  ewige  Wahrheit  und 
um  das  helle  Lieht  der  Gnade.  Wer  überall  nur  theologische 
Spitzfindigkeiten  sieht,  der  versteht  gar  nicht,  was  wir  wollen 
und  erstreben,  und  zeigt  seine  völlige  Unfähigkeit  zur  Beur- 
tbeilung  des  Kampfes,  der  nicht  allein  in  Hessen  entbrannt 
.  ist,  sondern  die  ganze  lutherische  Kirche  Deutschlands  bewegt.** 
—  Unstreitig  ist  das  die  allein  richtige  Auflassung  der  Sache. 
In  dem  confessionellen  Kampfe  handelt  es  sich  schon  längst 
nicht  mehr  um  Luther,  oder  Zwingli  (wenn  es  sich  Überhaupt 
jemals  um  diese  gehandelt  hat),  sondern  um  ReformatioD, 
oder  Union,  d.  h.  um  Evangelium,  oder  Religionslosigkeit, 
um  ChristuSy  oder  Voltaire.  In  dieser  Uebersenguug  schliesseo 
denn  auch  unsere  ehrwürdigen  Ver£»  mit  den  nachdrückliches 
Worten:  „Indem  wir  das  Recht  unserer  Kirche  vertheidigeSi 
stehen  wir  ein  für  die  höchsten  Güter,  für  die  edelsten  H«- 
li^flmer  unseres  Volks.  Nur       Kirohei  die  sieh  grftndst 
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tat  den  ewigen  Lebenigmnd,  die  das  alte  BekeDntnlaa  der 
Ohrirtenlieit  za  Chiisto^  dem  Sohn  des  lebendigen  Gottes,  der 
«na  an  gnte  Menseh  geworden;  bewshrt  nnd  die  Fahne  sol- 
chen Bekenntnisses  hochhält,  kann  sich  als  eine  Lebensmacht 
bewiliren  in  dem  Ringen  unserer  Zeit.  Eine  Plebiscit-  und 
Allerwelts  -  Kirche  ist  ein  Haus  von  Stroh  auf  Saud  gebaut; 
der  erste  Sturm  wird  es  über  den  Haufen  werfen.  Dann  wer- 
den die  klugen  Baumeister  erschrecken.  Wir  haben  unsere 
Knoche  nicht  erst  zu  bauen;  sie  ist  längst  gebaut  vom  Herrn, 
und  zwar  gebaut  auf  einen  ewigen  Felsengrund.  Die  Pforten 
der  Hölle  sollen  sie  nicht  überwältigen,  so  werden  auch  Ple- 
biscit- nnd  Synodalmajoritäten  sie  nicht  umstürzen.  Dess  sind 
wir  getrost.  Der  Herr  wird's  ja  versehen!"  —  Gott  erwecke 
seiner  evangelischen  Christenheit  viel  solche  trculutherische 

Streiter  wider  den  Fürsten  dieser  Welt!  Was  Hessen 

an  dem  Prof.  Köhler,  das  besitzt  Prenssen  an  den  Pastoren 
Krüger  nnd  Hermann,  den  Herausgebern  der,  aus  zwei 
in  Bonn  gehaltenen  „Vorträgen^  bestehenden,  Schrift  über  ^die 
Zukunft  der  Union  und  die  preuss.  Landeskirche''.  Hier  wie 
dort  eitel  unionistisehe  Phantasieen,  Fictionen  nnd  Zukunfts- 
kirchliclikeiten ;  nnr  greifen  die  beiden  preussischen  Köhler 
das  Ding  weniger  philosophisch  nnd  mehr  politisch  an  als 
Jener  hessische.  Sie  schildern  nns  cnvörderst  die  Tom  fran- 
iWaehen  j^Ertfeind^  nnd  vom  „yaterlandsiosen  ültramontanis- 
mas*  nnd  Ton  der  ^Internationale^  nnd  yom  „Protestanten- 
Tcrein*  drohenden  Ge&hren.  Sodann  mnstem  sie  die  ander- 
wdt  Torgeschlagenen  kirchlichen  Sicherheitsmassregeln, 
«ad  dehe  da!  „Was  bleibt  nnn  schlflsslicb  llbrig?''  Nichts 
ab  „Festhalten  an  der  prenssfschen  Tradition  anch  in  Idrch- 
liehen  Fragen,  d.  h.  Festhalten  an  der  Union",  —  aber  ja 
nicht  etwa  an  einer  Union  „nach  dem  Grundsätze:  Seid  um- 
schlungen, Millionen",  nicht  etwa  an  einem  Allerweltfiverein, 
„in  dem  ein  Jeder  nach  seiner  Fagon  selig  werden  kann**, 
nein,  sondern  lediglich  an  der  „berechtigten  Union  Friedrich 
Wilhelm's  III."  Um  nun  aber  die  flüssigen  Grenzen  zwischen 
Union  und  Union  gründlich  zu  fixiren,  wird  folgende  geist- 
volle Expectoration  hinzugefügt:  „Man  hat  in  unseren  Tagen 
wiederholt  Rufe  gehört  nach  einem  , kirchlichen  Bismarck' ; 
bis  jetzt  hat  eich  leider  ein  solcher  noch  nicht  gezeigt;  aber 
soviel  könnten  wir  auch  jetzt  schon  von  dem  politischen  Bis- 
marck lernen,  dass  ohne  Compromiss,  ohne  Nachgeben  auf 
beiden  Seiten,  kein  grosses  gemeinsames  Ziel  erreicht  werden 
kann.  Wollen  wir  daher  weiter  kommen  in  unserer  kirchür- 
ehen  Elntwickelnng ,  so  mflssen  anch  die  Freunde  der  Union 
bereit  tupk^  fai  solchen  Punkten,  die  das  Wesen  der  Unioft 
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nicht  gefährden,  ihren  Gegnern  nachzugeben  und  entgegenzn 
kommen,  und  ein  solcher  Punkt,  durch  den  das  Princip  der 
Union  nicht  aufgehoben  wird,  scheint  die|  nAtflrlieh  bis  ufi 
Nothwendigste  beschränkte  itio  in  partit  n  teyni  diejije 
länger  je  mehr  das  Schibboleth  der  Gegner  der  Union  gewor 
den  ist.^    Praeclariisime  l   Nnr  Eins  bleibt  uns  bei  dieser  Kw> 
methode  räthselhaft.   Wenn  wirklich  die  Deataehen  ihr  gia- 
zesHeil  in  Zeit  und  Ewigkeit  ausschlieaslicli  Yon  einer  preoisb^ 
politiacheo  Gorrectur  des  Gbristonthimui  ta  hoffen  haben,  wie 
kaon  man  ihnen  ßnaliler  doch  sagen:  „Bnsse  und  GlAibei 
,  das  wird  auch  hier  das  rechte  Mittel  der  Qenesnng  sejm?* 
Sollten  vielleicht  gar  die  beiden  Wn&derdoetoreii  selbst  in  ge- 
wissen Angenblicken  ihr  unfehlbares  Unionsretept  flr  Usnke 
Gharlatanerie  ansehen?  8ie  mOgen  ihr  Yorndimen  woU  pti> 
fen!  Kiehts  ist  gefiUirlicher,  als  awisehen  dem  gOttfiehea  Woit 
und  dem  menschlichen  Gntbc^den  „Compromisse^  für  soliasig 
halten  nnd  anf  dem  Gewissensgebiete  nach  Doctor  ISseaiMit's 
Manier  praktiziren  an  wollen.  [Str.] 
9«  A.  Wagner  (Fast,  in  Ratibor),  Dringende  Bitte  n.s.w. 
Dresden  (Just  Naumann).  Ohne  Jahnahi.  38  S.  gr.  & 
YoUsttodiger  Titel:  »Dring.  B.  an  die  L  J.  187S  soss» 
mentretende  hochwiirdige  Qeneralsynode  der  ev.-lnth.  Kinle 
in  Frenssen  um  eine  bestimmte  iüitwort  auf  die  u  J.  1864 
den  Gemdnden  zur  PrOfnng  yorgelegte  ,öffiBntliehe  Erkllnoig' 
des  hochwfird.  Ober«  Kirchen -KoUeginms;  ehrerbietigst  vorge- 
tragen Ton  A.  W.,  P.  in  R.^   Was  wir  dem  Breslaner  Sya^ 
odid?erbande  „der  ev.-luth.  Kirche  in  Frenssen^  schon  yor 
vielen  Jahren  vorausgesagt,  ihre  thatsächliche  Erhebung 
Kirchenordnung  über  die  Ileilsorduung,  der  Adiaphora  üb« 
den  Glanben,  werde  zuletzt  üble  Früchte  bringen,  —  das  hat 
sich  im  Laufe  der  Zeit  nielir  und  mehr  bestätigt  und  bestÄti^ 
sich  jetzt  aufs  neue.    Eine  Spaltung  ist  bereite  geschehen, 
eine  zweite  droht  auszubreclien ,  wenn  Generalsynode  und  0.- 
K. -Kollegium  auf  ihrer  uulutherischen  Menscheugesetztreibere 
beharren.    Vorliegendes  Schriftclien  stellt  zuerst  geschichtlich 
dar,  welche  Bewandtniss  es  mit  jener  „öffentlichen  ErkläruDg** 
hat;  sodann  (und  das  ist  in  jeder  Hinsicht  der  Haupttheil  der 
Arbeit)  gibt  Past.  W.  in  3  Abschnitten  eine  „Darlegung  sei- 
ner hauptsächlichsten  Bedenken  gegen  die  in  der  öffentliches 
Erklärung  ausgesprochenen  Lehrsätze:  L  von  der  Kirche,  II. 
vom  Kirchcnregiraent,  III.  von  den  Kirchenordnungen.'*  Aas 
dem  Gaanzen  geht  deutlich  hervor,  dass  die  schksischen  Lu- 
theraner noch  immer  ihre  „Syuodalbeschlüsse"  u.  dgl-  fsctisck 
über  Bibel  und  Symbole  stellen.    Das  weist  nun  nnser  Verd 
an  einzelnen  wichtigen  Punkten  nach  und  kfts^  dasidii» 
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Seine  Polemik  iift  swar  hOcbst  mild  und  nachgiebig  (:  „keine 
Gememde  toU  serrflttet,  niemand  geärgert  wei^en^) ;  dennoch 
beliaaptet  er  eben  so  bestimmt  als  richtig,  wenn  die  Gene- 
wlgjTiode  gegen  ihn  entscheide,  so  „würde  dadurch  die  ,öf- 
ftntliehe  £rklämng%  so  sehr  man  sicli  dies  bisher  zu  verber- 
gen gesnebt  hat,  in  der  That  ein  für  allemal  zur  Bedeutung 
euer  allgemein  verbindliclicn  Lebrnorm  für  die  ganze  Bres- 
Itner  Synode  erhoben  werden;  und,  dass  unsere  Synode  eine 
wiche  noch  ausser  den  allgemein  anerkannten  Bekenntniss-  . 
Schriften  der  luther.  Kirche  fdr  ihre  Lehrer  aufzustellen  wagt, 
würde  hinfort  ihr  unterscheidender  Charakter  von  allen  an- 
deren luth.  Kirchen  seyn.*^    Das  ist  äusserst  beachtenswerth. 

[Str.l 

10.  Felix  Renatus,  Verfall,  Nutzlosigkeit  und  Schiidlich- 
keil  der  beutigen  römisch- katholischen  Kirche.  Mahnworte 
in  ernster  Zeit.  Berlin  (Kortkainpl)  1872.  47  S.  gr.  8. 
10  Gr. 

Dieser  „Felix  Renatus",  anscheinlich  ein  „altkatholischer" 
Geistlicher  (übrigens  ein  Vulgärrationalist  vom  fadesten  Anf- 
klärnngswasser),  hat  zwar  die  Krankheitssymptome  der  rö- 
misebkatholischen  Kirche  geoan  beobachtet  und  darf  in  die* 
ser  Hinsicht  als  Sachkenner  empfohlen  werden,  weiss  aber 
m  Wesen  und  Ursache  des  römischen  y^Verfalla^  schon  des- 
halb keinen  gründlichen  Bescheid,  weil  er  selbst  bis  Aber  die 
Obren  in  des  Rdmerthums  Qmndschadeny  den  PdagianlsmnSy 
.Terfallen*«  ist  Wor»nf  es  ihm  in  ReBgionssachen  Schills»- 
lieh  ankommt  leigen  seme  Lobreden  auf  das  Jnden-  nnd  das 
Freinumrerthnmi  sowie  anf  die  modernste  Politik.  Namentlich 
tetiterer  Beiiehnng  Stessen  wir  in  den  „Mahnworten^  anf 
Q^okwOrdige  Ansspräche.  8o  werden  wir  n.  A.  belehrt^  „dass 
^  Lamaismns  keine  d&nonische  Nachäfliung  des  Chri- 
stenthnms  sei,  sondern  dass  der  Lamaisrnns  nnd  die  Kir- 
cIm  parallele  Verirmngen  des  menschlichen  Geistes  uns  dar- 
•teUea,  swel  SehXflein,  die  sich  losgetrennt  haben  von  ih- 
M  Hirten,  d.  h.  von  der  Vernunft,  und  in  Abgründe 
SWitlMa  sind,  aus  denen  sie  nur  durch  denselben  Hirten, 
i  L  dorch  die  Vernunft ,  gezogen  werden  können.  Daraus 
8ehluss,  dasa  die  Regierungen,  \yelche  die  Vernunft  vor- 
«Wlen  (! !) ,  die  Kirche  auf  d  ie  richtige  Bahn  führen  müssen, 
wenn  das  Schäflein  mit  Milch  und  Wolle,  wie  es  gebührt,  der 
Menschheit  dienen  soll.  Darum  sollten  die  Jesuiten  und  ültra- 
inontanen  es  dem  Fürsten  Bismarck  gönnen,  etwas  Vernunft 
»Is  Lehensgeist  der  Kirche  einzutröpfeln.  Er  rettet  ja  nur 
tl^üurcb  die  Kirche  und  die  menschliche  Gesellschaft."  Item; 
ist  ZU  hoffen,  dass  Deutachland  unter  der  FUlurung  des 
^a<M*r.  /.  iioa.  JUoL   1874.  HL  35 
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weiMn  Fürsten  auch  die  anderen  VOIker  um  Selbstbewott^ 
Beyn  und  SelbstwOrde  wecken  wird."  Item:  Denk«, 
'deiche  gegen  viele  Dogmen  und  Einriclitungen  der  Kirebe 
eiferten,  haben  jetst  in  den  Regierungen  Sohati  nnd  Hilfo, 
die  mllchtigstey  die  es  gibt,  und  so  eUea  wir  denn  einem  bai- 
teren  Himmel ,  einer  echtoen  Zeit  entgegen.**  ünaor  Pienj»- 
nymns  verehrt  also  einen  neuen  WeltheiUnd  nnd  MenaeUiiili- 
retter;  er  bekennt  neb  an  einer  nenen  Beligion,  oder  gnaa«^ 
m  der  wiederaufgewirmten  Boehow'scb«!  Tbeorie  vom 
aehrinkten  Untertbanenventtande**  nnd  deeien  legitimer  Yot 
mlinderm,  der  infallibehi  Regierungsvemnnft ;  er  neigt  imi  die 
Freimaurerloge  nnd  die  Jndensynagoge  nnd  tot  allen  & 
Staalaregierung,  die  leibhafte  Ineamation  der  „Venianft"|  ab 
die  einsigen  lauteren  Brannquellen  der  wahren  BeligiQB. 
Was  wollen  wir  weiter?  Wir  brauchen  ja  nur  zu  glaabeo, 
das  alles  sei  „primitiv  christlich",  es  sei  ^die  wahre  Leb« 
Jesu'*,  die  niemals  ein  „odium  generit  humani^  werden  könDC, 

weil  doch  gehab'  dich  wohl,  hochgeiahrter  Jnftlix  h- 

renale  I  [Str.] 

11.  Göllliche  Berecliligung  und  Pflicht  zur  Bildung  einer  freien 
evangel. -lulher.  Gemeinde  in  Memioingen.  1871.  28  & 
gr.  8.    4  Gr.,  —  und: 

12.  Freiheit  des  Bekenntnisses.  1872.  43  S.  gr.  8.  5  Gr. 
„Verfasser  beider  Schriften:  A.  Ilörger,  berufener  Pfarrer 
der  freien  ev. -lutlier.  Gemeinde  in  Meraniingen.'*  (Beide 
im  Selbstverläge  des  Verf.'s  nnd  in  Commission  der  J«  Naa- 
mann'schen  Buchh.  in  Dresden.) 

Ana  eigener  Yermessenheit  aieh  von  einer  Landeskirebe, 
in  der  man  getauft  wurde,  zu  trennen,  erachten  wir  für  Fre- 
vel und  wollen  zeitlebenB,  wo  Gott  die  Qelegwibeit  gibt,  mOad- 
lieh  nnd  schriftlich  davor  warnen;  denn  auch  schwere  Gebre- 
chen,  tiefe  Sebiden  seiner  geiatlieben  Mntter  soll  ein  frommer 
8ohn|  wenn  auch  seufzend,  tragen.  Kommen  aber  die  Verhältoidse 
BO,  wie  vielJdobt  ud  vorliegenden  Falle,  dann  aeheint  eben  nieiifti 
weiter  ala  Ttomnog  ttbrig  au  bldben.  Zwei  Jahre  lang  batea 
die  nun  Auagetretenen  bei  den  Landeskirehenbeh^toden  nm  w 
nigatena  Einen  Pfarrer  im  ganzen  D^anat,  ,,bei  dem  reine» 
Wort  nnd  Sakrament  au  finden  wlre,  ihre  Bitten  ftadm 
aber  kdn  Gehör.^  Sie  beriefen  daher  nnaem  Vert  m  ihM 
Seelsorger,  —  ein  Schritt ,  den  principiell  nur  tadeln  Wkaüt^ 
wer  unsere  BekenntuisssohrifteD  fttr  nichts  achtete  und  mft  dvi 
Staatskircbcuthiira  Abgötterei  triebe.  Gegen  die  nicht  .iiisgc 
benen  Anklagen  riclitct  sich  nun  die  „G ött liehe  B er cchtl- 
gung  nnd  Pflicht  n.  8.  w."  Der  Austritt  wird  hiermit 
H  Gründen  motivirt,  die  wahrhaftig  nicht  ohne  weiteres  auf 
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die  Seite  geschoben  werden  können.  „Den  nächsten  entschei- 
denden Grund  zur  Trennung  gab  die  in  den  dortigen  Gemein- 
den herrschende  Union,  d.h.  die  Gleichstilliiiij,'  hitherischen 
und  reformirten  Glaubens,  wie  solche  insonderheit  in  der  un- 
gehinderten Zulassung  Reformirter  zu  den  lutherisch  seyn  sol- 
lenden Altären  ihren  Ausdruck  fand."  In  Folge  dieser  That- 
sache  sei  eine  „Mischmasch -Gemeinde"  und  in  ihr  „ein  echt 
unionistisches  Mumm -Mummsagen"  entstanden.  Sehr  begreif- 
lich; wurden  wirklich  die  Memminger  zu  Mummingern  gemacht,  so 
fragten  sie  nur  noch  nach  „Anschauungen" ,  nicht  mehr  nach 
Wahrheit ;  „solche  Leute  aber  sind  keine  Lutheraner,  aoDdem 
neumodische  Unionisten",  —  was  sie  eben  „ohne  Rumor"  wer- 
den sollten ;  es  wäre  die  alte,  in  Preussen  längst  bekannte  Ge- 
schichte. Ausser  der  „thatsächlichen  Union"  Hessen  aber  die 
dortigen  Pfarrer  „auch  dns  mUndliehe  vad  ausdrückliche 
Unionsbekenntniss  nicht  fehlen".  Sie  nannten  Christi  Worte 
„heikel"  und  machten  sie  «.kopfzerbreclierisch,  nogewiss  nnd 
sweifdbaft";  sie  begünstigten  also  den  ünionismuB  durch- 
ans  und  schufen  damit  einen  Grund  zum  Austritt ,  und  zwar 
emen  schwer  ins  Gewicht  fallenden.  „Nelime  es  doch  ja  nie- 
mand leicht  mit  dem  Unionismusi  £r  ist  nicht  minder 
Terderblich  ab»  die  reformirte  Lehre ,  aus  der  er  auch  kommt. 
Denn  er  raubt  uns  wie  jene  das  SacraQient  mit  seinem  Se- 
gen." Und  noch  mehr:  er  macht  die  ganze  Religion  unge- 
wias  und  zweifelhaft.  Denn  „christlicher  Glaube  ist  doch  nicht 
eine  beliebige,  selbstgemachte  Meinung  und  Anschauung ^  wie 
der  Türken  und  Heiden  GlaubOi  sondern  völlige,  höchste,  gött- 
liobe  Gewisshdti  nemlich  Fflrwahrhalten  und  Annahme  des 
klaren  y  gewissen ,  untrOgliehen  Gotteswortes.  Worin  solches 
Qotteawort  nicht  ist,  wie  bei  den  ünionisteui  „da  gibt's  auch 
keinen  christlichen  Glauben**.  Damm  ist  es  „hi  der  lutberi- 
sehen  Kirche  eine  grossartige  Verwegenheit*^,  das  Unionsbe- 
kenntniss rechtfertigen  zu  wollen.  Wenn  es  dennoch  und  mit 
Yerlästemng  der  Treulutherischen  geschieht,  „so  muss  man 
auch  sagen:  Zur  Erklärung  dieses  Streites, Ton  der  Union  ist 
anünglidi  au  merken,  dass  aweierlei  Unionisten  ^d.  Etliehe 
sind  grobe  Unionisten,  die  mit  klaren  Worten  vorgeben,  wie 
sie  im  Heraen  halten:  dass  die  Worte  Christi  gftnslich  unge- 
wias  seien ;  etliche  aber  sind  verschlagene  und  die  allerscbftd- 
Hebaten  Unionisten,  die  sum  tiieil  mit  lutherischen  Worten 
gans  täuschend  reden  und  doch  unter  denselben  eben  die  er- 
ste grobe  Meinung  behalten.**  Das  Alles  muss  man  beherzigen, 
um  Uber  den  vorliegenden  Anstrittsfell  ehi  richtiges  Urtheil 
zu  gewhmen.  Denn  auch  alle  übrigen  Gravamina  der  Aus- 
gatittenen  (als:  „Zulassung  aller  offenbaren  Sllnder**  zum  h. 
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Abendmahl;  VerscliweiguDg  und  Verkehrung  des  göttlichen 
Znchtbefehls ;  „Abschwörung  des  BindeschlflsselB**;  das  „Hegen 
und  Pflegen  der  römischen  Lehre  vom  opus  operalum*^ ;  falsche 
Lehre  von  der  h.  Tanfe;  Nichtübereinstimmung  der  Prediger 
mit  „dem  Grundartikel  des  ganzen  christlichen  Glanbens,  der 
Lehre  von  der  Rechtfertigung" ;  falsche  Predigt  des  Gesetz»^ 
und  drs  Evangeliums;  Vernachlässigung  der  „Lehre  von  iler 
Kirche** ;  Hang  zum  „kirchenpolitischen  Unionißmus*^ ,  zum 
„ChiliaBmus" ^  „Pietismus",  „Rationalismus",  „Indifferentis- 
mns**,  „Humanismus"  n.  s.  w.)  hängen  ja  innig  mit  dem  re- 
ligiösen Ünionismns  zusammen.  Sähen  nun  Evangelisch  -  Ln- 
therische,  wie  in  ihren  Kirchen  „Beformirte,  Unirte,  Römi- 
•ehe,  ÜDgläubige,  offenbare  Stinder  zum  Tische  Jesu"  gelassen 
werden,  —  sähen  sie  das  geistliche  Elend  „der  armen  Heer- 
den,  die  nngewarnt,  nngescholteo,  nnbeweint  auf  brata  We- 
gen zn  den  brandenden  Ufern  der  ewigen  Verdammniss  zieh^ 
und  baafenweise  lanÜoa  und  doch  so  unwiederbringlich  hinab- 
stflnen  und  verloren  gehen^^i  —  s&hen  sie,  da»  ihre  Predi- 
ger, damit  sie  „nur  ihre  guten  Tage  behalten,  das  Krem 
GbriBti  fliehen  wie  ein  Christ  den  Teofel^,  >—  sahen  sie  end- 
lich gvr,  dasB  ihre  Prediger  dem  eyangelisch- lutherisch« 
Glauben  entgegentreten  als  dem  „einen  Wolf**,  der  ..tiber 
die  Massen  grenlich  seyn"  soll  und  „yiel  ftrger  als  Unionis- 
mus,  Chiliasmus  und  Rationalismus^,  —  s&hen  BrangeUsch' 
Latherische  solcherlei,  hörten  sie  insonderheit  die  guten  Werke 
der  Barmherzigkeit''  als  kriftigsten  Trost  im  Sterben  Ton  dm 
Eaniel  herab  preisen,  —  wer  wollte  sie  denn  rardiinimeBi  so- 
bald siCi  einer  ELirche  mit  solcher  Predigt  den  RlIckMi  kcb- 
rend,  ansriefen:  „Wenn  man  In  den  MOrdeiigmbeQ  des  rOnil* 
sehen  Wvlerehrists  solche  ünterweisnng  bekommt,  mag  msa 
sieb  nicht  wnndem;  m  einer  ,eTangel]8oh -Intberisefaeii' Srehs 
aber  mnss  man  ob  solcher  Predigt  die  Hände  Uber  dem  Kcffr 

sosammenschlagen**!?  In  Folge  der  VerOltaflidmif 

jenes  ersten  Sehriftchens  worden  gegen  den  Vert  „iweiy  CM 
Lob  nnn  glflcklicb  überstandene  Proeesse  angestnogi''  ii 
beiden  ward  er  zwar  frei  gesprochen;  die  hierbei  obwattsrfs 
ümstSnde,  Motive  nnd  Maximen  shid  aber  so  eigentfallBiBebv 
Art,  dass  die  ganse  evangel.- latherische  Kirche  Deiitsshlsnli 
die  Herausgabe  des  sweitmi  Schriftchens:  „Freiheit  itt 
Inther.  Bekenntnisses^,  wird  Terstehoi  kUnBCB*  Dw 
seinem  Inhalte  nach  Ist  es  „eine  YOTtheidigung  der  FfaigSflhilfe 
,GOttliche  BerechtiguDg  nnd  Pflicht  v.  s.  wJ  vom  ReeMn 
Standpunkte  ans**,  nnd  bat  Bedeutung  weit  Aber  die  GrsMB 
▼on  Bayern  hinaus.  Unstreitig  gehört  die  bayerische  iaMV 
noch  IQ  den  besseren,  ja  besten  „ev.-luth.  LandeakiidHiF 
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dmitaelier  Ziuig6|  sowol  biiiBiditlieli  ihrer  kirehenrechtliehen 
Stellungy  aiB  hiiuiehtlich  ihres  religiösen  Zustandes.  üod  doeh 
kooimeii  in  beiden  Beiiehongen  dort  sehen  die  besorgnisser- 
regandsten  IHnge  vor;  wie  sehlimm  mag  es  erst  in  manehen 
«n^eren  dentsehen  Gebieten  aossehen,  wo  kein  tapferer  Käm- 
pfer „den  Nebel  etwas  aerstreut^^y  der  sieh  um  die  kirdUiehen 
Hdhen  nnd  Tiefen  gelagert  hat  und  die  wirkliehen  Znstftnde 
nndnrehsehanlieh  yerhflllt!   Wir  kOnnen  es  nur  für  eine  hO- 
liere  Fflgung  halten ,  die  uns  Alle  snr  Waehssmkdt  mahnen 
wfll,  dass  im  Torliegenden  Falle  ein  Mann  auftritt,  der  Mnth 
und  Befiüiigung  besitsty  dnmal  möglichst  grflndlieh  an  das  Tagea- 
Ueht  in  aidieni  was  des  anfgeld&rten  Zeitgeistes  politische,  jari- 
aliselie^  theologisehe  und  jonrnalistiBche  Sophistik  aus  dem  gOtt- 
Uehen  nnd  menschlichen  Rechte,  soweit  es  namentlich  nnsere 
Kirche  betrifft,  bereits  gemacht  hat  und  noch  zu  machen  gedenkt. 
Der  Verf.  deckt  vielfach  schla^^and  auf,  die  Augsh.  Conf.  solle 
eigentlich  nur  noch  als  „ein  Wiukelhckenntiiiös  geduldet''  und  die 
„öireutliche"  Religionsfreiheit  du  Lutheraner  zu  einer  Zoll- 
freiheit der  Gedanken  herahgedrückt  werden;  „was  aber,  fügt 
er  hinzu,  weder  nach  dem  Willen  der  Kirche,  noch  nach  dem 
des  Staates  ein  Winkelbekenntniss  ist,  darf  auch  der  Staats- 
beamte nicht  zu  ciuem  solchen  herabdrücken."    Er  sucht  fer- 
ner zu  zeigen,  man  erkläre  die  Augsb.  Conf.  nicht  mehr  für  „eiu 
Bekenntniss  der  Gegenwart,  das  seit  den  Tagen  der  Kefurmation 
imverrückt  von  der  luther.  Kirche  festgehalten  wurde  und 
bis  heute  festgehalteu  wird,  dazu  vom  Staate  in  seinem  Grund- 
gesetz anerkannt  ist^ ,  sondern  nur  noch  für  „ein  Bekenntniss 
yULngst  verklungener  Zeiten*,  eine  Urkunde  darüber,  was  ge- 
wisse Schwärmer  und  Umuhstifter  vor  300  Jahren  behauptet 
haben" ;  weshalb  denn  auch  „Öffentlich  von  der  Kanzel  und 
in  Schriften  die  Bekenner  der  Wahrheit  als  eine  gefährliche 
Secte  hingestellt"  und  wenn  sie  sich  energiscli  gegen  solche 
Verleumdung  wehren,  dem  weltlichen  Richter  übergeben  wer- 
den dürften.    Man  wolle  ihnen  einmal  den  „einzig  festen  Bo- 
den unter  den  Füssen  wegziehen".    Dazu  sagt  Verf.:  „Kaun 
meinem  inwendigen  Menschen ,   so  lange  Gottes  Gnade  mich 
halt,  kein  Teufel  jenen  festen  Grund  entreissen,  so  soll  ihn 
auch  meinem  auswendigen  Mensclien  und  meiner  Kirche  kein 
Jurist  mit  Recht  entziehen.    Darum  frisch  auf  zum  Kampf  uud 
alle  Angriffe  auf  die  theure  Scholle  zurückgeschlagen!"  Er 
sucht  fenier  zu  zeigen,  man  erkläre  hinterlistig  die  „Ausdruck- 
weise" unserer  Symbole  für  ungesetzlich;  man  strebe  „rechtlicher 
Weise  die  Form  unseres  Bekenntnisses  zu  einem  Vergehen  zu 
gtempelDi  das  mit  GefUngnias  bis  zu  3  Jahren  bestraft"  wer- 
den mflaee.  £r  Migt»  im  die  Kirohe  den  »geistl,  Dieb- 


Digitized  by  Google 


542        Krituch«  Bibliographie  der  neaesten  theolog«  Lilentnr. 

Btahl  und  Mord"  eben  so,  ja  noch  mehr  als  den  leiblichen, 
verdammen  müsse;   „denn  sie  ist  keine  Affen  -  Vogts  -  Schule, 
dass  sie  den  Geist  des  Menschen  leugnete,  sondern  sie  weiss, 
dasB  wir  eine  unsterbliche  Seele  von  Gott  empfangen  babeo, 
die  entweder  durch  den  Glauben  ewiges  Leben  erlangt,  oder 
in  Unglaube  dem  ewigen  Tode  der  Verdammniss  verfallt*^ 
Er  zeigt,  man  habe  ihm  zugegeben,  dass  er  ^in  der  Lehre 
Becht  haben  könne",  nnd  habe  ihn  doch  verurtheüt  Er 
leigt,   daBB  ,,der  Staat  uns  die  Bibel  freigegeben  nnd  ma 
damit  das  Beoht  dngerftnmt  hat,  ihr  Wort  n  bekennen**;  di«- 
aes  Reeht  ^^mdgen  wol  die  Lente  privatim  anfeinden,  aber 
reehtlieh  und  geriohtlieh  ktonen  wir  nm  desselben  nfSkiä  nkkt 
verfolgt  werden.**   »Es  ergibt  Ach  ja  einfiieh  aas  den  Be* 
griff  des  ichristl.  Staates^  dass  derselbe  biblisehe  Ansdrfleb 
nicht  verfolgen  kann.   Denn  sobald  er  das  thut,  hOrt  er  nf 
ein  christlioher  an*  seyn  nnd  ^rird  znm  widerehristliehen.'*  Sr 
zeigt  femer  I  wie  die  heutige  aufgekUirte  nnd  „frei^nige'' 
deutsche  Welt  das  ev.-lnth.  Bekenntniss  dgentlich  behandelt 
wissen  wolle,  nemlich  gerade  so,  wie  es  die  ärgsten  Papisten 
des  16.  Jahrh.'s  behandelt  wissen  wollten.    Unser  Verf.  führt 
aus  dem  berüchtigten  Wormser  Edict  Kaiser  Karl's  V.  vom 
8.  Mai  1521  einige  Stellen  an,  deren  Wortlaut  mit  der  Rede- 
weise unser  jetzigen  Feinde  so  auöallend  harmonirt,  dass  un- 
willkürlich der  Gedanke  entsteht,  dem  heutigen  Fanatismus 
liege  die  Absicht  einer  nachträglichen  Ausführung  jenes  wü- 
thenden  Edicts  nicht  fern.    Auf  diesen  Punkt  möchten  wir 
ganz  besonders  aufmerksam  machen.    Unser  Bekenntniss,  sagt 
Verf.,  wurde  früher  von  seinen  Feinden  „mit  Kerker,  Feuer 
und  Schwert  obrigkeitlicli  verfolgt.    Soll  es  im  fortgeschritte- 
nen 19.  Jahrb.  aufs  neue  verfolgt  werden?"    „Es  wurde  und 
wird  leider  auch  in  ihm  genug  verfolgt,  gegenwärtig  haupt- 
sächlich in  Hannover  und  Hessen ,  am  grossartigsten  von  1 830 
—  40  in  Preussen  an  den  der  Union  widerstrebenden  Luthe- 
ranern.   Dort  offenbarte  sieh  die  Toleranz  des  Jahrbnoderta) 
ider  Geist  der  MAaaignng  nnd  Milde'  der  Union,  unter  Aadn 
auch  in  Erneuerung  der  berüchtigten  franaOsischen  Dragona- 
den.    |400  Mann  Infanterie,  50  Kürassiere  nnd  50  HinaiBB' 
mussten  zu  Weilmacht  1834  die  Kirohe  von  HOnigem  hA 
Breslau  besetzen  nnd  dnroh  Einquartierung  die  Qemeinde  mm 
Beanch  derselben  swingen*    Siehe  ^das  Bflehlein  too  iv 
ünion'  (TO  beliehen  llllr  3  Or.  von  fi.  Bredt  in  Lelpdif^i" 
Treflbnd  sagt  hier  Yert  von  „den  Predigern  des  FortsehriMFi 
die  das  Intber«  Bekenntniss  nm  jeden  Preis  nnterArflekt  nim  i 
wollen:  „Sie  kehren  in  weit  hinter  nna  U^goide  Zeiten  Mtik 
nnd  ernenem  ehi  van  der  Gesebiehte  lingsl  au%lilil1 
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UrtiieiL*  „Gegenwärtig  iat  es  ihneu  sehr  um  Vertreibung  der 
Jesuiteii  zu  thun.  Ich  bin  weit  entfernt^  dieser  Rotte  von 
Teufelsknechten  [??]  das  Wort  zu  reden.  Aber  wie  die  Dinge 
liegen,  muss  ich  doch  fragen:  Wollen  etwa  die  Helden  des 
Fortschrittes  darum  die  Jesuiten  aus  dem  Wege  ßchaffeii,  weil 
sie  deren  schwarzes  Handwerk,  die  Verfolgung,  Unterdrückung 
und  wo  möglich  Ausrottung  des  luther.  Bekenntnisses,  selber 
lu  übernehmen  und  fortzuführen  gedenken  Im  weitein 
Verlaufe  kommt  Verf.  auf  die  „Verbindlichkeit  des  Symboleides" 
zu  reden  und  fragt:  „Wäre  es  nicht  in  der  Thal  barbarisch 
und  tyrannisch,  einen  armen  Prediger,  der  in  dem  guten  Glau- 
ben, bei  seiner  Ordination  sich  auf  das  ganze  luth.  Bekennt- 
niss  eidlich  verpflichtet  zu  haben,  dieser  Verpflichtung  gemäss 
handelt,  plötzlich  beim  Scliopfe  zu  nehmen  und  in's  Gefäng- 
niss  zu  stecken?  Genügte  es  zu  sagen:  es  ist  selbstverständ- 
lich, dass  der  Eid  nicht  so  streng  verljindlich  ist?"  (Also 
soweit  wäre  es  bereits  gekommen  I  Die  genaue  Befolgung  des 
Amtseides  nahe  daran ,  als  \  erbrechen  bestraft  zu  werden. 
Ein  furchtbares  Zeichen  der  Zeit !)  Sehr  heachtenswerth 
ist  weiter,  was  Verf.  darüber  sagt,  dass  dermalen  noch  „das 
Vorhandenseyn  und  der  öffentliche,  officielle  Gebrauch  der  lu- 
therischen Bibelübersetzung  in  Kirchen  und  Schulen  uns  we- 
gen bibl.  Bekenntnisses  gegenührr  der  Strafgewalt  in  Schutz 
nimmt ;  ebenso  das  Vorhandenseyn  der  luther.  Symbole,  sowie 
der  Schriften  Luthers."  Es  wird  hier  u.  A.  gesagt:  „Ich 
bekenne  es  frei,  dass  ich  nach  meinem  Entwicklungsgang  nun 
und  nimmer  der  Zelot  und  Fanatiker,  als  der  ich  verschrieen 
bin,  geworden  wäre,  wenn  ich  nicht  die  Symbole  meiner  Kir- 
che und  Lather'n  gelesen  hätte.  Diese  sind  meine  Verführer. 
Habe  ich  mich  also  durch  meiiie  Sclirift  vergangen,  so  ist  der 
Staat  selber  Schnld  daran;  warum  bat  er  jenei  doch  itirwahr 
nicht  im  Winkel  geheim  gehaltenen,  Bondern  wenigstens  dem 
Kamen  nach  weltbekannten  Schriften  so  lange  Zeit  bis  stur 
Stunde  geduldet?  Wie  konnte  ich  bei  solcher  Duldung  an 
«iae  Strafbarkeit  derselben  denken?  Also  mit  Lnther'n 
nim  der  Anfiuig  gemacht,  mit  seinen  Werken  zuerst  aufge- 
räumt werdra.  Wohlan  denn,  es  trete  das  Geschlecht,  das 
die  Jesuiten  vertreibt,  sofort  in  deren  Fusstapfen,  übernehme 
ond  vollführe  deren  Hauptgeschäft,  die  Vernichtung  des  £rz- 
ketzem  Lniheri  der  ja  bekanntlich  nicht  durch  sein  mflnd- 
liebes I  sondern  durch  sein  schriftlicbes  Wort  die  Welt  ver- 
führte! Unser  hoohgebildetes  Zeitalter  erwerbe  sich  den  Ruhmy 
ant  Bftekkehr  tarn  Wormsw  Ediet  von  1521  den  Mann  aiifs 
neue  ids  tanen  rohen ,  oyniseben  Barbaren  ^  Heiligthnmssehin- 
der,  Beüi^onsfriedenssUbrer  und  AnMhrer  geftebtet  m  habeni 
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den  die  grössten  Männer  der  Folge  -  und  besonders  der  Neu- 
zeit wie  wegen  seiner  grossartigsten  Verdienste  um  das  deut- 
sche Volk,  so  insonderheit  wegen  seiner  Verdienste  um  die 
neuhochdeutsche   Sprache   wetteifernd  erheben!**    „Ißt  dann 
dieses  erste  edle  Inquisitionsgeschäft  glücklich  vollbracht,  so 
muss  als  nächstes  Opfer  das  luth.  Concordienbuch  aoser- 
sehen  werden."    Aber  stehen  hier  nicht  Staats-  und  völker- 
rechtliche Garantieen   im  Wege?    r^^r   ein  wenig  Geduld, 
Inquisitoren!"    Die  Garantieen  muss  man  vernichten;  ^d*nn 
habt  ihr  völlig  freie  Hand  und  hindert  euch  nichts  mehr,  den 
Jflngem  das  Recht  ihrer  Meister  za  tbnn.    Doch  werden  euch 
dieBelben  aladann  nicht  mehr  viel  su  schaffen  geben ,  aondm  \ 
zu  längst  ersehnter  Labnng  eures  Herzens  den  verlorenen 
Boden  dligat  räumen.    Bis   dahin  also   mit  Luther'n  nid 
Luthenmem  Geduld!**  —   Bei'm  weitem  Nachdenken  flb« 
diese  Worte  fällt   nnaer  Blick  ganz  von  aeUiBt  «nf  be- 
kannte Znstftnde  des  19.  Jahrhunderte.    „Nieht  nnr  mii» 
sondern  aneh  maneher  ftlmliebe  Proeees  leigt**,  sagt  Yerfinsar 
mit  Reohti  dasa  die  Behörden  die  bestehenden  Qeeetie  m 
handhaben  I  ^als  gftbe  ea  keine  Bibel,  k^e  Symbolo^i  kduNB 
kirehliehen  Amtseidy  keinen  angab,  nnd  westphäliaeheo  Ma- 
den, keine  Reformation,  llberhanpt  kein  Qiiiatenfhui.  We 
findet  sich  jetzt  noeh  in  Dentaehland  eine  wirkliehe  BeligioM- 
fireihdty  die  diesen  Namen  verdient?  Es  handelt  ideh  wirk- 
lieh Jetit  danun,  „ob  die  Ghrlsten  Gottes  Wort  noeh  M  be- 
kennen dttrfeni  oder  ob  sie  sich  ihr  Bekenntniss  von  den  Be- 
hörden mttssen  dictiren  lassen,  ja  darum,  ob  nicht  blos  ,BtilleS 
verleugnende  Christen ,  sondern  mit  Mund  und  Fedur  beken- 
nende  rechte,    evangelisch  -  protestantische   Bibelchristen  im 
Lande  bleiben  dürfen."    In  welchen  Widerspruch  verwickelt 
man  sich  doch  aus  Hass  gegen  das  Evangelium !    „Wenn  der 
Staat  nicht  einmal  die  Unfehlbarkeit  des  Pabstes  anerkennt 
(während  doch  schon  seit  Jahrhunderten  die  römische  Kirche 
unbedingte  Unterwerfung  der  Laien  unter  die  Lehren  der  Bi- 
schöfe und  des  Pabstes  fordert),  so  kann  er  gerechter  Weise 
viel  weniger  der  luth.  Kirche  wider  ihre  eigene  Lehre  dtf 
Consistorium  zum  unfehlbaren  Pabst  aufdrängen,  dessen  Aus- 
sprüche und  Anordnungen  niemand  für  schrift-  und  synibol- 
widrig  und  somit  nicht  für  gotteslästerlich  erklären  dürfe." 
Gleichwol  gilt  die  religiöse  Inffillibilität  nicht  blos  der  Con- 
sistorien ,  sondern  sogar  der  welUiohen  Politik  nnd  ihrer  Trä- 
ger für  ein  unantastbares  Axiom  des  ^modernen  Staates^  nnd 
seiner  Kirche,  —  die  freilich  zuletzt  sieh  als  eine  aadere 
als  die  christliche  herausstellen  wOrdOi  wenn  es  Gottes  Zoni 
aber  uns  Terh&ngi  haben  sollte.  Denn  daa  aieht  man  wohU 
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der  Zog  der  Zeit  dringt  Dteh  einer  religioiiBloseii  „deatsobea 
KalioBidkirelie^y  mit  einem  cisaropnpiBtiseheni  oder  vielmehr 
eieurotheiitieehen  Ob^hnopt,  dem  eaeh  wir  inBeligions- 
meheD  nns  nnbedingt  nnterwerfen  solleni  obwol  wir  alle  Arten 
von  Atheiemne  nnd  HeniehenvergOttening  ftr  einen  Qreael 
halten.  Seht  doeh!  „Dem  Pabstei  der  doeh  das  geistl.  Ober- 
hnnpt  der  rdm.  Kirehe  isti  bestrdtet  man  innerhalb  dieser 
adbet  die  angemaaate  Unföhlbaricdt;  nnd  wir  armen  Lutherap 
■er  aoUen  ein  weltliebea  Oberhaupt  in  Olanbenasachen  ala 
nnUrihlbare  Antoritftt  anerkennen  |  ao  daaa  wir  Yon  ihr  getrof- 
fene  oder  genehmigte  Sänrichtangen  eben  nm  deaawillen  Ar 
aehriftmlaaig  nnd  gottwohlgefäUig  halten  mflasten  nnd  bei 
•ehwerer  Stefe  nieht  aohriftwidrig  und  gottesliaterlieh  nennen 
dürften!  Weleher  billig  Denkende  konnte  aolehe  aehreeUiehey 
heidniaelie  Oewiaaenityninnei  für  recht  halten  —  Wird  aol- 
ehe Tyrannei  Antreten?  Oott  wende  sie  gnädig  von  nna  ab! 
Die  Welt  hat  nna  l&ngst  zngeschrieen:  Non  lieei  u$i  voit 
Büsten  wir  uns,  wie  Hörger,  mit  Ps.  94,  45,  mit  Matth. 
10,  17,  und  mit  Luthers  Wort:  „Das  Predigtamt  ist  weder 
ein  Hofdiener,  noch  ein  Bauemknecht !"  [Str.] 

13.  Die  neue  Zeit.  Freie  Hefte  u.  s.  w.  herausgegeben  von 
I)r.  II.  Freiherrn  von  L  c  o  n  h  a  r  d  i ,  ord.  öfT.  Prof.  an  der 
Prager  Universität.  Heft  5  ii.  6.  Prag  (Tempsky)  1871  u. 
72.    XII.  144  u.  XV,  176  S.    gr.  8. 

14.  Deutsche  Zeit-  und  Streittra^'en.  Ilerausgeg.  von  Fr.  v. 
Holtzendorff  und  W.  Oncken.  Heft  16  u.  21.  Ber- 
lin (Lüderitz)  1873.    45  u.  52  S.    gr.  8. 

J5.  Deutsciic  Monatshefte.  Erster  Jahrgang  1873.  Bd.  1. 
Heft  1.    Berlin  (Heymann).    81  S.    gr.  8. 

Mit  der  gegenwärtigen  Weltlage  und  vorzugsweise  mit 
den  deutschen  Zuständen  beschäftigen  sich  obige  3  Zeitschrif- 
ten. —  Das  zuerst  genannte  Journal,  „die  neue  Zeit",  er- 
scheint in  Heften  ungleichen  Umfangs,  deren  3  bis  4  einen 
Band  von  30  bis  40  Bogen  bilden  und  gewöhnlich  in  Zwi- 
schenräumen von  6  —  8  Wochen  versandt  werden.  Jeder 
Band  wird  einzeln  abgegeben  und  der  Preis  desselben  mit 
iViGr.  ftlr  den  Bogen  berechnet;  auf  Verlangen  werden  auch 
einzelne  Hefte  abgegeben,  wobei  der  Bogen  jedoch  2  Gr. 
kommt.  Die  Zeitschrift  will  „für  vereinte  Höherbildung  der 
Wissenschaft  und  des  Lebens"  wirken;  sie  ist  „den  Gebilde- 
ten aller  Stände  gewidmet'*  und  wird  von  Dr.  v.  Leonhardi 
y,im  Geiste  des  Philosophencougresses  unter  Mitwirkung  von 
Gesinnungsgenossen  herausgegeben."  (Ueber  den  „Philoso- 
pLencongress"  und  „Philosophentag"  gibt  der  Schluss  von 
lieft  5  eine  Kotis  »sar  Naohrieht^.)    Die  GrondanBohnnoag 
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des  Jonrnalfl  ist,  wenn  auch  fortschrittlich  and  antünftilibili- 
Itiachy  doch  immerhin  römisch -katholiseb;  für  tieferes  V«^ 
«ttadntss  und  nehüge  Wflrdigimg  im  etapgeüBehea  Bdbn» 
fion  feUen  die  VorbedingongeD  fiwt  ginilieb.  Alt  M 
mii  Menschen-  nnd  MenschlieitbUdiuig  YerdientestsD  IQniNi' 
werden  Am.  GomeniaS|  K.  Gh.  Fr.  Knmse  nnd  F^.  FMM 
gemmni  Insbesondere  soll  Kraose  den  ^tingen  AiiadneAte 
in  nnd  ans  allen  Jetzigen  Labyrinfhen  entdeiokt  haben.  Aal 
seinein  Hterar.  Nachlasse  werden  dämm  aaeh  flbeneidiliili 
Ifittheilnngen  gemacht.   Ob  aber  diese  „Gottes-  nnd  Wettoh 
schaanng^  mit  ihrem  „PanantheismuB'*;  ihren  «.Geboten  der 
Menschlichkeit",  ihrem    Glauben  an  die  Menschheit",  ihrer 
„Vergeistigiing  des   Vaterunsers",    ihrem   „Wahlspruch  der 
Menschlichgesiuuten" ,    ihrem  „Einen    innigen   und  schönen 
Menschheithund" ,  ihrer  eigenthtimlichen  Terminologie  u.  8.  f. 
wirklich   allem  Jammer  des  Erdenlebens  ein  Ende  machen 
werde,  lässt  sich  füglich  bezweifeln.    Ansprechender  als  diew 
philosophischen  „LehrfragstUcke"  sind  uns  einige  andere  Ab- 
handlungen.   So  vor  allen  Th.  Schliephake's  Vortrag  ^über 
die  Idealität  in  der  schönen  Kuust" ;  femer,  obwol  in  minderem 
Grade,  Leonhardi's  Versuch  über  ^das  Christenthum  als  Cul- 
turerscheinung",  desgl.  K.  Röder,  „Zur  Welt-,  Menschen-  und 
Selbstkenntniss" ;  auch  Dr.  Kohlschütter*8  „Rede  bei  der  Ein* 
weihuDg  des  neuen  Realscholgebiades  zu  Dresden".  Doch 
mit  dem  bisher  Erwähnten  haben  wir  den  eigentlichen  Zweck 
der  tittenen  Zeit^  noch  nicht  berührt.    Sie  hat  es  sich  nem- 
lieh  inr  „ständigen  Aufgabe"  geeetsti  ,,wider  die  Thorhdt, 
Sflnde  und  Schande  des  Krieges  zu  sprechen^.   Dieser  Aaf> 
gäbe  dienen  in  Heft  5.  die  «»Qedanken  Uber  den  Krieg^i  tea 
Jos.  Heinrichs,  nnd  der  ,|Znnif  an  die  Frsnen^i  von  Jalis 
Ward  Howe  In  Boston;  in  Heft  6.  die  Erörterung  dee  Salm: 
^Heiligt  der  Zweck  die  Mittel?«'  sowie  die  ^Bemevknngen  sar 
Zeitgeschichte^,  beide  Stttcke  von  Hr.  Leonliardi;  nicht  nb- 
der  auch  Dr.  K.  Escherts  Anaeige  von  „GervinnB*  hinteriasw- 
nen  Sehrlften^i  soirie  Dr.  Leonluirdi's  „Lebensregnng  ImM- 
manrerbnnde^.  Jedenftdls  ist  ^ese  Seite  des  Jonmals  die  be- 
deutendste; sie  bietet,  neben  manchem  Fraglichen,  aneih  an- 
schätzbare  Erklärungen  über  Recht  und  Gewalt,  Freiheit  «ad 
Despotismus,  Annexionen,  Gewisseiiökuechtung,  StaatsgUnbig- 
keit,  über  „die  allgemeine  Wehrpflicht  in  ihrer  jetzigen  Hand- 
habung als  allgemeine  Zwangs- Kriegsknechtschaft** ,  als  eia 
Fortschritt  nicht  in  der  Gleichberechtigung,  „sondern  in  der 
gleichen  Knechtung  Aller",  u.  s.  f.    Die  Summa  dieser  Aeusse- 
rungen  lautet:  „Das  Faustrecht  ist  noch  nicht  vorüber!"  Was 
„die  neue  Zeit^  Uber  derartige  Punkte  Yorbringt|  Terdieal 
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illgemeinste  Beachtung;  es  sind  Wahrheiten,  welche  näher  zu 
erörtern  wol  die  österreichische,  nicht  aber  die  „deutsche" 

Pressfreiheit  erlaubt.  Die  von  Fr.  v.  Holtzendorf 

und  W.  Oncken  herausgegebenen  „Deutscheu  Zeit-  und 
Streit -Fragen"  bestehen  aus  „Flugschriften  zur  Kenntniss  der 
Gegenwart".  Sie  „nehmen  sich  die  grossen  Angelegenheiten 
der  Gegenwart,  die  Streitfragen  der  Schule  und  des  Unter- 
richtswesens, der  Arbeiterbewegung,  der  Kirche,  der  inncrn 
und  der  auswärtigen  Politik  zum  Gege^ustande  ihrer  Betrach- 
tung". Ihr  normatives  Princip  ist  „der  moderne  Zeitgeist". 
Jedes  Heft,  blos  £iü6  Abhandlung  enthaltend,  kostet  im  Abon- 
nement 7^/2  Gr.,  einzeln  yerhältnissmässig  mehr.  Das  uiib 
zunächst  vorliegende  Heft  16.  schliesst  den  ersten  Jahrgang 
(1872),  ist  einzeln  für  10  Gr.  zu  haben  und  bringt  eine  Ab- 
handlnng  über  ^das  landesherrliche  Kirchenregimcnt|  Yon 
Dr.  H.  WaBserschleben,  Geh.  Justizrath  n.  Prof.  an  ä» 
üniv.  Glessen*'.  Der  Verf.  erklärt  sich  gegen  die  Fortdauer 
der  landeeherrL  Kirchengewalt|  und  ftlr  „die  Bildung  einer 
deuteelten  evangelieehea  Kationalkirelie'*'!  und  fflr  „Synodal- 
X^orfttteik^  als  oberste  SeUeteiehter  In  Religionssaehen. 
Obgleieh  wir  non  beeonden  diesen  letzten  Punkt  ftlr  papi- 
stiseli  ansehen  und  ffie  Foreht  vor  ihm  nieht  „in  das  Kapitel 
der  Oespensterseherei^  Terweisen,  so  halten  irir  doeh  die  Ab- 
haadlnng  naeh  mdir  als  ISner  Seite  hin  für  dne  respectable 
ud  immerhin  beaehtenswerthe  Arbeit  Das  sodann  vorliegende 
Heft  21.  führt  den  speciellen  Titel:  „ürspmng,  Umfang, 
Hemmnisse  und  Aussichten  der  altkatholischen  Bewegung.  Vor- 
trag ....  gehalten  und  mit  literarischen  Anmerkungen  ver- 
mehrt von  Fr.  Nippold,  Dr.  der  Theol.  u.  Phil.,  ord.  Prof. 
in  Bern."  Trotz  unseres  priiicipiellen  Dissensus  haben  wir 
doch  den  „Vortrag"  mit  grossem  Interesse  gelesen.  Die  Auf- 
gabe ist  nicht  allein  mit  Fleiss,  Liebe  und  Sachkenutniss ,  sie 
ist  auch  mit  Umsicht,  Besonnenheit  und  Mässigung  ausgeführt 
und  durch  die  reichen  literar.  Anmerkungen  schätzbar  beleuch- 
tet Für  derartige  Leistungen  besitzt  Verf.  kein  geringes  Ta- 
lent; er  wird  es  hoffentlich  in  seiner  jetzigen  Umgebung  gün- 
stiger verwerthen  können  als  in  der  frühern.  Möge  ihm  die 
üebersiedelung  von  Heidelberg  nach  Bern  in  jedem  Betracht 
80  wohl  bekommen,  als  die  entgegengesetzte  dem  wackem 
Hundeshagen  übel  bekam!  Die  „Deutschen  Mo- 
natshefte" endliob  sind  eine  „Zeitschrift  für  die  gesamm- 
ten  Cnlturinteressen  des  deutschen  Vaterlandes",  und  werden 
»im  Auftrage  der  Redaction  des  deutschen  Reichs -Anzeigers 
und  Königlich  Preussisohen  Staats  -  Anzeigers  herausgegeben", 
d^ie  sind  in  ihran  weeentlieheii  Inhalte  identisch  mit  der  |bo- 
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sonderen  Beilage^  welche  dem  Reichs-  nnd  StajUs-Anxdgtr 
allwöchentlich  beigegeben  wird.^  Sie  woltoa  „eine  von  alles 
einseitigen  nnd  Parthei  -  Interessen  TittUg  mabh&ngige  Zeit- 
schrift bilden^,  die  „den  Erscheinnngea  der  lateratnr  dae 
hervorragende  Berücksichtigung"  widmen  soll.  „Die  ,deut- 
sehen  Monatshefte'  erscheinen  Ende  jeden  Monats  in  Hsto 
von  ca.  6  Bogen  gr.  8.  in  elegantester  (?)  Ausstattung  vai 
mit  lahlreichen  Illustrationen;  6  Hefte  bilden  einen  Band;  der 
Piels  de«  Bandes  beträgt  nur  (?)  2  Thaler«  Der  „Inhalt* 
des  yorliegenden  ersten  Heftes  zerfällt  in  9  Ahndiiitto,  h 
den  meisten  von  ihnen  wird  wirklich  InstmctiTeSi  oder  doek 
Ansprechendes  geboten.  8o  namentlieh  in  Nr*  1:  „Deutsche 
Kaisersiegel^  mit  13  lUnBtrationen;  InNr.S:  «ZirGeMUehls 
des  QefiLngniasweeene  mmentlieh  in  Pwmwei'*;  in  Nr.  4:  Jim 
üniTOBititi.Oebiade  in  Boetoek"*;  in  Nr.  6:  »An  denlHha 
Bergen**;  in  Nr.  6:  «Die  Ein-  nnd  Anfwaaderan^  In  B«fii 
L  J.  187t«;  in  Nr.  7:  »Znr  Caiamkteriatik  der Indnotrie Bo' 
lins**;  in  Nr.  8:  „Bo«  nnd  Beiler  in  der  denlMheft  Knut"; 
aneh  Nr.  9:  Die  „Ctomik  des  deotahen  Beiehs«,  dsn  Ii- 
nur  1873  nrnfioaend ,  isl  nieht  ohne  Interase.  Nnr  S: 
«Die  neneeten  Kirehengeeetientwarfe  In  Jhnmmm^f  neW  üam 
offidellen  Moti^irang,  stielit  gegen  den  fllnigeB  Inhalt  desHcl- 
tee  merklieh  nb;  dieser  Atechnitt  aeheint  den  beaehriaktaa 
UnterthaaenTerstand  der  Nendentaehen  aaa  der  ehriatBeh-gor 
maalaehen  „Kalftarentwiekelaaf^  in  ^  aCaatsf^bige,  Tfl^ 
IvaaenaMlige  nnd  dämm  jetil  „▼aterliadisehe''  Weltaasehamuig 
Teipilanaen  in  wollen.  Immerliin  haben  die  „Dentschsn  Ms- 
nalahelle«  ihre  Bedentnng:  sie  yermittebi  eine  gewisse  halb- 
mgeknOpile  Kenntniss  der  jeseitigen  Luftströmung  in  jea« 
nmagänglichen  Regionen ,  wo  die  unberechenbaren  Schicksalt' 
miehte  wohnen.  [Str.] 
16.  Russiscbe  Bt  kehruugen  wie  sie  Herr  Georg  von  SamariD 

entbalk  und  bekennt.  Von  einem  sülleu  Beubachler.  Leipz^ 

(E.  Bidder)  1874.    XXXII  u.  338  S.  8. 

Das  genannte  Buch  verdient  in  einer  eigenthümlich  dop- 
pelten Weise  die  Auftnerk-^inikeit  deutscher  Leser.  Einm.il 
schon  de^^hÄlb,  weil,  was  ..als  Vorwort**  beigegeben  i?t,  v  n 
einem  Andern  herrührt,  äLs  von  dem  Verfasser  der  ^cLr.ru 
Vorwon  besteh:  uemlich  in  dem  Briefe  «eine^  älteru 
Freundes-  an  den  stillen  Beobachter.  Und  Keitrrent  weiss  in 
der  lh,tt  nicht,  was  er  btac-utsamer  nnd  fesselnder  nenn« 
s<>ne,  ob  den  Brief  des  illeren  Freundes,  oder  die  Schrift  d« 
stillen  He\>bacht€'rs.  Jm^  in  ^wisser  Weise  gdt  ffnnifhtt  den 
Briefe  dii>^"»  .\ni^ge. 

ii^s  ^weU  iher  ihm  dne  Art  tob  GehtfuiM.  S)uD9r 
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tum  trägt  rnssisehea  Gepräge.  Denn  es  steht  da:  9./21. 
Nov.  1873.  Das  war  ein  Feiertag  auch  für  den  Referenten« 
Aber  der  Befereot  hat  den  Brief  nicht  gesehrioben.  Dies  er- 
hellt  schon  ans  den  Anfangsbuchstaben  der  Namensanter* 
Bchrift:  A.  E.  Noch  mehr  ans  der  Ortsbezeichnnng.  Denn 
die  lautet:  ^Metropole  der  Intelligenz^.  Welcher  Ort  4amit 
gemeint  sei,  ist  nnn  freilich  auch  nicht  so  bestimmt  su  sagen. 
Denn  liegt  der  Ort  in  Deutschland  ^  woher  dann  die  mssisehe 
Bezeichnung  des  Datums?  Könnte  nioht  ein  Anhinger  der 
moakowitischen  Parthei  auch  Moskau  darunter  verstehen? 
läa  Berliner  freiHeh  wttrde  nicht  zweifeln,  dass  damit  Ber« 
Hd  gemeint  sei.  Allein  nach  der  jetzt  sehr  in  Sehwange  ge- 
henden elymologiBeheit  Ableitnng  des  htmu  a  aosi  hicmido  kOn- 
aen  gar  ^ele  Stidte  fan  deatsehen  Beieh  sieh  mit  „Metropolen 
der  Intelligeni^  beieiohnen  lassen.  Also  sehwdbt  aneh  flher 
den  Ort  ein  geinssee  DnnkeL 

Dam  kommt  noeh  em  anderer  Zwdfel.  Der  Brief  ent- 
hilt  nemUeh  manche  Anspielnngen;  die  sieh  anf  Ptenssen  oder 
BüfuuSm  beliehen  lassen.  Allein  Bo-Ruaia  kann  bekanntlich 
auch  mit  Kleinmssland  flbersetst  werden.  Und  fast  scheint 
das  Letzte  mehr  zu  passen.  Denn  ein  Prensse  konnte  doch 
aehwerlich  sagen,  dass  die  baltischen  Provinzen  Tiel  lieber 
ntasisch  bleiben,  als  prenssisch  werden  mOchten?  Und 
dsM  er  hiemit  die  volle  Wahrheit  sagt,  dentet  doch  auch 
meht  auf  einen  Berliner  als  VerfiMser  des  Briefes  hin. 
So  liegen  auch  nach  dieser  Seite  noch  Zweifel  und  Räth- 
sei  vor. 

Referent  möchte  aber  mit  diesen  Zeilen  vor  Allem  eme 
dem  Sinne  nach  nicht  zweifelhafte  Behauptung  des  Briefstel- 
lers 80  viel  ihm  möglich  zu  Schanden  machen.    Nur  hat  diese 
Behauptung  oder  Weissagung  wieder  zwei  Hälften.    Sie  pro- 
phezeit nemlich  einmal,  dass  die  genannte  Schrift  in  Deutsch- 
land wenig  Leser  finden,  und  sodann,  dass  sie  noch  weni- 
ger den  gewünschten  Erfolg  haben  werde.    Und  Referent 
findet  leider  gerade  den  letzten  Punkt  am  wenigsten  anfecht- 
bar.   Zunächst  schon  deshalb,  weil  es  zur  Zeit  fast  eine  Le- 
gion von  Wahrheiten  gibt,  die  man  in  Deutschland  tauben 
Ohren  predigt.    Dann  aber  auch,  weil  die  deutsche  Selbst- 
eeligkeit  und  Trägheit  schon  lange  verlernt  hat,  ein  Herz  für 
ihre  deutschen  Brüder  in  den  Ostseeprovinzen  zu  haben.  Möch- 
ten darum  Viele  doch  nur  einen  Blick  in  den  Brief  und  in 
die  auf  ihn  folgende  Schrift  werfen !    Sie  würden  entdecken, 
dass   ihnen  da  viel  weniger  der  ihnen  wahrscheinlich  nicht 
»ehr  bekannte  Herr  von  Samarin,  oder  beltisclie  und  estnische 
Wirrsale  u.  dgl.,  als  vielmehr  ein  Spiegel  vorgehalten  werde, 
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um  tieh  dünn  als  in  einem  Ab*  oder  VotliM  dentaeher  tar 
slftnde  zu  beBinnen.  De  t€  ru'agiUtr^  lieber  ^denteeber"  Le- 
Berl  Und  bo  sage  leb:  Kein  dentscber  Latbertner 
darf  die  genannte  Scbrift  nngeleaen  lassen.  TIni 
er  es  dennocb'i  so  will  wenigstens  leb  niebt  dann  Ssbidd 
baben.  Helft  Ibr,  in  weleben  nodh  dn  Kern  lebt  dealmki 
Lutbertbnms  ist,  den  Hmn  Briefsteller  in  Benig  anf  die  ge- 
weissagten  „  wen  igen  Leser  ^  zu  einem  falscben  Propbeten  a 
machen!  Straft  ihn  dafür ,  dass  er  seinen  ftebt  denfsdiea 
Brief  russisch  datirt  hat!  Und  dann  wird  hiemit  aneb  der 
Verfasser  der  Schrift  die  ihm  gebührende  Genugthuung  e^ 
balteo.  [y.  Harless.] 


XIL   Symbolik  und  kateclietische  Iheologie. 

1,  Dr.  K  r  a  w  u  t  z  c  k  y ,  Das  apostoh'sclie  Glaubensbekenntniss. 
Seine  erste  Gestalt  und  früheste  Weiterhildung  sowie  sein 
Zusamnieiiiiang  mit  den  ursprüngUchcn  Lehreigenlhümhch- 
keileii  des  Apostelfilrsteu  Petrus.  Breslau  1872.  111  S. 
In  dieser  Schrift,  die  sich  auch  als  „Petrinische  Studien. 
L  Theil**  bezeiclinet,  tritt  dem  Leser  der  Einfluss  des  Vati- 
kanischen Concils  auf  die  römisch-katholische  Wissenschaft 
entgegen  und  der  Umstand  mag  es  rechtfertigen,  wenn  hier 
etwas  weitläufiger  von  ihr  geredet  wird,  als  sie  es  sonst  ver- 
dient. Der  Verf.,  Subrcgens  des  Klerikal  -  Seminars  und  Pri- 
vatdocent  in  Breslau,  sagt  selbst  in  seiner  Vorbemerkung: 
„Vom  Standpunkte  der  katholischen  Anschauung  liegt  die  Ver- 
muthung  nicht  gar  fern,  dass  auch  schon  die  Formulirung  der 
ältesten  Glaubenssatze  des  Christenthums,  welche  gleichsam 
den  ersten  Keim  des  apostolischen  Glaubensbekenntnisses  bil- 
deten, mit  der  Lelirthätigkeit  und  der  Lehrautorität  des  Apo- 
stelfürsten Petrus  in  einem  Innern  Zusammenbange  gestanden, 
und  die  vorliegenden  Blätter  wollen  diese  Vermuthong  auf 
Grund  eingehenderer  Untersuchnngen  über  die  frühest«  Lchr- 
thi^tigkeit  des  h.  Petrus  als  richtig  erweisen.^  Diese  Worte 
lassen  deutlich  genug  erkennen,  dass  die  Arbeit  ein  Tendens- 
stück  ißt.  Von  vornherein  ward  dadurch  ihr  wisseaaehaft- 
licber  Werth  gefährdet,  nnd  auch  die  Einzelaotersucbnngca  Ii 
derselben  baben  dann  nichts  an  den  Tag  gefördert,  was  ftr 
irgend  einen  Punkt  bleibende  Bedeutung  hätte.  —  Mit  aiem- 
lieber  Breite  handelt  ein  I.  Abschnitt  von  der  „Miaaionspredigt 
Jesu*' ;  ein  II.  liespricht  noch  um  Tielea  weitläufiger  udas  Lehr- 
verfahren des  h.  Petrus  in  der  ersten  Zeit  seines  amtlidien 
Wirkens^.  Da  heisst  es:  „In  dieser  Zeit  des  ersten  ungshia- 
derten  Zusammenlebens  aller  Apostel  au  Jerusalem  bcn^gaoi 
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wir  dem  merkwürdigen  und  seitdem  nie  wieder  erlebten  Schau- 
spiele  einer  andauernden  Versammlung  silmmtlicher  Mit- 
glieder der  lehrenden  Kirche  zum  Zwecke  gemeinsamer  und 
massgebender  Lehrthätigkeit  für  die  gesammte  Kirche:  ein 
Umstand ,  welcher  diese  wenigen  Jahre  als  für  alle  nachfol- 
genden kirchlichen  Lebensäusserungeu  vorzüglich  einüussreich 
Tennuth^  lässt  und  welcher  insbesondere  jedem  näheren  Auf- 
aeUiiBS  über  die  Lehrthätigkeit  des  ApoBtelfiirBten  gerade  m 
(ttoBer  Zeit  eine  erhöhte  Bedeatnng  yerldht^  Also  in  den 
ersten  Jahren  barg  Jerusalem  in  seinen  Mauern  ein  perma- 
nflntes  CSoneil,  und  zwar  ein  Concil  so  bedeutend,  wie  die  Welt 
ee  seitdem  nicht  wieder  8ah|  denn  „sämmtliche"  Mitglieder 
der  lehrenden  Kirche  waren  anwesoid.  Und  nun  findet  der 
YerCy  daas  Petma  anf  diesem  Ooncüe  dnrohaus  gehemoht 
habe,  ,,Nleht  bloa  als  die  Hanptpenon  erseheint  der  h.  Pe- 
tras bei  allen  diesen  Vorgängen,  sondern  auch  als  deijenlge 
Apostel  I  von  dessen  Auftreten  und  Verfiüiren  sugleieh  das 
Verhalten  der  flbrigen  Apostel  abhängig  war.**  Der  Vetf* 
gfambt  behaupten  an  dürfen ,  dass  das  Lehrver&hren  des  h« 
Petras  nnd  nicht  blos  die  Erinnerung  an  die  Lehrweise  des 
göttlichen  Heilands  bei  allen  übrigen  Aposteln  die  Art  und 
Weise  ihrer  Lehrthätigkeit  massgebend  beeinflusste.  Und  er 
fögt  noch  hinzu:  „Es  liisst  sich  auch  zeigen,  dass  dieser  mass- 
gebende Einlluss,  welchen  der  h.  Petrus  als  Lehrer  der  Kir- 
che auf  alle  Gläubigen  schon  in  der  Anfangszeit  ausgeübt  hat, 
keineswegs  nur  eine  Wirkung  der  damaligen  Zeitverhältnisse 
war,  sondern  auf  einer  principiellen  Anerkennung  der  einzig- 
artigen Stellung  des  ApostelfUrsten  von  Seiten  der  Mitapostel 
und  der  übrigen  Gläubigen  beruht  haben  muss."  —  In  der 
that,  wenn  das  so  gezeichnete  Bild  treu  ist,  so  ist  es  ein 
treffliches  Vorbild  des  Vatikanischen  Concils  und  eine,  wenig- 
stens für  jeden  Katholiken,  genügende  Rechtfertigung  seines 
Dogmas.  Petrus  Fürst  und  massgebender  Lehrer,  weit  über 
allen  um  ihn  sich  schaarenden  Aposteln;  der  Pabst  Fürst  und 
entscheidender  Lehrer  über  allen  Bischöfen  l  was  will  man 
weiter?  £s  stimmte  alles  so  schön,  wenn  das  über  Petrus 
Gesagte  nur  wahr  wäre.  Aber  der  Verf.  hat  sieh  da  von  der 
Tendern  verführen  lassen;  Geschichte  an  machen.  Der  von 
ihm  versuchte  Beweis  ist  ein  durchaus  misslungener.  Im  2. 
Abaehnitt  wiU  er^  wie  sehen  gesagt,  die  Lehrthätigkeit  Petri 
zeichnen  und  sneht  darzulegen ,  wie  Petrus  zwar  des  Herrn 
Lefarweise  sich  zum  Vorbild  genommen  habe,  im  Uebrigen  Je- 
doeh  selbstindig  und  mit  grosser  Wdsh^t  aufgetreten  sei. 
Sehr  weitl&nfig  whrd  nach  der  Apostelgesehiehte  entwiekelt| 
dsM  Petms  gelehrt  habe,  Jesus  sei  der  Ohrist  und  sei  deg 
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Herr.  Der  dritte  Abaehidtti  der  rom  apottoliaeliai  Olnbeni- 
bdcemiiiüsBe  htiidelty  soll  dann  zeigen,  dasa  die  andeni  Ape- 
itely  auch  Paulngy  nur  ebenso  lehrten  und  daas  auch  der 

Grundbestandtbeil  des  Apostelsymbols  nicht  anders  lautete. 
Cndo  in  Jesum  Chrislum  Dominum^  so  bestimmt  der  Verf.  die- 
sen Kern  des  Symbols,  den  er  Petro  zuschreibt.  Aber  diese 
Herauaschähing  des  angeblichen  Symbolkerns  ist  ein  durchaui 
willkürliches  Verfahren  und  ebenso  willkürlich  ist  die  Be- 
hauptung,  das  Znsammenstimmen  der  Apostel  in  dem  Gnmd- 
tone  der  Predigt  sei  durch  den  massgebenden,  alle  unter  sicii 
zwingenden,  Einfluss  des  Petrus  erzielt  worden.  Jenes  Zn« 
sammenstiramen  fand  deswegen  statt,  weil  die  Apostel  g:ar 
nicht  anders  predigen  konnten.  Zu  seiner  Erklärung  ist  keine 
solche  Erdichtung  nöthig  wie  die  von  des  «lApostelftlrsten*^ 
Alles  tiberragender  Lehrautorität.  [PI  ] 

2.  J.  Di  cd  rieh  (liith.  Pastor  In  Jabel),  Chnstenlehre  in  Be- 
trachtungen über  Luthers  kleinen  Katechismus,  hauptsäch- 
lich für  Erwachsene.  2.  Term.  und  Terb.  A*  Erian^ 
(Deichen)  1872.   267  S. 

Wir  Bind  lingst  an  D  i  e  d  r  i  c  h  gewohnt  eine  klare  leben* 
dige  Darlegung  und  eine  Bekenntnisstrenei  die  sn  den  edelsten 
Zeiten  der  lutherischen  Väter  zurücklenkt,  ond  ao  finden  wir's 
denn  atich  wieder  in  dieser  Ohriatenlehrei  einem  besonders  flto 
Gonfirmirte  dngmehteten  Bflehlein.  Bs  iat  die  Entwiekdaaf 
dee  kateehetiaohen  StoflSae  ebne  Herbdnehnng  einselner  Bibal- 
atelleni  wol  aber  unter  Yoranaaetimig  dea  geaammten  BiM- 
grundesi  ao  daaa  daa  Baeh  aieh  flieaaend  und  angenehm  lesen 
liaai  Besonders  werthyoll|  weil  gani  orig^ell,  aehdat  m 
.  die  etwaa  weiMnftiger  gehaltene  Snleitong  (Menach,  Geist, 
Qewissen,  Gott,  heil.  Sehrift)|  aber  wir  haben  aneh  die  ttbrige 
iwar  kurze,  aber  inhaltreiche  und  in  sich  abgerundete  Da^ 
Stellung  sowol  des  Gesetzes  als  des  christlichen  Glaubens  gera 
gelesen.  Ueberall  Geist  und  Leben,  selbst  in  der  Beschrei- 
bung des  9.  und  10.  Gebots,  obwol  hier  der  Versuch  der  Un- 
terscheidung nicht  recht  gelungen  ist.  „Das  neunte  Gebot 
lehrt  insonderheit,  dass  wir  unser  Herz  nicht  durch  Neid  oder 
Geiz  verunheiligen  und  verderben  lassen."  Wo  bleibt  dann 
aber  das  zehnte  Gebot  insonderheit?  Der  Verf.  gibt  den  k- 
halt  leider  nicht  präcis.an.  Will  man  zusammenfassen,  dann 
muss  man  mit  Luther  zusammenfassen:  „Du  sollt  deines" 
Nächsten  Weib  und  Haus  begehreu  nicht  noch  etwas  draus; 
du  sollst  ihm  wünschen  alles  Gut,  wie  dir  dein  Herze  selber 
thut."  Will  man  aber  trennen,  so  muss  man  mit  Luther 
„das  Erbe^,  das  die  Generationen  tiberdauernde  Gut  von  dem 
nicht  erblicken y  wandelbaren,  aterbliohen  und  verginglifibin 
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Chile  tbtreoDeD.  —  Interessant  nnd  erbaulich  ist  es  von  einem 
Hamiy  der  praktisch  so  viel  Uber  den  Begriff  der  Kirche  an- 
gefoohten  war,  hier  die  schlichte  Katechismus  Wahrheit  von  der 
Kirehe  vortragen  zu  sehen,  aber  es  liegt  in  der  Natur  der 
Sache ;  dass  er  sich  etwas  mehr  Raum  dazu  nimmt.  Jedoch 
liegt  alles  Apologetische  und  Polemische  bei  Seite.  Auch  in 
dem  über  die  letzten  Dinge  Gesagten  erkennen  wir  den  Strei- 
ter „wider  den  Chiliasmus  (1S57)"  wieder.  Schön  ist  auch 
die  Sacramentslehre  —  doch  so  könnten  wir  Alles  und  Jedes 
herausgreifen,  verzicliten  aber  lieber  auf  alles  Fernere  und 
wünschen  nur,  dass  das  Büchlein  recht  viel  möge  gelesen 
werden.   £s  eignet  sich  besonders  für  Neuconfirmirte. 

[H.  0.  Kö.] 

3.  A.  F.  0.  M  ü  n  c hui  ey  er  (Consislorialratii  u.  s.  w.  in  Buer), 
Gedenkbucb  für  Confirmanden ,  oder  Dr.  Martin  Luliiers 
kl.  Katechismus  mit  kurzen  Spitzen  zur  Erklär,  desselb.  als 
Leitfaden  beim  Confirmanden  -  Unlerrirlite.  10.,  abermals 
durchgeseb.  A.  Hannover  (Meyer)  1872.  100  S.  5  Gr. 
Ks  gab  eine  Zeit,  wo  Münclimeyers  Gedenkbuch  in 
der  hannöverschen  Landeskirche  fast  das  alleinige  katechetische 
ilülfsbuch  war,  nemlich  für  alle  diejenigen,  welche  sich  mit 
dem  Landeskatechismus  von  1790  um  des  Gewissens  willen 
nicht  mehr  vertragen  konnten;  und  wenn  nun  zwar  diese  Zeit 
auch  vorüber  ist,  indem  nach  und  nach  auch  andere  Kate- 
phismuserklärungen  und  besonders  auch  Spruchbücher  entstan- 
den ,  die  bei  den  seltsamen  Verhältnissen  nach  dem  Katechis- 
mnssturm  von  treuen  Händen  benutzt  werden,  so  ist  doch  die 
zehnte  Auflage  Beweis  genug,  dass  das  gesegnete  Buch  noch 
immer  begehrt  und  gebraucht  wird.  Und  diese  Nachfrage 
verdient  das  Buch  auch,  indem  es  in  bisher  unübertroffener 
Weise  die  gesunde  lutherische  Lehre  in  einer  übersichtlichen 
Form,  wozu  auch  der  Druck  viel  beiträgt,  darbietet.  Wenn 
nun  aber  der  Ref.  bei  dieser  Anzeige  zurückgreift  zur  3.  und 
4*  Auflage  (1S4S.  1849),  die  er  auch  seiner  Zeit  mit  Erfolg 
gebraucht  hat,  bevor  er  zur  Mecklenburgischen  Landeskirche 
und  ZOT  Benutzung  des  noch  vortrefflicheren  hiesigen  Landes- 
kaiechismns  von  1717  Uberging,  so  ist  die  Veränderung  nicht 
Wierheblich.  Zwar  der  Grundstock  des  Textes  und  der  gan- 
UPX,  £iiirichtnog  ist  derselbe.  Die  Zahl  der  Paragraphen  hat 
sich  nur  um  einen  vermehrt,  indem  der  §.  41  getheilt  wurde. 
Die  Nethwendigkeit  dieser  Theilung  ist  nicht  recht  einzuse- 
hen,  und  80  bitte  sie  um  der  Qleichfc^rmigkeit  der  alten  und 
neneu  AuBgaben  willen  yermieden  werden  sollen.  Selten  ist  ein 
Abschnitt  gründlich  umgearbeitet,  nur,  wenn  ich  recht  verglichen 
baboi  die  £rklftrung  des  ersten  Oebotee,  und  sie  hat  durch 
XMbcAr.  f.  m.  IM.  1874.  OL  36 
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die  UmsohmelEiuig  gewonnen;  dagegen  finden  »ch  hin  md 
wieder  erweiternde  und  erläuternde  ZuBftiie,  und  der  SchnA- 
beweis  iet  ein  noeh  reiehlieherer  geworden.  So  bat  AuiU|e4 
in  der  Einleitung  36  Spruche,  Aufl.  10  dagegen  40;  die  ( 
Sprflebe  bei  der  specialen  länleitnng  ins  erste  HaupMik 
sind  auf  7  Termebrt  worden;  aum  ersten  Gebot  Duidea  M 
froher  27 ,  jetst  87  Bibelsprflehey  u.  s.  w.  Damit  aber  dicN 
Vermehrung  keine  Ueberladung  und  Verwirrung  werdoi  ii 
sind  alle  Bibelatellen  durch  J^fügnng  von  Sternchen  ia  I 
Klassen  getheilt,  nach  denen  der  Lehrer  f&r  die  schwicbm 
Kinder  ausw&blen  kann.  Trota  allmn  ^Durehsehen*^  fiadet 
sich  aber  in  der  10.  Aufl.  S.  182  noch  derselbe  DmckfeUffi 
den  auch  schon  die  4.  hatte ,  nemlich  Matth.  8,  19  aaslitt 
Matth.  8|  11.  —  Gana  weggeMen  ist  die  VeigleiohuBg  nü 
dem  alten  hannoverschen  Limdeskateehismus,  denn  sie  Insato 
nichts  nütaen,  nur  schaden.  Bd  den  12  Bekwintniasliedwa 
dnd  auch  die  Namen  der  Dichter  beigefügt  —  und  ao  salm 
wir  in  jeder  Weise  die  bessernde  Hand,  und  doch  wiedm 
ganz  das  alte  Gedenkbnch  für  Confirmanden.  Wir  danken  den 
verehrten  Herrn  Verf.  auch  bei  dieser  Auflage  für  seine  GiAsi 

[H.  O.  Kö.] 

4.  Gerhard  Heine  (Semin. - Direclor  in  Göthen),  Erläute- 
rungen und  Spruclicrklärungen  zur  Einführung  in  ein  tie- 
feres Verstiiiiduiss  des  Kalechismus.  Dessau  (Heine)  1872, 
Ein  recht  gründliches  und  eingehendes  Werk.  Der  Le- 
ser findet  hier  Luthers  Katechismus  als  Grundlage,  die  haupt- 
sächlichsten Fragen  des  Heidelberger  Katechismus,  wo  sie  inr 
Erläuterung  dienen  können,  eingeflochten,  kurze  ErkläruDgeo 
der  wichtigsten  Katechismusgedanken  ans  der  Feder  des  V«-- 
fassers  mit  eingehender  Benutzung  des  Trefflichsten,  was  über 
den  Katechismus  geschrieben  ist,  Excerpte  aus  den  Schriften 
Luthers  und  überhaupt  eine  Blumenlese  ans  sinnreichen  Au»- 
Sprüchen  frommer  Männer,  die  zur  Erläuterung  dienen  kön- 
nen, hauptsächlich  aber  eine  sehr  eingehende  Erklärung  der 
Bibelsprüche  —  also  einen  sehr  reichen  Stoff,  der  noch  durch 
manche  Liederverse  illustrirt  ist.  Im  4.  Gebote  aber  gehl  der 
Vf.  doch  gar  zu  weit,  wenn  er  sagt:  nicht  das  Volk  oder  der 
Staat  macht  die  Obrigkeit  und  den  Landesherrn,  sondern  der 
Landesherr  bildet  das  Volk  und  den  Staat.  Bitte  und  Gebti 
unterscheidet  er  ungenügend,  Gebet  muss  nicht  nothwendig 
ein  Anliegen  haben,  auch  das  Lob  Gottes  ist  Gebet.  Das  ver- 
söhnende Leiden  Christi  ist  nicht  eins  mit  dem  Leiden  Christi 
überhaupt,  seine  Flucht  nach  Aegypten  war  ein  Leiden,  hatte 
aber  nicht  den  expiatoriaclieB  Cltarakter.    Die  ii<Ulen£ikri 


s 

i 


Digitized  by  Google 


XIL  Sfoibolik  und  katecbetische  Theologie.  555 


Christi  liatte  es  Mch  mit  dem  AufenthaLtsort  der  bCsen  Geister 
ra  thnn,  denn  er  ging  hin  zn  ihnen  ins  Gefangniss.  Das 
aoMt  hierflber  Bemerkte  geht  einigermassen  ttber  die  Grenzen 
wmn  Wissens  Unans.  [£.  £.] 

XIII.    Apologetik  und  Polemik. 

1.  U.  Statt  (Lehrer  der  Geologie  am  eidgenössischen  Poly- 
lechnikum),  Die  Naturwissenschaft,  der  freie  Gott  und  das 
Wander.  Eine  apologet.  Auseinandersetzung  auf  naturwi»* 
seosehaftl.  Standpunkte.  Zürich  (Hanke)  1872.   112  S. 
Wir  mflssen  uns  die  Bundesgenossen  in  der  Apologetik 
MMh  bd  den  Naturforschern  selber  suchen;  und  einem  der 
waokersten  begegnen  wir  in  Zürich,  wo  er  schon  1865  „die 
Thatsachen  des  Glaubeus*^  betont  bat  als  Laienantwort  auf  die 
Ratliiiauävorleaungen  der  negativen  Theologen,  und  1867  „über 
die  Schöpfungsgeschichte  nach  Geologie  und  Bibel"  einen  aka- 
demischen Vortrag  gehalten.    Dieser  Kampf  wird  nun  hier 
weiter  fortgesetzt,  indem  ein  Aufsatz  über  das  auf  dem  Titel 
angeführte  Thema  abgedruckt,  zugleich  aber  durch  Aumer- 
kiingeu  erweitert  und  gegen  eine  ungünstige  Recension  von 
Biedermann  in  den  berüchtigten  „Zeitstimmen"  vertheidigt 
wird.   Auch  die  mechanische  Weltanschauung,  dies  ist  unge- 
fähr der  Gedankengang,  schliesst  die  Existenz  Gottes  nicht 
ans.    Die  Naturkraft  ist  alsdann  nichts  Anderes,  als  der  per- 
manent gewordene  Wille  Gottes.    Zu  den  naturhistorischen  Er- 
scheinungen gehört  auch  der  freie  Wille,  ebenso  gut  als  Stoff 
lind  Kraft  y  als  Licht  und  Wärme  und  chemische  Verwandt- 
(Schaft.    Das  ist  das  Wnnder,  principielly  wenn  der  freie 
Wille  in  das  Natürliche  eingreift,  und  gerade  die  ausserhalb 
der  Meehanik  der  sinnlichen  Natur  liegenden  ursächlichen 
Kräfte  machen  einen  Vorgang  zum  Wunder.    Diese  Kräfte 
lind  auf  dem  Gebiete  des  Geistes  au  suchen ,  und  so  werden 
vir  Jede  den  Sinnen  wahrnehmbare  Ersehdnung  oder  Thai- 
Mkei  die  auf  dem  freien  Willen  des  Gdstes  berubt|  im  Ge- 
gvsaii  an  atien  andern  dnnüehen  Erscheinungen  und  Tliat- 
isflben,  die  auf  Naturkraft  und  Naturgesets  d.  h.  auf  Kräften 
dsr  Materie  beruhen,  Wunder  nennen  mflssen.   ^Wenn  das 
Wesen  dea  Wunders  im  Vorstehenden  richtig  gefasst  worden 
ist;  so  haben  wir  nunmehr  im  freien  Willen  des  Menschen- 
geistes  (1)  auf  dem  Gebiete  der  Naturforschung  nicht  hlos  die 
Kraft  Wunder  zu  thun,  also  auch  die  Möglichkeit  des  Wun- 
ders, sondern  auch  die  Wirklichkeit,  das  Wunder  selbst,  wenn 
auch  in  einer  der  Stellung  des  Menschen  entsprechenden  d.  h. 
i\m  absoluten  Geiste  untergeordneten  Weise  und  in  einer  all- 
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täglichen  und-  darum  übersehenen  anscheinbjLren  Form.  In 
der  that^  jeder  freie  Willensakt  des  Menschen  ist  nnnmehr 
ein  Wnnder  im  Kleinen.    Wenn  mein  Finger  sich  hebt,  weil 
auf  den  Bcwegungsrnnskel  gedrückt  wird,   so  ist  dAs  kein 
Wunder;  aber  wenn  er  sich  hebt,  weil  mein  Geist  es  will,  es 
mögen  so  viele  Mittelglieder  zwischen  diesem  rein  geistigen 
Willen  und  der  Hebung  des  Fingers  liegen,  als  da  wollen,  so 
ist  das  ein  Wunder  d.  h.  ein  sinnenfalliger,  also  auf  dem  Ge- 
biet der  Materie  und  ihrer  Kräfte  sich  vollziehender  Vorgang, 
der  gleich wol  nicht  auf  Kräften  der  Materie,  sondern  auf  dem 
Willen  des  Geistes  beruht. . . .    Wenn  nun  auch  keineswegs  in 
Abrede  gestellt  werden  kann,  dass  die  Herrschaft  des  Men- 
Bchengeistes  über  die  Materie  und  ihre  Gesetze  eine  so  be- 
schränkte  ist,  dass  sie  dem  oberflächlichen  Blicke  gewöhnlich 
nicht  als  Wunder  auffallt,  so  thut  dies  unserer  Bewei^fQhruDg 
nicht  den  mindesten  Eintrag.    Muss  die  besonnene  Natnr- 
forschung  einen  einzigen  solchen  Vorgang  zugeben,  wie  klein 
und  unbedeutend  er  auch  seyn  möge,  so  hat  sie  damit  das 
Wunder  anerkannt  und  hat  damit  das  Recht  verloren  es 
als  solches  abzuweisen. . . .    Wer  nun  anerkennt,  dass  der  gött- 
liche Geist  zum  gesammten  Seyn  die  Stellung  des  Schöpfers 
einnimmt,  kann  an  der  Unterordnung  der  Natur  unter  dessen 
W^illen  keinen  Augenblick  zweifeln."    Beides  steht  in  Parallele. 
„So  verwunderlich  es  klingt,  wenn  ich  ein  Wunder  gethan 
haben  will,  als  ich  da  oder  dorthin  gegangen  bin,  wenn  ich 
einen  Satz  so  oder  anders  geschrieben  habe,  so  ist  es  in  mei- 
ner Art  und  in  meinen  Verhältnissen  nicht  mehr  und  nicht 
minder,  als  wenn  nach  dem  Willen  des  göttlichen  Geistes  Was- 
ser die  Eigenschaften  des  Weins  annimmt,   die  ohnehin  in 
demselben  vielleicht  blos,  wie  die  Physiker  sagen,  latent,  ver- 
borgen lagen,  oder  wenn  nach  demselben  Willen  die  stürmen- 
den Wellen  sich  legen,  das  bewegte  Gestirn  still  steht,  das 
Fieber  des  Kranken  verschwindet  oder  der  entflohene  Geist 
wieder  zurückkehrt  in  den  Körper,  den  er  schon  verlassen 
hatte."    Zunächst  wird  nun  der  mechanischen  Naturanschanong 
das  Wunder  der  Schöpfung  abgerungen.    Entweder  überna- 
türliche Schöpfung  oder  Urzeugung  des  organischen  Lebens 
aus  dem  anorganischen  Stofi*.    Die  Unmöglichkeit  der  letzters 
Position  wird  naturwissenschaftlich  festgestellt,  alle  Ausflüchte 
der  Gegner  werden  ihnen  benommen,  besonders  auch  die  De- 
scendenztheorie  Darwins  wird  in  ihrer  Uugeschichtlichkeit, 
der  Paläontologie  gegenüber,  beleuchtet  und  gerichtet,  und  es 
wird  gezeigt,  wie  gerade  die  Geologie  zur  Anerkennung  einer 
Schöpferkraft  treibe.    Nun  kann  aber  diese  Kraft  nicht  gc- 
ringer  seyn  als  die  Wirkung.    Die  Wirkung  ist  als  höch&td 
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Krone  der  penfoliehe  MesBehengeist,  folgUeh  mm  aaeh  die 
Mdpferkraft  penOnUeher  Gekt»  Gott  seyn.  Der  freie  Gott 
iit  der  Gott  des  Wnndenii  der  sich  dem  Mensclien  im  A.  tmd 
N.  Tbrt.  oiTeiibarti  nemlidi  auf  dem  Gebiete  der  Httlsordnnogy 
wihiend  er  sieh  auf  dem  Gebiete  der  Katnr  nicht  in  Wan- 
dern sdgi  „Hier  henseht  die  Materie  und  ihr  Natnrgeseti 
üÜ  aosBdilieulichem  Zwange ,  dort  herrseht  der  Geist  |  nnd 
sein  Gesetz  ist  die  Tollkommene  Freiwilligkeit  nnd  Freiheit^ 
Wir  fügen  zn  diesem  Ezcerpt  nnr  noch  die  Bemerkung 
hfaun,  wie  sehOn  dnrehdacht  nns  das  Ganse  an  seyn  schont 
Msaeher  angefochtenen  Seele  mOchte  dnreh  eine  solche  0e* 
dnetion  geholfen  seyn  j  besonders  &ucb ,  wenn  man  ans  den 
reiddialtigen  Anmerkungen  die  Ratblosigkeit  nnd  daneben 
dflo  Eigensinn  der  mechanischen  Weltanschauung  ersiebt. 

[H.  0.  Kö  ] 

2.  Fr.  Reiff  (Lehrer  der  Theol.  an  der  Missionsanstalt  zu 
Basel);  Die  geistigen  Zeitmdchte  im  Lichte  der  Ereignisse 
der  Gegenwart.  Ein  Vortrag.  liarmeu  (Klein)  1872. 
72  S.    kl.  8. 

Auszusetzen  wäre  an  dem  „Vortrage"  doch  wol  des  Verf/s 
immer  noch  viel  zu  hohe  Meinung  und  Erwartung  von  ge- 
wissen Tagesgrössen ,  z.  B.  von  Cultur,  Wissenschaftlichkeit, 
Missionswesen,  patriotischem  und  nationalem  Aufschwung  in 
den  Jahren  1870  u.  71  und  im  neuen  deutschen  Reiche,  u.  s.  w. 
Wegen  solches  devoten  Respekts  vor  wenigstens  zweideutigen 
Errungenschaften  modernen  und  modernsten  Styles  kann  das 
Schriftchen  nicht  durchweg  gerühmt  werden.  Von  den  10 
Abschnitten,  in  die  es  zorrällt,  können  mindestens  der  2te  und 
3te  („die  patriotische  Idoc"  und  „die  Staatsidee")  nur  cum 
grano  salU  acceptirt  werden.  Aber  auch  in  den  Abschnitten  l 
(„die  Aufgabe"),  4  („die  Cultur'*)  und  5  („der  Unglaube  der 
Culturseligkeit")  ist  nicht  Alles  haltbar;  dasselbe  gilt  in  fast 
noch  verstärkterem  Masse  von  9  u.  10  („Rückschau  und  Aus- 
schau" und  „der  Glaube").  Dennoch  erscheinen  alle  diese 
Anstösse  nur  geringfügig  gegenüber  der  glänzenden,  gediege- 
nen und  gründlichen  Ausführung,  die  in  den  Abschnitten  6  u. 
7  u.  8  der  eigentliche  Kern  des  Ganzen:  „der  Glaubenshass 
der  socialen  Revolution**,  und  „der  Aberglaube  des  Romanis- 
mus und  seine  (oder:  ,seiner'?)  Gegner",  und  „der  Mischmasch- 
glaube des  liberalen  Christentbnms** ,  gefunden  bat.  Diese  3 
Abschnitte  und  die  in  den  übrigen  ihnen  entsprechenden  Stücke 
verdienen  die  allgemeinste  Beaobtnng.  £s  wird  hier  eohUgend 
gM^gt,  dass  SoeinUsninBi  Romanismus  nnd  Liberalisrnne  ans 
Kber  Wnnei  gewaebsen  sind  und  deshalb  durch  ibretti  nur 
Mh€iabcreD|  Gegensati  nicht  Terhindert  werdeui  ehe  man  sieh's 
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▼errielit  g^einidiaftUche  Saeba  la  naelieii.   Am  giftMA- 

sten  ist  in  dieeer  Hinsiobt  der  mit  jedem  ^wüsten  I^LmoB' 
heimlich  befrenndete  LiberalismuB.  Von  Beinen  fanatischen 
Anhängern  haben  wir  das  Aeusserste  zu  fürchten.  „Wehe  dem 
neuen,  geeinigten  Deutschland,  wenn  es  dieser  Geister,  die 
sich  seiner  bemächtigen  wollen,  nicht  Meister  wird!"  0, 
möchte  das  doch  von  dem  Volk  und  den  Staatenlenkem  noch 
rechtzeitig  erkannt  werden!   Aberj  aber!  —  [Str.] 

XlY.  Dogmatik. 

1.  IL  Ewald,  Die  Lehre  von  Gott  oder  Theologie  des  A.  und 
N.  Hundes.  Erster  Band:  Die  Lehre  vom  Worte  GoUo. 
Leipzig  (F.  C.  W.  Vogel)  1871.  VI  u.  474  S.  8.* 
Das  Wei  k  ^  dessen  erster  Band  vorliegt,  soll  die  bibDsebe 
Theologie  des  alten  und  neuen  Bundes  umfassen.  Begriff,  h- 
halt  und  Umfang  dieser  WissenBchaft  bestimmt  der  Verf.  in 
den  einleitenden  §§.  dahm,  dass  die  in  der  cbmtii«ben  Bibel 
enthaltene  Gotteelebre  „nicht  blos  eine  Lehre  von  Gott  ist, 
anob  nicht  blos  von  dem  Verbiltnisse  der  Wdt  und  des  Men- 
Beben  ni  Qott  als  von  der  notbwendigen  Erglnmng  des  veeh- 
ten  BegriffoB  vom  Wesen  Gottes  %a  bandehi  bai^  sondem  sidi 
wdter  tbeils  Ton  den  Pfliobten  reden  mass,  welche  jeiv 
dniebie  Menscb  eben  dieses  smnes  sUnmfiMsenden  Teriil^ 
nisses  m  Gott  wegen  bat»  tiidls  von  dem  wirUidi  sebon  be- 
.  stebenden  Hanse  (?)  dnes  soleben  engeren  VerbiltnkNS  vi 
Znssmmenwirkens  der  Menseben  mit  Gott  oder  dem  Gottes* 
reiebe,  da  bddes  das  Gnndmbiltniss  des  Menseben  n  Gell 
nur  näher  bestimmt  nnd  erläntert.**  Das  Alles  sei  zusamnies- 
zufassen,  weil  die  Bibel  es  so  eng  als  möglich  verbmdet 
Hieraus  ergeben  sich  drei  Haupttheile:  die  biblische  Glaubeiii- 
lehre,  die  biblische  Pflichtenlehre  und  die  biblische  Lehre  vom 
Gottesreiche,  die  man  als  den  Zusammenhang  (das  System) 
der  bibl,  Gotteslehre  bezeichnen  kann.  Da  aber  die 
Bibel  nicht  blos  die  zur  Glaubenslehre  gehörenden  Wahrheiten 
als  solche  enthält,  sondern  auch  die  gesammte  Geschichte  ihres 
Eintritts  in  die  Welt  unter  allen  den  Bedingungen  und  oft  bo 
schweren  Kämpfen,  unter  welchen  sie  zuerst  erscheinen,  giht, 
und  dadurch  ihre  ursprünglichste,  reinste  und  nothwendigste 
Bedeutung  desto  sicherer  veranschaulicht,  so  muss  zu  demdi« 
System  aller  Wahrheiten  der  Gotteslebre  entwiekolndea  Hssflr 

*  Die  seit  Eingang  obiger  Dcsprechnng  bereits  erscbieneoe  erste  Ab(^ 
long  des  zweiten  Bandes  des  Ewald'scben  Werkes  soll  mit  der  n  umsyt^ 
d«o  SlAQ  Abtboiliing  det  ftea  Bandet  nsamiDeB  angezeigt  wmim. 
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theile  noch  ein  rein  geBchichtlicher  hinzutreten,  welcher 
an  der  Hand  der  Geschichte,  wie  sie  die  Bihel  selbst  am  deut- 
lichsten enthält,  zu  lehren  hat,  wie  jene  Wahrheiten  von  ihren 
ersten  Anfängen  und  untersten  Stufen  an  sich  bis  zu  ihrer 
höchsten  Stufe  empor  bildeten  und  erst  damit  die  reine  Voll- 
endung und  die  ünzerstörbarkeit  gewannen,  welche  ihr  letztes 
und  bestes  Merkmmal  ist.  Diesen  geschichtlichen  Thcil  will 
übrigens  der  Verf.  in  dem  gegenwärtigen  Werke  nicht  behan- 
deln, weil  er  ihn  schon  in  den  8  Bänden  der  Geschichte  des 
Volkes  Israel  abgehandelt  hat.  Aber  für  die  richtige  Erfassung 
der  zu  erklärenden  Wahrheiten  seien  noch  die  Fragen  über 
ihr  erstes  Erscheinen,  ihre  ursprüngliche  Bedeutung,  über  die 
Mittel I  wie  sie  sich  erhalten  haben,  nnd  ähnliche  sa  beant- 
worten. Diese  Fragen,  welche  die  Erscheinung  der  n 
bcschreibendeii  Wahrheiten  oder  kürzer  die  Ersehe  in  nng 
ies  sie  alle  zneammenfasaenden  Wortes  Gottes  nach  der 
Bibel  betreffen.  Bind  als  der  Yorbereitende  Theil  znerst  zu 
behaBdeln«  Dieser  yorberdtende  Theil  ftlllt  den  vorliegenden 
enton  Band  nnter  dem  apeaieUen  Titel:  die  Lehre  Tom  Worte 
Gottoe,  welchem  in  8  ^nden  das  System  der  bibliBchen  6ot> 
UMm  folgen  Boll. 

DSeaea  so  angelegte  Werk  soll  demnach  die  gereifte  Fmeht 
der  mit  der  Jngendiurbelt  Uber  die  Komposition  der  Genesis 
ha  J.  1823  erdffiieten  nnd  in  dner  langen  Rdhe  von  Sehrif- 
ten  und  Abhandlungen  fortgesetzten  Forschnngen  des  Yerf.'s 
über  die  heil.  Schrift  A.  u.  N.  Testaments  in  systematischer 
Zusammenfassung  liefern,  und  verdient  nicht  blos  als  der  gei- 
stige Ertrag  angestrengter  wissenschaftlicher  Arbeit  eines  hal- 
ben Jahrhunderts  volle  Beachtung,  sondern  auch  in  der  Be- 
ziehung, als  der  Verf.  darin  seine  Anschauung  über  die  bib- 
lische Offenbarung  und  wahre  Religion,  sowie  seine  besondere 
Stellung  zu  den  verschiedenen  theologischen  Richtungen  der 
Gegenwart  klar  und  bündig  darlegt.  —  Versuchen  wir  also 
den  Inhalt  des  ersten  Theiles  in  der  Kürze  zu  skizziren. 

Um  das  Wort  Gottes,  wie  es  die  Bibel  enthält,  näher  zu 
erkennen,  dürff^n  wir  von  vom  nn  nicht  übersehen,  dass  nicht 
blos  die  Bibel  und  die  von  ihr  gelehrte  wahre  Gottesfurcht 
von  einer  Offenbarung  göttlicher  Worte  für  die  Menschen  etwas 
weiss I  sondern  alle  geschichtliche  Religionen  ohne  Ausnahme 
Ton  einen  solchen  Gnuide  ausgehen.  Die  biblische  Offenba- 
rang  lisst  sich  daher  nnr  ans  dem  Wesen  der  übrigen  Offen« 
barungen  sicher  verstehen.  Die  Bibel  redet  Ton  ihren  ersten 
Zeiten  an  nnd  dann  Csst  ausnahmslos  ihre  ganze  Weite  und 
Länge  hindurch  von  zwei  htehsten  göttlichen  Mächten,  welche 
flott  mit  der  Welt  nnd  Tondigüch  mit  der  Menschheit  vermlt- 
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teln,  dem  Geiste  Gottes  und  dem  Worte  Gottes.  Der 
Geist  ist  eine  allp^emein  belebende  und  zum  rechten  Schaffen 
und  Handeln  betuhigcnde  Macht;  das  Wort  bringt  bestimmte 
göttliche  Gedanken  und  Willensentscheidungen.  Der  Geist  ist 
nur  aus  seiner  Bewegung  und  seinen  Wirkungen  erkennbar, 
das  Wort  ist  schon  an  sich  die  Offenbarung  des  verborgenea 
Gedankeos;  „und  sagen  bedeutet  in  allen  Sprachen  ursprtlQg> 
lieh  BO  Tiel  als  den  Gedanken  aus  seiner  dunklen  Tiefe  emp« 
an  den  Tag  bringen,  offenbar  und  deutlich  machen^.  Im  all- 
gemeinen Sinne  tritt  mit  jedem  Schöpfungs werke  ein  Gedanke 
Qottes  an  den  Tag.  So  beginnt  ja  die  Bibel,  nachdem  aie 
des  alle  Schöpfung  Torbereitenden  and  larflatendea  GeiitaB 
Qottes  gedacht  hat,  gleich  mit  dem  Gott  sprach.  Ab« 
das  Wort  Gottes  nach  der  Bibel  hat  itlr  die  Henaehea  Mwb 
die  besondere  Bedentnng,  dass  es  ihnen  offdnbart,  wie  sie  d« 
göttlichen  Willen  gemta  in  allem  leben  nnd  handeln  solbiL 
Dieses  Wortes  Gottes  an  die  Menschen  ist  die  Bibel  yvüI] 
setit  nicht  blos  als  möglich ,  dass  es  ihnen  offbnbar  weite 
kanni  sondern  leigt  anch  dass  es  wirklieh  offenbar  gewoite 
sei  nnd  verkflndet  es  jedem  der  es  h9ren  wilL  Gibt  es  ab« 
eine  Offenbaning  des  Wortes  Gottes  an  die  Menschen,  so  «!• 
steht  snnSohst  die  Frage,  wie  denn  das  Wort  Gottes  sich  nssk 
dem  Sinne  der  Bibel  offenbaren  kann  und  geoffenbart  habe, 
da  wir  auch  wissen,  dass  Gott  nicht  Mensch  ist,  wir  uns  aber 
unter  allem  was  Wort  und  Sprache  ist  nur  menschJiche  Worte 
und  Sprache  denken  können ;  sodann  die  weitere  Frage,  wie 
es  zu  verstehen  sei,  dass  nach  der  Lehre  der  Bibel  die  Offen- 
barung des  Wortes  Gottes  an  die  Menschen  nur  in  dem  einen 
Volke  Israel  bis  zu  ihrer  höchsten  denkbaren  Stufe  hinauf 
vollendet  sei  und  warum  dies  so  sei;  endlich  die  dritte  Frage, 
warum  diese  Offenbarung  nur  durch  die  Bibel  selbst  als  heil. 
Schrift  uns  üherkummen  und  aus  ihr  allein  zu  entnehmen  sei. 
Hienach  gliedert  der  Verf.  die  Lehre  vom  Worte  Gottes  in 
die  drei  llauptfrageu :  1.  vom  Wesen  der  Offenbarung  des 
Wortes  Gottes,  2.  von  der  Offenbarung  im  Ueidenthome  BBd 
in  Israel,  3.  von  der  Offenbarung  in  der  Bibel. 

Die  Frage  vom  Wesen  der  Offenbarung  des  Wortes  Got- 
tes zerfiült  in  die  drei  Abschnitte:  1.  die Offenbarong  und  die 
Gottesfurcht y  2.  die  Stufen  der  Offenbarung,  3.  £e  Folgen 
der  Offenbarung.  —  Um  das  Wesen  der  Offenbarung  Gottei 
richtig  zu  bestimmen  geht  der  Verf.  von  dem  UnteiachMe 
der  unmittelbaren  und  mittelbaren  Offenbarung  Qottes  am. 
Es  gibt  eine  Uroffenbarong  Gottes  an  die  Menschen ,  nemliel 
die  welche  in  dem  durch  die  Schöpfhng  selbst  lltr  alle  SfaftM 
festgegrflndeten  nftheren  Znsammenhange  und  WechsdviriMi 
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des  göttlichen  und  menschlichen  Geistes  gegeben  ist  nnd  in 
der  Bibel  der  Geist  Gottes  im  Menschen  (Gen.  2,  7. 
Hiob  32,  8.  33,  4),  kürzer  der  Geist  (Hi.  32,  18)  oder  das 
innere  Licht  des  Menschen  (Matth.  6,  22  f.  Lnc.  11,  33) 
genannt  wird.    Es  gibt  noch  zwei  andere  Arten  von  Offenba- 
rung Gottes,  die  gleich  der  vorigen  unmittelbar  seinen  Sinn 
den  Menschen  verkündigen  können,  a,  die  Schöpfung  selbst 
wie  sie  in  ihrer  ewig  unveränderlichen  Herrlichkeit  und  Voll- 
kommenheit vor  dem  geistigen  Auge  des  Menschen  steht,  b, 
die  Geschichte  in  ihrem  gewöhnlichen  Sinne,  wonach  sie 
das  Erleben  der  grossen  Geschicke  des  menschlichen  Geschlechts 
im  Ganzen   und  Einzelnen  und   die  Erinnerung  an  sie  ist. 
Allen   diesen  Arten  von  Offenbarung  gegenüber  erhebt  sich 
erst  die,  welche  im  vollsten  Sinne  diesen  Namen  verdient  und 
in  der  Bibel  gewöhnlich  kurz  und  einfach  als  die  Offenbarung 
bezeichnet  wird,  d.  i.  die  ^welche  sich  in  an  sich  dem  Men- 
schen verständliche  nnd  leicht  vernehmbare  Worte  fasst". 
Unter  dem  Worte  Gottes ,  wie  es  die  Bibel  enth&lt,  verstehen 
wir  vor  allem  solehe  Sätze  nnd  Sfiden,  welolie  —  dnrch  klare 
menschliche  Rede  yermittelt  »  aussagen,  was  Qott  van  dem 
Mensehen  fordere  und  wie  er  sich  aaeh  seinem  Wesen  naeh 
ihnen  offenbare,  nm  so  fordern  zn  können.    Diese  Offenbaning 
ist  erst  im  Verlanfe  aller  menschlichen  Geschichte  an  die  Men- 
sehen  gekommen  nnd  wird  S.  52  näher  bestimmt  als  „ein  gei- 
stiger Vorgang  in  der  menschlichen  Gesohiohtei  der  obwol 
seinem  Urqminge  nach  in  die  Urzeiten  aller  mensehliohen  Ge- 
schichte zurückgehend  doch  erst  auf  einer  bestimmten  Stufe 
dieser  Geschichte  möglich  wurde,  aber  einmal  entstanden  wie 
jede  geistige  Thitigkeit  sieli  leieht  wiederholen  und  aus  ge- 
lingen Anftngen  sieh  nnendlieh  weiter  sei  es  snm  Qnten  oder 
nm  BOsen  anshilden  konnte^.    Um  diese  Definition  riehtig 
SU  Tmtehen,  müssen  wir  hinsunehmen^  wie  sieh  der  Verf. 
das  uranftngliehe  Verhftltniss  des  Mensehen  an  Qott  yonteUt 
Hierüber  wird  sehen  8.  21  gesagt:  ^Gott  steht  (tom  Mensehen 
ionlehst  ehen  so  nnsiehtbar  nnd  dunkel  als  nnyemehmhar  nnd 
stumm  gegenllber;  er  liest  sieh  sehwer  oder  gar  nieht  sehanen 
oder  hOren  nnd  &iden  oder  fohlen  |  wenn  nidit  etwa  mit 
dunkler  Fnreht  nnd  in  Augenblioken  entsetilieher  Gefohr  mit 
eben  ^eaem  EntsetMn  nnd  Zittern.^  8.  39  f.:  „Der  menseh- 
liehe  Geist  ist  durch  die  SehOpfimg  selbst  wie  in  tin  Dunkel 
emgesdüessen,  aus  weldiem  er  emporstrebend  sich  erat  erhe- 
ben seil;  er  liegt  wie  eingeschlossen  in  dem  rinnliehen  Leib. 
Sr  ist  liMt'  rege  imd  waeh  und  mnss  doch  von  aussen  erst 
angefegt  werden ,  um  bestimmtere  Richtungen  seiner  Thitig- 
keit an  empfangen  nnd  alle  seine  Kraft  zu  entwickeln •  So 
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ist  er  noch  jetzt  hnmer  im  Kinde;  und  ähnlich,  nnr  mit  einer 
unvergleichlich  längeren  Unfertigkeit  aber  auch  reineren  Em- 
pfänglichkeit muss  er  so  in  den  Urzeiten  gewesen  seyn."  Sol- 
che Anregung  von  aussen  gaben  die  schwer  oder  gar  mht 
zu  bewältigenden  Uurälle,  Mängel  und  Schrecknisse  des  mensch- 
lichen Lebens,  deren  immer  genug  sind  und  die  sich  in  den 
Urzeiten  desto  stärker  häuften,  jo  weniger  der  Mensch  die 
Uebel  und  Gefahren  der  Welt  (oder  Natur)  sei  es  zu  über- 
.winden  oder  doch  leichter  zu  eHragen  schon  gelernt  hatte. 
Auch  jedes  sonstige  unvorhergesehene,  sei  es  flble  oder  freu- 
dige EreigDias  risB  den  Qeist  gewaltiger  aus  seiner  dunklen 
Buhe,  und  zwang  ihn,  desto  unwiderstehlicher  Uber  sidi  lelhit 
binauszubUeken«  Sobald  er  aber  doreb  solche  Anregungen 
selbst  rege  und  waeb  geworden ,  mussten  sich  in  ihm  nm 
Tbitigkeiten  entgegengeaetiier  Art  entwickeln.  Von  der  eines 
•Seite  begann  er  aitf  die  ganae  siebtbare  nnd  nnsiobtbare  Wett, 
wie  sie  ibn  mit  ibren  ^drfleken  traf  ^  desto  lebendiger  sai* 
nen  eigenen  Geist  nrflekia werfen,  nm  sie  desto  deberer  nd 
ToUkommener  m  diesen  anfrnnehmen,  aUea  ibm  Oegenflbe^ 
siebende  oder  von  ibm  selbst  an  Denkende  naeb  aetnem  «ige* 
nen  Wesen  d«  b.  ala  lebendig  Ml  ▼omstelkn  nnd  fie  Yw- 
stellnngen  nnd  Gedanken  in  Worte  an  fassen  d.  b.  die  Spiap 
«be  sieb  zu  bilden,  nnd  was  das  Wichtigste  ist,  aueb  das  w« 
«r  Mos  im  Geiste  empfand  wie  ein  lebendiges  Wesen  ihm  ge- 
genüber tretend  oder  wie  selbst  lebend  und  auf  ihn  einwir- 
kend zu  empfinden.  Von  der  anderen  Seite  bildete  sich,  die- 
ser Macht  des  menschlichen  Geistes  alles  nach  sich  selbst  zu 
messen  gegentlber,  die  andere  Macht  aus,  alles  das  unendlich 
Mannichfache  was  er  erkannte  zu  vergleichen,  von  allem  ein- 
zelnen einmal  klar  Erkannten  auch  das  wirkliche  oder  mög- 
liche Gegentheil  zu  denken,  um  an  dem  Gegenbilde  dieses 
Zweiten  das  Erste  desto  klarer  zu  erschauen  und  zu  erkenneo. 
So  konnte  und  musste  der  Mensch,  sobald  er  seine  eigene 
Macht  als  die  in  allen  den  schwersten  Mängeln  und  Bedürf- 
nissen des  Lebens  unzureichende  erkannt  hatte,  ihr  gegenüber 
eine  andere,  der  sdnigen  entgegengesetzte  Macht  als  die  über 
ibm  stehende  erkennen.  Aof  diese  Weise  fand  er  Gott,  äat 
Ben  bölieres  Leben  er  in  seinem  eigenen  schon  olme  es  zu 
kennen  getragen.  „Er  findet  deui  welober  in  seinem  Geiste 
am  tiefrten  verborgen  ist  nnd  demnacb  auch  ftlr  ibn  sieb.in 
leiebtesten  yerliirgt/dennoob  aber  sich  znktet  inmier  wenig« 
snrllekweisen  lia^  nnd  tansendmale  flberhOrt  sieb  endlieb  desto 
nnabwdsbarer  nnd  atlrker  regt;  nnd  findet  bi  ibm  nUein  wtt- 
lieb  nnersebOpfliebe  Hilfe  nnd  liaebt  welehe  er  aaeh^  dm 
«nendlidben  Geist  in  welebem  sein  eigener  aUebi  fnkm  wA 
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Meto  criangon  kaan^  (8.  42).  Aber  sieht  das  enteEikeiH 
aea  and  daa  immer  Wiederanehea  des  aehoa  erkannten  Gottes 
bOdet  daa  Ziel  aUer  ao  angeregten  Tbätigkeit  dea  mensehU- 
dm  Gelatea;  dem  ringend  smshenden  mensehlicben  Geiste 
nito  aaf  adne  Frage  aneli  die  reelite  Antwort  anrüekzner- 
sdiallen.  „Wie  sollte  dem  ernst  nnd  belianrlieh  fragenden 
meDschlichen  Geiste  Der  nicht  antworten,  von  dessen  (leiste 
er  selbst  ein  leuchtender  Abglanz  und  ein  entzündbarer  Fun- 
ken ist,  nnd  dem  er  deshalb  suchend  und  fragend  noch  ganz 
anders  sich  nahen  kann  als  den  sichtbaren  Dingen  der  Schö- 
pfung?" (8.  44.)  „0  welcher  Augenblick  muss  es  in  jenen 
Urzeiten  gewesen  seyn,  als  der  Mensch  zum  ersten  Male  von 
jenem  Wesen,  welches  er  als  das  mächtigste  aber  auch  ge- 
heimnissvollste fühlte,  dem  er  in  seinen  Aengsten  und  Nöthen 
Rede  nnd  Antwort,  Rath  und  That  zu  entlocken  suchte  und 
das  ihm  dennoch  lange  wie  stumm  und  starr  gegenüberblieb| 
ein  klares  Wort  sich  entgegenschallen  hörte,  nur  einen  kur- 
zen SatZ|  aber  klaren  Sinnes  nnd  wohlthuender  Wirkung  P 
».47.) 

Das  Alles  aber  ist  iddit  etwa  nur  Einbildung  jener  Men- 
schen des  Alterthums,  sondern  ist  reale  Wahrheit.  Der  Geist 
Gottes  Iftsst  sich  trotz  seiner  Unendlichkeit  wirklieh  an  dem 
Geiste  des  einzeben  Menschen  herab  |  wenn  dieser  auf  die 
leehte  Art  la  ihm  deh  erhebt |  so  dass  er  schritt-  nnd  stn- 
fawdae  die  nnsiehtlMumi  KriftOi  welche  alle  emadnen  deht- 
baien  Dinge  tragen  nnd  erhdten,  naeh  ihrer  Wahrhdt  erken- 
Ben  kann«  Und  j^raog  der  Menseh  mit  allen  Kräften  sdnea 
üeMeii  Odatea  am  die  OffBnlmmng  dea  ündehtbaren,  so  wir 
SB  möglich,  dasa  dem  Ange  sdnea  Gdstea  wirklieh  dn  leben- 
<Qgsa  Bild  dea  Gottea  anfging,  nm  dessen  Gegenwart  nnd  gnip 
«Bge  BStfb  er  rang ,  dass  dn  lenehtender  Sehein  plOtafieh  Tor 
seinen  Angen  erglänzte  und  der  Gott  sich  ihm  lebendig  ent- 
gegenzubewegen schien**.  In  der  that  ist  dies  Schauen  Got- 
tes nur  die  noch  höhere  Verlebendigung  dieses  ganzen  Vor- 
ganges und  die  höchste  Stufe  aller  Offenbarung  im  echtesten 
8inne  des  entferntesten  Alterthumes.  —  Solche  Gottesworte 
oder  -Sprüche,  welche  der  fragende  menschliche  Geist  ver- 
nahm, sind  nach  der  ältesten  Sprache  die  Orakel.  Sobald 
dann  der  Mensch  dem  klaren  Worte  Gottes,  welches  er  so 
vernommen  hat,  auch  treu  zu  folgen  sich  entschliesst  und  ihm 
wirklich  nachlebt,  so  entsteht  das  ganz  neue  und  weitere 
göttlich  -  menschliche  Verhältniss,  welches  wir  nach  der  Bibel 
richtig  als  die  Gottesfurcht  oder  Religion  bezeichnen,  und  wenn 
die  Gottesfurcht  sich  kräftig  regt,  wirkt  sie  auf  die  Offenbft- 
mng  Iftntemd  nnd  IZ^rdemd  anrflck. 
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So  denkt  sich  Hr.  Dr.  Ew.  den  ÜnpruDg  der  Offenba- 
rung und  Religion.  Die  weitere  Entwicklung  derselben  aber 
iflt  stufenweiße  also  erfolgt:  Das  Suchen  und  Finden  von  Offen- 
barung ist  ursprünglich  oder  doch  zunächst  Sache  des  Ein- 
zelnen, wie  alles  aus  einem  tieferen  Ringen  des  Geistes  Her- 
vorgehende, lieber  dieser  tiefsten  und  noth wendigsten  Stnfc 
erhebt  sich  dann  eine  andere,  die  Offenbarung  des  Pro- 
pheten. Hier  wird  ein  bestimmter  Gott  mit  seinen  Ei^n- 
thttmlichkeiten  vorausgesetzt,  dessen  Oflfenbarung  schon  Vielen 
zum  Heile  diente  und  dessen  Wort  nur  vermittelst  eines  sol- 
eben  Menschen  gesucht  wird,  welcher  es  hervorzulocken  fähig 
ilL  Diese  Offenbarung  wird,  als  von  dem  nicht  blos  den  Sa- 
eben  den  sondern  auch  Anderen  bekannten  Gotte  ausgehend, 
ein  gleicher  Geist  durchsiehen,  wodurch  die  Qotten^^rfiche 
mehr  Bestand  und  höhere  Gleichmässigkeit  gewinnen  und 
mer  Tolikommener  werden.  Alle  die  Krafty  welche  der  Offen- 
bamng  einwohnty  mnee  sieh  so  Terdoppeln  und  kaoa  Ton  Stuft 
zu  Stufe  höher  wachsen.  Damm  grflndel  auch  auerst  du 
Orakel  y  das  mit  der  Entwiekelong  der  menaehlieliBB  Dinge 
immer  nseDtbehrlieher  wiid,  „die  Anftnge  einer  auf  im  OlMr 
heit  dea  Qelatea  mid  der  gästigen  BeatrebimgeB  bemheota 
immer  grtaereii  nnd  feateren  GaD^Daehaft  der  Menaehen^- 

£in  Prophel  im  aneli  Moae  imd  der  Zeit  iiaeh  niekl 
der  erafte  in  Israel.  Er  wurde  nur  der  grOeale  Prophet  aidl 
bloa  dieaea  Tolkea  aoadem  des  gesammfen  Aifterthiuna,  all  d« 
Stifter  einer  Gemeinde  der  wahren  Gottesftireht,  in  weUh« 
wie  alles  Geistige  so  auch  das  Wirken  des  prophetischen  0«i* 
-  ates  erst  seine  rechte  Richtung  und  damit  auch  erst  seine  volle 
Freiheit  empfing.  Dies  wurde  Mose  dadurch  dass  er  ^zum 
ersten  Male  in  aller  menschlichen  Geschichte  von  dem  voll- 
kommenen Begriffe  und  Gefühle  des  wahren  Gottes  ausging'^. 
Zwar  hat  er  den  Gedanken  an  den  einzig  wahren  Gott  nicht 
zuerst  gefasst,  denn  denselben  hatten  schon  die  Erzväter  er- 
kannt und  verehrt;  aber  die  reine  Geistigkeit  dieses  Gott« 
hat  Mose  wie  niemand  vor  ihm  in  ihrem  Wesen  erkannt,  in 
welcher  er  entsprechend  seinen  eigenen  Geist  zu  lautem  und 
zu  stärken  suchte  und  zu  welcher  er  auch  das  ganze  Volk 
dauernd  zu  erheben  für  die  höchste  Aufgabe  seines  irdischen 
Lebens  hielt.  Weiter  dadurch,  dass  es  ihm  gelang,  sein 
ganzes  Volk  ans  der  aowol  leiblichen  als  geistigen  Knecht- 
schaft zu  befreien,  es  um  den  wahren  Gott  und  sein  uoer- 
aehöpflich  heilendee  Wort  zu  sammeln  nnd  ans  ihm  eine  Ge- 
meinde des  wahren  Gottes  zu  bilden  —  „rein  durah  die  gel» 
atigeii  Mittel  dea  ProphetentfanrnSy  dnreh  die  eiagebereM  Wafer 
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heit  und  Richtigkeit  dieser  Offeobanuig  und  durch  den  Zau- 
ber ihres  Wortes"  (S.  109). 

Moae's  Oflfenbarung  wird  aber  von  Christus'  OfFenbv 
nig  flbemgt.  Christus  „brachte  die  Vollendung  aller  Offen- 
btniDgi  soweit  sie  ein  einseluer  in  die  Schranken  dea  irdischen 
Leibes  eingeschlossener  Geist  bringen  kann^  (8.  132).  £r 
Milte  lieh  Ton  dem  ersten  Augenblicke  seines  Mfentlichen 
Wiikeu  an  bis  SU  dem  lotsten  —  und  dem  letiten  Worte, 
wis  sich  seinem  sterblichen  Munde  entwand,  immer  nur  tdII* 
kommen  als  den  von  allen  wahren  Propheten  längst  erwarteten 
uid  TOD  der  r^nstmi  Sehnsucht  aller  Frommen  in  Israel  her- 
beigewflBSchten  Messias.  Damit  aber  Jesus  als  Christus  das 
le&e  Werkseug  der  höchsten  Oimbarung  wurde,  musste 
dreierlei  hinzukommen:  1.  die  sachliche  Möglichkeit,  dass  der 
einzelne  schwache  sterbliche  Mensch  zu  einem  solchen  Werk- 
zeuge auch  wirklich  genüge.  Diese  Möglichkeit  ist  nach  den 
hier  in  Betracht  kommenden  Seiten  gegeben.  Einerseits  kann 
der  menschliche  Geist  unmittelbar  am  göttlichen  theilnehmen 
^  und  muss  es ,  wenn  er  den  Willen  Gottes  wirklich  erfüllen 
will.  „Kann  der  Wille  Gottes  von  Menschen  überhaupt  voll- 
kommen erfüllt  werden ,  so  muss  ihn  erst  einer  so  erfüllon 
oder  er  wird  nie  im  meuschlichcn  Gesehlechte  vollkommen  er- 
füllt und  dadurch  der  ganze  Zweck  der  menschlichen  Schöpfung 
verfehlt."  Andererseits  „besteht  alles  menschliche  Erfüllen 
des  göttlicheu  Willens  bei  den  einzelnen  Menschen  in  einer 
ununterbrochenen  Reihe  von  sei  es  leichter  oder  schwerer 
flberwundenen  Versuchungen  zum  Gegentheile;  allein  wenn 
aoeh  mar  efaie  Ton  dem  einseinen  Menschen  ttbierwunden  wer- 
te kann  (was  niemand  leugnet),  so  vermag  ein  mnielner  auch 
slla  lu  llberwinden'*  [??].  2.  handelt  es  sich  hier  nur  darum: 
die  wahre  Gottesfurcht  in  keinem  Augenblicke  au  TerletMn 
und  in  ihr  dem  göttlichen  Willen  auch  da  wo  es  am  schwer» 
iten  wird,  im  Denken  und  Reden  wie  im  Handeln  und  Leiden 
rein  an  folgen ,  und  dasn  kann  der  Geisty  welchen  dn  einsel- 
ner  ernq^uigen  hat,  auch  da  ausreichen,  wo  das  gritaste  Mass 
19m  ihm  ei&rdert  wird,  da  Christus  selbst  sagt,  dass  Gott  den 
Geist  nicht  massweise ,  sondern  ganz  gibt  —  Zu  jener  sach> 
hdien  und  dieser  so  lu  sagen  persönlichen  MOgliclikeit  kam 
bei  Jesu  ala  durirtus  noch  3.  die  efaie  hinan,  welche  snr  Wirk- 
hflhkflit  gemaeht  au  haben  sein  eigenes  und  sem  nnsterblichea 
TerdiflBSt  ist:  „das  in  jedem  uns  wahrnehmbaren  Augenblicke 
wineB  öffentlichen  Wirkens  ungetrübte  roUkommene  Eingehen 
in  den  göttlichen  Willen  und  Zusammenwirken  mit  ihm  —  in 
einem  Lebenswerke,  welches  das  für  das  Heil  der  alten  Ge- 
meinde und  durch  diese  der  ganzen  Menschheit  uuvergleick- 
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lieh  wichtigste  aber  anch  eben  00  unTefgleleblieh  rmoAnpr 
reichste  y  schwergte  und  leidoiYollste  war  und  dessen  Freude 
rein  in  der  gdtiUchen  ZuTersieht  und  Heffimig  kitiid* 
CS.  187  f.) 

Wir  übergehen  die  weitere  Anafthmiig  dieses  Wixkesi 
sowie  die  Absdhnittei  die  von  der  YoUendniig  dar  Otebsmg 
und  den  Folgen  oder  den  Frachten  darselbeii,  nemlieh  «•  d« 
höheren  Qemdnsehaft  nnter  Menschen,  b.  dem  Prissterthnsi^ 
der  Dnrchgeistnng  der  Mensdiheit  und  ihrer  Beatrebaag« 
haiidelni  nm  noch  die  Hanptsitae  ans  derErHrterong  deriiii* 
ten  Hauptfrage:  wamm  die  Offenbarung  schon  im  AlterthuN 
ToUendet  sei,  aber  durchaus  unter  keinem  andern  Volke  da 
Alterthums  als  nur  in  Israel  diese  ihre  Vollendimg  erreicht 
habe,  kurz  herauszuheben.  Diese  Erörterung  trägt  die  Üebo^ 
Bchrift :  von  der  Offenbarung  im  Hoidenthume,  und  ist  in  drei 
Abschnitte:  a.  die  Stiftung  einer  wahren  Gemeinde  Gottes,  h. 
der  Kampf  gegen  jede  Entartung  der  Offenbarung  (oder)  der 
Gegensatz  des  Heidenthums  und  der  wahren  Religion,  c,  die 
Bildung  der  Macht  des  heiligen  Geistes,  gegliedert.  —  Hier 
werden  folgende  Gedanken  entwickelt:  Das  ganze  Alterthnm 
habe  das  Bedürfniss  der  Gründung  einer  höheren  Gemeinschaft 
nnter  den  Menschen  oder  der  Stiftung  einer  echten  Gemeinde, 
in  welcher  der  göttliche  Wille  an  oberster  Stelle  walte,  leb- 
haft  empfunden.  Auf  Befriedigung  dieses  Bedürfuisses  mm 
alle  grossen  Bestrebungen  der  Menschheit  gerichtet  gewesea^ 
Im  ersten  Zeitalter  habe  der  menschliche  Geist  die  hohe  A^ 
beit  der  Ausbildung  der  menschlichen  Sprache  vollbraebt; 
dann,  als  die  Menschheit  in  Tcrschiedene  Völker  and  Sprachen 
sich  getheilt  nnd  die  AnflOsnng  und  Trennung  der  MeBSchii«it 
immer  weiter  ging  und  ihr  Uebel  empfindlich  wurde,  sd  dis 
Macht  der  Offenbiurung  und  der  von  dieser  aosgeliendea  Wr 
tesfurcht  das  festeste  Bsnd  gewordeui  welches  die  MensdMa 
unter  einander  au  kleineren  oder  grossem  Geoeinsdiata 
niher  ausammenftthren  und  susammenhalten  komte.  IXbms 
Bedflrfhiss  aber  sd  bei  den  yerschiedeneB  VOUnni  aof  Md 
Terschiedene  Welse  sowo!  empfunden  als  b^edigt  woidsSi 
Zuei'st  traten  unvollkommene  Befriedigungen  hervor  in  mtt» 
nichfacher  Weise,  iu  der  Bildung  von  Gemeinden  fünferkl 
Art,  welclie  die  Menschen  durch  dad  Bedtlrfniss  höherer  Wah^ 
heiten  einigen  und  leiten.  Es  sind  die  Gemeinden  1.  der 
Propheten  (d.h.  um  berühmte  Orakelstatten  sich  sammelnde 
Gemeinden),  2.  der  Propheten  und  Priester  (Orakel- 
stätten in  Verbiuduug  mit  einem  grossen  Opferheiligtbnme  osd 
einem  dazu  gehörenden  Priesterstande),  3.  der  Reinen,  as 
Sarathustra's  Namen  und  Rohm  ankntipfendy  4.  der  Hei- 
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Ilgen  (BuddhaismuB),  5.  der  Gelehrten,  durch  Enng-tBÖ 
(Confucius)  im  Sinesischen  Reiche  gegründet.  Aber  durch  alle 
diese  Stellungen  der  Gottesfurcht  unter  den  Menschen  wurde 
das  Bedürfuiss  einer  wahren  Gemeinde  weder  im  Alterthume 
befriedigt,  noch  kann  es  heute  befriedigt  werden  (S.  200). 
Allein  bei  dem  Volke  Israel  ist  es  durch  Mose  befriedigt  wor- 
den, weil  hier  alle  Vorbedingungen  dazu  schon  in  den  Urzei- 
ten eintrafen,  nemlich  zunächst  eine  einfachere  und  wahrere 
Art  der  Vorstellung  über  Gott  selbst  und  der  Heiligung  seines 
Willens,  zu  welcher  schon  Abraham  und  ähnliche  Geister  sich 
erhoben,  sodann  die  Erfahrung,  welche  das  Volk  Israel  in 
Aegypten  maditoi  wo  es  das  gerade  Gegentheil  einer  echten 
Gemeinde  Gottes  erleben  und  Bohmerzliehst  erdulden  rnnsste, 
oidlich  die  Ankunft  und  das  gesanunte  Wirken  eines  so  ein» 
Eigen  Gottgeaandton  wie  Mose,  welches  in  der  Grttndung  einer 
Gemeinde  der  wahren  Gottesfurcht  gipfelt,  die  auf  der  voU;- 
kommenen  Erkenntniss  des  wahren  Gottes  selbst  und  seiner 
allomfassenden  Bedeutung  fUr  die  Menschen  beruht.  »Wer  so 
wie  Mose  erkannt  hat,  1.  dass  es  nur  einen  wahren  Gott  gebe 
und  alle  Menschen  olme  Unterschied  vor  ihm  gleich  seien,  2. 
dsss  aUein  die  Herrschaft  dieses  Gottes  nnd  sein  Wille  «nek 
m  sllen  menschliehen  Dingen  nnserstOrbar  ewig  ebenso  wie 
bei  allem  Weefasel  der  menschliehen  Znstinde  nnwandeUnr 

eine  wahre  Gott  der  ist^  wel- 
cher alle  Mensehen  mit  dem  gleiehen  Masse  wie  seiner  ihie 
Alrimmgen  von  sdnem  Willeo  strafenden  Macht,  so  noch  mdir 
SMner  ihnen  entgegenkommenden  nnendliehen  Liebe  nmfiuiBt: 
dir  wird|  wenn  er  zugleioh  Ton  einer  so  rdnen  nnd  stets 
gWehen  aber  aneh  so  brennenden  Liebe  m  seinem  Volke,  wie 
se  sllen  Mensehen,  wie  Mose  beseelt  nnd  wie  er  som  Fflhrer 
und  Bildner  seines  Volkes  geeignet  ist,  aneh  die  riohtigen 
Gnmdxttge  jener  Gemeinde  ioB  wahren  Gottes  entwerfen  kOn- 
Ben,  wäehe  die  einiig  iehte  ist;  nnd  wird  diese  Gnmdzüge 
iMt  blos  lehrend  Tondehnen  nnd  gesetzgeberisch  einführen, 
seadsm  aneh  so  wie  Mose  selbst  dnreh  sein  ganzes  Leben  nnd 
Wiiken  lebendig  und  in  ilirer  eigenen  Klarheit  leuchtend  ge- 
mig  m  die  Welt  einfuhren''  (S.  204).  —  £ine  solche  Gemeinde 
dar  waliren  Gottesfurcht  aber  wird,  einmal  eingeführt  und  in 
gutem  Fortgange  begrififen,  zur  bleibenden  Hut  gegen  alle  neu 
eindringenden  verkehrten  Bestrebungen  und  zum  besten  Öchutzo 
aller  weiteren  guten  Fortschritte  (S.  207). 

Soviel  zur  Kennzeichnung  der  theologischen  Anschauung 
des  Verf.'s  über  göttliche  Offenbarung.  —  Wie  verhält  sich 
nun  die  eben  skizzirte  Ansicht  zur  biblischen  Lehre  von  der 
Offimbaruog  Gottes Darin  zunächst  stimmt  Ew.  nut  der 
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SohrMlehre  ftberoiiii  dise  er  nioht  mir  die  &ioliaflnig  te 
Welt  imd  der  Menleken  alt  diie  Tluit  der  Albnaeht  d«  po^ 
eSnlieben  Gottes  anerkeDot,  Boodem  aneh  !b  den  fkhdpfong»- 
akte  eine  Uroflbiibamng  Gottes  an  die  ICeuehen  annimmty 

durch  welche  ein  näherer  Zusammenhang  und  ein  Wechflelwir- 
ken  des  göttlichen  und  des  menschlichen  Geistes  für  alle  Zei- 
ten festgegründet  sei,  und  dass  er  von  dieser  Uroflfenbarung 
Gottes  im  Menschen  sowol  die  Fähigkeit  desselben  Gott  zn 
erkenuen  als  auch  die  Möglichkeit  der  Ofltenbamng  durch  das 
Wort  Ciottes  herleitet.  Aber  scheu  seine  Vorstellung  von  dem 
TJrstande  des  Menschen  und  vou  der  geschichtlichen  Entwicke- 
lung  des  durch  die  Schöpfung  begründeten  Wechsel wirkens 
des  göttlichen  und  des  menschlichen  Geistes  ist  grundverschie- 
den von  der  biblischen  Lehre  über  das  Verhältniss  Gottes  su 
den  Menschen  und  der  Menschen  zu  Gott.  Nach  Ew.'s  Lehre 
bat  Gott  den  menschlichen  Geist,  den  leuchtenden  Abglanz 
und  entzündbaren  Funken  des  göttlicbea,  in  einen  sinnlichen 
Leib  wie  in  ein  Dunkel  eingeschlossen,  ans  dem  er  durch 
eigene  Thätlgkeit  sieb  zu  Gott,  der  ihm  eben  ao  nnaichtbar 
nnd  dunkel  als  nnvemehmbar  und  stumm  gegenüber  stehty 
emporringend  erbeben  muss,  bis  es  endlieh  nach  Jabrhund^ 
ten  oder  Jahrtausenden  mfibaamen  Bingens  ihm  gelingt,  m» 
Gottemtimme  in  seinem  Innern  zu  yemehmen  und  Gott  n  fia- 
den«  „Denn  —  so  ist  B.  237  wOrflieh  an  leeen  —  Tom  Ai- 
•  fimge  der  SebOpfoDg  an  seteto  Gott  den  Meneelm  iwar  mü 
dem  Willen  nnd  der  Bestimmong  auf  die  Erde,  CMnea  WOiia 
immer  vollkommener  in  yerstehen  nnd  in  tiran,  nemliek  aü- 
ten  ans  der  Welt  heraus  den  Willen  nnd  daher  dentlieher 
Btfanme  nnd  die  Worte  des  nieht  sinnliek  Bedoiden  m  m- 
nehmen  nnd  das  ganse  Wesen  des  nicht  sbinlieh  SehansndM 
lu  schauen,  überliess  ihm  aber  wie  in  der  notbwendigen  An- 
strengung dazu  sich  zu  üben,  so  die  rechten  Mittel  dazu  selblt 
zu  finden  und  anzuwenden,  je  wie  sie  auf  der  Stufenleiter  die- 
ses öuchens  und  dieser  Anstrengung  nöthig  würden".  Dieae 
„hohe  Arbeit  aller  Offenbarung  fiel  keineswegs  in  den  ersten 
l&eitraum",  wenn  auch  damals  die  Menschheit  schon  Begriffe 
und  Namen  für  Gott  und  göttliche  Dingo  haben  mochte.  Aber 
„die  früheste  hohe  Arbeit  und  unsterbliche  Pmcht  alles  Ringens 
des  menschlichen  Geistes  musste  die  Ausbildung  der  menschli- 
chen Sprache  selbst  seyn,  als  des  ersten  festen  Grundes  filr 
alles  weitere  Bestreben.  Nichts  ist  gewisser,  als  dass  ihre 
Ausbildung  den  ganzen  ersten  Zeitraum  aller  menpchhchen 
Geschichte  ausfüllt  nnd  dass  sie  diese  ihre  für  ewige  Zeiten 
unwandelbare  YoUkommenbeit  und  Festigkeit  keineswegs  so 
leicht  enreiehen  konnte**  (S.  178      —  Dagegen  naeh  dar 
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Schriftlehre  hat  Qott  dem  nach  seinem  Bilde  geschaffenen 
Meascheiii  dem  er  seinen  Geist  eingehaucht ,  gleich  nach  der 
Sehöpfung  sioh  in  siclitbarer  d.  h.  seinem  leiblichen  Ange 
wibmehmbarer  Gestalt  uffeui)art  und  mit  seinen  Leibesohren 
femehmbaren  Worten  seinen  Willen  ihm  kundgethan.  Auch 
udideni  der  Mensch  durch  üebertretang  des  ersten  ihm  ge- 
gebenen Gebotes  in  Widerspruch  mit  seinem  Schöpfer  getre- 
ton  wsTi  hat  Qott  noch  femer  in  sinnenftUiger  Weise  sich 
den  MoDsehen  offenbart  und  dnrclk  Verhftngnng  von  Strafe  wie 
doreh  hilfreichen  Beistand  nnd  trOsttiche  Terheissnngen  ihre 
Eniehnng  nnd  Entwicklnng  unmittelbar  geleitet.  —  Diese  in 
der  Schrift  berichteten  Erscheinungen  des  persönlichen  Gottes 
▼erwirft  Ew.  als  Mythen  mit  der  gesammten  bibl.  UrgescUchte. 

In  nicht  geringerem  Widerspruche  mit  der  Schriftlehre 
steht  Ew.*s  Theorie  Uber  die  Offenbarung  durch  Gottes  Wort 
in  Orakeln  und  Prophetensprüchen.  Nach  der  heil.  Schrift 
hat  Gott,  als  die  Menschlieit  sich  in  Völktr  mit  verschiedenen 
Spracheu  j^^etbeilt  und  in  die  Länder  zerstreut  hatte,  den  Se- 
miten Abram  durch  ein  zu  ihm  gesprochenes  Wort  aus  seinem 
Vaterlande  und  seiner  Verwandtschaft  auszuziehen  bewogen, 
sodann  im  Lande  Canaan  durch  Erscheinungen  ihm  seinen 
Rathschluss,  ihn  zu  einem  grossen  Volke  und  zum  Segen  für 
alle  Geschlechter  der  Erde  zu  macheu,  wiederholt  kundge- 
than, einen  Bund  mit  ihm  geschlossen  und  diesen  Bund  her- 
nach durch  die  Beruftmg  Moses  zum  Erlöser  der  zu  einem 
zahlreichen  Volke  erwachsenen  Söhne  Israels  aus  der  Knecht- 
Bcliaft  Aegyptens  und  durch  die  Annahme  des  erlösten  Volkes  ^ 
zu  seinem  EigenthumsYolke  am  Sinai  aufgerichtet  und  weiter 
durch  die  fernere  specielle  Leitung  dieses  Volkes  fort  nnd 
fort  aufrecht  erhalten,  während  er  die  Heiden  ihre  eigenen 
Wege  wandebi  liess,  ob  sie  ihn  doch  fühlen  und  finden  mdch- 
ten  (Apgsch.  14 1  10.  17,  27).  Nach  dem  Zeugnisse  alten 
nnd  peuen  Testaments  ist  die  Erwfthlung  und  Fahrung  Israds 
OB  Werk  der  gWliehen  Gnade,  die  diesem  Vollce  sntheil  ge- 
wordene göttliäe  Offenbarung  dne  Heilsthat,  wodurch  die 
fiitoung  des  ganxen  Menschengeschlechtes  yon  dem  Fluche 
der  Bünde;  dem  Tode  und  Verderben  yorbereitet  und,  als  die 
Zeit  erfUlet  war,  durch  die  Menschwerdung  des  eingeborenen 
SelmeB  Gottes  Christo  Jesu  vollbracht  wurde.  Ein  Ausfluss 
des  mit  Israel  aufgerichteten  Gnadenbundes  ist  dann  auch  die 
Prophetie  oder  die  Erweckung  und  Sendung  von  Propheten 
in  und  an  Israel,  welche  demselben  den  göttlichen  Willen  und 
Ileilsrath  klar  und  deutlich  offenbarten,  während  die  Heiden 
durch  allerlei  Mittel  der  Divination  und  Mantik  den  Willen 
der  Gottheit  zu  erfragen  sich  bemühten  j  ohne  des  Lichtes 
Midbr.  A  hUh.  Thioi.   1Ö74«   III,  37 
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gOtHielier  Offmbarang  sich  sm  erfreneii.  Dagegen  Mut  Bw.: 
die  OffiBDiMunmg  dee  Wortee  Gottes  ed  iwar  weder  ans  dar 
Verniuift  abnileiteDy  ooeh  ed  des  GewisBeii  der  niitfolitbin 
Grand  und  die  eMmende  Quelle  dereelbeD  (S.  84)|  aber  Mi 
sei  sie  keine  fireie  Liebesthat  des  lebendigen  Gottes ,  sondon 
nnr  ein  Veraehmen  göttlieber  Antwort  im  meoseUiebeB  Mit 
infolge  angestrengten  menseblieben  Ringens  nnd  Snebeas  isek 
Licht  und  Batb  fai  den  Dnnkelbeiten  nnd  WiderwirtHj^railaa 
des  irdischen  Lebeus.  Die  Orakel  oder  GottesBÜmmeD,  wokbe 
der  Mensch  veiiiimnit,  sind  zwar  niebt  blosse  Einlnldung,  mvb- 
dern  wirkliche  Stimme  des  göttlichen  Geistes,  welcher  äm 
Menschengeiste  entgegenkommt;  aber  die  Prophetie,  die  sieb 
aus  jener  tiefsten  Stufe  göttlicher  Offenbarung  entwickelt,  ist 
Gemeingut  aller  alten  Völker,  und  zwischen  dem  biblischen 
PropheteDthum  und  der  heidnischen  Mantik  besteht  blos  der 
Unterschied,  dass  jenes  durch  die  rein  geistige  Religion  des 
A.  B.  zur  reinsten  Gestalt  und  Fassung  geläutert  wurde,  diese 
hingegen  durch  Ueberspannung ,  Selbsttäuschung  und  Miaa- 
bräuche  ausgeartet  sei.  Und  Mose  wurde  der  grösste  Pro- 
phet nicht  hlos  Israels,  sondern  des  gesammten  Altertbums 
dadurch,  dass  er  die  reine  Geistigkeit  Gottes  wie  uiemaud  vor 
ihm  erkannte  und  durch  die  eingeborene  Wahrheit  dieser 
Offenbarung  eine  Gemeinde  der  wahren  Gottesfurcht  stiftete. 
Endlich  Jesus  wurde  aU  der  erwartete  Messias  dadurch  der 
Vollender  aller  Offen i)arung|  dass  er  den  Willen  Qottes  wirk- 
lich vollkommen  erfüllte  und  alle  Versuchungen  zum  Gegen- 
^  theile  siegreich  überwand|  soweit  Uberhaupt  ein  Menscb  dnreb 
Tölligee  Eingehen  in  den  göttlieben  Willen  und  Zusammen- 
wirken mit  ibm  dies  su  leisten  verning.  —  Em  flbe^l«tl^ 
liebes  Eingreifen  dee  lebendigen  Gottes  in  die  Lettmig  der 
Mensebbeit  tn  dem  ihr  dnreb  die  Sebdpfnng  gosetiton  Ziels, 
eme  OfliBnbnmng  in  Tbaten  der  Allmaebt  und  Gnade  mrHtt« 
long  des  dureb  den  Sflnden^  in  die  Mensebenwelt  emge- 
d^ngenen  Verderbens  ^  lur  Erlösung  der  Sfinder  aas  der  Ge- 
walt des  Todes  nnd  der  Hdlle,  erkennt  £w.  niebt  an.  Wib- 
lend  naeb  der  SebrlfUebre  der  Menseb  erst  dureb  den  Sfa- 
denfidl  sieb  von  Qott  losgerissen  bat  nnd  dureb  die  Stade 
der  Tod  mit  allen  Uebeln  in  die  Welt  gekommen  ist,  und  iS» 
Gründung  des  Reiches  Gottes  in  Israel  mit  seiner  Vollendoo^ 
durch  Christum,  den  menschgewordenen  Sohn  Gottes,  ein  Werk 
der  göttlichen  Gnade  und  Barmherzigkeit  zur  Rettung  der 
Verlorenen  ist,  statuirt  Ew.  vom  Anfange  der  Schöpfung 
eine  Trennung  des  Menschen  von  Gott,  die  der  Mensch  tlurch 
langes  schNs  trea  Ringen  mit  allen  Kräften  seines  Geistes  auf- 
aoheben  sucht,  bis  es  ihm  eudlich  gelingt |  Gottes  ättauue  ia 
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Miiiein  Innern  zn  vernehmen,  nnd  den  Gott  zn  finden ,  der  ihm 
bisher  starr  und  stumm  gcgcnilber  gestanden.  Der  Unterschied 
dvs  Ileidenthnma  im  Gegensatze  zur  wahren  Religion ,  wie 
Mose  sie  durch  Stiftung  einer  Gemeinde  der  wahren  Gottes- 
furcht in  die  Welt  eingeführt  und  Jesus  als  Messias  durch 
sein  eigenes  und  unsterbliches  Verdienst  vollendet  hat,  besteht 
nach  Ew.  S.  219  darin,  dads  „das  wahre  Ileidenthum  Uberall 
da  ist,  wo  die  einmal  schon  gewonnene  Offenbarung  und  Got- 
tesfurcht, mag  sie  schon  liocli  oder  noch  so  gering  ausgebildet 
seyn,  wieder  in  Rückschritte  verßlllt  und  den  Weg  nicht  wie- 
derfinden kann ,  welcher  sie  aus  der  steigenden  Macht  der 
Verirrung  und  Abschwächung  herauszuführen  vermag.  Das 
Kennzeichen  der  wahren  Religion  und  der  Offenbarung  als 
ihres  treibenden  Feuers  und  hellen  Lichtes  ist,  dass  sie  immer 
noch  zur  rechten  Zeit  den  Weg  wiederfinden,  welcher  sie  von 
ihrer  schon  sicher  gewonnenen  ürwahrheit  aus  Uber  jede  neue 
FinsternisB  nnd  Trttbiuig  hinftnsführty  welche  ihren  FortBchritt 
hemmen  wollen". 

Diese  Ansicht  von  göttlicher  Offenbarung  nnd  wahrer  Be- 
ligion  iBt  nioht  Lehre  der  Hibel,  sondern  doctrinftrer 
TheismaBi  entsprossen  ans  dem  Boden  des  englischen  Deis- 
miu  und  dentschen  Rationalismus  ^  und  mittelst  pantheistiBch 
vertiefter  Fassung  der  awischen  dem  göttlichen  ünd  dem  mensch- 
lichen G^ste  bestehenden  Wechselwirkung  Tcredelt  nnd  der 
Schriftlehre  tob  der  Schöpfung,  Erhaltung  und  Regierung  der 
Welt  und  Menschheit  durch  den  Gdst  und  das  Wort  Gottes  so- 
weit angepasst,  als  die  Grundrerschiedenheit  der  natdrlicheu 
Religion  und  der  in  Christo  oflbnbar  gewordenen  Gnade  und 
Wahrheit  es  znliess,  ohne  dem  Pelagianismns,  nach  welchem 
der  Mensch,  ohne  der  Gnade  zn  bedürfen,  durch  richtigen, 
angestrengten  und  ausdauernden  Gebrauch  seiner  Geisteskräfte 
und  (iahen  sein  Heil  schaffen  kann  und  soll,  zu  nahe  zu  treten. 

Die  Darstellung  des  Verf.'s  leidet  an  grosser  Breite  und 
vielfachen  Wiederholungen ;  der  Stil  ist  schwerfallig  und  reich 
an  stereotyp  gewordenen  Redewendungen.  Die  typographische 
Ausstattung  des  Buches  ist  tadelfrei.  [Kc.] 
2.  C.  Bahr,  P.,  Die  heilige  Taufe  nach  den  Einsetzungswor- 
len  dargestellt.  Halle  (Fricke).  Ohne  .1.  (1872?)  68  S.  6  Gr. 

Der  Verf.  schliesst  sich  dem  Urtlipil  verschiedener  Dog- 
matiker  an ,  dass  in  Betreff  der  Taufe  unsere  kirchliche  Dog- 
matik  der  Forthildnng  und  Verbesserung  sehr  bedürfe,  allen 
bisherigen  Versuchen  aber  der  Fortbildimi;  stellt  er  sehr  schar- 
fen, und  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  meistens  sehr  berechtig- 
ten Tadel  entgegen,  und  sieht  dann  das  Heil  in  einer  schlich- 
ten,  efaiftltigw  BibellehrCi  in  einer  Entwickelung  der  Lehre 
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von  der  Taufe  aus  dem  Taufbefehl  des  Herrn.   Und  aller- 
dings wenn  Martensen  sagt:  ^Das  tiefste  GehelmnlBs  des 
Sacraments  besteht  darin,  das^  Christus  hier  nicht  nnr  nach 
seiner  Geistigkeit,  sondern  auch  seiner  verklärten  Leihlich- 
keit  nach  sich  dem  Menschen  mittheilt**  (Dogmatik  S.  394), 
oder  wenn  Wangemann  sagt:  „Vielleicht  besteht  die  Ein- 
wirkung des  Sacraments  auf  den  Leib  darin ,  dass  die  im 
Leibe  herrBchenden  Lüste  unterdrückt  werden  und  dass  der 
menscbliche  Leib  zur  Anfiiahme  des  heil.  Leibes  Christi  im 
Abe&dmalil  geschiokt  gemacht  wird"*  (GlaabeoBlehje  S.  294), 
oder  wenn  Thomas! as  aagt:   „In  das  verborgene  Gebiet, 
auf  dem  das  selbatbewiiBBte,  wollende  Icli  als  auf  seiner  Na- 
tarbasis  ruht,  senkt  skh  in /der  Twfe  der  Geist  Ghiiiti 
ein''  (Christologie  3,  2  S.  6):  dan«  lat  es  woklthiiaid|  wenn 
der  Verf.  betont ,  nach* den  Einsetinngaworten  ael  die  Tmfe 
,iAnfiiabme  in  dib  ebristUehe  Gemeinde''  (S.  Uff.),  sovis 
„Anlbahme  in  den  Gnadenbnnd  Gottes  mit  .den  Mensehen''  (9^ 
17  ff.).  Kiebt  die  physische  Gemdnscbaft  mit  Gott,  sondani 
das  neue  VerhältnisSy  die  Zngebdrigkeit'  in  Gott,  nnd  insofm 
die  Gemeinschaft  mit  dem  dreieinigen  Qott  Ist  in  der  Tsafe 
gegeben  —  alles  üebrige,  was  sieb  sonst  noch  von  dar  Taifs 
sagen  lässt,  sind  erst  ethische  oder  dogmatische  Gonsequenses. 
Soweit  sind  wir  mit  dem  Verf.  ganz  einverstanden,  nicht  aber 
darin,  dass  er  die  wichtigste  schriftgemässe  Gonsequenz  nicht 
ziehen  will,  dass  in  der  Taufe  die  Wiedergeburt  geschehe. 
Unter  Wiedergeburt  versteht  er  „nichts  Geringeres  als  eine 
gänzliche  Umkehr  der  natürlichen  menschlichen  Denk-  und 
Sinnesweise,  als  eine  völlige  Umwandlung  des  seinen  fleisch- 
lichen Lüsten  und  Begierden  hingegebenen,  unter  die  Feinde 
verkauften,  gottentfremdeten,  ja  gottfeindlichen  Menschen  in 
einen  solchen,  der  sich  in  Ehrfurcht,  Liebe  und  Vertrauen 
ganz  an  Gott  hingibt,  nur  dem  Willen  Gottes  leben  mag  und 
in  Gott  seine  Ruhe  findet"  (8.  26).    Die  conditio  sine  qua  wo» 
bei  der  Wiedergeburt  ist  der  Glaube  (S.  27),  der  Glaube  kann 
nur  durch  das  gepredigte  und  gehörte  Wort  Gottes  geschehen 
(S.  28),  folglich  schliesst  der  Verf.:  ^Von  einer  Wiedergebnrt 
der  Unmündigen  in  der  Taufe  darf  daher  nach  den  vorüegai- 
den  Zeugnissen  der  heil.  Schrift  nicht  geredet  werden.  Msa 
ist  nicht  berechtigt  zu  einem  kleinen  Kinde  nach  seiner  Tanfo 
mit  dem  Taufbuchlein  Luthers  zn  sagen:  Gott  hat  dich  wie- 
dergeboren durch  Wasser  and  Geist"  (8.  29).   Damit  aehUlgl 
nun  aber  der  Verf.  der  Aussage  der  Schrift  Um  Ang<risil| 
und  die  unbequeme  Stelle  TiU  3,  6  muaa  Tor  allai  Oii^ 
nmgeschmolien  werden.   Das  Xavt^hv  naikiyyipiaiag  miI  «mh 
noiPWüHifg  nwiifiatog  äfiw  darf  Tor  allen  IHngen  k^  Was» 
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bad  seyn,  sondern  nur  ein  Gleichniss.  „Das  Wirken  des  hl. 
Geistes  (in  Wiedergeburt,  Enieuerung  und  Läuterung)  wird 
durch  das  vorangestellte  Xovtqov  als  ein  Reinigungsbad  be- 
zeichnet. Es  ist  aber  ein  geistiges  Bad,  das  der  heil.  Geisti 
den  Gott  zw  dem  Ende  reichlich  ausgegossen  hat,  den  Men- 
schen bereitet.  Von  der  Taufe  als  dem  Bade  der  Wiederge- 
burt wird  daher  die  Stelle  Tit.  3,  5  niehi  ansznlegen  seyn^ 
(S.  45).  Zu  solcher  gekflnetelten  Exegese  wflrde  aber  der 
Verf.  nicht  greifen,  wenn  er  sich  entschliessen  wollte  in  der 
Wiedergeburt  [»eeonden  das  Moment  der  Keehtfertignngy  der 
Adoption  anzuerkennen.  Er  seheint  es  lieh  nieht  Idar  ge- 
maeht  an  haben ,  dasa  in  dem  Worte  nWiedergebnrt**  eine 
noXvatjfiia  und  Ddinbarkeit  enthalt^  ist,  nnd  daasi  wie  sehon 
die  Coneordienforniel.(Art  m,  16.  22,  besondere  19)  erklftrf^ 
man  diesen  Ansdmck  bald  in  engerem  bald  in  weiterem  Sinne 
nehmen  darf ,  nnr  dass  man  sieh  klar  bleibt  nnd  nieht  die- 
selbe noXvaTjfiiß  in  den  Begriff  der  Beehtfertigung  hineintrftgt. 
Wenn  der  Glaube ,  der  doeh  nieht  aus  eigener  Vernunft  noeh 
Kraft  entstehen  kann,  dnrch  die  Wirkung  des  göttlichen  Wor- 
tes im  Menschen  geboren  wird,  so  ist  dies  bereits  Wiederge- 
burt zu  nennen,  und  Johannes  kann  sagen  (1  Job.  5,  1):  nug 
b  ntajivwy  ori  ^Trjaovg  lartv  6  XQiaxog^  Ix  tov  d-tov  yty^vvri' 
TCM,  Sobald  aber  Glaube  im  Menschen  ist,  wird  das  ganze 
Verhältniss  des  Menschen  zu  Gott  ein  anderes,  als  es  durch 
Adams  Sünde  geworden  war,  der  Mensch  wird  adoptirt,  aus 
Gnaden  von  Gott  an  Kindesstatt  angenommen,  und  Gott  erklärt 
dies  neue  Kindesverhältniss  in  einem  dcclaratorischen,  justifica- 
torischen  Spruch.  Dies  wird  vio^ioia  genannt  Gal.  4,  5. 
Ephcs.  1 ,  5 ;  und  von  nun  an  nennt  uns  Gott  seine  Kinder 
(l  Job.  3,  1  :  l'ötTi,  noTuntjv  uydntjv  dtdwxfv  rj/iuv  b  nujrjg^ 
7ya  T^Kva  &tov  xXtj&w/liiv)  ,  nnd  der  Sohn  Gottes  nennt  uns 
seine  Brüder  (Hbr.  2,  11:  ovx  inataxvvnai  a6(Xq>ovg  avrovg 
naUTv).  Ist  aber  das  Verhältniss  zu  Gott  ein  anderes  gewor- 
den, so  wird  anch  sein  Verhalten  ein  anderes  durch  den  Trieb 
desselben  Geistes,  der  den  Glauben  erzeugt  hat;  der  ganse 
Mensch  wird  von  innen  heraus  umgewandelt;  was  todt  war, 
wird  lebendig;  was  alt  war,  wird  neu;  und  diese  ganze  aui 
jenes  neue  Verhältniss  gegründete  Wandelung  heisst  in  der 
Schrift  Wiedergeburt  und  Erneuerung  (Tit.  3,  5).  Es  ist  die 
etiusehe  Seite  der  Wiedergeburt,  aber  aueh  liiermit  ist  der  Be- 
griff noeh  nieht  ersehdpft,  denn  aneh  die  Vorkltrung  der  Welt, 
die  Auferstehung  der  Todten,  die  Aufridhtnng  des  Reiehea  der 
Henliehkeit  wird  naXtyytvHfia  genannt  (Matth.  19,  28).  Wenn 
mm  die  Taufe  das  Xovigov  naXiyyivtaktc  aal  ivmuupwnm^ 
gmumt  wird,  so  wird  sie  freilieh  wol  dne  Beiiehnng  haben 
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zu  der  ganzen  FUlle  der  Begriffe  und  Momente ,  die  in  dem 
Worte  „Wiedorgeburf*  eingeschlossen  sind,  man  wird  aber 
doch  gut  thun  das  Nächstliegende  zunächst  festzuhalten,  und 
wenn  der  Verf.  seiher  die  Taufe  als  ^Aufnahme  in  den  Gdi- 
denbund  Gottes  mit  den  Menscben^^  auffasst,  was  ist  das  an- 
ders als  Adoption,  vio&eaia^  Geburt  aus  Gott?  Ist  eine  TinÜB 
auf  deu  Namen  des  Vaters  denkbar  ohne  Wiedergeburt,  eine 
Taafe  auf  den  Namen  des  Sohnes  denkbar  ohne  SQndenver» 
gebong,  eine  Taofe  auf  den  Namen  des  heil.  Geiatee  deukbar 
ohne  Mittheilong  des  Geistes?  Nimmt  man  also  die  Ein- 
setsnngsworte  nur  in  ihrem  VoUttnUi  dann  wirkt  aneh  die 
Tanfe  Wiedergebart|  nemlioh  in  dem  8inne  der  Begnadigaag 
nnd  der  Adoption ,  ms  welcher  das  ethische  und  das  evige 
Leben  entsprmgt  Bw  hü  eoM$quitwr,  sagt  deshalb  die  Gon- 
cordienformel  (II,  65),  quam  primum  Spmiiu  Sanelu$  fui  4klm 
§nj  per  fmhum  #1  iacnmmUa  optu  »mm  rßgmmUiomii  H  rdw- 
vaihnU  m  nohü  kuhoaioitf  quod  twra  lime  pw  vhUUm  & 
eoopirari  poaimus  ac  d^mrnus,  quamvü  muUa  mäkme  infmäai 
coneurrat.  Und  II,  67:  Ufingens  dücrimen  eil  hUer  homim 
baplizaloi  et  non  baptizalos.  Quum  enim  juxla  PauU  dodrinam 
(Gal,  3,  21)  omneg ,  qui  baplixali  tunt,  Chrislum  induerinl^  tl 
revera  giiil  renatiy  habent  Uli  jam  liberalum  arbilrium  h,  e.  r«r- 
8Ü5  liberati  sunt ,  u(  Chriilus  icslalur. . . .  Quum  enim  in  hac 
vUa  lüHlam  primilias  Spiritus  accepei  imus,  el  regeneratio  nondum 
sii  absoluta^  sed  tolummodo  in  nobis  inchoaln:  manel  perpetua 
lucla  inter  carnem  el  spirilum  eliam  in  eleclis  et  vere  renatu 
hominibut»'^  Wenn  wir  dies  recht  beachten,  werden  wir  uns 
also  nicht  hindern  lassen,  Luthers  Taufbüchlein  auch  fer- 
ner zu  gehrauchen  und  nach  vollzogener  Taufe  zu  dem  Kinde 
zu  sagen:  ^.Gott  hat  dich  anderweit  geboren  aus  Wasser  und 
Geist.**  ^^ill  aber  der  Verf.  nicht  so  sprechen,  so  ist  seine 
versprochene  „Fortbildung"  der  Tauflehre  eine  Bückbildung 
zn  den  Keformirten.  Er  sagt  S.  49:  „Die  heil.  Schrift  ist  der 
Meinung  wenig  günstig ,  die  jedem  Menschen,  auch  dem  nen- 
gehorenen  Kinde  eine  höhere  göttliche  Reinigung  seines  We- 
sens, eine  innerliche  Neuschöpfong  durch  den  Ak%  der  Taufe 
an  tJieil  werden  lässt.  Wenn  nun  aber  auch  nach  dem  Qm 
des  Taufbefehls  und  nach  den  Belehrungen  des  göttlichen 
Wortes  Aber  die  Wiedergeburt  diese  in  und  mit  Set  Taofo 
nicht  ohne  Weiteres  gespendet  wird;  so  legt  dodi  die  Tnh 
deu  Grund  lur  Wiedergeburt  des  Ifonsohen.  Denn  Gott  koanit 
ihm,  dem  sflndigen,  yerlorenen  Menschenkindei  in  der  Tsvfe 
mit  unendlicher,  erbarmender  Idebe  entgegen  und  hiiM  Iba 
in  seinem  Gnadenbunde  sich  selbst  nnd  damit  Bettang  taia 
Verderben  und  Tolles       in  £wigk^  an  und  ruft  und  Wi^ll^ 
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ihft  dtdnieh  nun  bengmideft  Bewoairtseyn  aainer  Bedürftigkeit 
nm  CUauben,  sor  Gegenliebe,  snr  völligen  Sinneeindenmg 
n£J*  Diese  Sebddong  Ton  Tanfe  nnd  Reinigung,  Tenfo  und 
Wiedergeburt  ist  siemlieh  dieselbe  wie  im  Heidelberger  Kate- 
ehlimns.  „72.  Ist  denn  das  Ansserliehe  Wasserbad  die  Ab- 
waachnng  von  Sflnden  selbst?  Nein,  denn  alldn  das  Blat 
Jesu  Christi  und  der  heil.  Geist  reinigt  uns  von  allen  Sünden« 
73.  Warum  nennt  denn  der  heil.  Geist  die  Taufe  das  Wasser- 
bad der  Wiedergeburt  und  die  Abwaschung  von  Sünden?  Gott 
redet  also  nicht  ohne  grosse  Ursach :  nemlich  nicht  allein,  dass 
er  uns  damit  will  lehren,  dass,  gleichwie  die  Unsauberkeit 
des  Leibes  durchs  Wasser,  also  unsere  Sünden  durchs  Blut 
und  Geist  Christi  hinweggenommen  werden:  sondern  vielmehr, 
dass  er  uns  durch  dies  göttliche  Pfand  und  Wahrzeichen  will 
versichern,  dass  wir  so  wahrhaftig  von  unsern  Sünden  geist- 
lich gewaschen  sind,  als  wir  mit  dem  leiblichen  Wasser  ge- 
waschen werden."  Es  ist  also  ein  vergebliches  Unterfangen, 
wenn  der  Verf.  am  Schluss  seiner  Arbeit  sich  noch  in  Ueber- 
einstimmnng  meint  mit  den  symbolischen  Büchern  der  lutheri- 
schen Kirche,  die  überall  auch  in  der  Kmdertanfe  eine  Wie- 
dergeburt annehmen.  £in  Einwand  nur  muss  noch  berück- 
sichtigt werden,  wie  es  in  der  Kindertaufe  mit  dem  Glanben 
itohi  Fehlt  er?  wird  er  später  nachgeholt?  wird  er  vertre- 
ten durch  den  Glauben  der  Kirche  oder  der  Pathen?  Der 
Verf*  nimmt  ein  Fehlen  des  Glanbena  an,  da  „die  infmU$$  an 
dem  verkm  vi$iM§  sieh  nieht  andera  yerhalten  Itönnen,  ala 
in  dem  imkun  quMU$'*  (S.  60),  nnd  dies  entspricht  seiner 
iwiaglianlsehen  Amneht;  wir  dagegen  behaupten  naeh  der 
Sehrift  einen  Kinderglanben  (Luc.  t,  41.  Matth.  18,  6)  nnd 
ngen  mit  Lnther  hn  Gr.  Katechismna:  „Daa  Kind  tragen 
wir  heran  der  Mdnnng  nnd  Holfirnng,  daas  es  gläube,  nnd 
Mttoi  daaa  ihm  Gott  den  Glanben  gebe  —  aber  darauf  tftnfen 
whs  nicht,  sondern  darauf,  dass  es  Gott  befohlen  hat**  Ohne 
diesen  Glauben  Icönnte  zwar  von  einer  Taufe  die  Rede  seyn 
(^denn  mein  Glaube  macht  nicht  die  Taufe,  sondern  empiUhet 
die  Taufe"),  nicht  aber  von  einer  Wiedergeburt  und  Recht- 
fertigung. Von  wannen  ist  aber  dieser  Glaube  im  Täufling? 
Luther  sagt:  „wir  bitten  darum'*  d.  h.  in  der  Tauflitur- 
gie, und  auf  diese  P'ürhitte  von  Prediger,  Pathen  und  Eltern 
schenkt  Gott  dem  Kinde  den  Glauben  das  Heil  in  der  Taufe 
aufzunehmen.  Wir  sehen  nun  das  zu  taufende  Kind  als  ein 
glaubendes  an  (apportamus  hac  spe  alque  animo  quod  cerie 
credai^  wobei  auf  das  Präsens,  nicht  Futur,  zu  achten  ist)  und 
sind  {^^ewiss,  dass  es  gerechtfertigt,  wiedergeboren  aus  der 
Taola  herroigcht.    Diese  Lehre  Yom  Glauben  des  Täuflings 
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auf  Fflrbitto  Anderer  hat  Luther  am  «iiafllhr]iehgte&  in  <kr 
Kirchenpoitille  Aber  daa  Eyang.  am  3:  S.  naeh  JBj^p^  (Wakk 
XI;  Erl.  A.  11)  ausgeaprocheiii  und  die  Intheiiadie  Kir^ 
in  ihrer  litargisehen  Thfttigkeit  steht  noeh  heute  auf  iamm 
StandpunktOi  wfthrend  M elanehthoni  Chemnita,  Ja. 
Gerhard  die  Meinung  entwickeln,  daaa  dureh  die  Tnfe 
aelbat  der  Glaube  gewirkt  wird.  litam  optraUoMm  5j».  8.  h 
infanUkui  weaimui  ßdem^  ei  dtdmiM  infamUi  endir§  (Gbemiutz, 
Bwamtn,  §d,  Fnu$s  pag.  283).  Ob  nun  dadurch  diese  quaaim 
difficUhr  «I  obimrior,  wie  Chemnita  sie  nennt,  glücklicher  ge> 
iOst  ist|  als  durch  Luthers  ^Fflrbitte^,  möchten  wir  hasNr 
noch  beawdfeln,  obwol  alle  besseren  Dogmatiker  nnd  Kate- 
cheten, die  überhaupt  einen  Kinderglanbeo  annehmen,  bis  aif 
Philippi  und  Zezschwitz  herab,  dem  Chemnitz  folgen. 


3.  E.  Hory  (Garnisonsprediger  auf  Hohen- Asperg),  Die  Taufe 
als  Kindcrttiufe,  auf  Grund  heiliger  Schrill  untorsuchl  uod 
dargestellt.    Stuttgart  (Belscr)  187*2.    132  S.   gr.  8.  2XGt. 

4.  Das  Wunder  Im  heil.  Abendmahl  nach  der  altkirchlichea 
Lehre.  Ein  Keitrag  zur  Iriedlichcn  Verständigung  der  strei- 
tenden Confessionen.    Breslau  (Dülfer)  1872.    87  S.   gr.  8. 


Zwei  in  der  Grundrichtung  entgegengesetzte  Beiträge  zur 
Lehre  von  den  heil.  Sakramenten.  —  Der  lutherische  Schnl- 
inspektor  des  Bezirks  Liulwigsburg,  Hory,  beleuchtet  zur 
Feststellung  des  „Rechtes''  der  Kindertaufe  in  6  Abschnitten 
„die  Kinder  und  das  Reich  Gottes",  „die  Kinder  und  den 
Taufbefehl",  „"Wesen  und  Begrift"  der  Taufe  im  Allgemeinen*, 
„Wort  und  Snkrament  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältniss"^, 
„die  Kindertaufe" ,  und  „die  Kindertaufe  und  W^eiterentwicke- 
lung  des  christlichen  Lebens".  Er  gelangt  auf  diesem  Wege 
zn  dem  scbriftmässigen  Ergebniss:  „Auch  die  Kindertaufe  ist 
eine  Taufe  in  dem  Namen  des  trinitarischen  Gottes,  eine  Taufe 
in  den  Tod  Christi  wie  in  seine  Auferstehung;  es  erfolgt  in 
ihr  ein  Ncugezeugtwerden  aus  W^asser  und  Geist  und  damit 
eine  Aufnahme  in  daa  Reich  Gottes/*  In  exegetischem ,  wie 
in  psychologischem ,  anthropologischem  und  manchem  anders 
Betracht  verdient  die  Arbeit  wirklich  den  ihr  schon  in  der 
frühesten  handschriftlichen  Gestalt  vom  wtirtembergischen  Kir- 
chenregimente  gezollten  Beifall.  Aber  unverkennbar  geht  doch 
durch  das  Ganze  nebenbei  auch  ein  rationalisirender  Z«g| 
sich  mehrfach  die  Keime  ge&hrlicher  Gedankenreihen  |  j»  g»* 
radezu  Irrthümer  (wie  der  von  der  „Kenoua**  des  Logos,  Iii 
Heil.  Geistes,  überhaupt  Gottes)  ansetzen.  -       Einen  eigw- 
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eben  vom  „Wunder  im  h.  Abeudmalil".  Der  anonyme  Verf. 
repräsentirt  auf  seinem,  dem  romißcbon  (oder  „altkatfioli- 
schen^''?'),  Standpunkte  eine  dem  oflicicll  preussischen  Unionis- 
mus homogene  und  freundlich  zugcthanc  Geistesrichtung.  Mit 
dem  BcholastiBchen  und  tridentinischen  System  in  wesentlichen 
Stücken  zerfallen,  will  er  den  Christenglauben  auf  die  „nach 
der  altkirchlichen  Lehre"  nod  der  „Vemünft  -  Theorie"  zu  in- 
terpretirende  h.  Schrift  gegründet  wissen  und  betrachtet  das 
apost  Symbolum  als  hinreichendes  Einigungsband  für  alle  Con- 
fessionen.  Zor  Weiterbildang  der  prenssischen  Union  h&It  er 
die  allgemeine  Annahme  der  eneharlatisehen  ^Wandlmigs^-  und 
Opferiheorie  für  geboten  nnd  dringt  energiaeli  aof  Anerken- 
nmig  dea  saerificiellen  „Wondera^i  weil  dnrch  deeaen  Appro- 
bation eine  thataScliliehe  ^YmtiUidignng"  der  atreitenden  Par- 
thelen  am  leiohteaten  erreieht  werde.  Wir  beatrdten  ämt  re- 
litlTen  Werth  dea  Bflehleina  durchana  nicht  In  ernster,  wür- 
diger Spiaehe  tibi  ea  eine  gediegene  Polemik  wider  Zwingli, 
CSMn  nnd  deren  alte  und  neue  Anhänger,  desgleichen  wider 
solche  „Katholiken"  wie  Dr,  J.  Hamberger  in  München,  be- 
sonders aber  gegen  den  religionsfeindlichen  Zeitgeist  und  seine 
Pavianismen.  In  diesen  Beziehungen  lässt  sich  von  unserm 
Anonymus  gar  manches  lernen.  Sehr  übel  berathen  ist  aber, 
wer  bei  ihm  Auskunft  über  Luther 's  Reformation,  insbeson- 
dere über  unsere  Abendmahlslehre,  sucht.  Wird  er  gefragt: 
wie  lauten  in  Wirklichkeit  die  Einsctzuugsworte,  und  wie 
lauten  sie  nicht?  was  heisst  das  lutherische  „In,  mit  und 
unter",  und  was  heisst  es  nicht?  was  ist  die  y^Consubslari' 
liaiio^j  und  was  ist  sie  nicht?  u.  s.  w.  u.  s.  w.,  so  gibt  er  je- 
derzeit eine  verkehrte  Antwort.  Wüsste  er  die  r  i  c  h  t  i  g  e , 
dann  würde  ihm  niemals  eingefallen  seyn,  durch  Messopfer 
nnd  Wandlaogsmirakel  eine  Kircbenvereinigong  stiften  zu 
wollen.  [Str.] 

5.  Religiöses  Glaubensbekenntniss  eines  Laien  der  evangelischen 
(lutherischen)  Kirche.    Altenburg  (Pierer)  1872.    32  S.  8. 

6.  Med,  Dr,  C.  Barth,  Es  ist  ein  Gott,  ein  heiliger  Wille 
lebt !  Eil)  Beweis  aus  der  Naturanschaonng.  Eichstätt  (Hu* 
gendubd)  1872.  40  S.  & 

Als  iweekYerwandte  Aensaemngen  yon  Kichttheologen 
stetlen  wir  beide  Schriftchen  zaaammen.  —  Das  ^Glanbenabe» 
kenntttlas^  dea  „Laien**  dringt  auf  „religiösen  Fortschritt**, 
terateht  aber  dajrnnter  den  Iftngat  ansgepfilfonen  RatfonaUamaa 
▼OB  1790,  dessen  pedantische  Albernheiten  hier  aofs  neue 
MigebotMi  worden.  Dergleichen  Waare  armseligsten  Zopfstyls 
hat  avf  keinen  Applaus  mehr  an  rechnen,  wenn  sie  anch  „ala 
daa  Ergebttiaa  langjähriger  Prüfung  nnd  Forschung  in  der  hL 
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Sehrift^  angeprleBen  wird  imd  y,ftr  denkemde  Liko  vk- 

dergeschrieben''  seyn  soll.  Was  mag  das  wol  Air  ein  nDenkeD% 
„Prüfen"  und  „Schriftforschen"  ßcyn,  das  sich  in  den  rationt- 

listischen  Haferstoppeln  lierumtrcibt!  Ungleich  achäti- 

barer  ist  die  Gabe  des  Dr.  Barth,  über  die  er  selbst  sich 
so  ausspricht:  „Ich  weihe  diese  wenigen  Bogen  allen  Denje- 
nigen, welche  mit  ihrem  Bekenntnisse  (Coufession)  gebrochen 
haben ,  mit  ihrem  Himmel  nicht  im  Klaren  sind ,  und  blos  in 
das  Materielle  versenkt,  weder  des  Geistes  Wehen,  noch  viel 
weniger  dessen  Flüstern  vernehmen."  Für  Solche  wird  in  5 
Abschnitten  „der  Raum",  „der  Stoff  oder  die  Materie**,  ^die 
Kraft",  „die  Form"  und  „der  Geist"  beleuchtet  und  hierbei 
das  Ergebuiss  gewonnen,  dass  der  Materialismus  „aus  der  Xa- 
turaDflcbauung"  sich  nicht  beweisen  lasse,  auch  auf  die  Dauer 
keinen  Bestand  habe;  denn  „trotz  des  gerechten  Stolzes  des 
Menschen  als  Tollkommenste  Creatur,  hat  er  dennoch  soviel 
Demathy  dass  er  zn  allen  S&eiten  und  bei  allen  Völkern  höhere 
Geister  willig  annahm  und  verehrte*^.  Im  4teD  Abschnitte  iik 
die  Rede  Ton  der  jetzt  in  der  Natnrforschnng  so  berflhmt  ge> 
wordenen  „^Ue".  Mit  Bezug  hierauf  heisst  es  am  Scblasae 
des  Bftehlelna:  ^Di»  Weltsello  ist  unser  Markstein.  Was  da- 
rdber  hinansliegty  gehört  m  das  Boich  des  Glaubens.  Mfige 
es  niemand  anmassend  finden,  dass  ich  den  Markstein  iei 
Wissens  so  weit  hinaosrttel^;  das  Gebiet  des  Glanbeat 
wird  hierdureh  nicht  bednfriiditigt  werden ,  denn  dioNS  int 
für  ewig  das  Gebiet  des  Unendlichen.^  Und  ,|in  mniger 
Uciberzeugung^  roft  Verf.  ^inm  Absehiedsgrusso^  seinen  La» 
sem  noch  nach :  „Es  ist  ein  Gott ,  ein  heiliger  Wille  kbt!* 
Das  Büchlein  ist  in  einem  ansprechenden  Tone,  dabei  mit  Iis- 
benswürdiger  Naivität  und  biederer  Offenherzigkeit,  auch  gu- 
ter Sachkenntniss  geschrieben ,  und  zu  seinem  Verständnias 
„gehört  nur  eine  mässige  Schulbildung".  £s  dürfte  der  Be- 
achtung wohl  Werth  seyn.  L^tr.J 

XVn.  Fastoraltheologie. 

1.  0.  Ramsauer  (Pastor  zu  Osternburg),   Wie  sollen  wir 
unsere  Predigt  inachen  ?    £in  Conferenzfortrag.  OldcDburg 
(Schulze)  1872.    29  S.  8. 
Eine  recht  anaiehende  BroschttrCi  geeignet  bei  Pastor&l 
konferenzen  den  Gegenstand  einer  eingehenderen  Beeprechuog 
an  bilden.    Der  Verf.  hat  am  Schlüsse  seine  Hauptgedanken 
in  zwölf  Thesen  zusammengefasst,  die  wir  mit  wenigsn  fis- 
Striktionen  unterschreiben  können.    Vor  Allem  stimmeB  wir 
ihm  darin  bei|  dass  die  Predigt  als  das  gowttidigt  mtim 
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müsse,  was  sie  ist,  nemlicli  als  die  hauptsächlichste  Macht,  die 
UD8  zur  Wirksamkeit  für  das  Reich  Gottes  verliehen  ist,  und 
dflss  sie  darum  auch  das  eingehendste  Studium  und  die  gründ- 
lichste Vorbereitoiig  erfordert.    Er  eifert  daher  mit  heiligem 
Ernste  gegen  jene  Naebläasigkeity  die  sich  ofi  schon  jtlngere 
Geistliche  angewöhnen,  die  es  sich  zutraut,  nach  fltlchtigw 
Meditation  jeden  Stoflf  sn  behandeln.    Andererseits  müssen  wir 
jedoeh  aneh  eine  gewisse  Freiheit  des  GeistUehen  dem  Verf. 
gegentiber  aneh  in  diesen  Stücken  vertheidigen.    Der  PiSurrer 
loU  sieh  snm  Bklaven  keiner  Metbode  macheni  bo  dass  er  ein 
noUebeamer  Pedant  würde.  Wie  er  Allen  Allee  eeyn  nuuMy  so 
nuuB  er  aneh  Allee  können.  Deshalb  eoll  er  neben  der  ge- 
wineiibaften  Ansarbeitnng  seiner  Predigten  sieh  aneh  als  Ziel 
vor  Angen  stellen,  naeh  grflndlieber  Meditation  mit  Parrhesie 
sa  reden,  ja  in  einxelnen  Fftllen  selbst  aneh  ohne  alle  Vor- 
beieitiuig  sofort  das  Wort  Gottes  zn  verkflndigen.  Hat  das 
Eiiteie  die  Bogel  in  Yorbleiben  nnd  wird  es  ab  solehe  tegena- 
reich  auf  die  flbrlgen  Arten  einwirken,  so  sollen  doeh  aneh 
diese  nicht  ungeübt  bleiben,  noch  viel  wenigir  geradezu  ver- 
boten  werden.    Auch  bezüglich  des  wörtlichen  Memorirens, 
(Icö  Ibrtwiihrenden  Corrigirens,   des  Vorzugs   der  gebildeten 
Sprache  vor  der  populären  in  allen  Fällen ,  des  Löhes  auf  die 
Riietorik  liesse  sich  Manches  entgegnen ;  allein  wir  wollen  ja 
Dor  dazu  anregen,  dass  das  Büchlein  selbst  als  Grundlage  ei- 
ner Conferenz- Besprechung  dienen  möge.  [E.  E.] 
2.  J.  de  Liefde,  Des  Christen  Eiiinalinie  u.  Ausgabe.  Einige 

Seiten  aus  dem  Tagebuche  eines  GeistUcbeu.    Basel  (Spillier). 

Ohne  J.    Ute  A.    45  S. 

Ein  Büchlein,  durch  dessen  Titel  Niemand  sich  wolle  ab- 
schrecken lassen,  als  enthielte  es  Finanzielles.  Es  gibt  in  der 
wohlthuenden  erzählenden  Form  eines  Geistlichen  -  Tagebuches 
80  beifaUswerthe  kemhaft  evangelische  Erinnerungen  nnd  Beleb- 
Hingen  snr  Führung  des  geistlieben  Amtes,  dass  es  insbeson- 
dere jüngeren  Geistlichen  angelegentlich  empfohlen  werden  darf, 
obwol  —  bei  der  theilweisen  Gesnebtheit  der  Form  und  Breite 
des  Inhalts  in  alier  Knappheit  —  sein  £rsebeinen  bereits  in 
lltsr  Auflage  denn  doch  niobt  völlig  an  foasen  ist  [G.] 

XVIII.  Homiletisches. 

Emil  Pronmel  (Ko.  Garnisonpfarrer       w.  in  Berlin),  In 
Fest«  und  Fastenzeit.  Allerlei  Festreden.   Berlin  (Wiegandt 
Grieben)  1872.  302  S.   1  Thlr. 

Ee  ist  aber  Dicht  die  Weihnachtszeit  mit  ihrem  Lobge- 
Biuigi  die  Fassionszoit  mit  ihrem  Traueriied,  die  Osteraeit  mit 
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ihrem  Auferstelmngsgruss ,  was  der  Verf.  unter  Feßt-  und 
Fastenzeit  versteht,  sondern  allerlei  Jahresfeste  von  Gostav- 
Adolfs  -  Vereinen ,  Diacouissenanstalten ,  Missionsgesellschaften, 
Jünglingsvereinen  u.  s.  w.,  bei  deren  Gelegenheit  er  die  hier 
gesammelten  Vorträge  gehalten  hat,  ausserdem  auch  Antritts- 
und  Abschiedspredigt  in  Wapperfeld ,  denn  dieser  Gemeinde 
zum  Andenken  ist  die  Sammlnng  veranstaltet.  Er  meint,  da« 
gerade  in  solchen  ^  Festreden  n6h  die  Individualitat  des  Pra- 
digers  Idchter  weil  freier  auspräge  als  in  andern  Predigten*^; 
und  diesen  Zweck  hat  der  Verf*  auch  gewisslich  erreicht 
Benatit  wird  das  Wort  Qottee  genug  und  ftberall|  aber  eigent- 
lich gepredigt  zur  Lehre,  xnr  Strafe,  aar  Besserung,  zur  Zfleh- 
tignng  in  der  Gerechtigkeit  wird  es  hier  nicht  Ich  ktale 
mir  nicht  denl^en,  daBB  dn  Christ  diese  Fredigten  nnd  Bedei 
an  seiner  Brbannng  liest;  dagegen  sind  sie  anregend ,  iilv- 
essant,  lebhaft  m  ihren  Gedanken  nnd  in  ihrer  SpradiCi  foB 
Sals  nnd  GewUrs^  die  Bibel  als  Fackel,  ahi  Znehtmtiie  iii 
als  Wegweiser  benntsend.  Und  so  bekenne  ich,  dass  Ich  to» 
Beden  mit  der  grössten  Anflnerksamkeit  nnd  gen  geleM 
habe,  will  sie  anch  Andern  bestens  empfohlen  haben.  Bssib- 
ders  gern  werden  sie  aber  sicherlich  in  Preussen  gelesen  wa«- 
den ,  und  dies  charakterisirt  die  Reden  noch  ganz  besonden. 
Der  Verf.  hat  am  Kriegsbettage  1866  eine  im  prenssischen 
Sinn  ganz  normale  Predigt  gehalten,  die  in  ihrer  Art  sogar 
ausgezeichnet  genannt  zu  werden  verdient  (S.  218  flf.),  nnd 
nachdem  der  „Erfolg"  für  Preussen  sprach,  führt  er  die  Er- 
innerung mit  Vorliebe  zurück  an  jene  Zeit,  wo  die  Unschnld 
angegriffen  wurde  und  siegte.  In  der  Rede  am  Jahrestage  des 
Gefechts  von  Uettingen  (S.  260  ff.)  heisst  es:  „Erinnert  ench 
der  vergangenen  Tage  für  einen  Augenblick.  Als  dort  im 
Bundespalais  der  ÖsteiTeichische  Gesandte  den  Vertrag  mit 
Preussen  zerriss  und  seine  Fetzen  auf  den  Tisch  streute,  als 
in  jener  Abstimmung  gegen  Preussen  sich  der  Bundestag  selbst 
das  Todesurthcil  sprach ,  und  unser  König  sein  Volk  zu  den 
Waffen  rief,  da  hiess  es  „Feinde  ringsum^ |  in  Front,  Sdte 
und  Rücken.  Es  konnte  der  König  nur  trauen  auf  die  Gerech- 
tigkeit seiner  Sache,  die  Opferwilligkeit  und  VaterlaadilMs 
sdnes  YolkeSi  anf  den  Mnth  nnd  die  Kraft  seiner  Armee;  isr 
Allem  aber  tränte  er  anf  den  HErm,  der  Preussen. ans  seeto 
Trübsalen  gezogen  und  es  auch  in  der  iriebenten  nieht  tw- 
lassen  noch  yersäumen  werde.  Und  so  ist  er  selbst  b 
Kampf  gezogen  n.s.w....  Die  Aufgabe  aber,  an  dsrilr 
Soldaten  und  Landwehrleute  der  Mainarmee  standet,  war  hllm 
geringere.  Denn  ihr  standet,  dne  Hand  toU  LeoftCi  ^Mm 
einen  grossen  nnd  ta|»fem  F^d;  einem  Heere  gegenMOTi  im, 
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weil  es  in  Verblendung  in  Preiusen  Deutschlands  FeiDd  sah, 
mit  Erbittening  kämpfte  ^  einem  Heere,  das  nicht  aus  frem- 
den Völkern  imd  Horden^  sondern  aus  deatoohen  BrUdern  be- 
stand ;  in  dessen  Reihen  durch  Gehorsam  gebunden  manch 
edles  deutsohee  Herz  schlug,  das  in  Preussen  den  Hort  Deutaeh- 
leode  mJ||  nan  beatimmt  durch  deutsche  Kugeln  zu  fallen  — 
es  war  eine  grosse,  eine  wehmüthig- schmerzliche  Aufgabe,  die 
ihr  sa  lösen  hattet.  Aber  eneh  half  der  Herr.  Die  lahlrei- 
eben  und  tapferen  Feinde,  er  hat  sie  mit  Verwirrang  und 
Zwiespalt  geschlagen ,  rathlos  und  planlos  fielen  sie  eneh  in 
die  Hände.  Was  euch  an  Zahl  der  Soldaten  gebrach,  ward 
dnreh  die  Kfihnhttt  und  Ansdaaer  enrer  Hee^Uhrer  ersetit, 
die  es  dazu  noeh  verstanden,  nutzlosem  Blatverg^essen  an  weh- 
ren und  so  die  schmeraliehe  Aufgabe  auf  milde  Weise  sn  lö- 
sen.**. Wer  In  so  eorreeter  Weise  die  Vaterlandsreligion  in 
predigen  weiss,  wer  so  an  die  prenssisehen  Qedankenreihen 
sieh  sn  aeclimatisiren  Tersteht  —  der  Verf.  ist  nicht  von  Ge- 
hnrl  Prensse,  sondern  stammt  nnsers  Wissens  ans  Baden  — , 
der  ist  ine  geschaflbn  lom  königL  Gamisonp&rrer  nnd  DM- 
siona*  Prediger  der  ersten  Garde -In&nterie- Division.  Wir 
wllaaten  nicht,  wie  man  dne  glfleklichere  Wahrhfttte  treffon 
können.  *  [H.  0.  Kö.] 

XX.   Die  an  die  Theologie  angrenzenden  Gebiete. 

(Zur  Geschichte,  Ellmographie,  Philosophie,  Poesie, 

Verschiedenes.) 

1.  Martin  Kähler  (Prof.  der  Theo!,  in  Halle),  Die  starken 
Wuneln  unserer  Kraft.  Betrachtungen  ttber  die  Begründung 
des  deulschen  Kaiserreichs  und  seine  erste  Krise.  Gotha 
(Perthes)  1872.   VUI  o.  235  S.  8. 
An  yorliegeudes  Bneh  mnss  der  anftchlnsssnchende  Leser 
swei  Fragen  richten,  sonlchsl  die:  Wie  heissen  die  star- 
keo  Wun^  unserer,  der  deutschen,  Kraft?  Darauf  erhalten 
wir  die  Antwort:  ilu*e  Namen  werden  implieü$  angleich  ge- 
nannt mit  „dem  Christenthnme ,  das  nicht  blinden  Gehorsam, 
sondern  begrflndeten  Glanben  fordert*',  mit  „dem  deutschen 
Protestantismus;  er  ist  die  stärkste,  tiefete  Wurael  un- 
serer Kraft y  von  der  die  anderen  sich  nur  abzweigen**.  Un- 
umstösslich  wie  diese  Antwort  ist  auch  ihre  weitere  Entwicke- 
Iniif,'  in  den  4  Abschnitten:  „Prütestantismus  und  Katholicis* 
Ullis  auf  der  Wage  der  Völkergeöchichte" ,  und:  „Die  erste 
Krise  des  deutschen  Reichs,  eine  religiöse'*,  und:  „Der  Prote- 
stantismus die  sittlich  bildende  Macht  unsers  Volkslebens,  im 
Vergleiche  mit  dem  Katholicismus  (Wahrhaftigkeit  j  Geistes- 
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freiheit;  Toleranz;  bürgerliche  Sittlichkeit;  Kirche  nnd  Statt; 
kircheiipoütische  Toleranz)" ,  und :  „Die  Ueberwindung  der 
gegenwärtigen  Krise  hängt  davon  ab,  dass  das  evangelische 
Christenthum  seine  Macht  über  unser  Volk  behalte  (Kirche 
und  Staat;  Sittlichkeit  und  christlicher  Glaube;  confeasionelle 
Schule  und  Luther's  Bibel)".  Goldene  Worte  werden  lu  die 
Ben  Absclinitten  gesprochen;  nur  vergesse  man  dabei  nicht, 
dass  noch  eine  zweite  Frage  ttbrig  bleibt,  in  deren  Beant- 
wortung erst  der  Schlüssel  zum  Ganzen  liegt,  —  die  Frage 
nemlich:  Wo  finden  sich  jene  starken  Wurzeln  der  deot- 
Bcheu  Kraft?  Wo  findet  sich  der  begrflndete  Glaube  des  Chri- 
•tenthums?  Wo  der  den  blinden  Gehoraam  yenrerfettde  deit- 
aehe  Protestantismus  mit  seinen  ^Abzweigungen**?  Alles  dss, 
erwidert  der  Verf.,  finde  sieh  reichlichst  in  PrensteD.  Eine 
verfehltere  Antwort  konnte  er  gar  nicht  geben;  sie  verstM 
aehon  gegen  die  allbekannte  Thatsiehlichkeit.  Die  etooci- 
tante  KirehengeechiGhte  selgti  wie  Brandenbug-PreiiM, 
nach  einer  hOobst  kflhlen  Stellang  sam  „^oiitBehen*  fto- 
teBtantismuB  (m  den  Jahren  1517  — 1615),  bereite  sett  M. 
Sigismnnd  dem  achweiierlsehen  Proteetantismitt  tage- 
horte,  nachher  aberi  leit  Friedrieh  II.  bia  auf  den  heoligei 
Tag  (mit  der  konen  Unterbrechnng  voll  1786—97),  M 
dem  fransOsiaehen  NatnraliimaB  in  allen  sdnen  Oeetdlei 
nnd  Wandlungen  ergab.  Und  wie  erstsanlich  klingt  nnn  toU- 
ende  die  Behauptung,  in  Prenssen  habe  man,  ^zamal  seit 
1797",  lauter  „treue  Pfleger  des  Christenthums  schauen  kön- 
nen", da  doch  gerade  in  der  Zeit  von  1797 — 184U  die  ».EfM- 
gelischen",  die  Bekenner  des  reinen  Christenthums,  in  Prens^ 
aufs  härteste  verfolgt  und  der  „deutsche  Protestantisrnnö** 
wissentlich  und  absichtlich  unterdrückt  ward,  während  Ratio- 
nalismus und  Pantheismus  sich  der  höchsten  Gunst  erfreuten! 
Unser  Verf.  hat  sich  über  Preussen's  Religions-  und  UuIüds- 
politik  total  getäuscht  —  und  das  hat  für  sein  ganzes  Bnch 
die  nachtheiligsten  Folgen.  Was  er  im  „Eingang'*  und  in  dea 
beiden  Abschnitten:  „Wie  Prenssen,  Deutschlands  Schwert, 
des  deutsclien  Rciehcs  Keim  und  Kern  ward",  und:  ^Prenssen, 
der  deutsche  Staat,  und  die  Wurzeln  seiner  Kraft  (der  Staat 
der  Intelligenz;  der  Staat  der  Pflicht;  der  protest^uti&cbe 
Staat)^  —  anszoführen  versncht  hat,  das  sind  wirklich  „nur 
Betrachtungen,  mit  denen  ein  Dilettant  sich  unter  den  grosses 
Erachttttemngen  der  letiten  sechs  Jahre  an  der  Hand  Ande- 
rer in  der  Gegenwart  lorechtznfinden  gesucht  hat*'.  Hülben 
aich  ihm  doch  bei  diesen  „Betrachtungen^  alimählich  die 
tenden  Begriffe  gani  verwirrt  und  nidbt  selten  in  ihr  Gegeo- 
UM  nmgeieM.  Ja,  im  »BehlnaBwort«  wpMA  Ml  dcttM 
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das  GeAhl  aus,  etwas  Anderes  als  das  Gesuchte  gefunden  ni 
baben.  „laicht  von  fem^i  heisst  es  hier,  ^ist  bei  allen  nnse^ 
res  JBrOrtoraD^  an  eine  Vei herrlich oog  der  Preussen, 
oder'  auch  nur  der  DeuticheDi  als  des  auserwählten  Volkes 
gedacht."  Nicht  einmal  „gedacht"?  Wie  ist  das  über- 
haupt möglich?  Bestellen  die  ^Erörteniiigeii*'  in  der  Wahr- 
beit,  80  sind  ja  wirklich  die  Prenssen  „das  anscrwihlte  Volk% 
md  ihre  „Verherrlichung"  gegenüber  allen  anderen  Völkern, 
zomal  den  französ.  „Erbfeinden"  und  den  Oesterreichem  nnd 
Italienern,  ist  gerechtfertigt  und  findet  sich  von  selbet  Unser 
Verf.  will  nur  darum  nicht  daran  ^^gedacht"  haben ,  weil  sieh 
fluB  die  Ineongmeni  seiBer  „Erörtenuigeii"  mit  den  Thatsa- 
eben  instinctmässig  aufdrängt.  In  Preussen  finden  sich  eben 
aleht  die  starken  Wnrzeln  der  deatschen  Kraft,  wohl  aber  ein 
ttderea  Wonelwerki  das  die  mangelhafte  Botanik  unsers  Vf.'s 
ftr  udentaehen  ProtestantismiiB^  ansieht.  Ea  geht  ihm  wie 
eiait  dem  ^Rheinischen  Mei^nr**:  als  dieser  „die  Deutschen 
nun  (Hanben  surflckriefi  so  konnte  seme  Stimme  nicht  recht 
mn  Henen  dringen,  denn  er  vmtand  die  grosseste  That  des 
deiiaehen  Gdates,  die  Reformation ,  nicht**.  Und  weil  auch 
Hr.  Kihler' die  Reformation  nicht  yerateht,  so  verwandelt  sieh 
ihm  nnter  der  Hand  der  „dentehe  ProteBtantiamna**  in  den 
Feniaiachen  IfHitariamoSi  der  die  aUürkate  Wnnel  unserer 
Kraft  aejm  aoll,  weil  er  „den  blinden  Gehoraam**  lehrt  Garn 
eooseqnent  folgt  hierana  die  Behauptung,  «dass  der  Krieg  ehi 
Jungbrunnen  iat  ftlr  die  aittliehe  Kraft  der  Völker**.  Dagegen 
in  ea  auf  dieaem  Standpunkte  eine  arge  Inconaequeni ,  wenn 
daa  rOmiache  Pabatthum  ala  «die  Kirche  dea  Geaetiea,  dea 
Tcrdienatlichen,  blinden  Gehoraama**!  verworfen  wird;  wie 
kann  der  KathoUciamua  verderblieh  aeyn,  wenn  die  Völker- 
vohlfohrt  auf  dem  blinden  Gehorsam  gegen  menachlichea  Ge* 
leti  beruht?  So  verwickelt  aich  unaer  Verf.  in  einen  unauf* 
IMichen  Widerspruch;  was  er  an  der  einen  Stelle  lobt,  daa 
tadelt  er  an  der  andern.  Im  Grunde  ist  daa  bei  ihm  nicht 
tuffidlend.  Er  nennt  alch  im  „Vorwort**  einen  „bekehrten 
Parttkulirlaten**.  Auf  dieaem  Standpunkte  werden  aber  nur 
gar  im  leicht  die  apeeifiachen  Unterschiede  von  Politik 
oad  Religion,  von  Romaniatiach  und  Proteatantiaoh,  von  Ge* 
Beta  und  Evangelium,  von  blindem  Gehoraam  und  begrflndetem 
QUaben,  V4m  Preuaaiach  und  Deutach  u.a. f.  in  graduelle 
verwandelt,  woraua  kriftige  Widersprüche  mit  Nothwendigkeit 
erwaehaen.  Wir  wünschen  dem  ehrenwerthen  Verf.  einen  kla- 
ra,  vorurtheilsfreien  Einblick  in  alle  diese  Umstlnde;  dann 
wird  er  selbst  erkennen,  vde  vielfoeh  er  die  Idee  ftlr  die 
Wnrklichkeit,  den  Wunsch  für  die  BrlUlung,  daa  /«•  ftlr  das 
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Faciurriy  das  Präteritam  für  das  Präseii8|  den  Imperttif  Ar 
den  Iiidicativ  aDgesehen  hat.  Das  gilt  vorzugsweise  von  lei- 
ner  SchilderoDg  des  ^neaeD  dentschen  Reiebs** ,  bei  der  ihm 
die  platonische  Republik  vorgeschwebt  haben  mag.  Dm  diese 
nene  politische  Miöpfiing  Ua  jetit  ohne  „geistigen  md  ätt- 
liehen  Gehalt** ,  also  andi  ohne  allmi  Znsammenhang  mit  d« 
evangelisehen  Reformation  nnd  dem  dentsehmi  ProtestantiiMi 
dastehti  weiss  Hr.  Kfthler  sehr  wohL  „Unser  dentaehesBM 
ist  der  Sachlage  nach  überwiegend  auf  die  materielles  li- 
teressen begrttndet  worden.^  Nnn  denni  da  er  daa  selbst  be- 
kennt,  so  mnss  die  einfachste  Logik  den  Verf.  lehren,  d«i 
^unser  deutsches  Reich^  mit  dem  MaterialismnS|  tSM 
mit  dem  „deutschen  Protestantismus'^,  stehe  und  falle.  Dm 
zeigt  auch  schon  ein  Blick  auf  ^des  Reichs  erste  Krise*: 
deu  ZusammenstoöB  mit  der  römisch-katholischen  Kirche,  der 
gar  nicht  erfolgt  wäre,  weun  Kom  in  Deutschland  noch  anf 
evangelische  Protestanten,  statt  auf  nihilistische  Voltaireaner 
sich  hätte  gefasst  machen  müssen.  Der  Verf  erwartet  noch 
eine  zweite  Krise:  den  Kampf  mit  der  socialdemokratischeo 
Internationale.  Wol  möglich,  wenn  nicht  geradezu  unabwend- 
bar! Doch  noch  mehr  als  diese  beiden  gewaltsamen  Krisen 
scheinen  uns  3  andere,  friedfertige,  dem  „neuen  Reiche'*  ver- 
hängnissvoll werden  zu  wollen :  der  Aufschwung  der  Industrie, 
der  Lehrermangel  und  die  zunehmende  Auswanderung.  Hier 
wird  sich  zeigen,  ob  der  Materialismus  eine  starke  Wurzel  des 
Ydlkerlebens  sei.  —  Hiermit  verlassen  vrir  das  Buch,  wel- 
ches mehr  als  manches  andere  unter  die  apostolische  Regel 
(l  Thess.  5,  21)  gestellt  an  werden  bedarf  and  Terdient 

2.  G.  A.  Süskind  (Pfarrer  in  Bissingen),  Der  Krieg  wider 
Frankreich  1870  —  1871  im  Lichte  des  göttlichen  Wortci 
für  Deutschlands  Jugend,  Volk  und  Heer.   Stuttgart  nad 
Leipzig  (Risch)  1873.   77  S.  8. 
,,£ine  Gabe  ans  8flddeatsehland^ ,  —  leider  ein  Dornt' 
gesehenky  vor  dem  wir  nur  warnen  können«  Wer  den  Kikg 
Ton  1870  „im  Lichte  des  gOttliohen  Wortes«*  adgmi  will|  dir 
mnss  ihn  unbedingt  unter  das  Riehtmass  von  Lnk*  1B|  I  —9 
stellen.  Denn  vor  Gott  gilt  kdn  Ansehen  der  Person;  seis 
Wort  ist  ehi  sweisehneidiges  Schwert,  nnd  seine  (MMi 
gehen  mit  derselben  Scb&rfe  Aber  Zion  und  Jemsalem  wie 
über  Babel  und  Ninive.    Oder  versteht  das  der  süddentscke 
Pfarrer  vielleicht  besser?    Hält  er  die  Propheten  und  Apostel 
für  Vergöttercr  von  Menschen  und  Erfolgen?    Erzählen  sie 
ihm  vom  Siege  der  deutschen  Heiligkeit  über  die  gottlosen 
Franzosen?    Wo  dann  melden  sie  ihm|  es  sei  ein  bP^^' 
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Bloches  Gewimmer'*  gewesen,  dass  „die  Gesandten  und  Ge- 
scLäflsträgcr  in  Paris  Verwalirung  gegen  die  Heschiessung  ein- 
legten^?   Wo?    Doch  nicht  etwa  gar  „Spr.  Sal.  26,  26"? 
Wer  sagt  ihm,  djiss  Jesaias  2,  12.  17  unter  „alles'*  und  „alle** 
jnst  „Napoleon  III."  verstanden  werde?    Wer  sagt  ihm,  dass 
England's  Vernütüungsver.sucli  zwischen  Frankreich  und  Preussen 
von  Sirach  (26,  28)  geweissagt,  dass  die  Uebertragung  des 
Präsidiums  der  vollziehenden  Gewalt  an  Thiers  eine  ErlUllung 
von  Ps.  78,  41  sei?  u.  s.w.  u.  s.  w.    Solches  alles  sagt  ihm 
nicht  „Gottes  Wort",  sondern  Herr  Zeitgeist  und  Frau  Poli- 
tika,  welche  beide  es  gern  hören,  wenn  ihr  Denken  und  Thun 
als  biblisch  kanonisirt  dargestellt  wird.    Dass  „die  Art  der 
Behandlung  Beifall  fand  und  der  Wunsch  laut  wurde,  die  Sa- 
che weiteren  Kreisen  zugänglich  zu  machen"  (denn  sie  trat 
anfangs  blos  theilwcise  in  Völter's  süddeutschem  Schulboten 
hervor),  wundert  uns  also  gar  nicht;  der  nämliche  „Beifall" 
und  „Wunsch"  würde  sich  auch  geregt  haben,  wenn  irgend  ein 
Süddeutscher  Rheinbundspfarrer  den  Krieg  von  1806  auf  diese 
„Art**,  also  zu  Ehren  des  Siegers  von  Jena  und  zu  Unehren 
der  unterlegenen  Macht,  in  das  „Licht  des  göttlichen  Wortes" 
gestellt  hätte,  —  was  eben  so  leicht  gewesen  wäre,  als  die 
Abfassung  „des  vorliegenden  KriegsbUchleins".    Ueber  der- 
artige Geistesprodukte  geht  sicherlich  die  Nachwelt  zur  Tages- 
ordnang  über.   Sie  wird  auch  entscheideoi  ob  ein  schreiender 
Missbraiuili  des  göttlichen  Wortes  „den  jungen  Leuten  zur 
nützlichen  Beschäftigung  dienen^  könne.   f}Si^  and  Zukunft 
bleiben  dem  Worte",  nicht  sdnen  Verdreliern.  [Str.] 
3.  7>r.  P  h  i  1  i  [)  p  Wolf  (evaogel.  Stadtptarrer  in  Rottweil  in 
Wilrttemberg) ,  Jerusalem.    Nach  eigener  Anschauung  und 
den  neuesten  Forschungen  geschildprt.   Mit  66  Abbildungen 
und  e.  Grundriss  von  Jerusalem.    3.,  nach  einer  wiederhol- 
ten Pilgerfahrt  ganz  umgearb.  A.    Leipzig  (Weber)  1872. 
Dr.  Philipp  Wolf,  naeh  Titus  To  hl  er  der  genaueste 
und  zuverlässigste  Kenner  der  palästinischen  Geographie  und 
Beiselitentary  gibt  hier  in  zierlichem  Rothbande  die  Ergeb- 
nisse seiner  zweiten  Oxientreise.   Am  5.  Oktbr.  1869  ist  er 
mit  Frau  und  Tochter  voll  Mnthee  und  Freudigkeit  ans  der 
Schwäbischen  Heimath  ausgezogen,  und  hat  am  1.  Nov.'yyWonne- 
trunken^  den  Boden  des  h.  Landes  in  Jaffa  betreten.  „Die 
Schdne^i  Yom  Meere  ans  gesehen,  trägt  den  Stempel  der  Lieb- 
liehkeH  yon  aussen  und  des  Schmutzes  im  Innem,  —  die  von 
der  europäischen  Cultur  beleckten  HauptpUtse  abgerechnet,  — 
weleher  aUen  morgenländischen  Städten  gemeinsam  ist.  —  Die 
bemerkenswertheste  Neuigkeit  Jaffs*s  ist  die  n^entsche  Co- 
lonie**,  eine  10  lünnten  von  der  Stadt  gegen  Norden  ge* 
MMr.  f.  m.  thiok  1374.  UL  38 
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legene,  von  dem  Amerikaner  Adams  gegründete,  und  nun  von 
der  Gemeinde  des  ^Deutschen  Tempels"  nnter  Chr.  Hoff- 
mann  (dem  Bruder  des  weil.  Berliner  Generalsiiperinteiid« ntcn* 
ttbemommene  Ansiedlungsstätte,  deren  Gasthof  „das  Jerusau  rav 
hotel^  im  Besitze  des  Dentschen  Uardegg  jun.  den  deutscheo 
Reisenden  das  billigste  und  bequemste  Unterkommen  bietet. 
Durch  die  Oraogengärten ,  deren  Lobes  der  Reiseode  toU  ist, 
führt  der  Weg  nach  Jernsalem^  auf  dem  noch  immer  die  Fikt- 
gelegenbeit  fehlt,  über  die  paradiesische  Ebene  Saroi  toenl 
nach  Jasnr  (yielleieht  das  alte  Hagar)  nnd  ron  da  an  nael 
8  Stande  naeh  Bamieh  (Yielldeht  Arimathia),  wo  maa  n 
dem  FransiekanerkloBter  Nachtquartier  nimmt|  da  die  12—14 
Rebestanden  bis  J^uaalem  eioh  nnr  mit  schnell  gehenden  Pfa^ 
den  in  einer  Tagestonr  znrflcklegen  lassen*  Das  fiüher 
hende**  Bamleh  an  der  alten  Handelsstrasse  Ton  Kairo  Bseh 
Damaskus  ist  hentsntage  eine  sehr  ärmliche  Stadt  tob  4000 
Einwohnern  mit  der  einzigen  Merkwürdigkeit  eines  alten  IdNa 
Warttharmes  ans  der  Zeit  der  Kreuzzüge.  —  Bricht  man  tw 
Ramleh  mit  Sonnenaufgang  auf,  so  erreicht  man»  die  sagenhafte 
Schächcrslicimath  Latrnm  {von  lalro)  und  Ammas,  in  welchem 
Robinson  mit  Eusebius  und  Hieronymus  das  alte  Emmans, 
freilich  schwerlich  mit  Recht,  sucht,  bei  Seite  lassend,  über 
Abu  ghosch ,  dem  alten  Kiriath  Jearim ,  und  Kulonieh  fn.ieh 
Sepp:  Emmaus)  am  Abend  Jerusalem,  El  Kuds,  d.h.  die  Hei- 
lige. —  Wolf  gibt  im  dritten  Abschnitte  eine  detaillirte  lieber- 
sieht  der  Strassen,  Plätze,  Häuser  und  Neubauten  in  nnd 
ausserhalb  der  Stadt.  Der  gelungenste  Prachtbau  ist  die  neu 
hergestellte  Kiij)pel  der  heiligen  Grabkirche.  Unter  den  Nen- 
bauten  ausßorliall)  der  Stadt  verdiepen  das  Syrische  Waisen- 
haus und  das  anglikanisch  bischöfliche  ScbulhanSy  beide  nnter 
der  Leitung  zweier  Württemberger,  vor  anderen  Erwähnopg. 
Anf  sieben  Gängen  durch  die  Stadt  und  ihre  nächste  Urngt- 
bung  lässt  i^iB  Wolf  zuerst  einen  Rundgang  vom  Damaslni' 
thor  ans  am  zugemauerten  Herodesthor,  dem  Storchenthm 
mit  dem  Anblick  des  OelbeigeS|  dem  y^Badeteich  meiner  Pr« 
Maria^y  dem  Stephansthor,  dem  Goldenen  Üor  ans  der  Zeit 
Hadrians,  jetat  vermanert,  mit  dem  Anblick  der  BrOcke  Ober 
den  Kidron /des  Gartens  Gethsemane,  der  Blisrien-GrabkinlM^ 
des  Standortes  des  Aber  Jemaslem  weinendmi  Herrn  am 
berg,  nnd  der  Himmelfahrtskapelle,  an  der  Sttdosteek»  der 
Stadtmauer  mit  dem  Anblick  der  Grabmonnmente  des  Josapbit, 
Absalom ,  St.  Jakobns  nnd  Zacharias,  sowie  des  Jüdischen  fi^ 
gräbnissplatses,  am  Mist-  und  Zionsthor  mit  dem  Anblicke  8i- 
loahs,  der  alten  Königsgärten,  des  Hauses  des  Hohenpriesteft 
Kaiphas  nnd  des  das  Grab  Davids  und  den  Abendmalüsstfi 
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ebieUieMndeB  Hliimkomplezesi  am  Jaffiillior  mit  aräer 
Strauenbtoe  und  eiMllieh  am  Bnaaenbau  vorbei,  nm  die  Stadt 
maehea.  —  Auf  der  aweiteo  Tageatoiir  ftlirt  er  dbb  durob 
dm  Stepbanatbor  Uber  daa  Kidronthal  naeb  Getibaemane  und 
bi  die  E6blB  oder  Kapelle  des  BlQtaobwdaaea.  Naeb  emem 
^eandie-dor  Harieo-Gnbkirebe  mit  deo  Grftbm  Joaehim'a 
und  Anaa*a  nnd  des  Pflegevatera  Joseph,  und  ibrer  grteten 
Merkwllrdii^eity  dea  Grabea  der  b.  Jnagfiraa  aelbat,  ateigen 
wir  den  Mberg  binanf.  Vom  Mbiaret  der  Pelagenmoiebee 
timeben  wir  bn  Westen  die  ganae  Stadt,  in  praebtroUem 
Yoidergmnd  den  Tempelplatz ;  im  Oitoi  erreicht  daa  Auge 
Aber  ein  welknfibrmiges  Kalkgebirge  das  Jordantbal  «nd  daa 
todte  Meer;  im  Sflden  die  Berggränae  dea  todten  Heerea  nnd 
die  Gegend  von  Hebron;  im  fitorden  die  Gebirge  Samariena. 
Stelgen  wir  den  sftdwesttieben  Abhang  dea  Oeibergea  bisnnter, 
80  finden  im  alten  Bethanien  das  Haas  nnd  Grab  dea 
LaaaniB  nnd  die  besonderen  Häaser  seiner  beiden  Sebweetem. 
Ben  Hehnweg  machen  wir  über  den  grossen  Jadenldrchbofi 
wm  wo  wir  uns  den  Berg  des  bösen  Bathes  und  die  vermnth- 
Üebe  Lage  von  Bethphage  betrachten.  »  Den  dritten  Tag 
widmen  wir  mit  Wolf  der  heiligen  Grabkirche  nnd  den 
Klöstern.  Den  vierten  Tag  der  evangelischen  Kirche  auf  der 
Banstätte  des  Herodcspallastcs  und  dem  Judenviertel.  Wir  be- 
trachten auch  das  Johannisstift,  nunmehr  im  Besitze  der  Deut- 
schen, wo  an  dem  Bau  einer  Kirche  f^earbeitet  wird.  Am 
fünften  Tage  suchen  wir  den  Hieramsplatz  und  die  Omer- 
iDoschee  auf.  Der  sechste  Tag-  gilt  den  Teichen  und  den 
Quellen,  dem  Uiskiasteich  und  dem  Bethesdateich ,  sowie  der 
Mariaquelle  und  dem  Teich  Siloah.  Am  siebenten  Tage  heisst 
nns  Wolf  unsere  Gänge  mit  dem  Besuche  alter  Todesstätten 
im  Halbkreise  vom  Damaskus-  bis  zum  Zionsthor  heschliessen. 
— -  Im  fünften  Abschnitt  beschreibt  uns  der  Verf. :  ,,Siehen 
Ausflüge  in  die  nähere  und  fernere  Landschaft".  Auch  auf 
die  Schilderung  des  Lebens  und  Treibens,  des  Klimas,  der 
poUtischen  Verhältnisse  u.  s.  w.  in  Jerusalem,  sowie  der  Pflan- 
zen- und  Thierwelt  geht  Wolf  ein.  Die  „Reiserathschläge" 
im  „Anhange'*  sind  durchaus  praktisch,  aber;  non  cuivis  licet 
adire  Corinlhum.  —  Einen  bessereu  und  zweckmässigeren  Füh- 
rer nach  und  durch  und  Uber  Jerosalem  hinaus  mag  es  woi 
nicht  geben.  [Ei.] 
4.  Hermann  von  Scharff-Scharffcnstein ,  Das  ge- 
heime Treiben,  der  Einfluss  und  die  Macht  des  Judeuthums 
in  Fraukrcicb  seit  100  Jahren.  Stuttgart  (Kiliinger)  1872. 
J^O  S.  8. 

£iii  eii^tbUiuUobds  i^ucb|  einerseits  höchst  anziehend 
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dindi  interenaate  Avfrcblfisae  Aber  das  wühlerisdie  Treibea 
des  nioderneii  JodenÜnanSi  Alles  belegt  dmeh  die  ntnnicb^l- 
iigsteD  Konzen  ans  des  Tendiiedeiisle«  Joimaleii  und  Schrift- 
werkea;  andereradfs  jedodi|  wenigstens  Ue  md  da  baroek 
dnreh  sonderbare  Ansiebten  nnd  Ansl^gangesi  welclie  den  ßar 
drnek  maeben,  dass  dem  Verf.  In  einer  Art  finafiaeienHaM 
gegen  daa  Jndentbnm  der  nflebteme  Sinn  In  der  BenrMhng 
der  Terscbiedenen  Er«gnisse  nnd  die  kritiadie  KlaiMt  ab- 
buden  gekommen  ist  80  fllbrt  er  gleieb  n  Aafimg  seiMi 
Bflcbleins  die  belllosen  Bestrebungen  des  PbOipp  Egafitd  aaf 
'einen  Talisman  snrOek,  den  ibm  der  Rabbmer  Falk-8deck 
gegeben ,  ebne  die  tieferen  Grftnde  des  Trdbeos  Jenes  Mshmi 
an  würdigen«  Es  rind  Ibm  nur  Jttdenk^lfe  gewesen  ^  welefcs 
jenen  Heraog  anfeuerten  naeb  der  Krone  der  Banibonen  n 
streben.  Das  Bflcbldn  maebt  ftst  den  ESndmek,  als  sei  «1 
Im  Interesse  der  Boorbonen  gesebrlebea.  Heimieb  V.  Ist  den 
Yt  der  edle,  wabrbeitsstolse  PrinS|  der  lieber  sdne  Beebte  aaf- 
gibt|  als  seiner  Gednnnng  nntren  wird.  Jndea  riad  es  Ihn 
gewesen,  welebe  banptslcblieb  den  Tod  Lndwig^a  ZYL  w 
aebnldeten.  Dieses  Jadengetriebe  wbrd  erst  sein  Ende  indcn, 
wenn  die  Krone  des  bL  Ludwig  In  neoem  Glanae  strabka 
wird.  Ein  Jnde  bat  diesen  Prinaen  dilreb  den  Vericaaf  ein« 
sieb  flbmeUagendea  Pferdes  nnglfleklidi  gemaebt.  Ki^oleoB 
stammte  ana  einer  Jndenfiunilie,  die  snm  Sebeln  ebrisffiel 
wurde ;  der  Schuster  Simon,  der  den  armen  kleiaea  IiBdw%  is 
schändlich  misshandelte,  rflhrote  sich  seiner  jttdiaebeii  Abkwt 
Napoleon  III.  verdankte  seinen  Thron  dem  Juden  Foald,  aa 
seinem  Hofe  hatten  die  Juden  den  grössten  Einfluss.  niiipp 
von  Orleans  stieg,  angetrieben  durch  den  Talisman  seines  ?a»  * 
ters,  den  wieder  Juden  ihm  gaben,  nm  sich  bei  Ibm  emsa- 
Bchmeicheln,  auf  den  Thron  von  Frankreich.  Immer  dringtflB 
sich  die  Juden  in  die  Nähe  der  neu  auftauchenden  Maebtba- 
ber  und  spielten  die  Hetzer  und  Spione  und  gewannen  aaf 
diese  Weise  den  grössten  Einfluss.  Ja  wir  liören  aus  diese« 
Buche,  dass  auch  Pabst  Pius  IX.  aus  der  einst  jüdischen  Fa- 
milie Mastai  stammt  und  dalier  darauf  bedacht  war,  doi 
Ghetto  zu  öffnen. 

Obgleich  nun  in  diesem  Tone  so  ziemlich  das  Ganze  ge- 
schrieben ist  und  man  von  dem  Ganzen  den  Eindruck  erhü;, 
dass  der  Verf.  zu  kritiklos  Alles  aus  den  verschiedensten  BUt- 
tern  und  aus  mündlichen  Mittheilungen  sammelt,  was  das  Jd- 
denvolk  als  ein  verworfenes  liinstellt,  und  obgleich  er  in  ft*t 
blindem  Hasse  auch  das  Unrecht  billigt,  das  man  gegen  Ursel 
begeht;  —  so  z.  B.  findet  er  es  ganz  in  der  Ordnung,  dj^s 
judische  Militärs  bei  der  Frohnleichnamsprocession  Dieaai  tboa 
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Bitaen  und  dass  man  jüdidche  Waisen  ohne  Weiteres  in  ein 
Kloster  steckte  uiul  taufte  —  :  so  müssen  wir  doch  auch  her- 
vorheben ,  dass  das  Buch  in  der  zahllosen  Menge  seiner  Mit- 
theilungen von  jüdischen  Schurkereien  eine  sehr  ernste  Seite 
bat,  welche  gewiss  alle  Bcachtunp^  verdient.  Das  ist  sonnen- 
klar und  durch  die  entschiedeur^ten  Fakta  hier  naclif^ewiesen, 
dass  sich  ein  böser  Geist  des  moderneu  Judenthums  bemäch- 
tigt hat.  Ueberau,  wo  sich  die  hüllischen  Kräfte  in  der  Ge- 
schichte unserer  Tage  kund  thun,  sind  die  Juden  die  thätig- 
sten,  Bchlauesten,  energischesten  Agitatoren,  gehen  mit  einer 
Keckheit  vor,  welche  die  guten  Elemente  verblüfft,  wissen  ih- 
ren Einfluss  in  einer  zur,'leich  so  verborgenen  und  doch  durch- 
greifenden Weise  geltend  zu  machen,  dass  sie  alle  Fäden  der 
Agitation  in  ihren  Händen  behalten.  Da  nun  Frankreich  das 
Land  ist,  das  vorzugsweise  den  infernalen  Mächten  Einfluss 
auf  sich  gestattet,  so  ist  es  ganz  natürlich,  dass  sich  das  mo- 
derne Judenthum  hauptsäclilich  auf  dieses  Land  geworfen  hat, 
und  es  ist  nun  höchst  lehrreich,  wie  der  Verf.  durch  reichlich 
beigebrachte  Thatsachen  nachweist,  wie  sowol  die  grosse  Re- 
volution des  vorigen  Jahrhunderts,  als  vorzüglich  die  Auf- 
stände dieses  Jahrhunderts  liauptsächlich  durcli  Juden  oder 
Judensprössliuge  herbeigeführt  wurden  und  wie  das  Judenthum 
besonders  die  Presse  ganz  zu  beherrschen  verdtand.  Diese 
Notizen  sind  einer  ernsten  Belierzigung  werth.  [E.  E.J 
5.  Georg  Jellinek,  Die  Wellanscliauuogen  Leibnilz'  und 
Schopenhauer's.    Inaugural  -  Dissertation.    Wien  1872. 

Eine  auch  dem  Theologen  zu  empfehlende  Leetüre.  Das 
Interessante  ist  die  Nachweisung,  wie  die  beiden  Weltan- 
schauungen des  Morgen-  und  Abendlands,  so  durfte  sie  Verf. 
einfach  nennen ,  Ergebnisse  der  auf-  und  absteigenden  Volks- 
kraft seien,  und  zwei  Philosopheme  erzeugten,  welche  densel- 
ben polaren  Gegensatz  aufweisen.  Leibnitz'  Optimismus  ist 
Ergebniss  der  mächtig  aufsteigenden  Entwicklung  des  Volks- 
ganzen. Schopenhauer 's  Pessimismus  ist  noth  wendige  Er- 
scbeinuDg  der  nun  emtretenden  Erschlaffung.  Hören  wir  ein- 
mal den  Verf.:  „Diese  grosse  Epoche ,  in  deren  Beginn  die 
Wu'ksamkeit  L.*s  WXif  sie  war  fast  vOllig  abgelaufen,  als 
▲rthnr  Schopenhaner  su  denken  anfing.  Ströme  Blutes 
waren  geflossen,  die  Greuelscencn  der  endlosen  Kriege,  welche 
die  aiimnenaUe  Bahmgier  Napoleon's  heraufbeschworen  hatte, 
zogen  tn  dem  Auge  des  Jttuglings  vortlber.  Als  der  korsische 
Löwe  endlich  gebändigt  und  Frankreich  in  seine  alten  Gren- 
len  zurückgewiesen  wurde,  war  die  Thatkraft  der  Völker  er- 
sebUfil.  Alles  trieb  naeh  rUekwärts,  die  Politik  zur  Kcstau- 
rattonj  die  Uteralnr  aar  Romantik.  Sine  Ode  Loere  ha^  daa 
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ganze  Zeitalter  ergriffen^  kein  bedeutender  Geist  findet  üch  bi 
der  nichtigen  Gegenwart  befriedigt.  Ein  Sehnen  nach  ver- 
gangenen besseren  Zeiten  tritt  ein,  geträumte  Paradiese  wer- 
den mit  der  schalen  Wirklichkeit  verglichen  und  diese  trost- 
los befunden.  Die  Periode  des  Weltschmerzes  beginnt  By- 
ron, Heino,  Lenan  gaben  ihr  poetischen  Ausdruck,  SchelUn» 
hat  ihr  den  philosophischen  gegeben.  Dieselbe  innere  Zerrissen- 
heit, welche  jene  Dichter  charakterisirt,  sie  bildet  einen  Grund- 
zug in  dem  Wesen  Schopenhauer  s."  „Es  ist  eine  unmögliche, 
in  sich  selbst  sich  widersprechende  Forderung  fast  aller  Phi- 
losophen, dass  der  Mensch  innere  Einheit  seines  Wesens,  Eu- 
tracht  mit  sich  selbst  erlangen  soll."  „Theoretische  Abwen- 
dung Yon  der  Sinnlichkeit  und  doch  praktische  Unmöglichkeit, 
ihr  zu  entsagen,  Versenkung  in  die  Anschauungsweise  unter- 
gegangener Cnlturen  und  fremder  Religionen,  Preisen  langst 
entschwundener  Perioden  als  der  geistig  höherstehenden,  Ab- 
neigung gegen  den  Protestantismus  und  Hochhaltung  des  Ki- 
tholicismus ,  laute  Klagen  über  das  Elend  dieser  Welt  und  tiefe 
Sehnsucht  nach  Erlösung,  dies  Alles  ist  nicht  nur  in  dem  Le- 
ben und  den  Schriften  Sch.'s  zu  finden,  sondern  bildet  den 
Grundzug  der  geistigen  Tendenzen,  die  in  den  ersten  Decen- 
nien  unseres  Jahrhunderts  besonders  in  Deutschland  herrschend 
waren.  Das  maschinenhaft  todte  Staatswesen  konnte  den  stre- 
benden Geist  nicht  anziehen,  der  Gemeinsinn  verminderte  sich, 
auf  gesellschaftlichem  Gebiete  trat  Atomismus  ein,  der  Einzelne 
erhob  sich  über  das  Ganze,  der  Selbstcultus  des  Geniels  nahm 
überhand.  Der  Geniale  sieht  sich  als  ein  höheres  Wesen  an 
und  blickt  auf  die  übrigen  Menschen  mit  Verachtung  herab. 
Diese  Selbstüberhebung,  die  sich  bei  Friedrich  Schlegel 
und  Sclielling  zeigte,  sie  erreicht  ihren  Gipfelpunkt  in  Scho- 
penhauer. Er  wird  nicht  müde,  die  trostlose  Einsamkeit  xn 
schildern,  in  der  sich  das  geniale  Individuum  befindet,  die 
weite  Kluft  zu  betonen,  die  es  von  dem  „ Menschenpack 
trennt,  und  seine  liebevolle  Schilderung  des  Genius,  die  mm 
grossen  Theile  Selbstschilderung  ist,  gehört  zu  dem  Schönsten, 
was  er  geschrieben.  Das  Rückwärtsschauen  in  die  Vergangen-, 
heit  erzeugt  Verkennung  der  Gegenwart,  Gleichgiltigkeit  gegen 
die  Zukunft.  Da  das  Interesse  für  das  Gemeinsame  überhaupt 
nachgelassen  hatte,  wird  die  Idee  eines  stetigen  Fortschritt«^ 
in  der  Geschichte  nicht  begriffen.  Die  Geschichte  ist  blo»  ein 
ewiges  Einerlei  stets  sich  wiederholender  Greuelscenen ,  ihre^ 
Devise  lautet:  Eadem^  sed  aliler.^^  —  Damit  zeichnet  Jellinek 
die  Epoche  vortrefflich.  Auch  jetzt  finden  wir  einen  Theil  dieser : 
Symptome  nach  dem  letzten  Kriege  eintreten.  Uns  liegt  darin,  . 
die  Schrift  von  wenig  Bogen  den  Lesern  zu  empfehlen.    [Ro.)  J 
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&  Sander  (BltcoBus  zu  Gronau),  Dante  Alighieri,  der  Dich- 
ter der  göttlichen  Komödie.  Vortrag  im  evangel.  Verein  zu 
BannoTer  geh.    Hannover  (Meyer)  1872.    80  S.    7*/«  Gr. 

Der  geistreiche  Verf.,  in  welchem  der  Ref.  einen  jiigend- 
licbou,  inzwischen  zum  Manne  herangewachsenen  Freund  be- 
grüfist,  stellt  sich  die  Aulgahe  in  kurzen  Zügen  den  grossen 
Dichter  zu  schildern;  dazu  geliörte  aber  nicht  blos  das  Zeit- 
gemälde, welches  den  Ralimeu  bildet  für  unseru  Helden,  son- 
dern auch  die  Zeichnung  der  Deatrice,  die  ICrlänterung  über 
Virgil,  den  treuen  Geleitsmann  auf  der  Osterreise,  endlich  der 
ganze  Gan<j  des  Gedichtes,  wie  es  uns  im  Geiste  durch  IlöUe, 
Fegfeuer  und  Himmel  führt.  Wir  haben  das  Alles  mit  grossem 
Interesse  gelesen  und  finden  das  Bild  treu  wiedergegeben;  mit 
der  grössten  Theilnahme  indessen  verweilen  wir  mit  Recht 
bei  der  Schlossfrage,  wie  Dante  zur  römischen  und  zur  evan- 
geiisehen  Kirche  stehe.  Dass  er  „diejenige  Grenze,  welche 
eigentlich  den  Unterschied  beider  CoDfessionen  begründet,  nicht 
übersehritten  haf^,  ebenso  dass  er  sich  ^ganz  innerhalb  des 
katholisch -Juiehlichen  IdeenkreiBes  seinerzeit  bewegte^,  weiat 

Verf.  gm  richtig,  aber  auch  ohne  groaae  Schwierigkeiten 
■ach;  aber  ea  Behebt  nna  nioht  genng gewttrdigti  daaa Dante 
das  m  der  Vermlaehnng  von  QeiBtUchem  und  WeltUehem  be- 
stehende römlaelie  AntiehriBtenthnm  erkannt  und  den  groBaen 
AhM  von  Gottea  Wort  gegeisBelt  hat.  Zum  Reformator  war 
aUeidmgB  Dante  nicht  berufen,  wol  aber  anm  Vorlftuünr  und 
PfeoplMten  der  Befonnation  in  aräer  Weise;  zum  Theok>gen 
Vir  er  noeh  weniger  berufeui  wol  aber  zum  Kritiker  derKii^ 
^  und  ihrer  Obrigkeit.  Und  wenn  nun  aolcheB  iwel  Jahr» 
hnderte  yor  Luther  geschah,  und  auch  Dantes  Wflnsche 
mentiich,  obwol  überschwäuglich  durch  Luther  erfüllt  wer- 
te sind,  so  hat  auch  Flacius  immer  noch  Recht  ihn  unter 
die  ItiUi  verilalU  zu  rechnen ,  qui  ante  noslram  aeialem  rec/a- 
manml  Papae,  Von  ihm  sind  an  400  Männer  aus  allen  Jahr- 
hunderten aufgeführt,  und  jeder  liefert  sein  Zeugniss,  bald 
weniger  bald  mehr  central ,  und  alle  Fäden  laufen  zusammen 
in  Luther.  Und  zu  diesen  Vorboteu,  derer  wir  mit  Fla- 
cius dankbar  gedenken,  gehört  auch  Dante,  obwol  wir  seine 
positive  Hoffnung,  dass  die  Reformation  der  Kirche  durch  den 
Reichsadler  kommen  würde,  nicht  theileu.  Der  Ref.  erlaubt 
sich  in  dieser  Beziehung  auf  seinen  Artikel  in  dieser  Zeitschrift 
„Flacius  und  Dante^  (1867,  S.  684  ff.)  erinnernd  hinzuweisen. 
Her  Verf.  aber  wird  an  sein  Versprechen  erinnert  (S.  74),  ^an 
cbem  geeigneten  Orte  demnächst  die  hier  nur  berührte  Frage 
ttuftthrlicher  zu  behandeln".    Den  Dank  dafür  statten  wir 
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7.  E.  Wilken  (Docent  an  der  Univ.  Gottingen),  Ge- 
schichte der  geistlichen  Spiele  in  Deutschland.  Göttingen 
1872.    306  S.    gr.  8. 

Der  Verf.  lenkt  mit  diesem  Werke  unsere  Aufmerksim- 
keit  auf  ein  Gebiet,  das  erst  in  der  letzten  Zeit  neu  erschlossen 
werden   musste,  weil  die  vorausgehenden  Generationen  den 
Brunnen  dieses  reichen  Lebens,   das  sich  frtlher  in  nnsenn 
Volke  geofifenbart  hatte,  gans  verschütteten,  theils  aus  Miss- 
verständniss  des  edeln  Gehaltes,  der  in  demselben  beschlossen 
war,  theils  weil  allerdings  zuletzt  sich  unreine  Elemente  bei- 
gemischt  hatten,  die  der  ursprünglichen  Keuschheit  dieser 
Spiele  fremd  waren,  theils  endlich,  und  das  darf  man  doch 
wol  auch  behaupten,  weil  ihre  Zeit  wenigstens  in  der  Gestal- 
tung, in  der  sie  auftraten,  und  in  der  Ausbreitung,  in  welcher 
sie  verbreitet  waren,  abgelaufen  ist.    Jene  Ansicht  zwar,  die 
im  vorigen  Jahrhundert  vorherrschend  wurde,  als  gehörten 
diese  Spiele  nur  in  die  Zeit  der  Kindheit  des  Volkes  nnd  aU 
vermöchten  sie  den  Anforderungen  der  Neuzeit  nicht  zu  ent- 
sprechen, hat  das  Oberammergauer  Spiel  glänzend  widerlegt. 
Im  Gegentheil  eben  dieses  heilige  Spiel,  dieses  Spiel,  das  so 
recht  aus  dem  Volksgeist  herausgewachsen,  dieses  Spiel,  das 
eine  ganze  Gemeinde  in  Anspruch  nimmt  und  mit  gewaltigen 
Massen  operirt,  macht  einen  wunderbar  ergreifenden  Eindruck 
und  hat  entschieden  den  erhabensten  Vorwurf  sich  zur  Dar- 
stellung gewählt,  gegen  den  alle  anderen  Objekte  zurflcktreten. 
Allein  andererseits  wird  man  nicht  leugnen  können ,  dass  die 
Anforderungen,  die  heutzutage  an  ein  solches  Spiel  gemacht 
werden,  um  seinen  Zweck  wirklich  zu  erreichen,  so  gross  sind, 
dass  unmöglich  viele  Gemeinden  dies  auszuführen  vermöchten« 
Es  wird  daher  die  künftige  Fortsetzung  des,  wie  sich  jetzt 
zeigt,  uralten  Brauches  unseres  Volkes  sich  wol  nur  auf  diese 
und  höchsteus  ein  oder  zwei  andere  Gemeinden  beschranken^ 
Aber  eine  alte  und  interessante  Geschichte  haben  diaj 
Spiele,  das  hat  uns  der  Verf.  hier  gezeigt,  und  das  ist  dir 
Verdienst  seines  Werkes,  dass  er  uns  bis  ins  Einzelste  die 
Entwicklung  derselben  erschlossen  hat.    Merkwürdig  ist  es  ge4 
wiss,  dass  wir  im  südlichen  Bayern  die  Ursprünge  dieser  gc^jlJ 
liehen  Spiele  finden  und  dass  anch  heutzutage,  nachdem 
selben   fast  überall  erloschen  sind ,  ebendort  sich  dieselbeo^ 
trotz   vieler  Anfechtung  erhalten   haben.    Das  Ammergaoer 
Spiel  ist  allerdings  kein  sonderlich  altes,  es  hebt  erst  an,  als 
diese  Darstellung  der  hl.  Geschichte  an  den  meisten  Orten 
schon   in   bedentender  Ahnahme  begriffen  ist,   zur  Zeit  des 
dreissigjjlhrigen  Krieges;  aber  es  hat  sich  auf  alten  Grundla- 
gen, die  im  bayerischen  Volke  vorhanden  waren,  aufgebaot, 
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und  ich  denke ,  wir  brauchen  nicht  mit  dem  Verf.  einen  Ein« 
fli»  der  firanx^ysisohen  Spiele  auf  diese  bfiyerisehen  anznneh-* 
man;  es  war  in  jener  Zeit,  da  wir  die  ältesten  Spiele  oder 
wenigiteiis  anschauliobe  Darstellungen  der  hl.  Geschichte  in 
den  Uyeriaehen  KUtatem  entdecken,  alao  im  11.  Jahrhundert, 
ein  sehr  r^get  geiitigea  nnd  speziell  kflnatleriaehea  Leben  in 
deaaeUieD ,  ao  daaa  aowol  der  Gedanke  an  Bolohe  Yeranaehan« 
Kehnngi  ala  auch  die  Kraft  snr  AnafBhmng  derselben  wol  vor- 
haaden  war.  Ea  M  duikenawerth,  daaa  nna  der  Verf.  wenig* 
itena  dieae  ilteaten  Veraoobe  dea  geistliehen  Spiele  mifctheilt 
md  erlintert  Auch  mllssen  wir  aebe  Anordnung  dnrchana 
bflUgeoi  bdem  er  die  Beepreehnng  dleaer  Spiele  an  die  Zeiten 
des  SJreheigahrea  «nrelkt,  an  weldie  rieh  dieselben  anschloaaen« 
£r  führt  nna  alao  snerat  die  Spiele  dea  Weihnaeht-Gyklns, 
sodann  dea  Oater-Qykka  Tor  Angen,  welche  den  ergibigaten 
Stoff  für  dieae  Daratellnngen  lieferten.  Das  Pfingatfeat,  daa 
am  seinea  gdatigen,  weniger  geschichtlichen  Stoff  darbietenden 
Charakteia  willen  sieh  nicht  in  einer  derartigen  Bearbeitung 
eignete^  mnaate  natOrliah  anaaer  Ansati  bleiben.  Aber  Himmel* 
fidurtapiele  aind  vorhanden,  denen  aich  apftter  noch  Frohnleicli* 
aamaplole  anaehloaaeii.    Anaaerdem  finden  rieh  Antichrist« 
Wattgeriehtaairiele  nnd  yerelnaelte  Legendenapiele.  Nachdem 
er  ao  aimmtUohe  bia  Jetxt  anfgeftindene  gcistiiche  Spiele  anf- 
geaihlt,  gmppirt  nnd  in  ihrem  gegenseitigen  Verhiltnisae  dar* 
gelegt  hat,  gibt  er  noch  eine  uäienicht  der  Entwicklung  die- 
sia  S^elea  &dhi  in  chronologischer  Hinaicht|  theila  indem  er 
die  ▼eraohiedeae  Stellung  zur  Benutzung  dea  alten  Teetamen- 
tea  au&eigt,  theils  indem  er  die  komischen  Elemente  und  Teu- 
ftlaacenen  würdigt.    Es  ist  nemlich  dem  deutschen  Volke  au- 
mal  ganz  eigenthümlich,  sich  dadurch  die  hl.  Geschichte  recht 
lebendig  zu  vergegenwärtigen ,  dass  es  sie  gleichsam  in  den 
eigenen  Lebenskreis  hereinzieht,  ähnlich  wie  seine  damaligen 
Maler  die  chronologischen  Verhältnisse  in  naivster  Weise  un- 
beachtet liessen  und  die  Alten  in  ihren  damaligen  Costümen 
darstellten.    Der  Verf.  unterscheidet  unter  diesen  komischen 
Zflgen  zufallige  und  traditionelle,  indem  er  den  Begrift'  „ko- 
misch" in  weiterem  Sinne  nimmt  und  darunter  all  das  begreift, 
was  mehr  das  wirkliche  Leben  nachahmt,   als  die  biblische 
Geschichte  treu  wiedergibt.    Mit  Recht  hat  jedoch  bereits  Iliiae 
bemerkt »  dass  Manches  uns  in  diesen  Mysterien  als  komisch 
erscheint,  was  nur  ein  uns  fremder  Sprachgebranch,  Naivität, 
Rohheit  oder  Ungeschicklichkeit  des  Mittelalters  ist,  und,  wir 
setzen  hinzu,  was  oft  der  höchste  Ernst  der  Zeit  war,  welche 
dieses  Spiel  schuf.    Wir  setzen  einige  solche  Züge  hielier.  Im 
Jahre  1589  wurde  am  Berliner  Hofe  eine  „kurze  Komödie 
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von  der  Gebui-t  des  Herrn  Christi''  durch  die  Prinzen  ii]i4 
junge  Adelige  beiderlei  Geschlechts  gespielt.  Das  Christkind 
stellte  der  junge  Markgraf  Friedrich  dar.  Da  wird  Boa  dn 
Christkind  mit  folgenden  Versen  angeredet: 

Sei  fi  ieilciireicli !    Dein  Reich  vermehr  — 
Eine  gute  Nacht  GoU  Euer  Gnadea  Leschecr! 

Bis  zur  Ünnatürlichkeit  steigert  sich  freilich  in  der  traurige« 
Zeit  nach  dem  dOjährigen  Kriege  diese  SonderlMurkeit  in  dem 
1650  erschienenen  Freudengedicht  des  Nttrnbergers  Job.  Kky 
von  der  Gebort  Obristii  wo  folgende  Verse  diefiagel  bewkiciluB: 

Di«  Eog«l  in  der  Lnit  wf«  RefioMiitcr  tiebeo 

Zum  Schlagen  aogefriscbt,  jeUt  icbiinp  aio  m  üibOT. 

Man  höret  in  der  Luft  die  Knriseire  raaeeln, 

Der  Flügel  Scblageo  rauscht,  die  StAckenrAder  prasseln ! 

Aehnliche  Züge  treten  nnn  aUardings  ao  manelio  aof ,  die  nn- 
•eiB  jetsigen  Begriffen  durchaus  seltsam  enebaiBOB.  Doch  gilt 
dies:  je  älter  diese  Spiele  sind,  desto  reiner  und  zarter  bM 
sie  gehalten.  £s  ist  ein  beiterar  KindeiainB|  der  sie  cfaarakte- 
riairt,  aber  durchaus  lauter  md  fkorau  Ei  ipiegelt  sieh  laar 
so  recht  das  iehte  deutsche  Wesen  ab  md  es  beseidutet  jeno 
Periode  des  vorigen  Jahrbraderts,  welches  sich  in  diese  Spide 
Hiebt  mehr  finden  konnte ,  als  eine  von  fremdem  Gifle  dorak» 
sogene.  Der  Verf.  bat  ann  in  den  letzten  Kapiteln  aaab  diese 
nationale  StttOi  sowie  auch  die  Jranst-  und  kulturgeschicht- 
liche Bedentong  dieser  Spiele  bervorgehoben^  die  Stellung  der- 
selben in  Knrebe  nad  Staat  gewflrdigt  und  falesbe  Ansiehten 
hierüber  grOBdlicli  wUtoriegt,  aaeb  ibfe  Bedeotnag  als  flftaek 
denkmftler  geidlgeDd  aaerkttiiit  Es  Ist  also  im  Gnm  4m 
Stoffisa  so  und  die  DnitbarbeitBiig  dssselhsn  eme  ae  grtmi- 
Bebe  in  diesem  Werke,  dass  der  Lsaer  eisen  deittichei  Bm* 

,  blick  in  die  Bedentong  ffiesea  Gegeutandes  «Mit  [&  &] 
8.  Herm.ann  Dalton,  Sdiwind's  sieben  Raben  nad  db  Ima 
Schwester.  St  Petersburg  (Schmitsdori)  1872.  MS.  ktd. 
län  sehr  analebeBder  hi  blllhender  Sprache  geashrieheMr 
Vertragi  gehalten  im  fernen  Pelenbnrg  sor  Jahresfaisi  dsa 

.  Todes  des  grossen  Meisten  Sdiwmd«  MU  der  hlinisbsniiilim 
Liebe  fthrt  er  ons  in  daa  sehteOi  icfat  dentsehe  FsrnffieakhoB 
des  Torehrten  Hingesehledenen  dn  nnd  aeigl  nna  an  dioMm 
lieblichen  Meisterwerke  des  loht  dentseben  Kflnstos^  wnlah 
ein  tiefes  Yerstandnlss  dentscher  EigSBart  derselbe  bsasMB 
ond  wie  er  gerade  Im  Mährebea  daa  rechte  Kldnod  dentsehar 
Tieftinnigkeit  gefonden  habe,  daa  er  denn  nüt  der  hoiisn 
Gabe,  die  ihm  vor  Andern  veriSehen  war|  vetheriiiehta.  fin 
frommer,  gottesftrehtiger  Emst  erAUte  sdne  Seele,  ge|Mual 
sdt  orkrftägem  Homor;  hieven  gab  er  dn  beiedlai  Zet^f^^ 
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in  der  herrlichen  DarstelluD^  dieses  Mährchens,  die  bei  der 
Miinehener  KunstausstellTing  im  Jahre  1S58  Aller  Herzen  ent-  , 
zückte  und  seitdem  in  den  Besitz  der  Grossherzogin  von  Wei- 
mar überging,  welche  das  Kunstwerk  im  Weimarer  Museum  auf- 
stellte. Da  nun  durch  photographische  Vervieirultigung  das 
Bild  in  Vieler  Besitz  übergegangen  ist,  wird  es  so  manchem 
Besitzer  von  Interesse  seyn ,  die  geistvolle  Deutung  desselben 
hier  zu  lesen.  Sie  ist  mit  genauer  Kenntniss  all  der  Motive, 
die  Schwind  hiebei  geleitet  haben,  all  der  Familienverhältnisse 
des  Entschlafenen,  die  aufs  innigste  in  die  gewählte  Dar- 
siellimg  eingreifen,  und  der  Tendenz,  die  der  Künstler  in  sei- 
nem Bildwerk  verfolgte,  geschrieben  und  wird  gewiss  jedem 
Freunde  der  Kunst  Freude  bereiten.  Das  Büchlein  eignet  sich 
beeonderB  zu  kleinen  Festgesckenken  für  sinnige  Leute. 

[E.  E.] 

9.  J.  F.  Wucherer,  Kleeblätter.  Biblisches,  Christliches, 
Kirchliches  in  manchei'iei  Form.  Nürdlingen  (Beck)  1869. 
188  S. 

Diese  „Kleeblätter"  sind  eigentlich  sclion  vor  30  und  40 
Jahren  gewachsen,  als  in  Franken  der  neu  aufstcheude  evan- 
gelische Glaube  mit  dem  Rationalismus  im  Kampfe  war,  und 
die  Gläubigen  sich  neu  zur  Kirche  sammelten.  Löhe  ging 
voran,  aber  Wucherer  folgte  ihm  als  einer  der  ersten  nach, 
um  nur  zu  erwähnen  dass  er  1835  bis  1844  Herausgeber  des 
(Nördlinger)  Sonntagsblattcs  war,  sowie  1843  bis  1861  Heraus- 
geber der  kirchlichen  Mittheilungen  aus  und  über  Nord -Ame- 
rika, seit  1855  aber  auch  nocli  Herausgeber  des  Freimund, 
kirchlich  politischen  Wochenblatts  für  Stadt  und  Land.  Was 
nun  in  jener  Anfangszeit  die  Herzen  bewegte,  „was  wir  vor 
mehr  denn  30  Jahren  mit  einander  verstehen,  erkennen ,  be- 
kennen und  verfechten  lernten ,  was  wir  erlebt  und  errungen, 
wessen  wir  uns  gemeinschaftlich  gefreut  und  worüber  wir  uns 
betrflbt  haben",  das  ist  der  Inhalt  der  vorliegenden  Brief* 
ittiDlang.  Alles  iBt  frisch  und  populär ,  dabei  aber  aus  tie* 
fem  Geiste  und  in  würdiger  Form.  Die  hier  behandelten 
Themata  sind:  1.  Von  der  Versuohiuig  AbrahaniB.  2.  Vom 
Kampfe  Jakobs.  3.  Von  Josephs  Treoe.  4.  Vom  versiegelten 
Stein.  6.  Von  der  Aoferstehung  des  Leibes.  6.  Von  der 
fitUigsng  des  Sonntags.  7.  Von  alten  und  neuen  Kirchenlie- 
ten.  8.  Vom  Nebenanslanfen  (d.  h*  Kirchenbesuch  bei  einem 
aadm  Prediger,  als  wo  man  eingepfarrt  ist).  9.  Von  fal- 
scher geistlicher  Freiheit.  10.  Vertraulicher  Briefwechsel  awi- 
lohfln  Gottliel)  und  seinem  Herrn  Vetter  (über  Synoden,  Agen- 
den |  Gottesdienste  u.  s.  w.).  Man  sieht,  es  ist  mannichfaltig 
gcmgi  nnd  das  biblische  Wort  wirkte  christUches  und  kireb» 
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liches  Leben.  Der  Verf.  hat  uns  eine  schöne  Gabe,  wenn 
auch  aus  älterer  Zeit,  dargereicht,  und  was  das  Besi^i  ist,  er 
hat  noch  Vorrath  und  will  noch  mehr  arbeiten  in  Ge«prächeD, 
Erzählungen  und  Betrachtungen,  wenn  nemlich  die  „Briefe* 
freundliche  Aufnahme  finden.  Ob  sie  solche  gefunden  haben 
seit  1869  —  denn  erst  kürzlich  bekamen  wir  das  Btlchlein 
zu  Gesicht  — ,  vermögen  wirnicht  zu  sagen,  empfehlen  aber 
allen  wahren  Volksfreunden  und  Kirchenmännem  diese  ge- 
•  Bunde  Speise  und  bitten  den  geehrten  VerL  um  Fortaetznog 
seiner  Mittheilungen..  [H.  0.  Kö.] 

10.  Eugenia  von  Mitzlaff,   Proniadeni,  ein  Lebeushihi 
ans  der  Mission  in  Ost -Indien.     Halle  (Flicke) 
89  S.    8  Gr. 

Dem  Bflehlein  fehlt  einigermassen  die  Emheit,  indem  an»* 
gesprochenennaaBen  (Vorrede  S»  IV)  nnd  auch  merkUeherweiee 
hl  die  Anftitse  nnd  Excerpte  des  Miss. •  Predigers  Divble 
von  der  englisch  kirehliehea  Gesellschaft  die  Bekehmngsge» 
eohichte  einer  jungen  Tomehmen  Hindofran  eingeflochteo  ial| 
80  dasa  bald  das  OnltnrhlstoriBehe  vorwiegt  |  nnd  hlnelieke 
Sitten  nnd  Gehriaehe  der  ^dn  Im  nordwesHiobeD  In^asi 
besonders  die  Sitten  der  Franen  geieiehnet  werde»  |  bald  dar 
gegen  die  Bemftug  einer  soleheii  Fhmenaeele  in  den  Wob- 
berg  Gottes  ia  recht  ansprechender  Weise  eniblt  wM.  Dm 
Verlauf  der  Erzihinng  ist  dieser,  dass  Mohan  sieh  (Mber  Ür 
das  Ohristenthnm  interesairt  nnd  In  der  Bibel  Ümebt  ala  mim 
Gemahlin  Promadeni;  in  ttostleier  Lage  bei  achweiei 
Krankheit  ihrea  euiiigen  Kindea  trMet  er  sie  ana  der  Sohrift 
nnd  sftet  so  den  ersten  Samen.  IMeser  Samen  wiehal  «nd 
gedeiht I  sie  kommt  vorwirtBi  er  aber  rflekwirta  besondaw 
durch  den  Verkehr  mit  ungläubigen  engUschen  Beamten  nnd 
andern  Europiemi  sie  begehrt  und  empfängt  die  Taufe,  er 
sucht  nach  Perlen  heidnischer  Gelehrsunkeit.  Je  aebMek* 
loser  nun  diese  Enihlung  mit  ihrer  inneren  Wahrheit  T0f9»> 
bracht  wird,  um  so  ergreifender  finden  wir  sie,  und  erfmMoi  ' 
uns  an  alles  das,  was  wir  Uber  den  wachsenden  BateaBnmns  I 
der  swischen  Hddenthum  und  GSiristenthum  achwankeiAsi 
bildeten  Hindu  sonst  wol  gelesen  haben ,  an  die  BrannmiMl 
oder  unitarischen  Gotteaveräurer,  welche  dem  Protealanlmmi^ 
ein  gldchen  wie  ein  indisches  Hühnerei  einem  hMnikmfßK^ 
an  Jung -Bengalen,  welches  englisehe  Oultur  und  e^^Mto 
Tltd  lieb  hat  und  am  Christenthum  vorabergeht,  an  üi  IHtar 
Mtaung  von  Renan  und  Golenao  in  liiillnrihn  ri|iinJwiLB  m 
Es  ist  nicht  su  yerwundem,  dass  es  dem  «nnen  Wrtii 
schwer  wird  sum  Christenthum  voiBUchingen ,  da  die  CWrtm 
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Selber  ihm  die  grössten  Hindernisse  ent^egeustellen ,  während 
Promadeni,  nicht  anders  mit  Europäern  in  Berührung  als 
mit  der  Frau  cinee  Missionars,  nur  die  heidnischen  Vorur- 
Üieile  zu  überwinden  hat  und  zum  Ziele  durchdringt.  — 
Was  das  Frauenleben  betrifft,  so  erinnert  das  Buch  an  „Pra- 
Banna"  von  II.  Mullens  (Stuttgart  bei  Steiukopf  1868),  ob- 
woi  das  Frauenleben  und  Hochzeitsgebräuche  im  eigent- 
lichen Bengalen  wieder  andere  sind  als  im  Pendschab  und 
Dnab|  wo  Mohan  wohnt.  Man  mnsB  immer  bedenken,  dass 
Labore  und  GalcatU  durch  200  Meilen  getrennt  ist,  was  der 
Entfemnog  you  Iidpug  bis  Palermo,  oder  von  Marseille  bis 
Krakau,  oder  von  Paris  nach  Cadiz  einigermassen  entspricht, 
und  ähnliche  Völkernntersobiede  wie  in  £uropa  finden  sich 


11.  Bli8S.*Iii8p.  Plath,  Der  christliche  Hausfreund  for  äussere 
und  iunere  MissioD.  Berlin  (SelbstTerlag  des  Blissions*  uud 
fVaven  -  Kranken -Vereios)  1872.  Set  Jahrgang  von  12  Hef- 
ten 20  Gr. 

12.  Ili88.-Insp.  Plathy  Die  Biene  auf  dem  Hissionsfelde.  1872i 
Der  Jahrgang  12Vs  Gr. 

nachdem  der  Henatgel»er  8  lehre  ledg  in  Dieoele  der  Berlioer  Mie* 

wnegeeellsebari  fär  SQdafric«  gestanden  haUe,  Int  er  im  März  1871  zor 
Gossaer*8cben  Mission  über  und  gil)t  nun  die  vorgenannten  Missionsscbriflen 
beraus.  Vom  Jabrg.  1872  liegen  uns  vor  die  Helle  vom  Januar  und  Februar. 
Die  ffüiene'*  gibt  ihrer  Gewobnheit  uecb  Üricfe  und  Beneble  von  den  beiden 
Gebieten  der  Gossoer'scben  Mission  (am  Ganges  bei  Gbazipur  und  nuter  den 
Ihdh  beiCbotiNagpnr);  der  „chrietliebe  Bewfreiind**  dagegen  bietet  in  die» 
acn  beiden  HwHddieflen  einen  sehr  guten  Ueberililick  Ober  den  Stand  der  Mis- 
•ioo  in  der  ganzen  Welt,  in  FleTl  I.  mehr  von  der  heimatblicLen  Tlmiigkeit 
ausgehend,  in  lieft  II.  das  heidnische  Ausland  hefclireihend.  Dei  lU'f.  bat 
diese  üeberscbao  mi)  Interesse  und  mil  iNutzen  gelesen.  Der  Herausgeber  ist 
eben  fut  naterrichtet,  Ueet  fiele  fremdliodiKbe  Zeitungen  und  bat  eine  echtae 
pepnlira  Dtfstellnng  ohne  sich  von  der  Grflndlicbkeit  zu  eatremeo.  Zn  fügen 
nitlen  wir  nur  folgenden  Satz,  der  es  nicht  verhirgt,  wie  in  ganz  nnaposloli- 
scher  Weise  die  Geldwirthschafl  für  den  nervus  rerutn  gerendarum  auch  auf 
diesem  Gebiete  gehalten  wird:  »Das  leidige  Geld  ist  nun  einmal  das  Oei, 
welehee  zn  dieser  edlen  Maecbioe  gehört,  um  sie  in  gutem  Gange  zu  erhal* 
lea:  htgiiml  ee  m  fehlen,  «der  bleibt  etwa  gans  ans,  ae  bnarrt  nnd  pfeifl 
nnd  schrillt  es  anf  allen  Seiten ,  und  daa  Ende  iet  nicht  abzusehen.  Oder 
ebne  Bild  zn  reden  —  man  stelle  sich  nur  vor,  es  sind  kostspielige  Bauten 
im  Gange,  viele  Eingeborenen  stehen  im  böhern  oder  niedern  Diensle  der  Mis- 
sion uud  bekommen  Lohn,  die  Missionare  selbst  sind  auf  Sendungen  von 
lansn  angfwieien,  oder  aie  lieben  Wecbael  enf  die  heinisehe  Niaeionekaaee 
— >  nnd  mit  einem  Male  gerith  alles  ins  Stocken.  Solch  ein  Schlag  drohte 
dem  eben  wieder  aufblühenden  Werke  der  reformirlen  Franzosen  unter  den 
Bassnto."  (S.  16.)  Man  suche  in  der  Aposlelgeschicble  oder  in  den  panlini- 
sehen  Briefen  nach  einer  Parallele!!  Der  Herausgeber  verspricht  (S.  2)  fortan 
jedeeonl  mit  einem  aolehen  Jahresbericht  den  ,,chri8tlichen  Haoafreond**  zu 
erflinen,  nnd  wir  wSnachen  daaa  er  Wort  hilt  nnd  nw  noch  oll  dnrah  aeine 


aneh  in  Indien. 


[H.  0.  Kd.] 


KuheUnngen  belehrt 


[H.  0.  Ke.] 
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13.  Sclilaraniade  u.  s.  w.  In  poetische  Form  gebracht  tot 
Hilarius  Anlhropos.  Reading,  Pa.  (Pilger -Bucbliaad- 
lung.    Wackernagel  &  licudel)  1873.   72  S.    gr.  8. 

Um  Kraft  nnd  SlofT'  in  klingende  Münze  umzoscUen,  macbte  ucolidi 
Biichner  eine  Paviaiuslen- Reise  nach  dem  Cap  der  guten  DoUar*».  Die  Sspe- 
kulaitoD  gelang  nicht  ganz  nach  Wunsch.  Hier  und  da  worden  iwarprollilll 
Getcblfle  gemacht,  doch  aber  fand  die  Affeotliche  Meiiuiiig  den  Kraft-  aad 
Stoff-  und  Aflenbjmmia  fftr  freie  Tdlker  darom  onbraucbbar,  wefl  trikh 
mr  nach  der  Melodie:  „Was  ist  des  Deutschen  Vaterland?*'  singeo  h^H. 
0  ihr  kimraeriscben  Barbaren !  Ja,  nun  schicken  sie  der  wieder  beimge^egd- 
ten  „Wissenscbafi"  gar  noch  eine  pikante  Satyre  nach :  diese  ^cblaralliaile 
oder  treuer  Beriebt  Meister  Urians  über  seine  Reise  ins  Schlaraffenland,  aO- 
wo  er  Ursprung  oiid  foddd  der  Welt,  besoDdera  der  Menscbea,  arfonite 
Wellie**.  Her  Verf.,  ein  halber  Naneoi-  und  ganier  GeistesTetter  fon  ttt- 
ger'a  M.  Hilarius  Jocosns,  erzfthlt  in  tf  Kapitehi  («it  geharnischtem  f^Prolof^ 
wie  der  flehte  Claiidius'sche  Urian,  nach  einem  „Röckblick  auf  die  Reise,  » 
er  einst  in?  um  die  Well  gemacht",  jüngst  zur  Erweiterung  seines  Wi«5coi- 
krcises,  von  „Morpheos"  bcralhen  und  geführt,  in's  Land  der  „Schiar-Affaif 
wanderte  und  von  ihrem  KOnig  in  feierlicher  Andient  hwldvoU  aufgeiMMWMa 
ward;  wie  er  dabei  inoftchal  diterae  AbemeMr  mit  de»  Abarfltaiii  dort  vor- 
handenea  Bratwürsten,  Knödeln,  foUen  Bierkrügen,  Scboapeflascbeo  nnd  Tabaks- 
pfeifen zu  bestehen  hatte;  wie  er  sodann  des  Königs  Thronrede  und  .^em<T 
fben  von  Missionsreisen  zurückgekommenen  „Lehr-AfTen"  (der  wellberuhmiea 
Herren  „Dnrwel ,  Vögtel,  Kraflstoffel ,  Brille,  Schnauz,  ScUnaUerscbnabel  uod 
Lümpel")  Bcncbiersutiung  mit  anhörte,  auch  der  Ordenafertheilunf  beiwohale; 
wie  er  weiter  von  den  „Collna- Affen**  aelbat  In  die  Miüerieo  md  Zwcdt 
der  neoen  Weltanschauung  eingeweiht  wurde;  und  wie  er  scbl&sslich  „die 
ISationalhynme  der  Schtaraflen  noch  singen  hört  und  bald  darauf  plötzlich  die 
Heimreise  antritt".  Das  Ganze  bezeichnet  man  wol  am  besten  als  eine  lao- 
nig- poetische  Vorlesung  über  den  gesunden  Menschenverstand,  für  nendealscbe 
Graulheoreliker  und  ihren  köblergläubigen  oder  politisch  -  pfiffigen  Anhang  ge- 
halten fon  einem  prahtiaehen  Nordamerihaner.  Der  Iiiende  Hnmor  dm 
lihlera  birgt  jedoch  einen  tiefen  cbriatlichen  Emst,  und  dadurch  gewionl  «t 
„Sdilarafflade"  dauernden  Werth.  Als  kleinen  Vorschmack  geben  wir  eini^ 
Ton  den  ScLInssslrophcn.  Bei*m  Abschiednehmen  sagt  Urian  den  Scblirtffeo 
rund  heraus:  „Was  Euch  fehlt,  merk'  ich  gut  genug:  Euch  plagt  eio  I>4i 
Gewissen,  und  das  zu  schweigen  durch  Betrug  seid  ihr  mit  Emst  befliwca; 
auch  schreckt  Euch  der  gerechte  Göll,  da  helft  Ihr  Eaeh  mit  Lug  und  SpeO.* 
Hieranf  dem  Schlaraffensome  dnrch  einen  Lnftmanch  entrinnend,  referit 
Urian  ana  der  Yogelperapectife  von  Amerika:  „Zuflllig  blick*  ich  'mal  zur 
Erd';  nun  denkt,  was  da  gewahr  ich  werd'!  Dort  lief  ein  Alf  mit  Hosen  lo, 
mit  Rock,  Hut  und  PanlofTcl.  Morpheos  sagte:  , Urian,  sich,  dort  laufet  di^r 
Kraftsloflel'.  Ich  fragt':  Wo  lauft  der  bin  so  toll?  Ist  er  am  HaseoCat^fo 
wol?  jiVeifl,  sondern  Eseln  lauft  er  nach',  Morpheos  d'rauf  thät  sagen,  ,vdl 
LAmpel  ihm  forhin  reraprach,  er  aollt'  nmaonal  nicht  jagen,  bricht'  «la 
teiner  Colonie  znaaromen  alles  Eaeltfieh*.  Ich  dacht':  So  lauf  denn  imwer 
fort  und  pack'  aie  bei  den  Obren;  was  sich  bei  jenen  Lümpelo  dort  de« 
Eaelaatall  erkoren,  das  sollte  sieber  auch  hinein,  weil's  ihm  ja  dort  bebaft 
allein.  A'«n  dacht*  ich  nochmals  dVüber  nach ,  was  ich  dort  bah'  erfahren. 
Ich  seufzt':  Es  ist  doch  eine  Plag",  dass  jene  Aifeoscbaaren,  die'a  auf  fiatrag 
nnr  angeatellt,  dnrehsieh'n  ila  Uhrtr  imTre  Welt*  Nm,  mir  anüGelMi 
liebea  Wort  von  Jelit  an  Lehrer  Ueihen,  nnd  will  der  Affed  wöste  Hwf 
sich  ferner  an  mir  reiben,  so  sag'  ich:  Pack'  dich,  Uuferetand!  Scher*  beim 
dich  in*a  Schlaraffenland!**  —  Schade,  daaa  der  Yeriagaoit  M  woit  «nUaim 
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ist!  Doch  f^rocul  a  Cermania,  procul  a  veixilionHut.  Wie  leicht  könnte  Urian 
noch  in  seioeu  allen  Tagen  aig  „Jesuit"'  oder  „Majeetälsbeleidiger'*  verklagt 
werden!  [Str.] 

14.  Dr.  A.  Ostcrtag,  ßilder  aus  dem  Reiche  Gottes.  3. 
ßdcÜD.    Stuttgart  (SteinkopO  1872.    216  S.    geb.    15  Gr. 

reicht  ohoe  üeberraicbnng  empfaugen  wir  hier  geraume  Zeil  nach  des 
▼erf.'s  AiwcbeideB  md  ohne  allei  Vorwort  noch  ein  Stei  Bftndchen  von  (9) 
Oitertig'schen  BUdero;  die  UebemecboDg  aber  iet  eine  angenebffle.  Wae 
ftwn  rein  im  Gerste  des  Vollendeten  aas  seinen  Papieren  sich  hier  darbietet, 
wird  jeder  der  ibn  Liebenden  gern  noch  aufnehmen.  Was  aber  (nnd  Kef. 
Termulbel  das  von  nicht  so  Wenigem)  dann  von  anderer  Hand  in  Sache  oder 
Form  noch  zugelben  sc^n  möchte,  und  unter  des  Abgeschiedenen  Auspicien 
ngntban,  ferr&lh  eine  nicht  verringerte,  sondern  offenbar  ome  noch  erhöhte 
Dnrcbarbeilang  nnd  ObjeclivJtdt,  und  inebesondcrc  die  historischen  Dar.^t eilungen 
Ton  Sara.  Gobars  Ju^cndgcschichte ,  von  14  Tilgen  bei  Sam.  von  Fellonbcrg, 
von  Erinnerungen  an  Ca^ar  Malan  nnd  von  der  „grossen  Karlhausc"  (liei  wel- 
chen zwei  letzkren  Stücken  wir  allerdings  einestheils  die  possiriiche  Etnroengung 
det  nnichnldigen  Peaior  4ieiler  in  Kalle,  andemihcile  die  Uobertreihonf 
im  Anti|Mpientti  iunweg  wftnichten)  nehmen  de»  Leiers  vollstes  Interesse  in 
Anspruch.  [G.] 

15.  Theod.  Biadewal'd,  £rMl  «nd  Humor.  Neue  lliste- 
rien  aus  ObertieBseD.  Frankfurt  a.  M.  (Heyder  &  Zimmer) 
1873.  Vffl  u.  190  S.  8.  10  Gr. 

Ose  vorliegende  Bflchleln  bildet  (nnd  iwer  jetit  erst  nnter  do4  VerCli 
eigcBlUchem  Namen)  —  ele  selbslstAndiges  Gerne  —  das  iweito  Bftndcben 

der  vor  einigen  Jahren  erschienenen  „Historien  ans  Oberhessen,  dem  dciil- 
schen  Volk  erzählt  von  Ileinr.  Scharfe  nh  org".  Aus  dem  wirklichen 
Bereiche  des  oberhessischen  Volkslebens  sind,  anknüpfend  an  hessisiche  Oert- 
KoUofton,  Wieb  4ie  (wtbreo)  fSnlMMigen  dieses  Bindchens  geschöpft  nnd 
sie  spiegeln  in  Gntem  nnd  Dösem,  in  Scherz  nnd  Ernst  den  heimaihlicben 
Boden  ab,  wobei  der  wördige  Verf.  (Inther.  Pfarrer  m  Grossen  Kirlien  bei 
Grfinberg),  wenn  schon  immerhin  oiicli  ein  Mann  der  Zeit,  die  gute  alte  Art 
des  UDgefarbten  evangelischen  Glaubens  nnd  der  fesleo  väterlichen  Sitte  mit 
nicliteB  Tcrleugnet,  sondorn  Vren  ond  ohidringlieb  geltend  noebt.  So  verdie» 
■en  diese  ichlicbten,  ireoberrigen,  voKsnlsBig  nnd  eniiefaend  gesclirtebenen 
ErzAhlnngen  nicht  blos  innerhaH),  sondern  aach  ansserfealb  der  hessiseben 
Rreiee  weitere  Verbreitung  nnd  ernste  Deherzignng.  [G  ] 

16.  Schule  und  Leben«  Eine  Erzählung  aus  der  Gegenwart 
Von  der  Verfasserin  ?on  ^Mathildeas  Ueirogang^,  Basel 
(Spittler).    Ohne  J.   geb.   120  S. 

Die  Erzählung  bildet  zwar  nicht  eine  rrrht  nbponind.-fc  Finhcil,  die 
einzelnen  Hauptglieder  nnd  Honptpartiecn  fallen  allzusehr  sachlich  umt  zeit- 
lich anseinander.  Immerhin  jedoch  verhindct  der  Deruf  und  das  Geschick 
4cr  Hanptpeivon,  einer  jungen  gotlesnirchtigen  tmd  treu  ocbwesieriich  lieben- 
#BB  Lobrerint  nachher  plötzlich  Oaltln  und  Instüntovonfleberin ,  und  der  «fe 
am  nlchsten  fierfibrenden  alle  ThciJe  zu  einem  Cffn^en.  und  die  Darstellung 
der  Ungezogenheiten  in  einer  liolicron  Tochlersthule  und  der  praktischen 
Stellung  dazu  in  würdigen  und  in  albernen  Familienkreisen  ist  so  schlagend 
nna  dem  Leben  gegriffen,  und  die  der  llallung  und  Lebensentwichlung  der 
jvngeo  Lobrerin  (ohne  tllon  Heintbsspnk)  so  wArdlg.,  versöhnend  ond  wohl- 
tbnend ,  daso  das  Bächlein  der  Behenignng  nnsorer  Tftchler  recht  warn 
«aplohJoB  wflvdon  4mU  [G.] 
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17.  J.  E.  Glökler,  Der  Paliiol  J.  J.  Moser.    Ein  Lebensbild 

aus  d.  18.  Jahrh.    151  S.  —    II.  Wiessner,  Wild  ge- 

•^acbseu.    Eiue  Gesch.  aus  d.  Leben,  für  das  Volk  erzählt. 

151  S.  —    Marie  Güolisberg,  Eine  Deutsche  im  Usleo. 

116  S.  —    G.  Flammberg,  Vom  treuen  Kunrat  ein  wahr 

Geschieht  aus  der  Zeit  des  liöhmenkarls,  gezogen  aus  e. 

verbrannten  Strassburger  Handschr.  u.  dem  deutschen  Volk 

erzählt.   1*20  S.  —  4  ßdchn.  der  „deutscheu  Jug.  -  u.  Vulks- 

bibliothck".    Stuttgart  (SteinkopQ  1872.    Jedes  geb.  7«/,  i-r. 

Wiederum  4  neue  Büchlein  der  bewährten  deulschcu  Jugeod-  and 
Voiksbihiiutbek ,  die  von  Volk  nod  Jugend  zur  anzieheudeo  Leclüre  ood  zv 
Erzeugung  cbristlicb«r  GoUetfiirclit  und  Sitt«  berilicb  wiUkoaiiii€o  gebctaMi  a 
iMrden  ferdienen.  Ref.  frent  ticb  iotbesoDdere  bi«r  noch  aadem,  ab  4m 

gewöhnlichen  Erzählern  dieses  Ortes  zu  begegnen.  Vor  Allem  das  scbÜcht 
historische  Bild  des  wahren  christlichen  Palriotcn  Moser  begrüssl  er  dank- 
bar; aber  anch  der  reichhaltigen  und  für  l.escr  aus  dem  Volke  wabrkaft 
bauenden  ernst  romanliscben  Darstellung  des  „Wild  gewachsea**  darf  ff 
•rn'M  Aoerkeiinung  ansspreeben  and  n  dem  bfiloriscbtii  Bmmb  „eiw  Dcatadt 
in  Osten'*  aus  der  indischer  ZnsUode  so  kundigen  Feder  etoer  liebenswördif 
bescheidenen  Verrasserin  den  Leserinnen  Glück  wünschen;  endlich  anch  die 
,fWahr  Geschieht  aus  der  Zeit  des  Bohmcncarls  vom  treuen  Künrai*',  mit  den 
Refrain,  „dass  zu  einem  dülscben  Kaiser  ein  Zoller  sich  bass  schicket,  we- 
der ein  Röbm",  obwol  siebt  ohne  Naoierirtbeit  gescbriebeo,  als  wobl  mmüI 


Verfasser  der  in  diesem  lieft  besprochenen  Bücher. 

lU.  Pairologie.  Ziegler.  f.  Bieget.  Theol.  Dichiel.  Luther  (r(Tid.V 
Weiss  (1).  T.  Ilofniann.  Lang.  Caspers.  TIL  Jüd.  Geschichte.  Fürit.  11. 
Kirchengescbicbie.  Cbrittlieb.  X.  Kircbenrechtu.  Kirch  o□pollll^ 
Gesa.  Schultae.  Becker.  Sohm.  Bejschlag.  Zabo.  DielTvobacli  u.  ScbloMer.  kn§tt 
V.  BsmaMi.  Wagaer.  Raaaioa.  Börger  (S).  Laeahaidi.  Balls aadaii;  Oactaa. 
Uafeaanat.  t.  Saaiaria.  XII.  Symbolik  kataabal.  TbaoL  Krawuiscftf. 
Diedrich.  MOochmefcr.  Heine.  IIIL  Apologetik  u.  Polemik.  Stau.  Reif. 
XIV.  Dogmatik.  Ewald.  Bahr.  Hory.  üng.  (2).  Barth.  XVII.  i» a § i o ra I 
Ramaaucr.  de  Liefüe.  XVIU.  Uomiletiicbea.  Frommel«  XJL  Die  ai  4ii 
Tbeol.  aogrens.  Gablata.  Bihlar.  SOskiad.  Welt  ScbarfL  leUiaafc.  Utr 
der.  Wittea.  Daltea,  Wneheser.  t.  Blitlafl:  Plaib  (SV  Aaihiapac  OMBiiBf. 
«all  Uag.  GMUer,  Wieasaar,  Gftaiiaberg,  naauabeif  . 


S.  459  Z.  1!  ist  suu  ,,daaB**  in  leaea:  „abgekürzt  *  nnJ  Ii 
der  oichsten  Zeile  das  ,,abgekürzt**  zn  streichen.  —  S.  465  Z.  7  w.  a.  lai 
alall  „Ton  Basilides  gekannt*'  „absichtlich  vor  Baaiiidaa  gaBaBaft 
—  8.  531  Note  Z.  -4.  sL  Sebaaspiel  1.  Scbauspiei. 
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L  Abhandlungen.  ' 


Josua's  Befehl  an  die  Sonne 

nach  Zeit  und  Ort  betrachtet 

TOD 

August  Vogel, 

FMor  m  Hohen -Beinkcndorf  b.  Garte  a.,0. 


In  dem  Aubatxe  »Von  Gilgal  bis  Aseka  und  Makkeda^ 
(Zatsdur.  1873  H.  1.)  wurde  der  Versuch  gemacht,  mit  HOlfe 
der  bibL  Geographie  eine  Schlussfolgerung  auftustellen »  aus 
wekhcr  sich  ergibt,  dass  in  Jos.  10, 12  ff.  ein  wirkliches  Wun- 
der« beatmend  in  einer  Verlängern ug  des  Tages  ?on  Gibeon, 
berichtet  wird.  Es  fragt  sich  aber  nach  den  Einzelheiten 
jenes  geschiehtlidien  Vorganges  in  Zeit  und  Ort. 

&  welcher  Tageszeit  hat  Josua  den  Befehl  au  die  Himmels- 
körper gerichtet?  —  Eine  Reihe  von  Auslegern  (Keil,  Zöck- 
lor,  Knobel,  Hitzig,  Tay)  denkt  an  den  V^ormitlag,  die  meisten 
•a  die  frühesten,  einzelne  an  die  letzten  Stunden  des- 
selben, Hitzig  an  den  Irülien  Morgen,  Fay  an  die  Zeit  gegen 
dea  Mittag  hin.  Allein  j^egcn  diesen  ganzen  Zeitraum  erheben 
sich  unübersteigliche  Schwierigkeiten.  Beland  sich  nemlich 
Josua  in  der  Nähe  von  Gibeon,  wahrend  soeben  die  Schlacht 
noch  tobte,  welchen  Sinn  konnte  dort  sein  Wunsch  nacli  Ver- 
längerung des  Tages  haben?  Dies  Verlangen  ist  doch  wol  im 
Anfange  eines  wenn  auch  siegreichen  Kampfes  noch  vollstän- 
dig unbegründet ;  es  kann  erst  wahrend  der  Verfolgung  der 
Feinde  entstanden  seyn,  als  das  (iehiel  der  zu  leistenden  Ta- 
gesarbeit sich  bereits  übersehen  Hess.  Ebenso  wenig  ist  anzu- 
Qebmen,  dass  jemand  am  Morgen,  wenn  der  Tag  soeben  erst 
ungebrochen  ist,  schon  daran  denken  sollte,  dass  er  eine  längere 
Dauer  haben  möchte.  Wie  sollte  auch  Josua  in  der  Niihe  von 
GibeoD  schon  auf  das  Thal  Ajalon  kommen?  Ganz  anders 
lässt  sich  die  Situation  begreifen,  wenn  man  annimmt,  dass 
der  Fuhrer  der  Israehten  auf  der  Hohe  von  Bcth  -  horon  stand, 
^0  er  während  der  Verfolgung  mit  einem  Blick  Gibeon  uod 
Ajalon  Oberschaute*  Ist  aber  dort  das  wunderbare  Wort  ge- 
MMr.  A  M.  JImL  1674  IT.  39 
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sprechen  worden ,  so  kann  auch  darum  nicht  mehr  die  Mor- 
genzeit anj^^enommcu  werden ,  weil  nun  bereits  die  Schlacht 
bei  Gibeon  und  das  Stück  der  Verlolgung  von  dort  bis  Beth- 
horon  der  Vergangenheit  angehörte.  Diese  Ereignisse  müsiiten, 
wenn  der'lleberfall  auch  des  Morgens  geschah,  schon  einen 
nicht  unbedeutenden  Theil  des  Vormittags  wegnehmen,  eine 
Erwägung,  die  wol  Fay  zu  der  Annahme  gedrängt  hat,  das 
Wunder  sei  gegen  den  Mittag  eingetreten.  Aber  seine  Ausichl 
findet  in  dem  Berichte  keinen  Anhalt.  Durch  den  Ausdruck 
„Es  stand  (he  Sonne  mitten  (in  der  Hälfte)  am  Himmel^  wird 
sie  nicht  bewiesen,  während  die  Hypothese  vom  frühen  Mor- 
gen allerdings  dadurch  gänzlich  al)gewicsen  wird;  denn  wenn 
auch  keine  absolute,  so  wiid  doch  sicher  eine  relative  Höh? 
der  Sonne  am  Himmel  dadurch  bezeichnet.  Der  gleiche  (»rund 
würde  freilich  auch  gegen  den  Abend  sprechen,  withreud  nichts 
hindert,  an  den  Nachmittag  zu  dciikeu  (so  auch  Ewald, 
Gesch.  2,  325). 

Ein  Wort  des  Berichts  schliesst  aber  den  Vormittag  ge- 
radezu aus.  Es  heisst  dort:  „Es  stand  die  Sonne  mitten  am 
Himmel  und  beeilte  sich  nicht  unterzugehen  u.  s,  w."  limlte 
sie  sich  nicht  mit  dem  Untergang,  so  musste  sie  doch  weiii^ 
stcns  schon  auf  dem  Wege  dazu  scyn.  Es  war  also  Nach- 
mittag, oder  im  Sinne  der  Israeliten  bereits  Abend,  denn  btk 
ihnen  hat  dieser  Begrifl'  einen  weiteren  Umfang  als  bei  uml 
Nach  Rasch  i  zu  Ex.  12,  6  (s.  Caspar  i,  Chronol.  - geogr. 
Einleitung  in  das  Leben  Jesu  S.  4  —  5)  „wird  die  Zeil 
der  6ten  Stunde  an  (12  Uhr)  o^a^vn  (zwischen  den 
den  Abenden)  genannt,  weil  die  Sonne  sich  zum  Untergang» 
neigt.  —  Der  Abend  des  Tages  beginnt  um  die  siebeoto  fitnnit, 
weil  dann  die  Abendscbatten  sich  zu  neigen  aDfangen;  der 
Abeod  der  Nacht  aber  beginnt  mit  Anfang  der  NachC« 
ner  ist  lU  beachten,  dass  sich  der  Sonnenuntergang  in 
Breite  von  Palästina  zwischen  Ö  und  7  libr  bewegt, 
wir  dazu  das  Hagelwetter  in  Anrechnung,  das,  wena 
wunderbar y  doch  eine  naturliche  Grundlage  baben  moasle,  so 
werden  wir  damit  in  die  Winterzeit  gewiesen  zwischen  Ende 
October  und  Anfang  April,  da  die  Sonne  swischen  5  uiufcA 
Uhr  untergeht.  Vergleichen  wir  ausserdem  die  Bemerkimg 
Robinsons  (Phys.  Geographie  des  hl.  Landes  S.  289): 
rend  des  ganzen  Winters  sind  die  Wege  in  Palästina, 
IVeilich  kaum  Wege  nennen  kann,  äusserst  scbmuü% 
sebUipfrig,  so  dass  der  Reisende  in  dieser  Jibraiieit 
BiOgliehen  üogemacb  unterworfen  ist",  und  vergessen  wir 
dass  der  ganze  Weg,  den  die  Israeliten  auf  ibter 
noeh  vor  sich  haUea,  von  den  heftigsten 
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nlHt  war,  dass  feiner  Iii  jenen  Gegenden  nach  Sonnennnter^ 
gang  ohne  lange  Dämmerung  die  Nacht  hereinbricht,  so  Ter- 
mö^en  wir  es  wohl  zu  begreifen ,  dass  Josua,  aof  der  Hobe  von 
Beth-horon  stehend,  als  bereits  der  Nachmittag  angebrochen 
war,  in  der  Voraussichl  einer  noch  weiten  und  schwierigen 
Verfolgung^),  die  zu  der  ?(üligen  Ausnutzung  des  Ihm  ge- 
schenkten Sieges  nothwendig  erschien ,  du  Verlangen  haben 
konnte,  dieser  Tag  mochte  nicht  so  bald  zn  Ende  gehen. 

Aber  wie  nun?  Lsisst  sieh  denn  mit  dieser  Auffassung 
auch  die  geographische  Lage  von  Gibeon  und  Ajalon  vereini- 
gen? Isl  nicht  die  Lage  dieser  Orte  zu  einander  den  Exege- 
teo  hauptsächlich  die  Vmniassung  gewesen ,  das  Wunder  Jo- 
soa's  in  die  Morgenstunde  zu  verlegen?  In  der  That  kann  ja 
fwi  Beth-horon  aus  gesehen  die  Sonne  am  Nachmittag  nicht 
Iber  der  Sladt  Gibeon  stehen,  denn  diese  liegt  nicht  südlich 
eder  südwestlich  sondern  eher  Ostlich  von  Beth-horon.  Aber 
es  gibt  einen  Weg,  den  scheinbaren  Widerspruch  auszuglei- 
chen.  Bedenken  wir  nemlich,  dass  das  Thal  Ajalon  nicht  ein 
mathematischer  Punkt  sondern  eine  Meilen  lange  Gegend  ist, 
80  (lürlte  schon  der  Parallchsmus  fordern,  dass  auch  unter 
Gibeon  in  dem  Ausspruch  Josua's  nicht  die  Stadt,  sondern 
>ielmehr  ihr  Gel)iet  zu  verstellen  sei.    Nun  wissen  wir  aber, 
dass  Gibeon  als  „königliche  Stadt"  (Jos.  10,  2)  ilher  eine  ziem- 
lich weite  Strecke   des  (iehirgslandes  die  llerrschan  führte. 
Nnrh  Jos.  9,  II  u.  17  war  es  das  Haupt  der  Tetrapolis  Gi- 
Leuu,  Kephira,  Beeroth  und  Kirjath- Jeariui ,  von  denen  das 
zweite  südwestlich,   das  letzte  südlich  von  Beth-horon  lag. 
Josua  sah  also  von  hier  aus  am  Niichmiltag  die  Sonne  über 
dem  ihm  bekannten  (9,  17)  Giheonitischen  Gebiete  stehen, 
während  der  Mond  mehr  westlich  Uber  dem  Thale  noch  in 
mallem  Schimmer  vor  seinem  Untergange  zu  sehen  war,  nach- 
dem er  vielleicht  seit  Millernaclit  .,(lie  ganze  Nacht  hindurch" 
den  Ki'iegsleulen  Josua's  auf  ihrem  Marsche  geleuchtet  halte. 
Man  wird  nemlich  diese  Constellation  des  Mondes  annehmen 
mOssen,  nach  welcher  allerdings  auf  den  Untergang  der  Sonne 
nicht  sobald  der  Mondschein  zu  erwarten  stand.   Üm  so  mehr 
mnsste  in  diesem  Falle  Josua  nach  Verlängerung-  des  Tages 
^orlanges,  und  zugleich  würde  sich  darans  am  einfachsten  er* 
klaren  f   weshalb  in  dem  Berichte  bei  der  Wiederholung  der 
Thatsacfaen  der  Mond  ganz  unbeachtet  bleibt  und  es  nur  von 
der  Sonne  heisst,  sie  habe  fast  einen  ganzen  Tag  länger  ge- 
schieBOn.  Es  ist  eben  nur  von  einer  Verlängerung  des  Tages, 
nicht  rott  einer  darauf  folgenden  mondhellen  Nacht  die  Rede. 
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Was  sollte  auch  diese  nach  dem  so  langen  Tage?  Der  Mond 
hatte  nur,  so  lange  die  Sonne  schien,  als  ihr  Trabant  eben- 
falls stehen  zu  bleiben  und  den  Untergang  seiner  Verehrer 
mitanzusehen.    Eine  sellistilndige  Bedeutung  hatte  er  nicht. 

Schlusslich  möchten  ^vi^  noch  daran  erinnern,  dass  der 
Befehl  Josua's  an  Sonne  und  Mond  uns  allerdings  in  poetischer 
Form  überliefert  ist.  K nobel  hat  ganz  Recht,  wenn  er  ia 
dem  poetischen  Parallelismus  des  Ausspruchs  Gibeou  und  Aja- 
lon  nicht  als  zwei  mathematische  Punkte  denken  will.  Nur 
geht  er  zu  weit  mit  der  Behauptung,  die  Vertheiluug  der  bei- 
den Gestirne  an  die  Oertlichkeiten  habe  dabei  gar  nichts  za 
bedeuten.  Die  Ortsbezeichnung  gehört  aber  mehr  zu  dem  an- 
geredeten Subject  als  zu  der  Thatigkeit,  die  von  demselben 
ausgesagt  wird.  Darum  steht  auch  nicht  in  dem  Bericht,  d^ 
die  Sonne  in  Gibeon  still  gestanden  habe.  —  Oder  sollten 
wir  gar  annehmeo,  der  Auaaproch  Joaua'a  setze  Sonne]  nnd 
Blond  zu  Gibeon  und  Ajalon  nicht  in  ein  rtUunlidies  sondern 
ein  zeitliches  Verhältniss?  Sollte  es  heissen:  Sonne  Ober  Gi- 
beon (d.  h.  die  du  dort  geleuchtet  hast)  und  Mond  über  Aja- 
lon (d.  h.  der  du  dort  scheinen  wirst)?  Nicht  unmöglich^  aber 
nach  dem  Torher  Bemerliten  nicht  walirscheinliGh. 


TJeber  1.  Korinther  8,  1  —  3. 

Tob 

E.  Wetzel  zu  Maudelkow. 

Dass  die  Worte  des  Apostels  Paulus  1.  Kor.  8»  I — 3  aaan- 
cherlei  Anstosse  bieten,  erßihrt  jeder  Leser  nnd  geben  die 
Ausleger  durch  die  mancherlei  Wege  zu  erkennen,  die  sie  ein- 
schlagen, um  dieselben  sn  beseitigen.  Wer  nun  durch  einen 
derselben  Tollkommen  befriedigt  ist,  der  kann  diesen  Anten 
Oberschbigen.  Schreiber  dines  kann  das  von  sich  nicht  sa- 
gen. Alle  Torgeschlagenen  Wege  Hessen  ihm  Bedenken  Obifg^ 
und  das  wurde  ihm  em  Antrieb»  sidi  nadi  einem  andern  om- 
lusehen.  Die  Auffassung  der  Stelle  nun,  die  er  bei  seinem 
Suchen  gefunden,  und  die  ihn  befHedigt  hat,  will  er  4en  fcf^ 
ehrten  Lesern,  die  sidi  bisher  noch  mit  ihm  in  (^dcber  ?cr* 
legenheit  befinden,  hiemit  tur  PrOfung  Torlegen. 

.Unmöglich  kann  Paulus  im  Ernste  sagen:  «Wir  wincn, 
dass  wir  alle  Erkenntniss  haben^,  in  einem  ZusammenhanR» 
worin  er  Teranlasst  ist,  spater  zu  beseugen:  „Aber  die  Et' 
kenntnin  ist  nicht  in  allen**,  und  etwas  fHlher:  „Die  Erkennl- 
niss  blähet  auf".    Denn  wenn  man  auch  sagen  wolllei 
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Apostel  habe  gemeint  ^  alle  hätten  einige  Erkenntniss,  weil  sie 
ja  Christen  würen,  aber  vielleicht  nicht  diese,  die  er  V.  4  ff. 
darstellt :  so  kann  er  von  der  Erkenntniss ,  die  alle  Christen 
als  solche  habeii^  nicht  behaupten,  dass  sie  aurblahe,  man  mag 
nun  ,,die  Erkenntniss^  von  der  Erkenntniss  überhaupt  oder 
von  der  christlichen  Erkenntniss  insbesondere  verstehen.  Denn 
wenn  er  sagt:  „Wir  wissen,  dass  wir  als  Christen  alle  Er- 
kenntniss haben",  so  kann  seine  Absicht  nicht  die  gewesen 
seyn,  auszusprechen,  dass  uns  mit  dem  Christenthum  auch 
eine  nicht  unbedenkliche  Gabe,  die  Erkenntniss,  zu  theil  ge- 
worden sei,  insofern  diese  nemlich  ganz  allgemein  die  Wir- 
kung habe,  ihren  Besitzer  aufzublähen.  Denn  ungerechnet, 
dass  Uberhaupt  dies  io  der  Erfahrung  zwar  sehr  oft  der  Fall 
»t,  aber  doch  nicht  immer  zutrifft,  sondern  wir  nehmen  auch 
wahr,  wie  gründliche  Erkenntniss  gründlich  demüthig  macht: 
to  kann  man  doch  von  der  christlicheo  Erkenntoiss  am  wenige 
steil  als  allgemeioe  Eigenschaft  behaupten,  dass  sie  biflhe; 
sondern  wenn  irgend  eine  Erkenntniss  geeignet  ist,  uns  De- 
nrath zu  lehren,  so  ist  es  doch  gewiss  die  Erkenntniss  des 
Vaters  unsers  HErm  Jesu  Christi.  Hat  Paulus  allen  Christen 
als  solchen  Erkenntniss  Sügeschriehen ,  so  kann  er  damit  nur 
einen  dankenswerthen  Yonug  (wie  12,  1  ff.)  gemeint  haben; 
und  er  konnte  die  betrobende  Erfahrung,  dass  auch  die  christ- 
liche Erkenntniss  bisweilen  oder  nidit  selten  mit  Dünkel  zu* 
sammen  gefunden  werde,  nicht  in  einem  so  unbeschrankten 
Satze  aussprechen:  „Die  Erkenntniss  blähet  auf.  Noch  weni- 
ger denkbar  ist  es  aber|  dass  er  bei  dem  artikellosen  „Er- 
kenntniss'' an  eine  bestimmte,  eigenlhflmliche  und  alle  ihre 
Besitaer  aufblähende  Erkenntniss  gedacht,  und  diese  allen 
Christen  und  sich  selber  zugeschrieben  haben  sollte.  Das  lei- 
det das  Wort  nicht,  und  den  Gedanken  konnte  Paulus  weder 
aussprechen  noch  haben.  Man  hat  daher  das  „alle^  oder  den 
Satz,  „die  Erkenntniss  blähet  auf",  oder  beide  irgendwie  be- 
schränkt gefasst;  allein  das  leiden  die  Worte  auch  nicht. 
Paulus  kann  V.  1  —  3  nicht  ali»  seine  Meinung  im  Ernste  aus- 
gesprochen haben. 

Darum  haben  einige  Ausleger  gesagt,  die  erste  Hälfte  des 
1.  Verses  enthalte  nicht  Worte  des  Paulus,  sondern  Worte 
aus  dem  Briefe  der  Korintber  an  ihn,  denen  er  im  Folgenden 
seine  Bedenken  und  Mahnungen  gegenüberstelle.  Sie  fanden 
sich  dann  genölhigl,  auch  V.  4  —  6  als  diesem  Briefe  entnom- 
men anzusehen ,  und  in  V.  7  ff.  eine  weitere  Belehrung  der 
Briefschreiber  zu  finden.  Diese  Auffassung  hat  vor  der  erste- 
ren  den  entschiedenen  Vorzug,  dass  alle  vorhin  bemerkten 
AnstOsse  Tersch winden.  Gegen  sie  spricht  aberi  dass  Paulus 
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mit  keinem  Worte  andeutet,  dass  er  Iiier  fremde  Worte  an- 
fütu'e.  Insbesondere  das  „also  wissen  wir"  in  V.  4  lautel 
nicht  so,  als  wenn  er  abgebrochene  fremde  Rede,  soudero 
seine  eigene  wieder  aurnelime.  Haben  wir  also  zwar  den  Ein- 
druck bekommen,  dass  diese  Ausleger  auf  richligei*  Fiilirle 
^d,  so  wird  doch  ihre  Erklärung  noch  etwas  anders  gewaifdl 
we^'den  müssen,  um  alle  AustOsse  zu  vermeiden. 

Schreiber  dieses  hat  nun  ans  wiederholter  aufmerksama 
liCBUDg  die  Ueberzeugimg  gewonnen,  das9  die  Parthei,  die  sieb 
idlein  nacli  Christo  nannte,  die  Anhänger  spekulatiTer  Judea 
waren,  W/ekhe  in  ihrer  Gnosis  nicht  allein  ob  pbarisäisohei 
iudenllium  mit  der  griechischen  Philosophie  su  einem  System 
fp^ulativer  Theologie  verarbeiteten ,  sondern  durch  die  gei- 
stige Bedeutsamkeit  der  evangeUacben  Predigt  gereift,  in  die- 
f»eU»e  eioß  Cbristologie  einfügten ,  worin  der  ChrisUis  dei  iL 
Tesiiaaieiits  zu  einer  Idee  wflQchtigt  wurde,  die  schon  in 
jGeseIxe  sur  Erscheinung  gekommen  sei,  die  Persoo  lesu  Cfariili 
des  Gekreuzigten  (2,  2)  dagegen  bedeutungslos  wurde«  Kess 
Gnosis  machte  bei  den  spekulati?  angeregten  Korinlhem  gnsMi 
Au&ehen  und  Unruhe,  und  sie  war  es^  die  ihre  Anhänger  wie 
ihre  Verkttndiger  aufblähte.  Ihnen  gelten  Stellen  wie  Map.  4» 
&  &  18  ff. ;  5,  2.  Ihnen  gilt  auch  m  unserer  Stelle  das  Wert: 
„Die  Gnosis  blähet  auf".  Unter  dem  Einflüsse  dieser  Art  m 
Leuten  hi^te  der  Tbeil  des  Briefes  der  KorintiMr,  worin  m 
sich  ober  den  Genuss  des  Götzenopferfleisches  ausspracheni 
den  Ton  stolzer  Sicherheit  bekommen,  und  in  diesem  Tone 
hatten  sie  anerkennenswerthe  Wahrheiten,  aber  ohne  liebende 
Rücksiebt  auf  die  schwächeren  Glieder  der  Gemeine  ausge* 
sprechen.  Aus  dieser  Sicherheit  heraus  hatten  sie  das  stolze 
„wir  wissen"  gehraucht,  das  Paulus  zunächst  von  ihnen  auf» 
nimmt.  Aber  ehe  er  den  Salz  vollendete,  in  dem  er  das,  was 
sie  an  Wahrheit  ausgesprochen  iiatten ,  sich  aneignen  und  lu 
dieser  Form  anerkennen  wollte,  wie  er  dies  nachher  in  V.  Iff. 
thut,  indem  er  von  uruem  auf  seinen  Anfang  zurücklenkend 
schreibt:  „Also  von  dem  Genüsse  des  Götzen opferfleisches  wis- 
sen wir,  u.  s.  w." :  tritt  ihm  der  Ilochmulh  und  die  Lieblosig- 
keit vor  die  Seele,  womit  Viele  in  der  Gemeine  durch  diese 
Gnosis  angesteckt  wurden,  und  er  setzt  strafend  hinzu :  „denn 
wir  haben  alle  Gnosis",  d.  h.  er  weist  auf  das  schädliche  An- 
sehen hin,  das  jene  stolze  Gnosis  in  der  Gemeine  gewonnen 
hatte.  Wie  einmal  die  Urgidschc  Gnostik  gewisse  kreise  in 
Berlin  und  anderswo  beherrschte,  so  dass  in  Aller  Munde  die 
Kunstausdrückc  dieser  Philosophie  als  unverdaute  Redensarten 
ertOnt(M),  und  die  Sprecher  sicji  selber  einbildeten  und  bei  Aa- 
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von  Philosophie:  so  konnte  man  eiust  in  Korinth  die  Redens^ 
arten  jener  Guostiker  (Iberall  iu  dem  Munde  von  Leuten  hö- 
ren, welche  nichts  davon  verstanden,  und  gar  nicht  merkten, 
tlass  durch  die.  hohen ,  hohlen  Worte  das  Kreuz  Christi  zu 
nichte  wurde  (vgl.  I,  17  11.).  Wie  nun  l'.iuliis  4,  8  schreibt: 
„Ihr  seid  schon  satt  geworden ;  ihr  seid  schon  reich  gewor- 
den; ihr  seid  schon  Könige  geworden  oliiie  uns",  nicht  in  der 
Meinung,  das  anzuerkennen,  sondern  ihren  Dünkel  zu  rügen, 
denn  er  föhrt  fort:  „0  wäret  ihr  doch  Könige  geworden": 
idmlicherweise  sagt  er  Iiier:  „Denn  wir  haben  alle  Gnosis", 
uud  meint  mit  „wir"  nicht  sich  und  alle  Christen,  sondern 
die,  welche  das  stolze  Wort  „wir  wissen"  in  den  Brief  ge- 
bracht hatten,  und  will  in  den  folgenden  Worten  über  diese 
Gdüsis  das  christliche  Gericht  ergehen  lassen :  „Die  Gnosis 
(d.  h.  diese,  dei'en  ihr  euch  rühmt)  blähet  auf,  die  Liebe  er- 
baut. So  aber  sich  Jemand  dünken  lässt,  er  wisse  etwas,  der 
weiss  noch  nichts  ^  wie  er  wissen  soU.  So  aber  jemand  Gott 
Uck^  der  ist  von  ilun  erkaiiDt»'^  Nach  diesen  Worten,  die 
\m  Hiebt  brauchen  erklärt  zu  werdes»  da  jeder  gute  KoBi- 
HMitar  das  Itothige  darbietet,  kehrt  nun  Paulus  zu  seinem 
ugerangenen ,  aber  durch  seine  Abschweifung  unterhrochenea 
Satze  zurück,  indem  er  foftßlfart:  ^Iso  vom  Genüsse  des 
GilieBopferflciBches  wissen  wir,  u.  s.  w.^  Das  „also'^  ist  dem« 
aadi  so  gemeint,  als  hätte  Paulus  geschi*ieheD :  »lefa  woUte 
sigan*'.  Wae  daan  folgt,  muss  oaeh  der  hier  vorgeschli^eiieD 
FsKung  als  InfBahme  dessen  Terstandeo  werdeui  was  die  Kih 
riatfier  darüber  geschrieben  hatten.  Wu*  werden  uns  bcBchei- 
te  ' missen,  nicht  oilher  bestimmen  tu  können,  wie  weit  Pen* 
Im  aueh  ihre  eigenen  Worte  aui^ommen  habe,  können  es 
sogar  fttr  wahrscbeblicb  halten,  dass  die  Fassung  in  V.  4^ 
dim  Pawlus  eigcnlhUmlich  angehöre«  Nur  das  werden  wir 
fcslhaliett  mQssen,  dass  diese  sieh  m  den  Behauptungen  der 
Ketinther  bekennen  will.  Paulus  fthri  darum  auch  fori: 
ftkhv  die  (d.  h.  diese)  Gnosis  ist  nicht  in  allen**,  tadelt  also 
Bicbt  diese  Erkenntniss  selbst,  sondern  das  rücksichtslose  Ver^ 
iabren  danach. 

Bei  dieser  Auffassung  scheinen  alle  AnstOsse  zu  verschwin- 
dsB,  und  unsere  Stelle  tritt  mit  manchen  andern  in  eine  Reihe, 
wo  die  Ausleger  auch  mit  l'nrecht  die  Worte  des  Paulus  für 
Worte  von  Gegnern  genommen  haben,  widuend  eine  genauere 
l'rühiug  gezeigt  hat,  dass  der  A|)oslel  iu  seinen  Worten  die 
Gedanken  seiner  Gegner  nur  hat  durchscheinen  lassen. 
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Die  Lehre  des  Origenes  von  der  Auferstehung  der 

Todten. 

Dargestellt  too 

Willi.  BngftlhaTdtt 

Stadlpfaim  md  Docm  io  Waidn. 

Origenes,  ein  von  heidnischen  und  christlichen  Zeitge- 
nossen angestauntes  Wunder  von  Gelehrsamkeit,  ein  Mann  mit 
seltnen  Gaben  ausgerüstet,  durch  christliche  Frömmigkeit,  durch 
hohen  sittlichen  Ernst,  durch  glühenden  Eiler  für  die  heilige 
Reichssache  Gottes  ausgezeichnet,  auf  allen  Gebieten  der  Theo- 
logie gleich  bewandert,  durch  seine  wissenschaftlichen  Be- 
strebungen, seine  seltene  Ausdauer  und  seinen  eisernen  Fleiss 
des  Namens  A  damaniinut  und  XaXxivTiQog  gewürdigt, 
das  Vorbild  der  grössten  Theologen  in  der  griechischen  Kir- 
che, dessen  immortale  ingenium  Eusebius  und  Hieronymus 
gebührend  anerkennen ,  der  gefeierte  Begründer  einer  theolo- 
gischen Schule  zu  Cäsarea,  war  im  Jahre  185  zu  Alexandrien 
geboren  und  starb  2ö4  in  Tyrus  eines  martervollen  Todes. 
Seine  eminente  Bedeutung  besteht  nicht  sowol  darin,  dass  er 
der  Anfänger  einer  neuen  Geistesrichtung  in  der  Kirche  ge- 
wesen wäre,  sondern  vielmehr  darin,  dass  er  die  in  der  Kir- 
che vorhandenen  Elemente  und  Bestrebungen  des  christlichen 
und  wissenschaflhchen  Lebens  in  sich  concentrirte ,  das  Vor- 
handene in  sich  aufnalim  und  verarbeitete ,  es  im  Dienste  der 
Wahrheit  weiter  bildend.  So  hat  er  den  entschiedensten  Ein- 
fluss  auf  die  wissenschaftliche  und  dogmatische  Ent- 
wicklung seiner  und  der  folgenden  Zeiten  ausgeübt,  und  ob- 
schon  von  seinen  Gegnern  vielfach  verdächtigt  und  verkaiiBt| 
Yon  Vielen  auf  das  widersprechendste  beurtheiiiy  wie  z.  B. 
Mosheim  ihn  charakterisirt :  „tapinu  nu^pkni^  maUiu  Mm, 
prudetu  imprudeni,  superslitionü  hostis  idemfm  patronus,  eM> 
tlianae  religionis  acerrimut  vindex  «I  timul  eorrupior**  ^  alebt  er 
doch  unbestritten  als  ein  Stern  erster  Grösse,  als  eiii  gewal- 
tiger Geist  in  der  Kirche  da«  und  sein  Lobredner  and  Scht> 
1er  Gregorius  Thaumaturgus,  den  man  den  ■■lili« 
Moses  nannte,  hat  schwerlich  übertrieben,  wenn  er  ihm  den 
h<)€bslen  Beifall  spendet.  Insonderheit  aber  hat  aone  Lehrt 
von  der  Auferstehung  der  Todten  eine  ganz entgqge»- 
gesetste  Beurtheilnng  erfahren.  Sclion  wenige  DeoennieB  nach 
seinem  Tode  trat  der  Bischof  Methodius  von  Olympus  in 
seiner  Schrift  ntgl  nvaardofwg  dagegen  auf  und  widerlegte 
sie  mit  dialektischer  Schürfe.  Der  Ershischof  Epiphanina 
▼on  Salamis  auf  Cypem  nannte  Origenes  uden  Urfatfl*  der 
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arianischen  und  aller  (Ihrigen  Ketzereien"  und  warf  ihm  vor, 
dass  er  „die  Lehre  von  der  Auferstehung  his  zur  Unkennt- 
lichkeit verstümmelt  habe".    Und  als  die  origenistisrlien  Strei- 
tigkeiten sich  von  Aegypten  bis  Constantinopel  ausdehnten  und 
den  Sturz  des  Johannes  Chrysostomus  herbeiführten,  da  war 
es  Dameotlicb  diese  Lehre  des  Origenes,  der  man  eine  be- 
sondere Aufmerksamkeit  schenkte  und  die  den  Patriarchea 
Theophilus  von  Alexandriea  veranlasste,  gegen  sie  entschie- 
den Front  zu  machen,  was  er  dann  mit  mehr  Leidenschaltlichkeit| 
ala  GrOndüchkeit  und  Tiefe  that.   Ja  selbst  in  dem  vom  Kai- 
ser Josllnian  an  den  Patriarchen  Mennas  hinsichtlich  des 
Origenismus  gerichteten  Edicte,  sowie  in  den  berühmten  15 
AnathematisiDeJi  der  avvodog  ivdrjftovaa  zu  Constantinopel 
(543)  war  die  Auferstehungslehre  des  Origenes  mit  aller  Ent- 
schiedenheit als  grosse  Ketzerei  verworfen.    Dagegen  fand 
Origenes  io  dem  Bischof  Eusebius  Pamphili  (gest.  338) 
sinen  gewandten  Apologeten,  der  in  seiner  änoX^ia  ihn  und 
seine  Bestrebungen  vertheidigte ;  in  seine  Fusstapfen  traten 
Pet.  Dan.  Huetius  (gest.  1721),  der  Herausgeber  des  Orige- 
nes»  und  Carl  de  la  Rue,  gleichfalls  Herausgeber  des  Ori- 
genes, die  beide  darin  einig  sind,  dass  eine  Harmonie  der  ori- 
genistischen  Auferstehungslebre  mit  dem  kurchlichen  Dogma 
sich  herstellen  lasse,  wenn  man  den  Kern  derselben  im  Auge 
behalte.   Versuchen  wir  deshalb  auf  Grund  der  yorhandenen 
Scfariflen  eine  Darstellung  dieser  Lehre. 

Was  nun  diese  QueUen  selber  betrifft,  so  ist  es  entweder 
Unverstand  oder  absiditlidie  Verdrehung,  wenn  man  in  Abrede 
stellt  y  dass  Origenes  eine  Auferstehung  der  Todten  gelehrt 
habe.  Nach  dem  Bericht  des  Eusebius  (kUL  wcL  Ük. 
6  €•  S2)  schrieb  Origenes  in  Aleiandrien  zwei  Bacher  mgl 
ipomacwCi  von  denen  noch  einige  Fragmente  vorhanden 
sind;  nach  der  Hitthdlung  des  Hieronymus  (ap.  Ruf.  <m 
•föl  il.  a49.  HUt.)  verfasste  er  zwei  Dialoge  Ober  den  gld- 
Äcn  Gegenstand  und  ausserdem  finden  sich  zerstreute  Bemer- 
kimgen  hierflber  in  seiner  umfiissenden  Schrift  mgi  ap/wy, 
ia  Semen  t^^oi  zu  Jesajas,  zu  den  Psalmen,  zu  Matthäus,  in 
seinen  8  BQchem  natm  KcXatov,  in  smnen  Homilieen  zu  Josua, 
10  dass  vrir  aus  diesen  gelegentlichen  Aeusserungen  ein  ziem« 
heb  vollständiges  Kid  aber  den  bercgicn  Gegenstand  gewin- 
nen» Treten  vrir  darum  dem  Gegenstande  naher  und  suchen 
whr  die  von  ihm  dargelegten  Anschauungen  zn  entwickeln« 

Origenes  geht  von  dem  Satze  aus,  dass  die  Gewiss- 
beit  der  Auferstehung  desLeibes  Unwesentliches 
Moment  der  rtg^la  fidei  sei  und  in  der  ausdracklichen  Be- 
engung der  Schrift  wurzle,  ihre  Bürgschaft  aber  in  der  Anf- 
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erstehuDg  Christi  habe ,  vgl.  fragm:  eomment.  m  tp.  ad  Tinm, 
Horn,  8  in  Joi.  n.  4 ,  Tom,  17  1»  Ml*k.  n.  29 ,  Tom.  /.  a 
«^o4.  n.  42,  fragm.  Hb*  IL  d§  r$turr.  $m  apoL  famphUi,  YJbm 
darum  protestirt  er  ganz  entschiedeii  gag^  die  dokeliack* 
gnostische  Lcugaung  dieser  Auferstehaog,  mial  die  ihn  u> 
gesonnene  fiehauptuDg,  als  participire  er  selber  an  ^ßm&r  hto^ 
nung,  unter  ea^gischer  Berufüng  auf  die  GlaubenequeUeB  » 
rack  und  sagt:  M^^iemand  sebOpfe  auf  €rttnd  unserer  Aeasie- 
ruQgen  den  Vesdacbt«  als  ob  aueb  wir  au  denen  gcbOrlsa, 
wetehe,  obscbon  sie  sieh  Christen  nennen»  trotadem  &  durch 
die  Sobrift  TerbOrgCe  Dogoaa  von  der  Auforstebung  lengDia. 
Wir  hatten  fest  an  der  Lebr^  der  fiirdie  Christi  und  an  des 
ganzen  Inhalt  der  Verbeissungen  Onlies;  denn  wir  wisseo, 
dass  Himmel  und  Erde  vergefaen  werden  und  Alles,  was  dl- 
rmnen  ist,  aber  die  Worte  dessen,  der  ira  Anfang  das  Wert 
und  als  Gott  bei  Gott  das  Wort  war,  vergehen  nicht^  (Joiiu 
13  1»  /oA.  «.  59.  C,  CeU,  V,  22).  Dem  Celsiis  g^enflber, 
der  in  seiner  platonischeu  Weisheit  die  Aufeisteliung  als  eia 
DiDg  der  Unmöglichkeit,  das  mit  der  christliclien  VorstelluDg 
von  einem  Welthrand  unvereinbar  sei,  hingestellt  und  «offar 
bespöttelt  hatte,  \veil  sie  eine  Wanderung  der  Seele  in  eiueu 
andern  Körper  dutitvoto^iaTwotg)  zur  Voraussetzung  habe  und 
zum  Zweck  des  GoKschaucus  in  Aussidit  gestellt  werde,  er- 
widert er  (c.  Cels.  V,  14.  VII,  32.  33):  „Nicht  zu  diesem 
Zwecke  sind  Körper  noth wendig;  denn  was  GotJL  schauen  wird, 
ist  uiclil  das  kör])erJiclie  Auge,  sondern  der  gottebenbildliche, 
•  sündenfreie  Geist;  die  Gewissheit  der  Auferstehung  des  Leibes 
liegt  vielmehr  darin,  dass  der  Geist  an  einem  körperlichen 
Orte  in  einer  dieser  Oertlichkeit  entsprechenden  körperlichen 
Umhüllung  weilen  könne,  und  gesetzt  auch,  die  Todteu  ste- 
hen nicht  wieder  auf,  so  lebt  ja  doch  die  Seele  fort  und  uimiut 
wenn  auch  nicht  diesen  Leib  so  doch  einen  ätherischen  und 
bessereu  an.  Aber  der  im  Grabe  lerfallene  nnd  vermoderte 
Leib  und  zwar  derselbe  Leih,  den  wir  hier  halten,  nicht  ein 
anderer  wird  auferstehen;  denn  wenn  ttbefhaupt  die  Leiber 
anferstehen,  so  ist  kein  Zweifel,  dass  sie  danun  auteatelMa 
werden,  damit  wir  wieder  damit  bekleidet  werdeiit  «ttd  weai 
wir  je  wieder  in  Körpern  leben  sollen,  so  mOsaen  es  unsre 
eignen  seytt.<«   Dt jMi'ne.  II,  10,  1.  Dirmwr.lL  Fotl.M. 

Aus  diesen  Worten  geht  klar  hervor,  dass  Odgenes  siaa 
Identität  des  Auferstehungsleibes  mit  dem  T4Nle8laibe  antr* 
kennt  und  diese  Identität  des  Wesens  begrOndet  nnd  TcriHii^ 
weiss  emerseita  durch  die  hestammten  nnd  klaren  AnasiprSckf 
der  heil  Schrift,  andererseits  durch  die  Analogie  „des  JBnIgt» 
bomen  voo  den  Todten,  welcher  mit  dem^^ien  Uihit 
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Er  aus  Maria  aDgenominen ,  aufaratanden  ist'',  sowie  durch 
die  göttliche  Gerechtigkeit,  es  v(^g  uogerecbt  wäre, 
wenn  die  Seele  in  einem  andern  Körper,  als  in  dem,  in  wcl- 
eben  sie  gesOodigt  oder  sich  dem  Herrn  geweiht  hat,  belohnt 
oder  gestraft  würde.  „Es  darf  der  Körper",  sagt  er  de  prine» 
Ul,  c.  6  n.  6,  „den  wir  hieniedes  in  der  Niedrigkeit,  Ver» 
gäagliehkelt  und  Schwache  haben ,  nicht  als  ein  anderer  ge- 
dacht werden,  verachieden  von  dem,  welchen  wür  in  der  l)n- 
Tfliffinglichkeit,  Kraft  und  Herrlichkeit  haben  werden.''  Blit 
booBikrem  Nadidruck  betont  er  die  Dieaelbigkeit  und 
Gensnbstaniialitat  des  Anferatehnngsleibes,  indem  er  her« 
whebl,  dass  es  völlig  ungeeignet  erscheinen  mttsste,  dass  ier 
Uib,  wtnn  er  um  Christi  willen  Wunden  erduldet  und  mit 
der  Seele  die  Pein  der  Folter,  Gdibigniss,  Bande,  Geisseihiebe, 
den  Tod  durch  Feuer  odo*  Schwert,  die  Bisse  wilder  Thlere, 
das  Kreui  oder  andere  Qualen  ausgestanden  hat,  für  solche 
KiMpfe  einer  Belohnun«?  nicht  ge\yürdigt  werde;  denn  wenn 
blos  die  Seele,  die  doch  nicht  allein  gestritten  hat,  die  Krone 
erlangen  sollte,  und  ihr  Organ  und  Geliiss,  das  ihr  mit  gr(>sser 
Anstrengung  gedient  hat,  von  jedem  Lohn  für  Kampl'  und  Sieg 
ausgeschlossen  bliebe,  dann  wfire  es  widersinnig,  dass  das 
Fleisch,  welches  den  natürlichen  bösen  Trieben  und  der  ihm 
iohärirenden  Lüsternheit  um  Christi  willen  Widersland  geleistet 
hat,  hiebei  ebenso  wenn  nicht  mehr  als  die  Seele  betheiligt, 
zur  Zeit  der  Belohnung  als  unwürdig  verworfen  und  nur  die 
Seele  mit  der  Krone  des  Sieges  gesciimückt  würde^  (fragm. 
Üb*  1.  de  returr.). 

Trotz  dieser  bestimmten,  unzweideutigen  Aus- 
führungen erhob  Methodius  (diai  de  resurr.  ap.  Epiph, 
haer.  64)  gegen  Origenes  den  Vorwurf,  er  lehre  zwar  eine 
Aulerstehung  des  Körpers,  aber  nicht  des  Fleisches ,  und 
Hieronymus  (epUi.  59  ad  AvU.J  weiss  daran  auszusetzen, 
dm  Origenes  und  seine  Anhänger  mit  Absicht  des  Ausdruckes 
nFleiech^  sich  nicht  bedienten,  weil  sie  unter  dem  ganz  all- 
gemeinen Begriff  ^Körper"  bei  weitem  etwas  Anderes  ver» 
stünden,  als  den  eigentlichen  irdischen  Leib  des  Menschen. 
£s  laset  sich  nicht  in  Abrede  stellen ,  dass  einzelne  Aeusse- 
niBgen  des  Origenes  Anlass  zu  solchem  Tadel  geben;  allein 
wenn  mtti  dieselben  zusararacnhiill  mit  seinen  anderweitigen 
Mnctionnn  und  sich  gewohnt,  das  Einzelne  aus  dem  Ganzen 
zu  erU^ien,  so  wird  man  zu  dem  Resultat  gelangen,  dass 
Origenes  nur  der  grobsinnlichen  Auffassung  widerstrebt« 
vMe  soweit  geht«  den  Aulbrstehungsleib  nicht  blos  der  S  u  b- 
stani  nach»  sondern  auch  allen  äussern  Merkmalen 
oadi  identisoh  mit  dem  irdischen  Leibe  seyii  an  hasen«  Nein 
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diese  durchaus  falsche  Anschauung  reprobirt  er  ebenso,  wie 
er  der  unrichtigen  Hypothese  doer  gäni liehen  Vernichtung 
des  Fleisches  die  Behauptung  einer  blossen  VeränderuDf 
desselben  entgegenstellt  und  zwar  auf  Grund  der  Thatsache, 
dass  Jesus  Christus  in  der  Auferstehung  seinen  Leib  wieder 
angenommen  und  zum  Staunen  der  seligen  Geister  mit  in  dea 
Himmel  aufgenommen  habe  {fragm.  in  p$,  15,  r.  9).  In  die- 
ser Beziehung  sagt  er  (c.  V,  16.  de  primc,  U,  1  —  3.  III, 
6  n.  5),  „dass  die  Meinung  weder  die  ist,  dass  der  Leib  seine 
vorige  Besch nfT«>i) Ii rit  wieder  erhalte,  noch  auch  die,  dass  das 
Fleisch  hach  dem  Tode  so  gflnalich  xu  Grunde  gehe,  dass  selbst 
▼on  seiner  Substanz  nichts  mehr  llbrig  bleibe.  Es  ist  Tid- 
mehr  an  dem,  dass  der  Leib  eine  gänzliche  Umwand- 
lung üd  Tode  erleiden  muss,  da  Fleisch  und  Blut  das  Reich 
Gottes  nicht  besitzen  und  das  Yerweslicfae  das  UnverwesUdM 
nicht  erben  kann,  und  es  zudem  zwecUos  w8re,  wenn  der  lar> 
per  in  seinem  dermaligen  Zustande  auferstdien  würde;  denn 
er  wOrde  dann  auferstdben,  um  wieder  zu*  sterben.  Sein  We- 
sen aber  wird  bleiben  und  diese  seine  Substanz  wird  zo  dv 
von  Gott  bestimmten  Zeit  wieder  in's  Leben  gerufen  wcrd«, 
aber  sie  wird  geistig  auferstehen  d.h.  mit  Ablegnng  der 
Sterblichkeit  und  Verweslichkeit  so  zwar^  da»  du 
durch  den  Tod  aufgelöste  und  zu  Staub  und  Erde  gewordene 
Fleisch  aus  der  Erde  wieder  erweckt  und  entapredieDd  doa 
Verdienst  der  ihm  innewohnenden  Seele  in  die  Glorie  ciici 
geistigen  Lebens  Tersetzt  whrd.<* 

Diese  Auferstehung  der  Körper  wird  nicht  nur  eines 
Theile  der  Menschen,  sondern  der  Geaammtheit 
aller  Menschen  zu  gute  kommen  f fragm.  Üb,  IL  4b  tmm* 
10.  28  In  iutdam),  da  es  mit  der  Schrift  nicht  meidiar  kl, 
die  Gottlosen  ron  deraelhen  ausznscUieasen  (eoMaiaiil.  im  Fmlm 
I,  «.  5),  riehnehr  werden  am  jüngsten  Tage  Erde,  Meer  wai 
Todtenreicb  ihre  Todten  alle  wiedergeben,  wobei  zu  beachlen 
ist,  dass  Origenes  (de  reeurr.  II.)  unter  Meer  jedes  Pendie, 
unter  Todtenreicb  die  Luft  und  unter  Tod  die  Erde  nh 
steht.  Denn  mit  dem  Tode  stirbt  die  Seele,  die  an  sidi  ui- 
Tcrgünglicb  ist,  nicht;  auch  nach  ihrem  Austritt  aus  den 
ben  bäiält  sie  ihr  eigcnthümliches  Wesen  und  empfangt  so» 
fort  den  Lohn  für  ihr  Verhalten  auf  der  Erde.  Die  Gniea 
Terlassen  den  Schauplatz  ihrer  bisherigen  Kämpfe  und  Lcidea 
und  gehen  von  der  Sünde  gereinigt  fanima,  cum  ex  Act  Midi 
aUmmrü ,  pro  niu  merilit  dispensabilur  y  tive  viiae  aeUmti  M 
h§tttiiudinit  heredilate  poUlura  si  hoc  ei  tua  getta  praeitHiritif 
9he  igni  aeterno  ac  suppliciis  mancipanda  j  ti  in  hoe  se^ef^ 
.    culpa  delorterii)  in,  die  Regionen  j  wo  die  reiuen  und  ilben» 
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sehen  Körper  wohnen.    Das  llaus  ihrer  Wallfahrt,  der  grobe, 
irdische  Körper,  die  oix/a,  die  er  von  oxijvog^  dem  psychischen 
Leib  unterscheidet,  zerfällt  im  Tcxie  und  bleibt  im  GralM«,  aber 
die  Hütte,  der  innere,  feinere  Leib,  der  in  der  äusseriichen, 
beschwerenden  Ilülle  verborgen  liegl,  bleibt  erhalten  und  ent- 
wickelt sich  zu  einem  dem  Aulenlhalt  in  jenen  Hegionen  ent- 
sprechenden geistigen  Or^^an :  T/J  xui  vndgxti  fiiju  jov  ano 
Tov  aw/LtUTog  /logtofiov      uy^gojnivTj  y/v/fj'  xui  tiu  Xoyiü  nu- 
giarajaty  on  rj  ftiv  xad-agd  xal  jii^  ßagovfttvt]  inh  twv  jrjg 
xaxiag  fioXtßdidioy  futxiiüQog  (fiqtTai  inl  Tovg  lonovg  T(Sy 
xa&aQCJxiQwy  xal  aid^iglvjv  au)f.idTCOV  ^  xaiuXtnovaa  tu  Tfjdi 
nn/Ja  awfiaTa  xal  tä  Iv  avJoTg  ^tdofiatu  (in  Muh.  17,  29). 
Der  Ort  aber,  an  den  die  Heiligen  unmittelbar  nach  dem  Tode 
versetzt  werden,  ist  das  Paradies,  das  ürigenes  bald  auf  die 
Erde,  bald  in  eine  höhere  Region,  bald  in  die  künftige  neue 
Erde  verlegt  {de  princ,  11,  11.  III,  6.  8),  und  dieser  Ort  ist 
eio  Erziehungsort)  eine  Schule  für  die  Seelen,  da  der  Zu- 
stand, in  welchem  sie  die  Welt  verlassen,  nie  so  vollkommen 
ist,  dass  sie  bereits  reif  und  fElbig  waren,  die  höchste  Selig- 
keit xn  geniessen.    Deshalb  oennt  er  diesen  ersten  Bildungs- 
ort nelfach  das  Läuterungsfeuer,  in  das  alle  Heiligen 
kommen  (qui  uUvut  fU,  pmr  igncm  $alviu' ßlj  {in  Luc.  14),  und 
verlegt  diesen  Bildungsprocess  bald  vor  {de  pr,  II,  11 ;  in  Mulh 
30y  51),  bald  nacb  der  Auferstehung  (m  Lue*  14).  Diese 
noch  nnTolIkommenen  Seelen  werden  an  diesem  Orte  geläu- 
tert: es  wird  die  der  Seele  eingepOanzte  Selmsucbt  nach  Weis- 
heit und  Wahrheit  durch  das  Brod  des  Lebens  gestillt,  der 
innere  Mensch  zur  götUiclien  Grösse  erzogen;  der  vorlfluflge 
Umriss  der  Erkenntniss,  welchen  die  Seele  schon  in  diesem 
Leben  durch  Uebung  und  Erforschung  gewonnen  hat,  wird 
ausgefüllt  und  zum  IHschen,  vollendeten  Bilde  himmlischer 
Schönheit  verklärt.    Zuvörderst  dringt  die  Seele  ein  in  das 
Verständniss  der  Gründe  alles  dessen ,  was  auf  Erden  ist  und 
geschieht,  in  das  Versttfndniss  des  Wesens  des  Menseben,  der 
Seele,  des  sie  bewegenden  Geistes  und  der  Gaben  des  heiligen 
Geietee;  sie  lernt  die  verschiedenen  Reiche  der  Lebendigen, 
ifie  Gattungen  und  Arten  der  Geschöpfe,  alle  Bildungskraft 
und  Samen  der  irdischen  Natur,  den  Sinn  und  Zweck  eines 
jeden  INnges  und  die  göttlichen  Gedanken,  die  in  der  ganzen 
^tbaren  Welt  und  in  allen  einzelnen  Erscheinungen  dersel- 
ben ausgeprägt  sind,  durchschauen  und  die  Gerichte  Gottes 
Ober  die  Welt,  die  Wege  seiner  Vorsehung  hegreifen  und  die 
ganze  Bedeutung  des  alten  TesL,  seine  geheime  Typik,  den 
tiefen  mystischen  Sinn  seiner  gesammten  Einrichtungen,  Vor- 
bilder und  Gesetze  verstehen.  Hat  sie  dieses  erste  Stadium 
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durchlaufen  und  die  nöUugcn  ErkenntniMe  gmwiMf  ten 
gebt  die  Seele,  schnelleren  oder  langsameren  Ganges,  je  nadn 
dem  sie  mehr  oder  weniger  gereift  ist,  in  das  Lultrckh  ftev 
um  dort  za  lernen  was  zu  lernen  ist,  und  steigt  so  succetsife 
durch  einen  Himmelsraum  in  den  andern  hinauf,  his  sie  a- 
letzt  in  das  Himmelreich  selber  hinengsdrungen  ist ,  m  sie 
das  Wesen  und  die  GrOnde  aller,,  «ueh  der  hanmlisebeD  finge 
▼erstehen  lernt  und  endlich  zum  rein  UnsichthnreB  mi 
Uebersinnlicben  gelangt;  ist  sie  soweit  fortgescMttan, 
dass  sie  nicht  mehr  Fleisch-  und  Leib,  sondern  Verannlt  tmi 
zur  Vollendung  hindurchgedruugener  Geist  ist,  dattu  wM  m 
die  yerntl^nftige  und  intelligible  Substanz  vo»Aage> 
nebt  zu  Angesicht  schauen,  em  Sehauen,  das  sich  pm  nadi 
der  gewordenen  und  erschaffenen  Natur  bemisst,  mil  welcbem 
die  vollkommene  Gottähnlichkeit,  das  hochsle  Gut,  oder  die 
ewige  Seligkeit  identisch  ist  (homü.  Im  iVtMi.  26,  4.  27,  4»  C 
In  Muh.  30,  51). 

Wenn  nun  Origenes  den  Satz  aufteilt,  es  gelasfu 
Niemand  zur  Auferstehung  der  Gerechten,  er  habe 
denn  ritterlich  gekämpft  (M  Muh.  17,  33) ,  so  ist  hier  der 
Gegensatz  zu  beachten,  auf  den  er  reflectirt,  und  fcaineswegis 
der  Schluss  berechtigt,  dass  er  die  Auferstehung  derGottlonaB 
llberbaupt  m  Abrede  stelle;  d»enso  ist  seine  Aenssming  tob 
der  ersten  und  zweiten  Auferstehung,  deren  erste  er  wtt 
die  Guten,  letztere  auf  die  Gottlosen  beschränkt,  dahin  auta> 
fassen,  dass  er  den  Unterschied  und  die  Verschiedenheit  des 
den  Gerechten  und  den  Gottlosen  eignenden  Auferstehungslei» 
bes  damit  betonen  will,  keineswegs  aber  beides  im  Sinn  und  In- 
teresse eines  falschen  Chiliasmus  trennt  {ti6,  28.  in  Jesaj.  Bmti, 
Hb,  II.  quaeiL  9  n.  10.  in  Muh.  14,  9.  17,  35.  in  Johann,  h 
42.  in  Jerem.  18,  4).  Die  Auferstehung  selber,  welche 
Gerechte  nnd  Gottlose  umfasst,  wird  in  Einem  Momente  er- 
folgen: tleiiii  sie  wird  nicht  durch  einen  N a tu rp ro cess  ver- 
milU'lt,  soudiru  hal  ihre  wirkende  Ui'sache  in  dem  unmittel- 
baren Einj^reifen  der  an  nichts  gebundenen,  lediglich  durch 
sich  seiher  hedinjrlen  Gottesmaeht.  Wenn  dann  in  der  Schrift 
von  einem  1  e  l  z  len  G  er  i  c  h  t  e  und  einer  bei  demselben  statl- 
lindenden  Versammlung  alh  i  Volker  die  Rede  ist,  so  darf  weil 
beides  undenkl)iii'  wiire  diese  Aussage  wetler  local  noch 
buch  stii  h  1  i  e  h  f^rlassl  werden;  vielmehr  wird  mil  ihr  die 
innere  Olfenharung  Christi  in  den  Seelen  der  Menschen, 
durch  weiche  ilir  Gewissen  erweckt  und  alles  Heimliche  an  das 
Licht  gezogen  wird,  bezeichnet,  also  ein  Act  geschildert,  der 
nicht  succi'ssive,  sondern  bei  Allen  zugleich  mil  Einem  Mal 
und  iu  1:^1  u cm  Augcubbck  erfolgt.    £r  wird  &icb  offenbaren 
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M  aliquo  quidetn  ioeo  apparehü  ßim  am»  ven^rU  in  ghrim 
Uta,  in  aUtro  nuitm  non  apparebUj  $$4  ri€Ul  fulgur  egredieni 
oriiiUe  et  propitrea  quod  omfiM  mplet  apparM  mfue  ad  oc^ 
icntein^  sie  cum  venerit  Chrülus  in  ghria  stu»  propteieaqui 
que  fulurus  est  et  ipse  in  contpertu  omnium  eril  vkiqw  «I  0mn$$ 
ubique  eruiu  in  conspeclu  ipsius  ei  $ic  eomUiuentur  €n$e  iedem 
gloriat  ejus^  hoe  eil  ante  regnum  ^'us  et  poleeUiiem  domiiuUi9nii9 
iftius'*  (in  Muh.  34  c.  70). 

Um  mm  diese  Auferslehun;^  und  Hestitution  des  mensch- 
Hchen  Leibes,   die  ein  unbegreilliilies  Wunder  der  Allniachl 
Gottes  ist,  klar  zu  machen  und  zum  Versländiiiss  zu  bringen, 
weist  Origencs  auf  Analogieen  in  dem  Gebiete  des  Nalur- 
leheos  hin,   daraus  nicbt  blos  die  iM  o  g  1  i  c  b  k  e  i  t ,  suudern 
auch  die  d  e  r  e  i  n  s  t  i  g e  U  e  a  l  i  l  a  t  der  Aulerstebung  begrün- 
dend.   Nach  seiner  Anschauung  gibt  es  vier  Eleinenic,  aus 
denen  alle  irdisclien  Dinge  und  deuigemass  auch  (k-r  iiiensch- 
liche  Körper  zusammengesetzt  sind;  diese  sind:  Erde,  Luft, 
Feuer  und  Wasser.    Von  der  Erde  stammt  dasFieisch, 
von  der  Luft  der  Odem,  vom  Feuer  die  Wiirme  und 
vom  Wasser  die  Feuchtigkeit  des  Körpers,  der  selber  so 
flüssig  ist,  dass  (rot/,  der  IlieselliigkeiL  seiner  r.<'slall  er  doch 
in  einem  fortuahn  ndeii  Wechsel  sich  befindet  und  kaum  einige 
Tage  denselben  vStull  beibehidt  (f.  Cell.  IV,  T)?),  wahrend  seine 
Gestalt  der  eigentliche  Charakter  des  Menschen,  das 
Gepräge  isl,  weiches  die  Seele  dem  Leibe  auTdriickt,  das  Blei- 
bende und  konstante  in  dem  beslandigen  Wedisel,  dem 
er  unterstellt  ist.    Legt  nun  die  Seele  to  vlixav  i7iüx(t/.uvov 
ab,   dauu  kehren  seine  ßestandlheile  allmählich  ad  malricee 
tuat  tuhslanlias  zurück,  so  zwar  dass  das  Fleisch  in  Staub 
zerfallt,  der  Odem  in  der  Luit  verschwimmt,  die  Wiirme  in 
den  Aether  aufsteigt  und  die  V  e  ii  c  h  t  i  g  k  e  i  I  e  n  sich  nieder- 
senken.   Aber  in  jedem  Leibe  liegt  ein  Lebenskeim,  ein 
Bildung»  trieb  und  eine  U  i  1  d  u  n  gsk  ra  f  l ,  die  unzerslor- 
bar  und  das  eigentliche  Wesen  desselben  isl;  in  diesmi  Hil- 
duDgstrieb  des  menschlichen  Kürpers,  in  ralione  humanurum 
€9rporum  sind  gewisse  ursprüngliche  A n satze  einer  künftigen 
Auferstehung,  quaedam  turgendi  antiqua  principia,  die  als  das 
loaenie  de«  liOrpers,  als  Keimsloff  der  Todten,  als  scmi- 
mrium  mortuorum  im  Schooss  der  Erde  genährt  werden.  Wie 
Miklieb  das  Samenkorn  in  die  Erde  gesliet  wird  und,  nach- 
dem es  io  der  Tiefe  erstorben  ist,  als  Hahn  und  Aehre  her- 
vorwächst vermöge  der  ihm  innewohnenden  Keinikrall,  welche 
fiide,  Feuchtigkeit,  Luit  und  Warme  anzieht  uud  dadurch  das 
Kom  lam  Halm  und  zur  Aehre  entwickelt  — ,  so  iüAii  auch 
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d«r  memdiliclie  Leib  ab  Samenkoni  in  die  Erde,  nm  darin 

10  verwesen;  aber  das,  was  gesäet  wird,  ist  meto  der  Leib, 
der  wieder  hervorkommen  soll,  da  derselbe  im  Grabe  Terno- 
dert  und  zu  Staub  wird,  sondern  die  allmächtige  Kraft  Gottes 
entwickelt  mittelst  Anziehung  verwandter  Stoffe 
aus  jenem  die  vegetabilischen  und  übrigen  animalischen  Ge- 
bilde an  Kraft  überragenden  Bildungskeim  einen  neuen  Leib, 
welcher  der  Eigenthümhchkeit  der  verklärten  Seele  entspricht 
und  der  Ausdruck  ihres  Wesens  ist,  einen  geistigen  Leib,  wel- 
cher das  Irdische,  Herbe  und  Sterbliche  abgcsüeift  hat  und 
zum  Aufenthalt  in  den  himmlischen  Regionen  passt  (Xoyog  xtg 

acHfifx  iv  u.(p^uQoia  c.  CeU,  7,  32.  de  princ,  II,  10,  3),  so 
dass  also  nicht  derselbe  körperliche  Stoff,  den  wir 
jetzt  an  uns  tragen,  to  vXixbv  vnoxil/ntvoy^  nicht  der  mate- 
rielle Organismus  mit  all'  seinen  Gliedern  und  Bestand- 
theilen  aufersteht,  sondern  eine  unendlich  vergeistigte 
und  verklärte  Leibesgestalt;  zb  tlSog  raviov  eaicu* 
aug'^  f.iiv  ovkIxi  toxai'  «XX'  ZmQ  noxf  xagaxtrfQtXiTO  iw 
oa^xi,  Tovio  xaQaxxrjQiüd'riatTai  iv  T(ü  nviVfiaxixw  ao^fiaxi. 

Es  ist  demnach  di  esel he  G  es  ta  1 1,  freihch  unendhch 
verherrlicht  und  aller  Schwachheit  und  Mängel  entkleidet,  wel- 
che aus  diesem  Bildungskeim  hervorgeht,  den  Origenes  mit 
den  Ausdrücken  X6yog  anig/Auxog  oder  amgfiuxixog  oder  Jlo- 
yog  lyy.ilf.uvog  bezeichnet,  die  Hieronymus  mit  ratio  imiia^ 
quae  substantiam  continel  corporalem  wiedergibt.  Dieser  Xoyog 
ist  ihm  das  über  allen  Stoffwechsel  erhabene  Seyns-  und 
Leben spri n ci p  des  menschhchen  Leibes,  die  eigentliche 
ivitgauvr^  des  Leibes,  die  einerseits  von  den  Wandlungen,  de- 
nen der  Körper  unterworfen  ist,  ebenso  unberührt  bleibt,  wie 
anderei*seits  von  der  Macht  des  Todes  und  der  Verwesung,  da 
sie  durch  göttliche  Einwirkung  in  und  mit  der  Körpersubstani 
bewahrt  die  ihr  eigenthümlichc  Kraft  bis  zum  Tag  des  Gerich- 
tes in  ruhender  Aclivität  erhält,  um  dann  den  vermoderten 
und  zu  Slnub  gewordenen  Leib  wieder  aus  der  Erde  zu  weckefit 
herzustellen  und  umzubilden.  y^Quibui  (corporibusj  imtüa  ratio 
ea,  quae  iuitlantiam  continel  eorpondnUt  qmmnis  emortua  /»«- 
rinl  Corpora  tt  corrupta  atque  dispma^  tmho  Umm  Dti  ratio 
Uta  ipia^  quae  sempor  tf»  iuöslantia  eorporii  eaha  «#f,  origÜ  ü 
d$  terra  et  ralitMU  ae  r^rat,**    Do  prin,  II,  10,  3. 

Wie  kam  aber  Origenes  zu  derldee  Tom  X^^^o; 
anoiffiux ixog^  die  doch  in  der  Schrift  selber  kei- 
nen positiven  Unter^^nMind  hat,  wenn  man  nicht  etwa 
den  paulinischen  Ausdiiick  1  Cor.  15,  Id  owfta  xf/v^mh  als 
YorausseUung  dieser  Idee  gelten  lassen  will?  Aher  erw%ea 
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wir,  dass  Origenes  in  >einer  (iedankeii liefe  ebenso  sehr  gegen 
den  Ebionitisinus  wie  g»'gen  den  (in o s ticismus  Front 
machte  und  doch  von  den  Ideen  beider  nicht  unberührt  blieb, 
(lass  er  insbesondere  das  Chrislenlhuni  gegen  die  Angriffe  eines 
Mani,  Marcion,  Valentin  U.A.,  die  (he  Aufersteliung  des 
Fleisches  geradezu  leugneten,  vertheidigte ,  dass  er  leruer  in 
seinen  Deduclionen  sich  an  die  stoische  Philosophie,  tür 
wpiclie  der  Xoyo^  ankQ(.iaTix6q  ebenso  charakteristisrh  ist,  wie 
liir  Plato  die  Idee  und  für  die  Aristotelische  Philosophie  der 
Begriff  d  e  r  E  n  e  r  g  i  e,  anlehnte :  so  w  erden  wir  zu  der  Aü- 
aahme  veranlasst,  dass  er  letzlerer  den  Ausdruck  entlehnte, 
nur  dass  er  nicht  wie  jene  dabei  von  dem  Grundsatz  ausging, 
dass  Alles,  was  wirklich  ist,  körperlich  seyn  und  in  Folge 
dessen  auch  der  Xiy^  amgfi,  als  etwas  reiD  Körperliches  ge- 
fasst  werden  müsse,  sondern  dass  er  aus  dem  Gebiet  des  Da- 
tttrlidien  Seyns  in  die  höhere  Sphäre  des  geistigen 
SejDS  tibertritt  aod  obschon  er  einön  Uchergang  des  Aoy» 
9mpfi.  TOD  den  Eltern  auf  die  Rinder  vermittelst  der  Zeugung 
statuirt  (in  Joh,  I.  20,  2),  doch  besonders  geistige  Bil- 
daogskeime  festhält,  unter  welchen  er  diejenigen  Anlagen 
Tenteht,  welche  die  Seele,  wenn  sie  sich  mit  dem  Körper  ver- 
eint, mitbringt  und  die  sich  in  Folge  freier  Ausbildung  uod 
Entwicklung  zur  ethischen  Bestimmtheit  und  geistigen  Indivi- 
dualität entfalten.  Aber  trotzdem  werden  wir  den  Xiy.  ümgfi. 
nicht  mit  der  ti/v/^i^  identiflciren  dürfen,  wenn  auch  Origenes 
die  t^r/j/  als  das  Lebensprincip  fasst,  welches  den  todten 
Stoff  des  Leibes  durchdringt  und  belebt  (de  prine.  III,  4),  wel- 
ches wohl  zu  unterscheiden  ist  von  der  hdhern  vernünfti- 
gen Seele  und  im  Blute  seinen  Sitz  hat,  am  Rürper  haftet 
and  eine- mehr  materielle  Substanz ,  die  physische  Lebenskraft 
ist  irvnagxovoi]  Totg  aatfiaotv  (pvaig,  ^  '^^K^^  anlma  inf§* 
rior  y  corporalis ,  anima  carnis  per  lolam  carnem  diffusa,  vitam 
praeslat  camt,  tpirilus  malirialis ,  vilalit).  Von  dieser 
unterscheidet  er  genau  die  Xoytxrj  (pvxi^j  deu  loyog^  das  nnv- 
^m,  welches  der  edelste  Theil  des  menschlichen  Wesens,  das 
II  ogem  o  nisch  e  in  ihm,  sein  eigentliches  Seihst  aus- 
macht, dessen  Kräfte  rj  yriüonxrj  dvvafiig,  xp/r/xfj,  to  voriXt- 
xov^  TO  diavot]Tix6v  sind ,  die  er  n'iher  als  Xoyoi  oniQftaiixoi\ 
anigttuTu  vor^ru  ,  7ivttf.iaTa^  oioiijQiu.  hczeidinot  (de  prin.  II, 
4.  in  Joh.  20,  3.  5).  Allein  demungeachlct  lassl  sich  nicht 
evident  nachweisen,  oh  Origenes  den  Xoy.  onegft.  von  der  nia- 
leriellen  Seele  klar  unterscheidet,  und  wenn  dies  der  Fall  ist, 
in  welcher  Weise  er  diesen  Unterschied  feststellt.  Wir  wer- 
den uns  deshalb  bescheiden  und  auf  eiuc  durchaus  verstäud- 
UUitkr.  f.  ktk.  TktO,   mi.  IV.  40 
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liclie  Darlegung  des  Begriffs  und  Wesens  desselben  Tendckea 
müssen. 

Wie  aber  Origenes  auf  der  einen  Seite  gegen  hflrelische 
Lciignung  des  Auferstehungsdogma  eine  Lanze  zu  brechen  imd 
dem  Irrthum  die  Wahrheit  des  Schriflzeugnisses  eulgegenzu- 
stellen  hatte,  so  sah  er  sich  auf  der  andern  Seite  geiiOlhigt. 
Vorstellungen  in  den  Kreisen  solcher,  die  das  Dogma  im 
Prinrip  anerkannten,  zu  begegnen,  die  geeignet  waren.  tl.i> 
Dogma  selber  seiner  höhern,  geistigen  Bedeutung  zu  entkleiden 
und  so  gewissermassen  illusorisch  zu  machen.  Da  trat  deim 
vor  Allem  die  Frage  nach  dem  VerhftltDiss  des  Aufer- 
stehnngsleibes  zu  dem  jetsigen,  die  Fkvge:  ist  der- 
selbe in  jeder  Beziehung  mit  dem  gegenwdrti^ei 
identisch,  so  dass  er  mit  ihm  Fleisch  und  Bein, 
Gliederbau  und  Gesichtsbildung  und  alleBedflrf* 
nisse  mit  ihm  gemein  hat?  eine  Frage«  die  so  Cfw 
und  widersinnig  sie  an  sich  ist  doch  vielfach  Tentihrt  wurde, 
an  ihn  heran  und  er  durfte  sich  der  Beantwortung  dendbei 
nicht  entziehen. 

Es  erhoben  sich  nemlich  Stimmen  inmitten  der  Ghriilfli- 
gemeinde  selber,  weldie  diese  Identität  sich  m  einer  Wcbs  w* 
rechtlegten  und  den  chiliastischen  Träumereien  jener  Zeil  in 
der  Art  beipflichteten,  dass  sie  ^e  Anschauung  rertratei,  es 
werde  derselbe  Leib,  mit  dem  wir  jetzt  bekleidet 
sind,  in  seiner  ganzen  Wesenheit  (t^;  oMof  okfir 
8X97;  ävaotamg)  aus  dem  Grab  erstehen  und  die  AuferstdioBg 
sich  sogar  auf  das  Blut  erstrecken,  welches  aus  einer  geöffne- 
ten Ader  geflossen,  auf  alle  FIcischtheile  und  Haare,  welche 
je  gewachsen ;  Stimmen,  welche  wenn  sie  auch  nicht  so  weit 
gingen  und  mit  ihren  Gedanken  etwas  tiefer  gruben,  doch  eine 
Auferstehung  des  Leibes  in  dem  Zustand,  in  dem  er 
sich  beim  Sterben  befand  (rh  ini  tD.u  ^fiüiv  avaarr,' 
ata&ai  awfia  Orig.  l,  II.  qu.  11,  22  bei  Huet.;  de  princ.  II. 
10,  1.  11,  2),  befürworteten.  Gegen  diese  widersinnigen 
Ansichten,  die  nur  Nachklänge  der  stoischen  Lehre  von 
der  steligen  Wiederherstellung  der  Welt  nach  dem  jedesmaligen 
W'eltbrand  in  einem  dem  frühern  völlig  gleichen  Zustande  sind, 
gegen  diese  Sophismen,  welche  aus  der  platonischen  und 
pythagoreischen  Philosophie,  die  von  einer  Restitution 
der  Vorgange  und  Erscheinungen  der  Well  bei  der  Rückkehr 
der  Gestirne  zu  ihren  ersten  Stationen  weiss  (c.  CeU.  V,  20. 
21),  entlehnt  sind,  tritt  nun  Origenes  energisch  auf,  indem  er 
sie  ad  absurdum  führt.  Diesen  oberflächlich  Urtheilenden.  dk 
er  mit  Recht  als  homiHU  Hrnplkiores^  unXovajfQoiy  ftXoüa^MOi 
bezeichnet,  bemerkt  er  lunacht  c  C^k.      18:  »eff«  fii^ 
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^fittg  ovTt  TU  &iTu  yQufifiiUTU  avjuTg  qijat  auQ^'i ,  f.ir^dfnluy 
finußolrjv  uvftXtjq^viutQ  Tr;v  im  t6  ßtXnov ,  ^Tjoia&at  jovg 
nuXai  ano&avovTug ,  unb  j^g  y^g  uvadvvjug'^  und  erwidert, 
dass  wie  die  iNatur  des  Leibes  veränderlicli  ist,  so  auch 
der  Leib  selber  wandelbar  sei,  dass  wcim  die  Aufei'stan- 
deuen  mit  einem  von  dem  TodesUiibe  nicht  verscliiedenen 
Leibe  umkleidet  würden  und  demgem^ss  wieder  mit  Füssen 
wandeln,  mit  Augen  sehen,  mit  Ohren  liieren,  mit  Händen  ar- 
beiten, einen  unersättlichen  Bauch  und  einen  Magen  zur  Ver- 
dauung der  Speisen  haben  w  ürden ,  folgericliti|^^  auch  dies  der 
Fall  seyn  müsste ,  dass  sie  Nahrung  zu  sich  nehmen,  in  ehe- 
liche GemeinschaR  wieder  eintreten  als  in  ein  Bedürfniss  ih- 
rer ISatur,  verschiedene  und  mannichlaltige  Bedürfnisse  befrie- 
digen, womit  die  irdische  UnvoUkommenlieit  und  das  Stück- 
werk des  Lebeos  von  neuem  beginnen  w  iirde«  JSr  sagt  in  P$. 
I,  V.  5:  y,x9h  O€J0at  Tt  xat  r^v  rdip  iLQXjadw  naoidootv  ital 
^if^iaiaa&at  Ifimauv  ilg  ttXvuQiav  nt(oxwv  voijfiarcjy^  ädv' 
paT(ov  Jt  a^a  xal  d-iov  aval^iwv^ ,  und  beruft  sich  nament- 
Uch  auf  die  Analogie  aus  dem  Naturleben,  indem  er  bemerkt: 
91  Wie  die  Aehre  oder  der  Baum,  welche  sich  aus  dem  Samen- 
korn entwickeln,  etwas  von  dem  Samenkorn  Verschiedenes 
aiody  so  wird  auch  der  Leib  nach  der  Auferstehung  ein  ande- 
rer seyn,  als  er  IHlher  gewesen  ist;  wie  ein  entorbenea  Ge- 
treidekom  nicht  wieder  zu  einem  Getreidekorn  wird,  so  wird 
aadi  der  Leib,  nachdem  er  verwest  ist,  seine  (rOhere  Besciiaf- 
fenheit  nicht  wieder  erlangen^  (c.  €$1$,  Y,  93). 

Zum  Beweise  fdr  diese  seine  Deductionen  beruft  sich  nun 
Origenes  an!  die  Ausspräche  der  Apostel,  die,  wenn  sie  auch 
nicht  eine  vollständig  umfassende  Auseinandersetiung  über  diese 
^richtige  Frage  geben,  doch  der  Art  aiildy  dass  sie  eine  Ver» 
■duedenheit  des  Auferstehungsleibes  von  dem  jetzigen  ab  un- 
widerlegliches Dogma  aufstellen  und  der  gegentheiligeo  widersin- 
nigen Annahme  keine  Nahrung  geben  (c.  CeU.  V,  19).  Er  betont 
ferner,  dass  nur  eine  solche  Theorie,  wie  sie  der  Apostel  gibt, 
dem  t  i  e  f  i  n  n  e  r  1  i  c  h  e  n  S  e  Ii  n  c  n  u  n  d  B  e  d  ü  r  f  e  n  des  Men- 
schen genüge,  da  seine  Seele  sich  keineswegs  nach  dem  in 
Verwesung  übergegangenen  Leibe  (t6  aioijßog  ou'ifiu)  sehne, 
sondern  obschon  sie  zum  Zweck  der  Bewegun<^'  im  Raunte 
(^la  Tag  Tonixug  (.itTaßdohig)  eines  KOrpers  bcdürle  doch 
durch  nütlilerues  und  reilliches  Nachdenken  {fif/atXtTrjxviu 
Tfjv  oofftav)  die  Erkennlniss  besitze,  dass  die  oix/a  verschie- 
den st'vn  müsse  von  dem  ox^iog,  in  NNelchem  die  Gerechten 
sich  beschwert  fülilen  und  seutzen,  von  dem  Verlangen  erfüllt, 
dessen  nicht  entkleidet,  sondern  damit  überkleidet  zu  werden 
zwar^  dass  in  Folge  solcher  üeberkleidung  das  bterbiiche 
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vom  Leben  ▼erschlungen  wird  (e.  Ctk.  V,  IQ:  äUtig^  tri  i 
jjj  iavrijg  tpiau  aatiftatog  uaü  i6Qarog  V^/^  h  nani 
§iatiM^  t6nt^  Tv^diwfca  Shtat  üUftatof  ämov  tfj  ftmi 

TOJiy  htiv(ff  %niQ  tnov  fih  wogu  imxSvcafiivi]  tb 
rtgop  tvayuaTov  jU^V,  nigioffw  di  Ac  ngog  ri  diitiQa*  SMt 
Si  h6vaa(iivTj  w  ngortgov  dxi,  SfOfiivT]  xQiittOPOf  hSißmf 
§lg  joif  xad'aQmigovg  xal  aidt^iavf  nal  olgatiovg  tiimg 
(c.  Ceb.  VII,  32).  Aus  diesen  Aeasserangen  des  Origeoes  geht 
soviel  klar  hervor,  dass  er  bei  aller  Treue  gegen  das Scbrift- 
worty  welches  den  Anferstehungsleib  als  einen  dem  jetziges 
homogenen  und  doeh  bedent^d  von  ihm  verschie- 
denen bezeichnet,  doch  dasJenseits  mehr  local  anffimstaid 
daher  den  Leib  der  Auferstehung  rSumlich  beschränkt;  er 
redet  Ton  ätherischen,  reineren,  himmlischen  RäumlichkeHea, 
welche  die  Seele  bewohnt,  weshalb  sie  auch  mit  einer  feine- 
ren, edleren,  zarteren  Hülle  umkleidet  seyn  muss;  er  spriebl 
von  der  Bestimmung  des  Menschen  die  Gottähnlichkeit 
zu  erlangen  und  begründet  daraus  die  Nothwendigkeit,  dass 
der  Mensch  mit  einem  andern  Leibe  angethan  werde  (d«  prine, 
III,  6,  1). 

Aber  wie  er  sich  nun  diese  Verschiedenheit  zwi- 
schen dem  Leib  der  Auferstehung  und  dem  jetzigen  denkl, 
darüber  geben  seine  Worte  kein  völlig  klares  Bild.    Das  ist 
constatirt,  dass  er  die  wesentliche  Identität  beider  ent- 
schieden festhält  und  eine  Alterirung  des  Wesens  des  Leibes 
entschieden  in  Abrede  stellt;  aber  wenn  er  nun  diesem  Auf- 
erstehungsleibe Eigenschaften  vindicirt,  die  dieser  Identität  des 
Wesens  geradezu  Eintrag  tliun,  so  geräth  er  mit  sieh  selber 
in  Disharmonie.    Suchen  wir  das  Wichtigste  in  dieser  Sache 
hervorzuheben.    Wir  haben  oben  von  dem  Xoyog  antQfAoxitoq 
geredet ;  die  U  n  v  e  r  ä  n  d  e  r  1  i  c  Ii  k  e  i  t  desselben  ist  ein  wesent- 
liches Moment  seiner  Theorie ,  wozu  noch  kommt,  dass  er  die 
Fortdauer  der  Körpersubslanz  bis  zur  allgemeinen  Apokalasla- 
sis  behauptet  und  trotzdem,  dass  er  eine  dereinstige  Vernich- 
tung der  Körperlichkeit  als  wohlbegründet  anerkennt,  doch 
diese  nicht  als  einen  urplötzlich  eintretenden  Act  denkt,  soo- 
dern  als  eine  in  s u ccessi ver  E n l wi ck  1  u n g  begriffene 
Auflösung  und  Verklärung  der  Materie,  als  einen 
allmählichen  Uebergang  derselben  in  das  Geistige,  bis  sie  ni- 
letzt  in  das  göttliche  Wesen  verwandelt  wird  (caro  nostra  in 
gloriam  corporis  proficil  spirilalis).    Ein  weiteres  Moment  m 
seiner  theologischen  Auflassung  ist  das  durch  alle  mit  dem 
Körper  vor  sich  gehenden  Veränderungen  nicht  im  Nindestea 
berührt  werdende  tlöog  rov  adfiatog,  welchea  er  to  ' 
th  o^iia  nennt.  Waa  dieses  Mog  sei,  Ufjk  er  «üidh 
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bers  es  ist  der  Tjpns  oder  das  eigenihflmliGheGeprage 
im  AeuBflern  eines  jeden  Menschen,  weldies  ihn  aJs  Inoi« 
Tidnom  Ton  dem  andern  untefscheidet^und  für  Andere  kennU 
lidi  macht  Von  ihm  bemerkt  er:  &mu^  vi  äSog  iarifitxQl 
Tov  tioKtos  xtft  et  x^Q^^'^^Q^Q  Soxuiat  mXktp  Kx^tp  noQoXXo' 
yip^f  WTtag  vofi%iov  mm  M  rod  nagiwrog,  tUog  taltov  ilptu 
fiiXXovUf  nXtiatrjg  oatjg  iaofiivtjg  jrjg  inl  KaXXtov  fÄtra^ 
ßoXijg  (in  Pt,  I,  v.  5).  Es  ist  also  dieses  ilSog  identisch  mit 
dem  künftigen  Typus  des  Leibes  und  wird  keineswegs  durch 
tieu  Tod  vernichtet,  sondern  nur  vergeistigt,  es  erfahrt  im 
Tode  eine  Umwandlung  zum  Schöneren,  während  die  mate- 
riellen Bestandtheile  des  Leibes,  die  nur  das  Substrat  des 
Körpers  bilden,  uicht  aber  seine  wahre  Substanz  sind  fmate^ 
riam  intelligimuty  quae  tubjecta  eil  corporibus,  id  est  ex  qua  in- 
dUu  aique  inseriis  qualiialibus  corpora  subsisluiUj  de  princ,  II, 
1,  4),  nicht  dieselben  bleiben,  da  sie  iiirem  Wesen  nach  form- 
los sind  und  nur  in  der  concreten  Erscheinung  in  eiuer  be- 
stimmten Form  und  Qualität  sich  zeigen  und  zudem  in  alle 
möglichen  und  denkbaren  Bildungen  und  Gestaltungen  sich  fu- 
gen, und  endlich  von  den  Einflüssen  der  äussern  Welt  ab- 
hängig sind.  Es  wird  demgemäss  der  irdische  Leib  ein  gei- 
stiger werden  und  Reinheit  (purilasj,  Feinheit  fsublili-' 
Uli)  und  Herrlichkeit  (gloria)  anziehen.  Dieses  erw^a 
nviVfiajiiLov  ist  o(2(.ia  al&igiov^  entkleidet  der  vXr]  Yfj'ivrjy  wie 
die  Engel  selber  feinere  Lichtkürper  haben.  Natürlich  haben 
diese  acofiara  nviVfiauxa  ai&fqia,  minder  dieselhe  Form  und 
Gestalt,  wie  die  irdischen  Körper:  sie  haben  nicht  mehr  die 
Dichtigkeit  des  Fleisches,  die  Stärke  der  Nerven,  das 
FlUssigseyn  des  Blutes,  die  Härte  der  Knochen,  das  Ge- 
lle cht  der  Adern;  soUdüai  carniumj  tanguinis  liquor,  crasiU 
tudo  nervorum  venarumque  perplexio  et  ossium  duriliei  denega- 
lur.  Denn  es  hört  die  Geburt  der  Menschen  vom  Weibe  auf; 
die  Empfindung  sinnlicher  Regungen  hat  ein  Ende  (de  resurr, 
lib,  U. ,  de  princ.  H,  10,  3);  in  Folge  dessen  gibt  es  keine 
durch  Familiengemeinschaft  und  Verwandtschadt  begründeten 
Beziehungen  mehr;  nur  ein  updXoyov  ti^  xal  jov  QWjIfQa 
vlbv  thai  TOV  d'iov  statuirt  Origenes,  dahin  gehend ,  dass  zwi- 
schen Eltern  und  Kindern  nähere  Beziehungen  stattfinden  (m 
Muh.  17, 33).  Wesentlich  den  biblischen  Aussprüchen  gemäss  be- 
wegt sich  nun  Origenes  bei  der  Beschreibung  des  Auferstehungs- 
leibes, indem  er  sowo!  die  Difi'erenzirung  der  Geschlechter  wie 
die  Differenz  der  Alter  als  in  der  Ewigkeit  aufgehoben  hin- 
stellt, womit  selbstverständlich  gegeben  ist,  dass  auch  keine 
Entwicklung  der  Menschen  nach  Altersstufen  mehr  stattfindet, 
weil  diien  die  Zeit  versdilnngen  ist  yon  der  Eivigkeit»  da» 
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der  Uqterschied  yod  Männern  und  Frauen,  ▼on  Grasen  nnd 

Kindern  beseitigt  ist,  dass  ebenso  eine  eheliche  Verbin- 
dung und  Gemeinscliatt  nicht  mehr  gegründet  wird.  Im  wei- 
teren Verfolge  hebt  er  hervor,  dass  dieser  Leib  allen  Lnförm- 
ücbkeiten,  Schwachen  und  (lebrechen  entnommen,  von  allen 
dem  irdischen  Leibe  anhaltenden  Bedürl'nissen  völlig  Irei,  weil 
unverweslich  und  voll  Kral't  ist;  bliebe  jener  Leib  sterblich, 
schwächlich  und  gebrechlich,  dann  wäre  seine  Wiedererweckung 
illusorisch,  zwecklos  und  übertliissie:,  dann  wäre  seine  Töllige 
Vernichtung  ein  Trost  und  eine  Wohlthat.  Daraus  folgt,  dass 
ihm  auch  die  äusseren  Sinne  und  Orgaue,  deren  er  zur  Belhä- 
tigung  des  Lebens  in  seinem  Erdendaseyn  bedarf,  gänzlich 
fehlen  und  dass  wenn  in  dem  Gleichnisse  von  dem  reichen 
Manu  vou  der  Zunge  und  dem  Finger  die  Uode  ist,  dies  nicht 
von  der  Zeit  nach  der  Auferstehung  gelten  kann,  sondern  un- 
zweifelhaft Bezug  hat  auf  die  Umhüllung,  welche  die  Seele  in 
dem  Zwischenzustand  zwischen  Tod  und  Auferstehung  des 
Leddes  zu  ihrer  Selbsth^lbatigung  braucht  und  die  allerdings 
dem  dichteren  Erdenk ürper  älmüok  seyn  mag.  Aber  nack  der 
Auüerstebung  üallen  diese  Organe  weg,  da  das  awfia  wrivfia- 
%ut6it  deren  nimmer  bedarf;  aa^  •tndxi,  aiX"  ott^  «eri  ^o- 

nviv^ajtM^  at&fAau  {m  Pt»  1,  lu  5).  Darum  spricht  Or.  den 
Gedai\kei]i  aus  {Bsknin.  od  jRmmmmJ^  38):  j^hm»  ocmMi 
4mmM|  anrifcif  ouMmt^  mtmilbm  a§imu§»  p$Mm  amMMMt;  Ii 
<Ma  aiitoi  wrpw$  ipirUuaH  taU  wiMümtf  Mi  tmikmmf  M 
ßpmUbimiirj  M  amSuMimtii,  «I  IroBifigurMi  iam^m  tmjm 
hrnmütlttilik.  no9ira»  conforiM  eorpcri  nuu  ghnoiJ* 

Eine  eigeathomliche,  lediglich  der  platonischen 
Phücflophieii  welche  die  sphflriaiche  GeelaU  als  die  aUseitig  tsD- 
endetA  und  der  geläuterten  Creator  am  besten  entsprechflndB 
ansahy  eatlehnle,  bei  Hieronymus,  Antipater  undNice- 
pkarus  gleidifalls  wiederkehrende  Anschauung,  die  mim 
nur  an  einer  Stelle  {mgl  tvxtjg  n.  31)  sich  findet,  ist  die,  da« 
4ie  Leiber  der  Himmlischen  eine  runde,  sphärische  Ge- 
stalt haben.  Nicht  minder  kühn  ist  Origenes  in  der  allego- 
risch-mystischen Interpretation,  iudciu  ti  hier  so  weit  gebt 
(Äom.  zu  Nuni.  17),  den  Stab  Aarons  geradezu  als  Vor- 
biW  d(es  Auferstehungsleibes  aufzufassen  und  deshalb  die  Eigen- 
schaften des  ersteren  auf  den  letzteren  mulalis  mut/indis  über- 
zutragen. Von  jenem  htissL  es:  ,,g€rminabU  virga  ejus ;  eiprih 
duxü  frondes  et  prolulU  florcs  et  germinavU  nucet.  Quid  igüur 
esij  quod  ex  iis  eolligere  el  conlemplari  debeamus?  Primo  m- 
nium  resurr eciionis  ex  morluis  sacramenlnm,     Virga  enitn  arida 

gnminalf  cum  corpu$  mtmtum  coipmi  r^wm^n»  Qm  mßA 
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mtm  qmtuor  üta^  quae  resurgenti  corpori  praestahunlur?  üt 
iminatum  in  corruptione  exsurgal  in  incorruplione,  et  seminatutn 
in  infirmitate  surgai  in  virtuU ,  et  seminalum  in  ignominia  5ur- 
gat  in  glaria,  H  ummuUwn  corpw  animale  iwrgal  corpm  lyii» 

Obschon  nun  Origenes  das  awfia  mwfiatixov  al^lgiov 
allen  Gestorbenen  ohne  Ausnahme  vindicirt,  so  lässt  er  doch 
die  Beschaffenheit  dieses  aaf/ua ,  den  Grad  seiner  Wttrde  und 
Klarheit  durch  die  WUrdigkät  der  Seele  bedingt  seyn ;  obgleich 
die  Auferstehungskörper  unverweslich  bleiben  und  selbst  durch 
die  Hollenstrafen  nicht  zerstört  werden  künncn,  so  flndet  doch 
m  Unterschied  zwischen  den  Leibern  der  Gerechten  und  de» 
Den  der  Gottlosen  statt;  qmlk  futrit  uniuicujwque  vita,  taUi 
trü  «I  nmnrtiUo  ^  (d«  rmurr.  II.).  Dieser  Unterschied  aber 
geht  dahin,  dass'die  Körper  der  GuteHi  welche  hienieden 
rein  und  unbefleckt  gelebt  haben,  glänz-  und  lichtToUe, 
lichthelle,  en  gel  gleiche  fhuida  it  gloHonJ  Organe,  die 
Leiber  der  Gottlosen  aber,  welche  auf  Erden  die  Finster- 
0188  des  Irrthums  und  die  Nacht  der  Unwissenheit  Hebten, 
minder  strahlende,  ja  dunkloi  hassliche  und  fin« 
stere  (ohiewra  tt  alra,  de  princ,  III,  10,  8)  Organe  seyn  wer- 
den, so  dass  einerseits  der  innere  Zustand  der  Seelen  sich  auch 
in  der  äusseren  Hülle  abspiegelt,  andererseits  die  Leiber  der 
Frommen  in  den  Wohnungen  der  Seligen,  die  der  Gottlosen 
dagegen  an  dem  Ort  der  Pein  sich  linden,  ohne  durch  diese 
Qual  vernichtet  oder  aufgelöst  zu  werden.  Dabei  statuirt  Ori- 
genes eine  Versclüedenheit  der  lichten  Kürper  von  einander 
je  nach  dem  Grad  der  Tugend  ebenso ,  wie  er  eine  Verschie- 
denheit der  fiustern  Körper  nach  dem  Grad  der  sittlichen  Ver- 
werflichkeit annimmt  (de  resurr,  II.,  de  princ.  II,  10,  2.  3). 

Da  nun  aber  Origenes  mit  seiner  Idee  von  der  Gott- 
abulichkeit  des  Menschen,  die  das  letzte  und  höchste  Sta- 
dium der  Entwicklung  der  Menschheit  ist,  mit  welcher  das 
Ende  in  den  Anfang  zurückkehrt,  die  Körperlichkeit  nicht  zu- 
sammenreimen konnte,  so  musste  er  die  völli^'e  Vernich- 
tung der  Materie,  also  auch  der  geistigen  Körper 
mit  in  sein  System  aufnehmen  und  den  Satz  aufstellen:  $i 
ornnia  sine  corpore  vixerini,  emmimitur  corporalie  univerea  tui- 
Imn  et  redigetur  in  nihünmf  quae  aliquando  facta  est  de  nihUo 
(ie  princ.  III,  6,  1),  woraus  sich  er^t,  dass  obschon  Orige- 
nes die  Idee  der  ewigen  Seligkeit  am  reinsten  und  würdigsten 
aulBttBte,  er  doch  darin  irrt,  dass  er  die  ewige  Existenz  der 
auferstandenen  Leiber  negirt  und  die  Ewigkeit  der  Hollenstrar 
Ten,  als  fOUig  uuTereinbar  mit  dem  Wesen  Gottes,  in  welchem 
Geieehtigkeil  und  lidra  identisch  sind,  geratau  TerwirflU 
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Seme  ganze  Eschatologie ,  welche  viel  Walires  enthalt,  ist  fon 
der  neuplatonisclicn  Philosophie  durchweht,  dereo  Ideea  er  io 
seine  christliche  Anschauung  hineingetragen  hat,  WOfhirdl  in 
seine  Lehre  von  der  Auferstehung  Iirthamier  aich  eiiudrih 
cheo,  Verirrungen,  die  der  Ehrerbietung  vor  diesem  grossen, 
gewaltigen  Geiste  doch  kaum  Eintrag  thun,  da  durch  dieselben 
das  Streben  nach  immer  klarerer  Erfassung  der  biblischen 
Wahrheit  hindurchblickt,  das  Streben  eines  Mannes,  der  «t 
aufopfernder  Liebe  alle  seine  Krdfle  hingab  im  Dienste  dv 
Herrn  an  der  Gemeinde  und  für  die  Gemeinde. 


Das  Oberammergaaer  PassionsspieL 

Mit  Bezug  auf  W.  Dubbers  (Pfarrer  iu  Nimburg  in  ßaden),  Das  Oberamuofr- 
gaaer  Passiouispicl,  nach  seiner  geschicbtlicheo,  künsüerischeo,  elbiscbeo  voJ 
kulturbislorischeu  Bedeutung  und  unter  BerQcksichtigang  ftiterer  und  DCMrer 
KriUk  dargesteliL   Fiaokron  a.  M.  (Ue|der  ft  ZinifDer)  1872.  flU  a.  197  & 

Tob 

Pfarrer  Lic.  iheoL  KrummeL 

Das  Oberaiumcrgaiier  Passionsspiel  zieht  seit  den  letzten 
Jahrzehenden   die  Aufmerksamkeit  in  steigendem  Masse  auf 
sich;  es  ist  im  letzten  Sommer  von  etwa  50,000  Festgäston 
besucht  gewesen,  in  allen  Öffentlichen  Blättern  aogekündigt, 
besprochen  und  fast  ausnahmslos  gerühmt  und  empfohlen  wor- 
den.   Auf  solche  Publicationen  ist  nun  nicht  allzu  viel  Gewicht 
2a  legen  und  ich  muss  gestehen,  ein  gewisses  Misstrauen,  djw 
ich  trotz  alle  dem  bewahrt,  hat  mich  abgehalten,  dem  grossen 
Wallfahrtszuge  dorthin  mich  anzuschliessen.    Ich  dachte  mir 
das  Spiel  erstens  filr  einen  Protestanten  zu  stark  katholisch 
gcfjirht  und  zweitens  in  künstlerischer  üinsicht  den  an  eine 
solche  Vorstellung  zu  stellenden  Anforderungen  zu  wenig  ent- 
sprechend, als  dass  ich  mich  zu  einer  solchen  Reise  hätte  eiit- 
Bchliessen  mögen;   damit  vereinigte  sich  bei  mir  eine  gewisse 
Furcht,  es  möchte  mir  die  ehrfurchtsvolle  Scheo,  die  ich  vor 
dem  erhabenen  Drama,  wie  es  vor  1800  Jahteii  TorgegaogeB, 
in  meinem  Herzen  hege,  durch  eine  wenn  anch  nur  theilwcise 
tinhefriedigende  Anflliüirang  desselben  auf  der  Schanbflliiie  iUtt 
gehoben I  vielmehr  vermiDdert  werden.   Ich  freae  mich,  n| 
dem  TorUegenden  Bflchlein  eineB  Anderen  belehrt  worden  n 
Beyn  und  aus  unpartheiischem  und  sachTerBttadigem  Mnde 
ein :  Komm  und  sieh  I  und  ein :  Sei  nicht  onglial^,  luntoi 
fliublgl  Temomoien  in  haben.  So  wül  ieh  aneli  ivdii  fl^ 
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ftftnmeni  dem  Wünsche  des  Verf/s  zu  entspreehen  nnd,  in  der 
Hoffiiaog,  etwa  im  J.  1860  selbst  ein  Aagen-  und  Ohrenzenge 
dieses  berühmten  Passionsspieles  seyn  zu  können,  anf  sein 
BfleMein  als  ein  yortrefQiches  HOlfemittel  zur  reehten  Kennt- 
niflB  nnd  Benrtheilung  desselben  hinzuweisen. 

Hiebei  glaube  ich  auerst  bemerken  su  sollen,  dass  der 
Yerf.  nicht  etwa  katholischer  |  sondem  evangelisch -protestan- 
-  tiseher  Geistlicher  und  zwar  Ton  gut  oder  einfach  bibelgläu* 
higer  Bichtung  ist  Es  ist  Yon  Wichtigkeit  ^  dieses  zu  beach- 
ten* Bei  einem  katholischen  Geistlichen  könnte  man  anneh- 
men, dass  sdn  Urtheil  ein  zu  Gunsten  seiner  Kirche  geftrbtes 
wire,  bd  einem  Theologen  kritischer  Bichtung,  dass  es  ihm 
an  der  ftr  die  Beurthdlung  einer  KunstschOpftmg  unerllss- 
liehen  Winne  der  Empfindung  fehlCi  bei  einem  blossen  Ktlnst- 
1er  und  l^chttheologen,  dass  er  sich  zu  viel  an  die  Aussen- 
•dten  der  Sache  halten  möchte.  Die  LebenssteUnng  und  der 
religiöse  Standpunkt  des  Verf.*8  erwecken  von  vom  heran  em 
gOnstiges  TornrtheQ  fttr  sdn  Buch,  und  ein  Leser  desselben 
kann  dies  Vomrthdl  nur  in  allen  Thdlen  best&tigen. 

Es  ist  in  5  Abschnitte  getheilt.  Im  ersten  wkd  ehiiges 
Geographlsohe  und  ffistoris^e  Uber  das  schon  den  Bömm 
bekiumtei  in  rdzender  Gebirgsgegend  gelegene  Oberammer- 
gauer Thal  mitgetheilt;  die  Reise  dahin,  etwa  20  Stunden  süd- 
lich Ton  Mflnchen,  beschrieben  und  das  ganze  Passionsspiel  mit 
seinen  17  einzelnen  Yorstellangen ,  seiner  Scenerie  und  dem 
ganzen  Verlaufe  des  Drama*8  in  lebendig  anschaulicher  Wdse 
vor  die  Augen  geführt.   Auch  der  Text  von  Allem,  was  da- 

gesungen  wird,  ist  beigedruckt;  der  Text  von  dem,  was 
im  Verlaufe  der  etwa  10  Stunden,  in  zwei  Abtheilungen  in 
Anspruch  nehmenden  Haudlung  gesprochen  wird,  konnte  von 
dem  Verf.  nicht  erlangt  werden,  er  ist  ein  Geheimniss  des 
Oberammergaucr  Gemeindcrathcs.  Höchst  Interessantes  aber, 
zum  Aiiscliaiien  und  Anhören  Einladendes  wird  hier  berichtet. 
Das  im  Freieu  liegende  Amphitheater  fasat  6000  Zuschauer; 
die  etwa  90  Fuss  lange  und  tiefe  Schaubühne  versetzt  nach 
Jerusalem ,  dessen  Strassen  weithin  sichtbar  werden ,  im  Vor- 
dergrunde rechts  der  Palast  des  Hannas  und  links  derjenige 
des  Pontius  Pilatus.  „Der  Blick  wird  ahcr  dadurch  nicht  be- 
schränkt, er  schweift  über  die  Bühne  hinaus,  nicht  in  eine 
gemalte,  sondern  in  eine  wirkliche  Landschaft.  Und  einen 
grossartigen ,  feierlichen  Eindruck  macht  dieser  Blick :  rechts 
sieht  man  sanfte  Bergesformen,  die  bis  zur  Spitze  mit  grünen 
Wiesen  und  freundlichem  Gehölz  bedeckt  sind  und  anmuthig 
über  das  Frontispice  der  Mittelhühne  emporragen;  links  brei- 
ten »ich  die  WiesQD^  auf  denen  man  kleiuc  üeuBtadel  imd  2wi* 
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lelien  diesen  weidende  Kfllie  in  der  Fem  eiUiekt,  ri«pn 
ane,  bis  anf  den  Bergen  dnreli  den  Wehten  Sekiita  der  Is- 
Stern  Tannenstreeken  das  lieblieiha  Wiesengite  ahgeliroek«a 
wird,  wihrend  die  Berge  selbst  in  impostfiter  Weise  neb  e^ 

heben  nnd  in  dem  Kofel  majestätisch  ihr  Haupt  bis  an  den 
Wolken  emporstrecken.**  Um  8  Uhr  Morgens  wird  mit  drei 
Böllerschüssen  das  Zeichen  zum  Beginn  der  Vorstellung  ge- 
geben (wozu  man  sich  für  3  fl.  bis  herab  auf  30  kr.  semen 
Platz  ntmmt)  und  die  lautlos  gewordene  Menschenmenge  ve^ 
nimmt  die  ernsten,  edlen  Töne  einer  Ouvertürenmusik.  Wih- 
rend  dieser  stellt  sich  ein  aus  19  Personen,  6  Sängen,  13 
Sängerinnen  und  dem  Choragen  bestehender  Chor  in  dem 
Proscenium  auf,  in  lange  buntfarbige  Tuniken  gekleidet,  mit 
weissem  Ueberwurf  und  weitem  farbigem  Mantel  darüber,  einen 
metallenen  Stirnreif  um  das  Haupt  und  Sandalen  an  den  Füssen, 
und  erklärt  in  Recitativ  und  Gesang  das  grosso  und  erhabene 
Schaaspiel|  das  der  Zuschauer  wai'tet;  der  ChorüUMrer: 

„Wirf  zum  heiligen  Stauien  dich  oieder. 
Von  Gottes  Fluch  gebeugtes  GescblecbU 
Friede  dir!  —  Aus  Zioa  Gnade  wieder  1 
Nicht  ewig  zflrnet  er, 

Dar  Meidigte,  —  iit  aeiii  ZtoM  gleich  gtreckL 
lelk  will,  —  so  spricht  der  Herr  — 

Den  Tod  des  Sünders  nicht;  TergtbM 

Will  ich  ihm;  —  er  soll  leben! 

Versöhnen  wird  ihn  meines  Sohnes  Blal!**  — 

der  ganze  Chor: 

„Preis,  ÄnbelQDgf  Frendenthr&oen,  Ew'ger,  dirt 
Die  Menschheit  ist  verbannt  aus  Edcn's  An^n^ 
Von  Sänd'  umnachtet  und  von  Todesgrau'n. 
Ihr  ist  zum  Lebensbaum  der  Eingang,  ach!  versperrt 
Es  drohet  in  des  Chembs  Hand  das  fhnmmttitmmV^ 

Sofort  hebt  sich  der  Vorhang  der  Mittelbühne  und  zeigt  in 
«wei  lebenden  Bildern,  deren  Bedeutung  durch  Chorgesaiig  er- 
klärt wird,  nach  einander  die  Vertreibung  des  ersten  Meusebenpaa- 
res  aus  dem  Paradiese  und  sodann  ein  hohes  leeres  Kreuz  von 
anbetenden  Gestalten  umringt.  Bei  diesem  letzteren  Anblicke 
sinkt  auch  der  Chor  anbetend  auf  die  Knie ;  nach  einer  Weile 
erhebt  er  sieh  wieder,  singt  rasch  VQrtretend: 

,JPolget  dem  Versöhner  nun  znr  SeiUi, 
Bis  er  seinen  ranhen  Dornenpfad 
Durchgelaufen  uud  im  heissen  Streite 
Blutend  fflr  nns  ansgekämpfet  hal*^ 

und  nun  erst  beginnen,  nach  diesem  Vorspiele,  die  eigentlichen 

Vorstellungen.    Die  erste  zeigt  den  von  etwa  300  Personen 

ausgeführten  Einzug  Jesu  in  Jenisalem  und  bei  einer  «weiten 

Sebung  des  Vorhanges  die  TempeireiAiguog.  Ma&  iniuSi  av 
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Im  WMieren  Verlauf  der  HaDdlung  richtig  zu  verstehen ,  aof 
Um  letatere  Scene  seine  besondere  Anfmerksamkeit  richten; 
Inn  auf  sie  ist  die  gaasa  Weiterentwleklniig  des  Drana'a 
g^grttaidet  Die  Otoraiuiiergaaer  stellen  sieh  &  grosse  Kata- 
itwphe  im  Leben  Jesa  so  rot:  die  Priester  nnd  Tempelhiad* 
kr  smd  Aber  sein  Anftreten  im  Tttnpel,  das  ümstflnen  der 
Weehsiertisehe  uid  das  Hinanstreiben  der  Tftnbenkrimer  TdlKg 
ia  Wntii  Tesaetst;  sie  sohrden  „Raehe,  Baehe**  und  wiegeh), 
um  den  a^gebMeh  an  dem  mosaischen  Gesetse  begangenen  Fre- 
▼si  in  lidtoi  y  die  Obersten  nnd  das  Volk  gegen  Jesnm  anl; 
Siner  der  Tempelkiimer,  der  den  Jndas  kennt,  macht  den 
Tomshlag,  diesen  durch  Bestechung  au  gewinnen  nnd  anm 
¥enaihe  seines  Meisters  zu  bringen. 

Der  hohe  Rath  stimmt  diesem  Vorschlage  bei,  dies  zeigt 
die  zweite  Vorstelluug,  die  das  ganze  Collegium  mit  seiner 
stürmischen  Verhandlung  vorführt.  Sie  wird  aber,  wie  alle 
Dachfolgenden,  einerseits  durch  passende  Chorgesänge  erklärt 
nnd  anderseits  durch  eine  alttestamentliche  Type,  hier  die 
Vorführung  des  Verkaafes  Joseph's  durch  seine  Brüder  in  ei- 
nem lebenden  Bilde,  eingeleitet.  Vorst.  3  bringt  den  Ab- 
Bchied  und  die  Salbung  Jesu  in  Bethanien,  als  alttest.  Vorbil- 
der den  Abschied  dos  jaugen  Tobias  von  seinen  Eltern  und 
die  Klage  der  Braut  des  Hohenliedes.  In  Vorst.  4  sind  wir 
wieder  nach  Jerusalem  versetzt,  nachdem  wir  im  Vorbilde  die 
Königin  Vasthi  von  Ahasverus  Verstössen  und  die  Esther  an 
ihre  Stelle  erhoben  gesehen;  Jesus  weint  über  die  heilige 
Stadt  und  verkündigt  ihr  Gericht;  er  trifft  die  nöthigcn  An- 
ordnnngen  zur  Feier  des  Osterfestes,  und  hier  tritt  Judas  wie- 
der in  den  Vordergrund ,  wie  er,  der  sich  in  Bethanien  über 
die  kostbare  Salbe  der  Maria  anfgehalten,  die  Bemerkung 
■achte:  „Wie  gut  kämen  uns  jetsi  die  für  jenea  NardenM 
ven^weuideteB  300  Denare P  Jeaua  weist  ihn  s&nft  zurecht, 
Judaa  aber  meint ,  hei  dieaem  Vecaaliwender  möchte  er  nicht 
länger  Säskelmeister  und  Jfln^r  BByn,  und  bald  naht  sich  ihm 
der  bdteHte  TempeUotaer  und  weise  ihn  listig  für  80  Sil» 
hsrlhsge  aum  Verrathe  seines  Meislers  zu  bewegen. 

Voni  5  Itlhzi  die  Feier  des  heiligen  Abendmahles  mit 
dar  Fnasmaelnag»  deai  Bangatreito  der  Jflnger  nnd  der  Be- 
aeielnraBg  den  Mas  ala  Yerrftthera  Yor;  dngäeitet  dnreh  daa 
VochOd  dev  Speiaang  dea  Volkes  Israel  mit  Manna  (was  dnreh 
kleine  sidli  &^ende  nnd  niederfidlende  Papienehnitael  ge- 
maoht  wird)  nnd  dureh  die  von  Josna  nnd  Caleb  an  einer 
Stange  getiagene  grosse  Tranhe  ans  dem  Lande  Oanaan. 
Veaal  $  adgt  anerst  die  SOhne  Jaeobs  wieder,  wie  sie  Joseph 
geniia  Teriamfl  haben  und  von  den  Isma^liten  wefiflUnen 
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lassen;  and  sodann  die  Abschliessnng  des  Vertrages  zwischen 
Judas  und  dem  hohen  Rathe,  in  dessen  Mitte  sich  Kicodemns 
und  Joseph  von  Arimathia  vergeblich  wider  einen  solchen 
schmählichen  Handel  erheben.  Jesus  am  Oelberge  bringt 
Vorst.  7  und  als  Typen  erstens  Adam,  wie  er  das  dornen - 
.und  distelnbewachsene  Feld  bebaut,  zwei  Kinder  helfen  ihm, 
ein  drittes  spielt  mit  einem  Lamme,  ein  viertes  hat  Eva  tnf 
dem  Arme,  und  zweitens  die  verrätherische  Ermordung  Amt- 
sa's  durch  Joab.  Jesus  wird  zum  Schlüsse  gefangen  abge- 
führt und  damit  BohlieBSt  um  1 1  Uhr  der  erste  Theil  der  gan- 
zen Vorstellung.  £|]i  Mann  in  gewöhnlicher  Kleideng  TW- 
kftndet  dne  Pause  von  einer  Stunde  und  die  Zuhörer  nehmen 
entweder  an  Ort  und  Stelle  oder  In  den  bennehbnrten  Badai 
ihr  Mittagessen  ein. 

Punkt  12  Uhr  beginnt  mit  einem  Böllerscbuss  die  swoie 
Abtheilnng.  Der  OhorAUirer  remunirt  das  Bisherige: 

„Begosntii  ist  der  Kampf  der  Schmeneo, 

Begonnen  io  GetiMenaoe; 

0  Sflnder,  nehmet  es  m  Henee, 

Vergesset  diese  Scene  nie. 

För  euer  Heil  ist  es  gescbebn, 
Was  auf  dem  Oelberg  wir  gesebo. 

Für  M0h  bitrtbt  Ms  in  deo  Tod 
Bank  er  mr  Erde  nieder; 

För  euch  drang  ihm,  irie  Blut  so  lotb» 

Der  Schweiee  durch  alle  Glieder." 

Hierauf  erscheint  Jesus  in  Vorst.  8  vor  Hannas,  vorg^ 
bildet  durch  den  Propheten  Micha,  wie  er  einen  Backenstreich 
erhält,  weil  er  dem  Mab  die  Wahrheit  gesagt,  und  in  Vorst.  9 
vor  Kaiphas,  vorgebildet  durch  die  Steinigung  Naboth's  nod 
den  leidenden  Hieb;  in  der  Vorhalle  des  Gerichtshofes  geht 
die  Verleugnung  Petri  vor.  Als  Gegenstück  zu  letzterem  sieht 
man  in  Verst.  10  Kain,  den  Brudermörder,  von  Gewissens- 
bissen gefoltert,  und  Judas,  wie  er  den  Jesum  zum  Tode  Te^ 
urtheilenden  Rathsherren  die  30  Silberlinge  vor  die  Füase 
wirft  und  dann  (bei  neu  sich  hebendem  Vorhange)  in  einer 
wilden  Gegend  sich  an  einem  dürren  Baume  mit  seinem  Gtt^ 
tel  erhängt.  In  Vorst.  1 1  sieht  man  die  Landvögte  den  Da- 
niel vor  Darius  verklagen  und  die  Hohenpriester  Jesura  vor 
Pilatus;  in  Vorst.  12  Jesum  vor  Herodes,  vorgebildet  dorch 
Simson,  wie  er  den  zum  Dagonsfeste  versammelten  Philiitaa 
gespielt  hat  und  eben  die  Säulen  des  Tempels  einreisst. 

Von  tief  ergreifender  Wirkung  ist  Vorst.  13,  wo  man 
suerst  den  Jacob  sieht,  wie  er  den  blutigen  Rock  Josephs 
empfangen  hat,  und  den  Isaak,  wie  er  auf  dem  Opferaltare 
festgebttnden  ist,  und  dann  wie  Jesus  (hiater  der  Sotmi  ^ 
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geinelt,  («nf  der  Bfllise)  taiLlihiindeIt|  ta  Boden  geworfen  nnd 
mit  einer  Dornenkrone  gekrtot  irird.  Dem  Bea  hmot  ist 
Vont  14  gewidmet;  ab  gegeDBitsüehes  Vorbild  sielit  man  Jo- 
leph  auf  dem  Triumphwagen ;  wie  ihm  die  Aegypter  xii(janeh- 
len,  hemadi,  die  Wahl  swiaehen  Jeana  nnd  Bandiaa  Torbil- 
dendy  einen  Altar^  vor  welchem  Moses  kniet,  daneben  ein  von 
Aaron  geschlachteter  Bock,  der  andere  wird  in  die  Wüste  ge- 
jagt ;  der  Chorgesang  wird  lebendiger  denn  je,  und  wird  zum 
Wechselgesaiig  zwischen  dem  Chor  auf  dem  Proscenium  und 
dem  Chor  des  jüdischen  Volks  liiuter  der  Scene;  Pilatus  will 
Jesum  retten,  das  Volk  setzt  seine  Verurtheilung  durch,  Pila- 
tus wäscht  die  Hände  und  wirft  den  zerbrochenen  Stab  Jesu 
vor  die  Füsse,  worauf  das  von  Mordlust  berauschte  Volk 
in  den  Ruf  aosbricbt:  f,Ea  lebe  unser  Statthalter  Pontius 
Pilatus!« 

Der  Bj-euzweg  Jesu  in  Vorst.  15  wird  durch  drei  Vor- 
bilder eingeleitet:  Isaak,  wie  er  das  Opferholz  auf  den  Berg 
Moria  trägt,  Moses,  wie  er  die  eherne  Schlange  vor  Getödte- 
ten  und  Sterbenden  aufrichtet,  und  wiederum,  wie  er  auf  diese 
Schlange  hindeutet  und  die  Gebissenen  genesen.  Man  sieht 
Jesum  unter  der  Schwere  der  Kreuzeslast  niedersinken,  Simon 
von  Cyrcne  damit  beladen  werden,  die  Mutter  des  Ilerrn  in 
durchbohrendem  Schmerze  znsammenbrechen,  Maria  Magdalena 
(nicht  die  Veronica  der  Legende)  ihm  den  Schweiss  abwischen^ 
die  Töchter  Ton  Jemaalem  ilin  beklagen  ^  die  Kriegakneehte 
den  Zug  immer  weiter  vorwärts  drängen. 

Die  Kreuzigong  in  Vorst.  16  hat  kein  alttest.  VorbiId|  da 
de  zn  erhaben  erscheint,  als  daaa  ihr  irgend  eine  andere 
Thataache  der  heiligen  Geaeliichte  wttrdig  zur  Seite  geatellt 
werden  könnte.  Um  so  mehr  hat  der  Chor  dabd  an  thmii 
der  nun  aber  nicht  mehr  m  forUgen  Qewindenii  Bondem  gani 
hl  Schwan  gekleidet  auftritt  In  einem  Iftngeren,  Ton  aanfter 
Mnaik  begldteten  Beeitativ  weiat  der  GhorflAhrer  auf  die  gioase 
Liebeathat  Gottea  in  der  Yeraöhnnng  dea  Menaehengeeehleehtea 
Idn;  man  hört  wihrend  deaaen  dröhnende  Hammenehlige  hin- 
ter dem  Vorhänge;  er  aingt  dann: 

„Wer  kann  die  hohe  Liebe  fasseoi 
Die  bis  zum  Tode  liebt 
Vod  attll  dir  MArd«r  8cbur  n  haiMa, 
Hoch  Mgneod  ihr  Tfrgibtt*^ 

An  diese  Worte  knfipft  der  ganze  Chor  an  und  singt:  „0 
bringet  dieser  Liebe  — ■  Nur  fromme  Herzenstriebe  —  Am  Kreuz- 
altar —  Zum  Opfer  dar!"  Nun  hebt  sich  der  Vorhang  und 
man  sieht  die  beiden  Schacher,  die  Arme  hinterwärts  gebun- 
den^ schon  an  den  Kreuzen  befestigt^  das  mittelste  Kreuz,  an 
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aas  JesvB  BehoB  aogenagelt  Ut,  liegt  nqeli  am  Bo^  «i  imi 
aber,  iiaehdem  das  /.  N.  B.  J.  des  Pilato  waigMM  mta^ 
Md  im  Gegeniraii  eiaer  groaaen  MenadieBiMBge  anfgerieM 
und  im  Boden  festgekeilt;  gem^nea  Yolki  SoldatoD  imd  Plii> 
ater,  wonmter  beaondenKalplias,  spatton  imd  hOfanen;  JoIm»' 
Bea,  Magdalena I  die  Hnttar  dea  Hem  imd  aDden  frmm, 
tochen  in  bittere  Klagen  ana;  die  Kriegakneehte  teiMka 
die  Kleider;  Jeans  spricht  nach  einander  die  ibm  m  ta 
Evangelisten  in  den  Mnnd  gelegten  sieben  Worte.  Bei  sriidl 
Verscheiden  erhebt  sich  ein  dumpfes  Rollen  aus  der  Tiefe,  eh 
Tempeldiener  verkündet  das  Zerreissen  des  Vorhangs  im  Tem- 
pel, bestürzt  entfernen  sich  Priester  und  Volk,  nur  die  Wei- 
ber mit  Johuiiües  bleiben  da  und  die  Kriegakneehte,  welche 
den  noch  lebenden  Schachern  mit  grossen  Keulen  die  Glieder 
nnd  die  Brust  zerschlagen,  die  Leichname  auf  die  Schultern 
nehmen  und  hinter  die  CJoulissen  schleppen;  der  Hauptmann 
sticht  Jesu  mit  der  Lanze  in  die  Seite  und  sein  LeichDam 
wird  mit  grosser  Sorgfalt  in  der  von  den  Evangelisten  ange- 
gebenen Weise  in  ein  hinter  dem  Kreuze  befindliches  Gnb 
gelegt. 

Die  17.  und  letzte  Vorstellung  zeigt  die  Anfeistebimg. 
Wieder  bnnt  gekleidet  singt  der  Chor: 

,,Liel)e!  Liebe!  In  dem  Bloto 
Kämpftest  du  mit  Gottesmathe 
Deinen  grossen  Kampf  hinaus. 
Liebe,  du  gabst  selbst  das  Lebeo 
Ffir  DOS  Sander  willig  bin: 
Siels  Mit  uns  for  Augen  e^weben 
Deiner  Liebe  hoher  Sinn. 

nohe  Moft  Dim,  heiPge  HSlle^ 
In  des  Felsengrabes  Stille 
Von  den  heissen  Leiden  ans! 
Ruhe  sanft  im  Scbooss  der  Erdet 
Bis  da  wirst  Terkl&ret  seyn; 
Der  yenreenng  Moder  «erde 
Nie  dein  heiligei  Gehelnl*' 

-Bs  erseheben  swei  sltfeest  YorUlder  der  Astest^ilwig:  is- 
nas,  vie  er  ans  dem  Baehen  des  Walflsehes  sn  dis  iMd  triM^ 
nnd  Moses,  wie  er  mit  den  Kindern  Israel  gerettet  sn  dm 
Ufern  des  rothen  Meeres  steht«  wtiirend  Pharao  out  soaa 
Beisigen  eben  fan  Begriffe  steht,  in  deisen  Wogen  sn  fsnis- 
ken«  Die  Scene  zeigt  hierauf  im  Hintergnnide  das  Grab,  im 
dem  die  Wächter  liegen,  erst  noch  mit  einander  fSdMd|  dsü 
allmählich  einschlafend.  Plötzlich  stflrit  mit  GetSee  ilstaM 
Thür  nach  vom  und  Christus  steigt  vor  einem  transparoila 
Goldhintergrunde  empor,  um  sogleich  hinter  dem  Felsen  in  Vit 
schwinden.   Die  Wächter  fliehen,  die  Weiber  kommen  und  fh 
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Engel  theilt  ihnen  mit,  was  geschehen;  auch  Petrus  und  Jo- 
hannes kommen,  den  Herrn  zu  suchen,  und  Jesus  erscheint  der 
allein  noch  zurückgebliebenen  Maria  Magdalena.  Per  Vorhang 
ftUt  nnd  der  Chor  singt: 

,3allelaja!  Ueberwnnden,  fiberwandeo 
Hat  der  Held  der  Feinde  Macht: 
Er,  er  schlammerte  our  Stunden 
In  der  dualem  Grabewiacht. 

Siogel  ihn  ia  beirgen  Nalmeo, 
Sireoet  ihm  des  Sieges  Palmen, 
Aorerstandeo  ist  der  Herr! 

Jauchzet  ihm,  ihr  Himmel, 
Sing'  dem  Sieger,  Erde,  du, 
Haüeluja,  dir  Erstaodner !'* 

Der  Vorhang  bebt  sicli  wieder:  man  sieht  Christus  mit 
segnend  ausgebreiteten  Armen  in  einer  Wolke  stehend,  anbe- 
tende Gruppen  um  ihn  her,  die  Feinde  (Pilatus,  Priester,  Tem- 
peikrämer)  überwanden  am  Boden  liegend;  zuletzt  wird  er  auf- 
gehoben und  vezaehwindet  in  den  Wolken  des  Himmela.  Der 
Char  aingt: 

tjhm  ihn«  den  TodaeAbenrindflr, 

Der  einst  verdammt  auf  Golgatha! 
Preis  ihm,  dem  Heiligen  der  Sünder, 
Der  für  uns  starb  auf  Golgatha! 

Bringt  Lob  und  Preis  dem  Höchsten  dar, 
Dem  Lamme,  das  getödlel  war!  Halleluja! 
Dtf  litgwich  m  den  Gnb  htrfor 
Sieh  hebel  in  Minph  enporl  HeUelnJal  HallelBji! 

Ji,  lasst  des  Bundes  Harfe  Idingen, 
Dass  Freude  durch  die  Seele  bebtl 
Lasst  uns  dem  Sieger  Kronen  bringeiii 
Der  auferstand  und  ewig  lebt! 

Preis  dir,  der  am  Sfihnaltar 
Für  uns  gab  sein  Leben  dar; 
Ol  hart  «ae  erfctelM  dirl 
Dir  aar  leben,  iterhea  wir! 

Leheioget  alle  Hinnelsheere : 

Dem  Herrn  sei  Ruhm  und  Herrlichkeitl 
Anbetung,  Macht  und  Kraft  und  Ehre 
Von  Ewiglteit  za  Ewigkeit!** 

Das  ist  nun  der  Verlauf  der  Handlung.  Wir  könnten 
dem  Verf.  schon  för  die  Mittheilung  dieses  dankbar  nnd  zu- 
frieden seyn,  wenn  er  sie  mit  einigen  Betrachtungen  allgemei- 
ner Art  begleitet  hätte.  Er  hat  sieh  seine  Aufgabe  jedoch 
liOfaer  geateUt:  er  will  nicht  nur  eine  Empfehlung  des  Ammer* 
gmer  FMiomnipielea  achreiben,  das  Interesse  dafür  in  weite- 
ren Kreisen  erwecken  und  die  darüber  verbreiteten  Vorurtheile 
seratreuen^  er  mOchte  auch  der  an  Ort  und  Stelle  von  ihm 
fewoBoenea  Vebeneugnng  allgemeine  Anerkennung  Teiachaflluri 
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d«BB  ee  Bich  bei  deauBelben  „um  dn  nioht  hoeh  genug  wi 
schätEendes  Kleinod  des  ftommen  deatadien  YolksgeifteB  Im- 
delt<*  (8.  yil>.  ITicht  nur  daaa  ilim  die  Benehtigung  dan 
mme»  Zweifel  steht,  —  er  yerbrateft  sieh  flbrigens  amh  di- 
Tflber  jdemlicli  aosftllirlioh  — ,  er  riebt  darin  aneh  em  Tor- 
trefflicbee  BildnDgsmittel  ftir  unser  deutscbeB  Volk  sa  den« 
religiöser  nnd  sittlicher  Reinigung  und  Hebung  und  mOehte 
dasselbe  nicht  nur  im  Oberbayrischeu,  sondern  auch  in  andern 
Gauen  unsers  deutschen  Vaterlandes  in  Kraft  und  Wirkung 
sehen,  wenn  auch  nicht  in  der  Beschränkung  auf  das  speci- 
fisch  religiöse  Gebiet,  innerhalb  deren  es  im  Ammergau  bis 
jetzt  geblieben  ist.  Er  möchte  an  die  schon  Tor  mehr  als  20 
Jahren  gesprochenen  Worte  Devrients  wieder  erinnern: 
^Welch'  eine  Aufforderung  (liegt  in  diesem  Passionsspiele  und 
dessen  tief  ergreifender  Wirkung)  für  unsre  Dichter,  nnsre 
Musiker  und  Schauspieler,  dem  deutschen  Volke  das  Erha- 
benste ihrer  Kunst  *  zu  leisten !  Sie  mögen  sich  an  die  Spitze 
der  Unternehmungen  stellen ,  erfinden ,  schaffen  und  gestalten, 
sich  persönlich  betheiligen  nach  den  Bedingungen  der  Um- 
ßtändc;  die  Genossenschaften  der  bildenden  Künste,  die  Uni- 
versität mit  den  Schulen  gäben  den  Kern  der  Kraft  im  Geiste 
und  Talente  her ;  die  Gewerke,  die  Bürgerschaft  und  wer  nur 
Lust  und  Liebe  hätte ,  schlösse  sich  an ,  um  die  Massen  dar- 
sustellen.  Und  wie  zu  den  deutschen  MnsÜLfeeten  von  nah 
nnd  fern  die  Theilnehmenden  hinzuströmen  —  mit  jedem  Tage 
mehr  begünstigt  durch  die  Verkebrsbeeoblennigong  unflerer 
Zeit  — y  ttn  Jeder  dazu  beiträgt,  was  er  vermag,  und  ein  Je- 
der den  gansen  Gewinn  des  Festes  begeistert  mit  sieh  nach 
Hause  nimmt,  so  würden  solcbe  TbeatCKrfestei  an  religite  od 
geBchichtlieh  wiebtigen  Tagen,  ttber  das  ganse  Vaterland  ver- 
breitet den  ganaen  vollen  Einflnm  dea  altgrieohiaeben  Tbeatan 
anf  den  religi^taen  nnd  nationalen  Geial  den  Valerianda  am- 
ttben.<*  (S.  196  f.) 

Daa  Ammerganer  PaaBtonaapiel  igt  ihm  eine  Art  Gottoi- 
ffiensti  ein  Bildnngamittel  von  mSobtig  ergrdfender  Whlnuig» 
Er  betraebtet  (Abaebn.  2)  die  GeBolüobte  der  Entstebnng  deih 
aelben  nnd  findet  danelbe  ana  den  geiafiidien  Scban^ktea 
dea  Mittelalte»  bervorgegaugen.  IMe  Sage  eniblt  Mlieki 
daaa  ea  einer  beatlmmten  Yeranlaaanng  aefaien  ür^mng  tv- 
dankt  habe,  emer  im  Jabr  1633  das  Land  beimancbendoi  Pcil| 
zu  deren  Abwendung  die  Ammergauer  die  Paaaion  dea  Hflni 
erst  alljährlich,  seit  16S0  alle  10  Jahre  nun  darzustellen  ge- 
lobt hätten ;  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  ist  jedoch  aalt- 
nehmen ,  dass  es  schon  früher  bestanden  habe  und  seit  jener 
Festzeit  nur  erst  in  regelmässige  Uebung  gekonunen  seL  El 
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ist  ein  AbMaker  der  im  MitteUIter  allenthalben  übliohen  geist- 
liehen Spiele  (der  einzige  noch  übrig  gebliebene).  In  ^eaen 
aber  findet  der  Yerf.  dnrehana  berechtigte  AeoBBernngen  dea 
dem  Menachen  angeborenen  Knnattriebeay  wie  ne  aich  bei  allen 
Tölkem,  daa  atur  monothelatlaohe  Jndenthnm  anagenommeni 
fiaden  nnd  in  dem  anf  einer  geschidiflichen  Thataache  von 
der  hOehaten  dramatiaehen  Wirlrang  bemhenden  Ghriatenthnme 
mit  innerer  Noihwendigkeit  anabilden  mnaaten.  Daa  Ohnaten- 
tlram  bembt  anf  der  grossen,  wunderbaren  Thatsaehe  der 
Menschwerdung  des  Sohnes  Gottes,  seines  Lebens,  Lehrens, 
Leidens,  Sterbens,  Aufersteheiis  und  gen  Himmel  Fahrens  für 
uns.    Dieses  Drama  von  der  höchsten  weltgeschichtlichen  Be- 
deutung musste  nothwendigerweise  zu  künstlerischer  Auflassung 
und  Darstclluug  desselben  führen,  um  so  mehr  als  der  christ- 
liche Gottesdienst  selbst  auch  von  Anfang  au  gewissermasseu 
einen  dramatischen  Charakter  an  sich  trug,  nemlich  durch  die 
mit  der  Predigt  verbundene  Sakramentenfeier.    Es  war  nicht 
möglich,  so  lange  die  christliche  Kirche  noch  mit  dem  Ileideu- 
thum  des  Römerreiches  und  der  Völkerwanderung  zu  ringen 
hatte ;  anders  wurde  es,  als  sie  in  der  germanisch  -  romanischen 
Welt  eine  konsolidirte  Stellung  gefunden  hatte  und  mehr  Zeit 
nnd  Kraft  auf  ihren  Innern  Ausbau  verwenden  konnte.  Jene 
mittelalterlichen  geistlichen  Spiele,  deren  wir  noch  viele  ken- 
nen ,  sind  nun  meist  etwas  primitiver  Art,  den  Anforderungen 
eines  geläuterten  Kunstgeschmackes  nur  wenig  entsprechend; 
sie  sind  mit  der  Zeit  so  ausgeartet,  besonders  durch  das  Auf- 
kommen Ton  Possenreissereien  nnd  Eulenspiegeleien,  dass  die 
Hegiemngen  ans  Gründen  der  Sittlichkeit  nnd  des  Anstandes 
gegmi  aie  einschreiten  mussten.   So  haben  sie  mit  der  Zeit 
ihr  verdientes  Ende  gefunden  nnd  baben  aneh  durch  die  Je- 
suiten nicht  wieder  in  Aufschwung  gebracht  werden  können. 
Wie  seit  der  Refonnationaaeit  überhaupt  Geiatliches  nnd  Welt- 
lichea  schärfer  sich  zu  sondern  begonneui  ao  aind  auch  Thea- 
ter und  Kirche  allmfthlicli  anaemandergegangen.  Daa  Ammer- 
ganer  Paadonaapiel  dag^oi  hat  aieh  bia  daher  erhalten  und 
amaate  aieh  erhalten,  weil  ea  Ton  Anfang  an  Ton  den  Ge- 
achmaekloaigkeiten  und  Anawflchaen  anderer  derartiger  Spiele 
freier  war  und  weil  anf  aeine  yervoUkomnmnng  je  und  je 
nicht  nnr  Yon  einaehien  Peraoneui  aondem  Ton  einer  ganaen 
lebt  relie^fla  angelegten  und  kflnatleriach  hochbegabten  Ge- 
meinde  mit  wärhaft  heiliger   Begeisterung  hingearbeitet 
wurde. 

Anf  der  Hflnchener  Bibliothek  (Macr.  Nr.  ai65)  befindet 
Bich  die  Handschrift  dea  wahrscheinlich  von  dem  Dechanten 
loh.  Aelbl  von  Weilheim  verfassten  Textes^  nach  welchem  daa 
UUichr.  f,  iuih,  IheoL   1874»  IV,  41 
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Ammergaver  PaasiooBspiel  ii  der  Zeit  toh  etwm  1633— 17S^ 
Mfgefahrt  wurde.  Schon  in  dieBem,  Yidleiebt  Uteilai  Teifo 
(die  Ammergftner  Gemebde  hat  noch  mehrere  mite  Teite,  die 
ab«r  nicht  zugänglich  Bind)  befindet  eich  nnr  wenig  Amtanh 
gee  Yon  gemeiner  Komik  nnd  nnkflnstlerischer  Anftoaag  te 
Gegenstandes.  Koch  warm  aber  die  alttesi  YorbUder  öoit 
nicht  aufgenommen.    Diese  erschemen  hi  den  too  1750— 
1810  Tcrwendeten  nnd  Ton  bw^  Benediktinera  ana  Stta^  Fü^ 
ter  Ferdinand  nnd  Magnus  verfiMKten,  jctxt  aneh  gerdotas 
Texten.   Da  aber  auch  in  diesen  noch  ^el  ünbefikdigeudci 
nnd  Ungehöriges  war,  so  ttbemahm  der  Pater  Ottmar  Weil 
von  Ettal  eine  neue  Bearbeitnng  des  Textes  nach  dem  Gnai 
satze,  „mit  Weglassung  aller  poetischen  Znthaten  die  Dl^ 
st-ellung  der  Lcidcnsgesciiicbtc  selbst  lediglich  anf  die  Sfss» 
gelien  zu  gründen  und  jeder  einzelnen  Handlang  die-dsrnf 
bezüglichen  hiblisclien  Vorbilder  aus  dem  alten  Bande  in  phr 
stischcn  Vorstellungen  vorangehen  zu  lassen ,  den  ZnsaiBiBa* 
hang  zwischen  Vorbild  und  Erfüllung  aber  durch  dAs'gespit' 
ebene  oder  gesungene  M'ort  der  Genien  oder  des  Chors  n 
deuten  und  durch  dieselben  bei  jedem  Auftritte  das  Behcni- 
genswertheste  den  Zuschauern  an  das  Herz  zu  le-gen.**  Tki 
ihm  befreundete  Schullehrcr  Kochus  Dedler  von  Oberami» 
gau   setzte  den  Weis'schen ,  von  PfaiTer  Daisenbergcr  am 
Spiel  von  1860  nochmals  überarbeiteten  und  verbesserten  Tcit 
in  Musik  und  ^l>rachte  das  schöne,  den  Kräften  der  Musiker 
angemessene  Werk  zu  Staude,  das  noch  den  Beifall  aller  billig 
denkenden  Beurtheiler  findet^. 

Wie  die  Ammergauer  Passionsvorstellung  jetzt  gegeb« 
wird,  entspricht  sie,  unbedeutende  Kleinigkeiten  abgerechnet, 
auf  deren  Verbesserung  jedoch  von  der  Kritik  von  Jahr  m 
Jahr  hingewirkt  wird,  allen  berechtigten  Anforderungen,  wel- 
che an  eine  solche  dramatische  Aufführung  gestellt  werden 
müssen.  Die  Musik  ist  durchaus  edel,  an  Haydn'sche  Orat^>- 
rien  erinnernd,  nicht  frei  von  Härten,  aber  nicht  selten,  be- 
sonders im  Wcchselgesang,  tief  ergreifend  uud  meisterbift. 
Die  Charaktere  sind  durchweg  gut  gezeichnet  und  steht  in^- 
besondere  die  Person  Christi  in  unvergleichlicher  Erhabeaheit 
da,  —  eben  weil  sie  ganz  nach  der  Darstellung  der  Evanf^ 
lien  vorgeführt  wird.  Die  Entwicklung  des  Drama  s  ist  psy- 
chologisch wohlbegründet,  spannend  und  der  Aristotelischen 
Anforderung  an  die  Tragödie ,  durch  Mitleid  und  Furcht  dif 
Seele  von  den  Leidenschaften  zu  reinigen ,  in  hohem  Gr»de 
entsprechend.  Die  mitwirkenden  Personen  sind  sich  üirer 
Aufgabe  bewusst  und  spielen  mit  grosser  Natürlichkeit,  Wänne 
und  Lebendigkeit.   Die  Schanbihoe  endlich,  in  Qotles  imi 
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Natur,  nicht  in  einem  geschlossenea  Baume,  passt  in  jeder 
Hiosicht  zu  dem,  was  in  ilir  sa  hOren  und  zu  sehen  ist.  — 

Dubbcrs  ist  der  Ucbcrzeii^ung^  nicht  nur  dass  ein  der- 
artiges geistlich  volksthttmiiohea  Spiel  nicht  zu  tadehi  oder, 
wie  schon  Öfter  geschehen,  mit  vomchmoin  Spott  zu  belächeln 
sei,  sondern  dass  es  anf  alle  Weise  befördert  und  zu  einem 
Gemeingui  Aller  gemacht  werden  sollte.  Kr  verspricht  sich 
eine  mächtige  ethische  |  reinig^de  und  heiligende  Wirlcnng 
daran  nnd  wflrde  eine  allgememere  Emfühmng  desselben  in 
nnserm  dentsdien  Yaterlandcy  besonders  wenn  anch  grosse 
nationalgesehichtliche  Thatsachen  nnserm  Volke  in  ähnUcher 
Weise  Torgefllhrt  wurden,  mit  der  grdssten  Frende  begrflssen. 
Er  hat  keinerlei  Bedenken ,  das  Heilige  anf  der  Btthne  darge- 
stellt sn  seheo,  und  stimmt  d^  von  Drftseke  seiner  Zeit  aus- 
gesprochenen Ansieht  bei|  dass  wie  die  anderen  Kflnste,  Ma- 
kfel,  Mnsiki  Poesie  das  Hdlige  in  ihren  Bereich  sieben,  es 
anch  von  der  dramatischen  Kunst  behandelt  werden  dflrfe» 
Preilich  auf  dem  Theater,  wie  es  dermalen  ist,  sei  kein  Raum 
dafür  vorhanden,  da  würden  und  raüssten  wir  alt-  und  neu- 
testamentliclic  Scenen  anstössig  finden;  so  sehr  es  als  Pflege- 
statte  der  Kunst  anerkannt  ist  und  deshalb  auch  von  Staats- 
wegen unterstützt  wird,  so  habe  es  doch  den  Beigeschmack 
des  Unsittlichen  nicht  verloren.  Etwas  ganz  Anderes  sei  es 
aber  um  ein  Volkstheater,  wie  es  uns  in  Ammergau  entgegen- 
trete, wo  auch  das  Volk  selbst  mit  in  Activitiit  sei,  wo  kei- 
nerlei Ziigellosigkeiten  Raum  hätten  und  wo  die  Mits})'Rleiidcn 
nicht  der  Unterhaltung  oder  des  Gewinnes  wegen  ( —  ein  Ein- 
trittsgeld muss  der  Kosten  wegen  erhoben  werden  — ),  son- 
dern eines  von  der  Gemeinde  übernommenen  Gelübdes  wegen 
mitwirken.  Ein  solches  Spiel  sei  mehr  ein  Gottesdienst,  im 
weiteren  Sinne  des  Wortes,  zu  nennen:  wer  sollte  sich  nicht 
freoeu,  wenn  die  chnstliche  Gemeinde  zu  einer  solchen  wahr- 
haft religiös -sittlichen  nnd  zugleich  künstlerischen  Bethätigung 
sich  erwecken  Hesse,  wenn  dadurch  auch  der  in  so  vielfacher 
Beziehung  nachthmlig  wirkenden  Theaterwuth  unserer  Zeit 
heilsame  Scliranken  gezogen  wttrden! 

Es  ist  ein  Vorschlag,  der  gewiss  alle  Beachtung  verdient. 
Wir  leben  in  einer  Zeit,  in  welcher,  gerade  auch  in  Deutsch- 
land, das  christlieh -religi(yse  Leben  eines  neuen  Impulses  be- 
darf, Xhnlieli  wie  tot  800  Jahren.  Ich  bm  kein  Schwarzse- 
her und  Terkenne  nicht,  wie  Videa  überall  nnd  besonders  in 
Dentschlaad  sur  Forderung  des  Beicfaes  Gottes  geschieht.  Wie 
Tiel  religiöser  Suin  nnd  ächt  christliche  Liebesthätigkeit  auf 
patriotischer  Grundlage  noch  in  den  weitesten  Kreisen  unter 
uns  Yorfaanden  ist,  davon  bat  der  letite  Krieg  einen  unwider- 
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Bprechlicben  Beweis  geliefert.  Man  darf  eich  aber  auch  nicht 
verhehlen,  dass  einerseits  der  Indifferentisuius  und  anderseits 
der  krasseste  Unglaube  und  Materialismus  erschreckende  Di- 
mensionen eingenommen  und  im  Socialismus  unserer  Tage  eine 
Kirche,  Staat  und  Gesellschaft  geradezu  bedrohende  Gestalt 
bekommen  hat.  Es  ist  unter  uns  nicht  mehr,  wie  vor  50  Jah- 
ren, wo  ein  Perthes')  schreiben  konnte,  dass  „fast  Niemand 
mehr  die  Courage  hat,  sich  als  Atheist  oder  als  sündlos  nud 
erhaben  über  der  Menge  der  blossen  Thiermenschen  hinzustellen**; 
zu  Letzterem  hat  sich  gewissermassen  der  Pabst  mit  seiner  In- 
fallibilitätserklärung  geneigt,  das  Erstere  wird  in  Schrift  nnd 
Rede  laut  und  unter  dem  Beifallsjauchzen  grosser  Massen  prokla- 
rairt.  Die  Angrifte  des  Materialismus  gelten  auch  niclit  blos 
der  Kirche  und  dem  Glauben ,  er  nimmt  allmählich  selbst  ge- 
gen Wissenschaft  und  Kunst  eine  bedrohliche  Ilaltnng  ein. 
Es  wäre  schön,  wenn  sich  in  der  Wiedererweckung  der  geiit- 
licben  Spiele  nach  der  Art  des  Oberammergauer  ein  wirksa- 
mes Heilmittel  gegen  diese  Krankheit  unserer  Zeit  herstellen 
Hesse.  Ich  mmt  jedoch  gestehen  |  dnss  sich  mir  viele  starke 
Bedenken  dagegen  aufdrängen. 

Zuerst  gegen  die  Möglichkeit  der  £inrichtang  oder  besser 
W^iedereinrichtung  solclier  geistlicher  und  nationaler  Volkt- 
spiele.  Ich  will  von  den  Kosten  der  dasa  erforderlichen  Amphi- 
theater, der  Kostüme I  Dekorationen,  Uebungstheaier  m. a.  w. 
absehen;  diese  Hessen  sich  wobi  beschaffen,  so  gat  als  S.B. 
die  grossen  Kosten  fUr  das  Wagnertheater  in  Bairenth.  Uta 
braucht  dasa  aber  ein  Mitwirken  zahlreicher,  Ihr  den  Gcgsi- 
stand  der  Dantellung  lebhaft  eingenommener  und,  was  üe 
Hauptsache  ist,  ktlnstlerisoh  begabter  Krifte,  nidit  nur  m 
Dntaenden,  sondern  von  Hunderten.  Dies  ist  im  Ammergan 
Torhanden,  wo  „fast  Alle  eine  künstlerische  Besehftftiguag, 
nemlich  die  BUdsdmitserd  üben ,  wo  ue  die  Auflühnmg  dar 
Passionsspiele  als  eine  heilige  f^cht  der  BrüüUong  des  Im 
Jahr  1633  übernommenen  Gelübdes  ansehen,  und  wo  das  ^iel 
im  Gänsen,  wie  in  jeder  dnadnen  Scene,  in  Geetalien  nd 
Auibssung  etwas  durch  UeberUefernng  Feststehendes  ist,  eil 
Gesammteigenthum ,  das  gleichsam  im  Gedächtniss  der  ganm 
Einwohnerschaft  fortlebt,  so  dass  eigentlich  Alle  jede  Rolle 
auswendig  wissen  und  in  das  Spiel  hineinwachsen ;  haben  sie 
doch  schon  als  kleine  Kinder  ihre  Funktionen  beim  Spiel,  daan 
als  Jünglinge  und  Jungfrauen,  dann  als  Männer  und  FraDcn, 
endlich  als  Greise  und  Greisinnen.   Als  Biidscimitaer,  besoa- 
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den  auch  heiliger  Personen  des  N.  Test. ,  studiren  sie  fleissxg 
unsere  mitteUlterlichen  Meister;  in  den  Bildern  eines  Düreri 
eines  Hoibeiii|  sind  sie  daheim,  aber  ein  Guido  Beni,  ein  Ru- 
benSy  ein  Leonardo  da  Vineii  ein  Rafael,  ein  Gorreggio  ist  ih- 
nen ebenso  wenig  fremd  —  ist's  so  sehr  nn  Terwnndern,  wenn 
ne  diese  Originale  nicht  nur  in  Holz,  sondern  auch  mit  ihren 
eigenen  KOrpeni  zu  kopiren  wissen?  Dazu  kommt  die  Nähe 
Mllnohens,  dieses  deutsehen  Athen,  wohin  mancher  Oberam- 
mcrgauer  kommt  und  wo  er  arbeitet  —  sieherlich  nicht  zum 
Nachtheil  seiner  künstlerischen  Ausbildung,  nicht  zum  Naoli- 
theil  der  £ntwieklnng  der  künstlerischen  Gaben,  die  diesem 
Völkchen  nnn  einmal  gegeben  zu  seyn  scheinen^'  (S.  165). 
Dem  Zusammenwirken  aller  dieser  günstigen  Umstände  (es 
durfte  kein  einziger  davon  fehlen)  verdankt  das  Ammerganer 
Spiel  seine  Entstehung,  Erhaltung  und  VortrefÜichkeit :  an 
welchem  nweiten  Orte  liesse  sich  ein  Aehn liebes  finden  oder 
sehaffen?  Wo  ist  m  grösseren  Kreisen  |  in  Stadt  oder  Land| 
so  Yiel  Knnstsinn,  religiöse,  oder  auch  nationale  Begeisterung 
nnd  Opferwilligkeit  vorhanden ,  als  znr  AnsfÜhnmg  eines  sol- 
ehea  Werkes  erforderlieh  ist?  Die  Thatsacbe,  dass  solche 
geistliche  Spiele  sonst  nirgends  anfgeftthrt  werden  nnd  wo  sie 
früher  bestanden  y  überall  eingegangen  sind^  soigt^  dass  nnse- 
rer  Zdt  im  Allgemeinen  der  Sinn  dafür  nnd  die  Neigmig  dain 
abhanden  gekommen  ist.  Dieses  mttsste  erst  von  einseinen 
anregenden  Persönlichkeiten!  Fürsten ^  Eonstfrenndeni  Geistli- 
chen wieder  geweckt  werden. 

Gesetsty  es  gelange  ihnen ,  nnd  grössere  Korporationeni 
Hagistrate,  Landtage,  der  deutsche  Beichstag  nlhmen  sieh  des* 
sen  an,  tos  nnserm  Volke  ein  Aehnliehes  wie  die  altgriechi- 
Bchen  olympischen,  pythischeni  isthmischen  und  anderen  Spiele 
Teraehaflt  würde,  müsste  man  nieht|  wenigstens  von  Anfang 
aui  sn  ausgebildet  künstlerischen  Krifteni  sn  Schausplelem 
nnd  Mnsikem  von  Profession  seine  Zuflucht  nehmeui  und  wäre 
dann  nicht  wieder  dem  ganien  Theatergetriebe  Thür  nnd 
Thor  geöffiiet|  an  dem  ans,  von  allem  Anderen  abgesehen, 
nündestens  das  anstössig  seyn  müsste,  dass  em  nnd  deiselbe 
Sehanspieler  heute  einen  Christas  oder  euien  Apostel  nnd  mor- 
gen einen  Hamlet,  euien  Fanst,  einen  Ilgmont  sn  geben  hätte? 
Die  altgriechisdien  Spiele,  die  geistlichen  Spiele  des  Mittel- 
alters sind  nach  kuner  Blütheseit  entartet  nnd  haben  beide 
anf  die  Dauer  denjenigen  religiös -sittlidi  reinigenden  nnd  he- 
benden Einfluss  aaf  das  Volksleben  nicht  ausgeübt,  welchen 
sich  die  edeln  Geister,  die  sie  ins  Leben  gerufen,  davon  ver- 
sprochen hatten.  Sollte  ein  Gleiches  nicht  auch  jetat  wieder 
an  befürchten  seyn,  auch  wenn,  ja  vielleicht  gerade  wenn 
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das  Volk  Im  AUgemebeii  sieh  an  der  Mitwirlniag  befhcOigtt 
sollte? 

Kach  Allem,  was  tob  den  vielen  Beriehtentatteni  tter 
das  Ammergaaer  Passionsspiel  in  fast  ansnalimsloser  UebereiB- 
'  BtimmuDg,  besonders  aaeh  ron  Dnbbers  wiedemm  gesagt 
worden  ist  (ich  glanbe  aneb  das  TÖllig  gleichlantende  UiMl 

eines  einfachen,  aber  kunstsinnigen  und  ächt  religiösen  Hand- 
werksmannes  hinzuzählen  zu  därfen),  hege  ich  keinen  Zweifel  I 
mehr,  dass  dasselbe  nicht  nur  allen  AnfordoruDgcn  eutspriclit, 
welche  man  vou  religiöser  und  künstlerischer  Seite  au  ein 
solches  zu  stellen  hereclitigt  ist,  sondern  auch  dass  es  bei 
den  Mitwirkenden  [z.  B.  auch  dem  Darsteller  Jesu??  —  die  Red. 
G.l,  wie  hei  den  Zuschauern  eine  mächtige  Förderung  wahrer 
Religiosität  und  Bildung  wirkt.  Mein  vorhin  erwähnter  Hand- 
werksmann hat  mir  bestätigt,  was  Dubhers  wahrgenommen, 
dass  von  den  6000  Zuschauern  fast  kein  Auge  thränenleor 
blieb,  dass  er  trotz  des  Zusammenströuieus  einer  so  grossen, 
aus  allen  Schichten  der  Bevölkerimg  zusammengesetzten  Men- 
schcnmenge  nicht  das  Geringste  von  I'nfug  bemerkt  habe, 
dass  Alles  von  einem  wahrhaft  heiligen  Ernste  getragen  ge- 
wesen sei;  er  hat  mir  weiter  erzählt,  dass  er  z.  B.  an  der 
Maria,  der  Mutter  Jesu  im  Spiele,  in  ihrem  Daheim  eine  Jung- 
frau von  unvergesslicher  Erinnerung  kennen  gelernt  habe  (ihre  I 
Photographie  bestätigte  mir  diesen  Eindruck),  So  könnte  sich  i 
die  evangelische  Kirche  nur  freuen  [?],  wenn  die  anf  katho- 
lischem Boden  erwachsene  Pflanze  auch  auf  ihrem  Gebiete 
Grund  und  Boden  iUnde.  Bis  Jetzt  aber  scheint  aie  ein  Uui- 
cum,  eine  Wunderblume  an  seyn,  die  in  keinem  anderen  Erd- 
reich ^  als  im  Ammerganer  gedeihen  will.  Wünschen  wir  ihr, 
dasa  aie  dort  noch  reckt  viele  Jakrzebende  hindordii  doreli 
keine  Stttrme  von  aussen  oder  innen  geschädigt,  anck  nod 
vollkommener  entwickelt ,  frökliek  welter  gedelke;  jede  V«- 
Pflanzung  auf  ehien  weniger  geeigneten  Boden  kOnale  m 
leiekt  des  aauberiscken  Duftes  Imraubeni  der  Jetit  dort  nadi 
dem  Wohlgefallen  eines  HOkeren  ttber  sie  ansgegossea  isL 
Die  Kopie  gleickt  niemals  dem  Originale.  Es  gibt  nur  Bas 
BafaeFscke  Madonna  Sktina. 


MisceUen. 

Die  Wurzel  aller  HIerlirekie 

Ist  keine  andere,  als  die  Meinung  und  das  Vorgehen,  tasy 
wie  die  Apostel  nach  göttlicher  Ordnung  den  urchristlichen 
Gemeinden  vorgestanden,  so  auch  eine  Nachfolge  des  Apostel- 
amts  es  gehci  welche  nach  göttlicher  Ordnong  ds»  Ekohm- 
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regiment  führe.  —  Apostolische  Lehre  hat  ja  natürlich  stets 
in  der  Kirche  als  gottgeordnete  Norm  aller  kirchlichen  Wahr- 
heit gegolten  und  gelten  müssen;  in  apostolischer  Kirchen* 
ordnnn g|  in  der  Kirche  der  apostolischen  Zeit  aber  ist  ein 
Zwiefiudies  sn  nnterseheiden:  die  Thaten  und  Stiftungen  Christi 
und  seines  Geistes  selbst  nnd  die  darauf  sich  erbanendea 
Seb^fbngen  nnd  Ordnungen  des  nrobristliehen  Gemdngeistes. 
Nur  Jenes  ist  das  Nothwendige)  flflr  alle  Zeit  Bleibende  nnd 
Bindende  I  dies  das  Wechselnde  |  Frde.  ünd  wen%  so  selbst 
sieht  einmal  Irgend  eine  apostolische  Kirchenordnnng  nnd 
Kurehenregierungsordnnng  an  sich  als  fest  und  in  gOtt« 
lieh  er  Ordnung  da  gewesen  behauptet  werden  kann,  so  noch 
üü  weniger  ab  in  göttlicher  Ordnung  die  stete  Fortdauer 
solch  dnes  apostolischen  Kirchenregiments.  Das  Amt  der  Apo- 
M  HbOThaupt  als  der  Werkzeuge  zur  Gründung  der  Kirche 
(Eph.  2,  20;  Matth.  16,  18),  als  der  Zeugen  der  Auferstehung 
Jesn  (Apg.  21  f.)  und  als  der  unmittelbar  vom  HErrn  selbst 
<Gal.  1,  1)  berufenen  Verkttndigcr  der  Heilsthaten  Gottes  war 
ja  mir  für  die  Urgemeiiie  bestimmt,  und  liatte  als  solches 
keine  Nacbfolj^e  und  keine  Fortdauer.  Folglich  gibt  es  schlecht- 
hin auch  keine  Nachfolge  und  keine  Nacbiolger  apostolischer 
Kircheilgewalt  und  apostolischen  Kirchenregiments  nach  gött- 
licher Ordnung,  nnd  wer  das  Gegen t heil  behauptet 
—  sei  es  der  Katholicismub  mit  seiner  Prätcnsion  der  Bischöfe 
und  des  Pabstes  als  angeblicher  isuchfolger  der  Ai)03tel,  sei 
es  der  Irvingianismns  mit  seiner  Prätension  angeblich  neu  er- 
standener wirklicher  Apostel,  sei  es  der  Breslanische  Luthera- 
üismus  mit  seiner  Prätension  „vom  Amte  des  höheren  Kirchen- 
regiments, als  weil  im  Apostolato  von  Gott  mitge- 
stiftet nicht  blos  nach  menschlichem,  sondern  auch  nach  gött- 
lichem Rechte  bestehend  und  handelnd**'),  —  ist  greller  llierar- 
ehie  und  nackter  Fapisterei^)  verfallen  und  Aergereuu  G* 

f)  Dies  isl  ja  die  warllicbe  Lehre  der  unter  Breslauiscbcoi  Kircbenregi- 
neote  steheodeo  separirt  lathariscben  Kirche  in  Preossea  Dach  einem  aulhca- 
tisehea  Beriehte  Ober  die  neaeste  Genertlsynode  derselbeii  vom  17.  Sept.  bis 
3.  Od.  1873  in  der  Lulbardt'schen  AUg.  ev.-lnlb.  K.- Zeitung  1873  Nr.  52 
S.  1014  —  ein  Bericht,  welcher  in  dem  wichtigsten  Punkte  durch  einen  Brief 
P.  Brunns  über  „die  ßreslnucr  Synode"  im  Missourischen  „Lulberaner**  1873 
Nr.  30  S.  233  f.  dann  noch  sein  volleres  Licht  empfangt. 

2)  Sei  diese  immerfaio  «nch  kaan  eotfemt  so  vob  Wshriieitselemeol  esl- 
lerrt,  so  gefkhrlicb.  Ja  anliebristiscb ,  «Is  die  gefentbeilige  Clsaropapisterei 
(bilderverehrendes  Pabstthom  kaam  eDlfemt  so  als  bilderslörmerisches  Kaiscr- 
ihnm,  kircbevergotlendcr  Servilismos  gegen  Pabsllbura  kaum  enlfrrnl  so  nis 
"cllmarhivcrpolicndes  Byzantiner-  und  Hohcnslaufcnlbum ,  1  e b r unfehlbare 
I'<tpalitrcbe  kaum  enlfernl  so  als  unter  Verwand  des  Kampfes  gegen  jene  Un- 
fehlbsrkeit  im  eigenen  leidigen  Nttiomlkirebenbaa  allherri ebesd  md 
«llnaliiblbare  Apipfcirebe). 
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1.  Paul  Kle  inert  (Dr.  phiJ.  u.  Traf,  theol.  an  der  Tni^. 

z.  Ii<!ilin),    Das  Deiileronomiiim  und  der  Deuleronuunker. 

Untcrsuchcli.   zur  alttest.  Rechts-  und  Literaturgescbicble. 

Bielefeld  (Velliagen  &  Klasing)  1872.    268  S. 

Der  Verfasser  hat  in  zweckmässiger  Weise  seinen  eigenen 
Untersuchungen  einen  Vorbericht  über  die  Leistungen  voraus- 
gesendet,  welche  bis  jetzt  die  Kritik  zu  Stande  gebracht  hat 
Damit  wird  der  Leser  sofort  über  die  eigentlichea  Streitfrageo 
und  über  den  Grad  der  Erkenntniss  orientirt,  der  bis  jetet  bei 
den  Männern  der  Wissenschaft  sich  gebildet  hat.  Eis  ist  der- 
selbe freilicli  ein  sehr  trostloser;  es  bestehen  so  bedeutende  Diffe- 
renzen in  den  Aussagen  über  Alter  und  Verfasser  des  bezeichneten 
Buches,  es  ist  so  total  Entgegengesetztes  und  zwar  mit  d« 
eutschiedendsten  Zuversicht  behauptet  worden,  dass  man  sich 
einen  gewissen  Pyirhonismus,  um  mit  dem  Verf.  zn  reden, 
wol  erklären  kanOi  der  die  ernste  Arbeit  der  Kritik  für  ein 
mathwilUges  Spiel  «oBieht.   Der  Vf.  sa^  freiliohi  «  an  aiokt 

*  Jeder  einzelne  Artikel  wird,  ohne  SolidarilAl  des  Einen  für  den  Ande- 
ren, mit  der  Aiif;mKschifTVp  des  hier  ein  fUr  all«  M;il  ofTen  genannten  Name» 
des  Bearbeiters  uuierzeiclniüt  (D.,  G.,  Str.,  iio.,  Üi.,  E.K.,  H.  0.  KA.,  A«, 
Rft.»  0.,  A.Kö.,  PI.,  Z.,  W.,  UB.,  W.  E.,  Ea.,  PH.,  Ko.,  Ei.,  1.8», 
U  SUL,  Ka.,  U).  Nmder  ragetnlnige  Milttbdlflr  mbmd  tUk  «Mhck 
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Bittlich,  geschweige  wissenscliaftlii  Ii ,  einzelnen  Forschern  die 
Ehrlichkeit  oder  die  Fr()mmigkeit  oder  den  Verstand  abzu- 
sprechen f  allein  das  gibt  er  ja  selbst  zu,  indem  er  die  rechte 
Methode  der  UnterBOChnng  bezeichnet,  welclie  nicht  von  dog- 
matischen VoraussetsnBgen  ausgehen  soll,  dasa  diese  eben  yiel- 
fach  nicht  eingehalten  werde,  dasa  wie  auf  Seite  der  Apologe- 
ten mehrfiMih  darin  gefehlt  seyn  magi  daaa  man  am  jeden  Preis 
die  Abfassung  durch  Moae  erweisen  wolltCi  ebenso  auf  gegne- 
riflcher  Seite  von  Tom  herein  die  Absicht  klar  zn  Tage  tritt, 
dnsfl  man  einer  antikirchliohen  Dogmatik  dienen  wollen  wo- 
durch  nicht  blos  die  Reinheit  der  Untersnchnng  getrabt  wird, 
Bondem  der  redliche  Leser  sofort  von  dem  Geftthle  ergriffen 
wird,  dasB  er  es  hier  mit  einer  tendenziösen  Kritik  zu  thnn 
habe,  dass  er  hier  auf  ein  redliches  Forschen  nicht  rechnen 
kOnne,  dass  hier  nicht  sowol  das  Interesse  an  der  Sache 
selbst,  als  an  fremdartigen  Bestrebungen  zu  suchen  sd.  Wie 
weit  hierin  der  Frevel  des  Unglaubens  in  unserer  Zeit  schon 
vorgeschritten  sei,  das  hat  der  Verf.  selbst  recht  trefTend  an 
dem  Beispiele  eines  gewissen  Bernstein  gezeigt,  der  im  Jahre 
1871  zu  Berlin  ein  Pamphlet  zusammengeschmiert  hat:  Ur- 
sprung der  Sagen  von  Abraham  u.  s.  w.,  dessen  Darstellung 
er  mit  Recht  energisch  geisselt  und  bemerkt»  dass  so  der  Sinn 
itlr  das  EinüMshe,  Natugemlsse  und  Gesunde  unter  Schutt 
und  Trflmmem  begraben  werde.  Doch  man  mOehte  am  Ende 
zagen:  jede  Zeit  hat  ihre  Narren,  man  darf  sich  hieran  nicht 
atossen.  Allein  auch  jene  Männer,  welche  wirkUeh  der  Wis* 
senschaft  zu  dienen  sich  vorgesetzt  haben,  sind  in  der  Beur- 
theilung  dieses  Buches  zu  so  widersprechenden  Resultaten  ge- 
kommen, dass  man  allerdings  geneigt  werden  möchte  zu  be- 
zweifeln, ob  sich  je  ein  unwiderBprechliches  Resultat  aus  die- 
sen Forschungen  herausstellen  werde,  ob  man  wenigstens  über 
Hauptpunkte  zu  einer  Einigung  kommen  könne.  Die  eine 
Anschauung  ruht  auf  der  synngognlcn  Ucbcrlieferung,  der 
ganze  Pentateuch  stamme  ans  der  Feder  Mosis,  die  andere 
Ansicht  lautet:  Bios  das  Dcutfironomium  und  Bruchstücke  der 
andern  Bücher  stammen  von  Moses.  Eine  dritte  Partliei  sagt : 
Mit  nicliten ,  das  Deutcronomium  ist  das  letzte  Resultat  der 
israelitischen  Gesetz^^ebung ;  die  vierte  Partliei  sagt  das  gerade 
Gegentheil:  dieses  Bucli  steht  im  Anfang  dieser  Gesetzgebung, 
die  übrigen  Bücher  sind  später. 

Der  Verfasser  hält  es  bei  diesem  Stande  der  wissenschaft- 
lichen Gesammterkcnntniss  für  das  einzig  Richtige,  die  Unter- 
suchung von  vorn  anzufangen,  von  allen  angeblich  gewonnenen 
Resultaten,  weil  anfechtbar,  willig  abzusehen,  sich  durch  theo- 
logische Einflüsse  nicht  im  Mindesten  bestimmen  zu  lassen  und 
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nur  die  rein  historische  Methode  einzuschlagen.  Das  i«t  iWer- 
dinge,  auch  nacli  unserer  Anschaumifr,  der  einzig  richtige  We«:, 
und  die  Frage  ist  nur,  ob  sich  ihm  genug  klare  Momente  hie- 
ten,  um  ein  deutliches  und  sicheres  Bild  entwerfen  xu  koDueo. 
Wir  folgen  dalier  zunächst  seiner  Führung. 

In  der  orsten  Untersuchung  erörtert  er,  was  das  Haapt- 
Btück  im  Deuteronominm  sei.  Das  Resultat  derselben  ist,  dtsg 
das  Buch  aus  einem  historischen  Rahmen,  der  C.  1 — 4  und 
C.  27  U.S.  w.  umfasöt  und  aus  einem  in  C.  5  —  26  enthalte- 
neu gesetzlichen  Kern  besteht»  Die  Gründe,  mit  denen  der 
Verf.  dies  beweist,  erscheinen  auch  uns  als  beweiskräftig  nnd 
ist  es  keine  Fngef  dass  dieser  bist.  Rahmen  durobans  seibst 
nicht  den  Ansprach  erhebt,  ven  Mose  verfasst  ni  aeyn.  Es 
liegen  vielmehr  so  dentliche  Spuren  vor,  dass  hier  eine  andere 
Person  redete  dass  man  dies  nicht  wohl  ableognen  kann.  Der 
Autor  will  nur  Referent  über  die  Thaten  und  Reden  Mosis 
seyn.  Aber  in  welchem  Verhältnisse  steht  noi  der  Kern  die- 
ses Buches  zu  den  mittleren  Bachem  des  Peataiendi?  dsFos 
handelt  die  2te  üntersnehnng.  Kl/s  Forsehvsgen  lavAi 
daninf  hinans,  dass  dieser  Gesetieskodex  im  Gameo  der  pen- 
tatenchisehen  Gesetsgehnng  eine  Mittelstellnng  Annehme;  sa 
gewissen  Gesetzen  der  früheren  Bfleher  biete  er  ^e  Ergio* 
zung  nnd  £rwe{tening,  zu  andern  ^e  Unterlage.  Als  ittcre 
Gesetzeskodifikation  habe  er  Ex.  20  —23  nnd  Ler.  18— M 
▼orgefonden;  eine  andere  Reihe  aber  der  Gesetze  des  Prote" 
nominms  sei  jüngeren  Ursprungs,  als  das  Gesetz  des  Deiteie- 
nomiums,  Oberhaupt  dürfe  man  die  pentateuchische  Gesetsge- 
hnng nicht  als  eine  der  Zeit  nach  einheitliche  denken,  son- 
dern es  sei  eine  Zusammenstellung  von  Gesetzen  verschiedener 
Zi  itt  ii,  unter  denen  also  das  deutcronomische  Gesetz  eine  Mit- 
telstufe einnehme,  und  zwar  sei  es  in  sich  geschlossen  und 
der  Zeit  nach  einheitlich ,  lasse  das  kultische  Element  zurück- 
treten ,  hebe  hingegen  das  nationale  hervor  und  habe  seiu 
Augenmerk  besonders  auf  die  einheitliche  Concentration  des 
Volkslebens  gerichtet.  Solche  spätere  Theile  des  Protono- 
miums  seien  z.  B.  Lev.  II.  15,  16  u. s.w.,  17,  15  n.s.w.  und 
andere,  aus  Numeri  C.  15,  37  u.s.  w. ,  18,  15  u. s.w.,  C.  28 
und  29.  Dies  kann  natürlich  nur  durch  eingehende  Verglei- 
chung  erliärtet  werden,  indessen  ist  solcher  Erweis  doch  viel- 
fach sehr  prohlematiscli.  Gewiss  ist  z.  B. ,  dass  die  im  Den- 
teronomium  gegebene  Kecension  des  Dekaloges  die  spätere  i«t, 
aber  ob  in  der  Voranstellung  des  Weibes  in  Deut.  5,  18  »i<A 
der  Charakter  dieses  Buches  ausspreche,  die  ethischen  Ver- 
hältnisse besonders  zu  betonen,  ist  doch  eine  andere  Frage. 
Denn  mit  Eecht  sagt  Kttnen :  Exodus  fasst  den  Besrif  Um 
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anders  als  Deuteron.  Ex.  20  ^  14  hi  es  der  gance  Besits- 
•taodi  hl  dem  rieh  des  Manoee  Famflienglflck  eoneentrirt,  hier 
Mngegeii  mir  die  Wohanng.  Der  Deateronomist  hebt  nnn 
flieht  das  Qaaie  hervor ,  sondern  das  Weib  als  die  Seele  der 
Famifie,  ohne  dass  man  daraus  auf  einen  andern  Charakter 
der  Gesetzgebung  schliessen  dfirfte;  eher  darauf ,  dass  man 
damals  noeh  nieht  an  den  Gesetaesbuehstaben  gekettet  war, 
eine  freie  Stellung  zu  ihm  einnahm.  Das  aber  geht 
daraus  hervor,  dass  der  Redaetor  dieses  Coäex.  ein  anderer 
war,  als  der  Vert  des  Bnndesbuehes.  Freilich  bestreiten  wir 
damit  nicht,  was  der  Verf.  mit  Recht  hervorhebt,  dass  das 
Deuteron,  im  Ganzen  mehr  einen  religiös  ethischen,  die  voran- 
gehenden Bücher  mehr  einen  thcokratisch  -  symbolischen  Cha- 
rakter hahen;  ja  er  sagt  sehr  trelTend  über  dieses  Verhält- 
niss:  Es  ist  hier  eine  Doi)i)elheit  der  Darstellungsweisen  des 
Gesetzes,  indem  das  gleiche  Objekt,  das  eine  reiche  Betrach- 
tung zulässt,  von  zwei  verscliiedenen  Seiten  dargestellt  wird. 
Docli  dem  Verf.  ist  zunächst  die  Au^l,^•lbe  zugewiesen,  auf  den 
sachlichen  Inhalt  der  einzelnen  Gesetzesbestimmungen  einzu- 
gehen und  daraus  eine  chronologische  Succession  zu  erweisen. 
Er  meint.  Letzteres  verstehe  sich  fast  von  selbst,  denn  die 
mosaischen  Gnmdgedanken  müssten  doch  lebenzeugend  sich 
erwiesen  haben.  Gewiss,  es  sind  auch  siclier  manche  Modi- 
fikationen der  Mosaischen  Bestimmungen  später  eingetreten, 
allein  eine  andere  Frage  ist  doch  die,  ob  der  Pentateuch  der 
Ort  war,  wo  diese  Erweiterungen  niedergelegt  wurden.  Bei 
der  nngehcuem  Verehrung,  in  der  das  Mosaische  Gesetz  als 
Gottes  Wort  schon  von  Anfang  stand ,  ist  dies  aber  von  vom 
herein  unwahrscheinlich,  und  liesse  sich  nur  erklären,  wenn 
man  den  späteren  gesetzlichen  Bestimmungen  gleiche  Dignität 
zugeschrieben  hätte.  Der  Verf.  geht  nun  doch  zn  leicht 
darftber  binw^,  dass  es  bei  diesen  seiner  Meinung  nach  spä- 
teren Gesetzen  a.  B.  Nnm.  8,  23  auch  heisst :  Gott  sprach  zu 
Mose.  Durfte  es  ein  Späterer  wagen,  unter  diesem  gefeierten 
Kamen  eme  von  dem  ursprflngUchen  Gesetze  abweichende  Be- 
stimmung auftunehmen?  Das  ist  doch  kaum  denkbar  und 
bliebe  jedenfalls  6in  Fälsnm.  Wie  der  Verf.  dieses  sittliche 
Bedenken  hebt,  sagt  er  uns  nicht,  ebenso  wenig,  wie  es  mög- 
lich war,  zwei  widersprechende  Bestimmungen  als  mosaisdi 
auBzngeboi.  Wir  kOnnen  ihm  daher  auch  bei  dieser  Stelle 
nidit  Beeht  geben.  Wenn  Moses  sagt,  zum  Transport  der 
Stiftahtttte  seien  Leviten  vom  80.  Jahr  an  erforderlich,  zum 
gewöhnlichen  Dienste  sei  die  Grenzlinie  25  Jahre,  so  ISsst 
sich  dies  sehr  wohl  verdnen,  ohne  gerade  annehmen  zu  mfls- 
sen,  dass  biebei  auf  die  Körperkraft  reflektirt  werde;  auch 
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die  Zahlensymbolik  kann  hier  von  Einflnss  gewesen  seya« 
Wenn  David  später  20  Jahre  als  das  erforderliche  Alter  feit- 
Btellte,  warum  ist  diese  Beatimmiuig  nicht  in  den  Geaetikodex 
•  gekommen?  Offenbar,  wdl  man  apitere  Bestimmnngco  aiehl 
mit  dem  Mosaischen  Gesetze  vermengen  durfte.  Aber,  sagt  der 
Verf.,  wie  lassen  sich  denn  die  Angeschobenen  KlMaelii  aad 
Anhinge  erkUren  ?  Darans,  dasa  daa  Geseti  an  geBchiehtUche 
Vorgänge  sich  anschlos8|  dass  nicht  dn  sofort  fertigea  Gesets 
von  Gott  gegeben  war,  sondern  an  den  verachiedenea  Vo^ 
kommnissen  der  Bedflrfhissfall  eintrat,  auf  dem  dann  die  gött- 
liche Offenbarung  das  Nothwendige  erschloss.  So  ist  also  das 
hier  mitgetheilte  Gesets  allerdings  em  werdendes  |  aber  nicht 
anf  men  langen  Zeitraum  ausgedehnt,  sondern  anf  die  Füh- 
rung Mösls  eingeschränkt.  Möglicherweise  mögen  einadneGe* 
setae  späterer  Zeit  eingeflochten  worden  seyn,  aber  daa  ist  je- 
denfalls SU  viel  gesagt,  diese  Urkunden  seien  daa  Bepoeiterinm 
gewesen,  in  welches  die  späteren  Gesetse  niedergelegt  worden 
seien.  Der  Verf.  selbst  sieht  sich  genOthigt,  hier  gewiM 
Schranken  sn  sieben  und  dies  nicht  unbedüngt  flür  äl»  Ge- 
setse gelten  su  lassen. 

Sein  Resultat  ist  folgendes:  Der  Deuteronomiker  ist  Sa- 
muel, ihm  verdankt  das  ursprflngliche  Denteronominm,  ämm 
Bestand  erst  krlüiwh  sn  ermiitdn  ist,  seine  Entatehnnig,  aber 
nicht  blos  dieses  Werk,  sondern  anch  die  denteronomischea 
GeBchiehtsdarstellnngen ,  die  sich  swischen  Deut  2?  .ud 
1  Sam.  15  eingeflochten  finden  und  sich  an  ihrem  Gdsle  «ai 
Sprachkolorit  erkennen  lassen.  Dies  zeigt  sich  daran,  daas 
diese  Schriftstficke  in  ihren  ersten  Theilen  den  Charakter  des 
nacherzählten  Berichts,  sodann  den  der  summariSbhen  Zeit- 
ttbersicht  tragen,  bis  sie  im  1.  Buche  Sam.  die  Form  zeitge- 
nössischer Memoiren  annehmen  und  dann  mitten  im  Leben 
Sam/s  völlig  abbrechen.  Die  grosse  Idee,  von  der  das  Deuter, 
getragen  ist,  die  Idee  der  vom  Citist  der  Prophetie  getraj^ciiru 
Volkseinheit,  konnte  nur  von  Samuel,  dem  grossen  Reforma- 
tor Israels,  ausgesprochen  werden;  eine  spätere  Zeit  auzuneh- 
men  ist  rein  unmöglich.  Auf  ihn  weist  das  Köuigsgesetz  C. 
C.  17,  14  U.S.  w.,  das  oflenbar  ein  späterer  Einsatz  ist,  dessen 
Spracbkolorit  aber  auf  den  Kedaetor  des  deuteronomischen  Ge- 
setzes hiuführt,  wie  auch  1  Sam.  10,  25  bestätigt.  Das  Vor- 
liandenseyn  des  Deuteron,  setzt  Saul's  theokratisches  Wirken, 
setzen  David's  Keformen  und  sein  18.  Psalm  voraus.  Wegen 
des  legislatorischen  Charakters  unseres  Schriftwerkes  kann 
dasselbe  unmöglich  einem  blos  untergeordneten ,  reflektiri  udon 
Schriftsteller  zugeschrieben  werden,  sein  Verfasser  muss  im 
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6Uats-  und  Qeistealebeii  eine  gleioh  dominireDde  SteUung  ge- 
habt  haben. 

In  der  that^  die  Ansicht  des  Verf.'s  hat  viel  für  sich. 
Tor  Allem  geben  wir  ihm  darin  Recht  ^  dass  die  Abfassong 
dieees  Buches  in  eine  sjifttere  Zeit  unmÖgLich  versetst  werden 
kann.   Was  er  hierüber  gegen  die  neueren  Kritiker  sagt,  ist 
Behr  gut    Wenn  £wald  z.  B.  Dent.  28 ^  68  so  auslegt;  als 
att  hier  auf  jfldisehe  DienstrOLker  angespielt,  die  Manasse  dem 
Psammetieh  zngefllhrt  hätte,  so  bemerkt  der  Verf.  treffend: 
Zu  bedauern  Ist  nnr,  dass  hier  weder  von  Psammetieh,  noch 
▼on  Manasse y  noch  von  Dienstvdlkem  etwas  gesagt  ist,  son- 
dern von  Knechten  nnd  Mägden,  was  wol  nicht  die  passendste 
Beceichnnng  fttr  Kriegsrft&er  seyn  möchte.    Gerade  diese 
Stelle  I  die  von  einer  Blickkehr  nach  Aegypten  redet,  nicht 
wie  die  älteren  Propheten  schon  mit  einer  assyrischen  oder 
babylonischen  Ge£uigenschaft  drohen,  weist  recht  schlagend 
das  Alter  nnseres  Al^hnittes  nach,  aber  auch,  setse  ich  hin* 
so,       Aber  Samuel  hinaufreichendes  Alter,  denn  ihm  war 
Aegypten  berdts  femer  gerflckt  nnd  andere  Gefahren  lagen 
ihm  Bäher.  Ewald  bewegt  sieh  mit  der  Herbeiziehang  Ton 
G*  17,  16  in  einem  reinen  Zirkel,,  nnd  wenn  an  der  Notis  des 
Aristeaa  etwas  Wahres  ist,  so  kann  es  nur  dies  seyn,  dass 
unter  den  Hilfttmppen  des  Psammetieh  sich  einxelne  Juden 
befimden,  die  vor  Manasse  dorthin  flohen,  also  gewiss  nicht 
In  ein  ihm  befreundetes  Land;  so  dass  also  das  Gegentiidl 
von  dem  eich  ergäbe,  was  Ewald  behauptet.  In  seiner  Be- 
trachtung des  Segens  Mösls  G.  33  muss  K.  die  Ansicht  von 
GeeeniuB,  der  glaubt,  es  sei  hier  die  Situation  der  babyloni- 
schen G^angenschaft  su  denken,  als  eine  flberstttraende  be- 
leichnen;  er  muss  ebenso  Ewald  des  Yorwurfr  der  modernen 
Ungeschichtlichkeit  besichtigen,  der  diesen  Segen  durchaus  In 
die  Mi  des  Josia  yersetzen  will,  obgleich  er  selbst  sngesteht, 
diese  Segensworte,  besonders  die  von  Ephraim  und  Manasse 
handelnden,  passten  nicht  mehr  für  seine  Zeit,  und  der  sich 
dadurch  einfach  zu  helfen  weiss,  dass  er  sagt,  sie  seien  kurz- 
weg aus  einem  älteren  Segensspruchwerk  entlehnt.  Freilich 
ist  der  Beweis,  den  der  Verf.  für  den  Ursprung  in  der  Rich- 
terzeit erholt,  auch  nicht  genügend;  das  wäre  er  nicht  ein- 
mal, wenn  hier  ein  vaticinium  posl  evenlum  vorläge.    Denn  ist 
niclit  der  Stamm  Josepb's  auch  schon  zu  Moöis  Zeit  ein  herr- 
licher   gewesen?     Wenn    aber    der   Stamm    unter  Beinen 
Brüdern  so  hoch  gepriesen  wird,   ist  es  da  nicht  viel  na- 
türlicher, anzunehmen,  dass  dieser  Segen  zu  Josua's  Zeit,  der 
dem  Stamme  Ephraim  zugehörtc,  niedergeschrieben  wurde? 
Und  wenn  Levi  hier  so  besonders  geehrt  ist,  ist  es  nicht  ua^e 
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liegendi  dtss  dn  Maas  dkm  BUodumb  n  Jonui's  Seit  da- 
selben  redigirte?  Damit  wftre  «aeli  das  Bithael  gdM,  dM 
mitten  im  8egeu  die  Bede  von  Mose  als  einer  dritten  PenoD 
spricht  Die  Anslegung  aber,  welehe  der  Verf.  den  Segeoi- 
Worten  Aber  Jnda  gibt,  können  wir  nicht  gutheissen.  Denn 
nicht  von  einem  herabgekommencn  Zustande  Juda'g  ist  hier 
die  Rede ;  auch  ist  nicht  dies  der  Siuu :  er  liat  früher  mit  sei- 
nen Händen  gestritten,  sondern  er  ist  noch  der  streitbare 
Mann,  der  auf  seine  Hände  bauen  kann,  der  seines  Volkee 
Hilfe  nicht  bedarf,  und  die  Hilfe  seines  Gottes  fehlt  ihm  nicht 
Auch  ist  ja  seine  Hoheit  durch  die  Voranstellung  von  Leri 
angedeutet.  Was  aber  die  Aussage  über  Benjamin  betrifft,  so 
hat  er  ganz  das  Richtige  und  den  Mosaischen  Ursprung  de* 
Segens  liestätigende  gesagt.  Man  hat  in  der  Richterzeit  Uüd 
später  bei  der  Auswalil  Jerusalems  sich  an  eine  feste  Be- 
stimmung gebunden  gefühlt,  welche  diesem  Stamme  das  Woh- 
nen Jeliova's  zusagte  und  die  offenbar  auf  eine  hohe  Autorität 
hinwies,  weil  mau  sie  so  genau  beachtete.  Welche  AutoriÜt 
könnte  das  aber  anders  seyn,  als  eben  Moses?  Wir  stimmea 
dem  Vf.  darin  zu,  seine  gogenw&rtage  Qeetalt  liat  das  Gedicht 
vom  Deuteronomikcr  erhalten,  onr  daaa  wir  dieaen  nicht  an  die 
Anagänge  der  Ilichterzeit  setzen,  sondeni  nns  als  eine«  Sot- 
genossen  Josua's  ans  levitiscbem  Stamme  denken.  Das,  im 
Knebel  in  völliger  Verkennnng  der  Bedeutung  diest^*;  Segens 
über  eine  Beziehung  dea  7.  Y.  auf  David  redet,  bat  K.  »t 
Beebt  zurückgewieaen;  von  einaeliien  hidividiieD  ist  bter  gar 
keine  Rede. 

So  mflflseii  wir  also  daa  viele  Treffliche  dea  Bndieai  aa- 
mentüch  in  den  Theilen ,  wo  ea  die  Unmiigliehkeit  einer  wft^ 
ten  Yerabfaaanng  naohweiati  aaerkeDneni  wir  halten  aseh  die 
Partieen  Air  gana  vortrefflieh|  wo  ea  im  Sehlnaae  dea  De«- 
teron.  einzelne  Einachiebnogen  na^weiat;  wir  rihvNB  dm 
ernste  Bestreben,  ohne  alle  Voreingenommeiiheil  nor  ans  dea 
Quellen  selbst  Licht  über  die  Gomposition  fa  aehaffn;  wir 
glauben ,  dass  es  in  einzelnen  Re8ult«ten  zu  gan«  aioherer  8r 
kenntniss  gelangt  ist,  wir  theilen  sein  Ergebuiss,  dass  eine 
wiederholte  Redaktion  des  Buches  stattgefunden  hat,  und  hal- 
ten es  nicht  für  unmöglich,  wenn"  auch  nicht  für  sicher,  da« 
eröt  ICsra  das  J)uch  in  seiner  jetzigen  Gestalt  dem  Peiitarcuche 
einverleibte.  Aber  dem  Resultate  können  wir  niclit  zustim- 
men, dns?  erst  Samuel  das  Deuteronomium  verfasst  hiibe,  denn 
den  Einwurf  hat  K.  nicht  zu  widerlegen  vermocht,  d.u^  ja 
dann,  wenn  iSaniuel  solchen  legislatorischen  Einfluss  geübt 
hätte,  die  historischen  Riieher  sicher  nicht  hievon  geschwiegen 
hätten.    Man  rede  nicht  von  einem  Znrücktaretcnlawen  der 
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eigenen  Person.  Das  bliebe  sittlich  unverantwortlich,  und 
Samnel  hätte  sich  so  wenig  unter  Mosis  Namen  versteckt| 
als  etwa  Luther  unter  Paulus'  Namen  geschrieben  hätte. 

[£.  E.] 

2.  Franz  Delitzsch  ( Dr.  u.  Prof.  der  Theol.) ,  Pas  Salo- 
niouische  Spruclibuch.    (Als  des  Biblischen  Cominontarf?  über 
das  alte  Testament,  herausg.  von  C.  F.  Keil  u.  F.  Delitzsch, 
vierter  Theil:  poetische  Bücher;  dritter  Band.)    Mit  Beitragen 
?on  Dr.  Fleischer  u.  I)r.  Wetzstein.   Lei[>zig  (DüriÜing  & 
Franke)  1873.   556  S.  8. 
Bereits  in  Henog's  Beaiencyklopädie  XIV,  690  ff.  hatte 
Dr.  Delitzsch  einen  sehr  gründlichen  und  lehrreichen  Artik^ 
über  die  Sprttcbe  Salomo's  veröffentlicht.   Die  dort  gefdl^rten 
Untersnchiiiig«!!  werden  in  der  Einleitnng  sii  dem  Torliegen- 
den  Gommentar  von  neuem  aufgenommen  und  mit  der  grössten 
üaaiekt|  Besonnenheit  nnd  Akribie  weitergeführt:  sie  sind  ein 
wahres  Mnster  ebenso  nnbe&agener  als  sdiarlbinniger,  der 
TraditiOB  gegenüber  selbstfindig»  und  die  Ergebnisse  älterer 
Müforseiier  naoli  Qebfihr  würdigender  Kritik.  Mit  dem  Resid- 
täte  der  Untersaohung  über  die  Entstehung  des  Salomonisehen 
Spruchlmclies  soirie  flber  das  Yerh&ltaiss  des  Septuagintateztes 
I«  dem  maasoretfaisehen  Texte  mnss  sieh  Bef.  in  allem  We- 
seiitliehen  dnyerstanden  erkläreoi  insbesondere  mit  dem  Satse, 
data  nur  Oap.  10,  1—22,  16  und  Gap.  25,  1  —  29,  27  Salo- 
monische Sprüche  enthalten  und  auch  diese  hin  und  wieder 
an  der  ursprünglichen  Salomonischen  Gestalt  Einbnsse  erlitten 
haben.    Zweifelhafter  ist  Ref.  nur  darüber,  ob  auch  Cap.  24, 
23  —  34  erst  von  den  Männern  Iliskia's  dem  von  ihnen  bereits 
vorgefundenen  Spruchbuche  angefügt  wurde  und  ob  das  ver- 
schiedenartige logische  Verhültniss,  in  welclicni  die  parallelen 
Güeder  der  Meschalim  zu  einander  stehen  können,  nicht  eine 
noch  genauere  Distiuction  vertrüge,  als  ihm  S.  8  f.  zu  theil 
wild. 

Auf  die  Einzellieitcü  der  Auslegung  glaube  ich  hier  nicht 
weiter  eingehen  zu  sollen,  da  dies  gerade  bei  dem  Spruclibuch 
ohne  einlässliche  und  doch  zusammenhangslose  Erörterung  vie- 
ler einzelner  Stellen  nicht  leicht  möglich  wäre ;  es  geniige  da- 
her, die  Auslegung  nur  im  Allgemeinen  zu  charakterisiren, 
und  dies  geschieht,  wenn  wir  sie  als  eine  ebenso  feinsinnige, 
wie  umsichtige,  gründliche  und  gelehrte  bezeichnen.  Wie  in 
allen  neaeren  Kommentaren  des  Verfassers  Ahden  sich  auch 
in  diesem  wieder  sehr  schätzbare  und  dankenswerthe  Beiträge 
nur  hebräischen  Etymologie  und  Synonymik. 

Den  räthselhaften  Ueberschriften  von  Cap.  30,  1  u.  31,  1 
widmet  der  Verf.  eme  sorgfiütig  alle  MOgtiehkeiteD  abwägende 
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Besprechang.   Im  Gänsen  erbMt  dabei  dasi  was  e|  benili 

Realencyklopldie  XIY,  693  f.  als  seine  Anridit  aasgesptnelMi 
hat|  mit  beeonderer  BerücksichtiguDg  von  Mühlan's  treflüete 
ArMt  seine  eingehendere  Begründung.  An  der  Annahmei 
dass  Eigenname  einer  Landschaft  oder  eines  Stammet 

sei,  hält  der  Verf.  mit  Recht  fest,  lässt  aber  unentschieden, 
oh  dieses  Massa  in  Nordarabien  oder  im  iiauran  zu  suchen 
sei.  Ebenso  wird  auch  die  Anuahme  festgehalten,  dass  A^r 
und  Lemuel  Ismaeliten  gewesen  seien,  indess  doch  zugleich 
dahin  ermässigt,  dass  behauptet  wird,  dieselben  hätten  sich 
Uber  die  Religion  Abrahams  erhoben  und  zur  Religion  IsraeU 
als  deren  Vollendung  bekannt.  Wenn  Delitzsch  jetzt  geneigt 
ist,  30,  1  NiSTsn  beizubehalten  (statt  es  in  ««7373  zu  corrigi- 
ren)  und  demgemiiss  zu  übersetzen  „Worte  Agurs  Sohu3  Ja- 
ke's  des  Stammes  (der  Landschaft)  Massa" ,  so  dürfte  die« 
zwar  dem  arabischen ,  aber  nicht  dem  hebräischen  Sprachge- 
brauch entsprechen ;  und  wenn  er  den  Artikel  in  "^a^n  darauf 
hinweisen  lässt,  dass  der  ernste,  auf  Gott  gerichtete  Mann  ge- 
meint sei ,  so  dürfte  dem  Artikel  vielleicht  etwas  zu  Tiel  Lei- 
Stiuigskraft  beigelegt  seyn. 

Schlüsslich  sei  noch  bemerkt,  dass  der  Verf.  sich  auf 
einem  nach  dem  Vorwort  eingeschobenen  Blatte  gegen  eine 
Recension  über  seinen  Comraentar  zur  Genesis  vertheidigt, 
.welche  J>r.  Egli  in  Dr.  Ililgenfelds  Zeitschrift  verüffentlicht 
hat:  man  kann  fragen,  ob  jene  Recension  so  viele  Ehre  ver- 
dient habe,  denn  es  wird  kaum  einen  einsichtigen  Leser  geben, 
welcher  nicht  aus  jener  Recension  das  Urtheil  gewonnen  liätte, 
dass  ihr  Urheber  damit  lediglich  sich  selbst  geschändet  habe. 
Immerhin  aber  muss  man  im  Interesse  der  Würde  theologi- 
scher Polemik  dem  Verf.  dankbar  seyn,  dass  gerade  er  sich 
die  Mühe  nicht  verdriessen  liesSi  J)r*  £gli  Yerdientei-maassea 
abzufertigen.  [A.  Kö.] 

3.  Eduard  Hoehl,  Forschungen  nach  einer  Volkshibel  zur 
Zeit  Jesu  und  deren  Zusauinieuhang  mit  <ler  Sepluagiula- 
Lebcrselzung.    Wien  (Brauinüller)  1873.    Vlllu.  224S.  8. 
Lessing  sagt  im  Anti-Goeze,  es  sei  ^erwiesen  und  ausge- 
macht, dass  die  ältesten  und  angesehensten  Kirchenväter  einen 
Betrug,  der  in  guter  Absicht  geschiehet,  für  keinen  Betrag 
gehalten,  und  diese  nämliche  Denkungsart  den  Aposteln  hor 
zulegen  sich  kein  Bedenken  gemacht  haben Dies  erhelle 
aus  einer  Aeussemng  des  Hieronymus  über  den  Apostel  Paa- 
Ins:  Ml  uttiwwmiif  quae  iumü  (^auhuj  de  veUri  ImIomU^ 
fiMm  arUfiXf  fwm'' prudensj  fiMm  distimulator  «fl  tfm  qmU 
agü.    Denn  „wer  fiUiig  ist,  eine  Sehriftatelle  wider  bener 
Yfmeu  und  Gewinen  la  Terdreheiii  Ist  «i  clkn  äaim 
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fähig".  —  Um  die  Unterstellung, 


dass  die  Apostel  Schrift 


stellen  wider  besser  Wissen  und  Gewissen  verdreht  hätten,  als 
grundlos  darzuthnn  und  die  Kirche  und  die  theologische  Wis- 
senschaft von  dem  Verdachte  zu  reinigen:  sie  hielte  es  mit 
Aposteln  I  die  als  ariificet  und  düsimutatorcs  das  A.  Testament 
ZQ  citiren  pflegten ,  unternimmt  es  llr.  Prof.  ür.  Boehl  in 
der  vorliegenden  Schrift:  „alle  Eigenthümlichkeiten  der  altte- 
sUmentiicheu  Citate  im  N.  Testamente  auf  eine  Voiksbibel 
oder  eine  Uebersetaung  des  Qrundtextes  zurückzufuhren,  wel- 
ehe  abgesehen  von  ihrem  aramäischen  Sprachgehrauehe  mit 
der  griech.  Uebersotzung  der  LXX  fast  identisch  war**.  — 
Xälier  betrachtet  besteht  das  Problem,  dessen  Lösnng  der 
Verf.  versncbti  darin ,  daas  die  alttestamentl.  Citate  in  den 
Sehriften  des  N.  Testaments  grOsstenthdls  entweder  wOrtlich 
ans  der  grieek  üebenetaung  der  LXX-Dolmetseher  entlehnt 
oder  doeh  denselben  aooommodirt  sden  nnd  nnr  äusserst  wenige 
ans  dem  hebr.  Urtexte  entnommen  erseheinen ,  während  doch 
die  handelnden  Personeni  Jesns  nnd  aeme  Apostel,  gemäss  ih- 
ler  jfldisehen  Abknnft  nnd  als  solche ,  die  ans  den  ärmeren 
Behiehteo  des  Volks  herstammten ,  den  damals  gebränehliehen 
hebräischen  oder  aramäischen  Landesdialekt  geredet  haben 
werden.   Dieses  Problem  wca*de  dnreh  den  Hinwds  anf  die 
Anetoritäti  welehe  die  LXX  bei  einem  grossen  Zweige  der  Ju- 
den,  den  Hellenisten,  genoss,  nicht  gelöst,  sondern  nur  um- 
gangen, weil  dabei  nicht  erklärt  werde,  wie  die  Jünger  Jesu 
die  theuersten  Erinnerungen  aus  dem  lehrhaften  Umgange  mit 
dem  Erlöser,  sobald  sie  dieselben  zu  Papier  brachten,  flugs 
in  die  Form  der  aloxandrinischeu  Uebersetzung  einkleideten. 
Noch  weniger  befriedige  die  Annahme,   welche  im  vorigen 
Jahrhundert  die  Italiener  Diodati  und  Beruh,  de  Kossi 
autgestellt  und  jüngst  wieder  Prof.  Alex.  Roberts  zu  St. 
Andrews  erneuert  hat,  dass  Christus  und  seine  Apostel  grie- 
chisch gesprochen  haben,  weil  diese  Annahme  unhistorisch  sei. 
Um  dies  zu  erhärten,  weist  der  Verf.  in  C.  1.  umstündlieh  in 
sehr  ansprechender  und  gelungener  Darlegung  des  Sachver- 
haltes aus  dem  N.  Testamente  und  den  jüdischen  Quellen  der 
Apokryphen,  des  Josephus  und  der  Kabbinen  nach,  dass  nicht 
die  griechische,  sondern  die  Sprache  der  Väter,  eine  Mund- 
art des  Hebräischen,  die  aramäiseho  Volkssprache  Palästina's, 
auch  die  Sprache  Jesu  und  seiner  Jünger  war.    Hierauf  bahnt 
er   sich  in  C.  2  u.  3  den  Weg  zur  Lösung  des  fraglichen 
Problems  durch  ausführliche  Darlegung  der  Geschickte  der 
LXX ,  ihrer  Entstehung  nnd  Verbreitung  im  Orient  nnd  ihres 
Verhältnisses  ixL  den  jüdischen  Targumen ,  üm  an  der  Hand 
dar  Qesehiehte  zu  aeigeui  dass  die  Septuaginta  die  palästinen- 
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sißclie  Bibel  oder  die  Bibel  im  Vulgärdialekt  geworden,  d.  h. 
dass  sie  in  Palästina  in  die  Volkssprache  übersetzt ,  also  lu 
einem  palästinensischen  Targnm  gemacht  worden  sei,  nnd  da- 
her die  Benutzung  derselben  im  N.  Testamente  sich  schreibe. 
Die  Uebertragung  der  LXX  in  die  aramäische  Volkssprache 
Palästina's  wird  hiebei  hauptsächlich  aus  den  mancherlei  tar- 
gumiscben  Zusätseo,  welche  die  LXX  in  Palästina  erhatten 
habe,  gefolgert  und  für  diese  Folgerung  in  C.  4  eine  Besti- 
ti^nng  geftioden  m  der  Nachsehrifl  des  B.  Hiob  bei  den  LXX; 
oSvog  tQfir^vn'trai  tir  t^g  Svgiaxtjg  ßlßXov^  ir  ^tfy  yf.  narot' 
Mwv  t/5  Ahüiitöt  —  ngovn^px^  aliu)  ovofia  'luißdß]  d.h. 
„Von  diesem  (Hiob)  wird  aus  der  Syriaehen  Bibel  mi^gothäit) 

dass  er  im  AuBitischen  Luide  wohnte  uud  di^s  TWBih 

sein  Name  Jobab  gewesen  sei",  worauf  dann  die  ans  Qen.  36 
ergftnite  Genealogie  des  Hiob  folgt  Dieser  Znsati  mr  echtes 
LXXflbersetauDg,  welchen  niebt  nnr  Theodotion  vnd  dtr  M. 
Syrohexapl  hatoi  nnd  Hieronymus  kennt,  sondern  aneh  sekoi 
Aristeas  In  seiner  Geschichte  der  Jndetf  nnd  Pol^ustor  In  dv 
Byrischen  Bibel  gefunden  haben  mllssen,  weil  sie  die  Ab- 
stammung Hlobs  Ton  Abraham  nnd  Esan  erwihneo^  und  mr 
der  erstere  mit  gans  ähnlichen  Worten ,  liefere  den  thatskb- 
liehen  Beweis  diSflDr,  dass  ein  palästinenrisches  Targnm  sasi 
B.  Hiob  Yorhanden  war,  welches  auch  Im  Talmnd  erwihit 
werde,  nnd  M  den  Hellenistaii  den  Namen  «Syrische  Bi- 
bel" trag.   Da  man  aber  nicht  mit  dem  B.  Hiob  den  Anfing 
gemacht  haben  werde,  so  lasse  sich  mit  Wahrscheinlicbkeit 
ftlr  die  ersten  üebertragiingcii  des  Gesetzes  ein  noch  höherei 
Alter  voraussetzen.    Aus  der  Erwähnung  dieser  Syrischen  Bi- 
bel  in   so   engem  Anschlüsse  an  die  LXX  aber  lasse  sich 
schliessen ,  dass  dieselbe  in  einem  Verwandtschaftsvcrhältiiisae 
zu   der  ptolemäischen  Uebcrsetzung  gestanden  habe.  Diese 
Verwandtschaft  wird  dann  nälier  dahin  bestimmt,  dass  die  Sy- 
rische Bibel  der  Hauptsache  nach  nichts  Anderes  war  als  die 
auf  ihrem  Durchgange  durch  Palastina  zum  Targnm  oder  mr 
kirclilichen  Uebersetzung  gewordene  Septuaginta,  „und  wenn 
sie  mit  der  Zeit  auch  nicht  mehr  völlig  identisch  mit  dem  m 
Alexandria  aufbewahrten  Septuaginta -Originale  war,  so  b^ 
hielt  sie  doch  immer  die  Aelinlichkeit,  die  der  SchmetterliDg 
mit  der  Raupe,  das  Wasser  des  Flusses  in  der£bene  mit  dem 
Wasser  der  Quelle  hat". 

Auf  diesen  geschichtlichen  Unterbau  folgt  in  C.  5  znr 
directen  Beantwortung  der  Frage,  welches  die  Quelle  gewesen, 
ans  der  die  neutestamentlichen  Schriitsteller  ihre  alttestament- 
liehen  Oitate  schöpften,  der  MHeweis**|  dass  die  Syrische 
Bibel  oder  das  anr  Zeit  des  sweiten  Tempels  gebmehte  Tu- 
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gum  wii'klich  die  LXX  gewesen.   Dieser  Beweis  liege  „ein- 
fMch  in  dem  Factom,  dasB  die  nentestamentlicben  Autoren  ei- 
nen Text  citiren,  der  in  grossartigem  Massstabe  mit  der  LXX 
Btinimt^,  oder  dass  sie  die  LXX  als  ihren  UsUus  rcctpUUf 
gleichsam  als  die  Valgata  jener  Zeit,  als  einen  von  Alien  an- 
erkannten Text  oitireni  anf  Gmnd  dessen  die  höchsten  Lebens- 
fragen «ntsehieden  wurden.  —  Dleaea  ,,Factum^  wird  durch 
ErMerung  einer  Aniahl  von  altteatamentlichen  Citaten  ins 
lieht  gestelli   Eb  Bind  Aet  15,  16. 17  vgL  Arnos  9,  11.  12; 
1  Cot.  16,  54  vgL  Job.  25,  8;  GaL  3,  13  vgl  Deut  21,  23; 
E^es.  4,  8  TgL  Pb.  68,  19;  femer  Matthäus,  der  nur  2,  15 
dto  Stelle  Hob.  11,  1  naeh  dem  hebr.  Texte  citirt,  dagegen 
«B  11  Stellen  (4,  7;  5,  21.  27.  43;  19,  18.  19;  21,  16.42; 
32,  39|  viell^eht  auch  9,  13  u.  12,  7,  wo  die  Lesart  der 
LXX  »ielit  feststeht)  wörtlich  der  LXX  folgt,  an  allen  andern 
Stellen  aber  Citate  gibt,  die  zum  mindesten  nach  der  LXX 
modellirt  sind,  wie  2,  6  vgl.  Mich.  5,  1 ;  1,  23  vgl.  Jcs.  7, 
14;  2,  18  vgl.  Jer.  31,  15;  12,  18  —  21  vgl.  Jes.  42,  1  —  4; 
21,  5  vgl.  Zach.  9,  9.    Hieraus  erhellt  wol  unzweifelhaft,  dass 
zu  Christi  und  der  Apostel  Zeiten  die  LXX  von  den  Juden 
und  Hellenisten,  wie  von  den  Christen  hebräischer,  hellenisti- 
Bcher  und  hellenischer  Abstammung  einhellig:  als  die  allgemein 
recipirte  Bibel  anerkannt  wurde.    Dies  wird  schon  durch  die 
erstangeführte  Stelle  Act.  15  ausser  Zweifel  gesetzt,  wo  auf 
dem  Apostelconcile  bei  der  Verhandlung  über  die  schwierige 
Frage,  wie  weit  die  Heideuchristen  auf  das  Gesetz  Moses  zu 
verpflichten  seien,  Jakohus,  den  man  nicht  für  einen  Helleni- 
sten halten  wird,  zur  Entscheidung  dieser  Frage  den  Aus- 
spriicli  Am.  9,  11  f.  citirt,  und  zwar  nach  den  vom  Grund- 
texte abweichenden  Worten  der  LXX;  „damit  der  Ueher- 
rest  der  Menschen  den  Herrn  suche  und  alle  Heiden, 
über  die  mein  Name  genannt  ist"  ,  die  im  Grundtexte  so  lau- 
ten:  „auf  ^&&s  sie  einnehmen  den  Rest  Edoms  und  alle 
Völker  (Heiden),  über  die  mein  Name  genannt  wird^. 
Wälirend  Dr.  B.  mit  Recht  auf  dieses  Citat  grosses  Gewiebt 
le^t  für  den  Beweis,  dass  nicht  nur  die  HelleoistcDy  soDdern 
juieli  die  hebräischen  Christen  sich  diesem  Anupniehe  als  ei- 
jtein  Worte  Qottes  unbedingt  unterwarfen ,  ktonen  wir  doch 
die  Bemerkung I  dass  das  in  die  Augen  springende  B.eweis- 
fiftOflQent  dieser  Stelle  gerade  in  den  Worten  liege,  welche 
T4Maa  hebräischen  Texte  abweichen ,  nicht  fUr  begründet  erach- 
ten.   Denn  die  Beweiskraft  dieser  Stelle  für  den  in  Rede  ste- 
]»eb^«&  Zweck  liegt  nicht  sowol  in  den  Worten:  der  üeber- 
nniet  den  Menselien  nnd  alle  Heiden ,  als  haaptaiehlick 
dar  anf  beide  beiflf^ehen  Anssage:  Aber  die  mein  Nunct 
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wird,  die  genau  mit  dem  Grundtexte  übereiustimmt ;  vgl.  mei- 
nen bibl.  Comment.  z.  d.  St.  —  Aber  der  Gebrauch  der  „Sy- 
rischen Volksbibel^  neben  der  LXX  ist  damit  noch  nicht  be- 
wiesen.   Diesen  sucht  Dr,  B.  aus  den  Abweichungen  der  an- 
geführten Citate  vom  Texte  der  LXX  zu  erweisen.    So  citirt 
Paulus  i  Cor.  15,  54  die  Stelle  Jes.  25,  6  mit  den  Worten: 
xurtno&i]  6  &dvutog  ilg  y/ico(t  während  die  LXX  wörtlich 
flbersetzt  haben:  xuxintev  6  &dvaTog  laj^iaag.    Wie  entstand 
diese  Differenz?    ^Paulus  hatte  auf  der  einen  Seit^  die  Syr. 
Bibel  vor  sich  und  las  etwa  ^naj»  «nn»  rton«  d.  h.  ver- 
schlungen ist  der  Tod  in  den  Sieg,  und  auf  der  andern  Seite 
bot  sich  die  obige  LXXversion  ihm  dary  die  ihm  aber  nidil 
so  einleuchten  moehte.   Da  entachloBB  er  sich  den  Gedaakci 
des  Propheten  selbständig  zu  formiren  and  fllr 
Bibel  «<c  vUoq  zu  setaeni  da  die  LXX  an  andern  Stellen  xvnb 
darch  </c  ^'^o^  wiedergegeben.**  —  In  ähnlicher  Weiae  w«^ 
den  bei  den  ttbrigen  an  die  LXX  anklingendea  (Staten  die 
Abweiehnngen  Tom  LXXtexte  ans  dem  Test  der  tob  den 
Aposteln  daneben  gebranobten  Syrisoben  Kbel  abgeleitet  aad 
eridftrt.  So  soll,  am  nar  noob  einige  Beispiele  amaftbm^ 
in  Ephes.  4,  3  das  idtawv  (do/iora)  statt  des  bebr«  stf 
der  Syr.  Volksbibel  geflossen  seyn ,  die  etwa  wie  die  Pesehits 
and  das  ans  yorliegende  Targum  der  Hagiographen  iKQ^n^. 
Ijn^  \\rh  flbersetst  batte.   Die  Abweiebungen  in  Msttb.  %  6 
Ton  Mieb.'  5,  1 ,  namentUeb  das  oMo/icoc  iXuxtairj  <?  ststt 
Üuxoaiog  tl  (LXX)  soU  dareb  die  Syr.  Volksbibel ,  die  etvs 
gelesen,  vermittelt,  und  diese  Stelle  Micha's  sdbst  eist  (?) 
durch  Vermittlung  eines  Targums  zu  ihrer  messianischen  Bs* 
deutuiig  gekommen  seyn.    Die  Beweiskraft  der  Erörtern^ 
des  Vcrf.'s  ruht  bei  allen  diesen  Stellen  auf  der  Annahme, 
dass  die  Evangelisten  und  Apostel  hei  Abfassung  ihrer  Schrif- 
ten zwei  BibelexenipLire  des  A.  Test.,  eine  LXX  und  ein  Tar- 
gum d.  i.  die  Syrische  Volksbibel  vor  sich  liegen  hatten  unJ 
die  Stellen,  die  sie  aus  dem  A.  T.  anführen  wollten,  in  die- 
sen Bibeln  aufgesucht  und  vorgUchen  hätten ,  um  die  Aus- 
sprüche der  Propheten  entweder  nach  der  einen  oder  audeni 
dieser  Uebersetzungen  abzuschreiben,  oder  aus  beiden  zusaiB- 
men  „mit  ktihneni  Griffe"  sich  einen  selbständigen  Text  in 
bilden.    Aber  so  unbewandert  im  A.  Test,  waren  die  Apo«tel 
in  der  that  nicht,  dass  sie  die  anzuführenden  Stellen  erst  in 
ihren  Bibelübersetzungen  aufzusuchen  nöthig  hatten.  Warjm 
sollen  wir  ihnen  nicht  so  viel  Schriftkenntniss  zutrauen,  di» 
sie  —  wie  bibclkundige  Prediger  unserer  Tage  —  die  Abi- 
Sprüche  des  A.  Test,  nach  dem  Gedächtnisse  anführen  koaii* 
ten,  ohne  sieb  sklaviseb  an  den  Wortlant  la  biaden?  Mint 
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Dr.  B.  will  die  Evangelisten  in  ihrer  Freiheit  nicht  allzusehr 
beschränken,  und  bemerkt  S.  194:  „Matthäus  so  wonig  wie 
seine  Zeitgenossen  waren  sklavisch  an  dio  Volksbibel  gebun» 
den.^  Trotzdem  sagt  er  8.  195,  „dass  Matthäug,  wo  er  von 
der  LXX  abweicht,  auf  einen  besondern  Text  Bich  bezieht 
und  sein  Citat  nicht  in  die  Luft  baut^;  als  ob  eine 
gedächtnissmässige  Anftlhmng  TOn  Bibelsteilen  nach  ihrem 
wesentlichen  Inhalt,  ohne  strenge  Bindung  ao  den  WortUat, 
ein  in  die  Luft  bauen  wäre ! 

Einen  weiteren  Beweis  fUr  die  Syrische  Volksbibel  als 
Vorlage  der  EvangeÜBten  Bollen  die  Stellen  liefern,  wo  zwei 
oder  alle  drei  Synoptiker  in  ihren  alttestamentÜchen  Citaten 
gegen  den  Wortlaut  der  LXX  übereinstimmen ,  wie  bei  dem 
CiUte  aus  Jes.  40,  3  in  Matth.  3,  3.  Mrk.  1,  2.  Luc.  3,  4, 
femer  Matth.  4,  G  vgl.  Luc.  4,  10  f.;  Matth.  13,  14  f.  vgU 
Mrk.  4,  12.  Lue.  8,  10.  ~  Auch  dieser  Umstand  ist  für  den 
Beweis  zu  seh  wach,  weil  dio  Synoptiker  nicht  blos  in  altte- 
iteaientlicben  Citaten,  sondern  auch  in  der  Wiedergahe  von 
Avagprüchen  und  Lehren  Jesu  und  in  geschichtlichen  Berich- 
ten oft  bis  aufs  Woi*t,  selbst  in  nngewdlinUehen  Ausdrucks- 
weisen mit  einander  übereinstimmen.  Mag  diese  Ueberein- 
atimninng  ana  der  Abhängigkeit  des  einen  Evangelisten  von 
den  andern  oder  aus  einer  durch  vielfachen  mflndliehen  Vor- 
trag der  erangelieehen  Begebenhdten  nnd  Lehren  atereot^ 
gewordenen  Vortraggformi  oder  ana  einem  snpponirten  ür- 
evangelnim  herzuleiten  aeyni  eo  erklärt  sieh  jedenfalla  hierana 
auch  die  wArtiiehe  Ueberänatinunnng  in  den  AnAlhmngen  dea 
A.  Teatamenta.  —  Die  Benntsnng  dner  Syriachen  Yolkabibel 
madten  der  nenteatamentliohen  -Schriftaieller  Iftaat  aieh  dem- 
nach  ana  der  Beadiaifenheit  der  von  ihnen  in  einer  von  der 
LXX  abweiehenden  Form  angeführten  Stellen  dea  A.  Teat» 
lieht  erhärten,  noch  viel  weniger  läoat  aieh  darana  die  Fol- 
gerung dehen,  daaa  dieae  Volbsbibel  ana  einer  Ueberaetnng 
LXX  in  die  aramäiaehe  Landeaapnehe  Paläatina'a  entatan- 
den  wäre.  AQe  Abweiehnngen  dieaer  (State  von  dem  Wort- 
laute der  LXX  erklären  aieh  einfheh  darau8|  daaa  die  Apostel 
daa  A«  Test  ana  dem  Gedäehtniaae  anitlhrten  nnd  dabei  mehr 
auf  den  Lihalt  ala  auf  den  genauen  Wortlaut  aehteten.  Selbat 
die  oben  erwähnte  Abweiehnng  in  Matth,  2,  6  von  Mich.  5, 
1 ,  wo  der  Bvangeliat  daa  bXiyoinhg  ä  der  LXX  in  Maftüc 
Haxiütti  nmaetit,  hat  aohon  Chr.  B.  Miehaelia  richtig  ana  dem 
BeaMien  dea  Apoatela,  die  Erftllnng  jenes  Prophetenwortea 
in  der  Thatsaehe  der  Qebnrt  Jean  Christi  sn  Bethlehem  deut- 
lich sn  machen,  abgeleitet  nnd  darflber  treffond  bemerkt: 
f^nm  vocat  MUh,  r^ipieiem  ikUum  $sUmum,  mMm  parvam 
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Malih.  retpiciens  naticilalem  Mesiiae,  qua  mirum  in  modum  cot« 
decoralum  tUud  oppidum  ae  illuslratum  fuit.  —  Der  Umstaad 
aber^  dass  manche  Abweichnngen  in  den  Citaten  eich  mehr 
der  targumischen  Erklärung  oder  der  Peschito  annÄhem  all 
der  LXX,  beweist  auch  nichts  für  den  Gebrauch  einer  Syri- 
schen Volksbibel,  sondern  rührt  daher,  dass  dem  Gebrauche 
der  LXX  in  Palästina  die  in  den  Synagogen  geübt«  und  in 
den  Rabbinenschulen  gelehrte  targumische  Erklärung  des  A. 
Test,  zur  Seite  stand,   und  dass  für  diese  von  den  Zeiten 
Esra^s  an ,  da  die  Schrift  dnrch  Erläuterungen  in  der  Landes- 
sprache dem  Volke  zugänglich  gemacht  wurde ,  sich  eine  exe- 
getische Tradition  gebildet  liat,  von  der  alle  Uebersetzer  nnd 
Erklärer  des  A.  Test,  mehr  oder  weniger  beeinflusst  worden. 
Diese  targumische  Schriftauslegung  wurde  zwar  längere  Z«t 
liindurch  nur  mündlich  fortgepflanzt;  doch  fehlt  es  nicht  an 
Andeutungen,  dass  zu  Christi  und  der  Apostel  Zeit  schon  Ton 
einzelnen  Stücken  des  A.  Test,  schriftliche  Paraphrasen  oder 
Targume  existirten.    Aber  eine  aramäische  Volksbibel  laäsi 
sich  Air  jene  Zeiten  nicht  erweisen.    Aus  dem  Umstände,  dan 
Christus  am  Kreuze  die  Worte  Ps.  22,  2  in  targumischcr 
Form:  'HXl,  tjXl,  Xufiu  oaßax^avi  (Mtth.  27,  46)  oder  nach 
Mrk.  15,  34:  'EXuft,  IXwt  Xa^tu  außax&avi  betet,  erhellt 
zwar,  dass  Sprüche  des  A.  Test,  in  der  aramäischen  Landes- 
sprache unter  dem  Volke  verbreitet  waren,  aber  das  Vorhan- 
(lonseyn  eines  Targums  auch  nur  des  Psalters  lässt  sich  da- 
raus nicht  mit  Sicherheit  folgern.    Uehrigens  dürfen  wir  we- 
der aus  der  j^'rossen  Verbreitung  der  LXX  in  Palästina,  noch 
aus  der  tarj^Mimischen  Erklärung  des  A.  Test,  in  den  Synago- 
gen und  Schulen  schliesscn,  dass  der  Gebrauch  des  hebrli- 
sehen  Grundtextes  dadurch   ganz   verdrängt  worden  wäre. 
Mag  immerhin  der  Grundtext  dem  grösseren  Theilc  der  jüdi- 
schen Nation  unverständlich  gewesen  seyn,  so  behauptet  doch 
Dr.  R.  zu  viel,  wenn  er  S.  180  sagt,  dass  das  Verständnki 
des  Grundtextes,  wenigstens  was  die  prophetischen  Thoile  d» 
A.  T.  angeht,  sogar  für  die  damaligen  Meister  in  Israel  etfrn 
überaus  Schwieriges,  wenn  nicht  Unerschwingliches  war.  Di«i 
gilt  nur  von  dem  rechten  theologischen,  aber  nicht  von  d«B 
sprachlichen  Verständnisse  der  prophetischen  Schriften.  Die 
Kenntniss  der  hebräischen  Sprache  wurde  in  den  gelehrt« 
Schulen    von   Geschlecht    zu   Geschlecht    fortgepflanzt,  to 
dass  wir  nicht  berechtigt  sind ,  dem  Apostel  Panlus ,  der  m 
den  Füssen  Gamaliels  gesessen,  oder  dem  Evangelisten  Johan- 
nes, oder  auch  dem  (ehemaligen)  Zöllner  Matthäus  die  Kennt- 
niss des  hebr.  Grundtextes  abzusprechen.    Mit  eben  so  vielem, 
ja  mit  noch  viel  grösserem  Rechte  als  der  Gebrauch  einer 


V«  fiMgeUiche  Theologi«. 


655 


Syrischen  Volksbibel  aus  den  Anklängen  der  alttestamentlichen 
Citate  an  die  Targume,  lässt  sicli  daraus,  dass  die  Apostel 
nicht  nur  bei  vielen  Citaten  sich  dem  hebr.  Grundtexte  an- 
nähern, sondern  auch  in  einzelnen  Fällen  den  Wortlaut  des 
Gruudtextcs,  gänzlich  abweichend  von  der  LXX  citiren,  wie 
Hieb  41,  3  in  Rom.  Ii,  35;  Hieb  5,  13  in  1  Cor.  3,  19; 
Hos.  11,  l  in  Matth.  2,  15,  der  Schluss  ziehen,  dass  sie  mit 
dem  Grundtexto  des  A.  Test,  bekannt  waren  und  denselben 
bei  ihren  alttestamentlichen  Citaten  berücksichtigt  haben.  Die 
Anführung  der  Schrift  übcrwieg^end  nach  der  griccliischen 
üebersetziiiig  der  LXX  begründet  keine  entscheidende  Instanz 
ge^n  diese  Annahme.  Da  die  Apostel  ihre  Schriften  an  die 
Gemeinden  richteten  und  der  ökumenischen  BestimmuDg  des 
Christeuthums  gemäss  in  der  damaligen  Weltsprache,  der  grie- 
ehiaehen  Sprache  abfassten,  so  bedienten  sie  sich  bei  den  An- 
fthrnngcn  des  A.  Test,  auch  der  zur  Volksbibol  gewordenen 
griechischen  Uebersetzung ,  soweit  dieselbe  den  Inhalt  des 
Grundtextee  richtig  wiedergegeben  hatte;  ähnlich  wie  die 
Geistlichen  unserer  Kirche  in  ihren  Gemeindevorträgen  die 
Worte  der  Schrift  nach  der  Luther'sshen  Bibel  anzuführen 
pflegen.  Ans  diesem  Qebranche  der  »i  kirchlichem  Ansehen 
gelttigieB  BibelflbenetEnng  anf  IJnkenntniss  des  Grnndteztes 
aehUessen  sn  wollen,  wftre  ein  sehr  unrichtiger  Schlosa. 

Für  das  Dase^  dner  dnrob  Uebertragang  der  LXX  in 
die  pattstinensische  Landessprache  entstandenen  Yolksbibel 
Höhlen  somit  beweiskräftige  Zeugnisse.  Dies  gilt  anoh  von  der 
w^leren  Annahme,  dass  diese  Syrische  Volbbibel  nach  der 
ZerstOrnng  des  swelten  Tepipels  und  dem  damit  besiegelte 
Untergänge  der  jfldisehen  Nation  ins  Griechische  Ablagen, 
also  retroyertirt  worden  sei,  wie  Dr.  B.  in  C.  6  semer 
Forsehnngen  ans  den  Erwähnungen  des  „Syrers**  und  des 
„Hebräers^  bei  Melito  von  Sardes  und  spätem  Kirchen- 
Vätern  folgert.  Wie  bei  6  ^vgog  nicht  an  die  Peschito,  son- 
dern an  eine  aus  dem  Syrischen  gemachte  griechische  Version 
oder  an  die  griechisch  umgesetzte  Syrische  Yolksbibel  zu  den- 
ken sei,  80  sei  6  'EßgaTog  eine  neben  der  Öyr.  Volkshibcl 
herlaufende  hebraisirende  Uebersetzung  gewesen,  gleicliwie  das 
SafiUQttTixov  der  Kirchenväter  die  ins  Griechische  übertra- 
gene Samaritanische  Pentateuch Übersetzung  war.  Auch  diese 
Schlnssfolgernng  können  wir  nicht  für  bündig  erachten,  weil 
sie  aus  unhaltbaren  Prämissen  gezogen  ist.  Die  Thatsache, 
dass  griechische  Kirchenväter,  die  zum  theil  der  syrischen, 
hebräischen  und  samaritanischen  Sprache  unkundig  waren, 
Lesarten  des  Syrers,  des  Hebräers  und  des  Samaritaners  als 
TOA  der  Alexandrin.  Version  abweichend  erwähnen ,  nOthigt 
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HOB  Dicht  anznoehmen,  das3  diese  Kirehenväter  die  von  ibiea 
Angeführten  Lesarten  selbst  ans  einer  6}Tischen|  liebriischoi 
und  samaritaniscben  Uebenetsmig  des  A.  T.  (mp.  des  Pen- 
tateuchs)  geschöpft  haben,  sonden  beweist  nur^  dass  die  Kir* 
chenvütcr  Exemplare  der  LXX  besassen  und  gebrancliten ,  sa 
deren  Bande  Varianten  ans  dem  hebräischen  Texte  nnd  etner 
syrischen  nnd  samaritaniscben  Uebersetxung  angemeriLti  uod 
zwar  in  gnccbisclicr  Uebersetzang  angemerkt  waren.  Und 
nnr  M  den  Anfertigeni  oder  Sammlern  dieser  Yariaaten  ha- 
ben wir  anzunehmen,  dass  sie  das  A.  Testament  oder  TheBs 
desselben  in  hebräischer,  syrischer  und  samaritanieeher  Sprt« 
che  gehabt  nnd  mit  der  Alexandrinischen  Version  vergUchai 
haben  I  nicht  aber  ^ei  den  Kirehenvitem ,  welche  diese  Vaii* 
'  anten  bei  theologischen  Erörterungen  anffthren.   Zur  Zeh  des 
Melito  Yon  Sardes  aber  d.  i.  nach  der  Mitte  des  sweites  Jah^ 
hnnderts  kann  nicht  nnr  die  samaritaniaehe  üebewetaiuig  des 
Pentatenchsi  sondm  anoh  schon  eine  thellw^  syrisehe  Uebe^ 
setEung  des  A.  Test,  ezistirt  haben  |  während  miter  im 
„Hebräer**  nichts  anders  als  der  hebr.  Gnmdtext  n  ▼erste- 
hen ist. 

Wenn  wir  nach  dem  Allen  Aber  die  ForsehnngeB  des  ge- 
ehrten Yerlkssers  nach  ehier  Volksbibel  snr  Zeit  Jen  uthsi- 
len  mttsseni  dass  es  ihm  nicht  gelungen,  die  Existoas  einsr 
solchen  flbeneugend  nachsuweisen,  so  sind  wir  doek  weilsii- 
femt,  den  Werth  dieser  Forschungen  gering  anroerthlagsn. 
Hr.  Dr.  B.  hat  schon  dadurch|  dass  er  den  Iragliehen  Gegen- 
stand emer  eingehenden  Erörterung  untenogen  hat,  der  theo- 
logischen Wissenschaft  einen  nicht  gering  anmsdilagendsn 
Dienst  geleistet,  noch  mehr  aber  durch  die  umricllüge,  lielt» 
volle  Behandlung  der  einseinen  hiebet  In  Betneht  fcommwidM 
Momente,  wodurch  nicht  wenige  Fragen  endgültig  eolMhieden 
oder  doch  ihrer  schlflssliohen  Entscheidung  nlüher  gefancU 
worden  sind.  So  ^at  er  s.  B.  in  der  üntena^mig  Iber  die 
Sprache  Jesu  und  sdner  Apostel  die  Streitfrage  Iteftber  ss 
evident  geschlichtet,  dass  fortan  hierflber  keb  ZweiM  snI^ 
aufkommen  kann.  Auch  die  fast  die  Hälfte  dea  Endies  <tt- 
lende  Erörterung  Aber  die  Besehaflfenhdt  der  Septnag^nta,  ihrs 
Entstehung  im  Zeitalter  der  Ptolemäer,  die  Zeit  ihrer  Abim- 
sung,  ihre  Geltung  in  der  Kiiehe  und  der  Synagoge,  thtr  dto 
Spuren  ihrer  literarischen  Benutiang  nnd  ihr  YeMmmmm 
samaritanischen  Pentateudie,  ist  ebe  sehr  dankenswerte 
beit,  da  diese  Fragen  fai  den  isagogischen  Hand-  und  Ldi^ 
btlchem  gewöhnlich  ilemlich  kurz  behandelt  werden ,  vnd  iil 
reich  an  neuen  Gesichtspunicten  nnd  Tiefblicken ,  welche  ibsr 
dieses  dunkle  Gebiet  nach  verschiedenen  Seiten  hin  ncM 
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Licht  verbreiten,  so  dass  wir  diese  —  auch  durch  Frische 
und  Lebendigkeit  der  Diction  anregenden  Forschiuigen  allen 
Theologen  ,  die  sich  für  textgeschichtliche  Untersuchungen  in- 
teressiren,  bestens  empfehlen  können.  [Ke.] 
4.  Franz  Delitzsch,  Sehet  wnlch  ein  Mensch!  Ein  Chri- 
slusbild.    Leipzig  (Naumann)  1872.    35  S.    10  Gr. 

Wenn  der  Protestantenverein  in  künstlicher  Entrüstung 
über  den  orthodoxen  Doketismus  in  die  Welt  predigt:  „Darin 
sind  wir  einig,  dass  nur  diejenigen  Auflassungen  der  Person 
Jesu  das  religiöse  Bedürfniss  der  Gegenwart  befriedigen ,  wel- 
che mit  dem  Gedanken  seiner  Menschheit  und  Geschichtlich- 
keit vollen  Ernst  macheu"  (IToltzmann's  These  2  in  Neustadt 
a.  d.  Hardt  1867),  so  wird  er  dem  Delitzsch'schen  Cliristus- 
bilde  gegenüber  nichts  einwenden  können,  nur  dass  die  prin- 
zipielle Scheidung  sogleich  wieder  zu  Tage  tritt,  indem  De- 
litzsch die  Menschheit  zeichnet  als  Tempel  der  Gottheit,  der 
F.- Verein  dagegen  in  der  Mehrzahl  seiner  Glieder  annimmt, 
dass  Jesus  ein  blosser  Mensch  gewesen  ist.  Das  Bild  der 
Evangelien  ist  allerdings  mit  einiger  Freiheit|  aber  doch  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  gezeichnet  auf  exegetischer  und 
archäologischer  Grundlage.  Ein  grösseres  Seitenstück  dieses 
Bildes  erschien  bekanntlich  schon  früher  „ein  Tag  in  Caper- 
nanm^y  angezeigt  in  dieser  Zeitschrift  1871,  S.  776  und  1872, 
8.  134  ff.;  aber  das  hier  vorliegende  ist  ebenso  anschaulieb, 
ergreifend  und  erbaulich,  das  Bild  der  Selbsterniedrigung  und 
der  Liebe.  ^yMan  hat  die  Krankheit  das  Wetterleuchte  des 
Todes  genannt.  Dieses  Wetterleuchten  durchsuckte  seinen 
reinen  sarten  Leib  in  allen  Gestalten  und  machte  ihui  auch 
sehen  ehe  die  Marter  am  &euie  Uin  aermalmte,  an  einem  er- 
sterbenden Weisenkom.  Darum  sagt  das  goldene  Passional 
des  Buches  Jesaia:  „fllnrahr  er  trug  unsere  Krankheiten  und 
lud  auf  sich  unsere  Schmenen**,  und  „der  Herr  wollte  ihn 
slso  serschlagen  mit  Krankhaf*.  Wir  pflegen  Uber  solche 
Worte  flberhin  zu  lesen  und  haben  frische  Halerbilder  Tor 
Augen ,  welche  ihm  die  Leibesgestalt  eines  alles  flberragenden 
Heros  geben,  wlhrend  er  i^ch  doch  dermassen  emiiärigte, 
dsss  er  sagen  konnte:  Ich  bin  ein  Wurm  und  kein  Mensch, 
ind  während  er  nach  jenen  Weissagungen  Mitleid  im  aller- 
eigentlichsten  Sinne  mit  allem  Leid  der  Menschen  gelitten  und 
ds  Versöhner  leiden  miisstc.  Die  alte  Synagoge  hat  jene 
Weissagungen  besser  verstanden.  Sie  kennt  einen  leickuden 
Messias  und  sagt  von  ihm,  djvss  Eiscnspangen  auf  seinem 
Nacken  zu  liegen  kommen  werden,  bis  dass  er  ganz  nieder- 
gedrückt ist  (Jalkut  Schimoni  f.  56  eol.  4),  dass  Gott  ihn  mit 
BerufsbOrden  und  Slüinleidcu  wie  Mühlsteinen  belasten  (San; 
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hedrin  93,  b)  und  dass  sein  Leib  in  Trauern  und  SeuCsen  di- 
hinscbwinden  wird,  und  auf  die  Frage:  woran  der  Messias  zu 
erkennen  sei,  gibt  Elia  dem  Rabbi  Joaua  ben  Levi  den  Be- 
scheid :  er  sitzt  am  Thorc  Roms  (des  das  Volk  Gottes  knech- 
tenden Weltreichs)  unter  Armen,  Krankheitbeladenen ,  Wunde 
um  Wunde  aufbindend  und  wieder  zubindend  (Sanhedrin 
98,  a)**.  Es  gibt  den  Delitzscirschen  Zeichnungen  ein  eigen- 
thümliclies  Colorit,  dass  er  seine  Farben  zum  theil  und  Am 
rechten  Orte  aus  dem  Talnuul  nehmen  kann.  [H.  0.  Kö.) 
5.  R.  F.  Gra  u,  Ueber  die  apologetische  Rcdeiituug  der  Gleich- 

nis§redeii  Jesu.    Vortrag  gel),  zu  Barmea  14.  August  i^H'^ 

GUterslot)  (Bertelsmann).    23  S. 

Der  Veifaaaer  hat  sich  dnrch  manches  geBokriebene  oder 
difentiich  geredete  Wort  in  luiberiaoheii  Kreisen  Dank  und 
Anerkennung  erworben  als  Einer,  der  yon  Herzen  der  lotbe-' 
riechen  Kirche  und  ihrem  BekenDtniaie  zngethan  seine  reiekai 
Gaben  der  Vertiefung  und  Förderang  des  SchriftrerBtändoMMS 
zugewandt  hat.  Er  hat  ans  den  grossen  Leistungen  der  Bair- 
sehen  Theologie  gelernt,  der  h.  Schrift  naeh  ihrer  aoMch- 
liehen  Seite  volle  Beaehtong  und  Wflrdiging  Boiaweadeiy 
und  indem  er  auf  dieeem  Wege  immer  vdlmB  finiblSek  hi 
ihre  gWllehe  Natur  gewinnt,  haben  seine  ArbeltMi  in  hener- 
Torragender  Wdse  apologetlaehen  Chankter.  £äMn 
Beitraj^  cur  Apologie  hat  er  aueh  in  dem  kleinen  uns  milie- 
genden  Sdiriflehen  geliefert,  das  den  Vortrag,  mit  welehem  er 
auf  der  Wupperthaler  kircliliehen  Confereoa  die  Hemen  d« 
Festgenoaaen  dehtlidi  ergriffen,  nun  aueh  weiteren  Kreisen  hi 
Druek  darMetet  Br  wfthlt  Christi  Gltf  ehiüssiedMi  als  einm 
Ton  der  Kritik  im  Ganien  unbeanstandet«! ,  im  WeseatlidMB 
für  Seht  anerkannten  Bestandtheil  der  Reden  Jesu.  In  an- 
schaulicher Zusammenstellung  zeigt  er  den  offenen  Blick  Jesu 
für  Natur-  und  Meuscheulehen,  und  erweist  das  Charakterbild 
des  Herrn  als  frei  von  allem  schwärmerischen  Idealismus. 
Aber  indem  nun  der  Herr,  der  mit  solcher  Hingebung,  mit 
solchem  Verstau dniss  das  nattlrliche  Leben  auffasst  und  e^ 
kennt ,  doch  dieses  ganze  Naturleben  als  ein  Gleichniss  und 
Abbild  höheren  Lehens,  himmlischer  Realitäten  anschaut,  du 
irdische  Lehen  mit  seinen  Gesetzen  und  seiner  Entwicklung 
als  ein  IJiUl  des  Himmelreiches  mit  seinen  Gesetzen  und  sei- 
ner Entwicklung,  finden  wir  bei  ihm  zugleich  eine  ganz  ein- 
zigartige Entwerthung  alles  Irdisclu'u ;  eine  Entwerthung  nicht 
aus  Weltflucht  oder  Pessimismus  hervorgegangen,  sondern  ans 
seinem  wiederum  ganz  einzigartigen  Heimathsbewusstseyn  in 
der  »hölieren  Welt.  Wol  haben  auch  die  edelsten  Geister  Grie- 
ehenlands  eine  Welt  der  Ideale  |  in  weiche  sie  mit  ihieu  (id* 
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danken  sich  erheben,  aber  nnr  als  ein  Fernes  und  Jenseitiges, 
als  ein  Ziel  ihres  Ahnens  und  Begclirens.  Er  allein  redet 
vom  Himmelreich  als  von  seiner  Heimath,  was  jene  von  ferne 
Behauen,  dag  hat  er,  und  zwar  hat  ers  mit  dem  Anspruch, 
König  in  diesem  Reiche,  nnd  nicht  nur  einer  seiner  vielen 
Borger  zu  seyn,  Bräutigam  sa  seyn  in  der  himmlischen  Hoch- 
aait  uad  nicht  nur  einer  aus  der  GemeindOi  die  die  Braut  ist»* 
^Das  ist  eine  Thatsache,  geschichtlich  so  unanfechtbar,  als 
flberhaupt  die  Geschichte  Thatsachen  enthält.  Denn  diese 
Gleioluusse  sind  nicht  gefälscht  £6  hat  sie  Niemand  erfinden 
ktaien  ausser  ihm,  der  sie  gesprochen.**  ^  „Das  ist  das 
gfone  Räthsel  der  Weltgeschichte ,  das  nnr  der  Glaube  lösen 
kaiiD.  Der  Glaube,  welcher  mit  der  gesammten  Christenheit 
unter  dem  Himmel  bekennt  ^  dass  dieser  Jesus  Ton  Kazareth 
ist  den  Vaters  eingeborener  8ohn|  hochgelobt  in  Ewigkeit** 

In  diesen  Sohlusaworten  gfpfblt  seine  Ausführung,  und 
der  Leser  wird  in  dieses  Bekenntniss  hineingezogen  durch  d«| 
Passende  der  Beweisfthrung  —  die  nicht  nur  durch  still- 
stiaehe  SehMieity  sondern  vor  Allem  durch  die  Schönheit  und 
Tiefe  der  Gedanken  fesselt  Wir  mochten  dies  8cbrifkchen 
ab  ein  eigenthtelicbee  Zeugnias  yon  der  Herrlichk^t  Jesn 
Gbrigtl  manchem  suchenden  aber  schwankoiden  und  unslche* 
ren  Herzen  snr  Lectttre  empfehlen.  Aber  indem  wir  nnsem 
Dank  nnd  Befriedigung  aussprechen,  wollen  wir  nicht  unter- 
lassen gegen  eine  anch  von  Gran  vertretene  Anschauung  tlber 
die  Gleichuissrcden  des  Herrn  Verwahrung  einzulof^en,  die,  so 
verbreitet  sie  auch  ist,  doch  mit  der  Darstellung  der  Evange- 
lien in  offenbarem  Widerspruch  steht. 

Es  handelt  sich  um  die  Frage,  warum  Jesus  in  Gleich- 
nissen geredet,  weiche  Absicht  er  dabei  gehabt.  Es  ist  zu- 
nächst ganz  richtig,  was  Grau  sagt,  da  das  Volk  nicht  im 
Stande  gewesen  die  Lehrart  Jesu,  wie  sie  in  der  Bergpredigt 
abgebildet  ist ,  zu  fassen ,  da  habe  er  eine  andere  Lehrweise 
he  gönnen,  die  Sprache  der  Gleichnisse.  Aber  Grau  sagt  nun 
weiter,  Jesus  lasse  sich  herab  zur  Natursprache,  rede  nun 
nicht  mehr  von  hohen  und  unerreichbaren  Dingen,  stelle  nicht 
mehr  Forderungen  auf,  die  geleistet  werden  müssten ;  indem 
er  ganz  zu  seinen  Zuhörern  liinuntcrsteige  und  sich  mit  ihrem 
Thun  und  Treiben  beschäftige,  erhebe  er  sie  dadurch  über 
ihr  natürliches  Leben  zu  sich  selbst  hinauf.  Es  sei  ganz  be- 
zeichnend für  die  zwei  Lehrweisen  Jesu,  dass  er  dort  auf  ho« 
hem  Berge,  hier  tief  unten  auf  dem  See  im  Schifflein  sieh 
befinde.  Das  heisst  doch  mit  dürren  Worten:  die  Qleicbnisse 
seien  ein  zweiter  Versuch  an  die  Leute  heransukommeni  da 
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gogischen  Interesse  dienen,  um  durchs  Bild  das  Verstandnisi 
zu  erleichtern.  Es  wundert  uns  wirklich  bei  einem  Manne  wie 
Grau  dieser  eben  so  trivialen  wie  schriftwidrigen  Auffassung 
zu  begegnen.  Uns  begegnet  es  wul,  wenn  wir  zu  unterrichten 
beginnen ,  dass  wir  die  erste  Zeit  in  hohen  und  unerreichba- 
ren Worten  reden  und  erst  allmählich  zu  der  Fassungskraft 
unsrer  Zuhörer  herabsteigen.  Wollen  wir  Christum  in  diesem 
Stücke  auch  betrachten  wie  unser  einen  ?  Femer :  es  ist  nicht 
richtig,  dass  Christus  mit  seinen  Gleichnissreden  einen  neuen 
Lehrversuch  bei  denen  gemacht,  die  seine  erste  Lehrweise 
niclit  gefasst  liatten.  Die  Gleichnisse  sind  nicht  die  leichtere, 
sondern  die  schwerere  Lehrform ,  sie  sollen  von  den  o;i;Xoi 
noXXoi  (Matth.  13y  2)  gar  nicht  Terstanden  werden:  Ixthoif 
oi  64doxm  yvuivai  Ter  ^vajfiQia  rijg  ßamlffag,  sondern  nur 
v^iTvf  nemlich  joTg  ftad-riTatg  (T.  12.  10).  £ben  TOn  te 
Qleiohnissreden  sagt  der  Herr:  wer  da  hat,  dem  wird  gegdMi» 
wer  aber  nicht  hat,  dem  soll  auch  noch  das  genommen  wer- 
den, was  er  hat.  Wo  der  Herr  in  Gleichnissen  redet,  da  ist 
die  Scheidung  vollzogen  swiflchen  dem  Haufen,  der  wol  Ohrel 
hat,  aber  doch  niohi  bOrt,  und  ehiem  kleinen  Hinflein  derer, 
die  seine  frflheren  Reden  gehört  nnd  bewahrt  hatten.  Nicht 
sollen  bisher  nnempflbiglieh  Gisbliebene  doreh  die  Glddinia- 
reden  empftnglieh  gemMht  werden,  eondern  von  aoldien  giU 
vielmehr:  /C17  nort  iVoMriv  toFc  Itp&aXfiütc  «tX.  (v.  15),  odsr 
wie  Maro,  ea  anadrttekt:  Mwotc  totg  tSm  h  nagaßolaSc 
%a  n&9%a  yhtwt  (4,  11).  Ea  ist  ein  Qerieht,  daa  sieh  aa 
ihnen  voUaieht,  daaa  sie  fortan  nnr  noch  Gleidinisae  na  h9nn 
bekommeni  die  tAe  nicht  verstehen  kOnnen  nnd  nicht  Terslehei 
sollen.  Eine  höhere  Stufe  der  Verkflndigung  beginnt  mit 
den  Gleichnissen,  nnr  für  die  berechnet,  welche  die  ente 
Iicetion  angenommen  haben:  in  der  Bergpredigt  das  Sitteoge- 
setz,  in  den  Gleichnissen  die  fivarripta  rrjg  ßaatXt/agy  die  Eo^ 
Wicklungsgesetze  des  Reiches  Gottes.  (Man  unterscheide  frei- 
lich die  eigentlichen  Gleichnisse  vom  Reiche  von  den  Exempli- 
ficationen  und  Individualisirungen ,  z.  B.  reicher  Mann  und  ar- 
mer Lazarus,  Pharisäer  und  Zöllner.)  Wie  wenig  in  den 
Gleichnissen  ein  neuer  Versuch,  ein  sich  Herablassen  des 
Herrn  zu  einer  leichteren  Lclirform  vorliegt,  lehrt  u.  A.  recht 
schlagend  Joli.  10,  das  Bild  vom  Hirten  imd  Schafstall;  da 
sagt  der  Herr  den  Pharisäern  das  Gerichtswort :  ttg  x^ifta 
ttg  Tov  xoüjitov  tovtov  riX&nv  ^  'Iva  01  ftrj  ßX/noviig  ßX(* 
moatv  xui  ot  ßX^novrtg  rvq^Xot  yh'Mvxai  (9,  39)»  nnd 
schliesst  daran  seine  Gleichnissrede  an,  Johannes  aber  berich- 
tet als  etwas  ganz  Natürliches:  hnvoi  di  ovx  tyytoaav  n'ra 

u  ikuXii  avToi;  (iO|  6):  und  es  ist  offdnbar|  daaa  der 
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gar  nicht  mehr  eine  Veiiitiindigung  mit  ihnen  sucht,  ßoudern 
aoeh  hier  sein  Gleichniss  tig  xgt/nu  über  sie  redet. 

Grau  ist  ein  geistvoller  Manu,  aber  Bemerkungen  wie  die 
über  Jesu  Lehren  erst  vom  Berge  herab,  dann  aus  dem  iichiflf- 
lein  auf  dem  See,  eriuuern  daran,  dass  geistreich  seyn  auch 
zur  Klippe  werden  kann,  >vo  man  solcher  Gabe  den  Zügel 
ßcbiessen  lässt.  Auch  in  seiner  grossen  Arbeit  über  das  neu- 
testam.  Schriftthum  finden  wir  Über  die  Absiclit  des  IJcrra 
bei  seinen  Gleichnissen  nur  eine  unklare  Antwort;  denn  wenn 
er  zu  Matth.  13  bemerkt»  der  Herr  suche  durch  die  Glcich- 
nissreden  dem  ungläubigen  Volke  die  Geheinniisöo  des 
Himmelreiches  ebenso  zu  verhüllen  als  nahe  zu  bringen,  so 
ist  das  üllVnbar  nur  halb  richtig;  nemlich  nur  das  Verhüllen, 
das  Nahebringen  beschränkt  der  Herr  ausdrücklich  nur  auf 
die  Gläubigen.  Und  wenn  dann  Grau  fortfährt:  „Das  ungläu- 
bige Volk  hat  es  endlich  soweit  gebracht,  dass  der  Herr  nur 
noch  in  Gleichnissen  zu  demselben  reden  kann",  so  ist  das 
Ewar  an  sich  richtig,  verträgt  sicli  aber  nicht  mit  seiner  eig- 
nen Ansicht,  dass  der  Herr  dem  ungläubigen  Volke  durch  die 
Parabeln  die  himmlischen  Wahrheiten  habe  nahe  bringen 
wollen  (vgl.  Entwicklungsgeschichte  des  neutest.  Schriftthums. 
Bd.  I.  S.  245).  Es  hat  für  das  Verständniss  der  Gleichniss- 
reden Schaden  gethan ,  dass  man  statt  zunächst  die  prägnan- 
ten Aussagen  der  Schrift  über  den  Zweck  der  Parabeln  an- 
zuschauen und  durch  eine  stricte  Auslegung  dieser  Stellen  den 
Begriff  der  Parabel  festzustellen,  sich  erst  eine  Definition  fer- 
tig gemacht  und  dann  die  öchriftstellen  so  lange  torquirt  hat, 
bis  sie  glücklich  das  aussagten,  was  man  einer  selbstgemach- 
ten Definition  zufolge  von  ihnen  wünschte.  Man  legt  in  der 
Detinition  der  Parabel  den  Hauptnachdruck  auf  die  Veran- 
schaulichung ,  —  schon  Chrysostomus  definirt,  dass  durchs 
Gleichniss  eine  Sache  anschaolicher ,  dem  Gedäehtnias  behalt- 
licher  werden  Boile.  Von  diesen  Vorbegriflfen  ans  erscheinen 
dann  die  Aussagen  Matth.  13,  10—16  (u.  paralL)  völlig 
unbegreiflich;  nur  zum  Zwecke  der  VeranBchaulichnng  gere* 
det,  und  doch  an  dem  Zwecke,  nur  von  etlichen  ventan- 
den,  von  dem  grossen  Haufen  nicht  verstanden  zu  werdett| 
das  will  sich  doch  nicht  mit  einander  reimen.  Das  führt  dann 
sn  emer  ao  den  Text  auf  den  Kopf  stellenden  Exegese,  wie 
sie  inÄrar  omnium  der  selige  Meyer  zu  Matth.  13,  12  geleistet 
hat:  „Wer  da  bat,  dem  wird  gegeben^'  das  heisse:  ihr  mit 
der  euch  bereit^}  gewordenen  Erkenntniss  dringet  immer  tiefer 
uid  TOlliger  ein;  aber  „wer  da  nicht  hat,  dem  wird  auch 
genommen,  das  er  hat^  solle  heissen:  das  Volk  würde  sein 
gerhigea  Verständniss  der  göttlichen  Wahrheit  roUends  verlie- 
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reDi  wenn  idi  nieht  doieh  partboliMlie  YenAmlkliQiig  idicr 
Fassungssohwiehe  n  Hälfe  käme.  (!)  1^  iMit  Uer  irie  die 
Bupponirte  pädagogische  Absicht  des  Herrn  die  Exegeie  b^ 

einträchtigt  und  den  wahren  Sinn  verdunkelt;  es  spielt  fr»- 

lieh  zugleich  —  wie  an  so  vielen  Punkten  unserer  Exegese 
—  eine  falsche  Sentimeutalität  mit,  die  sich  bemüht  alle  Aus- 
sagen der  Schrift  zu  verwaschen,  die  von  einem  schon  hier 
auf  Erden  kraft  göttlicher  Absicht  sich  vollstreckenden  Ve^ 
»tockuiigsgericht  an  den  Ungläubigen  reden. 

Es  berührt  diese  unsere  Ausstellung  das  Grau'sche  Schrift- 
chen nur  nebensächlich  und  will  seiner  apologetischen  Beden- 
tnng  keinen  Abbruch  thun ;  wir  halten  diesen  Punkt  aber  auch 
für  wichtig  genug,  um  mit  allem  Nachdnick  den  Wunscii  auä- 
zusprechen,  dass  mau  sich  doch  von  den  ausgetretenen  Gelei- 
sen einer  weit  verbreiteten,  aber  die  Schriftwahrheit  verdnn- 
kelnden  Auffassung  uud  Auslegung  frei  machen  wolle.  "Wir 
weisen  auf  die  klare  und  treffende  Beleuchtung  der  Frage  Lio, 
die  Haupt  (Alttestam.  Citate  in  den  4  £Yaogel.  1871.  3. 
150—158)  gegeben  hat.  [Ka.] 

6.  A.  Beyer  (Prof.  in  Neustetlin),  Die  Worte  derElnseUHog 
•  des  heiligen  Abendmahls  o« B.w.  erkllit.  Berlin  (W.  Scliiiiia^ 
1873.   13  S.  gr.  8. 

Diese  wenigen  Blätter^  „abgedruckt  aus  Bebrends  Monati* 
Schrift  fttr  die  ev.-lntber.  Kirche  Preussens*^,  haben  da 
Zweck,  „die  Worte  der  Einsetzung  des  h.  Abendmahls  mit 
Berücksichtigung  des  den  Participien  Stdofttroy  und  fx/i'ro^if- 
vov  beigcfilgten,  nicht  zu  übersehenden  Artikels  zu  erklaren". 
In  exegetischer  Hinsicht  ist  die  Arbeit  immerhin  beachtens- 
werth,  besonders  wegen  des  klar  nachgewiesenen  Ünterscliie- 
des  zwischen  den  Participien  mit  und  ohne  Artikel.  Doch 
sind  wir  Uber  die  präcise  Sinnangabe  weder  im  Snbject 
noch  im  Prädicat  der  Darreichungsworte  mit  dem  Verf  em* 
verstanden,  meinen  vielmehr,  er  sei  in  den  betreflfenden  Aus- 
einandersetzungen halb  mit  Oekolampad's ,  halb  mit  Calvin's 
Hermeneutik  in  Berührung  gerathen,  —  handgreiflich  wider 
seinen  Willen,  aber  in  naturgemässer  Folge  seiner  dogmati- 
schen Sondernicinungen ,  oder  genauer  ausgedrückt :  der  mo- 
dernen philosophisch  -  theologischen  Spekulationen  über  daa 
Wie?  der  Unio  tacramentalis.  In  solchen  Punkten  hat  sich 
die  ev.-luther.  Kirche  von  jeher  ohne  Grübeleien  mit  dem 
biblischen  Was?  und  Dass!  begnügt.  Da  überdies  unser 
Verf.  auch  im  6ten  Cap.  Johannis  das  h.  Abendmahl  findet, 
ao  bleibt  sein  eigentlicher  Lehrbegriff,  zumal  ttber  Speise  nnd 
Trank  der  vnglftubigen  Gommanikanteo.  aehlflaaUoh  dock 
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dimkd  und  problematisch.  Wir  wenigsteDS  verstehen  nicht, 
wie  die  ^Bühnende  und  reinigende  Kraft"  des  Leibes  und 
Blutes  Christi  auch  ungläubigen  Abend mahlsgästen  zu  theil 
werden  könne.  [Str.] 

Vn.  Jüdische  Archäologie. 

Franz  Delitzsch,  Durch  Krankheil  zur  Gonesunp.  Eine 
jerusaleniisrhc  Geschichte  der  llerodier-Zcil.  Leipzig  (Nau- 
mann) 1873.    203  S. 

Wir  lasen  die  erBte  Hälfte  dieser  anregenden  und  in  ih- 
rer Charakterzeiclmuug  trefflichen  Geschichte  bereits  im  Da- 
heim unter  dem  Tit^l  „Jose  und  Benjamin,  eine  Aussätzigen - 
Geschichte  aus  dem  alten  Jerusalem"  (18G9  8.  489  ff.)j  hier 
wird  nun  die  Geschiclite  zum  Ahschluss  geführt,  indem  auch 
die  Genesung  nicht  blos  die  leibliche  vom  Aussatz,  sondern 
auch  die  Bekehrung  zum  Cliristenthume  erziihlt  wird.  Dass 
der  berühmte  Verf.  auch  ein  guter  Erziihler  für  eine  Volks- 
bibhothek  sei,  hiittcu  wol  Viele  nicht  gedacbt,  und  doch  fin- 
det sichs  hier;  auf  welchen  Studien  aber  diese  glatt  verlau- 
fende Geschichte  beruht  und  welche  gelehrte  Forschungen  be- 
sonders über  den  Aussatz  der  Verf.  anglstellt  hat,  das  bewei- 
sen die  202  Anmerkungen,  die  wir  im  Anhange  finden.  Es 
ist  die  eigenthümliche  Verbindung  der  Arcbäologie  und  der 
Dichtkunst,  welche  auch  dies  Geschichtsgemälde  wieder  ge- 
schaffen hat,  wie  „Ein  Tag  in  Capernaum"  und  „Sehet,  welch 
ein  Mensch" ;  und  auch  hier  ist  die  Erzählung  selbst  nicht 
gänzlich  fingirt,  sondern  wie  der  Verf.  im  Vorwort  bemerkt 
„wirklich  Geschehenes",  welches  er  nacherlebt  und  nacher- 
sählt  bat.    Wir  danken  ihm  fiir  seine  Gabe.     lU.  0.  Kd.] 

YIIL   Christliche  Archäologie. 

C.  Griln  eisen  und  K.  Schnaase,   Christliches  Kunstblatt 
für  Kirche,  Schule  und  Hans.    Jahrgang  1872.  Stuttgart 
(SleiokopQ.    196  S.   gr.  8.    1  Tbir.  6  Gr. 
Wenn  wir  aaenahmsweise  hier  eine  christliche  Zeitschrift 
tar  Ansttge  bringen,  so  thnn  wir  dies  nicht  deshalb,  als  wäre 
eben  genaBBtes  vortreffliches  Blatt  eine  noch  unbekannte  Er- 
scheinung ^  welche  erst  der  Empfehlung  bedürfte,  denn  es  ist 
ja  in  der  gamen  evaagelischen  Kirche  Deutschlands  bekannt; 
aber  wohl,  um  es  allen  christlich  en  Kreisen  unseres  Vaterlan* 
des  recht  ans  Herz  m  legen.    Es  sollte  namentlich  kein  theo* 
logischer  Lesesirkel  seyn,  in  welchem  dasselbe  nicht  gehalten 
wflrde^  denn  es  gehfot  heatutage  die  christliche  Knust  sii 
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den  Gegenständen)  von  welchen  ein  Theolog  nothwendig  Kennt- 
niss  nelimen  niuss.    Lan^^c  genug  hat  man  der  evangelischen 
Kirclie  vorgeworfen ,  sie  besitze  kein  Verständniss  der  noth- 
wendigen  Erfordernisse  für  einen  christlichen  Kirclibau  ulü 
christliche  Knnstwerkc,  und  wir  müssen  das  ja  zugtstchtn,  ea 
ist  auf  dem  Gebiete  der  christlichen  Kuuat  in  den  vergange- 
nen Decennien  Ungeheuerliches  geschaffen  worden,  was  seinen 
Ui*8prun;s'  nur  auf  ein  gänzliches  Missverständniss  der  christ- 
lichen Ideen  zurückführen  kann.    Indessen  unsere  Kirche  hat 
sich  aus  diesem  alten  Schlendrian  und  Idiotismus  aufgemacht 
und  ein  besserer  Sinn  ist  an  die  Stelle  des  frühereu  Unver- 
standes getreten.    Aus  diesem  Wiedererwachen  eine*  besseren 
KunstTerständnisses  ist  nun  auch  dieses  Blatt  hervorgegangen 
und  es  hat  unzweifelliaft  schon  viel  Gutes  geschaffen.  Wer 
kann  dem  Segen  nachgehen ,  den  es  bis  in  die  entlegensten 
Kreise  gebracht  hat?    Aber  unzweifelhaft  könnte  es  noch  viel 
mehr  Segen  wirken ,  wenn  es  in  alle  Pfarrhäuser  gelangte  und 
hier  überall  einen  besseren  Sinn  und  ein  edlered  Knnstgefuhl 
weckte.     So    manche   ganz    unpassende   Kirchgeräthe  und 
Paramente  würden  nicht  zur  Anschaffung  gelangen,  wenn  der 
Pfarrer  des  Ortes  von  seinem  besseren  Kunstverständnisse  aus 
die  Leute  belehrte  und  sie  auf  die  rechten  Bezugsquellen  hin- 
wiese; so  manche  edle  Kunstwerke  der  Vorzeit  würden  nicht 
der  allmählichen  Verderbniss  anheimfallen ,  wenn  durch  dieses 
Blatt  ein  regerer  Sinn  für  Erhaltung  des  Schonen  geschaffen 
würde;  so  manche  Kirchen,  die  jetzt  kalt  und  alles  christ- 
lichen Charakters  bar  dastehen  y  bürden  nach  nnd  nach  mit 
Werken,  die  von  christlichem  Kunstgeiste  durchhaucht  sind, 
sich  füllen,    wenn  man  auf  die  Mahnstimmen  dieses  Blattes 
hörte  und  wenn  die  hier  erläuterten  Ideen  auf  einen  guten 
Herzensboden  fielen.    Gewiss,  es  fehlt  hiezu  noch  viel  an  vie- 
len Orten.    Möge  daher  unser  Mahnruf  nicht  ungehört  ver- 
hallen I    Es  findet  sich  ja  doch  am  Ende  In  jedem  theologi- 
schen Lesezirkel  wenigstens  ein  Mann,  der  ein  Ilen  für  dit-se 
Sache   hat.    Er  kann  seinen  Brüdern  im  Amte  znm  Segen 
werden,  wenn  er  dieses  BUtt  io  ihren  Zirkel  einführt.  Die 
VerUgsiiaudlung  thut  Alles,  um  diese  obristliche  Zeitschriit 
Auch  in  würdigster  Weise  auszustatten.    Die  beigegebeoei 
Holzschnitte  sind  vortrefflich,  und  Papier  und  Druck  cioem 
KuDstbUtte  vollständig  entsprechend.    Jedem  Jahrgänge  iit 
znm  Zwecke  des  NachschlageoSi  das  bei  einem  soIcImb  BUtle 
besonders  binfig  stattfinden  muss,  eine  Inhaltasnisjg»  bsjfS: 
geben,  sowie  aucb  ein  Yeneicbniss  der  Illustrationen. 

Wir  kommen  nnn  speiidl  anf  den  Inhalt  dieses  t&ta 
Murgaiiges  la  sprecben.    Derselbe  wird  ein  Beweis  dsftt 


uiyiu^L-ü  Ly  Google 


VIII.  Chrisüi€be  Archäologie. 


663 


«eyD,  dasB  das  Blatt  die  mannichfachste  Belehrung  bietet  Der 
Leser  wird  in  Nr.  1  zu  einem  Besache  des  germanischen  Mu- 
senmfl  Ungeladen  und  er  kann  hier  an  der  Hand  des  icundigen 
Führers  £.  KOstlin  einen  Einblick  in  seine  Schätze  erhalten. 
Et  findet  die  Abbildung  und  Erläuterong  eines  Medaillons  von 
Kopf.  £s  zieht  sich  durch  mehrere  Nummern  ein  Referat 
und  zngleich  eine  Kritik  des  Stockbauer'schen  Werkes:  Zur 
Kunstgeschichte  des  Kreuzes,  was  ja  für  jeden  Christen  ein 
anziehender  Siofif  seyn  muss. .  Es  finden  sieh  in  diesem  Jahr^ 
gang  Blographieen  alter  und  neuer  JOnger  der  ehristliehen 
Kunst  und  eine  Ohaiakterisirung  ihrer  Leistungen;  so  eine 
dngahende  Geschiehte  des  Lue.  Granaoh|  des  Malers  der  Re- 
fixrmation,  dessen  400 jähriges  £hrengedftchtniss  in  jenem 
Jahre  gefeiert  wurde,  gehört  mit  seinem  sehOnen  Bilde;  ein 
Nachruf,  dem  sinnigen  Lehrer  der  Kunst,  0.  Friederichs,  ge- 
weiht; ein  Nekrolog  des  Kieler  Stadthaumdsters  Gust.  Mar- 
tens ,  der  ftir  die  deutsche  Baukunst  im  Norden  unermQdlich 
wirkte.  Es  werden  dem  Leser  einzelne  schöne  Monumente 
der  Architektur,  Skulptur  und  Malerei  vor  Augen  geführt  und 
erläutert,  ßo  das  G^miui^ium  in  Wernigerode,  die  evangel. 
Kirche  zu  Paderborn,  das  Teteröbtilt  bei  Goslar,  das  Aiiger- 
monument  in  Lüueburg,  das  Standbild  der  Mutter  Auua  in 
Dresden  u.  s.  w.  Beöouders  aber  bind  die  grösseren  Aufsätze 
tlber  Kunstgegeustäude  hervorzuheben ;  so  findet  man  hier  ei- 
nen Artikel  über  die  Darstellung  des  Leidens  in  der  Kunst, 
einen  Vortrag  über  die  kirchliche  Glasmalerei  und  noch  man- 
ches Andere,  was  uns  hier  der  Maugel  an  Kaum  zu  verzeich- 
nen Terbietet.  [£•  £•] 

DL  Ejrchengeschichte. 

1.  A.  Kluckhohn,  Briefe  Friedrichs  des  Fromnien,  Kur* 
fürslcn  von  der  Pfalz,  mit  verwandten  Schriftstücken  ge- 
sammelt und  bearb.  2.  Bandes  2.  Hälfte,  1572  — 7& 
Braunschweig  (Schwetschke)  1872.  1— XLUl  u.  489— 
1055  S. 

Später,  als  ich  wünschtei  komme  ieh  dazui  den  Scliluss 
dieser  wichtigen  Brieüsammlong  anzuzeigen,  deren  erste  Theile 
t870  8.  139  nnd  1872  S.  661  besprochen  sind.  Der  Herans- 
geber sagt  seihst  in  der  Einleitung:  y,Sehen  wir  von  den 
oberpfUsisehen  Hftndeby  ferner  von  den  kirchliehen  ErOrte* 
rnogen ,  die  Landgraf  Wilhelm^  znm  theü  anknüpfend  an  die 
Amberger  Vorgänge,  mit  dem  Knrftoten  wie  mit  dem  Pfals* 
grafen  Ludwig  pflog,  nnd  endlich  von  jenen  Verhandhngea 
ab,  welche  awisehen  Heidelberg  and  Dresden  über  religi(toe 

ZtiUthr.  f.  M.  Theol.  1874.  IV.  43 
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Frigen  aus  Anlass  der  Verbindung  Johann  Casimirs  mit  Eli- 
sabeth von  Sachsen,  sowie  im  Zusammenhang  mit  den  bekann- 
ten kryptokalvinischen  ITäudeln  geführt  worden  sind:  so  bie- 
tet unsere  Sammlung  in  der  zweiten  und  grössem  Uälfte  nicht 
eben  viel  Material  zur  Kirchengeschichtc  im  engern  Sinne, 
Weit  überwiegend  sind  die  Aktenstücke  zur  politischf-n  Ge- 
schichte, soweit  die  letztere  in  dem  Zeitalter  der  religiösen 
Elämpfe  überhaupt  von  kirchlichen  Fragen  getrennt  werden 
kann."  Darum  darf  aber  der  kirchengeschichüicbe  Werth 
auch  dieses  Theils  der  Sammlung  durchaus  nicht  zu  gering 
angeschlagen  werden;  er  bietet  auch  für  die  Erkenntnisa  der 
kirchlichen  Entwicklung  sehr  dankenswerthe  Beiträge.  —  Die 
zuei-st  mitgetheiltcn  Aktenstücke  schildern  den  Eindruck,  wel- 
chen die  >iachricht  von  der  pariser  Bluthochzeit  bei  den  Evan- 
gelischen Deutachlands  machte.  Besonders  in  Heidelberg  hatte 
man  die  lebhafte  Empfindang,  dasi  es  nch  dabei  nm  einen  im 
Grosses  angelegten  Vemichtuigskri^  gegen  den  Protestant» 
mns  bandle ;  es  sei  die  Ausführnng  des  auf  den  tridentmisehea 
Ooncil  Beschlossenen,  S.  495,  517.  Und  man  hatte  dont 
nnr  zu  sehr  Kecht.  Ans  diesem  GefQhl  entsprangen  die  aa- 
gestrengten,  aber  yergeblieben  Bemtlhongen  Friedrichs,  OBi 
8chntsvereinignng  sn  Stande  zu  bringen.  Nirgend  hatte  mm 
ein  80  wachsames  Ange  ftlr  alle  Fortachritte  des  Komani8nra% 
wie  in  Heidelberg.  Bei  Friedrich  liefen  die  Naehrichtai 
hierüber  zusammm  nnd  er  lieas  sieb  angdegen  s^|  sie  bei 
den  Evangelischen  zu  Terbreiten,  nm  sie  an  warnen.  Garn 
besonders  beobachtete  er  das  h^ose  Treiben  der  Jesuiten. 
£r  meldete  dem  KnrfUrsten  Augast  (S.  619),  der  Herzog  AI* 
brecht  von  Bayern  habe  den  Abt  von.Fnldn  ermahnt,  die  Je- 
suiten nicht,  wie  protestantische  Fflisten  Terlangt  blatten,  n 
entlassen  nnd  habe  ihm  seinen  Schnts  ingesagt.  Er  mscbte 
«dion  1574  IGttheünageB  Uber  den  Yemdi  der  BOmissbm^ 
den  Adel  in  BUddentschlaad  gegen  die  Fflrsten  anftnhringi» 
mnä  ibn  besonders  dnreb  die  Bflcksinfat  ms£  die  StÜls^Ai 
dnrdli  den  FrotestanUsmas  dem  Adel  verloren  gel«  «iiiK 
an  sieh  sn  siehen  (8.  629).  In  der  ErkenntnisSy  äam  tlt 
Widerstsad  der  EvangeliMheB  sm  mdslen  dereh  ifaie  IMsii^ 
kelt  gesebwidit  wflrde,  wflBschle  er  eine  BeUgioBSfMfaiiB| 
ra  Stande  sn  bringen ,  nnd  legte  dafür  mehifiiAy  INMV' 
dem  Ijmdgrafen  Wilhelm  Pline  Tor;  mit  denen  er  A|i|j|ps 
wenig  AnUaag  finden  konnte.  Er  wflnaelite  eina  ;gHifes  4ftt> 
•de,  die  ans  allen  Tom  Pabstthnme  abgetretenen  KiihiÄIll 


nehiekt  werden  sollte^  indem  er  wohl  eiosah|  dass  er  mdämm 
blos  Ton  DrataeUand  ans  hesdiekten  eine  sieHdieh  ma&m 
samte  Stelhmg  einnehmen  wftrde.   Bass  Ijmdgraf^^Ms. 
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eine  solche  Synode  als  eine  aussiclitslose  und,  selbst  wenn  sie 
nsammeotreten  sollte,  erfolglose  bezeichnete,  verdross  ihn 
flebr.  Bis  an  aein  Ende  blieb  er  bei  der  wunderlichen  Be- 
hanptnng,  selbst  der  Augnstana  zugethan  zu  Bcyn,  und  aah 
in  dem  Widerstreben  der  Lutherischen  gegen  eine  Religions- 
verein ignng  mit  den  Keformirten  dne  nnveneihilohe  IIai*t- 
Bäckigkeit.  Und  doch  zeigen  mehrere  der  aus  diesen  Jahren 
nitgetheilten  Aktensttteke  wieder  anf  das  aUerklante,  daaa 
Mine  AnBobaYiiing  vom  Saenunente  dnrehans  die  reformirte 
war,  8.  778|  794,  830.  Den  LntheriBehen  gegenüber  war  er 
unbillig  in  leinem  Urtheile  nnd  in  sdnem  Handeln,  so  daaa 
er  neh  aelbat  von  dem  eonfesdonell  doeh  gewiss  niebt  be- 
fimgenen  Landgraf  Wilhelm  darüber  YorBtellangen  gefallen 
laa^  mnsate.  Am  meisten  zeigte  sieh  seine  Befimgeäidt  in 
den  oberpfUnsehen  Hftndeln.  Noeh  immer  war  es  sein  Vor« 
baben,  aneh  die  Oberp&Is  zur  reformirte  Kirdie  llberznfllli* 
res,  nnd  es  ärgerte  ihn  sehr,  daaa  die  Be^dlkerang  und  sein 
dort  als  Statthalter  residirender  Sohn  Ludwig  Widerstand  lel« 
stete  (8.  782,  818,  b36,  912,  926,  934).  Als  Landgraf  Wil- 
helm ihm  schrieb,  er  gehe  zu  weit,  wenn  er  die  fürstliche 
Gewalt  soweit  ausdehne,  als  ob  die  Uuterthancn  schuldig  scyn 
sollten,  dasjenige,  was  er  selbst  bei  sich  für  recht  und  dem 
göttlichen  Wort  gemäss  halte,  gleichergestalt  zu  acceptiren 
und  sich  ihm  darin  nicht  zu  widersetzen,  auch  gebe  er  damit 
den  römischen  Ftlrsten  ftlr  ihre  Gegenreformationen  die  beste 
Rechtfertigung,  da  war  er  naiv  genng,  zu  antworten,  es  sei 
ein  viel  ander  Ding,  einen  zum  Guten  und  Gottes  Wort  und 
der  Wahrheit,  ein  anderes  aber,  zum  Bösen  und  Abgötterei 
nnd  Lügen  treiben.  Auch  er  berief  sich  auf  den  Übeln  Satz, 
dass  die  Obrigkeit  verptlichtet  sei,  nicht  nur  die  zweite,  son- 
dern auch  die  erste  Tafel  der  Gebote  Gottes  zu  handhaben. 

—  Auf  den  Schutz  des  Protestantismus  waren  auch  seine 
tmablässigen  Bemühungen  berechnet,  den  Hugenotteu  und  den 
Miederl&ndem  Hülfe  an  bringen.  Bei  Friedrich  waren  dafür 
die  religiösen  Beweggründe  die  vorwiegenden,  aber  dass  sie 
allein  ihn  trieben,  beweisen  auch  die  hier  mitgetheUten  Ur- 
kunden nicht  und  bei  seinem  Sohne  Johann  Casimir  waren  po* 
Utische  Absichten  daa  Vorherrschende.  Schon  dies  war  geeig* 
net,  die  tlbrigen  evangeUsohen  Fürsten  Dentsohlands  zur  Zu- 
ftekliaUuig  m  ermahnen,  abgesehen  davon,  dass  sie  sich  die 
Fkage  TO^gen  mnssleni  ob  es  rithlich  und  dem  Beiche  heil- 
sam ad,  deh  in  die  Angelegenheiten  des  Auslandes  einznmi« 
sehen.  Die  WanrangeOi  welche  Angnst  von  Saehsen  ansspraeh, 
waren  wahrlieh  nieht  nngereehtfinrtigt  Aneh  WOhehn  von 
Hessen  iasserte  sieh  mdstentiidls  im  gleidien  Sinne,  —  Mehr 
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Unterstützung  hätten  Friedrichs  Bemühungen  um  die  Frei- 
stellung der  Religion  im  Reiche  und  um  Aufnahme  der  Fer- 
dinandeischen Deklaration  zum  Religionsfrieden  in  die  Wihl- 
kapitulation  verdient.    Die  Urkunden  zeigen,  wie  rastlos  er 
dafür  arbeitete  und  wie  neben  den  Bemühungen  des  Kardintl 
Morone  vornehmlich  die  Schlaflflieit  von  Sachsen  und  Branden- 
burg  es  verschuldete,  dass  sein  Arbeiten  vergeblich  bheb. 
Doch  alle  diese  Bemerkungen  sollen  nur  den  Reichthum  des 
Gebotenen  andeuten  und  zum  Studium  des  Baches,  dem  ein 
treffliches  Register  beigefügt  ist,  einladen.  —  Zorn  Schlos 
nur  noch  das  Emtf  dass  Eurftlrst  August,  der  allerdings  nicht 
80  liebenswürdig  war,  wie  Friedrich,  doch  von  Kluckholm 
entschieden  sn  unglUiatig  beurtheilt  worden  ist.    Er  yermag 
nieht|  ihm  gerecht  zn  werden,  und  es  ist  zu  befürchten,  das 
dies  auch  der  in  Aussicht  stehenden  Biographie,  auf  die  nun 
sonst  allen  Grund  hat  sich  m  fronen ,  sn  sehr  den  Charakter 
einer  Partheischrift  geben  wird.  [PL] 
2.  Lic,  theol.  Moritz  Meurer  (Pfarrer  zu  Callenberg),  Ka- 
tharina Luther,  geb.  v.  Bora.   2te  A.  Leipsig  (NaamaM) 
1873.    180  S.   kl.  8.   20  Cr. 
Wir  erhalten  von  diesem  Büchlein  sofort,  wena  nns  aneh 
der  Verf.  nioht  von.  seinen  übrigen  Sehriften  her,  die  allge- 
meine Anerkennung  gefunden  haben,  schon  längst  in  rühmli- 
licher  Weise  bekannt  wirOi  den  Eindinek:  Idar  ist  keisa 
Fabrikarbeit,  wie  wir  sie  gerade  bei  Biographieen  in  neBCwa 
Zeit  so  hftnfig  finden,  hier  haben  wir  das  Werk  eines  wirk* 
liehen  Historikers.  Feind  aller  Phrasenmacherei ,  Feind  jedes 
nnntttsen  WortkrameS|  der  nur  dasn  bestimmt  iati  dto  JNtasi 
nnd  Lücken  einen  Bnehes  sn  deekeni  hilt  er  sieh  atreag  aa 
die  eingehe  geeehiehtliebe  Wahrheit.  Er  ist  fem  da.tOB|  die 
Heldin  seines  Werkes,  wie  dies  immer  mehr  flblieh  rad,  n 
yergOttem  oder  aneh  ihr  nnr  Tugenden  anindiehten,  die  aaf 
blossen  Vermnthnngen  mhen,  die  kensehe,  nüchtene  Wäb«- 
heit  ist  sein  Ideal.  Und  diese  hat  denn  andi  sieher  aeUlBS- 
lieh  den  Sieg  anf  ihrer  Seite,  ihr  müssen  alle  frommea  Hir- 
sen anfallen.    Catharina  ist  Yon  gehtaigen  KathofiksB  b 
sehmlhliehster  Weise  yerleumdet  worden,  allen  ünratki  den 
das  eigene  nnsanbere  Hers  in  semem  Gronde  trägt,  hat  man 
▼on  Seiten  der  Feinde  der  Reformation  anf  (äe  anegesehiasit, 
dämm  bedarf  sie,  wie  der  Verf.  sehfo  sagt,  keiner  HMwh- 
liehen  Ganonisation,  denn  sie  ist  selig  gesproehen  dvrak  im 
Mnnd  des,  der  da  gesagt  hat:  Selig  seid  ihr,  weott  eaek  db 
Mensehen  nm  meinetwillen  sohmihen  n.  a.  w.  Mit  Beeht  Hat 
sieh  der  Verf.  anf  eine  Widerlegung  dieaer  Yerleamdunga 
^jMit  ein;  die  wahriiafte,  einfiwhe  Erzählung  ihrer  Ltbea^ 
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•ehickte  ift  die  beste  Widerlegung.  Jene  aber  TerlaDgt,  dsas 
auch  die  menBcblicheB  Sohwächen  nieht  yersehwiegen  werdeD, 
er  bat  daher  aneh  diese  nieht  unerwähnt  gelassen.  Im  Gän- 
sen aber  gilt  von  ihrem  Leben,  was  der  Verf.  sagt :  Wir  wis- 
sen wenig  von  ihr.  Es  sind  nar  einzelne,  zerstreute  und  zu- 
fällige Ztige,  ans  denen  wir  uns  ihr  Bild  zusammensetzen 
mflBsen,  dennoch  ist  sich  derselbe  hewusst,  dass  er  die  vor- 
handenen und  schon  bisher  benutzen  Quellen  sorgsamer  aus- 
gebeutet hat,  als  dies  bis  jetzt  der  Fall  war,  selbst  in  der 
besten  Monographie,  die  wir  bisher  hatten,  in  der  von  Fr, 
Heinr.  Hofmaun,  welche  1845  in  Leipzig  erschien. 

Er  behandelt  nun  ihr  Leben  in  17  Kapiteln,  von  welchen 
die  4  ersten  ihre  Geschichte  bis  zu  ihrer  Verehelichung  be- 
sprechen, vom  5ten  —  1 5ten  ihr  eheliches  Leben,  die  2  letzten 
handeln  von  ihrem  Wittwenstand.  Ein  Anhang  bietet  von  S. 
125  bis  162  Luthers  Briefe  an  seine  Hausfrau,  die  allerdings 
zumeist  Gelogenheitsbriefe  sind,  flüchtige  Blätter,  aber  doch 
manches  Salzkorn  enthalten  und  vor  Allem  uns  einen  Blick  in 
daa  Verhältniss  der  beiden  Eliegatten  thun  lassen.  Es  ist  sehr 
anerkenn ens wert h ,  dass  der  Verf,  gerade  diesen  Briefen,  die 
natflrlich  nicht  für  den  Druck  geschrieben  waren,  sondern  nur 
der  Seele  galten ,  die  jedes  Wort  des  Brie&ehreibers  im  reeh* 
ten  Lichte  an  erfassen  verstand,  nnd  in  denen  sich  der  grosse 
Hann  ganz  ungenirt  ergehen  konnte,  einige  Bemerkungen  vor- 
ausschickt,  welche  vor  Missverständniss  warnen  sollen.  Es 
sind  treffliche  Worte,  die  der  Verf.  hier  spricht  und  die  auf 
einer  Einsieht  in  das  Wesen  Luthers  bemhen,  die  eben  nur 
der  Forscher  so  vollständig  haben  kann,  welcher,  wie  unser 
Yerf.|  sieb  so  eingehend  mit  dem  Leben  Luthers  befksst*  Den 
BebloBB  des  edeln  Bflohleins  bilden  Beiige  und  Erlftuterungeui 
welche  der  Autor  auf  den  Wunsch  des  Yerlegers  statt,  wie 
in,  der  ersten  Auflage  unter  dem  Texte,  hier  hinten  aaftlgt 
So  Ist  denn  das  Bflchlein  swar  dem  Kerne  der  Sache  nach 
UDverindert,  jedoch  an.  manchen  Stellen  bereichert  in  dieser 
3leii  Auflage  erschienen,  die  sugleich  vom  Verleger  so  statt- 
Ueb  ausgerüstet  worden  ist.  dass  dieselbe  namentlich  sum  Qe* 
schenke  für  weibliche  Hftnde  sich  eignen  wird.  [E.  £.] 
3.  J.  Ritter  (Pfarrer),  Job.  Casp.  Lavater  ab  Menschen  -  und 

Vaterlandsfreiind    geschildert.     Basel  (Verlag  christlicher 

Schriften)  1872.    86  S.    gr.  8. 

Ein  Büchlein,  für  das  wir  dem  Verf.  dankbar  die  Hand 
drücken.  Er  hat  mehr  gehalten,  als  er  verspricht.  Die  nach 
der  „Einleitung"  folgenden  8  Abschnitte:  „Die  Jugend,  Der 
Kampf  gegen  Landvogt  Grebel,  Lavater  bei  Spalding,  Lav.'s 
Hera  fiü:  die  Gefangenen  ^  Hausstand  und  Pfarramt  |  Der 
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SdurifttteUer,  Der  VfttorlandBfreimd,  und  Die  Benttang*, 
—  fMshüdeni  nidit  bloB  den  MeDsehenfireiiiid  und  Patriotai 
Bondern  den  gansen  Mann:  sie  geben  LtTater's  TolMüidige 
lousgefluBte  Biographie.  Anden  war  ea  ja  aaeb  gar  aidb 
mOglicb  bei  dieser  PersOnliebkeiti  die,  originell  wie  settn 
eine  andere,  keine  analytiscbe  Anscbanongsweise  verträgt 
Larater  nrass,  soll  er  uns  llberbanpt  nabe  treten,  syntbeteh, 
als  ganzer  Charakter ,  gezeichnet  und  abgemalt  werta 
(weshalb  wir  anch  die  Beigahe  seines  Brnstbildes  ftlr  eiiea 
glücklichcu  Gedanken  der  Verlagshandlung  ansehen).  Zur 
ganzen  Figur  des  Mannes  geliürt  aber  weit  mehr  als  seine 
Menschen-  und  Vaterlandsliebe,  welche  beiden  Züge  ja  auch 
erst  aus  den  übrigen  recht  zu  verstehen  sind.  Lavater  ohne 
seine  Theologie,  Philosophie,  Poesie,  Physiognomik  und  Pa- 
storalpraxis wäre  gar  nicht  Lavater.  Hierüber  ist  auch  der 
wackere  Pfarrer  Ritter  durchaus  nicht  im  Unklaren,  darum 
führt  er  seinen  Helden  nach  allen  jenen  Seiten  vor.  Wenn 
er  dabei  bemerkt,  „Lavater  sei  viel  schwerer  zn  zeichnen,  als 
z.  B.  Geliert" ,  so  geben  wir  ihm  Recht.  Wenn  er  aber  hin- 
znsetzt,  ,.jener  sei  bei  weitem  der  vornehmere  Geist  und  habe 
der  ursprünglichen  Anlage  und  der  selbständigen  Entwicklung 
nach  viel  weniger  Landsleute,  als  Geliert",  so  wird  wol  be- 
ständig der  reformirtc  Schweizer  seinen  Lavater,  und  der 
lutherische  Deutsche  seinen  Geliert  begünstigen.  Doch 
dtirfte  flberbaupt  bei  dieser  Vergleichung  kein  rechtes  ler- 
lium  comparationü  herauskommen.  Viel  treffender  finden  wir 
eine  ParaUelisimng  Lavatcr's  mit  Herder,  wie  ^e  schon  von 
Zeitgenossen  heider  aufgestellt  wurde«  Indess  aneh  bei  dieser 
Paridiele  gilt  das  Wort  von  GOthe:  Jedes  grosse  Genie  kat 
seinen  eigenen  Qang,  seinen  eigenen  Ausdruck,  sein  eigenes 
System  und  sogar  sein  eigenes  Costüm.^  Dieser  Wakriieit 
eingedenk  will  unser  bescheidener  Verf.,  von  einer  a1]a^klll^ 
liehen  Biographie  absehend|  deren  Sobwierigkeit  im  TorUegea- 
den  Falle  allerdings  enorm  wäre,  nur  „den  Xieam  Ebi^ 
Yon  dem  Manne  enlUilen^  der  den  Einen  ein  Freigaiali  dea 
Anderen  iim  Scbwirmer,  den  Einen  ein  beimlicber  KdbxXk, 
den  Anderen  ein  Soeinianer  aebeint  und  docb  AUe  interesdrt 
nnd  Allen  so  wiebüg  ersebeinti  dasa  Jeder  ibn  gern  anf  sei* 
ner  Seite  wtlaste^.  HOcbat  rftbrnlieber  Wdse  bat  Pf.  Bitter 
seinen  berabmten  Tjandsmann  nicht  tiberaehitst;  er  zeigt 
aneh,  gegen  wen  Larater  anrQcktriti  „Man  bat  ibm  die  Ehre 
angetban,  ihn  einen  Reformator  des  18.  Jahrb.  zn  nennen^; 
es  wird  gesagt,  dass  „ihm  dieser  Titel  nicht  gebührt**.  „Dar 
gegen^,  sngt  Verf.,  „war  er  unter  den  Wenigen  seiner  Zeit, 
die  das  persönliche  Verhältniss  zu  Christo  ab  daa  Wcaent* 
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lieliste  des  Christenthums  erkanuten,  wol  ilerjeuige,  der  am 
meisten  zugleich  das  Recht  und  die  Pflicht  der  Wissen- 
schaft erkannte,  Alles  zu  prüfen.    So  war  er  ein  Vorläufer 
der  heutigen  Theolo<;ie ,  namentlich  in  BctreÖ*  der  Untersuch- 
ungen über  das  Leben  Jesu,  und  weiset  zugleich  mit  der  In- 
nigkeit seines  Glauben     in  ciue  künftige  Entwickelung,  in 
welcher  mit  der  vollen  Strenge   wissenschaftlicher  Prüfung 
auch  die  lebensvollste  Liebe  zum  persönlichen  Heiland  Eins 
se^Ti  muss."    Irren  wir  nicht,  so  liegt  hier  der  Schlüssel 
zum  richtigen  Verstäudniss  Lavater's  und  seines  Unterschieds 
Ton  Luther.    Jenes  naive  Coordiniren  dreier  Prineipien,  des 
„Glaubens",  der  „Liebe",  der  „Wissenschaft",  welches  den 
religiösen  Grnndcharakter  des  Mittelalters  bildet,  macht  mit 
gleicher  Naivetät  auch  in  Lavater  sich  geltend  ab  dominiren- 
der  Grandzug  seiner  Individualität,  während  Luther  durch 
Erhebung  des  Glaubens  Aber  Liebe  und  Wissenschaft 
jenen  principiellen  Trialismiii  und  damit  den  in  La^ater's  We- 
sen herrschenden  und  nur  von  ihm  ertragbaren  Widerspruch 
flberwunden,  geschichtlich  und  persönlich  flberwunden 
hat.   Darum  können  wir  in  Lavater  nicht  den  vorwärts  auf 
„eine  künftige  Entwickelung",  sondern  lediglich  den  rüclc- 
wärts  auf  eine  f  r  ü  h  e  r  e  Zeit  schanenden  Propheten  erkennen. 
Könnte  Lavater's  Individualität  zum  Gemeingut  werden,  so 
Bflflste  die  Reformation  dem  wiedererstehenden  Mittelalter! 
▼enn  auch  nicht  dem  römischen  Pabstthum,  Platz  machen. 
Oder  sollen  wir  lieber  sagen:  wie  das  spatere  Mittelalter,  so 
weist  auch  Lavater  ttber  sich  hinaus  anf  die  lieformation? 
Schlflsslich  mdchte  das  wol  der  Fall  seyn.    Es  hat  sich  hier 
eben  ein  ganzes  Zeitalter  der  Vergangenheit  mit  all  semem 
geistigen  ]^gen  und  Regen  in  einem  Individuum  wiederholt 
imd  eoneenti&t.  Und  diese  Yerwandtseliait  mit  dner  freiem 
ud  mimdichem  Zdt  brachte  Lavater'n  wei^gstens  den  Wahl- 
spruch seines  ganien  Lebens:  „Der  Menschen  Furcht  sei  von 
uns  wdt;  der  scheut  de  nicht,  der  Gott  nur  Sebent,  der 
nseht  sich  nie  zum  Sklaven.**  Diesem  Sprache  tren  und  tür 
ihn  soletat  das  Leben  lassend  sagte  L.  der  Obrigkeit  wie  den 
ÜBtertlianea  fhrchtlos  die  Wahrheit;  man  zflmte  ihm  darflber 
m  den  höheren  Kreisen  wol,  „aber  man  wnsste  besser  da 
jebti  daas  die  Begierenden  dem  aUwissenden  Gott  verantwort- 
lieh  smd^.   Damals  £uid  sich  Überhaupt  „dne  Frdmttthigkeit 
md  Tapferkdti  eine  Gewissenhaftigkeit  der  Geiatlichen,  Yer- 
ilomnisBe  und  üngereehtigkdten  der  Regiemng  Öffentlich  und 
unter  Tier  Augen  an  rflgen,  und  dne  Anerkennung  dieeea 
Beehtea  von  Sdten  der  Getadelten  selbsti  dass  wir  gestehen 
nOiaeii;  ee  fthlt  in  luserer  SKeit  vid&eh  an  dieser  eddn  Frd-. 
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müthigkcit".  Faule  Entschuldigungen  einzelner  Veraagtcr 
wies  L.  mit  dem  Bemerken  ab:  „Keiner  muss  denken,  dis« 
sein  einzelnes  Bemühen  vergeblich  sei.  Was  gethan  seyn 
weil  Wahrlieitstreue  und  Festhalten  an  der  guten  Sache  es 
gebietet,  das  muss,  wenn  ich  weiss,  dass  es  von  niemand 
ausser  mir  gethan  wird,  von  mir  i^cthan  werden,  ko>te  qMj 
was  es  wolle."  Obrigkeitliche  Gewaltthat  war  ihm  so  zuwi- 
der, dass  er  heim  Anblick  der  harten  Arbeit  einiger  Zücht- 
linge  ausrief :  „Wäret  ihr  vielleicht  einmal  Könige  oder  Ty- 
ranneD,  welche  Menschen  ihres  Gleich on  unmenschlich  zu  sol- 
chen Arbeiten  verdammten?"  Als  Pfarrer  betete  er  zu  Gott: 
„Lass  mich,  der  ich  dein  Knecht  bin,  ja  niemals  zu  ihrem 
eigenen  Verderben  ein  Knecht  der  Menschen  werden!"  Ueber 
L.'s  Predigergaben  sagt  Verf.:  ^ Nicht  nur  durch  die  riietori- 
Sehen  Vorztlgc,  sondern .  wesentlich  durch  die  Macht  einer 
edlen  Persönlichkeit  war  L.  der  erste  Prediger  seiner  Zeit** 
Er  war  „ein  Prediger  der  Gerechtigkeit,  die  vor  Gott  gilt", 
dessen  reiner  Wandel  bewies,  dass  der  Geist  seiner  Predigten 
„ein  Kind  des  Geistes  sei,  der  tob  Gott  ausgeht  nnd  zn  Gott 
fthrt;  kein  Wnnder  also,  wenn  der  Prediger  Lav.  für  Unzäh- 
lige ein  auserlesener  Wegweiser  znm  lieben  und  inr  Wahr 
heit  ward^,  denn^  „man  muss  einen  Charakter  lieb  gewnuMBi 
der  überall  seines  Glanbens  froh,  seines  vielftltigen  Wissm 
sieh  nicht  überhebt,  aber  mit  den  ihm  von  seinem  Hem  aa- 
vertranten  Talenten  treu  für  diesen  handelt  und  gewinnt*. 
Bleibt  hier  anch  fttr  den  Evang. -Lutherischen  mandie  oiBM 
Frage,  namentlich  über  das,  was  Lav.  als  «henkeraiiasige 
Frömmigkeit"  brandmarkt,  so  treten  doch  alle  solche  Fragea 
nnd  Bedenken  in  den  Hintergrund,  sobald  wir  den  Frefigff 
von  Zürich  die  kirchlichen  Lebensfragen  aller  Zeiten  erOiton 
hören ,  z.  B.  die  evangelisclic  Bekenntnisspflicht.  „Sprich  ils 
ein  Cliiist,  christlicher  Bürger,  und  als  ein  Christenlehitr 
nicht  nur  auf  der  Kanzel,  sondern  auch  neben  derselben!  S« 
dir  in  Ansehung  deines  christlichen  Sinnes  immer  gleich^  wo 
du  immer  seyn  magst;  lege  denselben  nie  ab;  du  hast 
allenthalben  dasselbe  Recht,  nach  den  Bedürfnissen  dieser 
Zeit  und  nach  dem  Geiste  des  Evangeliums  zu  sprechen!"  L);u 
verlangte  Lav.  von  allen  Christen,  und  „dieser  Regel  sehen 
wir  ihn  überall  folgen".  Es  war  das  aber  auch  für  ibn 
eigentlich  ganz  selbstverstiindlich,  weil  die  Kraft  des  göttlichen 
Wortes  in  ihm  lobte.  Wahrend  die  Mehrzahl  der  damali^cD 
Gelehrten,  ,,von  Mos  philosophischen  Voraussetzungen  anste- 
llend, mit  der  Bibel  nichts  anzufan^^^en  wussten,  steht  er  in 
vollem  Oennsse  der  Schrift".  Dadurch  wurde  er  denn  aoch 
siVL  einer  wahrhaft  ttberrasclienden  Einaicbt  in  das  Treihen  der 
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Welt  and  ihres  Fürsten  beflüiigt.    Er  sagt  in  dieser  Be- 
siabung:  „Der  Zeitgeist  masst  sich  das  Monopol  und  Allein- 
recht über  die  Vemnnft  und  den  Geßchraack,  den  Glauben 
und  das  Gewissen  dee  Zeitalters  an.    Er  ist  der  Pabst  des 
Pabstes  and  aller  £nr  Kirche  nnd  nicht  zur  Kirche  gehörenden 
Mensctoiy  Denker  und  Schriftsteller.   £r  bandelt  mit  einer 
Anmassung  nnd  Gewaltthätigkeit,  wo^cg-en  alle  Anranssun^  und 
Gewaltthätigkeit  der  Bcbändlichsten  Hierarchie  eine  Kleinigkeit 
ist  Wir  und  unser,  das  sind  die  grossen  Worte,  mit  denen 
aUe  seine  Dekrete  dorohwebt  sind.   Es  ist  Alles  sehen  längst 
ansgemacbt;  was  er  ohne  alle  BeweisOi  blos  rechnend  auf  die 
Gutmüthigkeit  des  dnmmen  folgsamen  Publikums ,  auf  die 
Bahn  bringt.    „Der  gehört  an  Ketten  nnd  Bande ^  der  dem 
viderspricht! ^Kein  Vernünftiger  wird  daran  nweifeln!^ 
„Grosse  Theologeni  TerehrnngswUrdige  Greise  behanpten  dies  1^ 
ji£8  bedarf  keiner  weitern  Untersnehnngl    Das  sind  die  Phra- 
sen, die  diesen  posdrUch  stolzen  ^  lichtlosen  nnd  Uchtschenen 
Dftmon  alle  Angenblieke  von  Mnnd  nnd  Feder  fliessen.  Nicht 
hSren  nnd  Absprechen,  Licht  fliehen  nnd  Blitse  werfen,  Tole- 
nni  predigen  nnd  verfolgeni  Verwirren  nnd  Methode  snr  Schan 
tragen,  Lügen  nnd  die  Lflge  strafen,  schlechterdings  nichts 
beweisen  nnd  strenge  Beweise  mit  nnerhitterlicher  Strenge 
ibrdem,  frech  anklingen  nnd  den  Unschuldigen  znm  frechen 
AnUftger  machen,  —  das  dnd  einige  der  nnvereinbar  schd- 
neaden  Dinge,  die  er  nnanfbOrlich  vereinigen  will.  Das  Un- 
erwieseoste  ist  ihm  das  Gewisseste,  wenn  es  seinen  Gegner 
trifft;  das  Erwiesenste  nnbeweishar,  wenn  es  ihn  oder  seine 
Günstlinge  trifft.  Er  ist  dn  Schalk,  der  den  dnen  Angenhlick 
nft:  Weg  mit  allen  vorans  bestimmenden  Theorieenl  weg  mit 
allen  Hypothesen I  gebt  Facta,  nnd  den  andern  Angenhlick: 
Schande,  gewisse  Data  an  nntennchen!  sie  kdnnen  nnd  sollen 
nie  beirieBen  werden !  weg  mit  allen  Factis,  die  bewdsen  konnten, 
was  wir  nie  bewiesen  haben  wollen!'*   So  stand  es  demnach 
schon  vor  100  Jahren  mit  den  Rittern  des  Zeitgeistes I  „wir 
sehen,  es  war  schon  damals,  wie  heutzutage.**    Fflr  Lavater 
war  dieser   Zeitgeist**,  weil  er  ihn  nnübertrefflieh  durchschaut 
hatte,  ein  nichtiger,  lächerlicher  Geselle.    Aber  auch  eine  ge- 
wisse damalige  Frömmigkeit,  „eine  liebe  Gesellschaft  von  Duis- 
burg", konnte  er  nicht  ertragen.   Er  schreibt,  „als  ihm  Hasen- 
karap  allerlei  wunderliche  und  doch  tiefe  Spekulationen  als 
eine  Art  göttlicher,  unraittelbnrer  Offenbarung  vorgelegt",  au 
jene  Brüderschaft:    „Ich  will  dem  Worte  Gottes  Alles  unter- 
werfen, meine  liebsten  Meinungen.    Aber  an  die  Wand  stelle 
ich  mich:  ich  will  nicht  Uberrieufzt,  sondern  überzeugt  seyn. 
Ich  will  hören,  ich  will  mich  vorsichtig  macheu  lassen ,  abor 
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ich  will  nicht  kriechen.  Ich  will  lieher  fliegen  und  fillcii 
können,  als  nicht  fallen  können  und  kriechen.*^  Doch  ging 
Lavater  auf  alle  derartigen  Zeiter8cheiniin<,'en  forschend  nnd 
prüfend  dn,  selbst  auf  die  Thätigkeit  der  damaligen  Gd- 
steneher  und  Wundertb&ter.  ^TanecDd  Betrügereien,  sigt 
etf  vertilgen  nicht  eine  einzige  wahief  beurkundet  nach  allei 
Regeln  der  Glaubwürdigkeit  bewiesene  oder  beweiibtre  Ge- 
chichte.  Wer  Thatsachen  will»  Tbatsachen  imtoniiehti  iit 
bei  allen  Thoren  ein  Schwärmer.  Mit  sebr  weniger ,  sehr 
leicbter  Philosophie  ist  bentiütage  weit  avankonnMo.''  b 
dnem  sehr  beaebtentwertben  Briefe  an  Campe  erUirt  Lfh 
▼ater:  „Kein  Oagliostro,  kein  8obr<^te|  kein  Ganncr,  kdi 
Messmer  wird  mir  meine  Yenranft  nehmeoi  90  maag 
di6|  indem  sie  nnanlhOrlich  mit  Anfldimng  prahleBi  das  ABO 
der  gemeinsten  Sittliehkdt  nnd  Mensebüdbkeit  noch  nklit  ge> 
lernt  an  baben  sebeinen***  Darauf  dae  selbsterlebte  nnel!id^^ 
liebe  Tbatssebe  ertifliknd,  fügt  er  Unsa:  Jammere  smi,  Pbi- 
losopbie!  —  Wabrbeitsüebe,  du  jammerst  idehtl  NarMeiUM 
der  Pbilosopbie  ersebreeken  ¥or  Wabrbdt,  nvr  SopUtfesB  f«r 
Thatsachen!  Lasst  uns  Männer  seyn,  keine  Memmen!  Alte 
Weiber  glauben  Märchen ,  Männer  Thatsachen.  Was  ist,  ist 
wahr;  Wahrheit  erkennen  ist  Weisheit."  Nach  diesem  Briefe 
beurtheilt,  war  Lav.  durchaus  nüchternen  Geistes;  ^aber  das 
viele  Gerede  über  seine  Schwärmerei  bei  seinen  Zeitgenossen 
wirkt  auf  das  Urtheil  bis  auf  diesen  Tag,  während  wol  heute 
noch  Manche  von  ihm  lernen  könnten,  mit  unbefangenem  Sinne 
Thatsachen  nüchtern  untersuchen."  Pfarrer  Ritter  spricht 
femer  eingehend  von  L.'s  „Anregung  zum  Studiren  des  Lebens 
Jesu,"  von  seiner  „Toleranz"  (obschon  mau  ihn  „zu  Bodeo 
toleranzen"  wollte) ,  von  seinem  „Studiren  der  Physiognomik,* 
von  seinem  Ilass  gegen  das  „Partheiwesen  in  Glaubenssachen," 
von  seinen  patriotischen  Liedern,  welche  „Unsterblichkeit  im 
Munde  des  Volkes  haben"  (einige  davon  werden  mitgetheilt), 
von  seinen  Bemühungen,  „statt  der  Lobwasser'schen  Psalmen 
ein  neues  Gesanf^buch"  einzuführen,  von  seinem  Urtheil  über 
die  französ.  Revolution,  endlich  von  seinen  letzten  Jahren  und 
Tagen.  Sebr  viel  Beherzigenswerthes  wird  dabei  unserer  Zeü 
dargeboten;  möchte  sie  doeb  ja  in  diesen  Spiegel  schalen! 
Wir  erwähnen  hier  nur  noch  sein  entschiedenes  Verwerfungs- 
nrtbeil  Ober  alle  und  jede  kircblicbe  Union.  „Alle  fie* 
mühongen  dieser  Art  hielt  er  gerade  fUr  solcbe  Yenessen- 
beiten  und  Thorheiten  des  menschlichen  Geistes,  wie  wenn  sieb 
Jemand  Mftbe  geben  wollte ,  alle  Nationen  rar  Abl^gnog  ibrer 
Nationabipraebe  oder  Nationalgebrinobe  ra  bereden»  oder  eine 
Unhrersabnonaiebie  einaoiUiren*  üniTersalspraeliOi  IMfeat^ 
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Booarcliie;  ünSyeMimedicin  sind  ihm  bei  der  g^nwärtigen 
und,  big  der  grosse  AllYereiniger  kommt ^  unveränderliclien 
Verfaasiing  gleiche  Synonyme  der  menschlichen  Schwäche  und 
Vermessenheif    0,  wer  gibt  doch  den  ZOrichem  heute 
einen  Lavater!  [Str.] 
4.  J.  M.  Cramp  (Tb.  Dr.),  Geschichte  des  Baptismus  von  der 
Griliidung  der  ersten  chrbtl.  Gemeinde  bis  zum  Scbluss  des 
18.  Jahrh.     Deutsch  von   Dr.  .T.  J.  Balm  er  -  Rinck« 
(3  AbtbeiiL)  Hamb.  (Oocken).  1873.  672  S.  1  %  Thlr. 
In  einer  Zeil  des  gewaltigen  Anklmpfens  der  Welt  nnd 
des  Staates  gegen  die  Kkehe  und  der  Kirohe  gegen  die  Welt 
bllt  der  Verleger  es  Ar  flberans  wiehtigi  den  Bliok  reebt 
ernst  auf  die  Gesehiehte  der  so  Tielfkeb  Terkannten  Baptisten- 
Gemeinsehaft  binznlenken,  nnd  er  hat  dämm  die  dentsehe 
Vebertragnng  des  englischen  Werks  von  Cramp  veran- 
Itsst^  eine  Uebersetxnng,  welche  das  Original  kaum  yermissen 
Issm  dürfte  nnd  znm  Ueberflnss  aneh  selbst  dnroh  einige 
ülastratiTe  Holsschnitte  noch  verziert  ist.    Der  gelehrte  nnd 
bei  aHer  Begdsternng  ftlr  die  Wahrheit  des  Baptismns  ntch- 
teme  Terit  gebt,  nm  den  Baptismus  versttttdlieh  m  madieoi 
Ms  hl  die  apostolische  Zeit  znmek,  imd  führt  von  da  an  die 
ganse  Eirehengesehiehte  yor  nns  Torflbery  um  flberall  die 
Spnren  des  Baptismns  nachanw^sen^  da  wo  sie  sldi  aeigen 
sie  hl  mOgiiehst  nngetrübter  nnd  gOnstiger  Gestalt  anftnaei' 
gen,  nnd  endüch,  nachdem  die  baptistiseh  reli^öse  Gemeinsehaft 
hl  kirchlieher  Realität  sich  fsonsolidirt  hatte,  diese  durch  alle 
über  sie  einbrechenden  BlntatrOme  nnd  granenhafteste  Ter- 
folgnngen  bis  dahin  an  beddten,  wo  rie  ein  Jahrhundert 
hmg  in  Ruhe  sieh  fest  gebanet  hatte.   So  zerftllt  er  das 
Ganze  in  7  allerdings  dem  Umfange  nach  sehr  angleiche  Perio- 
den: die  erste  christliche  Zeit  bis  ins  3.  Jahrhundert  S.  1  —  34, 
die  Uebergangszeit  bis  ins  7.,  S.  35 — 56,  die  Zeit  der  Dun- 
kelheit bis  ins  11.,  S.  57  —  92,  die  Erweckungszeit  bis  zur 
Reformation  S.  93  —  162,  die  Reformationszeit  bis  nach  der 
Mitte  des  16.  Jahrhunderts,  S.  163  —  283,  die  Zeit  der  Trüb- 
sal bis  1C88  S.  284—  550,  und  die  Zeit  der  Ruhe  bis  zum 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  S.  551  bis  zum  Ende.    Der  Verf. 
weist  nach,  wie  das  N.  T.  sich  an  den  persönlichen  Willen  des 
Kinzelnen   wende,   um   durch  Sinnesänderung  und  Glauben 
Christen  zu  machen,  wie  nur  auf  Gruud  persönlicher  Entschei- 
dung eine  Christengemeine  sich  bilde,  und  sieht  die  Geschichte 
des  Baptismus  schon  da  beginnen ,  wo  auf  Grund  suhjectiven 
Glaubens  und  Glauhenshekenntnisses  die  Taufe  erscheine.  Dasa 
die  Taufe  des  N.  T.  eben  nur  die  Taufe  der  Gläubigen  sei, 
sacht  er  durch  Zeugnisse  der  ältcfitcn  Kirchenlehrer  zu  cf« 
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weißen,  indem  er  aus  dem  Schweigen  über  die  KinderUnfe 
deren  Niclitdaaoyn  folgert,  aus  TertuUian's  Gegensatz  gegen  die- 
selbe die  Unbekanntschaft  der  Zeit  mit  derselben  erschliesst, 
und  endlich  erst  im  3.  Jahrhundert  den  Ursprung  der  Kinder- 
taufe  findet.    Allen  weiteren  Spuren  lebendig  subjectivi^tischen 
vermeintlich  baptistischen  Cbristenthuma  in  der  Kirche  gebt 
er  hierauf  in  der  Kirchengesch icbte  des  Mittelalters  sorgsam 
Tind  liebend  nachi  ohne  jedoch  die  excessiven  Grundsätze  mi^ 
telalterlicher  mystischer  Secten  für  sich  und  den  Baptismns  ana- 
lubenten^  und  je  bestimmter  endlich  gegen  die  Zeit  der  Refor- 
mation hin  und  in  derselben  dies  sabjectivistisch  baptistneke 
Bekenn tnua  ein  Band  kirchlicher  Qemeinschaft  ward,  um  so 
liebender  und  eingehender  schildert  er  das  cbmtUehe  Leben 
und  todesmnthige  Leiden  der  haptistischen  Bekenner,  die  Mün- 
Btmehen  nnd  andere  mit  dem  Anabaptismns  sich  verschmel- 
zenden Greuel  bestimmt  davon  scheidend,   das  Leben  eiMi 
Menno  Simonis  aber  und  die  in  heroischem  Glaubensmnth  er- 
duldeten Martern  Anderer  in  ergreifende  Wahrheit  zeichnend. 
Von  dem  Ende  des  1 7.  Jahrhunderts  za  richtet  er  telneD  Blick 
dann  immer  anssehlieszliober  znf  den  englischen  und  amerika- 
nischen Baptismus,  dessen  gemeinliche  Eigenheiten  er  bezonden 
8.  432  ff.  eingehend  schildert|  bdem  er  insbesondere  m  der  end- 
lich erreiditen       der  Rnhe  von  8.  519  zn  mit  lebendig  Ino- 
grzpbischen  DzrsteUnngen  treue  ZeiclmuDgen  des  ganzen  bz^ 
tistüichen  Qemeinwesenz  zbweohsehi  liest  und  endlkh  mit  zte> 
tistSschem  Nzehtrzge  zbseUieest  —  läne  T^HUg  unbeAmfene^ 
rein  krifisehe  und  widirhzft  objeetiye  Anzehzuung  der  G»> 
sehiohte  der  ehristliehen  Eirohe  von  ihren  nentestzmontBekin 
Gründen  za  durch  zUe  Jzhrhunderte  hinduxüh  biz  zum  Enio 
des  18.  JzhrhundertSi  Uber  welches  die  DziBteHuag  dez  ver* 
then  Verf.  leider  nicht  hinzusgebt  (so  dzzz  einen  EbUiek  In 
die  bedeutsame  Gegenwzrt  des  Baptismus  man  Tcrgebenz  zueht), 
whrd  ja  Niemand  von  dem  ganz  bzptlstiseh  subjeetiyiztizefc:|g^ 
richteten  Verf.  erwarten.  Jedweder  zber  wird  zn  zeiner  Bzzt 
zllen  christlich  subjectiYistischen  Lebenazmehen  in  der  Kirebz 
der  ersten  und  folgenden  Jahrhunderte  mit  lebendigstem  Mfr^ 
resse  nachgehen ,  den  wahrhaft  christlichen  Todezmuth  zzU^ 
loser  baptistischer  Märtyrer  bescbftmt  bewundem ,   und  im 
HErm  preisen,  daas  Er  auch  unter  WahrfaettzMhugen^ 
michtig  durch  diese  Mftrtyrerschaaren  für  die  WzMictt 
christlich  evangelischen  Kerns  gezeugt  hat   Und  wenn  d# 
Uebersetzer  hofft,  durch  die  vorliegende  gelungene  Uebertragang| 
Missverständnisse  und  Vornrtheile  im  Urtheil  „tiber  die  bapti^' 
stischen  Brfider^  gehoben,  und  ,,die  Theilnahme  jedes  nicht  in 
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gesieA  ChriBten  geweckt  und  so  das  Bedürfniss  nach  inoigem 
Züsammenschlnss  aller  Jünger  Christi  angeregt  zu  haben**:  ao 
bat  Bich  diese  seine  Hoffinuog  bei  Unterzeichnetem  trotz  dessen, 
ja  Tielmehr  selbst  wegen  dessen  YermeintUch  engherzig  objectiv 
dkumenischen  Christeniinms,  nnd  gewiss  nicht  unexemplificato« 
fisch  fUr  nioht  wenige  Andere |  sicher  noch  Aber  des  lieber« 
setiers  Erwarten  erfüllt.  [6 J 

5.  Johannes  Huber,  Der  Jesuiten -Orden  nach  seiner  Ver- 
fassung und  Doktrin,  Wirksamkeit  und  Geschichte  charakte* 
risirt.  Berlin  (LttderiU)  1873.  564  S. 

Es  war  sa  erwarten,  dass  die  kirchlichen  Kämpfe  der 
letzten  Jahre  mancherlei  Schriften  Aber  die  Jesuiten  veranlassen 
würden ;  aber  ebenso  mnsste  man  auch  Toraussehen ,  dass  die 
nsisten  derselben  eine  leichte  Waare  seyn  würden  nnd  kehier 
weiteren  Beachtung  werth.  Eine  Ausnahme  davon  macht  die 
g«oannte  Schrift  dea  Mflnchener  Philosophen  |  der  im  Kampfe 
auf  Selten  der  Altkatholiken  steht.   Dr,  Huber  hat  für  seine 
Arbeit  umfangreiche  Stadien  gemacht,  wenn  schon  er  natürlich 
nicht  überall  auf  die  ersten  Qnellen  zurückging.   Seine  Dar- 
stellung ist  gefällig;  sie  erinnert  sehr  stark  an  die  des  Janus 
in  der  Schrift:  ,,der  Pabst  nnd  das  Concil"  oder  die  einst  in 
der  Augsburger  allgemeinen  Zeitung  crschieucuen  Artikel  tiber 
das  Concil  und  die  Civiltä.    Die  Bcurtheilung  iinas  als  eine 
billige  anerkannt  werden ;  der  Verf.  hält  sich  frei  vom  Fanatis- 
mus des  Partlieimanues  und  suciit  den  Standpunkt  des  Histo- 
rikers zu  bewahren.   Ueber  einige  theologische  Urtheile  hätten 
wir  mit  ihm  zu  rechten;  aber  das  ist  am  Ende  einem  katho- 
lischen Pbilusophen   gegentlher   nicht   zu  verwundern.  Der 
Stoflf,  den  er  bietet,  ist  ein  sehr  weicher.    Das  erste  Capitel 
bandelt  von  der  Gründung,  das  zweite  von  der  Verfassung 
des  Ordens.   Dann  folgt  die  kirchliche -politische  Wirksamkeit, 
die  Heideumission,  die  Machtstellung  innerhalb  der  katholischen 
Kirche,  die  Doktrinen  und  die  religiöse  Praxis,  Unterrichts-  und 
Erziehungswesen ,  Wissenschaft  und  Kunstrichtung,  der  Janse- 
nismus, die  Aufliebuüg  durch  Clemens  XIV.    So  ist  die  Schrift 
den  Lesern  der  Zeitschrift  sehr  wohl  zu  empfehlen,  besonders 
denen  in  Norddeutschland,  welche  keine  Gelegenheit  hatten, 
jesuitisches  Wesen   aus  der  Nähe  zu  studiren,    Sie  werden 
dann  allseitiger  entscheiden  können,  ob  es  zu  hart  gewesen 
ist,    wenn  man  diesem  Orden  das  deutsche  Gebiet  verboten 
hat,  ob  seit  der  Reformationszeit  Deutschland  einen  verderb- 
licheren Feind  gehabt  habe  als  die  Qeseiiechaft  Jesu.  [PL] 
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X*  Kirchenrecht  und  Kirchenpoliüe. 

1.  Wilhelm  Engelhardt  (Pfarrer  in  Weiden).  Bekenul- 
nisszwang  oder  BekenDtnisslosigkcil  —  eiae  Studie.  Augs- 
burg (Jenisch)  1872.    55  S.  8. 

Die  Sclirift  des  Verfassers,  durch  eine  Synodalaufgabe  des 
bayer.  Kirchenregiments  hervorgerufen ,  die  nm  so  zweck- 
mässiger war,  als  auch  in  der  bayerischen  Geistlichkeit  eich 
ein  Vertreter  des  Protestanten -Vereins  erhob  und  bei  manchen 
Gemeindegliedern  Anklang  fand,  kommt  m  dem  Resultat,  dass 
das  Bekenntniss  der  Kirche  ihr  unveräusserlioliai  PaUadiani 
ist,  das  Element,  welches  die  Einheit  ihres  Wesens  mitten  hl 
Wechsel  der  Zeiten  tlnd  Formen  konstitairt.  Jeder 
Geistliehe  muss  solchem  Ergebnisse  zustimmen,  denn  es  resnl- 
tirt  80  einfach  aus  dem  Wesen  der  JBarche  selbst ,  dass  di« 
ganie  Zweideutigkeit  des  Protestanten -VereinB  dann  gehört, 
vm  dieses  nicht  xn  begreifen,  oder  besseri  nm  troti  disier 
nothwendigen  fänsicht  das  Gegentheü  sn  yerlangeo.  DaiB|  is 
sagt  der  Verf.  mit  Becht,  es  ist  anch  keine  Wahxlidt,  weai 
er  vorgibt,  an  Stelle  des  Symbola  die  heiL  Schrift  als  wrm 
narmam  za  setaen;  er  will  dooh  nnr  adne  wandelbaren  Private* 
lachten  als  Autorität  anfttellen*  Dies  aber  ist  die  VenucfataBS 
der  Kirche.  Der  Verf.  hat  mit  Recht  aUe  Einwflrfi»  der  Gcgaer 
der  Symbole  nach  einander  auftreten  lassen,  nin  de  m  wito> 
legen ;  denn  das  ist  in  der  tbat  bei  der  Klarheit  dieser  Bach- 
lache  das  Anziehendste,  zu  hören,  was  man  denn  eigoitiiflh 
gegen  die  Gültigkeit  des  Symbols  einwenden  könne,  und  ifk 
hätten  desshalb  nur  gewünscht,  dass  der  Verf.  die  signißkta- 
testen  Stellen  aus  den  Schriften  der  Gegner  selbst  heransge 
hoben  hiitte,  um  sie  so  selbst  zu  Worte  kommen  zu  lassen. 
Seine  Widerlegung  ist  schlagend  und  trelTeud. 

Derselbe  spricht  zugleich  die  richtige  Erkenntuiss  aus, 
dass  das  Symbol  fortbildungsfahig  sei ,  dass  dies  aber  auf  ge- 
sundem Wege  nur  so  geschehen  könne,  dass  es  nicht  eine  N^ 
gation  des  bereits  festgestellten  Wahrheitsgchalt-es ,  sondera 
eine  vollere  und  tiefere  Erfassung  desselben  seyn  müsse,  so 
dass  Wahrheitsmomente,  die  in  der  bisherigen  Entwicklung  der 
Kirche  noch  niclit  zu  klarem  Bcwusstseyn  gekommen,  durch  die 
geschichtliche  Führung  Gottes  nun  in  den  Vordergrund  ge- 
stellt werden.  Natürlich  muss  dabei  immer  ein  Doppelt« 
statt  finden :  das  Neue  muss  nicht  blos  im  Bewusstsejn  Einiel- 
ner  leben,  denn  auch  die  energischeste  Betonung  gewiss«? 
Lehren  von  selten  Einzelner,  ja  ganaer  Schulen  oder  Gemein- 
den gibt  noch  kein  Reclit  zu  symbolischer  Festsetzung;  sodaim 
jnnss  dieses  Kene  sich  klar  und  deatlieh  als  schxiflgemftsi 
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weisen.  Nur  werden  wir  bei  der  Klarheit  des  Wortes  Gottes 
sagen  können,  eigentlich  neue  Lehren,  die  der  Kirche  bisher 
ganz  unbekannt  waren,  sind  desshalb  undenkbar,  weil  ja  dann 
das  Auge  der  Kirche  bisher  für  diese  ganz  verschlossen  ge- 
wesen seyn  müsdte,  es  wird  sich  also  immer  nur  um  eine  tie- 
fere, allseitigere  und  lebendigere  Entfaltung  einer  schon  im 
fieaUse  der  Kirche  gewesenen  Wahrheit  handien. 

Nur  in  Einem  Punkte  kdnnen  wir  dem  Verf.  nicht  zu- 
stimmen ,  wenn  er  die  Verpflichtung  auf  die  Angastana  be- 
BchriaiLt  und  also  eine  Yerpflichtong  auf  die  ttbrigen  Symbole 
ftr  unnöthig  erklärt.  Denn  ganz  abgesehen  davon,  daas  die 
Aig.  die  dknmeniBcben  Symbole  selbst  als  ihre  Grundlage  Yor- 
aussetzt,  sind  ja  auch  die  folgenden  Bekenntnissschriften  nnr 
gwehichtliche  Nothwendigkeiten  gewesen,  durch  den  Gang, 
den  der  Herr  mit  aeiner  Kirebe  eingeeehlagen  bat,  berrorge- 
nfen,  weil  eben  die  Aug.  allein  niebt  genflgend  nm£umd 
war*  Diese  Fragen  aber,  die  gerade  innerhalb  der  Kirebe 
der  Genf.  Aug.  keb  entspannen  und  dann  unter  Gottes  Leitung 
eine  sobriftgemlsse  Lösung 'fanden,  wtkrden  sieb  sofort  wieder 
erbeben,  wenn  man  ibre  Autorität  besdtigen  wflrde«  Damit  wol- 
len wir  niebt  bestrditeD,  dass  die  llbrigen  Symbole  niebt  dieselbe 
hohe  Bedeutung  für  alle  Alter  und  Bildungsstufen  baben,  wie  die 
Aug. ,  aber  ittr  die  Kreise,  in  weleben  sieb  die  in  ibnoi  geldsten 
Fragen  erbeben,  haben  sie  sicher  auch  die  gleiebe  Autorität, 
eben  weil  sie  schriftgemässen  Inhalt  haben.  Das  Schriftchen 
des  Verf.  empfehlen  wir  als  ein  sehr  gehaltreiches  und  auf 
gelinder  Anschauung  ruhendes.  [E.  E.] 

2.  Lohmann,  R. ,  Pastor  in  Müden  a.  d.  Oerze,  Das  neue 
Schuhiulsichtsgesetz.  Vortrag  auf  der  hither.  Past.-Conf^ 
zu  Uaunover  am  30.  Mai  1872  geii.  Hannover  (Wölfl)  18721» 
34  SS.  kl.  8». 

3.  Die  neue  Schriftgelehrlen frage :  Ist  es  rocht,  dass  man  dem 
Kaiser  die  Schule  gebe  oder  nicht?  Beantwortet  von  einem 
früheren  Diener  in  Kirche,  Schule  und  Staate«  Gtttersiob 
(Bertelsmann)  1872.    34  SS.  kl.  8«. 

Während  in  dem  Vortrage  Nr.  2  ein  in  die  Liebe  zu  der 
8chule  und  ihrer  Jugend  hingegeltenes  Herz  mit  den  harten 
Sätzen  des  Sebulau&iebtsgesetses  ringt  und  jene  unter  beson- 
nenem Abwägen  und  unter  vertrauendem  Aufblick  zu  dem 
OBächtigen  fierm  der  Kirche  über  diese  den  Sieg  behält ,  so 
dass  er  zu  dem  Resultate  kommt,  dass  trotz  des  Daherfahrens 
tejQeseties  die  Sebulaufsicht  niebt  aufzugeben,  vielmehr  um 
M  ernsflieher  and  gewissenbafler  von  den  Geistlichen  wabrzu* 
nehmen  Bei|  ein  Besntlat|  dem  gegen  swei  dissentirende 
Warnen  die  gssswmtei  didit  und  voll  gedrftngte  Oenünena  bei. 
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ßtimmte  — ,  begrüsst  der  Verf.  des  SchriftchenB  Kr.  3  die 
Gabe  des  Scbulaufsicbtsgesetzes  mit  Genugthuung,  als  die  der 
Kircbe  unerwartet  in  den  Schooss  gefallen  sei,  ein  öciiritl 
weiter,  um  die  Kircbe  bald  ganz  aus  der  „Sackgasse^,  worin 
sie  durcb  ibr  Vcrllocbtenseyn  mit  dem  Staate  gcratben,  beraiis- 
zubriugen.  Ibrem  Verf.  stebt  eine  reicbe  Ämtserfabruug  zu 
Gebote,  und  wenn  er  aus  ibr  die  vielen  Hindernisse,  Läbmun- 
gen  und  Scbiiden  vorlegt,  welcbe  der  Kircbe  und  ibrem  Wirken 
durcb  die  tief  gebende  Verquickung  mit  dem  Staate  erwachsen 
seien  und  nocb  erwacbsen,  so  stcbt  ibm  das  schmerzliche  Zu- 
stimmen der  wertben  Braut  des  Herrn,  der  viel  mishandeltai 
zur  Seite.  Dennoch,  um  der  Liebe  willen  za  dem  Volke, 
können  wir  die  Kircbe  nicht  als  eine  Volkskirche  aufgeben, 
am  wenigsten  zugeben,  dass  Schule,  Ehe  u.  A.  von  Rccbts- 
wegen  dem  Staate  allein  gehöre,  und  wenn  dieser  sieb  jetzt 
aufmache,  wieder  hinzunehmen,  was  sein  eigen,  so  habe  ihm 
die  Kircbe  das  nicht  zu  weigern,  und  die  es  ihm  gleichwol 
weigerten  ständen  wie  jene  Pharisäer  mit  ihrer  anmaasslichen 
Frage :  Ist  es  recht,  dass  man  dem  Kaiser  den  Zins  gäbe  oder 
nicht?  Sind  die  Zeiten  auch  böse,  so  böse  können  sie  nie 
werden  I  dass  der  im  Himmel  sitiet  sein  Soepter  mederlegci 
müsste.  [A.] 
4.  Der  preussiscbe  Staat  und  die  kirchl.  Frage  mit  iiesond. 

BerUcks.  der  Fabh'scben  Vorschläge  für  Verfassung  der  eTaogl. 

Kircbe  in  Preussen.  Oldenburg  (Schulze)  1873.  64  S.  8. 
Der  Verf.  spricht  sich  vom  protestantenvereinliehen  Stand- 
pnnkte  einerseits  gegen  den  Grundsatz  des  extremen  Libeniii> 
muSy  absolute  Trennung  von  Staat  und  KirohCi  ans,  indem  er 
bier  ein  Gewicht  auf  die  Tradition  des  prenssischen  ESnffh 
hanses  legt,  andrerseitB  soll  doch  die  katholische,  wie  evange- 
lische Eürche  einer  gründlichen  Umgestaltung  bedorfen.  Diese 
Nengestaltong  nun  überlässt  er  aber  nicht  den  Kirchen  selkt 
nnd  ibrem  neaen  Leben^  sondern  der  Staat  aoU  hier  ab  Oigir 
nisator  nn4  awar  in  einer  Weise  aoftreten,  dasi  er  dimi 
Kirchen  noUtaa  voienfst  reformirt  msd  sie  selbst  80  weuig  db 
mOgikh  nm  dasy  was  sie  wollen,  befragt  Er  gibt  ibaea  eiM 
gesetsliehe  iassere  OrganisaÜoii.  Daa  mag  tkh  am  bdi 
prenssiBche  unirte  Kircbe  gefidlen  laaseni  die  ea  adMa  gowAii 
lit|  dem  Staate  in  allen  Dingen  in  geborcbeni  abor  die  kathöliifl>" 
Kirche  wird  daa  so  leichten  Kanfea  nicht  hinnehmen»  jbnUd 
lutherischen  Kirdien  in  den  neu  erworbenen  Landen  maehen  iHl 
Yt  dniges  Bedenken.  Sie  sollen  eich  snent  eiUiiaB|  «kA 
fiBr  die^  bilden  Protestant.  Bdcenntniaae  Kirchen*  nnd  Abaniarill* 
gemeinschaft  annehmen  wollen.  Da  wbrd  man  nun,  sagt  «f 
die  ganae  Wneht  dca  Laicnclomenlea  nitthtig  hab«4  M  itt 
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Trotz  der  welfiscL  iutlicriscLen  Geistlichen  zu  brechen,  den  die 
Regieruug  durch  eine  wunderbare  Kirclienpolitik  sich  selbst 
gross  gezogen  habe.  Sollte  nun  jenes  uuionistische  Prinzip 
uiclit  angenommen  werden ,  so  müsste  man  eben  auf  bessere 
Zeiten  warten  und  interimistische  Confessionskirchen  dulden, 
jedoch  natürlich  nur,  um  gelegentlich  mit  ihnen  aufzuräumen. 
Dem  Maone  fehlt  es  also  au  dem  grossen,  weiten  Herzen,  daa 
innerhalb  des  grossen  deutschen  Vaterlandes  verschiedeneu 
Riebt  uDgen  freies  Feld  gestatten  kaDD|  tuid  aa  der  Pietät  gegen 
die  grossen  KircheogemeiiiBchafteD ,  ans  denen  die  Union  erst 
heryorgegaDgen  ist  Das  zeigt  sich  auch  schon  in  der  Art| 
wie  er  von  unserem  grossen  Lnther  redet.  Nachdem  dieser  an- 
fangs einen  guten  Anlauf  gcnommon  habe,  sei  derselbe  bald  in 
das  alte  Fahrwasser  zurückgefallen.  Seit  der  Staat  diesem 
Simsen  aein  wallend  Lockenhaupt  geschoren,  sei  der  Geist  des 
Uerm  von  ihm  gewieheui  aus  dem  jugendliehen  Riesen  sei  ein 
blinder  Greis  geworden.  Natflrlieh  musa  ihm  hei  diesen  Vor* 
aossetsungen  aueh  jedes  Yerständniss  der  Confeaiüon  abgehen. 
Ein  Theolog  sollte  doeh  so  viel  Verständniss  der  CQhfessionen 
liabeui  daaa  er  niebt  in  jenes  Geschrei  des  literarischen  PObela 
mit  einstimmt,  das  damnamui  der  Symbole  sei  verwandt  mit 
den  rOmisohen  Eetzergeriditeni  nnd  das  ntjieimui  und  rtpudia* 
swf  der  Coneordienförmel  sei  zur  Yerstärkung  des  damMmui 
hinnigesetst.  üebrigens  dürfen  wir  doch  auch  nicht  ver- 
schweigen, dais  der  Mann  von  der  Gr^tese  und  Hoheit  unserer 
Bekenntnissschriften  einigermassen  zur  Bewunderung  hingerissen 
wird,  die  Angustana  erinnert  ihn  durch  ihre  weitherzige  Milde 
an  das  Apostolicum,  die  Coneordienförmel,  von  der  er  sagt, 
sie  mache  förmlich  Jagd  auf  jede  abweichende  theologische 
Meinung,  bietet  ihm  in  ihrer  Einleitung  wahrhaft  mustergiltige 
und  ächt  protestantische  Direktiven  für  die  Auffassung  der 
Symbole.  Er  muss  ausrufen :  Wie  unendlich  gross  erscheinen 
uns  doch  diese  wegen  ihrer  Engherzigkeit  und  Härte  oft 
(auch  von  dem  Verf.)  geschmähten  Heroen  der  alten  lutherischen 
Orthodoxie,  welch  klares  Verständniss  für  die  geschichtliche 
Eütwicklung  der  Kirche,  welch  tiefe  Besclicidenheit  dem  Riesen- 
werk gegenüber,  an  dem  auch  sie  mitarbeiten!  In  ähnlicher 
Weise  ziehen  sich  viele  Widersprüche  durch  dieses  Werk ,  so 
dasB  zum  Theil  treMche  Bemerkungeui  zum  Tiieil  viel  Irriges 
sich  findet.  [E.  E.] 

ö.  II.  von  Gauvain,  Ciuislus  als  Staalsgefuugeuer.  Ein  Brief* 

Marburg  1873.  (Akademische  Buclilt.)   XVI  u.  96  S.  gr.  8« 
Ein  in  jeder  Hinsicht  originelles  bchriftchen ,  dem  wir 
zahlreiche  Leser  wünschen.    Den  (bereits  durch  viele  andere 
litflIarIsQhe  Qaben  bekannt  gewordenen)  Verf*  hielt  man  1S48 
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für  „einen  am  Hände  des  Wahnsinns  taumelnden  Poeten  und 
Propheten;"  ebenso  „im  Beginn  der  gräflich  Schwerinischei 
Aera;"  aber  beidemale  räumte  man  hinterher  ein,  er  habe 
richtig  gesehen.    Abermals  nicht  besser  beurtheilte  ihn  die 
spätere  Aera.    „Als  Hr.  v.  Bismarck  vor  1866  Erbansprücbe 
auf  Holstein  machte,  witterten  die  lieben,  aufrichtigen,  nicht 
zu  Schmeicheleien  disponirenden  Männer,  dass  sich  im  GefUge 
meines  Gehirns  etwas  zu  verwerfen  beginne,  und  als  nun  1 866 
hereinbrach,  begriffen  sie  nicht  recht,  dass  man  mich  nicht 
bände  wegen  Raserei.    Jetzt  schreiben  mir  dieselben  Männer: 
Verrücktlieit  wäre  allerdings  gewesen,  aber  auch  Verwechselung 
der  irren  Subjecte ;  s i e  wären  verrückt  gewesen,  nicht  ich!** 
Immerhin  bleibt  diese  Erzählung  des  Verf.'s  sehr  beachtens- 
werth.    Seine  früheren   unliebsamen  und  darum  verhöhnten 
Voraussagungen  sind  eingetroffen;  haben  wir  wol  Grund  und 
Hecht,  den  vorliegenden  „Brief"  zu  verhöhnen,  weil  er  nur 
noch  Unliebsameres  enthält?    Freilich  bekennt  sich  der  Verf. 
in  allen  politischen  Dingen  zu  dem  „Glauben  au  seinen  eige- 
nen Blick."    Das  erklärt  er  aber  höchst  nüchtern:  „Was 
mich  hellsehend  macht?  0,  man  denke  nicht,  dass  ich  mir 
besondere  Fürtrefflichkeiten  widme!    Das  ganze  Geheimnis 
ist,  dass  die  Anderen  es  lieben,  es  mit  Manteuffel,  Moltke, 
Schwerin ,  Bismarck ,  Vircliow ,  Lasker  zu  schaffen  zu  haben, 
also  die  Personen  ihnen   die  Geschichte  machen,  wohin- 
gegen seit  den  17S9er  Ideen  es  mir  die  Ideen,   die  Gei- 
ster sind,  in  deren  Entwickelung  die  Historia  einhertritf 
„Ich  sehe  so  Dinge  nie  da,  wo  sie  gerade  stehen,  sondern 
da,  wo  sie  mit  Nothwendigkeit  ankommen."    Wird  dieser 
Gesichtspunkt  als  ein  richtiger  anerkannt  (und  wenigstens  Ref. 
zweifelt  nicht  an  seiner  Berechtigung),  so  wird  sich  des  Verlf 
Ueberzeugung  kaum  widerlegen  lassen.    Er  vermisst  nun  am 
heutigen  Staate  hauptsächlich  jene  „Perspective  von  Begris- 
düngen,  deren  letzter  Hintergrund  Gott  ist."    „Der  moderne 
Staat  hat  sich  auferbaut  auf  der  Plattheit  der  Faust,  aif 
dem  unmotivirten  Willen,"  „der  nicht  aus  dem  Werthe  seiner 
Gründe,  sondern  auf  seine  eigene  Faust  hin  im  Rechte  'mL 
Dies  ist  nicht  das  Faustrecht  des  Mittelalters,  es  igt  das  eot- 
setzlichste,  das  in  den  Geist  selbst  verlegte  Faustrecht,  es  at 
der  zur  Faust  materialisirte  Geist,  es  ist  der  Sturx  des  Chn- 
stenthums,  der  Triumph  des  Pantheismus,**  „der  höchste  Sitf 
Spinoza's  über  Christus  I"    „Es  spielt  sich  da  die  Welt  and 
ihr  Leben  nach  dem  Canon  ab :  cauta  causae  causa  causati^  will 
sagen ,  in  ihrer  nächsten  Ursache  hat  jede  Sache  ihren  letztes 
Gründl"    Das  „Oleum"  dieses  Canons  frisst  sich  in  RehgioBf 
Moral,  Recht,  Vertrag,  Eid,  Tugend,  Ehre,  Freiheit,  Wahrfcot 
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eio.   „Ist  denn  die  Lehre  von  den  vollendeten  Thatgaohen 
etwas  Anderes y  als  der  proelamirte  Spinosistisehe  Satz:  causa 
cnwoa  eotwa  €oiwdf<?<*    Diese  Ansehannng  hat  Verf.  sehen 
1860  ansgesproehen ;  jetzt  fttgt  er  hinsiehtlieh  Prenssens  nur 
noch  hinm:  f^Fflr  mieh  hat  der  Minister  Falk  in  diesem  Staate 
der  ehristUehen  Welt  seine  YoHagen  entboten.**  Wohin  der 
Geist  dieser  „Vorlagen**  allmtiieh  „Prenssen  nnd  den  heutigen 
Torso  Dentsohlands**  bringen  mOsse,  nemlieh  anr  offenen  Ghristen- 
wfolgvngy  wird  hier  flberzeugend  dargethan  nnd  die  denlsehe 
Olristenheit  sehen  jetat  vor  „Selbsthilfe, "*  „Empörnng**  nnd 
»aetivem  Widerstand**  emstlich  gewarnt.   „Wir  haben  obzn- 
sie^  dnroh  Glanben  nnd  Dnldnng,  haben  d^  passiven  Wider- 
stand anf  der  ganzen  Linie  des  Niehtgehorehens  zn  eröflheni 
bdem  wir  nieht  thnn,  was  geboten  ist,  nicht  nnterlasseni  was 
▼erboten  Ist.  Selbstredend  nnr  da,  wo  wir  Qotte  mehr  ge- 
horchen sollen,  als  den  Mensehen!  So  lasse  anch  kein  Christ 
sieh  gebranehen  als  Werkzeug  für  nngereehte  ünterdrdekung, 
wenn  er  nieht  als  Morgenstern  vom  Himmel  herabfiillen  will 
in  den  Kothknlttis  dieses  Jahrhunderts.**   Ob  sich  hiergegen 
wohl  etwas  einwenden  läast?   Jedenfalls  dürfen  wir  eine 
ergänzende  AudcutuDg   nicht  zurückhalten.     „Wir  sind 
Hugenotten/'  sagt  der  Verf.  von  sich  und  seineu  Vorfahren. 
Hieraus  erklärt  sich,  warum  er  die  christlichen  Gewissen  nicht 
auf  das  ganze,  in  Religionsverfolgunf^on  ofTon  stehende  Dilem- 
ma: Passiver  Widerstaud,  oder  Answaiidi  riin*,',  liiiiweist.  Die 
Beschränkung  der  Alternative  blos  auf  eins  ihrer  Glieder  er- 
scheint uns  bedeiiklieli.   Doch  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  weite- 
rer Aussprache.   Auch  können  wir  uns  sehr  wohl  in  die  Stim- 
mung des  gallischen  Protestanten  versetzen,  wenn  wir  die  von 
ihm  mitgetheilte  blasphemische  Rede  des  Visconti  Venosta  lesen, 
des  italienischen  Ministers,  den  au  nacktem  Atheismus  wol  kein 
Socialdemokrat  überbieten  wird.    Er  sagte  geradezu ,  die  ver- 
folgten Christen  wären  für  gar  nichts  zu  acliteu,  weil  sie  nicht 
zur  Eigenhülfe    greifen  dürften.    „Alle  ihre  Drohungen  be- 
ßchränkeii  sich  darauf,  auf  den  Finger  Gottes  hinzuweisen. 
Was  ttiich  betrifft,  meine  Herren**  (Venosta  sprach  zur  ital. 
^Volksvertretung"),   „so  bin  ich  vor  diesem  Finger  Gottes 
wenig  bange.    Ich  beschäftige  mich  nicht  damit,  zu  fragen, 
ob  Gott   existirt  oder  nicht  existirt.    Ich  habe  liesseres  zu 
tlmn,    und    für   meine   Handlungen    verantworte   ich  mich 
nicht  vor  ihm ,  sondern  vor  meinem  Gewissen ,  meiner  Ver- 
nunft, der  öffentlichen  Meinung  und  der  Geschichte.    Soll  ich 
Ihnen  sagen,   m.  IL,   was  mich  tröstet  in  den  Sorgen  des 
Amtes,  zu  dem  das  Vertrauen  des  Königs  mich  gerufen  hat? 
Eft  iat  der  Gedanke^,  dass  alle  Mächte  Europa  s  bei  ihrem  Ver- 
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hilton  dieselbe  Regel  beobacbteD|  wie  wir;  ancb  sie  besebif- 
tigen  Bich  nicht  mit  Gott.   Unter  Diplomtten  spricht  nen  nie 
diesen  Ksmen  anS|  nnd  wenn  er  yieUeieht  nnbewnsst  Skr 
unsere  Lippen  kftmey  so  würden  wir  ifteheln.  Die  hesfigs 
Diplomatie  ist  nicht  mehr  in  dem  Alter  |  wo  man  sich  auf  St 
erste  Commnnion  yorbereitet   Wir  haben  über  wichtigere 
Interessen  zu  wachen:  Uber  &rieg  nnd  Frieden,  Alfeiitikibs 
Ordnung,  Handel ,  Industrie ,  AUhmsen;  alles  das  ruht  ssf 
unseren  armen  Schultern.  Uns  dam  noch  mit  der  ^skt- 
sehoDg  der  Fragen  nach  einer  Tcrmutheten  andern  Welt 
au  beschftftigeny  die  noch  nie  Einer  gesehen  hat,  das  hiose^ 
Ton  unseren  schwachen  Kräften  zuviel  Yerlaugen.^    Da  am 
alle  Mächte  diese  Gesinnung  theilen,  so  meint  Venosta,  das 
Christentlium  lasse  sich  ohne  alle  Gefahr  unterdrücken,  und 
Bchliesst  mit  der  Versiclierung :  „Die  einzige  Gefahr,  weldie 
ich  am  Horizonte  erscheinen  sehe,  ist  die  sociale  Frage."  — 
An  rückhaltloser  Oß'enlierzigkeit  lässt  diese  Ministerrede  nichts 
zu  wünschen  ührig  und  verdient  insofern  den  Dank  Aller,  die 
auch  hinsichtlich  der  Diplomatenreligion  reinen  Wein  liebtn. 
Unser  Verf.  bemerkt  noch:  „Der  Leser  freut  sich,  dass  er  den 
Venosta  als  reinen  klaren  Kopf  kennen  gelernt  hat,  der  auf 
denselben  Unterlagen  redet,  auf  denen  ich  schreibe.  Venosta 
hat  Recht:  der  Socialismus  macht   einen  viel  energischeren 
Gebrauch  von  dem :  cauta  cautae  causa  causali,  als  annoch  der 
zwischen  Thür   und  Angeln   sich   haltende   moderne  Staat; 
Ersterer  ist  so  ans  denselben  Grundgedanken  hervor  des  Letz- 
tern energischer  Concurrent,  und  so  die  einzige  Gefahr."^  Kari, 
die  Signatur  der  Zukunft  erscheint  unserm  Verf.  als:  Kampf 
des  spinozischen    Staates^  mit  der  spinozischen  „Commaoe*', 
mitbin  als:  Kampf  der  atbeistisehen  BoYolution  ¥on  oben  mit 
der  atheistischen  Revolution  von  unten ,  und  resultatlich  für 
jeden  Fall,  als:  allgemeine  Herrschaft  der  infernalen  j^deen*^ 
und  „Geister^.   Mit  allem  bisher  Erwähnten  ist  nur  erst  die 
Grundlage  nnsers  „Briefes^'  festgestellt;  sein  eigentlicher 
Inhalt  bewegt  sich  um  „das  Eine  grosse  Thema  von  dem 
menschen verderberischen,  von  dem  ehristenTerfolgerisohen  Gsiito 
der  Aera  Bismarek.^    Wir  mflssen  diese  Auseinandeiselnm 
dem  eigenen  Lesen  ^  Nachdenke  und  Urtheil  eai»  gnm  mim 
flherlassen  und  können  nur  einzelne  besonders  herrorstedifliids 
Punkte  berflhren.   Da  ist  au  nft  eh  st  die  unhaltbare  Stelhnf 
einer  „gläubigen^  Parthd  ansftthrlieh,  und  gewiss  liehtig  be- 
sprochen.  Jetzt,  heisst  es  u.  A.|  ist  eine  Legion  von  Zqgs* 
fingern  auf  die  Gnadauer  gerichtet^  theiis  fragende:  « 
werdet  ihr  fÄr  den  Herrn  thun?  thetls  höhnisch  Bftbeka 
schabende:  endlieh  kommen  auch  die  SchwarzrOcke  daraii|  As 
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uns  am  Lüderlichßeyn  verhindern  wollten!"  Jetzt  mUssen  jene 
„geistreichen  Gläubigen dasselbe  „Schlachtmesser,  das  sie^ 
unter  Darangabe  der  Mahnung  aus  dem  EvaDgelio,  durch  ihre 
Sanction  wetzen  halfen,  an  der  lieben  eigenen  Kc^le  fillilen." 
Ei,  wie  hat  man  sich  verrechnet!  .,Nie  ist  ea  am  Piafond 
Jener  tiefen  Ilerzensknndigen  heraofgestiegen ,  dass  der  Geist, 
aas  dem  die  That  von  1866  hervorging,  nothwendig,  sage: 
nothwendig  das  würde  thnn  müssen,  was  er  hente  an  Kirche 
vad  Schule  thnt"   Ja,  gewiss  sind  die  Gnadaoer  nnd  ,,die 
anderen  Ritter  und  Zwitter**  der  modernen  Staatsglinhigkeit 
von  jeher  ohne  alle  Odsterprflfbngegahe  gewesen.  Ob  sie  „an 
der  Seifte  der  Wideschristlichen  fette  Bissen  solchen  Götzen 
Sffenii  welche  die  paganistisch  Gesinnten  als  ihre  LeibgOtsen 
preisen     bleibe  dahingestellt  Soviel  aber  mOgen  anch  wir 
„gar  nicht  erst  nrgiren ,  wie  es  mit  dem  ,Bekenntnisstrenen' 
überhaupt  anssehen  kann,  wenn  Lutherische  institutionell  an  der 
Spitze  ihres  Elrohenwesena  Beformirte  ertragen.    Im  Staate 
wdcht  die  Lehre  dem  Amte;  da  aber  ist  ttberhanpt  nicht 
Kirche,  wo  das  Amt  nicht*  der  Lehre  weichen  mflsste.^  — 
Ein  anderer,  höchst  wichtiger,  Punkt  ist  der  von  der  unbe- 
dingten Nothwendigkeit  des  „Offenbarungs-Glaubens* 
sls  Grundlage  eines  jeden,  auf  Bestand  hoffenden  Staates.  Was 
Verf.  hierüber  und  über  den  „Erfolg"'  als  modernes  Staats- 
fundament  beibringt,  verdient  die  ernsteste  Beachtung;  wol 
nicht  oft  ist  der  Gegenstand  in  so  klares  Licht  gesetzt  worden. 
Es  wird  da  u.  A.  gesagt;   „Die  einst  freie  dentsche  Nation 
wird  ein  Volk  von  Knecliten  unter  gegenwärtiger  Herrschaft,  so 
innss  ich  fürchten,  und  das  nicht  (?)  aus  irgend  welchen  schlech- 
ten Aspirationen,  ledig  (?)  nur,  weil  die  Handluugsweißc  von 
1866  die  Erklärung  forderte,  dass  in  solchen  Dingen  den  Offen- 
barungsstandpunkt für  unverbindlicli  anzunehmen  das  rechtver- 
standene Gute  sei."    Auch  meint  Verf.  (ob  mit  Recht,  möchte 
fraglich  erscheinen),  „es  sei  immerbin  ein  Gesichtspunkt,  ein- 
flussreiebste  Persönlichkeiten ,  die  aber  nicht  der  Nemesis  von 
1866  her  an  den  Wagen  gekettet  sind,  in  die  ganze  Tiefe  der 
Sache  einzuführen;"  doch  fügt  er  bald  selbst  hinzu:  „Nicht 
emzelne  Persönlichkeiten  haben  wir  zn  gewinnen,  sondern  das 
Volk  gläubig  zu  erwecken  mit  Hilfe  Gottes,"  —  Ein  dritter 
Punkt  ist  die  bekannte  „No th" -Theorie.    „Die  Noth  nem- 
lich  kennt  kein  Gebot|  und,  siehe  da,  überall  spriesst  nun  die 
Noth  nm  uns  her,  wenn  wir  seit  1866  handeln,  oder  Gesetze 
n  geben  haben."    Ja,  ^die  Noth  kennt  wirklich  kein  Gebot ! 
Als  das  Lamm,  unten  an  der  QuellCi  dem  Wolfe,  der  oberhalb 
«I  Qnell  stand,  das  Wasser  doch  gar  an  arg  trübte,  da  riss 
9m  anch  endlidi  die  Gednld|  so  dass  er  gegen  das  Lamm  die 
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Nothgesetzgebung  schltisslich  beschritt.**  Mit  dem  ^Notii- 
Köder''  sollte  man  doch  nun  zn  Hause  bleiben,  «da  selbst  die 
•  dümmsten  Fische  nicht  mehr  darauf  anbeissen  wollen."  —  Ein 
vierter  Punkt  betrifft  die  Jesuiten  frage,  die  dem  Verf. 
besonders  gravirend  vorkommt.  „Wo  nun  ij^t  unser  Stolz  hin, 
dass  wir  die  Refugie's  aufnahmen  und  nicht  waren  wie  die 
Anderen,  die  mit  Ausnahmegesetz  ihrer  eigenen  Kinder  ver- 
trieben der  Religion  halber!  0,  wie  schade,  dass  ich  nicht 
ein  Jesuit  war,  oder  auch  nur  eine  Schulschwester,  ich  hätte 
denen  von  Gauvain's  nachrühmen  können,  überall  der  Auä- 
nahmegesetzc  für  würdig  gehalten  worden  zu  seyn.  ,Ja^,  sagrt 
der  dumme  Bier -Philister,  ,Schulschwe8tern  waren  auch  staaU- 
gefährlich,  aber  Hugenotten  waren  nicht  staatsgefährlich,  und 
das  war  der  Unterschied  und  die  Schlechtigkeit.'  Wir  Hugenotten 
hielten  Armeen  und  hatten  unsere  Festungen  im  Staate.  Der  Bier- 

*  Philister  hätte  die  Jesuiten  und  Schwestern  sicher  nicht  für  ge- 
fahrlich gehalten,  wenn  sie  im  Lande  über  Armeen  verfügt  und 
Magdeburg  und  Ehrenbreitstein  und  Spandau  inne  hätten.  Es 
ist  doch  ein  klassischer  Ausspruch,  dass  mit  der  Dummheit  selbst 

•  Götter  vergebens  kämpfen!"  Ob  wol  der  Verf.  den  Nagel  der 
Jesuitenfrage  auf  den  Kopf  getroffen  hat?  —  Ein  fünfter 
Punkt,  der  „  G  a  l  g  e  n  -  II  u  m  o  r  zeigt  uns  den  schauerlichen 
Ahgrinid ,  dem  die  Unterthanengesinnung  entgegeneile.  ^In 
diesen  argen  Zeitläuften  habe  ich"  (sagt  Verf.  von  sich,  doch 
wol  nur  ironisch)  „Relegation  vornehmen  müssen  mit  einer  from- 
men Sitte  von  Alters  her  in  mir;  ich  habe  diese  Sitte  nun  auch 
in  die  Klasse  relegiren  müssen ,  wo  die  Papanze  sitzen.  War 
Jemand  früher  Hochverraths  halber,  oder  als  Majestätsbelei- 
diger  verurtheilt,  so  lief  betreffs  seiner  eine  moralische  Gänse- 
haut  schaudernd  über  die  Seele."  Aber  ich  habe  gesehen,  wie 
man  jetzt  mit  der  Anklage  auf  solche  Verbrechen  umgeht. 
„Reines  bon  plaitir  der  Leute,  dass  da  eine  Majestitsbeleidi- 
gung  etc.  vorhanden  sei?  Da  bin  ich  fertig  geworden  in  mir 
mit  der  Gänsehaut  über  die  Majestätsbeleidiger,  wie  schon 
früher  ich  fertig  geworden  war  über  die  Hochverräther,  nnd 
von  nun  an  ist  das  Popanz,  alles  Popanz,  wenn  nicht  gar  for 
jene  Gänsehaut  künftig  sich  bei  mir  mit  jenen  schreckbAran 
Namen  eine  Vermuthung  zum  Guten  einstellen  sollte."  „Ist 
es  aber  erst  dahin  gediehen,  dann  legt  die  Muse  der  Historie 
den  Griffel  bei  Seite,  denn  wo  jeder  Menschgeborne  sich  dann 
sagt,  was  weiter  zu  sagen  ist,  hat  sie  nichts  mehr  zu  sagoii.*' 
,,Es  gibt  überall  keinen  entsetzlichem  Zustand,  als  äsm  der 
Galgen  ehrlieh  werde."  Man  muss  heute  den  Kämpfern  (fir 
den  Herrn  zurufen:  „lasst  euch  nicht  verbittern  dnrch  die 
Weitgestalt,  aber  laaat  euch  auch  nicht  yerdojnBieD  äwnk  4io 
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^CfKizej  welche  dieselbe  Weltgestalt  eurem  ehrfarohtovollen 
Sinne  kUlglich  vorhalten  wird.  Schreckt  so  nicht  Tor  Amts* 
brfldem  znrttck,  die  man  vielleicht  Majestiits!>eleidiger  nennt| 
oder  Unfähige  ftbr  euer  Amt.^    In  dieser  Beziehung  „flammt 
eine  Gloriole  um  den  herrlichen  Ewald''  und  sein  ^ Dogma, 
dass  der  Geist  der  Annexionen  der  Tod  des  dentachen  Qeiatet 
sei.^    Es  sei  in  unseren  Tagen  auch  ernstlich  zu  erinnern  ftn  • 
„das  üngelieuerliohe,  was  die  Bedientonhaftigkeit  an  Auslegung 
aus  der  Stelle  gemacht  hat:  seid  unterthan  den  höher  stehen* 
den  Gewalten!^*  —  Ein  seehster  Punkt  bespricht  ,,die  un- 
ichte  Einheit,  die  in  unserer  Nation  aufgekommen  sei,  die 
Abart  jener  Einheit,  welche  die  Sehnsucht  jedes  deutschen 
Patrioten  ist.  In  der  heutigen  „deutschen  Einheit^  findet  man 
„nichts  als  Ausland!^    Darum  wird  sie  eben  gefördert  „von 
sllsn  Geistern,  welche  die  lebenslose  Centralisation  lieben,  von 
allen  spinozistischen  Geistern,  mHgen  sie  nun  heissen  Macchia- 
vellismus,  AbsolutismnSi  Imperialismus,  Liberalismus  oder  Man- 
cbesterschule.^    Darum  machen  sich  denn  aneh  die  „Gesetze 
der  klingenden  Schelle  und  des  tönenden  Erzes,  des  Geldes, 
jetzt  überall  da  geltend,  „wo  sonst  das  persönliche  Leben, 
nunal  das  eines  Deutsclien,  der  Christenmensch  ist,  den  Be- 
lehlnss  ans  Gott,  Wahrheit,  Treue,  Ehre,  Recht  und  Sitte  und 
Grossmntii  entnahm.^    In  der  neuen  „deutsohen  Einheit^ 
herrsehte  das  „Sachenthum  im  Gegensatz  zum  Person enthnm.^ 
Uta  gewahrt  jetzt  „christliche  Würdigung  des  Lebens  uir- 
gwds,  statt  ihrer  eine  solche,  dass  auf  derselben  die  1789er 
Ideen  blitseBScbnell  ztlnden,  wie  das  auf  Pulver  laufende  Feuer/' 
Üan  erkennt  in  Dentsehland  leicht  „Frankreich  und  seine 
Conaume^  wieder;  man  ahnt  „einen  jähen  Hathscbluss  Gottes, 
dflr  Tielep  Fragen  ein  schnelles  Ende  machen  will,  auch  der 
TOB  der  Nemesis.^  —  Ein  siebenter  Punkt  handelt  vom 
Bodemen  Patriotismus,  der  eigentlich  nur  eme  Bpeei^ 
des  Egoismus  nnd  Materialismns  sei  nnd,  wenigstens  unter  vier 
Angen,  nnbedenklieh  spreche:  „was  firage  ich  nach  Recht,  Ehre, 
Trsne  n.  s.  f.,  was  nach  meinem  Hessen  oder  Preussen,  oder 
gar  nneh  der  deutschen  Kation,  mag  diese  geviertheilt  oder 
gedrilÄeilt  werden  mit  Hilfe,  oder  ohne  Hilfe  des  Anslandsi 
wson  deh  dabei  nnr       grösserer  Staatscomplex  ergibt,  in 
don  die  Individuen  so  grtaerer  Macht*  nnd  Gfltererzengung  die 
frcieste  Bewegung  erhalten.*'  Zu  dieser  Sorte  von  Vaterlands- 
lid^  brennt  si<£  „der  NatlonaUlbenlismnS|  der  kein  Daheim, 
sack  kebie  weitere  Nation  kennt,  nnd  zu  seinem  Sohatse  nnr 
sügeniein  den  Daheim-  .nnd  vaterlandslosen  Begriff  eines  Gross- 
stsits  bat,  der  seinen  Bürgern  all  die  erdenklichsten  Freiheit^ 
dmrtig  gibt,  dass  nnd  insofern  sie  mit  ihnen  Güter  nnd 
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Werthe  prodnciren  kOnnen.  In  dieser  grofisen  GflterpiodielloDf^ 
vaschinerie  gibt  es  gar  kein  Band  inr  VoIlkomnieiibeH,  im 
rieh  den  anderen  8chfttsen  erschlösse ,  denn  all  die  anderca 
Behfttae  haben  nnr  Werth,  soweit  sie  geeignet  ^d,  solche  Fnh 
heiten  herbeizuschaffen,  dnroh  welche  sich  Gfltor  yenBehrca 
lassen.*^  Man  möchte  das  gern  fllr  Realismus  ansgeben.  Aber 
^wenn  Gott  die  menschliche  Natur  so  geschaffen  bat,  dasi  ae 
dann  nnr  vollständig  und  integer  ist,  wenn  sie  liebt  ihr  Dsbeia 
und  das  weitere  Vaterland,  den  Stamm  nnd  die  Nation,  Ein«, 
Recht,  Treue  u.  s.  f.,  so  sind  dies  eben  die  grossen  Rcili- 
täten  der  menschlichen  Natur gleichviel,  ob  dies  Reale  den 
Reiche  des  leleellen,  oder  dem  des  Materiellen  angehöre," 
Der  Nationalliberalismiis  ist  schon  „eben  deshalb  Vaterlands- 
los,  da  nur  der  abstracte  Begriff  eines  omnipotenten  Staat« 
sein  eigentliches  Daheim  ist."  In  dem  Capitel  Tom  Patriotis- 
mus entsteht  auch  die  Frage:  „oh  die  heutigen  Christen  dem 
Herrn ,  der  sie  erlöst,  oder  andern  Herren  dienen  ? "  und  «wju 
dieser  Christen  Schatz  sei?"  ,.Tst  das  Himmelreich  ihr  nachgTe? 
nnd  grosses  Daheim  V  oder  ist  ihr  ei^-entliches  Daheim  der  Käse, 
in  dem  die  Made  wohnt?  Denn  wenn  ein  Christ  im  Stande 
ist,  das  Locale  als  sein  eigentlichstes  und  nächstes  Daheim  n 
nehmen,  dann  immer  nur  als  Käsemade.'*  Es  löst  sich  also  die 
Frage  dahin  auf:  „sind  die  heutigen  Christen  Himmelsbürger  oder 
Käsemaden?"  —  Ein  achter  Punkt  ist  gegen  „Vertranens- 
Selige'^  gerichtet  nnd  stellt  als  „die  eigentliche  Signalun  im- 
porii^  liin:  „es  gilt  dem  Christlichen  an  der  Wnrzel,  nicht 
gilt  es  den  besonderen  Verzweigungen  ans  ihr  besonders!  Wer 
ihm  nnr  irgendwie  die  himmlische  Abkunft  ans  Gnaden  dd 
persönlichen  Gottes  snerkennt,  der  ist  auch  ein  Bundesgenosse 
von  uns."  Denn  wir  alle  erkennen  jetzt:  das  Christenthnm 
solle  „nach  dem  Bedürfnisse  des  Staates  ein  Pappenstiel  seys.^ 
Jetzt  gelte  es,  die  Vater  nnd  Mütter  in  dem  evangdisetoa 
Laienvolke  an  befragen:  y,wie  geftllt  ench  dieser  Staatilock 
als  Gärtner  in  enrem  Garten?^  Und  wie  geftllt  eneh  die  foa 
ihm  fnr  enre  Kinder  zngestntste  Religion?  „Und,  Enkel 
Reformatoren,  die  ihr  den  Papa  nicht  ertmgel^  werdet  ihr  dm 
Staat  an  der  Stelle  als  enren  Schirm  (als  enren  Apap)  süsea 
sehen  wollen,  die  Jesn  Christo  gebUhrt?''  Betrachtet  doeh  die 
Vorlagen  Min.  Falk*sl  „Sind  diese  Vorlagen^  nicht  „ümstmrrdai 
Ghristenthnms  I  nnd  die  CfaristenTcrfolgung,  die  selbst  £e  tu 
feindlichen  WitablStter  gegen  ihr  Interesse  an  deren  Verdeekas; 
einrinmen,  Ist  davon  der  Index  ?^  Und  bedenkt  wohl,  was  asa 
sehlflsslieh  von  ench  fordert  I  Wie  kann  man  Gott  mehr  ab 
den  Menschen  gehorchen  wollen,  wenn  das  ,ob- von -Gott*  Äa 
peiiiio  principn  ist?**  (und  mehr  als  peliUo  pr,  soll  ja  die  MI* 
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Uelikeit  des  OhfisteDtbiiiDB  und  seines  StifterSi  sovie  überhaupt 
die  Bzistens  Gottes  den  Staatsgesetsen  gegenfiber  niebt  seyn.) 
Aneh  erinnert  eocb  „an  jenen  entsetslieben  Ansspmeb:  bei 
nns  in  PreuBsen  gebOrt  der  König  mit  anr  Religion!^ 

„Nieder  flberall  mit  dem  Geiste  der  Aera  B  ,  mflsse 

nnsere  Losüng  8eyn.<<  Es  ist  nnwflrdig,  „sieb  in  der  Falle  der 
Mbatonebt  dnreh  das  listige  DMdt  el  imptra  fangen  an  lassen, 
nnd  jeder  Christ,  Katholik  oder  Lntberiseber,  ist  in  dem  per- 
sönlich betroffen,  in  welchem  der  Andere  leiden  mnss  nm  Jesa 
Christi  willen." —  Ein  neunter,  freilich  sehr  problematischer 
Pnnkt,  über  den  wir  aber  docli  gerade  jetzt  volle  Klarheit 
brauchen ,  beschäftigt  sich  ausführlicher  mit  einem  bekannten 
Jesuitengrundsatze  und  sagt  da,  ,.es  sei  ein  völlig  richtiger 
Gedanke,  dass  der  Zweck  die  Mittel  heilige,  denn  der  heilige 
Zweck  sei  es,  der  nicht  gestatte,  andere  Mittel  zu  wühlen,  als 
heilige."  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  erklärt  Verf.  „der 
Aera  Bismarck  ins  Antlitz:  die  bewussteste,  absichtlichste 
Incarnation  alles  Jesuitismus  vertrieb  vergleicluingsweise  das 
unschuldige  Kind  von  Jesuitismus!"  Die  weitere  Ausführung 
dieses  Gedankens  ist  eigcnthümlich ;  sie  führt  zu  dem  Aus- 
rufe: „Herrschaft  RomV  dort,  Herrschaft  Prcussens  hier,  wo 
bleibt  die  Herrschaft  des  Erlösers  auf  Thronen,  in  den  Hütten 
Das  Endergebniss  ist,  „dass  all  die  Hasser  des  Jesuitismus  sich 
eigentlich  selbst  und  den  Geist  der  modenien  Aera  hätten  aus- 
treiben mflsseni"  denn  die  Jesniten  besässen  ja  alle  Kleinodien 
der  modernen  Aera:  sie  hätten  ^wirlilich  einen  starken  Stich 
▼on  der  Revolution  und  dem  Illuminanten  -  Wesen" ;  sie  hätten 
^  Tiel  Freiheit"  und  ^zn  wenig  Mackertbnm" ;  man  sähe  an 
der  nenen  km^  wohin  der  Jesuitismus  ausarte.^  Was  hätten 
wir  an  erwarten?  „Die  Brant  Christi  mit  dem  Halsbande 
angelban,  worauf  eingegraben:  bureaukratisches  Staatseigen- 
thumi  VieUeiebt  noch  eine  anstSndige,  freie  Wohnung  mit 
lothen  Adlerorden  tapeaiert?^  —  Ein  sebnter  Punkt  richtet 
Mx  gegen  den  ,,Bankerott  an  Glauben,^  der  »in  dem  Augen- 
bHeke,  wo  Christus  in  all  den  Gestalten,  in  denen  die  Heraen 
der  Menacben  Ihn  sich  aneigneten ,  aum  Staatsgefangenen  ge- 
maebt  werden  soll,'*  dnreh  Vorspiegelungen  verblendet  dem 
Kampfe  entsagt,  ja  gar  „sich  als  Bundesgenossen  des  grossen, 
gemeinsamen  Feindes,  des  Staates  ,Ton  ächter  Gottesfurcht  una 
frommer  Sitte'  gegen  die  Anderen  erbietet Hier  »räche  Gott 
die  1866er  Haltung  der  Lutherischen  der  Landeskirche  an 
diesen  ^Lutherischen'  gelbst;  es  hängt  ihnen  wie  ein  Bleige- 
wicht an;  sie  sind  in  sich  gebrochene  Menschen."  Sie  reden 
immer  vom  christlichen  Staate,  aber  „es  hindele  sich  eben 
nicht  vom  ^christlichen',  sondern  von  dem  Staate  dos  GüistQ§ 
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halte  einen  Widersprach  gegen  den  Geist  der  neuesten  Aen  Ini 
anr  Ansmerznng  von  deren  Existenz."  —  So  viel  als  literariaches 
Referat  über  den  wichtigen  „Brief".  In  einem  „xVuhange"  spricht 
Verf.  noch  goldene  Worte  über  „das  Bekenntniss" ,  über  die 
„falsche  Union",  über  die  „Sammlung  von  Vogeleiem"  mit  der 
Anfschrift  „fuwm  ciii^ue"  und  »,über  das  Kirchenregiment,  wie  das 
lutherische  Bekenntnisa  es  sich  erheischt."  Achten  wir  noch 
auf  eine  seiner  letzten  Reden!  „Ich  werde  bald  zu  den 
Schweigenden  gehen,  aber  der  Socialismus  wird  meine  Rede 
ausreden!  Es  verhält  sich  da  mit  dem  Thron  ganz  wie  mit 
der  Religion.  Das  Christenthum  würde  die  letzte  Religion 
seyn,  und  nach  den  heutigen  Thronen  kommt  |die  Geteilschaft' 
und  kein  Thron  fürder!"  [Str.] 

6.  Dr.  II.  Ahrens  (Prof.  in  Leipzig),  Die  Abwege  in  der  neuem 
deutschen  Geistesenlwickelung  und  die  nothwendigc  Reform 
des  Unterrichtswesens.   Prag  (Tempsky)  1873.  104  S.   gr.  8. 

7.  Jos.  P.  Thompson  (Dr,  iheoL  et  jur.  aus  Neu -York), 
Kirche  und  Staat  in  den  Vereinigten  Staatvn  Too  AoMfika. 
Leipiig  (Simioo)  1873.   X  und  163  S.  8. 

Ein  Paar  ftlr  unsere  Zeit  sehr  bedeutsame  Schriften ; '  die 
eine  seigt,  woher  Dentschlands  zunehmender  YerfaUi  die  anderey 
wolier  Kordamerika's  fortsehreitender  Anftehwwig  seblfliilieh 
rflhrt.  —  Die  Abhandlung  von  Prof.  Ahrena  enefaieo  neni 
in  der  ZexManfti  „Die  neue  Zeit;**  fltr  den  Toriiegoideii  9800- 
der-Abdraek**  kennen  wir  nnr  dankbar  aeyn.  Der  ehrea weifte 
Verf.  wirkte  eeit  1884  in  Paris,  Brüssel,  Orsts,  nnd  wiikl 
jetit  in  Leipzig,  wo  seine  pbilosopliisehen  Yorksungen  „MMk 
immer  Ton  angesielllen  Real-  nnd  Volkssebnlkbrerny  nowie 
Ton  vielen  mr  w^fteren  Ansbildong  mit  ünteraftOlmog  der 
Begiemng  zur  üniveraitil  kommenden  Lebrem  ras  den  Seml- 
narien  besneht  werden.^  Er  bat  in  den  Qrondsebaden  nnsen 
Vaterlands  sebr  tiefe  Blicke  gethan  nnd  spriebt  sieb,  swar 
tnavi(er  in  modo  aber  fortiter  in  re,  darüber  aus.  Eines  solchen, 
aus  eigener  Anschauung  und  selbständiger  Prüfung  redenden 
Mannes  Urtheil  behält  hohen  Werth ,  auch  wenn  man  nicht 
überall  damit  übereinstimmt.  Darum  wollen  wir  das  Büchlein 
allen  Gebildeten  bestens  empfohlen  haben.  Es  bespricht  in 
anziehender  und  doch  ernster  Weise  die  meisten  philosophischen 
Erscheinungen  und  Ilauptpei-sÖnlichkeiten  der  Neuzeit,  beleuchtet 
unsere  socialen ,  moralischen ,  rechtlichen ,  wissenschaftlichen, 
pädagogischen  Zustände  und  lässt  überhaupt  keine  betreffende 
Tagesfrage  völli«»  unberührt.  Zur  Ausführung  seines  eigent- 
lichen Schemas  bespricht  Verf.,  nach  trefflich  einleitendea 
WorteD|  sunAcbst  ^^die  Abwege  in  der  neuem  dealachen  Gdatos 
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^aMküaniS^,  ftnssert  sieh  Bodann  ^flber  den  EmflasB  der 

Philosophie  wf  die  geistige  und  sittliche  Entviekelang  des 
VolUebens*',  und  entwiekelt  snletit  seine  Ansieht  üher  ^die 
BothweitdigeD  Reformen  des  ünterriehtswesens  dnreh  eine  grflnd« 
liehe  Pflege  der  HHssenschaften  des  geistigen .  nnd  sittliehen 
Lehens.^  Die  Behandlung  dieser  3  Hanpttheile  ist  flberans 
Idirreieh  nnd  anregend,  rie  hält  unserer  Zeit  einen  reinge- 
idiüffenen,  Dicht  schmeichlerischen  Spiegel  Tor;  möchten  wir 
nur  Alle  willig  hineinsehen!  Doch  fast  scheint  es  dazu  schon 
sn  spät  zu  seyn.  Dieser  Befürchtung  verschliesst  sich  auch 
Ahrens  nicht,  wenn  hei  ihm  «luch  die  Hoffnung  noch  ülierwiegt. 
So  wie  er  üherhaupt  beständig  den  Causalncxus  und  die  Wech- 
selwirkung im  Auge  beliült,  so  sieht  er  auch  unser  Verderben 
in  drohendster  Naturmässigkeit  sich  entwickeln.  „Auch  in 
unserm  Volke  ist  unverkennbar  seit  einem  Menschenalter  eine 
Strömung  eingetreten,  welche  ähnlich  der  materialistischen  und 
atheistischen  Bewegung  des  18.  Jahrh.  in  Frankreich,  eine 
gleiche  geistige  Zersetzung  und  Verwüstung,  sowie  gesellschaft- 
liche Umstürze  herbei  führen  müsste,  wenn  nicht  die  Hoffnung 
begründet  wäre,  dass  dieser  Strömung  noch  ein  kräftiger  Damm 
CDtgegengcsctzt  werden  könnte."  So  urtheilt  Verf.,  und  hat 
sich  ^aus  diesem  Grunde  die  Aufgabe  gestellt ,  die  Nothwen- 
digkeit  der  Einlenkung  in  eine  neue  Bahn  darzulegen."  Einen 
wesentlichcD  Theil  an  der  Urheberschuft  des  jetzigen  Materia» 
UamuB  findet  er  in  der  Hegerschen  Lehre,  die  unter  beson- 
derer Begtlnstigung  in  dem  grössten  dentsehen  Staat,  einen 
idealistisch -bacchantischen  Taumel  her7orgernfen  hatte  ;^  nach 
eingetretener  Ernüchtemng  wurde  man  ,,ftir  die  Anpreisungen 
dos  materialistischen  Lehenselixirs  empftngUoh.'*  Man  fröhnte 
dem  „Stoffwechseli  nach  dem  neuen  Btrtze,  ,was  der  Mensch  isut, 
das  ist  er/  nnd  erhob  den  Qranss  zur  Richtschnur  des  Han- 
delns." „Dabei  will  denn  der  Materialismus  glauben  macheui 
dass  er  den  Menseben  wahrhaft  frei  mache ,  wftbrend  die  Ge- 
iehichte  der  YGlker  stets  beseugt  hat,  dass  in  dem^Grade  und 
Masse,  als  die  Selbstbeberrsdiung  durcb  Unterordnung  der 
niederen  i^nUcben  Triebe  und  Leidensehaften  unter  das  Sitten- 
gesets aufhdrt ,  die  Zligel  der  staatliehen  Herrschaft  straflbr 
bis  sum  Despotismus  angezogen  werden  mflssen  und  der  sitt- 
liche und  politische  Verfall  eines  Volkes  davon  die  Folge  isi^ 
Die  heutigen  Schlagworter:  ^der  Glaube  an  Gott  und  Unsterb- 
lidikeit  ist  nur  eine  philiströse  Dummheit,^  ^der  Mensch  ist 
eb  vervollkommnetes  Thier" ,  „lieber  ein  vervollkommneter 
Affe,  als  ein  herahgckommcner  Adam",  charakterisiren  am 
schlagendsten  eine  Wissenschaft,  die  factisch  und  ,,auch  grund- 
sätzlich den  Menschen  auf  das  Thier  herunterbrachte."  „De{ 
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Boden  war  in  Deutschland  längst  vorbereitet  |  and  daber  H 
es  begreiflich ,  dass  hier,  wie  in  keinem  andern  Lindei  die 
Lehre  Darwin's  mit  offenen  Armen  aufgeDommen  wude.* 
Diese  Theorie  hat  sich  «mit  der  aus  dem  Pantheismüs  flicmea 
den  Anschauung  von  der  Allmacht  des  Staates  verquickt, 
und  zu  gleichen  Folgemngen  geführt^  Wenn  alles  lO^m 
Streben  anfhOr^  „wenn  das  Leben  als  em  Kampf  nm  das  Di- 
aeyn  betrachtet  wird,  in  welchem  dem  Stirkem  der  Steg  nr> 
bleibt,  wenn  Alles  als  eine  Frage  der  E^twickelnng,  der  Ut, 
der  Umbüdnng  der  Mehrheiten  betrachtet  wird,  so  nnas  Ja  dsr 
Socialismns  nnd  Commnnismns  nnd  scUflssUdi  der  Despoüs- 
mns  nnd  die  Staats  -  Sklaverei  die  nothwendige  Folge  von  soidisr 
Lebensanschanung  seyn.**  Und  einem  soldien  Zuitande  gehen 
die  Dentschen  mehr  als  jedes  andere  Volk  entgegen.  DÜs  iit  - 
die  TJeberzeugung  des  V«rf.*By  aber  noch  hofft  er  raf  Bettnag 
^durch  die  Vereinigung  aller  guten  Kräfte.^  Wir  sind  mit 
Ahrens  vollkommen  einig  über  Deutschlands  Krankheit  (auch 
darin^  dass  sie  eigentlich  als  eine  Revolution  von  oben  bezeich- 
net werden  muss),  aber  nicht  über  die  Arznei.  Zwar  sagt 
Verf.  hierüber  ganz  treffend:  „Findet  die  Seele  sich  in  Gott, 
dann  wird  sie  auch  wieder  Sinn  und  Herz  für  das  Walten 
Gottes  in  der  Geschichte  der  Menschheit  und  in  der  cbristlicheD 
Oftenl)arung  gewinnen."  Aber  nicht  diesen,  sondern  einen 
ganz  andern  Gedanken  legt  er  seinem  Rettungsplane^u  Grunde. 
Er  behauptet  nämlich,  „dass  die  drei  Probleme,  welche  Kant 
der  Philosophie  stellte:  ,Gott,  Freiheit,  Unsterblichkeit,*  jetzt 
eine  gi'ündlichere  Lösung  finden"  könnten ;  dann  würden  sie 
„zur  Festigung  unserer  ganzen  gesellschaftlichen  Lebensord- 
nung führen.  Einen  solchen  „Ausbau  der  Kant'schen  prak- 
tischen Lehren"  hätten  bereits  mehrerer  achtbare  Philosophen, 
jedoch  ,.bis  jetst  am  vollständigsten  Krause  gegeben ^  dessen 
ganies  System  den  praktischen  Abschluss  in  einer  eben  so 
reioODi  als  den  Geist  zu  Gott  erhebenden  Moral  gefunden  habe.'' 
Nun  ja,  von  der  Immoralität  zur  Moral  zurückzukehren,  iit 
freilich  Deutschlands  drinp^endstes  Bedflrfiiiss.  Ob  aber  eia 
Zurückgehen  blos  bis  anf  Kant  auch  nur  ausreiche |  der  aer> 
fahrenen  Philosophie  wieder  Festigkeit  und  Bedentang  n  gebsi| 
darf  fllglieh  bezweifelt  werden;  wir  mmeo^  schon  zu  diessM 
Zwecke  mflsse  viel  wdter^  bis  in  Sokraftes,  mrtlekgegangen 
werden.  Doch  wie  dem  auch  seii  soviel  staut  feeti  daaa  Mb 
Kant,  Eranse,  noch  Sokrates,  dass  allein  Jeans  Ghristis 
der  Qmndstem  aller,  ancb  der  dentschen  Onltnr  ist  nnd  bkibsn 
mnss,  wenn  die  Oaltnrentwiekelnng  nicht  in  Barbarei  nnd 
Beatialittt  endigen  soll.  Waren  wir  hierflber  bisher  m  ZweiM 
gewesen  I  so  würde  nns  gerade  Ahrens  an  ^dienten  jeder 
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Ungewissheit  entrisäen  Laben:  seine  trefflichen  Worte  über 
„die  Abwege  in  der  neuem  deutschen  Geistesentwickelung  und 
die  nothwendige  Reform  des  Unterrichtswesens**  weisen,  nach 
unserem  Verstäudniss,  weit  über  Kant  und  Krause,  weit  über 

alle  Philosophie  hinaus.  Ein  ganz  anderes  Bild  zeigt 

uns  Dr.  Thompson,  früher  25  Jahre  laug  Pastor  einer  con- 
gregational.  Gemeinde  in  New- York,  jetzt  (als  Gast?)  in  Ber- 
lin. Die  Veröffentlichung  seiner  Schrift  über  „Staat  und  Kirche 
m  den  Ver.  St.  v.  A."  hat  zwar  „nicht  die  Absicht,  das 
Verhältniss  von  Kirche  und  Staat  in  Deutschland  in  den  Kreia 
der  Besprechung  zu  ziehen'*,  wol  aber  konnte  ein  vergleichen- 
der Blick  auf  die  betreffenden  deutschen  Verhältnisse  gar  nicht 
vermieden  werden;  das  erheischte  ja  schon  die  Natur  der 
8ache,  noch  mehr  jedoch  die  Entstehungsgeschichte  des  Buchs» 
Denn  „diese  Abliandlung  erwuchs  aus  einer  Unterhaltung  ia 
emem  Kreise  gelehrter,  gläubiger  und  patriotischer  DeutscheD| 
welche  wünschten,  dass  die  damals  gegebenen  Informationen 
über  die  Beziehungen  von  Kirche  und  Staat  in  den  Ver, 
Staaten  aufgeseichnet,  und  in  deutscher  Sprache  Terdffentlicht 
werden  mochten.  Später  vurde  der  Verf.  veranlasst  ^  fdr 
einen  Beamten  der  kaiserliehen  Begieningy  dessen  Name  in 
Amerika  nicht  weniger  hochgeehrt  wird^  als  in  Deutschland, 
die  kurehlichen  Gesetze  nnd  Gewohnh^tsrechte  ansammensn* 
stellen.  Copieen  dieses  Mannscriptes  worden  verBchiedenen 
fiinUemen  of  ofßcial  iianding  in  ßermanff*  ftlr  Bemerkungen 
nnd  weitere  Nachforschungen  vorgelegt;  nnd  das  Ganse  end- 
lieh,  ihren  Wttnschen  entsprechend ,  noch  einmal  niedergc- 
schrieben,  in  der  Absieht,  eine  erschöpfende  nnd  vollständige, 
wenn  anch  gedrängte  Darlegung  des  Gegenstandes  xu  Uefem.^ 
Die  hier  vorliegende  wortgetreue  Üebertragung  der  Abhandlung 
verdanken  wir  dem  Dr,  Curth;  das  englische  Original  wird 
in  Boston  erscheinen.  —  Wir  haben  sonach  eine  bedeutsame 
Schrift  vor  uns,  die  viele  falsche  Vorstellungen  über  nordame- 
rikanische Zustände  und  Einrichtungen  berichtigt  nnd  uns  von 
dem  dortigen  Leben  in  Kirche  und  Staat  ein  gutes  Bild  gibt. 
Der  Inhalt  ist  sehr  reichhaltig.  Im  Abschn.  I  werden  unter 
7  §§.  besprochen:  die  „Bestimmungen  der  Verfassung  über 
Religionsverhältnisse  und  kirchliche  Gesetze  in  den  Veninigf. 
Staaten";  „Religionsfreiheit,  nicht  Duldung";  „Religionsge- 
ßetze  der  Einzelstaaten** ;  „Religion,  kein  Deckmantel  für  Laster 
oder  Hochverrath";  „Slory  (einer  der  bedeutendsten  Aufleger 
amerikanischen  Rechtes),  on  Relig.  Liberiy"  ;  „^lormonen,  Chi- 
nesen, Jesuiten"  ;  „Religionsfreiheit  entbindet  von  keiner  einzigen 
Pflicht  gegen  den  Staat";  —  im  Abschn.  II,  unter  5  §§.: 
»das  Yerhältniss  von  Kirche  und  Staat  vor  dem  UnabhiUigi|p* 


Digitized  by^oogle 


694 


Kritisch«  Bibliographie  der  neaesteo  iheolog.  Liurator. 


keitßkriege** ;  '  „die  Staatskirche  in  Viriginien" ;  „die  Kirche 
in  New -York'';  „Proclamirung  der  Religionsfreiheit";  —  im 
Abschn.  III ,  unter  6  §§. :  die  „Theokratischo  Regierung  in 
Neneugland^ ;  „die  Pilgercolonie  in  Piymouth" ;  „Konconfor- 
misten  und  Separatisten^ ;  „Primitir- Kirche^;  y,Rircheiig«eti9 
in  Plymouth";  „die  Tbeokratie  in  MaaBaobasetts^ ;  —  im 
Abschn.  IV,  unter  5  §§. :  die  „Beziehungen  der  Kirchen  mr 
QeaetsgebnDg** ;  „Aufrechterhaltung  des  Kirchen  -  Vermögenfl** ; 
ffTtil'Cates^]  „Constitution  religiöser  KOrpenchalten" ;  „Staats- 
Bteaem  für  kinihliehe  Zwecke  gibt  es  nicbt^;  \ —  im  Abscha. 
Y,  unter  4  §§.:  „Oonstitairnng  und  Unterhilt  der  Kirdtea*; 
,iNational-,  Territoiial-  oder  Lokalkirchen*;  j^PraktiMbe 
Wirksamkeit  des  freien  Systems'*;  „finanneUe  BeanKate, 
delt  auf  dem  Wege  frdwilliger  Bdträge'' ;  —  im  Abaehn.  ?I 
nnter  6  §$.:  „Gelegentliche  Benehnngen  des  Staates  inr  Re- 
ligion"; „der  Eid'';  „religi(toe  Feiertage^;  „prieateiUohe 
Herraehsttcbt;''  „Staat  nnd  Moralittt'' ;  „Staat  und  finlehmig''; 
^  endlieh  im  Abschn.  VII  eine  „Zusammenfassnng  der  Ftb* 
cipien  nnd  Resultate'',  in  5  §§. :  „allgemeine  Principien'* ; 
„Anomaliecn  der  Praxis";  „Modificationen  des  Princips**;  „Züge 
des  amerikan.  Charakters";  „amerikan.  Nationalität  gegen 
kirchliche  Priirogatvve ;  Schluss."  Hierzu  kommen  als  ^An- 
hang":  ^t)  die  Mormonen;  2)  das  amerikan.  Dankfest;  3)  die 
deutsche  BcvölkcruDg  in  den  Ver.  Staaten  (aus  einem  Vor- 
trage des  Verf.'s  in  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  Berlin).'^ 
- —  Was  lehren  uns  nun  in  Summa  die  beiden  besprüclicnen 
Schriften  ?  Die  von  A  h  r  e  n  s  zeigt  uns  als  letzten  Grund  der 
in  Deutschland  herrschenden  Despotie,  Servilität,  Sittenlosigkeit 
und  Verarmung:  den  Abfall  vom  Christenthum,  den  Hang  zur 
Irreligiosität  und  ihrer  Philosophie,  Naturwissenschaft,  und 
Politik.  Dagegen  zeigt  Thompson  durch  seine  ganze  Ab- 
handlung, wie  in  Nordamerika  aus  der  Religion,  vor  allem  aus 
dem  protestantischen  Cbi'isteutbum ,  zunächst  die  bürgerliche 
nnd  kirchliche  Freiheit,  sodann  Vaterlands-  nnd  Nächstenliebe, 
Wohlstand  nnd  politische  Macht  erwachsen  nnd  in  täglicher 
Zunahme  begriiTen  sind,  die  dort  verübten  Verbrechen  aber 
inm  grtaten  Theil  den  deutschen  und  aonaügen  fSAwaadoeia 
nur  Last  fallen.  Als  ein  höflicher  Mann  will  er  swar  nnsem 
Thnn  nnd  Treiben  nicht  an  nahe  treten ;  dennoch  sagt  er  nn- 
▼erhohlen:  „die  ELraft  nnd  der  Heldenmnth  der  käcblichcn 
und  staatlichen  IVdheit  in  Amerika  sind  anm  groaaen  Thefl 
dem  strengen  Glanben  nnd  der  nnbengsamen  MoralHit  nsa* 
schreiben,  welche  die  Schwächlichkeit  modernen  FrelheitadiiBii 
sich  den  Anschein  gibt  an  verachten.^  Andt  er, 
mache  Tie!  Urm  Aber  pnritanieche  Yerfblgnnginicht  nnd  b* 
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Mtran;  aber  nWVBderbir  genug,  das  Verfiüiren  des  Pnrita- 
Bkniae  im  17.  JabrL  mü  wie  ein  Spiegelbild  deaseDi  woiodeh 
der  deatsohe  Libemltemiu  im  19.  Jahrh.  geiwongen  lebe.** 
«FOr  ^nen  DentsoheB  des  19.  Jshrh,  sd  es  wol  iiabesn  im- 
milglieliy  deb  eine  ricbüge  Yemtellattg  sa  maeben  von  einem 
englisoheii  PuritaDer  des  16.  Jabrb.;  —  sebr  natttriicb,  setsen 
wir  hinsa:  was  bat  ein  religioDsloser  Kneebt  für  eine  Yor- 
steUnng  YOB  ^ea  religidsen  Frden?  ,»Wer  im  Glasbaase 
wobntj  soU  nicbt  mit  Steinen  werfen  I**  Gegen  einen  oft  ge- 
borten Yorworf  bemerkt  Verf.:  ,,Yon  Anfimg  an  bat  die  reli- 
giOse  Gesbinnng  das  amerikanisebe  Volk  dazu  gelHUurt,  den 
Dollar  Gott  and  der  Hnmanitilt  snm  Opfer  an  briogen.^  „Nir- 
gendwo bat  es  sonst  eine  Colonie  gegeben,  die  sieb  bildete^ 
iriebt  um  Gold ,  Bondem  am  Gott  an  soeben.**  Und  wol  im 
BOck  anf  die  neadeiitsebe  Znkanftsbenrliebkeit:  „Amerika  ist 
seinen  Bürgern  doeh  mehr  als  Versprecbong  nnd  Erwartung!** 
Wol  nur  ein  Compliment  will  uns  die  Aeosserang  des  Yor* 
Worts  machen:  ^Noch  einmal  steht  die  Reformation  Stirn 
gegen  Stirn  im  Kampfe  mit  Rom,  in  einem  Kampfe,  der  in 
mftobtigster  Weise  die  Zuknnft  der  Christenheit  üi  der  ganzen 
Welt  beeinflnsst;  Deutschland  steht  heute,  wie  es  im  16. 
Jahrh.  stand,  als  Bollwerk  für  Freiheit  nnd  Glanben, 
als  Licht  der  Wissenschaft  und  Wahrheit.^  Von  diesem 
nngehenem  Irrthume  (wenn  er  ihn  wirklich  hegen  sollte)  wird 
den  Yerf.  ein  längerer  Aufenthalt  in  Deutschland  gründlich 
befreien.  Da  er  schon  weiss ,  dass  ,,ttberhaupt  Amerika  erst 
ans  Europa  die  beiden  Todfeinde  Komanismus  und  Kationalis* 
mus  erhalten  hat,*'  so  wird  er  bald  hier  bei  uns  modernen 
Deutschen  zuvörderst  wol  nichts  weiter  sehen,  als  einen  Kampf 
zwischen  dem  Pfaffenthnm  Kunvs  und  dem  Afienthum  Vogt's, 
Später  wird  er  jedoch  selir  deutlich  erkennen,  dass  die  deutsche 
Reformation,  eben  weil  sie  d eii steh  nnd  weil  sie  prote- 
stantisch iöt,  jetzt  bei  uns  fast  noch  iiiLlir  gebasst  wird  als 
d¥B  römische  Pabatthuin,  und  dasa  schlüsslich  Monsieur  Vol- 
taire, der  „(  hrisiomoquc^^  j  wie  er  sich  selbst  nannte,  durch 
seine  Lieblingssöhne ,  die  Aufklärungsdeutschen,  sein  ccrasez 
l'infame  zu  verwirklichen  ti*achtet.  Es  ist  wol  walir:  „Deutsch- 
land und  Amerika  können  mit  Stolz  auf  den  freien  Sinn 
ihrer  gemeinsamen  Vorfahren  zurückblicken  und  sn'^en: 
unsere  ältere  Geschichte  ist  die  Domäne  dessen,  was  wahr- 
haft liberal  ist";  —  können  aber  auch  die  „Vorfabreu"  mit 
„Ötolz^  anf  den  neudeatschen  Knechtssinu  blicken?  — 

IStr.l 

8.  Dr.  G.  Guericko  (Din^klor  der  Realschule  zu  Schnccbeij,'), 
Die  Zeichen  der  Zeit.   Blicke  in  die  Vergaugeuheit,  Gegcu- 
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wart  iiod  Zukunft  von  Staat  und  Kkdie.  Zwickau  und 
Leipzig  (Em.  Dominik.  —  Gebr.Tboat)  1874.  37  S.  gr.& 
Einer  Zeitadirilt  fUlr  die  geaammto  lutheriBche  Theologie 
und  Kirche  steht  es  jedenfalli  wohl  an,  wenn  de  Dem,  d« 
ihre  EziatenJB  begründen  und  7  Lnatra  hindurch  mit  un^gea- 
nfltsiger  Treue  erhalten  half,  bei  dargebotener  Gelegenheit  eia, 
eei  es  auch  nachträgliches  Zeichen  anerkennender  ThdbaknM 
an  adnen  persönlichen  Schicksalen  gewährt  Und  wenn  la 
solchem  Zwecke  einer  der  langjährigsten  Ifitarbttter  sdae 
schwache  Stimme  erhebt,  so  braucht  er  doch  schwerlich,  ob 
des  mangelnden  Auftrages,  den  Vorwurf  der  Anmaasliebkril 
an  filrchten.  —  Auf  derartige  Qedanken  ftlhrte  uns  unwOl- 
kflrlich  das  obige  Bflchlein,  insofern  es  sumeist  einer  ^edeUca 
Veranlassung  seinen  Ursprung  verdankt  Der  Verf«  hat  m 
nSdnem  theuren  Vater ,  dem  Professor  der  Theok^e  an  der 
Universität  au  Halle  Dr.  H.  E.  F.  Guericke  lur  Fmer  seuM 
fon&igjährigeo  Jubiläums  als  Dootor  der  Philosophie  am  20. 
Härs  1874  in  kindUcher  Dankbarkeit  gewidmet««  Das  iat 
nun  eben  der  von  uns  an  Eingang  angedeutete  FalL  Von  de» 
bezeichneten  Ehrentage  ihres  „verantwortL  Bedactora*«  keiB«^ 
lei  Kenntniss  genonmien  oder  gegeben  au  habeui  wflrde  unserer 
Zeitschrift  nicht  zum  Buhme  gereichen.  Hat  unser  greiier 
Kdnigi  haben  hohe  und  höchste  Behörden,  deutsche  und  sns- 
wärtige  Univerdtäten,  theure  Glaubensgenosse,  werthe  Freoade 
und  dankbare  Schttler  aus  der  Nähe  und  Feme  dem  Jubibr 
huldvolle  Ehrenbezeugungen,  herzliche  Glflckwflnsche  und  aqg- 
nende  Grflsse  gesollt,  so  möge  dieser  Sonnenblicke  In  don 
mflherdchen  und  fireudenarmen  Leben  ihres  geistigen  ?at«n 
von  der  Zeitschrift  wenigstens  mit  dankbarer  Wflrdignng  ge- 
dacht und  die  Bitte  zu  Gott  fSr  Leben,  Gesundheit  undKnäl- 
frische  des  vielgeprfiften  Mannes  hinsufligt  werden.  Aach 
hierin  liegt  eme  Jubelfeier,  eui  Ausdruck  der  Theünahme  u 
dem  fröhlichen  Ereignisse,  das  der  gnädige  Lenker  der  T^^ 
und  Jahre  dem  Hause  unseres  Freundes  bordtet  hat*  —  Niher 


*  Oder  soll  allein  die  henliclic  Volivlafel  der  iheolog.  Fakuliat  zu  Rostock 
tOD  dem  MfDae  seogen,  „qui  ephemeridibui  theologicu  primiim  äuMktdm, 
MM  d.  DäilMuhh  toeiii  per  teptm  fett  ttulm  edUit  eedeeitt  mUne  etfm 

theologiae  habitum  fl  progrcssum  lanquam  in  speeulo  intuendum  prop&iwi^'f  — 
Und  noch  Eins,  was  schun  anderwärts  stark  betoot  ward,  dürfen  wir  noo- 
niehr  auch  Dicht  verschweigen.  Mduuer  verschiedeoer  Coofessioo  waren 
es,  „welche  alle  dem  Juhilar  lür  sein  Ireues  erfolgreiches  Wirken  daaklM 
Qod  ihn  b«tonden  bIs  den  HtQo  von  fealeni  riuerlieli«!  Charakter  reMTka** 
,,Von  den  vielen  an  ihn  ^aogcnen  Zuschriften  sagt  er  Mllwt:  .Alle  io 
manaichfathster  Form  zeugen  von  frischer  Freudigkeil  lutherischen  Bek«i»- 
nens  nnd  meinen,  io  meinem  schwachen  Wurt,  Thuu  uud  Leiden  eine  Art 
iförUerung  uiidcier  Kirdiv  zu  sehcu.   ;Sie  sind  wirklich  ein  madiUge«  inaut» 
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ciügeliend  auf  Dr.  Gerhard  G.'s  vorliegende  ^Zeiclien  der  Zeit", 
80  bildet  das  Schriftclien ,  ubwol  in  formeller  Selbständigkeit 
erschienen,  doch  materiell  den  dritten  lieitra^r  zu  einein  Syn- 
granima,  das  die  5  Söline  des  Jubilars  Ihrem  innigge- 
liebt e  n ,  t  h  e  u  r  e  u  V  a  t  e  r ,  d  o  m  P  r  o  f  e  s  s  o  r  t  h  e  o  1.,  I)  o  c  - 
tor  theol.  und  phil.  Herrn  Heinrich  Ernst  Ferdi- 
nand Gnericke  zu  Halle  a.  S.  zur  Feier  seines  5  0- 
j  ä  h4-  i  g  e  u  Jubiläums  als  D  o  c  t  o  r  p  h  i  l  o  s  o  p  h  i  a  e  a  ra 
20.  März  1874"  überreichten.  Dies,  aus  H,  Schmidt's  Buch- 
druckerei (Philipp  Manaigo)  in  Berlin  in  würdiger  Gestalt  her- 
vorgegangene Festsyngrararaa  enthält  auf  4  0  S.  gr.  8  fol- 
gende vier,  soweit  wir  urtheik-n  dürfen  sehr  respcctable,  Auf- 
sätze: 1)  ,.Des  Laudwirths  Lust  und  Last",  von  Adalbert  G., 
Amtmann  zu  Segenbcr^,'  in  Poramern;  2)  „Die  Cholera -Epi- 
demie auf  dem  Landarmenhause  zu  Strausberg  im  August  1873, 
berichtet  von  Dr,  Otto  G.,  pract.  Arzt  in  .Strausberg",  3)  Die 
vortrefflichen  „Gedanken  über  das  heilige  Kreuz",  von  Ferdi- 
nand G.,  lutherischem  Pastor  zu  Crimderode  im  Hannover- 
schen** ,  und  4)  „Begriff  des  gemeinen  deutscheu  Privatrechts, 
von  Hildebert  G. ,  Königlichem  Polizei- Lieutenant  zu  Berlin.^ 
An  diese  4  Abhandlungen  schliessen  sich  also  die  apart  ge- 
druckten „Blicke  in  die  Vergangenheit*'  u.  s.  w.  als  litera- 
rische Jubelfestgabe  des  3.  Bruders  und  8ohnes  an,  —  ein 
Bttdüeiiif  in  welchem  wir  keinen  Uaach  von  Menachenfurcht 


Lcbcnszeiigniss  nni;erer  Kirche.'  In  d'-r  llial  war  es  eine  Dnnkcssciniiil,  welche 
nofere  Kirche  an  diesem  Tage  ihren)  Veleraoen  ahuiig"  (L  u  t  h  a  r  d  1^8  Ailgeo. 
Evtiig.-Lnlber.  Kirebeni.,  Nr.  14  ?.  1874).  Gewiss!  Rme  „Dankesscbuld,** 
an  einen  lutherischen  „Vclcraiien'*  g  c  m  e  i  n  s  c  h  af  1 1  ich  abtütragen  fOn 
„Allen'*,  welche  nn»  Hank  und  Schuld  Bescheid  wissen,  —  dns  war 
des  Jiiiji':iiims  cigciilluiriilK  her ,  his  in  die  fernsten  Kreide  nncliziUi^rnder 
Giundlon,  —  deuUich  vernehmbar  schon  aus  dein  erneiUen  Difdoru  der  halli- 
scheft  PbilosopheiifakQllil,  welcbe  ilen  Jobeldoctor  als  eioeo  „tirtute,  fide, 
eonttantia  omnikut  jtrohalus"  begrAssl,  —  vor  Allen  aber  gewaltig  ange- 
schlagen von  den  roslncker  Theologen,  die  in  iierzerhebcndcn  Woitcn  den 
Mann  preisen  ,  ,,qui  mm  iiilcr  ftrimos  fidei  evanijclicae  rcviviscrnlis  lestca  fuit, 
tum  maxime  inln  jinmus  ventalis  ecclesiae  hoc  saendo  reslauralae  con/essores, 
Mttrtvre»,  ftropugnalores,  mulUtque  cimvfctt«,  perieulis,  peneeulionibfu  «6  ea 
potuU  rmotert";  ,,4111  ^  UmgumfiUu  decursim  non  tolum  odium  nomiiiit  tiilAa- 
rmdt  $td  eliam  mttem  Jesu  Christi  lulit  forti  animo,  inlrtpiila  ßdtf,  inconcussa 
tpt'* ;  ,,qui  jam  mmc  inter  sencrtiitis  acerbitalcs  gravcaque  dovieslicas  sollt- 
ciludines  immotis  ocults  tllam  inluetur  coeleslts  vilae  coionamf  quam  Ihminus 
ßdeli  uno  mromiiü.'*  —  Solleii  das  nnn  blos  pertftnlicbe  Hnldignngcn  ge- 
wetco  Sayn 7  Wir  antwortan  mit  einen  mersicbllicbcu  Nein.  Zu  Kbre, 
Trost,  Fieude  and  UoflTnung  der  „gesammten  Inlhcrischcn  Theologie  und 
Kirche"  werde  frisch  und  fici  auf  die  Blätter  ihrer  ,,Zcilsclii ift"  verzeichnet: 
In  den  lilüthelagcn  des  vcrfaullesteD  wftlschcn  Atheismus,  am  20.  Mirz  1874, 
bat  der  evangeliscbe  Glaube  deatscber  Reformalion  einen  berrlicben 
Trisnpb  gefeiert;  aolebea  isl  ron  den  Herrn  gesebebea  vnd  ein  Wnn* 
der  vor  lieerra  Anfen. 

JWMr.  /.  k/k  Aeal.  1874.  IV.  45 
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oder  MenscheDgefalligkeit  verspürt  haben.  Eine  fast  altdentäcbe 
Unbefangenheit  und  Freimüthigkeit  des  Urtheils  weht  dem 
Leser  dieser  Blätter  wohlthuend  entgegen  und  entrückt  ihn 
für  Augenblicke  den  Erbärmlichkeiten  der  servilen  Zeit,  h 
dieser  Hinsicht  halten  wir  insbesondere  des  Verf.  s  ausföhrliche 
Charakteristik   der  preussischen  Union  und  Staatskirche  für 
ein  mustergiltiges  Bekenntuiss  der  Wahrheit  ohne  Ansehen  der 
Person.    Wer  mit  dieser  Charakteristik  noch  die  Erkllriiugtn 
in  Köstering's  nekrologisclicra  Bericht  tlber  Job.  Friedr.  Ferd. 
Winter  (im  missonrischen  „Lutheraner"  v.  1874,  Nr.  5)'  ver- 
binden will,  der  hat  neben  dem  Tapfersten  zugleich  das  Stich- 
haltigste, was  über  Wesen,  Tendenz,  Theorie  und  Praxis  der 
Unionisterei  und  Calvinisteri  und  über  den  angestammten  Hass 
beider    gegen   die    evangelisch -lutherische  Reformation  und 
Kirche  soit  {geraumer  Zeit  geschrieben  worden  ist.    Alier  auch 
hinsichtlich  der  übrigen  Zeitfragen  bewahrt  Verf.  die  nämliche 
Gesinnung.    Unbokflmniert  um  Tngcsra einung,  Staatsmaximen, 
Gunst  oder  Ungunst  des  „Volks'*  und  der  Gewaltigen  spricht 
er  sich,  je  nach  seiner  An-  und  Einsicht,   bei-  oder  ab- 
fällig, über  die  politiachcn ,  kirchlichen  und  socialen  Erschei- 
nungen aus.    Er  erklärt  «ich,  wie  gegen  die  Zustände  Frank- 
reichs und  Spaniens,  so  auch  gegen  die  Italiens,  Oesterreich« 
und  Russlands,  und  für  die  Grossbritanniens,  ^ener  glück- 
lichen Insel,"  und  Nordamerika's,  „des  Landes  der  Zukunft 
^  ferner  wie  gegen  den  „Romanismus",  so  auch  gegen  den 
„Altkatholicismus'*,  der  „durch  die  preussische  Dotation  seines 
Biseliofs  einen  hartem  Stoss  erhalten  hat,  als  durch  alle  Bann- 
flüche des  Pabstthums",  —  und  gegen  den  „falschlich  soge- 
nannten christlichen  Staat",  unter  dessen  Hülle  „eine  heidnische 
autichristliclie  Weltanschauung  die  weitesten  Kreise  unsere« 
evangelischen  Volkes  ergriffen  hat",  —  und  gegen  die  „mo- 
derne Lebensweisheit   der  heutigen  Pädagogen,  Philologen, 
Mathematiker  und  Naturwissenschaftler",  —  und  gegen  den 
Geist  in  den  „Häusern  unserer  Parlamente"  und  in  unseren 
„Zeitungen  uml  Zeitschriften",  mit  denen  es  ,,in  England,  oder 
in  Nordamerika  ganz  anders  steht,  als  bei  uns  in  Deutsch- 
land''|  — -  uüd  gegen  die  j^Vermeugong  des  Staates  mit  der 


Sie  sind  dort  dem  jüngst  in  Amerifai  fentoi^entB  eiait  «hfllephMm- 

gewanderlcn  Elementariclirer  Winter  zngeschrieben  worieo,  welcher  vor  fint  4# 
Jahren  dieselben  als  oucb  ihn  belrcffond  nllerdings  (mit)  anlerzeichMt  hat,  Htf 
ren  ober  hekannllich,  w  i  e  die  ganze  Schrift,  ausdersieenlnommea 
sind  (Urkunden  betr.  die  Gesciiicble  der  iulb.  Gem.  in  a.  om  Haiit,  Leiptif 
1S35),  Dil  «lies  darin  «ttthaltenen  Genein*  iia4  Stastl-Bi«- 
fiben  nnd  ICrkllrungen,  ledigltch  and  allein  Wort  Mir  Waft|  «bw  >i4> 
Wido  Zaibot  einet  Änderoii,  foa  H,  E.  F.  Gnorieko  km.} 
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Kirclie^,  und  gegen  den  „Cäsareo-Papiamne*'  mit  seineni 
»TOD  der  Poliiei^y  besonders  „von  der  prensslsehen ,  garan- 
tirten  und  protegirten  fitaatsglaoben'* ,  —  und  gegen  „die 
,ehristliehe  Staatakirehe*  der  Gegenwart**  i  die  eher  ^ftUes  An- 
dere als  ^cliriatlieh'  und  als  ^Kircbe'  ist**,  —  aber  entschieden 
fflr  das  Gegentheil  yen  dem  allen;  für  f,ä9B  ewige  Evange^ 
Unm**  der  deutschen  Reformation,  welches  „etwas  ijideres  ist, 
als  der  jimmerliche  Abklatsch,  den  die  hohe  Staats-  nnd  Con- 
ristoriatweisheit  in  Prenssen**  nnd  anderwfirts  „bisher  als  solches 
officiell  an  yerfcflndigen  erlaubte**;  —  endlich  gegen  die,  weit 
„geOhrlicher  nnd  drohender**  kis  die  Beaction  aufgetretene 
ffUene  Parthel  der  Socialdemokraten**,  und  fflr  bessere  gesell* 
sohaftliehe  Zustände  in  allen  Glassen  unsere  Volks,  lieber 
diese  aftmmtlicben  Punkte  sind  wir  mit  dem  werthen  Verf. 
Tellig  einverstanden;  besonders  freuen  wir  uns,  dasser 
Ober  den  Streit  dea  Staates  mit  der  römischen  Kirche  gnna 
trocken  erklärt,  ^im  Grunde  sei  das  Unfehlbarkeitsdogma,  aus 
dessen  Verkflndigung  der  Conflict  seinen  Anlass  genommen,  im 
Sinne  jener  Kirche  durchaus  nicht  so  abentheuerlich  und  un- 
geheuerlich, wie  ea  dem  liberalen  Philister  erscheint**  —  Doch 
wu*  dttrfen  auch  unsem  Dissensus  nicht  verschweigen.  Bei 
dem  werthen  Verf.  begegnet  uns  1)  „der  dem  Protestaatisiaus 
inne  wohnende  Geist  des  Subjectiyismus  und  Individualismus**, 
3)  die  (m^r  als  adiaphoristische)  Nothwendigkeit  einer 
bestimiBten  ^rehenverlusungsform ,  und  3)  der  „hera-  nnd 
gemllthlose  Dogmatiamus  und  Orthodozismus**  der  „lutherischen 
Kirche.**  Wegen  dieser  drei  Punkte,  vor  allen  aber  wegen 
des  vierten:  wegtti  der  politisehcB  Wirkw  und  Wurknisse 
seit  1866,  appclliren  wir  von  dem  Sohne  an  den  Vater,  den 
Kirehenhistoriker,  in  der  guten  Hoflhung,  noch  aahlreiche 
Mitapp^lanten  an  finden,  —  unter  ihnen  auch  die  Manen 
Hebr»  Held's,  der  ja  von  dem  neudeutachen  Reiche  und 
dessen  frankogallisch«!  Glflckseligkeiten  niemals  gesungen  hat, 
und  gewisa  nimmermehr  gesungen  bitte:  „Was  der  alten  Väter 
Sehaar  höchster  Wunsch  und  Sehnen  war,  und  waa  sie  ge- 
ptopheaeit,  iat  erfllllt  in  Perrlichkeit.**  Wir  meinen,  nicht 
minder  ala  in  Frankreich  gelte  auch  in  Deutsehland  des  Verf.'s 
treffendes  UrtbeU  Uber  die  tonangebenden  Politiker:  „sie  alle 
haben  ein  und  dasaelbe  Princip  verfolgt,  das  dea  nacktesten 
Cgoiamna  und  der  brutalsten  Unterdrückung  der  entgegen- 
stehenden Partheien;  das  Wohl  dea  Vaterlandea  führt  jede 
ParÜiei  hn  Munde,  aber  sobald  sie  aur  Herrschaft  gekommen, 
stellt  sieh  heraua,  dass  dw  scheinbare  Systemweehsel  nur  ein 
Weehsel  der  figurireoden  Personen  gewesen.**  Weil  dem  aber 
so  ist,  „80  gebt  t&n  klaffender  Bisa  durch  aasere  ganae  KatioB 

45* 
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hhidurch  und  eine  ftirebtbare  Lflge  behemehi  mner  geitni- 
tes  kircblicbes,  Bociales  und  politisdies  Lebeo :  imd  diese  Llft^ 
80  sie  Hiebt  bald  abgetban  wd,  mnn  und  wbrd  MblflsM 
unser  gesammtes  geistlgeB  Leben  eorrampbien,  Tergiftea  tad 
Terniobten.**   Das  bat  der  w^*tbe  Verf.  tieftehanend  eikint} 
nnd  wenn  er  es.  aoeb  anders  motiiirt  als  wir,  so  lOsea  sidi 
doeb  in  dieser  Hanptsnmma  seblflsslicb  die  DilüMrenMn  iwisdna 
ibm  und  nns.    Denn  dass  ibm  noeb  gana  matterletst  «tder 
freie  Staat  nnd  die  freie  Sebnle  neben  der  freien  Kiieh«* 
als  das  „niebt  mebr  anteibaltende  Endreenltat*  unserer  Art- 
wiebelnng  Torsobwebty  —  nnn  ^  das  ist  ja  doeb  nnr  ein  freih 
mer  Wnnseb,  der  sieb  sebon  dämm  niebt  verwirklieben  ksaai 
weil  Oberbanpt  die  Freibeit  weder  in  dem  „Relehe'*,  noA 
in  der  Oesinnnng  der  Nendentseben  irgend  einen  Plati  findet 
—  Wir  empfeblen  das  Bfleblein  besonders  allen  Soleben ,  die 
bei  nnseren  Vorfahren  „kmd  WH"  nnd  ^lonot  «ifiilM^  biess«. 

StroebeL 

XL  Liturgik. 

!•  Ernst  Wackernagel  (Pastor)^  Das  geisUiche  Jahr  im  Lichte 
des  Ptalmwortes.  Bevorwortet  von  Dr.  Adolf  Barksi. 
Erlangen  (Deicbert)  330  S. 

Obne  Bedenken  stimmen  wir  dem  bei,  was  Herr  roa  Hs^ 
less  in  der  instmetiven  Vorrede  darüber  bemerkt|  auf  walebca 
Wege  die  Psalmen  einer  kircblieben  Qemdnde  niber  sv  bringen 
sind.  Wenn  er  sagt,  dass  man  es  niebt  mit  der  Geaammtbett 
der  Psalmen  y  sondern  mit  einer  Answabl  in  Tersnehen  babs^ 
nnd  diese  damit  begrflndet,  dass  so  viele  Psalmen  nur  der  Aas- 
dmek  individnellster  Lebenslage  nnd  awar  unter  XJmsMadea, 
Voranssetanngen  nnd  Verbiltniseen  dndy  welefae  der  G^ristan- 
beit  ferner  liegen ,  so  ist  er  damit  in  Tollem  Reebte;  dew  es 
wird  keinem  gelingen  |  obne  individneUe  ümbiegmigaB|  Ab> 
sebwäebnngen  nnd  Einstreuungen  jeden  Psalm  ala  Anadnek 
der  innem  oder  ftnsaem  Lebensrerbiltnisse  der  Gemeinde  prsk* 
tiseh  anssnlegen.  Ist  dies  -aber  geradean  nnm9glieii|  daaa 
empfieblt  aicb  einerseifa  eine  nflebteme  nnd  besonnene  Aas- 
wahl und  andrerseits  eine  Anslqpnigi  welebe  Mk  in  die  Sede 
des  Psalmdiebtera  bbieinstellt  nnd  itlr  das  Venttadniaa  und 
die  Aneignung  der  Psalmworte  niebts  yerwendeti  ala  was  sisk 
ihr  ana  der  Binaelbedentnng  und  dem  Zusammenhang  dsr 
Worte  sammt  den  dem  betreifenden  Psalm  zu  entnahMndsn 
Äusseren  Aniftssen  und  innem  Beweggründen  dea  nrai  Sangs 
gestalteten  Wortes  ergibt.  Von  diesen  dnrehaua  geaaadea 
Ideen  ist  diese  Psalmenanslegung  durebdrung«!  bei  der  der 
Verf.  als  Basis  niebt  daa  Psalmwort  an  sidi  nimmt|  wamkn 
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den  Kreis  jener  theils  allgemein  -  meoachlichen,  thelLs  specifiaeh 
christlichen  Gedanken  und  Empfindoogen ,  wie  sie  der  Jahres- 
lauf als  Spiegel  des  Lebens  in  dieser  von  ChristoB  verklärten 
Zeitlichkeit  dem  Herzen  des  Einzelnen  wie  der  Gemeinde  nahe 
legt.  Dessbalb  gibt  der  YerL  hier  nur  die  Auslegung  von  1 7 
Pealmen,  die  ein  abgeschlossenes  und  abgerundetes  Ganze  bilden 
and  das  christliche  Jahr  in  seinen  Hauptfesten  und  seinen 
wielitigsten  Momenten  zum  Verständniss  der  Gemeinde  bringen* 
Be^recben  wir  die  einzelnen  Predigten  etwas  nflher« 

Fflr  Weihnachten  wählte  er  Ps.  24  mit  ans  v.  7.  ent- 
nommenem Thema  und  mit  den  beiden  Theilen:  Wer  ist  der 
König  der  Ehren?  Wer  sind  die,  welche  Ihm  die  Thore  aof« 
tbnn?  Die  Wahl  dieses  Psalms  für  die  Adventszeit  ist  gewiss 
nur  zu  billigen  und  dem  Charakter  der  Zeit  ganz  entspre- 
diend,  aber  in  der  Auslegung  namentlich  des  Theils  11  finden* 
wir,  dass  demselben  zu  wenig  Rechnung  getragen  md  durch 
das  Bestreben,  die  einseinen  Sätze  des  v.  3.  4  zu  verwertheni 
nnr  der  Bnsslon  angesehlagen  wird,  ohne  dass  die  andre  Seitey 
der  Glanbei  su  ihrem  gebdhrenden  Bechte  kommt.  Sehr  ge- 
lungen dag^D  ist  die  Auslegung  von  Ps.  90  fUr  den  Jahres- 
selilusSi  wo  auch  das  Thema  sehr  befriedigt;  nnr  möchten 
wir  einxelne  trivial  klingende  Ausdrücke  vermieden  wissen, 
und  in  der  Wahl  der  Liederverse  solche  beseitigt  sehen  |  die 
durch  ihre  sprachlichen  Häi*ten  nicht  gut  in^s  Ohr  fallen.  Als 
meisterhaft  und  das  Psalmwort  nach  allen  Seiten  ersehöpfend, 
die  concreten  Verhältnisse  beleuchtend  und  von  einer  uner- 
schtttterlichen  Glaubenstreue  sengend  müssen  wir  die  Ausle- 
gung von  Ps.  46  bezeichnen,  den  der  Verf.  mit  Recht  homi- 
llenartig  behandelt  und  bei  dessen  Anwendung  auf  die  Gegen- 
wart er  ebenso  treflfend  die  Grundgedanken  des  Textes  erfasst 
nnd  die  eigentlichen  grossen  Nöthen  unserer  Zeit  klar  in's 
Licht  gestellt  hat.  Nicht  minder  gediegen  und  den  Text  ganz 
neiitestamentlich  d.  h.  die  Weissagung  im  Lichte  der  Erfüllung 
snm  Verständniss  bringend  ist  seine  Erklärung  des  Ps.  22, 
wo  wir  nur  die  Einthcilung:  „Er  klagt  L  Uber  das,  was  er 
unter  Gott  leidet,  U.  über  das,  was  er  nach  Gottes  Willen 
unter  Menschen  leidet  und  zwar  a)  an  seiner  Seele,  b)  an 
seinem  Leibe^  nicht  ganz  billigen  und  die  Umgehung  der 
schwierigen  Worte  v.  13.  14.  17,  mit  deren  Deutung  er 
sieh  nicht  weiter  befasst,  ebensowenig  gutheissen  können, 
als  wir  uns  mit  seiner  Auffassung  des  Ps.  22|  23—  32,  welche 
Yerse  er  aur  Osterbetrachtung  verwendet,  ganz  einverstanden 
eriüAren,  wenn  er  als  die  Ostergaben  des  Auferstandenen  L 
sein  Wort,  II.  sein  Sacrament  und  III.  sein  Reich  bezeichnet. 
Ob  Ps.  114  rieh  gerade  Air  eine  Pfingstbetraohtnng  eignci 
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möchten  wir  trotadem  dass  einselae  Worte  des  Psalms  hiefÜr  einen 
Anhaltspiinkt  bieten,  doch  bezweifeln,  und  wir  glauben  nicht 
zu  irren,  wenn  wir  sagen,  dass  der  Veif.  selber  dieses  GeflLhl 
hatte,  da  in  der  Betrachtung  der  Pfingstton  zn  wenig  hindurch - 
klingt.  Dagegen  können  wir  den  Predigten  über  Ps.  23; 
123;  62,  V.  1  —  9 ;  63  unsere  Yollste  und  unbedingteste  An- 
erkennung zollen,  und  mflssen  besonders  seine  Betrachtung«! 
aber  das  ohrisÜiche  Hau  und  die  herrliche  Freiheit  der  Kinder 
Gottes  ali  in  jeder  Hinsieht  gelungen  nnd  befriedigend  hm- 
verheben. 

Trotz  unserer  einzelnen  Ausstellungen  ist  die  Gabe  des  Verf. 
jedenfalls  eine  köstliche  und  anerkennenswerthe,  die  Tor 
manch'  andrer  derartiger  Auslegung  den  Vorzug  bat,  dass  der 
Ausleger  nicht  blos,  wie  dies  bei  Stilleres  Psalmen  der  Fall 
ist,  auf  der  Oberfläche  sich  bewegt,  auch  nicht  wie  Pauli  blos 
Altes  reproducirt,  sondern  dem  Fortschritt  der  biblischen 
Exegese  Rechnung  tragend  in  die  Tiefe  geht  und  daraus  ftlr 
die  Bedürfhisse  nnd  Aufgaben  unsrer  Zeit  schöpft,  dass  er 
nflchtem,  klar  und  verständlich  den  Text  verwendet  nnd  so 
ein  Wegweiser  wird  für  die  richtige  Behandlung  des  altCT 
Testaments.  Jeder  Betrachtung  ist  ein  Gebet  beigegeben  nnd 
der  Druck  sammt  Ausstattung  gut  und  ansprechend.  Nur 
halten  wir  die  einzelnen  Betraclitnngen  für  zn  lang  nnd  glau- 
ben, dass  der  Verf.  sich  etwas  Selbstbeschränkung  hätte  aufer- 
legten sollen.  Somit  sei  diese  Arbeit  nlien  Amt^brfldem  bestens 
«npfohlen!  [W.  E.J 

ti.  Wilib.  Mohn  (Pfarrer  zu  Dierdorf  bei  Neuwied),  Ein 
Wort  Eur  Verllieidigung  der  gegenwilrl.  Confirmalions- Ord- 
nung', mit  Bezug  auf  die  Verband!,  des  Slultg.  JÜTcbentSges^ 
Gütersloh  (Bertelsmann)  1872.    55  8.  8. 
Da«  hier  Mitfretheiltc  ist  ein  Referat,  welches  der  Verf. 
Alf  der  Konferenz  zu  Neuwied  im  Jahre  1870  erstattete,  und 
hat  ßclion  insofern  höhere  Bedeutung,  als  es  eine  in  schwerem 
geistigen  Kampfo  errungene  Ueberzeugung  enthält,  die  den- 
selben dahin  führt,  in  der  bestehenden  Praxis  das  Richtige  n 
erblicken.    Er  spricht  sich  gegenüber  einer  doktrinären  Idea- 
lität, die  sicli  damals  .luf  dem  Kirchentage  geltend  machte^ 
mit  nüchternem  Urtbeil  dahin  ans:  Im  neuen  Testament  lasees 
sich  das  Heilige  und  der  Vorhof  nicht  durch  eine  Linie  Ton 
einander  unterscheiden,  die  Grenze  bleibt  fliessend,  und  jede 
Linie,  die  man  ziehen  will,  missrUtli.    In  dieser  Zeitlichkeil 
kann  die  Kirche  nach  ihrer  iiusseren  Gestalt  und  Grdnao^ 
nicht  anders  erscheinen ,    denn  als  eine  Schule  für^s  Reich 
Gottes,  nicht  als  das  Reich  Gottes  selber.    Der  Verf.  hatte 
iMiher  selbst  andere  Ansicliteni  er  stellte  im  Mm  1866  kä 
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4ir  EheinMieii  PtovuiialqnM^  Attfag,  den  im  WeseBi- 
lidieii  «neh  Wickeni  auf  dem  Sji^ept«|^  vortrug,  eine  eogm 
Abendaaliligeaieiiide  lu  bilden,  aber  schon  d«nnl8  beechied 
ifcn  der  Friaea  Wieemann  richtig  mit  der  Brklirung :  Die  An- 
trlge  des  P&iren  M.  gehen  von  der  Ansehanong  der  Kirche 
ala  efaier  GenMinde  der  Heiligen  aus,  nnd  berttekslebtigen  nicht 
Uarriehend  die  geschichtliehe  nnd  nationale  Ermhinnnng  der 
KIrehe  ala  einer  Qemeinschait,  welche  mittelst  der  Yerkflndi- 
guiig  dea  reben  Wortaa  nnd  durch  äen  lantem  Qebranch  dieat 
Sakramente  ihre  Angehdrigen  Ar  ^e  Zngehdrigkeit  der  Qe- 
mainde  der  Heiligen  erzieht.  Der  Varf.|  damala  yon  der  Rich- 
tigkeit diesea  Beacheidea  noch  nicht  flberaeugt,  hat  inawisehen 
dto  Brkenntnim  gewonnen  |  daaa  diea  der  richtige  SaehTcrhalt 
aei|  nnd  tritt  nnn  aelbat  mit  flbenengenden  QrOnden  fftr  die 
Nfltilichkieit  und  Berechtigung  nnsrer  Gonfirmation  auf.  So 
laage  unare  Eir^  eine  VoUmkIrche  bleibt,  nnd  daa  wird  Ja 
jeder  besonneiie  Chriat  wflnaehcPi  so  lange  maea  auch  &  Gon- 
firasation  In  ihrer  bisherigen  Auadebanng  ihren  Beatand  haben. 
£a  will  den  Knechten  Chriati  nicht  gesiemen,  sagt  der  Verf. 
Bui  Becht,  daaa  sie  aelber  daran  arbdten,  daaa  dieae  Herrachalt 
dea  Hann  aerlH?ochen  nnd  Aea.  Antichriaten  der  Weg  bereitet 
werde.  Woaa  aollte  dne  aolche  Schddnng  swischen  einer 
esgeven  und  weiteren  chriatUchen  Gemelnachaft  dienen?  Solehe 
Ymehlige  laaaan  aich  thaoretisch  wol  aaaQ|hrcB|  baatehen 
aiber  nicht  vor  dem  praktiachen  Leben,  fUiren  lu  taiuend  Yer- 
Icgenhaiten  and  Schwierigkeiten  nnd  schaden  schlflaitfieh  mehri 
ala  1^  nUtacB.  Gut  hat  Harlesa  bemerkt:  Wir  würden  mit 
abgeaoadmrtenAbendmaUagcmeinden  förmliche  Treibhiaaergeiat- 
lieher  Hoflhhrt  mittelat  dd^retmflssig  anerkannten  ohriatlicheD 
•ad  WrchUehaa  VoUbürgerrechta  aafinchten.  Diea  hat  nun 
dar  YfHp  «rkaant  nnd  adn  gaaaea  Be&rat  bemflht  aich|  dieaa 
Uebenenguag  ala  die  allein  xkli4ge  dannstellen  nnd  sn  er- 
weiaen,  wie  wir  denn  auch  niel^  zweiftlai  dasa  hiemit  gcwiaa 
die  eatachiedeae  Mehnahl  der  piaktlachen  GeiatUehen  über- 
eiaatimmen  wird*  J^e  Theorie  Ton  dner  Trenanag  der  Ge- 
BMiiidie  ja  eiae  engere  nad  weitere  Gemeiaachalt  acheitert  aa 
dmr  praktischen  YoUaiehbarkeit.  Gott  bldbt  eben  allein  der 
Haraenakfladiger  nad  die  Greaahaie  zwiachen  kranken  nnd  ge* 
auaden  Gliedera  der  Gemeinde  ist  äae  ▼enchwiaunende«  wdl 
wir  alla  deaKraahe&tntoff  in  uns  tragen  wd  in  jedem  Kraakea 
doch  nach  noch  die  Ifftohte  dea  Lebena  reaghren.  Würde 
aber  eine  aolche  Scheidung  i^kUch  ToUaogen^  so  würde  diesi 
wie  der  Yerf.  recht  gut  bemerkt,  achlüaslich  nur  daldn  führaii 
daaa  aich  die  grosse  Maaae  als  de  jwrt  religionshM  betrachtete. 
Saaa  aber  würdi»  die  ndsaioidrade  Aufgabe  der  Kirche  m 
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Ende  noch  schwerer  werden,  als  unter  den  HeidcB.  8okto 
nnfrachtiiareii  und  nnpraktischeD  Ablülfe  der  altodb^ 
handonen  Schäden  gegenüber  w^  der  Verf.  auf  ein  jedenMi 
nnendlich  beeeeres  liittel|  auf  die  Heranbüdang  eines  ttchtigen 
gUnbigen  Predigerstandes,  damit  die  Kirche  vor  Wdlfen  bewrint 
bldbe,  welche  die  Schaafe  lerstreoen.  Doch  Ist  sein  TerseUig 
einer  seminarichen  Yorbildnng  der  Geistlichkeit  ein  duchns 
nnthnnlieher,  der  uns  sehltlsslich  an  den  beUagraswertim  9Si- 
stinden  in  der  katholischen  Olerisei  fthren  würde.  So  Isage 
der  Staat  von  der  Kirche  sich  nicht  abgetrennt  hat,  wird  er 
auch  für  das  Gutachten  der  kirchlichen  Behörden  nicht  tanb  seyn. 
Daaa  darf  die  Khnehe  als  evaDgelisehe  Kindie  die  aationalfli 
Interessen  I  weldie  entschieden  die  akademische  Voibüda^g 
fordern,  nicht  in  dem  Masse  ausser  Angen  setMfii  wie  die 
römische  KirchOi  welcher  die  Nationalittt  wenn  niäit  Sündig 
so  doch  in  kirchlicher  Hinsicht  ein  sein*  nebenslchlite 
Moment  ist  Das  Aufgeben  des  Uniyersititslebeiis  hiesse  fis 
Gemeinschaft  mit  den  übrigen  Faknltiten  nnd  dadnreh  den  be- 
rechtigten Kinflnss  anfgebra,  welchen  dieselben  su  gegensoH 
tigern  Segen  auf  einander  zu  üben  haben.  Der  Yeif«  tritt  hier 
sdnen  eigenen  Frin^pien  entgegen,  die  er  sonst  so  ensAledea 
▼ertheidigt,  den  Binfluss  der  Kürche  auf  ^e  OrgaulsalisMi 
des*  Voikslebens  möglichst  sn  wahren.  Die  Kirche  mnss  ia 
rieh  selbst  die  Kraft  be^tieni  üble  Folgen,  die  ana  Jener  Ein- 
richtung henrorgehen,  su  beseitigen,  und  allerdings  sotton, 
was  der  Yerf.  mit  Recht  Tcrlangt,  die  SrehettbehMen  Üit 
Energie  haben,  Leute  aus  dem  Amte  su  entfernen,  welche  die 
Fundamente  des  Heils  angreifSon.  Wir  Tcrweismi  den  Yerfl 
braflglich  jenes  Punktes  auf  die  nenliehe  Bede  t.  Hofinan*!: 
Die  UnlTCfsititen  im  neuen  deutschen  Beiche.  Auch  sein  Wunsel 
besüglich  der  Vermehrung  des  Religions- Unterrichtes  auf  Gym- 
nasien wird  sich  nicht  erfüllen  lassen.  Es  thufs  hier  über 
hanpt  nicht  die  Quantität,  sondern  die  Qualitit  des  üster 
richtes  und  der  Geist,  welcher  in  der  gansen  Anstalt  herrseht 
Wenn  er  sich  bereit^rklftrt,  kleinem  Versammlungen  auf  Ver 
langen  das  AbendmiAl  zu  reichen,  so  halte  ich  dies  für  Reeht, 
wenn  dieselben  sich  nicht  prinzipiell  gegen  die  kirohfiehs 
Abendmahlsf<rier  erklären,  sondern  das  Begehen  blos  auf  eioem 
der  Hauskommnnion  entsprechenden  Grunde  ruht  Sobald  lich 
aber  dabei  der  Separatismus,  ein  entschiedenes  Verwerf»  der 
kirchlichen  Feier  ausspricht,  ist  es  nicht  mehr  Schwachbdl^ 
sondern  Irrthnm  in  der  Lehre,  und  dann  gilt  es  auch  ein  ent- 
schiedenes Gegenzengniss  abzulegen  und  auf  solche  Wünseks 
aieht  einsugehen.  In  allen  solchen  FUIen  ist  freilich  die  Gras- 
Ihiie  sehr  Iiiessend  und  bedarf  es  oft  der  genauesten  Kennl* 
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niss,  um  zwischen  Schwachbeit  und  Irrthum  zu  entscheiden. 
Das  über  die  freie  Wahl  der  Abcndmahlsgemeindc  Gesagte 
billige  ich  aber  von  ganzem  Herzen  und  reiche  überhaupt  für 
das  ganze  anregende  und  aus  reiflichem  Nachdenken  erwach- 
sene Bücklein  dem  alten  Freunde  dankbar  die  Bruderhand. 

[E.  E.] 

XIL   Symbolik  und  katechetische  Theologie. 

Zez schwitz,  von,  C.  A.  G.,  System  der  christlich  kirchlichen 
Katechelik.  2«  Band.  Die  Lehre  vom  kirchlichen  üuterncht 
nach  Stoir  und  Methode.  2.  Abtheilung.  Die  Katechese 
oder  die  kirchliche  Unterrichtsmethode.  2.  Hälfte.  Die  ero- 
tematische  ünterriclitsform.  Schluss  des  ganzen  Werkes. 
Leipzig  (Hinrichs)  1872.  XXII  und  625  SS.  in  gr.  8.  — 
(Auch  unter  dem  besonderen  Titel:  Die  Katechese  als  ero- 
teniatiscber  Religionsunterricht.  Ein  Handb.  für  TheoK  lu 
Lehrer.) 

Es  gereicht  uns  zur  besonderen  Freude  das  Ersehenen 
des  vorliegenden  Bandes  und  damit  die  Vollendung  des  ganzen 
unschätzbaren  Werks  des  hochwttrdigen  Verf.'s  zur  Anzeige 
bi-ingen  zu  können.*  Denn  ee  gibt  seit  langer  Zeit  auf  dem 
Gebiete  der  wissenschaftlichen  Theologie  kein  Werk,  das  so 
tief  angelegt,  so  vollständig  durchgeführt,  so  hahnbrechend 
.und  vollendend  nach  allen  Seiten  bin  wäre  als  dieses  System 
der  Katechetik.  Sieht  man  an  die  Massen  von  QaeUenstudieUi 
die  von  dem  Verf.  snm  grossen  Theile  erst  zu  entdecken 
waren,  die  Bewältigung  des  ausgedehntesten  Materials,  die  syste- 
matische DurchfUhmng  des  grossartig  angelegten  Werks  und 
bei  dem  Allen  die  psychologische  Klarheit  in  Verbindung  mit 
dem  reinen I  kirchlichen  Takte,  der  das  ganze  herrliche  Ge- 
bäude wie  eine  gesunde  Lebensluft  bis  in  die  klemsten  und 
yerborgensten  Gemächer  durchzieht,  so  muss  man  mit  Staunen 
und  Verehrung  gegen  den  Verf.  erfüllt  werden.  Er  selbst 
preist  es  als  ein  besonderes  Geschenk  der  Gnade  Gottes,  daaa 
er  bei  arbeitsreichem  Berufsleben  an  diese  fast  zweijährige 
Arbeit  die  Hand  der  Vollendung  habe  legen  können,  und  wenn 
wir  auch  in  diesen  Preis  freudigen  Herzens  einstimmen,  80 
wird  doch  auch  der  Dank  der  Kirche,  insbesondere  der  luthe- 
riachen  gegen  den  Verf.  für  diese  Gabe  seines  Fleisses  und 
aeiser  hohen  Erleuchtung  sich  immer  reichlicher  kund  thon, 
je  mehr  dieses  Werk  nach  seiner  reichen  Fülle  erkannt  und 
in  Gebrauch  genommen  wird.   Letzteres  wird  immerhin  eines 

*  Gleichzeitig  ist  nun  auch  hereils  schon  die  erste  Ablheilung  des 
Bdes.  ia  reTidirter     Aufl.  iül^  erschienen.  Die  Red. 
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angcstreogten  Stodiams  bedflrfen,  alkiB  aiitar  im  Qmmm 
dmalben  wächst  auch  die  Luai  darta  mit  der  FniAtftllei 
die  es  hereitet.  Den  Preis  freilich  des  gaoioi  Werks  sa  «> 
sefawiogca  werden  die  Wenigsten  im  Stande  aeyu,  um  so  weu- 
ger  sollte  es  in  irgend  Kirchen  •  oder  ScbulbibUotheken  fehbm, 
damit  6^  auch  namentlich  den  strebsamen  YolksBchaUehren 
suginglich  seyn  mOge.  Dem  mannich&oh  g^nsserten  Wnnsohe 
nach  einem  Saoh-  und  Sachregister  für  alle  drei  Binde  schliesssB 
wir  uns  an  und  sehen  mit  Verlangen  dem  Compendium  des 
ganzen  Werks  entgegen,  das  nach  ^er  Andeutung  des  Verf-'s 
in  der  Vorrede  su  dem  vorliegenden  Bande  der  VoUepdmi^ 
nahe  su  seyn  scheint.  Wegen  aUer  dieser  Gaben  Gottes  Segen 
tlber  den  Verfiuser!  [A«] 

XHL   Apologetik  und  Polemik. 

I.  rse  1|(lb)a,  der  Engel  des  Angesichts  oder  der  Bundes- 
Engel.  Von  Carl  Becker.  Berlin  (Sittenfeld)  1874.  63  & 
Die  Bestrebungen  des  verehrten  [jttngst  abgeschiedcM^ 
Verf.'s  auf  dem  i&beitsfelde  der  Judenmissioii  sind  beksra^ 
und  au  diesem  Gebiete  gehört  auch  die  vorKegende  Schrifl. 
Sie  führt  den  Beweis^  wie  im  A.  Test  schon  das  N.  Test 
enthalten  sei,  insonderheit  wie  der  Engel  des  Herrn  auf  dm 
trinltarisclien  Unterschied  in  Gott  deute.  Dies  alles  ist  beson- 
ders für  jüdische  Leser  berechnet,  aber  so  lehrreich  anchanea 
ist|  so  klar  und  harmonisch  es  sich  ausnimmt  vom  Standpnkt 
christlicher  Erfahrung,  wir  fürchten,  dass  auch  sölehMi  Sehrifls« 

gigenttber  2.  Cor.  3.  14  wahr  ist:  Ihre  Sinne  sind  verstockt 
enn  bis  auf  den  heutigen  Tag  bleibt  dieselbe  Decke  mumt- 
gedeckt  Aber  dem  alten  Testamente,  wenn  sie  es  Iceeni  welche 
in  Christo  aufhört  Der  Judo  mit  geringen  Ausnahmen  entsiebt 
sich  doch  der  Boweislcrafk  des  gOttUidien  Wortes,  und  um  so 
mobr  ifit  die  Liebe  derer  au  bewundem,  welche  bd  so  geringCB 
Erfolgen  dennoch  diesem  unglflckiichen  Volke  nachgäen  am 
ihrer  etliche  zu  gewinnen.  Möge  es  dem  Verf.  gelungen  seyn ! 
Gott  selbst  ist  sein  Lohn.  [H.  0.  Kö.] 

±  Gust.  Steinacker  (Pfarrer  zu  Büttstedt),  CbristentboB 
und  HumaniUtl.  Vortrag  geh.  im  Protestanten  -  Verein  zu 
Leipzig  10.  Bezbr.  1872.  Berlin  (Henschel)  1873.  18  S. 
8.  5  Gr. 

Der  Verf.  glaubt  das  Band  swischen  Humanität  und  Chri- 
stenthum  dann  aufs  beste  nachsuweiseu;  wenn  er  eHssHiniims 
liebe  auf  beiden  Seiten  entfernt  hat.  Zuerst  muss  man,  ugt 
er ,  Humanität  und  Humanismus  scheiden.  Letzterer  trat  ftm- 
lick  «ft  als  Gegner  des  Chriateinthnms  Mt$  aber  enfficli  ing 
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er  diesen  Gegensatz  mehr  iiiisserlidi  zur  Schau ,  als  er  ihn 
innerlich  wirklicli  bildete,  ferner  verwechselte  er  das  Wesen 
des  C!iri«tentliiim8  mit  meiner  dogmatischen  Ausprägung.  Im 
Grunde  also  waren  die  Humanisten  keine  Gegner  des  Christcn- 
tbums,  hätten  sie  das  Chri^tentlium  des  Protestauteuvereins 
gekannt,  so  hätten  sie  sich  mit  diesem  wol  vertragen.  Wir 
glauben,  es  ist  dies  ein  wahres  Wort,  ja  sie  hätten  sich  viel- 
leicht gefreut,  nun  nicht  mehr  Heiden,  sondern  Christen  zu 
heissen,  denn  was  eine  konfessionell  befangene  Zeit  Ileidenthum 
nannte  y  ist  seit  der  neuesten  Entwicklung  der  theologischen 
Wissenschaft  zu  der  Ehre  gelangt,  nun  christlicli  zu  heissen. 
Ja  auch  Strauss  täuscht  sich  nur  selbst  mit  solchem  Gegensatz 
uiul  solcher  unheilvollen  Verwechslung;  wenn  er  sich  seihst 
verstände,  müsste  er  einsehen,  dass  er  als  Humanist  nicht 
gegen  die  Freigesinnten  kämpfen  dürfe,  da  er  im  Wesen  doch 
mit  ihnen  eins  sei,  nur  falsche  Cousequenzen  ziehe.  Doch 
sagt  der  Verf.  wieder  andrerseits,  dass  Strauss  die  Keligion 
in  ihrer  Wurzel  angreife  und  in  Frage  stelle.  Nur  mit  Trau- 
ern sehe  man  daher ,  dass  derselbe  Mann ,  der  mit  seinem 
Leben  Jesu  seinem  Zeitalter  vorangeschritten  sei,  als  alternder 
und  verbissener  Mensch  seine  eigentlichen  Freunde  schwäche. 
Indessen  möchte  gerade  dieser  Fortschritt  des  alten  Strauss 
ein  bedenklicher  Fingerzeig  für  den  Protestanten  -  Verein  seyn, 
wohin  es  schlüsslich  mit  ihm  selbst  kommen  werde.  Einst- 
weilen, meint  er,  würden  sie  ruhig  den  verbissenen  Mann 
hinter  sich  lassen  und  die  Bahn  des  Fortschritts  der  entschie- 
den christlichen,  wenn  auch  nicht  kirchlichen  Entwicklung  ver- 
folgen. Um  nun  aber  jenes  Rand  zwischen  Christenthum  und 
Humanität  unauflöslich  zu  knüpfen,  gelte  es  aucli  die  Einseitig- 
keiten in  der  Erscheinungstoiin  des  erstem  abzuschneiden. 
Das  hierarchische,  pietistische  und  orthodoxe  Christenthum 
müsse  fallen  und  an  seine  Stelle  das  Christenthum  Christi 
treten.  Dieses  war  bis  jetzt  in  reiner  Erscheinung  noch  nicht 
vorhanden,  erst  der  Protestanten  -  Verein  wird  es  aus  seinen 
mannichfachen  Zeithüllen  befreien.  Denn  allerdings  ha!)en  die 
Apostel  schon  es  in  einer  unangemessenen  Form,  in  der  Hülle 
des  Auferstehungsglaubens  verbreitet,  aber  nun  ist  sein  eigent- 
liches Wesen  erkannt,  es  ist  das  I*rinzip  von  der  Oberherr- 
schaft des  Geistes  über  das  Fleisch.  Das  ist  nicht  eins  mit 
der  Kirche,  seihst  nicht  in  ihrer  absoluten  Vollkommenheit, 
sie  hat  nur  einen  vorbereitenden  Charakter  und  muss  einen 
Verschwindungsprozcss  durchmachen ,  trotz  der  Verheissnng, 
dass  die  Pforten  der  Hölle  sie  nicht  überwältigen  sollen.  Hire 
Lehensfunktionen  gehen  an  den  Staat  über.  Das  Christenthum 
ist  etwas  Hökeresi  es  ist  das  ganze  Mensdieiüeben  in  seinem 
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Bestimmtseyn  durch  d«i  gOttUeheii  WiUea;  diflMS  ist  nr  Or 
nlclist  ein  religiOies.  Zum  Rdohe  Gotlei  gehdrt  aber  ebawo 
selir  der  Staat  und  die  Cultur.  So  iat  es  Ideal  und  Udnte 
Bestimmung  der  Meoaehlidt.  Tratadem  aber,  daaa  ao  die  GiK 
tur  mir  eine  Sphäre  des  Christenthama  iat,  iat  ea  doch  aaeb 
wieder  als  ein  Andrea  mit  ihr  verbandeoi  «nd  trotadcaii  dam 
das  Obriatenthnm  die  liOchate  Entfaitnog  dca  MenadMothmai 
ist,  mnaa  ea  doch  aveh  alle  andern  reiigidaen  ^btiugeo  all 
gleiehbereebtigt  neben  idch  doldea,  denn  daa  WidergOttGebt 
iat  hauptiSeblieh  die  ündnldaamkdt«  Ite  dnd  ao  &  Hai^ 
Ideen  des  Yerftaaera.  [£.  £.] 

3.  Dr.  Ludw.  Weiss  (in  DarmstadtX  Der  alte  und  deracas 

Glaube.  Ein  Beltenntniss  als  Antwort  auf  Da?.  Friedr.  Straam. 

Berlin  (Henschel)  1873.  191  S.  kl.  4. 
Ea  ist  ein  schOnea  Zeogniss  der  lischt  des  ChristenthaM^ 
dasfl  sich  so  Yiele  Stimmen  gegen  das  neueste  Werk  des  altai 
Stranss  erhoben  haben.  Sie  aind  ja  ein  Beweia  dafür,  dsm 
das  Ghristenthnm  noch  eine  Macht  in  der  Welt  ist  und  svar, 
so  viel  man  auch  dagogen  sagen  mag,  die  grösste  Macht  Bia 
beweist  einmal  die  Verbissenheit,  mit  der  seine  Gegner  gvgfla 
dasselbe  auftreten.  Der  Verf.  unserer  Schrift  weist  Ttdäeb 
treffend  darauf  hin,  dass  eigentlich  die  Gonsequenz  der  Straou- 
sehen  Sitae  viel&ch  zu  ähnlichen  Anschauungen  führt,  wii 
sie  die  Urlsunde  des  Ohristeuthums ,  die  Bibel,  Xektt  IBi 
niüsste  z.  B.  konsequenter  Weise  einen  paradiesischen  An£uig 
des  Menschengeschlechtes  lehren.  Allein  die  blinde  Wuth,  db 
ihn  {^'cgcu  das  Christenthum  beseelt,  bewirkt  nun,  dass  er  lieber 
seinen  eigenen  Voraussetzungen  untreu  wird  und  einen  geradezu 
crbärmlicheu  Anfang  des  Menschengeschlechtes  statuirt,  der 
den  Aufiingen  aller  früheren  Wesensstufen  widerspricht  D« 
beweist  ferner  die  ausserordentliche  Theilnahme,  welche  der> 
artige  Schriften  religiösen  Gehaltes  fiudeu.  Der  schlau  spe- 
kulirende  Strauss  weiss  wohl,  welcher  Artikel  die  besten  Ge- 
schäfte macht;  und  ob  es  auch  nur  die  Opposition  gegen  dtf 
Christenthum  ist,  die  vorzugsweise  zum  Ankauf  solcher  Schrifka 
reizt,  man  würde  sie  doch  nicht  beachten,  wenn  man  d« 
Christeuthum  als  eine  gleichgültige  Sache  betrachtete,  wenn  oua 
es,  wie  Strauss  zwar  vorgibt,  aber  wol  selbst  nicht  ernstfiflh 
glaubt,  auf  den  Aussterbe  -  Etat  zu  setzen  hätte.  Das  beweisea 
aber  auch  apologetische  Schriften  der  Art,  wie  sie  unser  Vtft 
geschrieben  hat  Derselbe  ist  kein  Mann  der  Kirche ,  er  ilt 
offenbar  auch  mit  dem  Gehalte  der  Kirchenlehre  zu  wenig 
traut,  er  steht  entschieden  auf  dem  Standpunkte  des  Piato* 
atanten- Vereins  und  spricht  das  auch  zu  wiederholten  Maka 
aoa|  er  wirft  speziell  den  Geistlichen  viele  Gebrechen  aai 
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Fehler  vor,  welche  diese  als  nur  auf  Missverständniss  heruhend 
oder  nur  einen  Theil  des  Cleius  trcftVnd  anerkennen  werden, 
aber  das  nniss  man  sagen,  obgleich  er  mit  der  Kirche  in  vielen 
Stllcken  nicht  einverstanden  ist,  ein  Christ  \Yill  er  seyn  und 
bekennt  es  mit  voller  Freudigkeit,  dass  er  im  Cliristenthnm 
den  höchsten  Segen  für  die  Menschheit,  wie  die  höchste  Ent- 
faltung des  menschlichen  Geistes  erblicke. 

Der  Verfasser  ist  Naturforscher  und  Philosoph  nnd  hat 
Bich  in  l)eiden  Wissenschaften  gründlich  umgesehen,  so  sind 
es  denn  auch  diese  beiden  Gebiete,  auf  denen  er  Strnuss  am 
Bchärfsteu  und  treftendsten  zurechtweist.  Von  dessen  Construk- 
tion  der  Welt  sagt  er  geradezu,  dass  sie  auf  einem  blinden  Nach- 
beten der  jetzigen  Modeweisheit  beruht,  dass  Strauss  hier  der 
allergläubigste  Orthodoxe  sei,  der  blindlings  die  Sätze  nach- 
spreche, die  ihm  ein  Darwin  und  Andere  dieses  Schlages  vor- 
sprechen, dass  er  ohne  tieferes  Ergründen  die  Lehren  der- 
selben ohne  Weiteres  als  richtig  ansehe,  dass,  obgleich  er  selbst 
gestehen  mflsse,  dass  jene  Lehren  in  Kardinalpunkten  uns  keinen 
Anfschluss  zu  bieten  vermöchten,  er  doch  kurzweg  sage:  das  sei 
der  rechte  Weg.  Ja  nicht  blos  ein  Orthodoxer  sei  er,  voll  des 
blindesten  Anktoritätsglaubens,  sondern  auch  von  einer  hierarchi- 
schen Anmassung,  wie  sie  sich  bei  den  alten  llierarchen  kaum  ge- 
funden habe,  wie  sie  höchstens  das  neue  Vatikanische  Oonzil 
zeige.  Was  aber  seine  Philosophie  betreffe,  so  könne  er  auch 
hier  kein  klares  System  entdecken.  Mit  seinem  früheren  Ilegel- 
Bcben  Standpunkt  habe  er  gebrochen  und  könne  denselben  doch 
nicht  ganz  los  werden,  dem  Materialismus  habe  er  sich  in  die 
Arme  geworfen  und  wage  es  doch  nicht,  entschlossener  Mate- 
rialist zu  seyn.  Der  Mensch  sei  ihm  doch  immer  noch  mehr, 
als  ein  blosses  Naturwesen,  er  habe  seinen  Ursprung  im  Thiere 
und  doch  solle  er  das  Thierische  in  sich  bekämpfen,  eine 
llauptmahnnng  von  Strauss  sei:  Vergiss  nicht,  o  Mensch,  dass 
dn  kein  blosses  Naturweseu  bist,  und  doch  leugne  er  wieder 
die  Persönlichkeit  des  Menschen,  während  gerade  dieses  das 
Weaen  der  Persönlichkeit  ist,  sich  selbst  zu  bestimmen,  das 
Vermögen/  sein  Thun  nach  der  Idee  das  Alls  zu  normiren. 
So  sieht  Verf.  also  nirgends  einen  Punkt,  in  welchen  ihm  die 
Lebre  Strauss's  etwas  Annehnliclies  bieten  könnte. 

Treffend  geisselt  er  die  Straiiss'sche  Anforderung,  in  seinem 
Gefühle  für  das  todte  Universum  solle  man  Freudigkeit  mit  Erge- 
bung empfinden.  Dieselbe  ist  ja  doch  geradezu  lilcherlich.  Kön- 
nen Sie  sich,  sagt  er  sehr  gut,  mit  liebendem  Vertrauen  einem 
Wesen  hingeben  und  sich  ihm  verwandt  fühlen ,  das  nicht 
Ihres  Gleichen  ist?  das  nicht  persönlich  ist,  wie  Sie?  Ei, 
ich  behaaptOi  dem  treuestcn  Hunde,  dem  Sie  Ihr  ganzea  Uaua 


Digitized  by  Google 


710       Kritische  BiUfognpbfe  der  aeoestea  theelof.  UtarUv. 

anveriraiKSD,  geben  Sie  sich  oieht  mit  liebenden  Verftnnmi  Mi 
und  fUhlen  ifcb  ibm  niobt  Terwandi  Qewin  es  isl  to,  irie 
der  Verf.  sagt,  StransB  ktmi  doch  ▼on  s^em  «ItoD  Qlnbea 
nicht  lassen ,  vie  sehr  er  anch  seinen  neaen  Olanben  am^osannt. 
Da  hat  er  In  seiner  Emdheit  gehört  von  einem  Gott,  in  dessen 
Vaterschooss  man  sich  mit  kbdlichem  Vertranen  legen  dflrfe. 
Das  kann  er  doch  nicht  missen,  dasn  hat  er  doeh  noch  in  Tie! 
Poesie.  Nun  aber  darf,  Gott  kdn  lehmdiger  Gott|  kebo  Alles 
liberdenkende  PersOnlichkdt  mehr  seyn^  nnd  das  Gemftfli  be- 
darf doch  Ergebung,  frendiges  üeberlassen  an  eine  höhere 
ftrsorgende  Macht  Was  bleibt  ttbrig,  als  tränen  diesem  todtn« 
diesem  unbekannten  nnd  nnfiusbaren  üniTCtsum,  diesem  Pro- 
tenS|  der  aberall  nnd  nirgends  ist,  der  nidit  lebt,  nicht  denkt, 
nichts  von  sich  weiss  ^  vol  aber  doch  das  Yerattnflige,  das 
Höchste  ist?  In  der  that  dieses  Stranss'sche  UniTennm  ist 
ein  Utopien,  man  weiss  nicht,  was  man  sich  daranter  denken 
soll.  Die  Eanfsche  Nebelwelt  mit  ihren  63  ElementeB  ist  der 
Ausgang  des  Werdeschoosses,  es  ist,  sagt  der  Veif.,  sein  Uu- 
yersum  der  unwissenschaftliche,  hnddhistiMhe  Nebel  dos  Niehls, 
b^  dem  man  rieh  denken  kann,  was  man  wilL  Denn  jenen 
68  Elementen  kann  man  doeh  nicht  sieh  mit  liebendem  Tertranen 
hingeben.  Dieses  Universum  ist  selbst  angelegt  und  iadet 
sich  doch  IHemand ,  der  ea  anlegt  ^  es  ist  angelegt  anf  fie 
höchste  Vernunft  und  ist  doch  nicht  angelegt  von  einer  höchsten 
Vernunft,  es  ist  die  Werkstfttte  des  Vemflnitigen  mid  Ontn, 
und  doch  ist  dieses  Gute  nicht  neben  dem  Univeraam.  Wir 
haben  also  dne  Werkstatte  ohne  Ibister,  und  sokhen  Glaahea 
sollen  wir  eintauschen  gegen  die  Werkstttte  mit  dem  Meister? 

Solchen  Zumutbungen  gegenflber  sagt  der  Vert:  Wir 
haben  unser  Leben  an  ordnen  nach  Obristns,  nach  dem  Geiste 
der  Ideen,  die  durch  ihn  Leben  erliielten.  Doch  ich  bin  der 
Ihre  f  wenn  es  Ihnen  gelingt  zu  beweisen ,  daas  Natnr  niekt 
stets  nur  ein  relativ  Selbständiges  sei,  dass  sie  aiefat  stets  aar 
das  innere  Gesets  eines  bestehenden  Wesens  acL  Zwei  Be- 
dingungen knflpfe  ich  an  unsre  Wette:  dasa  Sie  den  Ueber 
gang  der  allgemeinen  Bewegung  in  die  besondere  ans  der 
Natur  der  Saehe^  aus  der  innem  Bestimmtheit  des  EimdweeMS 
begranden  und  nicht  anf  die  blosse  denkbare  MOgllefakeitbaiina; 
dass  Sie  femer  da,  wo  Ihnen  dn  natttriich  gesüchletea  Weiea 
erstand,  dieses  nicht  plOtalich  als  kein  blosses  Naturwesen  be- 
haupten. Wenn  Sie  neigen  kOnnen,  dass  nicht  dxn  Geist,  ssa* 
dm  die  Natnr  das  SdMftndige  und  Bestiaunende  ist,  so  wiB 
ich  der  Ihre  ieyn  mit  Ihrem  neuen  Glanben. 

Einer  der  kflhnsten  Sitae  von  Strauss  Ist  der,  dass  fie 
Natur  im  Menschen  sieh  reflektiren  wiU  oder  eiymlKtk 
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dass  sie  gar  noch  über  sich  hinaus  will.  Der  Verf.  zeigt  ihm 
nun,  dass  der  Begriff  Natur  bei  ihm  gar  keine  rechte  Bestimmt- 
heit hat,  dass  sie  bald  mit  der  Materie  zusammenfällt^  bald 
wieder  etwas  Anderes  ist,  als  was  die  Wisscnschnft  darunter 
versteht.  Diese  Materie  schwindelt  sich  nun  immer  höher  zu 
stets  besondern  Bewegungsweisen  hinauf,  und  oben  will  sie 
tiher  sich  hinaus,  will  sich  in  sich  reflektiren.  Wie  soll  man 
sich  solchen  Unsinn  erklären?  Der  Verf.  sagt:  Strauss  fühlt, 
dass  eine  sich  erkennen  wollende  Nebelmaterie  ein  nebelreiche- 
rer Begriff  sei,  als  ein  dreieiniger  Gott,  desshalb  liisst  er  plötz- 
lich die  Materie  fallen  und  kehrt  zur  alten  Liebe,  zum  llege- 
lianismus  mit  seinen  in  sich  reflektirenden  Kreisläufen  im  Pro- 
zesse des  Werdens  und  Entwickeins  zurück.  In  dieser  Art  ver- 
folgt der  Verf.  die  unmotivirten  Aufstellungen  von  Strauss 
und  zeigt  insbesondere  in  seiner  Eigenschaft  als  Naturforscher 
und  Chemiker,  welche  unhaltbare  Sätze  in  dessen  Werke  mit  der 
kühnsten  Zuversicht  als  gewisseste  Wahrheiten  gepriesen  wer- 
den, so  dass  ihn  oft  die  Lust  anwandelt,  diese  Taßchenspieler- 
kunststücko  mit  beissendem  Witze  zu  geissein.         [£.  E.J 

4.  Dr.  Jul.  Köstlin  (Frof.  theol  in  HaUe),  Das  Wesen 
der  Kirche  nach  Lehre  und  Geschichte  des  neuen  Testaments, 
mit  Yornehmlicher  Rücksicht  auf  die  Streitfrage  zwisc)u>n 
Protestantismi»  und  Katholizismus.  2.  vollst,  ungearb.  Aufl. 
Gotha  (Schlossmano)  1872.    144  S.  8. 

Die  erste  AtiOage  dieser  Sclirifl  hat  solche  Vcrbreilnng  gefanden,  dass 
eine  2.  Anflage  nolhweridtg  geworden  \s\.  Die  Frage  nach  der  Kirche,  ihrem 
Wesen,  ihren  Grundforderungen,  ihrem  Verhäilnisse  zum  Staate  bewegt  ja  die 
HcnM  MfNr  Zettgenotiea  fcetoa^trt,  wai  der  Terr.  erwAlmt,  dan  Htm  dto 
FlMode  n  IImH  geworden  sei,  dass  manche  Leser  dnrch  ihn  Aafschluss  und 
Heünng  ron  wissenschaftlichen  nnd  religi^^sen  Zweifeln  fanden.  Diese  Schrift 
191  auch  in  so  klarer,  edler,  fasslicher  Sprache  gcschrielten ,  dass  niclil  blos 
Gelehrte,  sondern  ancb  ein  weiteres  Pablikum  dieselbe  mit  Interesse  lesen 
Wirdes.  Bei  dieeer  iieaea  Aeflage  bei  er  avcb  dia  neaeatea  Bewegungen  in 
Schoosse  der  Kirche  nicht  unberücksichtigt  gelassen,  obgleick  er  natOrlich 
(inrch  die  »pexiflsche  Aufgabe,  die  er  *iich  eesteckl  halle,  zunächst  auf  die 
Krörtrrung  der  Schnfliehre  hingewiesen  war.  Er  hat  aber  mit  Recht ,  bevor 
er  aaf  diese  emging,  den  Gegensalz,  der  zwischen  protestantischer  nnd  kalho- 
Kieher  Awc^aonng  bealdil,  aaafftlirliclier  fceleochtet,  mn  so  das  Auge  fOB 
venherein  f&r  jene  Pmikte  zu  schirfen ,  auf  welche  es  ana  oaeh  der  ge- 
schichtlichen Entwicklang  der  Kirche  hauptsächlich  ankommen  mnfs.  Da 
nimmt  er  nnn  zonichsl  bei  der  Darstellung  des  kathoiiiichoii  Kirchenbcgriffs 
snf  die  neueste  Festsetzung  der  Infallibilitäi  ROcksicbl  und  hebt  trefl'end  her- 
vor, wie  nngenügend  die  Waffen  des  AUInÜiolieiailiw  gegen  letztere  sind. 
Bis  Kanpr  gegen  Jenen  seMatM  Irrtbom  kann  nichta  •nsridilen,  wenn  er 
sich  nnr  gegen  diese  vereinzelte  Erscheioang  richtet,  er  muss,  soll  er  znm 
Siege  führen ,  nothwendig  das  Fundament  und  die  Grnndanschatiungcn  an- 

£ reifen.  Es  haben,  sagt  er  mit  Recht,  selbst  Theologen,  wie  Möhler  und 
Im,  darch  ihre  Vergotlimg  der  Kirche  zu  diesem  letzten  Schritte  beigetragen, 
til  toll  die  Mdmemde  neiaflliwirdnRg  dea  BohneaOellea  acfn.  Dn  lif|l  ea 
fk  4aeb  Mf  aMiBMbe»  im  Binhell  dea  Sehnaa  Gollet  aoeh  in  dem  Efnen 
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entscheidenden  Willen  des  Oberhauptes  der  Kirche  wieder  zo  fmdea,  nor 
so  tritt  ihre  Unlrüglicbkeit  recht  klar  vor  die  Augen  der  Welt  bin.  Em 
Conzil  ist  eine  schwerfällige  Maschine,  die  nicht  immerdar  zor  Hand  ist,  wtc 
viel  imponiresder  ist  ee,  Jedeneit  den  j«c(e»  ferdiltf  for  sieh  n  babei.  IM 
eotgegnet  man,  die  Kirche  habe  bisher  nichts  von  diesem  neaea  OefOi  gt- 
wusst,  «0  Inl  Möhler  schon  diesen  Stein  des  Aoslosses  beseitigt^  er  sagt:  di< 
ist  eine  Wurde,  die  von  Anbeginn  an  dazu  bestimmt  war,  sich  allmäbltcb 
geltend  zu  machen.  Was  lAsst  sich  aber  auf  diesem  Wege  nicht  Alles  be> 
weiieif  Wer  es  niebt  fn  Wirklieltheit  von  Altert  her  voihendeii,  so  hie 
es  doch  die  Bestimmung,  einmal  aufzutauchen,  von  jeher. 

nom  gegenüber  bebt  Verf.  die  Innerlichkeit  und  Tiefe  des  protestselischee 
Kircbenbcgt iir$  hervor,  verroöge  dessen  sie  die  Gemeinschaft  der  ans  den 
Geiste  geboreneu  Glieder  ist,  ohne  zn  vergessen,  dass  diese  geistliche 
Gemeinde  wirkliches  Daseyn  in  der  Welt  hat,  nicht  blos  ein  Gedankee- 
ding  ist,  dsss  sie  niclit  blee  ihrer  Eiisteni  gewiss,  Sooden  OMh  ihnr 
Dauer  versichert  ist.  Cr  beiengt  snch,  dass  diese  Kirche  nicht  in  ihrer 
Unsichtbarkeit  verharre,  sondern  sich  auch  äusseriicb  zu  kleineren  und  grtese- 
ren  Kreisen  organisire,  wobei  nur  noch  hervorzuheben  gewesen  wire,  da» 
diese  Zcrlheilung  nicht  eigentlich  in  ihrer  Idee  liegt,  die  vielmehr  auch  atf 
eine  einheitliehe  inssere  Gestsltnng  hindnogl,  dsse  diese  viefanohr  eineFel|i 
der  menschlichen  Uo Vollkommenheit  ist,  welche  die  vollciulete DeitteUnDg  der 
Offenbarung  hindert.  Ferner  ist  uns  die  Bedeutung  der  Taufe  zu  wenig  ber- 
vorgehohen  ,  welche  das  verbindende  Band  auch  für  die  grösseren  Massen  isl 
und  sie  noch  unter  dem  Einflüsse  der  Gnade  festhiil.  Es  lassl  sich  bei  des 
Vert's  Danlelinng  nicht  reeht  begreifen,  wie  sie,  die  er  fhr  heine  Glicto 
der  Kirche  hilt,  doch  zur  Kirche  im  weitem  Sinne  gehören  sollen,  währeiui 
sie  uns  durch  die  Taufe  als  Glieder  der  Kirche  gelten,  die  zwar  kranke,  viel- 
leicht dem  Ersterben  nahe,  aber  doch  eben  noch  Glieder  sind,  bis  die  Kirche 
sie  durch  den  Bann  ausscheidet.  Trefl'end  hebt  er  hervor,  dass  es  eio 
wesentliches  erfordemiss  nnsenr  Kimhe  Ist,  dsss  nni  »enichlichen  Kirehw 
Ordnungen  nicht  göttliche  Heilsordnnngen  gemacht  werden,  dess  gmndiilrirh 
unsre  Kirche  den  Zusammenhang  der  äusserlichen  Amtsweihe  terris<fn  lisl. 
weil  sie  den  ganzen  Mcchnnif^rnns  dieser  Anschauung  verabscheuen  mn»», 
doch  ist  der  Satz  leicht  falsch  zu  verstehen:  Für  kein  Glied  der  Kirche  bl 
nn  die  Hsndreicbnng  der  AmUdiener,  an  ihr  Urlheil  die  firtantniis  im 
Wahrheit  oder  der  Gemme  des  Heiles  gebunden.  Allerdings  sbeoint  gehen- 
den nicht,  aber  doch  auch  nicht  gleichgültig  ist  dieser  Dienst  nnd  ein  wesent- 
liches Erfordemiss  für  die  Gemeinde.  Nicht  Independontisinus  will  der  cvao- 
gelischc  Kirchenbcgriir,  sondern  eine  rechte  Würdigung  der  Bedeutung  des 
Amts.  Richtig  sagt  er  ferner:  Der  Geist  von  oben  hat  seine  Thitigkeit  kei- 
nem menschlichen  Tribnnal  ebgetreten;  Gott  het  der  Ohjehtivittt  seines  Wert« 
keine  Objektivität  menschlicher  Anloritälen  zur  StOlse  beigesellt.  Aber  er 
hätte  doch  auch  die  relative  Autorität  der  Bekenntnisse  anerkennen  nnd  sn^- 
sprechen  sollen.  Es  ist  ja  doch  nicht  so,  als  oh  jede  Generation  neu  whl 
unkundig  zn  dem  Quelle  des  gultlichen  Worte  hiiuutreleu  luuä^ie ,  soodire 
des,  was  die  Kirche  in  ihren  kbensfolten  Perioden  ab  ihr  Yerstindnim  de» 
göttlichen  Wortes  hingeetellt  hat,  das  ist  uns  doch  zum  wenigsten  eine  be- 
deutungsvolle Autorität,  so  dass  ^vir  nicht,  wie  es  nach  des  Verf.  DarstelloP* 
wenigstens  scheinen  konnte,  blos  an  die  subjektive  Eifahrung  gewiesen  siad- 
Jene  objektiven  Potenzen  der  Kirche  hebt  uns  der  Verf.  zu  wenig  hervor.  1>« 
ist  aber  richtig,  fAr  einen  nntrflgliehen  Richterstnhl  erUAren  wir  sie  nichl,  m 
gilt,  darin  stimmen  wir  dem  Herrn  Verf.  willig  zu,  für  den  wshren  ProiesUBtit- 
nns  das  Wort  des  Herrn:  Selig  sind,  die  nichl  sehen  nnd  doth  i:fnnt»f«. 
Schön  und  trefflich  sind  die  Eigenschaften  der  Kirche  nach  unserm  Vi"r>tar.«l- 
niss  nachgewiesen ,  besonders  anch  das ,  was  er  von  der  Stellung  der  kirtk 
am  Staate  aagt,  ist  sehr  wahr.  Die  wahre  GrOüe  der  Klidif  dem  SMü 
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gegenüber  wird  immer  in  einem  innern  Wirken  aufs  silllidie  Bewnsstscyn  der 
Völker  bestehen.  Das  ist  unsrc  Aufgabe,  unser  Tbeil.  Wie  manche  grosse 
Hüten  oad  Siege  hingegen,  durch  welche  die  römische  Kirche  in  der  Welt- 
geeebicbte  glänzt,  sind  fttr  ans  im  vorans  onmöglich.  Die  Fracht  nnsers 
Wirkens  geniesst  der  Slut,  olt  ohne  es  xd  wOrdigen,  m  Terslehen  oder  auch 

vor  xo  ahnen. 

Der  Verf.  wendet  sich  nach  der  Darstellung  dieses  historischen  Gegcn- 
nUes  zur  Erörterung  des  biblischen  Kirchenbegriffs  und  hebt  hier  mit  Recht 
htrvor,  dass  natürlich  Ton  einer  unroillelbaren  Uebertragnng  der  biblischen 
YerbAltnisse  auf  die  onsrigen  keine  Rede  seyn  kann,  dass  nlicr  allerdings  das 
Wesen  der  Kirche  ans  der  Schrift  zn  erschliesscn  sei  und  dämm  j>dc  dog- 
malische Ausfühning  fiir  die  Gegenwort  in  einer  biblischen  Beiirlhcilnng  ihre 
feste  Grundlage  finde.  Darum  erörtert  er  nun  sofort  im  2.  Abschnitt  die 
Gnindlegnng  in  Jean  Lehre  und  Thon.  Es  ist  ein  vortrerflich  geschriebener 
ond  alle  Seiten  dieses  Gegenstandes  klar  nnd  geistvoll  beleuchtender  Abschnitt. 
Wer  ihn  mit  Achtsamkeil  liest,  mnss  dem  Resultate,  dos  der  Verf.  limlet, 
von  ganzem  Herzen  zustimmen:  Ks  sind  einfache  Grundlagen,  die  hier  Jesus 
zeichnet,  ausserlicb  augesehen  mögen  sie  gering  erscheinen.  Wir  sehen  d.i- 
fegen  den  himmlischen  Charakter  und  die  wahre  göttliche  Grösse  seines 
Werkes  gerade  in  diesen  einfachen  Grundlagen,  snf  welchen  er  es  gebaut, 
und  in  den  cirif;ichen  Gnindzügen,  in  welchen  er  seiner  Kirche  über  das- 
selbe und  über  ihr  eipenes  unwandelbares  nnd  unzerstörbares  Wesen  Licht  und 
Weisung  für  alle  Zeilen  und  Wechsel  der  Zeiten  gegeben  hat.  Wohl  den 
JAngern ,  fügt  er  hinsn,  nnd  der  Gemeinde,  die  nicht  seyn  wollen  Ober  ihrem 
Heister  und  Haupt,  wulil  der  menschlichen  Weisheil,  die  u'cbt  weiser  seyn 
will,  als  die  götilirhe  Einfalt ! 

Der  Verf.  hnt  hier  zuerst  hervoreehnbcn,  dass  Tlimmclreich  und  Kirche 
nicht  eins  ist;  von  jenem  Wort  motlii  Jesus  einen  vielfachen  Gebrauch,  dieses 
findet  sich  nur  twei  Hai  ange\^  endet,  jenes  ist  nach  Lnc.  17,  90  bereits  ge- 
kiHDiBmi,  wihrend  von  diesem  noch  gar  nicht  die  Rede  ist;  doch  ist  zu  viel 
ans  jener  Stelle  gesclilossen,  wenn  er  snpt,  sie  beweise,  dass  das  Wesen  des 
Reiches  selbst  etwas  Innerliches  sei,  denn  es  handelt  sich  ja  in  jener  Stelle 
nar  nm  das  kommen,  nicht  um  die  vollkommene  Ausprägung  des  Reiches 
Gottes,  lat  diese  erschienen,  so  wird  die  geistige  Innerlichkeit  anch  in  der 
entsprechenden  Aeosserlichkeit  sich  verkörpern  müssen.  Es  beweist  jene  Stelle 
also  nur,  ilass  es  nicht  mit  Snsserlichen  Manifestationen  anhebt,  sondern  zu- 
nächst innerliche  Geisteswirktinpen  erzielt,  um  dann  aber  schliisslich  sein 
Wesen  doch  auch  in  der  Aeusserlichkeit  darzustellen;  es  gehurt  mit  zu  seinem 
Wesen,  dsst  es  nicht  in  der  fnnerlicbkeit  verbleibt,  so  gewiss  es  eben  eine 
ßmatUfm  ist.  Ich  halte  es  daher  fOr  einseitig  in  ssgen,  sein  Wesen  sei 
Mwas  nur  Innerliches,  Unsinnliches,  so  gewiss  es  andrerseits  ist,  dass  es  nicht 
mit  der  Aeusserlichkeit  anhebt.  Richtig  bestimmt  der  Verf.  die  Rf-icbsidee 
in  Israel,  wenn  er  sagt:  Es  verbinden  sich  dann  die  geistigen,  sitliichcn 
Momente  nnd  die  Beziehungen  snf  die  Insserenr^GOter  des  Belchs,  aber  nn- 
ricbtif  oder  wenigstens  einseitig  setst  er  binzn :  Alle  jene  jOdischen  Wflnsche 
und  HofTnungen  hnt  er  von  sich  gi^tossen  ond  Aber  alle  jene  Anschauungen 
der  frommen  alltesl.  Männer  nnd  auch  eines  Johannes  hat  er  d  idiirch  hinaus- 
geführt, dass  er  das  geistige,  sittliche  Wesen  des  Reiches  als  solches  zur 
Grandlage  und  zam  Mittelpunkte  macht.  Damit  bat  der  Verf.  doch  die  sHlest. 
Stellen  so  wenig  gewürdigt,  es  wird  sich  nicht  behaupten  lassen,  dass  dort 
das  sittliche  Moment  zu  wenig  betont  worden  sei,  vielmehr  ist  Sündenver- 
gebung und  Heiligkeit  auch  dort  die  Grumlliedingnn!:  des  Reiches  Gottes; 
nur  das  Eine  wird  sich  sageu  lassen,  dass  Jene  die  Art  und  den  Slufengang 
des  Reiches  Gottes  nicht  zn  verstehen  vermochten,  dass  sie  sofort  ein  vol- 
Inmdetes  Kommen  dieses  Reiches  sich  dschten.  Desshalb  sagt  der  Verf.  bie- 
fW  mit  Recht:  Jetit  erst  triU  das  Verblltniss,  welches  jene  verschiedenen 
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Seiten  za  einander  gewinnen  sollen,  ins  wahre  Licht*  Andrerseils  bat  ctmI 
die  Reichsidee,  wie  sie  Chrislus  anfslclll,  doch  zu  spirituell  gefasst.  wenig- 
stens seine  Fassnng  nicht  vor  jedem  Missverständnisse  gcscLulzl.  Wcun  er 
Mgt:  Welche  iussere  Darstellung  ihm  auch  immer  in  dieser  Welt  zo  iki 
werden  mag,  eeioe  Sabtitot  ist  eine  geistige,  die  nimmenDelir  in  soldci 
Fernen  ruht,  sein  Wesen  bindet  sich  nicht  an  dieselben;  das  BimmelreUb 
kann  sich  erst  in  dem  andern  Wellaller  eigentlich  Terwirklichcn  und  daün 
auch  äussei  lich  olTenbar  werden ,  sein  Wesen  ist  also  ein  onsichlbarei»,  fCttt- 
iiches ,  das  au  keinerlei  einzelne  irdische  Formen  gebunden  werden  kann 
•0  ist  diese  Fassong  dahin  leicht  in  niMdenlen,  dass  der  innere  geistige  Ge- 
halt des  Reiches  Gottes  sich  ganz  indifferent  gegen  die  Form  verhalte,  dasi 
diese  Form  ganz  gleichgültig  und  bedentungslos  sei,  während  doch  umgekehrt 
gesagt  werden  mtiss,  dass  es  dem  Reiche  (iotles  wesentlich  sei,  seinen  geisti- 
gen Gehalt  zu  verkörpern,  und  dass  es  auch  die  Macht  besitze,  sieb  die  eni- 
spüvebendsten  Formen  so  sebaffen  und  diese  geistig  in  dorehdriogcn,  Im 
allerdings  hienieJen  das  Reich  Gottes  noch  nicht  seinen  adftqoaten  Aasdnck 
and  seine  vollendete  Verwirklichung  Gnde,  aber  hauptsachlich  tlanitn, 
weil  die  Menschen  dasselbe  nicht  in  dem  Mnsse  eine  bestimmende  Macbl 
und  sittliche  Potenz  seyn  lassen,  wie  sie  dasselbe  sollten.  Die  Fonsea 
aber«  die  es  sieb  sebaOt,  soileo  daniBi  nicht  niader  aas  thrwftrdig  sep, 
ob  sie  anch  allerdings  noch  nicht  die  vollendete  Brscbeinaog  des  Wsssm 
sind.  Es  gibt  aber  gegenüber  dem  katholischen  Fanatismas,  den  wir  e«t- 
schieden  verwerfen,  auch  einen  protestantischen  Spiritualismus,  der  ebenfalls 
an  Einseitigkeit  leidet.  Diese  etwas  einseitige  Richtung  hat  den  Verf.  aock 
bestimmt,  das  Gleicbniss  ?om  Schsls  im  Acker  so  zu  denten,  als  bedcüa  dw 
Acker  die  Aossenseite  des  auf  Erden  gegrQndeten  GoUesreiches ,  die  IMWI 
Gestalt  der  Kirche,  welche  das  innere  Wesen  mehr  verhülle,  denn  oOeabare. 
Ks  lag  ihm  das  nohe,  weil  ihm  die  Form  der  Kirche  zu  ihrem  Wesen  eio 
ebenso  gleichgültiges  Verhültoiss  einnimmt,  wie  der  Acker  za  dem  zafsllif 
in  ihm  befindlichen  Schslie.  Aber  die  äussere  Gestalt  der  Kirche  hat  eben  ■ 
ihrem  Wesen  nicht  dieses  inAIIige  Verhilioias,  sondera  sie  ist  ans  dissai 
erwachsen,  ist  sein  wenn  noch  noch  immerbin  aovollkommener  Ansfinss,  wem- 
halb  wir  jene  Deiilunp  für  eine  falsche  erklären  müssen,  wie  es  denn  öbw- 
haupl  nicht  wohl  angeht,  jeden  Zug  eines  Gleichnisses  zu  pressen.  Vortretf- 
lich  hingegen  bebt  Verf.  hervor,  dass  keine  der  Reden  des  Herrn  besUaats 
eintelne  Formen  stsintarisch  vorschreibe  oder  anch  nur  irgendwie  andente.  Ssir 
richtig  ist  anch  die  Anmerkung:  Neben  dem  wesentlichen  lobalt  seiner  Beiis- 
rnittheiliinf?  und  Reichssiiftnng ,  der  von  ihm  selbst  ausgehen  sollte  und  nsr 
von  ihm  ausgehen  konntt-,  wir  es  ihm  etwas  zu  Geringes,  Formen  einznsetzca, 
die  einer  tlinsetzung  durch  ihn  nicht  bedurften;  ja  er  mochte  fürcbteo,  dais 
man,  wenn  er  aelbst  sie  einsetzte,  ans  ihnen  wieder  eb  Getelt  nach  Art  jcnm 
altteat«  Ceremonialgeselzes,  ans  dem,  was  nur  Ergebniss  des  eigenen  sitüichfla 
Urtheils  und  Triebes  seyn  sollte,  eine  iasserlich  zwingende  Satzung,  an«  dem, 
was  wandelbar  bleiben  sollte/' ein  nnvcrrückbares  Statut  machen  werde.  Aodl 
im  Verhältoiss  zum  staatlichen  Leben  bebt  er  die  richtigen  Prinzipien  her- 
vor« Die  Anforderungen  des  Reiches  Gottes  erstrecken  sieb  niebt  oiehr,  vis 
im  sllen  Bunde,  auf  jenes  andere  Gebiet.  Von  der  Innern  GrundverscUsdli- 
heil  zwischen  dem  geistlichen  Reiche  Christi  und  dem  staatlichen  Gebiel  nt» 
die  christliche  Kirche  bei  der  Frage  nach  dem  Verhallnisse  zum  Staate  ab- 
geben. War  die  Tbeokratie  des  alten  Bruders  nicht  neu  berzusteliea ,  t« 
durften  noch  viel  weniger  Glieder  des  neuen  Bundes  eine  neue,  dem  ChMi^ 
ter  nach  gleichartige  aufrichten. 

Der  dritte  Abschnitt  behandelt  die  apostolische  Gemeinde  und  zwar  n- 
nScbst  die  erste  Pflanzung  zu  Jerusalem.  Vf,  weist  hier  darauf  hin.  wie  fers* 
alles  gesetzliche  Wesen  war,  wie  z.  B.  die  Einsetzung  des  Aeltesteoamtes  otckt 
einmal  berieblet  wird,  die  Presbyter  vielmehr  AcU  II ,  30  plOliUeb  all  Wh 
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banden  aoftrolen,  sicher  ein  Beweis,  dasa  eben  der  eiofache  Gang  der  Dinge 

dahin  führlc  und  man  von  keiner  golllichen  Anordnung  dieser  SUfliing  wussle. 
Daher  geisscU  er  die  Kabel,  die  Tliicrscli  ersann,  in  0,  7  sei  auf  eine  Forl- 
selznng  des  allen  Friesterlhums  iiiojjewjeäea ,  wahrend  gerade  dort  das  aoge- 
gebra  aeyn  noaele,  wenn  irgend  ein  Ansciilaaa  erfolgl  wlire,  ond  beceichoei 
als  den  eigentbttDllelien  Charakter  jener  Periode  die  Verbindnog  fOD  ord- 
nungsmässigem  Zasammenhang  und  geislig  freier  Enlwicklnng,  was  er  dann  ao 
den  bezeichnt'ixlsten  Beispielen  nachweist. 

Hierauf  legi  er  die  weitere  Entfaltang  in  Lehre  und  Leben  dar  und  redet 
da  fODichst  von  der  Gemeinde  an  sich  mit  AoschtoM  an  Paulos,  der  ihre  Idee  wie 
keiner  for  ihm  erfasst,  nnd  es  überzeogend  berTorhob,  dass  die  unmillelbare 
Beziehung  zu  Christus  im  r,laiil)cn  die  Einzelnen  zu  der  Gemeinschaft  des  Heiles 
führt.  Die  Kraft  des  Wortes  Gottes  ist  an  menschliche  Diener  nicht  gebunden, 
Jeder  wird  ein  wahres  Glied  der  Kirche  nur  durch  die  eigne  innere  Beziehung 
n  Christo.  Wir  sehen  hier  den  Verf.  dorchwcg  im  Sinne  wahrhaft  e?ange* 
lischen  VcrsUndnisses  das  Wesen  der  spoetolischtn  Gemeinde  erfassen,  sein 
Resultat  ist  aber,  weil  er  ganz  ohne  forgellSBte  Meinung  an  die  Uurchfor- 
schung  der  heiligen  Urkunden  geht,  ganz  das  gleiche,  das  unsere  Rerorraa- 
toren  in  unsern  Bekenntnissschriften  niedergelegt  hahcn.  Dem  Vorwurf,  dass 
»  nach  dieser  Auffassung  die  Kirche  statt  einer  vou  oben  her  stammenden  An- 
stnb  «ine  Gesellschaft  ton  unten  her  werde,  entgegnet  er,  dass  ja  Alles  eben 
oadi  jener  AnOassnng  ton  oben  her  sei.  Die  Gläubigen  sind  von  oben  her 
das  geworden,  was  sie  sind;  der  Geist  von  oben  her  ist  es,  der  sie  mit 
innerer  Nothwendigkeil  zu  einander  zieht.  Menschliche  Werkzeuge  sind  die 
Vermitller,  aber  die  Kraft  des  Wortes  ist  nicht  an  sie  gebunden,  der  Geist 
ist  es,  der  die  Herten  Cbrislo  gewinnt.  Von  einer  xom  Helle  nothwendigen 
V«nnitllttog  ausser  Wort  und  Sakramenten  wissen  die  Apostel  nichts.  So 
entgegengesetzt  der  Schriftlehre  ibt  die  katholische  Pr&tension  der  Rechte  des 
Priesterthums,  dass  hierin  keine  Einigung  mit  Katholiken  möglich  ist.  Aber 
auch  die  Versuche  neuerer  evangelischen  Theologen  weist  er  ab,  welche  für 
dns  Amt  der  Pasloren  g«tilicbe  Etnsetsang  bebanplen.  Man  hat,  sagt  er,  die 
Verbandlungen  hierüber  grossentheils  sehr  breit  gefAhrt  nnd  dabei  doch  nicht 
einmal  die  Grundbegriffe  klar  und  schorf  gcfasst.  Von  Gott  kommt  das  von 
den  Amlslragern  zu  verkündende  Heilswort,  von  Gott  das  besondere  Charisma 
zu  den  Ibatigkciten  der  Verkündigung  uud  der  Gemeindeleiluug,  welche  tu 
die  fesie  Ordnung  des  Amtes  gefasst  werden.  Aber  diese  Fsssung  kommt 
nicht  von  oben  her,  es  geht  dabei  gar  einfach  nnd  natArlich  tu.  Allein  dass 
sie  desshalb  eine  Sache  menschlichen  Beliebens  sei,  kann  man  nur  behaupten, 
wenn  man  meint ,  Christen  müssen  den  Willen  ihres  Gottes  nicht  schon  in 
dem  finden,  was  ihnen  durch  die  Natur  ihrer  sittlichen  Verhallnisse  zur  Pflicht 
gemacht  wird,  sondern  erst  in  dem,  wofür  sie  ein  besondres  Ststut  erhalten. 
BcbAn  fassl  er  sm  Schlosse  sein  Resnilst  In  den  Worten  snsammen:  Wohl 
war  die  Fflanznngszeit  dar  die  Welt  überwindenden  Kirche  nicht  ein  goldenes 
Zeitalter  kirchlicher  Geselzlnsigkeil  nnd  gemüthlicher  Anarcliie,  aber  dem  hat 
nicht  äusseres  Salzongswesen,  sondern  der  Geist  des  Evangeliums  gewehrt. 

Im  letzten  Abschnitt  betrachtet  er  noch  die  Kirche,  sofern  sie  sich  in 
der  WeU  dafstellt  ond  entwickelt.  Auch  hier  wahrt  er  ftberall  gegenAber  der 
VerAosserlichnng  der  römischen  Kirche  die  wahre  esaogelische  Innerlichkeit, 
welche  jede  äussere  Darstellung  des  christlichen  Lehens  nur  auf  dem  Grunde 
der  wahrhaft  geistigen  Freiheit  schafft.  Nur  einzelne  Satze  sind  uns  hier 
anstössig.  Wenn  er  sagt:  Wer  des  lleilslebeos  theilhaflig  geworden  ist,  soll 
anch  in  den  lossem  Verband  der  Glieder  eintreten;  wenn  er  hinaiselit:  Ein 
Gilod  Christi  wird  Jeder,  der  die  Heilsbotschaft  aofnimmt,  dnrch  welcherlei 
OMnschlicbe  Personen  sie  auch  an  ihn  gelangt;  wenn  er  von  der  Taufe  nnr 
sagt,  dass  hier  Christus  den  Gläubigen  als  sein  Glied  annehmen  will,  ohne 
die  Wirklichkeil  dieser  Annahme  auszusiigeu:  so  linden  wir  doch,  dass  er 
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der  ObjektmUt  der  kirrhiiclicn  Handreichang  tu  wenig  gerecht  wird.  Aber 
abgesehen  hievon  sehen  wir  über.iil  in  diesem  trefflicbeo  Werke  den  Geist 
wahrhaft  evangelischen  Verständnisses.  ^] 

XVL   Cliristliche  Etliik. 

1.  Br.  A.  F.  C.  Vi] mar,  Academische  Vorlesungen  Ober  theo* 
logische  Moral.  Nach  dessen  Tode  berausg.  Ton  C.  Clir. 
Israel,  Reallebrer  nnd  pasi,  vie.  zu  Hanau.  2.  n.  3» 
Theil  nebst  Registern.  Gotersloh  (Bertelsmann)  1871.  VI 
u.  280  S. 

Wir  können  kurz  seyn  in  der  Änseige  dieaes  iweiten  Bia- 
desy  des  sweiten  und  dritten  Tbeiles  von  Vilmar*a  theologisekr 
Moral  y  nachdem  wir  den  ersten  Theil  schon  eingehend  ia 
dieser  Zeitschrift  besprochen  haben.  Das  Werk  hat  sich  be> 
reits  grossen  Eingang  verschafft  und  von  den  verschiedeaatea 
theologischen  Standpunkten  grosse  WOrdignng  erftdiren.  Wie 
wir  SU  unserer  Freude  bOreui  wird  von  dem  mten  TheOe 
schon  eine  sweite  Auflage  vorbereitet.  IMeser  iweite  und  dritte 
Theil,  der  die  Lehre  von  der  Wiedergeburt  und  Bekefarsag 
als  Heilunga-,  die  Lehre  von  der  Hdligung  als  Genesaogige- 
sehichte  behandelt,  trägt  der  Natur  der  äithe  nach  wenig« 
den  Stempel  der  Orighialitit  als  der  erste,  enthilt  aber  aack 
weniger,  wag  wie  manche  Au&tellungen  des  ersten  Theilcs 
Anläse  aum  Widerspruch  geben  kann.  Dabei  erhält  man  aaek 
aus  diesen  Abschnitten  denselben  Eindruck  geMieher  Chaiak- 
terhaftigkeit,  evangeUscher  Wärme  und  kirchlicher  Gesundheit, 
welche  die  Mheren  Ausfithrungen  ausieichnen;  um  der  mdir 
an  das  Hergebrachte  dch  anschliessenden  und  doch  stets  KeuM 
bietenden,  massvollen,  die  Gentren  des  Ghiistenlebena  unnl- 
telbar  berflhrenden  Weise  willen  sind  wir  ihnen  auch  mit  besoa- 
ders  reldier  Befriedigung  gefolgt  Wir  reden  von  ebem  Ge- 
präge durchgängiger  Geeundheit  um  desswillen,  weil  mit  der 
entschiedensten  Anerkennung  der  Selbständigkeit  des  elmit> 
liehen  Lebensprlnnps  die  mannich&ohen  Vorstufon  nndYorbe» 
reitungen  desselben  —  wird  doch  z.  B.  GOthe,  „der  im 
Ghristenthum  fem,  theilwdse  ihm  feindselig  gegenttbentaad,* 
8.  27  als  ein  Werkzeug  d«r  „allgemeinen  BmSmg^  betrach- 
tet — ,  mit  voller  Geltendmachung  der  Innerlidikeit  und  Per- 
aönlichkeit  des  christlichen  Lebens  zugleldi  dessen  Stfltq^uikte 
und  Nahmngsquellen  in  der  Gemeinschiuft  der  Kirche  lad 
deren  sacramentalen  Grundlagen  hervorgehoben  werden.  Uebe^ 
hanpt  ist  es  der  hohe  Emst,  die  tiefe  Erfehrung,  wir  dflifta  I 
sagen  die  pastoraltheologiaehe  Weldieit,  die  auch  fai  dies» 
Bande  uns  anuehen  und  .methodologische  Mängel  erselaen;  ins 
schon  und  ergreifend  sind  z.  B.  die  ErOrtmngien  äber  dsi 
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Gebet!  Wae  der  Geaammthabitas  des  nun  geaebloaBenen  Wer* 
kes,  das  gerade  wegen  seinea  acharfen  Gegensatzea  zn  der  Glaa- 
beusschwäche  und  Verschwommenheit  der  Gegenwart  aaeb  auf 
kireblich  religiösem  Gebiete  alle  Beacbtang  verdient  nnd  ahi 
eine  heilsame  Anmei  wirken  kann,  und  eine  gerechte  Benr- 
theilung  desaeibeD  anlangt,  so  glanben  wir  aller  Beberzignng 
empfehlen  zu  sollen,  was  der  verdiente  Herausgeber  im  Vor- 
worte anführt:  ^Nnr  anf  eins  möchten  wir  hier  bmweiscn; 
dass  Vilmars  herbe  nnd  verurtheilende  Sfttie  üher  viele  Er- 
scheinungen des  modernen  Lebens  nnd  sem  nnerbittliehes  Ver- 
dammungsnrtheil  Uber  Dinge  der  Gegenwart,  die  ans  der  Re- 
volution geboren  8ind|  ihre  Entstehung  nioht  der  schattigen 
Studirstube  verdanken,  sondern  ans  einem  wahrhaft  beiden- 
misalgen  Streit  gegen  die  Revolution  resultiren,  mit  welcher 
er  einen  heissen  Gottes  kämpf  gefUhrt  hat,  wie  kein  Einaiger 
aller  jetzt  lebenden  Theologen  1^ 

Ein  aehr  ausfabrliobes  vierfaches  Begister  schlicsst  das 
Ganze  ab.  [A.  Stä.] 

2.  Dr.  J.  T.  Beck  (Prof,  ^W.  in  Tübingm),  Die  thrislliche 
Liebeslebre.  Fortsetzung  des  Leitfadens  der  christl.  Glaubens* 
lehre.  ^  AbtbeiL:  1)  die  Gehurt  des  christlichen  Lebeos, 
sein  Wesen  und  sein  Gesetz^  2)  die  clirislliche  Menschen- 
liebe, das  Wort  und  die  Gemeinde  Christi  (2.  Aufla^'c  des 
Bruchstücks  und  d*  s  zweiten  Stücks  a.  d.  christl.  Sitten- 
lehre).   Stuttgart  (SleinkopO  1873.   304  S. 

£in  Schöpfen  aus  dem  Vollen  und  Ganzen  der  Schrift,  • 
ein  tiefer  realistischer  Zug,  Gesundheit  und  Nüchternheit  der  An- 
schauung im  Bunde  mit  der  Innern  Wärme  emes  von  der  Hoheit 
des  Christenthums  in  seltener  We  ise  durchdrungenen  Geistes,  ein- 
ichneidender  Emst  der  Krankheit  der  Zeit,  sei  es  auf  ausser- 
oder  innerkircblichem  Gebiet,  gegenüber,  verbunden  mit  emem 
klaren,  scharfen  Blick  fUr  jeden  Standpunkt,  der  noch  aus 
der  Wahrheit  ist  und  desshalb  hiustrebt  zur  vollen,  im  Evan- 
gelium geoffenbarten  Wahrheit,  treten  auch  in  dieser  Schrift 
des  von  uns  hochgeachteten  Veri's  ttberans  wohltbuend  ent- 
gegen. Auch  kann  man  dich  nur  freuen  über  den  tiefen  sym- 
pathischen Zug  für  Luther,  der  sich  in  reichlichen  Anführungen 
aus  dessen  Schriften  kund  gibt,  wie  denn  auch  des  Vedr.*a 
Lehre  vom  Wort  als  Leben  schaffender,  den  h.  Geist  ver-' 
mittelnder  Potenz  ganz  die  lutherische  ist  und  gerade  darüber 
in  schöner,  treflRBnder  Weise  mehrfach  gesprochen  wird.  Lu- 
ther's  bedeutsame,  in  seinen  Werken  unzähligemal  wiederklin- 
gende Aensserung :  das  Wort  ist  die  einige  Brücke  und  Steig, 
dnrch  welche  der  heilige  Geist  zu  uns  kommt,  ist  S.  104  ans- 

drftcklich  angefahrt.  Auch  sonst  wird  man  in  diesem  Werke 
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des  Verf.'s  wesentliche  Uebereinstimmung  mit  lutherißchem  Be- 
kenntnisse und  lutherischer  Grundanschauung  wahrnehmen ;  so 
wenn  Verf.  in  sehr  antipelagianischem  und  antisynergistischem  Ge- 
gensatze S.  88  saj^t:  „In  der  Erziehung  der  göttlichen  Gnade 
wird  demnach  nicht  nur  eine  Kraft,  die  schon  in  uns  lebendig 
ist,  gestärkt  und  ausgebildet,  sondern  eine  Kraft,  die  noch 
nicht  in  uns  lebt,  vielmehr  durch  die  Sünde  abfretödtet  ist, 
die  wird  lebendig  gemacht,  non^'czeugt,  nemlich  die  Kraft  des 
göttlichen  Lebens."  Geistvoll  und  tiefgehend  sind  die  Erörte- 
rungen über  „die Gemeinde  Christi";  mit  besondrer  Energie  wird 
hier  der  Begriff  evangelischer  Freiheit  betont.  Hie  und  da 
scheint  uns  der  Verfasser  jedoch  nach  der  letzteren  Seite  über 
das  richtige  Maass  hiunnszngehen ,  sofern  zwischen  der  Ge- 
meinde nacli  „ihren  iiiuern  Grundrecbten"  und  nach  ihrer 
äussern  geschichtlichen  Seite  nicht  ganz  klar  und  scharf  unter- 
schieden ist.  Die  Kirche  braiiclit  für  ihre  irdisch  geschicht- 
liche Existenz  allerdings  auch  gewisse  Ordnungen  und  Rechts- 
festsetzungen, denen  der  Eiuzelme  so  lauge  sich  zu  unterwerfen 
hat,  als  sie  dem  Glaubenshaushalt  nicht  widerstreben,  nicht 
einen  Anspruch  von  Nothwendigkeit  zum  Heile  erheben,  und 
als  sie  gerade  der  Geltendmachung  und  Handhabung  der 
innern  Ortindlagen  dos  kirchlichen  Lebens  dienen.  Auch  die 
apostolische  Praxis  bietet  hicfür  Anhaltspunkte;  vgl.  l  Cor. 
1 1  und  die  Pastoralbriefe.  Wenn  der  Verf.  S.  219  behaup- 
tet :  ,,So  wenig  eine  wahre  Christengemeinde  sich  eine  andere 
Grundlage  des  Glaubens  und  der  Predigt  geben  darf  als  das 
Heilöwort  von  Jesu  Christo,  ebenso  wenig  ein  anderes  Regie- 
rungs-  und  Einigungsmittcl ,  ein  anderes  Gesetz  als  die  Kraft 
des  heiligen  Geisfes",  so  ist,  um  dem  Missverstande  zu  wehren, 
jedenfalls  S.  240  dazu  zu  nehmen:  „auch  als  eine  gute  äusserö 
Ordnung  mag,  was  an  der  Zeit  und  am  Platze  ist,  sich  geben, 
aber  dass  dabei  wieder  eines  Jeden  eigenthümliches  Natur - 
und  Gnaden  -  Verhältniss  seine  Freiheit  behalte",  obwohl  der 
Gedanke,  den  wir  meinen,  auch  hier  die  wünschenswerthe  ein- 
gehendere Ausführung  nicht  gefunden  hat.  Wie  weit  der  Verf. 
übrigens  von  einem  donatistischen  KirchenbegritT  entfernt  ist 
und  wie  gesund  und  conscrvativ  er  auch  über  unsere  jetzigen 
Kirchenbestände  urtheilt,  geht  aus  folgender  Stelle  hervor: 
„Wie  sehr  das  Bild  der  äussern  Kirchen  von  diesem  biblischen 
Vorbilde  in  vielfacher  Beziehung  abgeht,  darf  ich  nicht  erst 
sagen.  Was  wollen  wir  denn  thun?  unsere  Kirchengemein- 
schaft  aufgeben?  das  nicht;  denn  bei  allen  Schäden  und  Feh- 
lern baut  sie  auf  den  Grund,  der  gelegt  ist,  und  lässt  Freiheit, 
darauf  zu  bauen,  und  zwar  schriftmässig  darauf  zu  banen. 

So  lauge  diea  bi6U)t|  dor  Grimdi  wie  er  flrhriftmlBpig  ia  Ouiato 
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gelegt  ist,  und  die  Freiheit,  schriftmiissig  darauf  weiter  bauen 
zu  dürfen ;  bo  lange  haben  auch  wir  bei  der  Kirche  zu  bleiben« 
der  wir  angehören,  und  sie  nicht  zu  verwerfen. 

Es  sei  noch  eine  Bemerkung  erlaubt.  Es  wird  in  der 
Gegenwai't  wenige  theologische  Lehrer  ^^cben,  die  einen  so 
tiefen,  namentlich  auch  ethisch  tiefen  Eintiiiss  auf  ihre  Schüler 
ausüben  als  Beck.  Gewiss  die  Mehrzahl  dej-jenigen,  die  von  Beck 
tiefere  Impulse  empfangen ,  bewegt  sich  später  auch  auf  ge- 
sunden kirchlichen  Bahnen.  Namentlich  scheint  dies  für  die 
neuste  Zeit  gelten  zu  dürfen.  Es  sind  aber  ohne  Zweifel  iu 
der  Theologie  und  ges.immten  kircliHchen  Anscliauung  Beck'a 
Elemente,  welche  zu  einer  allzu  kritischen  und  oppositionellen 
Stellung  nicht  blos  den  offenbaren  Schäden  uieeres  gegenwär- 
tigen Landeskirchenthums,  sondern  auch  selir  erfreulichen  Er- 
scheinungen innerhalb  desselben  und  nothwendigen  Factoren 
jeden  gesunden  Kirchenthums  überhaupt,  z.  B.  dem  christlichen 
Vercinawesen  oder  festen  liturgischen  Ordnungen  gegenüber 
Veranlassung  geben  können.  Wenn  aber  einzelne  der  Schüler 
Beck's,  ohne  des  Meisters  tiefen  Schriftrealismus  und  überhaupt 
den  reichen  Wahrheitsfond  seiner  Theologie  sich  angeeignet 
zu  haben ,  manche  seiner  Aeusserungen  zur  Carricatur  ent- 
stellen, im  souveränen  Vertrauen  auf  ihr  christliches  Ich,  so 
eng  und  klein  dies  auch  ist,  über  iille  objectiven  Mächte,  alles 
was  Kirche,  Bekenntnis^!  und  Ordnung  der  Kirche  heisst,  ohne 
irgend  tiefer  eingeweiht  zu  seyn  in  Geist  und  Geschichte  der 
eigenen  Kirche,  glauben  aburtheileu  zu  können  und  in  Folge 
dessen  sich  auf  die  Wege  eines  nergelnden  und  zersetzenden 
christlichen  Subjectivismus  verirren,  der  für  den  Bestand  jeden 
wirklichen  Eirchenthums  ebenso  drohend  werden  kann  als  der 
Tin-  und  Ilalbglaube  des  Protestantenvereins,  so  dürfte  ein 
Mann  wie  Beck  hiefilr  ebenso  wenig  verantwortlich  zu  machen 
seyn,  als  z.  B.  von  llofniann  dafür  verantwortlich  ist,  dass 
einzelne  derer,  die  sich  rühmen,  in  seine  Schule  gegangen  zu 
seyn,  aus  seiner  grossartigen  Auffassung  der  heiligen  Geschichte 
ein  Zerrbild  machen ,  durch  welches  der  ethische  und  soterio- 
logische  Clurakter  des  GhriBtenthums  geradem  aufgehoben 
wird.  [A.  Stä.] 

3.  Hoberl  Kübel  {Lic.  ti.  Prof  flcoJ.  in  Ilcrborn),  Ein 
Vortrag  über  chrislhche  Erkenntniss  und  ihre  Bedeutung 
für  das  christi.  Leben.  Buruieu  (Uugo  Klein)  1873.  51  S. 
kl.  8. 

Von  dem  geistvollen,  anregenden  Verfasser  liegen  uns  drei 
8chriftchen  vor:  lieber  christlichen  Charakter,  über  den  Be- 
griff der  gesunden  Lehre  und  seine  Bedeutung  für  das  kirch- 
liche Amt|  und  das  Mer  insonderkeit      besprechende  fther 
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ehriBtliclie  Erkcnntniss.  In  diesen  drei  Vorträgen  beg^ec 
uns  eine  simiige,  in  dio  Tiefe  dringende  und  dabei  klar  ea^ 
wickelnde,  von  philosophischer  Bildung,  von  inniger  YeiMB- 
kun^^  in  die  heilige  Schrift  und  lebendiger  Erfahrung  zeugende 
Weise.  Unter  ihnen  scheint  uns  aber  das  oben  bezeichnete, 
das  mittlere  der  Zeitfolge  naoh,  das  treffendste  und  gebilt- 
vollste  zu  Boyn.  Was  es  ist  um  wahre  und  falsche  Ertont- 
niss,  um  den  Unterschied  von  centraler  WesenserkenntniflS  ud 
refleotirter  Yerstandeserkenntniss )  um  das  Verhältniss  von  S^ 
kennen,  Li(^(  n  und  Schauen,  um  die  innige  Verbindung  tos 
Gohc'ts-  und  ü^rkenntnisslebon ,  um  den  Weg,  zu  wescnbaiter 
Erkcnntniss  zu  ^elan^en,  wird  uns  schön  und  lichtvoll,  in  Aor 
kliingcn  an  die  Lehre  der  Thcosophie  und  Mystik ,  und  fll- 
gleicli  in  keuscher  Unterwerfung  unter  das  Richtmaass  des 
göttlichen  Wortes^  zu  wnlircr  Geistesbefruchtung  und  Herzeu- 
erquickung  aufgezeigt.  Abirrungen  zur  Hechten  und  zur  Lia* 
ken  gegen ü her  ist  das  Bdchlein  Yon  dem  Gedanken  getragen: 
wahres  Christenthum  und  wahre  Erkcnntniss  geht  Hand  in 
Hand.  [A.  Sta.] 

4.  0.  Simon  (P.j  Agent  des  Provinzialaussch.  für  die  Ion. 
Mission),  Die  Aufgaben  und  Arbeiten  der  ionern  Mission  in 
der  Prov.  Sachsen,    »alle  (Fricke)  1873.    120  S.  7»/,  Gr. 

5.  Dr,  Fr.  Ü  a  n  n  e  11  (Pastor  in  Niederdodeleben),  Die  Arbei- 
terfrage im  Lichte  der  innem  Mission  mit  hesondoriT  Rflck- 
sidil  auf  die  Provinz  Sachsen.  Halle  (Fricke)  1873«  94  & 
7Va  Gr. 

Um  ein  versunkenes  Christen volk  zu  retten  arbeitet  die 
innere  Mission  wesentlich  seit  1848*  Der  Name  ist  scheinbar 
jtlnger  als  die  Sache,  indem  auch  vor  1848  schon  hin  tod 
wieder  Rettungshäuser,  Frauenvereine,  Diaconissen  u.  s.  w.  be- 
standen; aber  wenn  Wichern  in  seiner  Denkschrift  1849  sagt: 
9,als  innere  Mission  gilt  uns  nicht  diese  oder  jene  einzelne, 
sondern  die  gesammte  Ai'beit  der  ans  dem  Glauben  an  Christam 
gebornen  Liebe,  welche  diejenigen  Massen  in  der  Christ« oheit 
innerlich  und  äusserlich  erneuern  will,  die  der  Macht  oad 
Herrschaft  des  aus  der  Sttnde  direct  oder  indireet  entspringen- 
den mannichfachen  äussern  und  Innern  Verderbens  anheimge- 
fallen sind,  ohne  dass  siCi  sowie  es  zu  ihrer  christlichen  £^ 
neuerung  nöthig  wäre,  von  den  jedesmaligen  geordneten  christ- 
lichen Aemtcrn  erreicht  werden^  —  so  ist  doch  erst  seit  1848 
ein  grosses  Netz  ausgespannt,  in  welchem  alle  Einzelfaden  auf- 
genommen sind*  Viribus  uniiis  arbeitet  man  auch  in  der  Pio> 
vinz  Sachsen,  und  das  Centrum  ist  in  Magdeburg,  von  wo  der 
ProvinzialausschusB  diese  beiden  Schriften  aussendet,  besonden 
um  die  Lttckea  sachauweis^i  die  sich  noch  in  dem  Licbei- 
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werk  finden,  und  um  die  Freunde  des  Reiches  Gottes  za  kräf- 
tigem Wirken  anfzufordem.  Tabea  soll  weiter  leben  in  einer 
Tabea- Kirche.  Das  Haoptrottiingsmittel  für  die  innere  Mis-  . 
don  ist  das  ETangelinm  von  Christo,  aber  die  Rettiingsmittel 
sweiten  Ranges  idnd  nicht  an?,?oschlo8sen ^  (Simon,  S.  6.  7),  ja 
es  hat  nns  immer  scheinen  woUr  ii,  dass  sie  so  recht  eigentlich 
das  Oharakteristicnm  der  innem  Mission  bilden.  In  Glanbens- 
Bschen  herrscht  keine  allzu  grosse  Akribie,  dagegen  aber  eine 
grosse  Btihrigkeity  beinahe  Yielgesohäftigkeit  auf  dem  Gebiete 
der  guten  Werke.  Eine  Diaconisse  in  einem  schlesischen  Dorfe 
hat  „eine  Eleinkinderschule,  in  der  sie  Vormittags  und  Naeh- 
mittags  (bis  5  Uhr)  thätig  ist;  am  Mittwoch  Nachmittags,  wo 
die  deinen  zvl  Hans  bleiben ,  hat  sie  eine  Strick-  nnd  Nfth- 
schale  y  welche  von  den  grösseren  Mädchen  im  Dorfe  besucht 
wird«  An  demselben  Tage  hat  sie  7  Uhr  Abends  eine  Flick* 
schule  für  die  Mädchen  ans  der  ärmeren  Volksklasse ;  am  Sonn- 
tag hält  sie  noch  eine  sogenannte  Sonntagsschule;  die  ihr  am 
Nachmittag  nach  Entlassung  der  Kinder  bleibende  Zeit  ver- 
wendet sie  zu  Besuchen  bei  Armen  und  Kranken  im  Dorfe,  und 
hilft  ihnen  mit  Rath  und  That,  indem  ihr  vertrauensvoll  die 
für  die  Ortsarm'en  bestimmten  Gaben  übergeben  sind/*  (Simon 
8.  67.)  Es  lässt  sieh  nicht  leugnen,  dass  eine  solche  ,,Dorf- 
diaconissin^  grossen  Segen  verbreiten  kann,  nnd  deshalb  ist 
denn  auch  in  Halberstadt  eine  Ausbildungsanstalt  eingerichtet. 
„Zum  Eintritt  in  die  Anstalt,  die  Jungfrauen  und  Wittwen  im 
Alter  von  17  bis  30  Jahren  offen  steht,  ist  ausser  einem  ern- 
sten christlichen  Sinn  gnte  Elementarbildung,  feste  Gesundheit, 
Geschick  zum  Singen  nnd  zu  weiblichen  Handarbeiten  nöthig. 
Für  den  Cursus  von  einem  Jahre  sind  60  Thaler  zu  zahlen, 
nnd  erhalten  die  Zöglinge  dafür  Wohnung,  Rost  nnd  Unter- 
richt." Mit  gleich  praktischem  Geschick  richtet  die  Innere 
Mission  alles  ein,  und  diese  Gabe  wollen  wir  nicht  gering 
achten,  wenn  wir  auch  in  Bezug  auf  ihr  Verhältniss  zur  Con- 
fession,  zum  Predigtamt,  zur  Kirche  so  manches  Bedenken 
nicht  unterdrücken  können.  Aber  wo  bleiben  diese  Bedenken 
angesichts  einer  Zeit,  wo  die  sociale  Frage,  verquickt  durch 
Unglauben,  Materialismus,  Unsittlichkeit  und  Revolution,  wie 
ein  rothes  Gespenst  die  Oulturvulker,  und  das  sind  ja  die 
christlichen  Völker,  erschreckt?  Danneil  hat  mit  demselben 
Geschick,  wie  Simon  das  Ganze,  so  er  diesen  besonderen 
Zweig  der  Inneren -Missionsarbeit  geschildert,  zunächst  freilich 
nur  die  vorhandenen  und  drohenden  Verhältnisse,  in  denen 
die  Arbeit  einzusetzen  hat.  Es  steht  nun  zur  Frage,  ob  es 
der  Innern -Mission  gelingen  wird  auf  friedlichem  Wege  bei 

der  EntstehiiD^  des  vierten  Standes  Geburtshttlfe  au  leisteui 
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odsr  ob  die  eommanistiBche  Revolation  siegen  wird.  Der  sehr 
bewanderte  Verf.  ist  nicht  muthlos.  ,,Gott  wolle  nns,  Social* 
demokraften  und  Nicht -SocialdemokrateD,  innerlich  recht  zer- 
schlagen  und  demüthigen!  dann  wird  er  nns  wieder  gnidig 
seyn  kOnnen  und  uns  erhöhen.  Und  wie  vorher  ein  interna- 
tionaler Rachebnnd  gegen  göttliche  und  menschliche  OrdnuDg 
die  Volker  serriss,  so  wird  dann  ein  internationaler  Liebeshand 
die  Heraen  von  Hoch  und  Niedrig,  Arm  und  Reich  verhiodeD. 
Eine  rdcbere  Ausgiessung  des  heiligen  Geistes,  ein  Näher- 
kommen Christi  zu  seiner  erschrockenen  Christenheit  —  das  ist 
es,  wonach  die  ernsten  Kinder  Gottes  jetzt  sich  sehnen  uod 
wohin  ihr  Gebet  steht."   (S.  93  )  [H.  0.  Kö.] 

XVIII.   Homiletisches  und  Ascetisches. 

1.  Ph.  Fr.  Mader  (Pastor  in  Nizza),  Predigten  über  die  drei 
Briefe  des  Apostels  Johannes^  herausg.  zum  Besten  der 
deutsch -evangel.  Kirche  iu  Nizza.  Stuttgart  (Steinkopf)  1873. 
Vll  u.  528  S.  8. 

Dieses  Predigtbuch  erscheint  zum  Besten  der  lutherischen 
deutschen  Gemciu de  zu  Nizza,  die  seit  IS56  dort  besteht.  Sie 
hat  sieb  aus  den  verschiedensteu  Nationen  erbaut,  aus  Deutschen, 
Balten,  Schweizern  und  Skandinaviern,  zu  denen  dann  noch 
die  Kurgäste  während  der  Winterzeit  binzukommeu.   Die  Kirche 
wurde  in  den  Jahren  1865  und  G6  aufgebaut,  wovon  noch 
immer  einige  Schulden  vorhanden  sind,  abgesehen  davon,  dajia 
noch  immer  die  innere  Einrichtung  fehlt.    Die  letzten  Kriegs- 
jabre  waren  der  Gemeinde  sehr  hinderlich,  da  die  deutöchcn 
Kurgäste,  welche  immer  das  Meiste  für  die  Kirche  gethan 
haben,  ausgeblieben  sind,  die  ständige  Gemeinde  aber,  ans  c. 
400  Seelen  bestehend,  zu  unbemittelt  ist,  als  dass  sie  allein 
die  Kosten  für  die  kirchlichen  Erfordernisse  beatreiten  könnte. 
Desshalb  sab  sieb  der  dortige  Pastor  genOtbigt  zu  diesem  Mittel 
der  Herausgabe  eines  Predigtbuches  zu  greifen  und  sich  an 
das  christliche  Publikum  Deutschlands  zu  wenden ,  dem  d.m:t 
eine  schöne  Gabe  geboten  wird,  durch  welche  es  seinerseits 
wieder  zur  Abhülfe  der  Noth  jener  Gemeinde  beitragen  kann.  Es 
soll  nemlich  aus  den  Erträgnissen  dieses  Werkes  ein  Fondj 
gegründet  werden,  aus  w^elcbem  in  Nothjahren  nachgeholfen 
werden  kann.    So  ist  es  demnach  schon  der  Zweck  des  Er- 
scheinens dieses  Buches,  der  zum  Ankaufe  desselben  ennuD- 
tern  kann.    Es  ist  aber  auch  der  Gegenstand  selbst,  der  seine 
Anziehungskraft  auf  die  Freunde  des  göttlichen  Wortes  aas- 
üben wird.    Denn  Predigten  über  den  gesammten  Inhalt  der 
Juhanneischen  Briefe  werden  wir  wol  wenige  besitzen,  und  die 
ilteren  Predi^^tdammiungen,  die  wir  hierüber  hab«U|  ents^reclieo 
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doch  nicht  mehr  den  Anforderungen  unserer  Zeit;  sie  sind  zu 
gedehnt  und  weitschweifig  angelegt  und  desshalb  zur  Erbauung 
weniger  gceij^net.  Die  hier  gebotenen  Predigten  sind  hingegen 
im  Durchschnitt  kurz  und  geben  in  gedrängter  Darlegung  den  In- 
halt des  Johanneischen  Wortes  wieder.  Zudem  ist  es  gerade  bei 
den  Johanneischen  Schriften  gewiss  zweckdienlicher,  dass  Pre- 
digten der  verschiedensten  Zeugen  sich  hier  geeint  finden,  so 
dass  sich  der  Reichthum  der  Verkündigung  des  Apostels  in 
der  mannichfachsten  Strahlenbrechung  wieder  findet.  Der  Ver- 
fasser hat  sich  an  die  bekanntesten  Prediger  unserer  Zeit  ge- 
wendet und  Beitrüge  von  ihnen  erhalten.  Wir  finden  hier 
Predigten  von  Delitzsch,  Ahlfcld,  v.  Hofmann,  Arndt,  Kögel, 
V.  Palmer ,  Gerok ,  Jaspis,  Rüling,  Staudt  und  Huhn.  Zugleich 
hat  der  Herausgeber  auch  darin  eine  reiche  Mannichfaltigkeit 
erstrebt,  dass  er  sich  an  Geistliche  fast  aller  Provinzen  unserer 
evangelischen  Kirche  deutscher  Zunge  um  Beiträge  wendete. 
£b  ist  Prenssen  vertreten  durch  seine  tüchtigsten  Prediger,  aus 
Bayern  finden  wir  je  eine  Predigt  von  Lichtenstein  in  Kulm- 
hach,  Engelhardt  in  Feuchtwangen,  Engelhardt  (der  hier  im 
Register  in  Engelbach  umgewandelt  ist)  in  Sulzbach.  Beson- 
ders ausgiebig  ist  auch  Württemberg,'  repräsentirt  durch  Prä- 
lat Hauher  in  Ulm,  Graz  in  Plieningen,  Eberle  in  Ochsenhaeh, 
Blumhard  in  Boll  ausser  den  bereits  oben  genannten.  Ausser- 
dem findet  hier  der  Leser  eine  Predigt  von  Sengelmann  in 
Hamburg,  von  Quandt  in  Haag,  von  Genzken  in  Schwarzen- 
beck,  von  Ziel  in  Loccum,  von  Menegoz  in  Paris^  von  Stähelin 
in  Basel,  von  Edleffen  in  Schleswij^^,  also  in  der  That,  soweit 
die  deutsche  Zunge  klingt  und  Gott  im  Himmel  Lieder  singt. 
Dasjenige  aber,  was  uns  in  dieser  grossen  Mannichfaltigkeit 
besonders  wohlthuend  berühren  wird,  das  ist  die  Einheit  des 
Geistes,  welche  durch  alle  diese  nach  den  Gaben  und  Kräften 
der  Verfasser  so  verschiedenen  Arbeiten  hindurchgeht,  so  dass 
der  Herausgeber  mit  Recht  das  Wort  auf  diese  seine  Samm- 
lung auwendet:  Es  sind  mancherlei  Gaben,  aber  es  ist  Ein 
Geist.  Es  sind  lauter  Zeugnisse  des  christlichen  Glaubens, 
welche  gewiss  Vielen  zur  Stärkung  dienen  werden.  Neben 
der  Beihilfe  seiner  Mitarbeiter  ist  allerdings  dem  Herausgeber 
noch  eine  grosse  Anzahl  Predigten  zu  eigner  Bearbeitung  ver- 
bliebep,  nämlich  14.  Vielleicht  wäre  es  ihm  gelungen,  noch 
reichere  Betheiligung  an  diesem  schönen  Werke  zu  erwirken 
und  so  die  Mannichfaltigkeit  der  Gaben  noch  mehr  "darzulegen, 
indessen  auch  in  seiner  jetzigen  Gestalt  wird  das  schone  Buch 
Vielen  zur  Erbauung  und  zum  Segen  gereichen.  [E.  E.] 
2.  C.  F.  W.  Walt  her  (Prof.  thcoL  iu  St.  Louis,  Mo.), 
Zeugoiise  der  Walirbeit.    Vier  Predigten,  gehalleu  und 
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auf  Verlangen  dem  Druck  (Iberiasseo.  Dresden  (J.  Naumaoa). 

54  S.   gr.  8.   8  Gr. 

Früher  bereits  eiuzeln  gedruckt,  sind  die  4  Predigten  nun- 
mehr zu  einer  kleinen  Sammlung  unter  obigem  Tit^il  vereinigt 
und  von  der  Verlagshandlung  in  ihrer  bekannten  nobeln  Weiae 
ausgestattet  worden.  Lediglich  der  Zweck,  diese  herrlichen 
Zeugnisse  recht  weit  verbreitet  und  in  Vieler  Händen  zu  sehen, 
hat  den  Neudruck  (denn  ein  solcher,  nicht,  wie  so  oft,  blos 
ein  neues  Titelblalt,  liegt  vor  uns)  veranlasst,  und  es  wfirc 
uns,  um  der  Leser  willen,  herzlich  lieb,  könnten  wir  durch 
gegenwärtige  Anzeige  etwas  zur  Förderung  jenes  heilsameu 
Zweckes  beitragen.  Denn  gerade  in  unseren  Tagen  sind  solche 
„Zeugnisse  der  Wahrheit"  dringend  nöthig  und  für  Theo- 
logen wie  für  Laien  gleich  nützlich.  —  Die  erste  Predigt, 
am  3.  Sonnt,  n.  Epiph.,  beschreibt,  nach  Matth.  8,  l  — 13,  „den 
Glauben,  wie  er  seyn  soll;  und  zwar  t)  wie  ein  solcher  Glaube 
geboren  werde,  2)  worauf  er  sich  allein  gründe,  und  3)  welche 
Früchte  er  trage."  Das  Ganze  ist  eine  treu  evangelische  War- 
nung vor  glaubcns- unkundiger  HeiligkeitstreibereL  —  In  der 
zweiten  Predigt,  „zur  Eröffnung  einer  Synode,"  wird  aus  Tit. 
3,  8  bewiesen,  „dass  es  gerade  dann,  wenn  wir  wahrhaft  christ- 
liches Leben  befördern  wollen,  schlechterdings  nothwendig  sei, 
mit  allem  Ernst  auf  reine  Lehre  zu  halten;  darum  nemhch: 
1)  weil  das  Halten  auf  reine  Lehre  schon  selbst  zu  den  Hanpt- 
stücken  eines  wahrhaft  christlichen  Lebens  gehört,  2)  weü 
reine  Lehre  allein  offenbart,  worin  ein  wahrhaft  christliches 
Leben  bestehe,  und  endlich  3)  weil  reine  Lehre  zu  einem 
wahrhaft  christl.  Leben  auch  allein  Lusl  und  Kraft  gibt.^ 
Schon  dieser  einzigen  Predigt  wegen  verdienen  die  „Zeugnisse 
der  Wahrheit"  eine  Verbreitung  in  den  weitesten  Kreisen; 
Doch  Besseres  als  hier  wird  über  den  hochwichtigen  Gegen- 
staud  wol  kaum  gesagt  werden.  Die  Hauptsumma  fasst  sich 
in  folgende  Ccdankenreihe:  „Fälschung  des  Wortes  Gottes  ist 
das  grösste  au  Gott  und  an  der  Menschheit  begangene  Ver- 
brechen, grösser  als  Kirclienraub,  Mord,  Ehebruch  und  Brand- 
stiftung; denn  ein  einziges  Wort  Gottes  ist  köstlicher,  als  alle 
Güter  dieses  Lebens,  köstlicher  als  Himmel  und  Erde.  Für 
christliches  Leben,  und  nicht  für  reine  Lehre  eifern  wollen, 
ist  eine  kaum  begreifliche  Verblendung;  es  ist  dasselbe,  wie 
heilig  seyn  wollen,  und  doch  weder  die  erste,  noch  die  zweite 
Tafel  der  heiligen  zehn  Gebote  halten  wollen ,  oder  Gotte« 
Gebote  halten,  und  doch  weder  Gott,'  noch  den  Nächsten  lieben 
wollen."  „Man  hat  oft  gesagt,  die  lutherische  Reformitioü 
sei  eine  Reformation  der  Lehre,  aber  nicht  des  Lebeus  ge- 
wesen: so  uitheilt  aber  nur  die  blinde  Veruux^.   Jede  wirk- 


Digitized  by  Google 


ItTlII.   Homiletisches  und  Ascelisches, 


liehe  Lehrreformation  ist  auch  eine  Lebensreformation.   So  oft 
je  die  reine  Lehre  wieder  in  Gang  und  Schwang  kam,  8o  oft 
grünte  und  blühte  auch  wieder  wahrhaft  christliches  Leben, 
und  Tausende  und  aber  Tausende  liessen  sich  wieder  ,in  einem 
Stande  guter  Werke*  finden ,  denn  das  Wort  kommt  nie  leer 
wieder  zurück.    So  ist  denn  gewiss,  wollen  wiii  cliristliches 
Leben  hefürdern,  so  ist  vor  allem  nöthig,  dass  wir  mit  allem 
Ernste  auf  reine  Lehre  halten.    Lasst  uns  darüber  nie  irre 
werden!"    ,,Snchen   wir   das  Leuchten  der  Werke  und  des 
Lebens,   so  lasst  uns  das  Licht  der  reinen  Lehre  und  des 
Glaubens  anzünden!"    Das  mögen  sich  Freunde  und  Feinde  der 
Orthodoxie  gesagt  seyn  lassen.  —  Die  dritte  Predigt ,  am  2(5. 
Sonnt,  n.  Trin. ,  entwickelt,  aus  2.  Cor.  5,  14.  15,  „die  hohe 
Aufgabe,  welche  dit\jenigen  haben,  die  da  wissen  und  glauben, 
dass  Christus  für  sie  gestorben  und  auferstanden  ist;  nenilich: 
1)  sie  sollen  sich  nicht  mehr  selbst  leben,  und  2)  sondern  dem, 
der  für  sie  gestorben  und  auferstanden  ist."    Insonderheit  ver- 
dient hier  das  im  Eingange  über  den   14.  Textvers  Gesagte 
die  höchste  Beaehtung.  —  Endlich  die  vierte  Predigt,  am  Tage 
der  Reinigung  Maria,  zeigt,   nach  Luc.  2,  22  —32,  „die 
nöthige  rechte  Vorbereitung  auf  einen  seligen  Tod ;  darin  be- 
stehend:  1)  dass  man  fromm  und  gottesfürchtig  ist,  und  2) 
dass  man  seinen  Trost  im  Leben  und  Sterben  allein  auf  Jesum  . 
setzt.**    Eine  rechte  christliche  Lebens-  und  Sterbekunst!  — 
So  möge  denn  das  wackere  Büchlein  überall  willkommen  geheissen 
und  etliche  darin  vorkommende  Dunkelheiten  aus  dem  Ganzen  und 
Vollen  des  „Wahrheitszeugnisses"  aufgehellt  werden !  [Str.] 
3,  Ludw.  Adolf  Pctri,   Letzte  Gabe  an   die  Gemeinde. 
Sieben  Predigten  im  Sommer  vor  seinem  Ueiingaugc  ge- 
halten.   Hannover  (A.  Woiirs)  1873. 

Ks  sind  die  letzten  mächtigen  Zeugnisse  eines  Mannes, 
mit  dessen  JSameu  die  Wiedererweckung  unserer  Kirche  un- 
zertrennlich, und  nicht  nur  in  Hannover,  verbunden  ist. 

Pastor  Petri  hat,  ähnlich  wie  in  dieser  Hinsicht  Löhe, 
die  Innerlichkeit  und  Gemüthstiefe  in  eine  Form  gefasst,  welche 
in  ihrer  objectiven  Haltung,  durchaus  das  Individuelle  zur  Gel- 
tung bringt,  und  es  nicht  im  Stil  verschwinden  lässt.  Sehen 
wir  wir  von  seinen  Arbeiten  für  die  Gelehrtcuscliule  wie  für 
den  Cullus  ab,  beschränken  wir  uns  auf  seine  Predigt,  so 
müssen  wir  anerkennen ,  dass  unsere  Kirche  in  Norddeutsch- 
land,  wahrscheinlich  in  Deutschland  überhaupt,  seit  Lölie's 
Tod  einen  Prediger  wie  Petri  nicht  zum  zweiten  mal  hatte. 
Es  war  in  der  That  eine  Erbauung,  die  Tiefe  der  Schrift, 
die  Weisheit  von  oben,  gefasst  in  eine  reiche  Individualität, 
Schritt  auf  Schritt  iu  der  Predigt  hervorUeteu  za  sehen,  jeder 
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Gedanke  knapp,  scharf  ausgeprägt,  wie  aus  Erz  gegossen  hin- 
gestellt, und  Gedanken  auf  Gedanken  in  geschlossener  Keihe, 
in  gemessenem,  tonenden  Schritt  —  ernst  gewichtig:  es  war 
erschütteriules  Zeugniss  in  einer  Form  objcctiver  Rohe  iihtt^n 
in  der  Bewegung.  Und  die  Predigten  sind  gegen  das  Ende 
des  Lebens  nicht  matter,  sie  sind,  wie  die  vorliegenden  zeigen, 
immer  lodernder  geworden. 

Zu  der  Erquickung,  welche  die  sieben  letzten  Predigtea 
bieten ,  laden  wir  den  Leser  daher  mit  Bedacht  ein.  Sie  be- 
handien  die  Texte:  Rom.  8,  18  —  27;  Jes.  II,  1  —  5;  Röm. 
8,  12—  17;  1.  Cor.  12,  l  —  12;  2.  Cor.  3,  4  —  9;  Gal.  5, 
16 — 24;  Eph.  3,  8  —  21  —  und  man  wird  bald  finden,  dass 
nicht  zuviel  versprochen  ist.  Möge  der  theure  uns  entrissene 
Mann,  welcher  nach  langen  Leiden  am  8.  Jan.  1873  zu  seines 
Herrn  Freude  ging,  uns  und  denen  noch  laug  nachdrücküch 
predigen ,  welche ,  wenn  von  Menschen  so  zu  reden  erlaubt 
ist,  ihn  zu  den  Säulen  der  Kirche  rechneten.  Das  kleine 
Heft  gehe  aus,  schärfe  die  Gewissen,  heile  und  segne !  [Ro.] 
4.  Karl  T  r  e  d  e  (Pastor  in  Grossenbrode ,  v^rhleswig-  Hol- 
stein),  Reden  Uber  das  Vater-Üuser  zur  hau^iiclieu  Erbau- 
ung.   Schleswig  (Bergas)  187:2.    195  S. 

Diese  Reden  werden  gewiss  ihren  Zweck  erfüllen ,  denn 
wie  sie  ausgegangen  sind  aus  einem  Herzen,  welches  Werth 
und  Segen  des  Gebets  kennt,  so  können  sie  auch  Lust  machen 
zum  Gebet  und  können  belehren  über  Gedankengang  und  In- 
halt des  Vater  -  Unsers.  Der  Verf.  hiilt  sich  nicht  allzu  genau 
an  Luthers  kurze  und  doch  so  inhaltreiche  Erklärung  im 
kleinen  Katechismus,  sondern  verfolgt  in  origineller  Weise 
seinen  eigenen  Gang,  und  das  wollen  wir  ihm  nicht  wehren, 
da  er  mit  Lust  und  Freudigkeit  seiner  Arbeit  sich  unterzieht 
und  sich  doch  ohne  Frage  an  den  biblischen  Text  selbst  eng 
anschliesst.  Die  Anordnung  ist  klar,  meist  eine  Doppeltheilun^ 
des  Stoftes;  aber  nicht  immer  beherrscht  die  gleiche  Klarheil 
auch  die  Ausführung,  besonders  dann  nicht,  wenn  der  Verf. 
in  Metaphern  redet  und  in  un gemässigter  Gedankentiberfülle 
gedankenlos  aus  dem  Gleichniss  herausfallt.  So  will  der  Verf. 
das  „Gewissen"  beschreiben  und  sagt  S.  30.:  „Eine  ganz  kleine 
Stätte  schuf  sich  der  Weltcnmeister ,  damit  die  Menschen,  die 
etwa  taub  sind  gegen  das  Rauschen  seiner  Schritte  in  K«tnr 
und  Geschichte,  doch  seinen  Isamenszng  lesen  könnten.  Dort 
ist  die  Stätte,  wo  eine  Uhr  in  dir  und  mir  beständig  bis  zum 
letzten  Herzschlag  geht,  welche  laut  anzeigt,  was  es  in  deinem 
und  meinem  Herzen  geschlagen  hat,  ob  Gutes  oder  Böses; 
dort  wo  die  dunkle  Nacht  der  Sünde  plötzlich  durch  den  Bliti- 
»trahl  der  GottesBtimme :  du  bist  der  Mann,  erhellt  wird 
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•  .  .  dort,  von  wo  dem  Kinde  Gottes  ein  Ruhekissen  be- 
reitet wird,  welches  sogar  in  der  letzen  Kachi  den  Schlaf 
sanft  und  selig  macht,  dort  ist  der  Ort,  wo  Gott  sich 
einen  Namen  gegeben  hat.  £s  ist  das  Gewissen,  diese  Geistes- 
gabe aus  der  Himmelswelt  in  des  Menschen  Brust.  .  .  Ist 
das  Gehen  einer  solchen  Uhr  nicht  das  Räthsel  alle  Räthsel 
ohne  einen  Werkmeister  derselben  ..v.V  Zeigt  nicht  der 
Hammer,  welcher,  ohne  dass  win  merken,  in  Bewegung  gesetst 
wird,  auf  uns  niederschlägt,  wenn  in  unserm  Leben  Tenebr^« 
des  Sflndenfener  brennt,  unwiderstehlich  auf  einen  ewigen 
Bicht^r  u.  s.  w.  ?^  Durch  solche  confuse  Gleichnisse^  in  schwnng- 
reicher  oder  vielmehr  breiter  Sprache  gegeben,  würde  man 
keinen  Menschen,  denn  die  Sache  unbekannt  wäre,  Uber  das 
Gewissen  belehren  können.  Oder  auch  S.  60:  „Müssen  sie 
es  nicht  jetst  dulden ,  dass  Boten  des  Reiches  Gottes,  welche 
Beben  seyn  sollten  au  Christo  dem  lebendigen  Weinstock,  ihn 
wa  dem  grossen  Todten  werfen,  den  man  nach  Beliebeu  seciren 
kann,  um  Ton  ihm  zu  benntaen,  was  für  das  gel&uterte  Be* 
wusstseyn  unserer  Tage  passt,  um  von  ihm  über  Bord  an 
werfen,  was  nicht  mit  fortschwimmen  kann  aaf  den  Wogen 
des  Zeitgeistes  n.  s.  w.  ?^  So  könnten  wir  noch  manches  Bei- 
spiel von  einer  ruhelosen,  sich  überstürzenden  Sprache  anfüh- 
ren, und  sehen  darin  den  grOssten  Fehler  der  Arbeit,  weil 
Hindemisse  der  Erbauung.  [H.  0.  KöJ 

5.  H.  F.  Walther  (Pastor ZU  Ritzebüttel)»  fietrachtungen  über 

die  übliche  Ermahnung  an  die  Communicanten.    3.  Aufl« 

Hamburg  (Nolte)  1872.    95  S.    15  Sgr. 

Es  ist  ein  gutes  Zeichen,  dass,  nachdem  IS 56  bereits  die 
2.  Aufl.  erschien,  nun  doch  noch  eine  dritte  nothwendig  ist» 
Zu  Grunde  gelegt  ist  die  alte  Exhoriaiio  Bugenhagens  vom 
Jahre  1529,  wie  sie  sich  in  der  Hamburgischen  Kirchenord« 
nung  von  damals  und  noch  immer  in  der  Agende  findet;  und 
ein  höchst  würdiger  Geistlicher  knflpft  daran  seine  Betraeh* 
tungen.  Er  redet  aus  dem  Herzen,  das  merkt  man  ihm  auf 
jedem  Blatt  an,  er  weiss  ernstlich  Busse  zu  predigen,  er  ver- 
at^t  den  Trost  der  Bechtfertigung  in  die  Wunden  zu  giessen, 
er  steht  aber  auch  unerschntterlich  zu  Luthers  Bekenntniss: 
dass  diese  Worte  Christi  „das  ist  mein  Leib^  noch  fest  stehen« 
(3.  52  ff.)  Besonders  lobenswerth  ist  noch  der  reiche  und 
passende  Gebrauch,  der  vom  ,,nnverfölschten  Liedersegen**  ge- 
macht wird,  so  diass  das  Bflchlein  in  jeder  Weise  erbaulich 
ist  und  reichen  Segen  stiften  muss.  —  Wir  erinnern  bei  dieser 
Gelegenheit  an  ein  ähnliches  Gommunionbueh  aus  der  schleswig- 
holsteinischen Landeskirehe  von  Versmann  „Der  Gottestieeh. 
Sieben  Betrachtungen  Aber  die  im  Kirebenbuche  lUr  Schleswig 
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tiiid  Holstein  entbaltene  Ansprache  au  Ck)nimunicanten.  Itzehoe 
(Nusser)  1857}"*  angezeigt  in  dieser  luth.  ZeitechriA  1SS9, 

5.  583  ff.  [H.  0.  Kö.] 

6.  F.  E.  Schorch  (Dr.  /Ato/.  und  Superintendent  iu  Schltiz), 
Erbauungsbuch  zur  Hnusandacht  am  Sabbalhtage  und  zum 
Gebrauch  bei  dem  BetstuudengoUesdienste.  Schleiz  (Hübscher) 


Es  siud  Betrachtungen  gewöhnlich  im  Anschlusss  an  die 
sonntäglichen  Evangelien ,  von  denen  der  Verf.  im  Vorwort 
sagt,  dass  sie,  „für  Leser  und  Hörer  stets  einen  eigenthümlichen 
Reiz  behalten",  wo  aber  von  dieser  Reihe  abgewichen  wird, 
da  gejächielit  es  oft  nicht  ohne  Geschick,  wie  am  4.  Advent, 
wo  das  Gleichniss  von  den  10  Jungfrauen,  oder  Neujahr,  wo 
das  Haus  auf  dem  Felsengrund  (Matth.  7,  24)  zum  Gegenstande 
genommen  wird.  Auch  ist  lobenswerth,  dass  sich  diese  Be- 
trachtungen auf  den  Kaum  von  2  bis  3  Blättern  beschränken, 
nicht  breit  werden,  stets  mit  logischer  Klarheit  die  vorgenom- 
mene Sache  behandeln.  Abgesehen  aber  von  diesen  formalen 
Vorzügen  wissen  wir  wenig  an  diesem  ^ Erbauungsbuch"  zo 
loben ,  da  es  an  grosser  Dürftigkeit  und  Trockenheit  leidet, 
neben  manchem  Guten  ducli  das  eigcutliche  Evangelium,  Chri- 
stus für  uns,  die  Rechtfertigung  durch  den  Glauben  allein,  nicht 
darbietet,  und  vom  Geiste  des  Debets  wenig  empfangen  hat.  Am 
Cliarfreitage  beschäftigt  den  Vf.  nicht  der  Opfertod,  nicht  die 
Versöhnung  der  Welt,  sondern  die  Frage  „welchen  Weg  wird 
die  scheidende  Seele  betreten,  wenn  sie  sich  von  ihrem  leib- 
lichen Geföhrtcn  getrennt  hat?**  Am  Ostertage  bescluiftigt  er 
sich  weder  mit  Christi  noch  mit  nnsers  Fleisches  Auferstehung, 
sondern  mit  der  „Gewolinhcit  mancher  Christen  dass  sie  die 
Lebendigen  bei  den  Todten  suchen"  d.  h.,  wie  wir  aus  weite- 
rer Ausführung  sehen,  die  Gräber  mit  Kränzen  und  Blu- 
men ausschmücken,  anstatt  zu  denken:  sie  sind  nicht  hier, 
sie  siud  auferstanden.  Obwol  also  der  Verf.  gelegentlich 
bekennt  „was  die  Kirche  im  Einklang  mit  der  Schrift  als 
die  göttliche  Natur  in  der  Person  Christi  bezeichnet"  (S. 
16G),  obwol  er  gelegentlich  erwähnt,  „dass  der  Todesleib, 
der  dem  Kreuzestode  erlegen  war,  sich  in  einen  Auferstehungs- 
leib verwandelt  habe"  (S.  123),  so  müssen  wir  doch  daran 
zweifeln,  ob  überall  der  Verf.  die  nöthigc  dogmatische  Klar- 
heit und  Festigkeit  habe  (um  nicht  mehr  zu  sagen),  welche  für 
ein  Erbauungsbuch  die  allernothwendigstc  Grundlage  ist.  Wir 
finden  in  Zucholds  bibliolheca  Ihculogica,  S.  1173,  dass  der 
Verf.  im  Jahre  1841  ein  Buch  geschrieben  ^Das  Leben  Jesn 
in  seiner  Angemessenheit  zu  den  religiösen  Bedürfnissen  des 
Menschengescbiechls«   Für  denkende  Verehrer  Jesu.**  Aller- 
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bOchstenB  diese  deokeaden  Verehrer  Jesu  von  1841,  wenn  sie 
nocli  leben  loUteny  werden  flieh  an  S oho r che  neuestem  Buche 
erbauen  mOgen.  [H.  0.  Kö.] 

7.  Lettres  Sunt  amie  matcrnclh  ä  ses  cVeves,  2^  4ditüm 
migmeniee,  Bdle  (Riehm)  1872.  208  S.  10  Gr. 
Die  mütterliche  Freundin  ist  eino  Predigerwittwc,  welclie 
mit  ihren  Schälerinnen  in  briefliohem  ZoBammenhang  bleibt  und 
in  ihre  Familienereignisse  und  sonstigen  Erlebnisse  mit  christ- 
lichem Rath  und  Trost  eingreift.  Sie  kennt  die  (französieche 
und  lutherische)  Bibel  vor  adien  Dingen,  aber  auch  den  dent- 
Bchen  Liederschatz,  auoh  Fenelon,  äer  auch  die  StaiU,  Jean 
Paul  u.  A.,  nnd  aus  diesem  Schatze  weiss  sie  anszaw&hlen  und 
auszutheilen.  Die  Reinheit  des  Inhalts ,  die  gediegene  Fröm- 
migkeiti  der  g:nte  firanaOaiBohe  Stil  empfehlen  das  Buch  be- 
BOttden  ÜBT  nnaere  erwaehaenen  TOehter.        [fi.  0.  K5.] 

XX.  Die  an  die  Theologie  angrenzenden  Gebiete. 

(Zur  Philosophie,  Geschichte,  Ethnographie,  Biographie, 
Püdagogik|  Linguistik,  Verschiedenes.) 

1.  C.  Henrik  Scharling  {Prof.  theoL),  Menneskehed  og 
Christendom  i  deres  bistoriake  Udrikling.  —   En  Prem« 
fltilUng  af  ffiatoriena  Philoaophi«  Kjdbenbayn  1873. 
Menaehheit  nnd  Ghriatenthnm  hi  ihrer  geachichtliehen  Eni* 
wiekhmg  —  dne  Daratellnng  der  PhiloBopbie  der  Geaehiehte, 
ao  nennt  aich  daa  voratehende  Bneh.  Ea  ^hellt  darana^  waa 
ea  aesyn  will:  dne  Philosophie  der  GeaoliiGhte  vom  christlichen 
Standpunkt        nnd  daher  hat  ea  dn  Reeht|  auch  in  dieser 
ZeitM^rift  beaproehen  an  werden. 

Die  Einldtnng  seichnet  dem  Standpunkt,  von  wo  ana  der 
YerHuaer  die  geachichtliche  Entwicklung  betrachten  will,  gibt 
eine  üeberaicht  tlber  die  emachlagende  Literatur  und  beatimmt 
die  einaelnen  Abschnitte,  in  welchen  die  Betrachtung  verlaufen 
solL  Sein  Standpunkt  iat  der  christliche.  Man  aoU  ihm  abtnr 
idcht  dnwenden,  —  ao  fthrt  er  aua  —  dass  er  damit  auf- 
b0rt|  die  Qeachichte  philosophisch  au  betrachten.  Eine  Tor* 
annetnngaloBe  Philosophie  der  Qeachichte  gibt  ea  nicht,  jeder 
Geaehicbtapbiloaoph  bringt  aenie  bestimmte  Weltanschauung 
schon  mit  an  die  Betrachtung  heran.  Der  Unterschied  iat  nur 
der,  daaa  die  dnen  dies  von  Tom  herein  offm  zugeben,  die 
andern  dagegen  Versteck  aj^den  und  ala  Resultat  geben,  waa 
sdion  Voraussetaung  war.  Er  will  su  den  enteren  gehdreil, 
und  waa  er  alaYorausaetaung  mit  heranbringt,  ist  das  pers^^n- 
lieh  er&hrene  und  in  seiner  Wahrheit  erprobte  Christenthum« 
Aber  wiederum  will  er  nicht  Ton  oben  her  construiren  und 
ItUukr.  A  M.  nmL  1874  IT.  47 
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die  lebendige  Geschichte  in  zum  voraus  fertige  K&tegorieen  eil- 
zwängen.  Vielmehr,  wie  das  seine  Voraussetzung  bildende 
Obristenthum  mit  dtm  Centrura  der  Geschieht«  zusammentrifft, 
80  wird  sich  dieselbe  in  und  mit  der  unbefangenen  Betracli- 
tung  der  Geschichte  von  selbst  als  richtig  erweisen.  Aus  dem 
somit  eingenommenen  Standpunkt  folg:t,  dass  die  religiösen 
Ideen  der  einzelnen  Völker  besondere  lieachtiin«:  finden  sollen. 
und  der  Verfasser  findet  einen  Fehler  weitaus  der  nieisteu 
bisherigen  Darstellungen  darin,  dass  dies  Moment  nicht  genn^ 
beachtet  worden  ist.  Es  wird  weiter  daraus  gefolgert,  dai# 
die  göttliche  und  die  menschlich  freie  Persönlichkeit  als  die 
beiden  Ilauptfactoren  zu  betrachten  sind,  aus  deren  Zusammtn 
wirken  und  Wechselwirkung  die  Geschichte  bervorgegaiigeu 
iaL    Und  damit  sind  die  leitenden  Urundgedanken  bezeichnet. 

Für  den  Verlauf  der  Betrachtung  selbst  lehnt  der  Ver 
fasser  den  chronologischen  Gesichtspunkt  als  alleinigen  l-ün- 
theilungpgrund  ab.  Weil  nenilich  die  Geschichte  nicht  überall 
eine  forlöclireitendc  Entwicklung  des  menschliche«  Wesens  ist, 
so  kann  der  chronologische  Gesichtspunkt  auch  nicht  durcb- 
aus  maassi2:ebend  seyn.  Der  Verfasser  will  eine  sachliche  Ein- 
theilung  befolgen,  die  freilich  ihrer  Natur  nach  zumeist  mit  der 
chronologischen  zusammentrift't.  Er  will  die  Betrachtung  auf  der 
niedrigsten  Stufe  der  Menschheit  anheben  lassen  und  zuerst  diese 
bis  heute  hin  verfolgen,  und  so  fort  bis  zur  höchsten  —  der  christ- 
lichen —  Stufe  hin.  Er  findet  im  ganzen  vier  Stufen.  Die  erste 
oder  die  naturbestinimte  Menschheit  umfasst  alle  wilden  Natnr  i 
Völker,  besonders  den  Orient,  der  zweiten  oder  der  selbstl)e 
stimmten  Menschheit  gehören  die  Griex'hen  und  Römer  und  dio 
Nordländer  (dies  Bezeichnung  aller  Völker  nördlich  der  Alpen 
an,  Israel  bildet  als  die  gottbestimmte  Menschheit  die  dritte 
Stufe,  die  vierte  endlich  ist  die  christliche  Menschheit.  Dit 
Betrachtung  der  letzteren  soll  je  nach  den  Hauptkirchenge- 
meinschaften  —  der  römisch-katholischen,  reformirten  Uftd 
^vasgelischen  —  wieder  in  drei  Kreisen  verlaufen. 

Die  Darstellung  zeriallt  dann  dem  entsprechend  in  4  Haupt- 
abschnitte.   Davon  werden  die  3  ersten  in  dem  vorliegenden 
Band  zu  Ende  gebracht  und  auch  der  vierte  angefangen ;  denn  i 
dieser  erste  Band  schliesst  mit  der  Betrachtung  der  Forsvo  I 
des  Heilandes  als  des  schöpferischen  Anfangspunktes  der  christ- 
lichen Menschheit.    In  jedem  Hauptabschnitt  sind  wieder  klei 
nere  Abschnitte  je  der  Betrachtung  eines  Volkes  gewidmet, 
und  wie  versprochen  werden  in  diesen  einzelnen  Schilderungen 
besonders  die  religiösen  Ideen  des  betrefi'euden  Volkes  in  die  , 
Betrachtung  hineingezogen. 

Fragen  wir  nun,  was  von  dieim  Veouck  sa  äaUen  mL 
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ffift  QMcbiehte  von  chrlBtlich'em  Standpunkt  ans  denkend  zu 
bq[reifen,  so  mögen  wir  nicbt  yerhehlen,  dass  trotz  der  rich- 
tigen Ansitse  snr  L9«nng  der  Aufgabe  diese  doch  so  weder 
gelost  ist  noch  gelM  werden  kann.   Es  handelt  sich  nm  eine 
Philosophie  der  Qeschichte  d.  h.  nm  ein  Begreifen  der  Ge- 
Bchiehte  als  einer  Einheit.   Richtig  ist  es  nun  gewiss,  wenn 
der  Verfasser  es  als  Thatbestand  hinstellt,  dass  jeder  an  die 
Losung  dieser  Anfgabe  mit  einer  bestimmten  philosophischen 
Gesammtanschanung  herantritt  wie  herantreten  mnss,  und  dies 
anch  seinerseits  thnt   Aber  wie  kann  er  dann  wieder  gegen 
H^l  den  Vorwurf  erheben,  dass  nicht  blos  sein  Princip, 
sondern  auch  seine  Methode  ftlsch  sei?  Worin  besteht  dann 
dessen  „bahnbrechendes^  Verdienst  nm  die  Geschichtsphilo- 
sophie, wenn  nicht  in  seiner  Methode?  Falsch  ist  es  zwar  an 
dieser,  dass  er  nicht  offen  eingesteht,  ans  seinem  Princip 
die  Geerhichte  denkend  begreifen  zn  wollen,  dass  er  thnt,  als 
ob  es  00  das  von  vom  herein  Jedem  klare  Princip  der  ge- 
schichtliohen  Entwicklung  sei,  in  und  mit  ihr  f&r  jeden  da. 
Aber  richtig  ist  es  doch,  dass  er  aus  einem  Princip  erklSrt, 
und  wenn  er  der  Geschichte  Gewalt  anthnt,  so  hat  nicht  seine 
Metiiode,  sondern  sein  einseitig  gefasstes  formales  Princip  die 
Schuld  I  welches  der  lebendigen  Geschichte  nicht  gerecht  wer- 
den kttiD.   Dieses  fahren  lassen,  aber  jenes  festhalten,  das 
wire  das  Richtige  gewesen,  nicht  aber  hfttte  der  Verfasser 
die  Metbode  Hegels  bekämpfen  dQrfen.  So  ^e  er  es  nun 
gemacht  hat,  tritt  es  trotz  der  in  der  Einleitung  an  die 
Spitze  gestellten  oben  angegebenen  richtigen  Fassung  der  Anf- 
gabe nirgends  In  der  Darstellung  hervor,  dass  er  die  Aufgabe 
80  fiuat  und  lOsen  will,  so  nemlich,  dass  er  den  gegebenen 
Gesehiohtsstoff  aus  einem  bestimmten  Princip  heraus  denkend 
zn  begreifen  nntemimmt.  Es  wird  uns  viel  Interessantes  er- 
zählt und  manche  lebendige  Schilderung  gegeben,  aber  die  Dar- 
stellung macht  nicht  immer  den  Eindruck,  dass  es  sich  um.. 
Philosophie  der  Geschichte  bandelt.    Man  Tcrgisst  es  bis- 
weilen im  Lesen  und  glaubt  es  mit  irgend  einer  historischen 
Beiildemng  zu  thun  zn  haben. 

Aber  wollen  wir  denn  eine  Fassung  der  Aufgabe  befttr- 
worteii|  welche  die  lebendige  Wirklichkeit  in  fertige  Eategorieen 
dnzwängt?  So  gestellt  lautet  die  Frage,  als  ob  wer  sie  be- 
jahte sich  nnd  sein  Verfahren  selbst  verdammte.  Wir  scheuen 
ODS  trotzdem  nicht,  sie  mit  einem  nackten  Ja  zn  beantworten. 
Und  wir  Htten  zn  bedenken,  ob  nicht  dies  Verfidiren  das  ein- 
zig mögliche  ist  Wer  die  Geschichte  philosophisch  betrach- 
tet und  behsndelt,  geht  an  ihre  Betrachtung  mit  einer  be- 
eHmteii  Vennssetzung  hemn.  Nnn  arbeitet  er  den  gegebenen 
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GeBohichtsstoff  im  ganzen  und  im  einzelnen  dnreli.  Da  ist 
nun  mOgUeh|  dass  seine  Voranssetznng  neh  ihm  nicht  bestitigi 
Dann  mnas  er  entweder  seine  Grandfibemof^g  wechseln  oder, 
wenn  er  das  nicht  kann  —  nnd  in  dieser  Lage  wird  sich  der 
ehristUehc  Forscher  befinden  — |  mnaa  er  die  Geaelüebtephilo- 
Bophie  aufgeben,  sei  es  dass  er  sie  ihr  eine  dem  endliehm 
Denken  überhaupt  oder  für  eine  seinem  Denken  mdtebart 
Aufgabe  erklärt  Es  iist  aber  andrerseits  möglich ,  dass  smis 
Yoranssetzung  sich  im  gansen  bestätigt ,  so  viel  sie  aach  'm 
einaeinen  und  besonderen  mag  berichtigt  worden  s^yii  so  s^ 
sie  auch  in  inid  mit  der  Durcharbeitung  des  gegebenen  ge- 
schichtlichen Stoflb  jetsft  erst  eine  fassbare  geschichtsphiloss» 
phische  Gestalt  gewonnen  hat.  Aber  wie  das  im  besonderen 
Fall  aaeh  liegen  mag,  so  yiel  steht  fest,  dass  alle  diese  Arbeit 
gethnn  seyn  mnss,  ehe  einer  daran  geht,  eine  Philosophie  dv 
Gesehicbtc  zu  entwickeln.  Was  heisst  das  aber  anders  als 
dass  die  Kategorieen  fertig  sind  oder  vielmehr  die  Form  Ar 
den  Stoff?  So  muss  es  immer  seyn.  Nur  mit  dem  UBte^ 
schied,  dass  wo  es  recht  hergeht  die  Kategorieen  nieht  sii- 
seitig  der  philosophischen  Gmndanschaiiuug  entstammen,  son- 
dern von  dieser  ans  dem  geschiehtlichen  Stoff  gezeugt  sind. 
Wer  es  anders  h&lt|  der  bringt  es  entweder  mit  Hegel  n 
einer  bewundernswerthen  philosophisohen  Oonstrnction ,  die 

'  aber  tlbcrall  der  Gesehichte  nicht  gerecht  wird ,  oder  mit  ni- 
serem  Verfasser  zu  einer  liebenswürdigen  Betraehtang  Aber 
die  Geschichte I  in  der  aber  die  Philosophie  zu  kurz  komsol 
Er  ist  dem  von  ihm  selbst  gerügten  Fehler  nieht  entgangen^ 
dass  er  über  der  Geeohiohte  die  Philosophie  vergisst.  Er  er 
sfthlt  gar  oft,  was  er  erzählty  als  ob  die  finfthlnng  hier  a 
und  für  sich  am  Platao  wäre,  wibrend  sie  es  doch  nur  ist, 
sofern  sie  unter  einem  allgemeinen  Gesichtspunkt  betrachtet 
fttr  die  allgemeine  Erdrtening  Fracht  schafft.  Und  das  ist 
eS;  was  wir  zunächst  gegen  die  ganae  Anlage  dieser  Qeaehiehts- 

^hiloBophie  zu  bemerken  haben. 

Wenn  der  Verfasser  weiter  dafür  hält,  dass  die  religiös« 
Ideen  besonders  in  Betracht  zu  ziehen  sind,  weil  sie  für  dea 
ganzen  Zustand  eines  Volkes  und  daher  für  die  BeurtbeilaBg 
desselben  von  der  grössten  Bedeutung  sind,  so  stimmen  wir 
dem  sicher  bei.  Das  ist  durch  die  christliche  Art  die  Dings 
an  betrachten  bedingt.  Dem  aber  können  wir  nicht  beistim- 
men,  dass  der  Verfasser  das  fftr  eine  ohne  allen  Nachweis  ftsl- 
stehende  Wahrheit  halt.  Denn  weder  in  der  Einleitung  noch 
in  der  Ausßlhmng  finden  wir  ein  Wort  des  Nachweise«  daftr« 
Wenn  es  aber  auch  nicht  an  der  Einleitung  in  eine  FhikMS- 
phie  der  Gesehichte  ist,  die  Frage  nach  dem  Zaaammenhm 
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der  Religioii  mit  den  andern  Seiten  mensehliehen  Weeens  ein- 
gehend m  ontenneheDi  so  bitte  dodi  das  Besnltat  einer  aol- 
ehen  ünteranehnng  dort  in  beBtimmten  nnd  prioisen  Worten 
Bdnen  Plati  finden  mdgen.  Hier  wäre  ea  dann  swar  eine 
bloMOf  wenn  aneb  eine  bestimmte  nnd  grdfbare  Bebauptong 
'geblieben^  den  NaehweiB  daflri  so  weit  er  in  einer  QeBeluebti^ 
pbiloeopbie  «n  gebeni  bitte  Ja  die  Darstellnng  aelbet  liefern 
mtaen.  Wir  £iden  M  dem  YeriluBer  weder  das  eine  noeb 
das  andere.  Das  erste  niebt;  denn  er  sagt  In  der  Mnldtnng 
Biffi  dass  die  rell^Osen  Ideen  filr  daa  QesammtverstftndnisB 
der  Gesebiebte  von  graser  Bedeutung  sind.  Das  sweite  niebt; 
denn  wenn  er  In  der  AusfÜbrung  aneb  sdgt,  wie  Religion  und 
Kittnr  In  dnem  Volk  glelebmisslg  auf  dner  bOberen  oder 
nledrigwen  Stufe  stebui  so  Ist  das  niebt  etwaS|  was  nie||t  der 
ebenso  gut  Tentebn  kanui  der  die  Religion  lllr  eine  Seite 
neben  andern  Im  mensebüeben  Wesen  bsit.  Es  bitte  ge- 
zeigt werden  missen ,  wie  gerade  üi»  religiösen  Ideen  eines 
Volkes  stets  von  durdiseblagender  Bedeutung  für  dasselbe  sind 
and  deren  Entwieklang  bedingend  flir  die  Entwicklung  des 
Volks.  Das  ist  saoberlleb  ebe  sebr  umfassende  und  sebwierlge 
Auijsabe.  AbeTi  wie  uns  sobeinen  will;  was  wir|  die  wir  yor» 
baboi  nnsem  ebristllchen  Glauben  wlBsenscbanlleb  in  ver^ 
treten  I  um  dess  willen  Elgentbflmlicbes  geltend  maeben,  ge- 
rade daa  missen  wir  am  sorgftltigBten  wissenscbaftlieb  belegen. 
Sonst  kommen  wbr  mit  Eecbt  aueb  bei  nnsem  gendgtesten 
Gegnern  iber  ein  der  guten  Absiebt  gesobenktes  woblwoUen- 
des  Aobselsndcen  niebt  blnaus.  Saebgemiss  Ist  es  ferner,  dass 
der  Yerteser  In  der  Einleitung  die  Frage,  ob  Determiiusmus 
oder  ladeterminlsmns,  In  die  Verbandlung  bindnilehi  Er  ent- 
sebeldet  sieb  tti  den  letsteren  und  stellt  das  Persinliebkdts- 
prinelp  an  die  Spitse;  denn  die  sittUebe  EntwieUung  sei  der 
eigen&ehe  Kern  der  Pbllosopbie  der  Gesobicbte  (8.  80),  die 
Gesehiebte  sei  dne  IMbdtsentwieUung  und  biete  darum  niebt 
daa  Scbauspiel  dnes  ebenen  Fortsobritts  sondern  biufiger  Rieb- 
lIHe  nnd  WIederbolungen  dar  (8.  41).  Nun  ist  es  ja  gewiss 
rtehttg,  dass  die  ebristUebe  Betracbtung  der  Dinge  die  menscb- 
liehe  Freibeit  energlsob  wabren  muss  und  die  relatiTO  Selbst- 
sOndlgkttt  der  Welt  aueb  der  göttlichen  Allmacbt  gegeniber. 
Aber  die  Saebe  bat  noeb  eine  andere  Seite.  Und  das  Ist  die 
strenge  Oesetamisslgkelt  menseblieben  Handelns,  wie  ^ese  aueb 
▼on  Gott  gewollt  und  gesetst  ist  Das  tritt  uns  scbon  ent- 
gegen, wenn  wir  dnen  kleinen  Aussebnitt  desselben  fest  Ins 
Auge  fassen,  wie  viel  mebr,  wenn  wir  das  ganae  grosse  Bild 
der  Gesebiebte  vor  nnsem  Augen  entrollen.  Es  seien  Riek- 
ftBoi  es  sden  Wiederholungen  da,  immerbin  —  aber  Ist  ea 


Digitized  by  Google 


734        KritUche  Bibliographie  der  neuesten  theolof,.  Litemor« 


die  Aufgabe  der  Geschichtsphilosopbie  in  diese  einzugebn  und 
diese  zu  verfolgen?  Für  sie  haben  sie  nur  die  Bedeutung, 
dass  sie  überall  warnen  sich  nicht  auf  casuistisches  Detail  ein- 
zulassen ,  dass  sie  ihr  zeigen  wie  sie  ihre  Betrachtung  auf  die 
allgemeine  Entwickelung  zu  beschränken  hat.  Oder  wenn 
das  nicht  gelten  soll,  wenn  es  überall  keinen  strengen  Ent- 
wicklungsgang der  Geschichte  gibt,  nun,  dann  ^\ht  es  eben 
auch  keine  Ciescliichtspiiilosüpliie.  Das  hat  der  Verfasser  ver- 
gessen, dass,  wo  es  keinen  durcli  den  Gedanken  nachweisbaren 
Zusammenhang  gibt,  auch  die  Philosophie  anfliört.  Die  Ge- 
schichtspliilosopliie  thut  genug,  wenn  sie  zwar  die  mensch- 
liche Freiheit  walirt,  dann  aber  mit  aller  Energie  des  Gedan- 
kens sich  der  Betrachtung  der  Nothwendigkeit  zuwendet 
Denn  diese  ist  einfach  eine  Existenzfrage  für  sie. 

Wenn  aber  bisher  nur  von  der  philosophischen  Seite  des 
Buchs  die  Rede  war,  so  schliessen  wir  nun  unsro  Erörterung 
mit  einer  Bemerkung,  die  es  als  eine  Philosophie  der  Ge- 
schichte betrifft.  Wir  können  es  nemlich  nicht  für  richtig 
halten,  wenn  der  Verfasser  S.  42  den  chronologischen  Ein- 
theihingsgrund  für  untergeordnet  erklärt.  Die  Geschichte  ist 
eine  Entwicklung  in  der  Zeit,  ich  kann  die  Geschichte  nicht 
verstellen  lehren,  wenn  ich  sie  nicht  chronologisch  vurführe, 
und  das  ist  kein  geschichtsphilosophisches  Verstiinduiss  einzelner 
Momente,  die  eine  hervorragende  Bedeutung  in  der  Geschichte 
liaben,  wenn  ich  sie  mcht  an  ihrem  Ort  in  der  Zeit  verstehe, 
was  sie  da  und  wesshalb  sie  es  da  zu  bedeuten  gehabt.  Nun 
bringt  allerdings  der  sachliche  Gesichtspunkt,  hinter  den  der 
Verfasser  den  chronologischen  zurücksetzt  (s.  o,),  ihn  von  selbst 
dazu  im  wesentliclien  chronologisch  zu  verfahren.  Es  kommen 
aber  doch  Unzuträglichkeiteu  vor  wie  die,  dass  der  Islam  ab- 
gehandelt wird,  ehe  von  dem  Judenthum  und  Christenthum 
als  historischen  Erscheinungen  die  Rede  ist.  —  Auf  das  Ein- 
zelne näher  einzugehn  verbietet  der  Piaum.  Es  sei  daher  an 
diesen  allgemeinen  Bemerkungen  genug.  Aber  das  möchten 
wir  zum  Schluss  noch  hervorheben ,  dass  der  triviale  Satz,  es 
sei  leichter  zu  tadeln  als  besser  zu  machen,  eine  besondere 
Bedeutung  hat,  wo  es  sich  um  eine  Philosophie  der  Gescbiclito 
handelt.  Eine  solche  zu  Stande  zu  bringen  ist  wol  eine  der 
schwierigsten  wissenschaftlichen  Aufgaben,  die  gedacht  werden 
können.  Sie  ist  es  doppelt,  wenn  es  sich  um  eine  Lösung  der 
Aufgabe  im  christlichen  Sinne  handelt,  weil  damit  noch  eugere 
Grenzen  gezogen  sind.  Es  ist  daher  wol  kaum  zu  verwun- 
dern, wenn  bei  einem  ersten  Versuch  dieser  Art  die  Ausfüh- 
rung hinter  dem  gesteckten  Ziel  zurückbleibt,  —  bei  einem 
ersten  Versuch ;  deua  uusics  Wiäseiiä  ist  die  in  ^do  8tdit»do 
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A«%Abe  noeh  nie  in  dir  nmfiMMoideB  Weiae,  wie  m  der  Ver^ 
ÜMMr  thaty  von  clirietlieheri  tob  theologisoher  Seite  in  Angriff 
genommen  worden.  Es  gebttbrt  ihm  daher  das  Verdienet,  diee 
weite  Gebiet  xoeret  einer  Betrachtung  unterworfen  au  habeui 
för  die  anegeBproebener  Weise  der  .ehrietUehe  Glaube  bestim- 
Bend  ist  Nebenbei  empfiehlt  sieh  das  Buch  durch  die  an- 
regende Behandlung  des  im  «nselnen  in  die  Betrachtung  hin* 
^gesogenen  Geeehiehtsstoft.  Ee  wird  eich  schon  dadurch  im 
Vaterland  des  Verfasaers  einen  griteseren  Leaerkreie  Yor  allem 
auch  auaaerhalb  der  wiasenschaftlichen  Welt  aiohem. 

[J.  Kaftan.] 

^L  Dr.  Karl  ^Werner«  Die  Phychologie  des  Wilhelm  Ton 
Aurergne.   Wien  1873. 

Wir  freuen  uns,  in  den  Stand  geaetst  su  aeyn,  dieae  be- 
deotende  kleine  Schrift  (6  B.)  aofort  nach  ihrem  Eracheinea 
einaehn  an  kOnnen.  Ea  iat  ein  Separattoek  aua  dem  Februar- 
heft der  Sitsungaberichte  der  Kala.  Akademie  der  Wiaaen- 
aehaftoDy  welcher  den  werthvollen  Betrag  dea  ▼erdienatToUen 
durch  seine  Arbdt^  in  der  Geachichte  der  Scholaatik  bekann- 
ten Verfaaaera  una  suAlhrt.  Ala  Beitrag  reiht  er  aich  sunftohat 
an  dea  Verf.  „Sp^l^^tiTe  Anthropologie**  HOnchen  1870. 

Wilhelm  von  Anvergne  iat  bekannter  ala  WilheLn  von 
Paria.  Er  seigt,  wenn  auch  vor  der  Zeit  der  Summiaten  lebend 
(122S — 1248)^  doch  bereits  etwaa  die  ariatoteliaehe  Schulung, 
weaentlieh  iat  er  noch  auguatiniaeh.  Seine  Schrift  d$  auima 
Bflig^  daaa  da^enigey  waa  in  una  denkt,  etwaa  vom  Leibe  Ver- 
aehiedenea,  UdEürperliches  sd.  Das  ist  allerdings  der  gerade 
G^genaati  su  Aristoteles.  —  Man  kann  mit  Brentano:  Phychol. 
d.  Aristoteles.  Mdns  1867  sagen,  daas  Seele  ftar  Arist  Form 
der  substansiellen  HaterlOi  nicht  Substana  fftr  sich  ist,  son- 
dern wesentlich  lum  Körper  gehOri  Nun  ist  es 
höehat  lehrrdch  su  hören,  daaa  auch  Thier-  und  Pflansen- 
Seelen  bei  Wilhelm  Gegenaats  aur  Stofflichkeit  der  von 
Urnen  beaedten  Körper  ab  apirituelle  Substanxen**  zu  denken 
seien.  Dieae  Snbatanien  aind  flbrigena  identisch  ihren  KMea, 
dieae  aelbat  mehi  äana  n^§raädila,  wie  diea  anderwärta  vor- 
kommt Der  Körper  iat  ao  sehr  als  nur  Werkaeugliches  ge- 
dacht, dass  Wilhelm:  Homo  durch  anima  in  hämo  definirt 
(Sb  25).  Bb  ist  lesenswerth,  wie  der  Verf.  über  andere  Punkte 
des  praktischen  Systems  des  Pariser  Bisohoft  sich  verbreitet, 
und  flberaU  durch  dm  Blick  auch  Angnstiu  und  Albert  d.  G. 
in  erläuterndes  Licht  setst.  Namentlich  gehören  hierher  die 
Partieen  Aber  das  fien,  Uber  das  Erkenntnissleben  des  Menschen 
u.  A.  Hieran  reihen  aich  vortreffliche  Bemerkungen  über  die 
Bearbeitung  I  wekhe  die  Pi^chologie  im  Mittelalter  Oberhaupt 
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erfidir«  „Die  Bcbolastisolie  Psychologie  hitto  —  sagt  te  Vcril 
—  vorwiegend  einen  metopliyBidi-abetneteii  duoMikl«;  m 
handelte^  eich  in  ihr  vomelunlich  darnnii  den  WoBMikgrilf 
der  Seele  mit  Rfleksicht  auf  deren  YerhlltniBS  sa  Qott  iid 
anr  Ordnung  der  sichtbaren  mid  onsichtbareD  IKage,  aonis 
an  dem  ihr  eignenden  Ldbe  richtig  an  beaümmeD.^  80  wu^ 
denn  auch  WilhelmB  Stellung  bald  dnreh  Albert  md  TImmmi 
ttberflUgeity  wenn  aneh  diese  einer  BehaaAnng  der  ^Hsssa- 
Bchaft  wieder  haben  wdehen  mflsseni  wie  sie  Ergebt  te 
modernen  Bildung  aUein  ist  Denn  der  Yert  wM  aut  m 
darin  einverstanden  seyn,  dass  nicht  der  antike  Geist  |  6m 
nicht  der  aristotelischa  Wdtbegriff  die  Freihdt  besaaS|  wdsbs 
die  Psychologie  nnd  Anthropologie  an  aelbstindigea  Wimea- 
schaften  erheben  konnte,  nnd  dass  diese  DisdplineB  deai  ftäm 
Oeftge  des  thomistisehen  Lebrganaen  an  entnehmen ,  oder  la- 
sanft  an  entreissen  waren,  um,  auch  profimer  empiristiseher  Bs» 
handlnng  hingegeben,  an  werden  waa  sie  werden  mflssen  lad 
sollen.  So  wie  die  Dinge  auf  Erden  einmal  aind,  werdM  gaan 
Gebiete  der  Wissenschaft  aas  dem  geweihten  Gehege  des  kndh 
Uchen  Systems  an  entiassen,  m  fremde  Hände  und  adiebbsr 
wilde  Strdmnngen  dahin  an  geben  seyn,  nm  eodlieh  bersishert 
ans  der  Weite  in  die  Tiefe  der  christlichen  Anachanaag  » 
rflekgenommoi  an  werden. 

Wir  sind  dem  Verf.  an  Dank  Tcrpflichtet»  dass  er  das 
vergessene  Anidcht  dem  Gedächtnisse  wieder  vorfthrte,  aal 
noch  mehr  dafür,  dass  er  ütM  Aber  mittelalterliche  Dsak- 
nnd  Behandlnngs- Weise  «in  Beaiehnng  aaf  wiaaenachaftiiths 
Aufgaben  im  Allgemeinen  so  einsichtig  und  bdehrend  uitiMBtSi 

3.  K.  Werner  (Prof.  Dr.),  WUhdm  von  Anvergne.  V«r- 
haltniss  80  den  Platonikem  des  13.  Jahrfa.  Wien  (L 
Gerold)  1873. 

Eng  an  die  vorhergehende  Schrift  achHeast  aieh  fissv 
Nachtrag,  gleichfalls  besonderer  Abdrudc  aas  Jahrg.  1873  te 
Hefte  der  kaiserl.  Akademie  der  Wiasenaehafteo.  Wir  warte 
hier  niher  mit  dem  Yerhlltnisse  ^mhelms  v.  Aimrgne  aa  te 
platonischen  Philosophie  bekannt  gemacht,  lernen  Bernhard  v. 
Ghartrea  und  Wilhelm  v.  Gcmches  kennen  nnd  flinn  eiaea 
neuen  Blick  hi  die  Aristoteük  der  Zdtgenosaen*  IMe  Vem- 
beitung  platonischer  Ideen  un  Mittelalter,  die  Yeran^e,  dis 
Weltaeele  mit  dem  dw  Creatur  immanenten  Geist  Gottes  ote 
dem  heil.  Geist  zu  identifieiren  QB.  19  ff.) ,  sbd  ebenso  Ieb>- 
haft  vorgeflihrt,  als  die  emanatistiachen  Theorleen  gewisaer  Ante. 
Daas  Wilhelm  v.  A.  diesen  I^anatismus,  den  er  bektepi^ 
apeculativ  selbst  nicht  fiberwunden  haboy  ist  te  YnVi  Vebfl^ 
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seuf^ng.  —  Dinkoiswerfii  Ist  des  Verf.*s  Ebgehen  auf  leii 
imnilBr  iBtmssantoii  ÄTieeluroiiy  und  M  Darstollnng  des  Sttnd« 
Punkts  Wilhelms  die  Bemerkangen  Uber  die  Btellmig  desselben 
so  den  ReaUen.  „Von  einer  ftmlielitti  Hypostadnmg  des  AUge- 
m^begrift  auf  Kosten  der  Individuellen  Einselexistensen  Ist  Sei 
WIlkdmkdneBede.^  —  DtsNftkerey  so  wiedieDigresslonen  Uber 
Hugo  Y.  8.  ^etormnss  man  naeblesen,  ^e  sind  es  werth.  [Bo.] 
4.  Dr.  Angnst  Sehricker.  Zar  Geschichte  der  alten  Uni« 
▼ersHat  Strassbnrg.  FestschrifL  Strassburg  1872. 

Der  Inhilt  dieeer  Sdirift  eerilllt  in  Iftiif  Alieelioiile:  AnAose  der  hohe« 
Schote,  'die  Attademie,  die  UniTersitat,  die  RerolDlion,  die  französische  Aka- 
demie. —  Folgen  wir  dem  Verfasser  in  seinen  höchst  inleressanien  Aus- 
filhningen.  Die  Universilät  Strassburg,  wie  sie  aus  den  Zeilen  der  Rerorma- 
lioD,  von  1567  ao  bis  zur  ReTolation  bestand,  isl  nicht  blos  aus  der  ersteren, 
eoodem  eech  eoe  deo  Bewegoogeo  dee  geeooden,  vooi  Bfeogelio  geolhtlen 
Honeoismus  erwecbseo  elt  efne  semer  ecbönsten  und  fmchtbanteo  SchS« 
pfnngen.  In  jener  werde-  und  reise -lustigen  Zeit^  bei  dem  ücberpange  von 
dem  15.  in  das  16.  Jahrhundert,  zog  ein  reiches,  mächliges,  freies  Städle- 
wesen  und  insonderheit  das  reich  siisgeslaitete  Slrassburger  Gemeinwesen  voo 
Slierellher  die  Gef ehrten  ea,  die,  in  die  Slidl  eiogetreteo,  entgeioiehoele 
Magistratspersonen  und  eine  strebsame  Bärgerschaft  fanden.  In  dem  nehen 
Scblettstadt  lehn«?  Jakob  Wimpheling,  der  im  2.  Jahre  des  neuen 
Jahrhunderts  der  Rcfoimalion  der  Sladt  Strassburg  seine  patriotische  Schrift: 
Cit  Rhemm  Germania!  widmete.  In  lebendigen  Farben  schildert  er  das  Elend 
der  UowiHenheii  ond  die  Vortlieile  der  Unterriehteieo.  Die  Iflnglingc,  meint 
er,  wärden  „die  alleredetft  Sprech  lernen,  damit  sie  die  SrOfflhdeo  Botschafter, 
Bischöf,  Cardinal,  und  wo  wolt  würd  sein,  den  papst  selbs  ansprechen  und 
mit  im  reden  möchten,  nnd  der  lateinischen  Böcher,  in  welchen  Wissheit, 
Gerechtigkeit,  Lieb  zu  Gottcsdietislen  sei,  lesen  könnten."  Er  scbligl  deu  Strass* 
horgem  for,  ein  Gymneehm  m  errichten,  des  der  Stedt  nidbis  losten  solle, 
Dar  das  Haus  solle  von  den  Kosten  ezimirt  seyn,  und  als  sein  Ziel  beseicbnet 
er  die  allgemeine  Bildung.  Er  will  die  Jönglinge  Tihig  machen,  in  den  geist- 
iichen  Stand  einzutreten,  oder  in  den  weltlichen  Berufen  Dienste  zu  leisten. 

Der  Senat  belohnte  den  Uebersendcr  der  Schrift  mit  12  Goldgaldeo. 
Sein  Zornf  blieb  eher  forertt  ohne  Wirkoog. 

Indessen  mit  der  WIederherstelloog  der  Wissenschaften  bette  sieh  eine 
der  grossesten  Umwilzungeo  auf  dem  Gebiete  des  Geistes  vollzogen.  Allent- 
halben gründeten  sich,  von  Italien  ausgehend,  gelehrte  Akademieen  und  Ge- 
sellschalten. Wenn  Erasmus,  von  Basel  herkommend,  der  Slras<>e  längs 
des  Rheines  folgte,  dann  fand  er  in  Sehlettstsdt  und  Strassburg  freundliche 
Anfnehne,  nnd  in  beiden  Stidlen  Kreise  gelehrter  Minner,  deren  hlnSgen 
Zasammenkönften  er  beizuwohnen  pflegte;  es  waren:  Sebastian  Breol,  Jakob 
.Sturm,  Matthias  Scharer,  Gehrter  und  Bncluirncker,  Hieronymus  Geb- 
wilerus  und  Andere.  Diese  Männer  waren  es,  welche  den  durch- 
greifenden Erfolg  der  Reformation  in  der  Sladt  Strassburg  Torbereite- 
len  nnd  jenen  Wiseensdrsog  erregten  nnd  nihrten,  der  epiter  in  der 
GrSndong  von  Scholen  znr  Tbal  wurde.  Zudem  war  je  gerade  in  Strass- 
burg die  Bachdnickerknnsl  rasch  in  Anfnahme  gekommen ;  die  Heformation 
fachte  auch  hier  die  Lernhegiorde  an,  und  die  Führer  der  gei^tigen  Bewegung 
erkannten  die  ungemeine  Bedeutung  des  Unterrichts ,  vor  Allem  in  den  Spra- 
chen, fSr  den  Forlgang  ihres  Werls.  Hsn  Torhoneile  die  Sebnien,  men 
gründete  neue  in  der  Sladt  Strassburg,  und  eeit  dem  Jahre  1528  bestanden 
drei  höhere  |Sclnilcn,  die  vom  All  St.  Pelcr,  wo  man  Religion,  Griechisch, 
Ltteifliech.iuid  Musüt  lehrte,  ferner  die  im  Coaveot  der  äermeiiieo,  ood 
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die  im  KiMter  der  Dominikaner,  diese  Ton  etwas  höherem  Range  ils  die 

beiden  erstereo,  denn  hier  gab  man  öfTentliche  Lektionen  in  Lateinisch,  Grie- 
chisch unJ  Hebräisch  und  unterrichlote  in  verschiedenen  Zweigen  dor  Theolopic. 

Drei  aus  den  höheren  Magtslruiäpcrsonen  geWiihlte  Scholarcbco  führten 
die  Aofitclit  Jakob  Slam  and  Bncer  hatten  indem  bei  Beginn  der  lOw 
Jahre  eine  li6bere  theologieclie  Schale  gegrAndil;  vide  Slkdie  SAddaaCacb- 
lands  steuerten  einen  Tbcil  der  Kosten  bei;  ein  reicher  Bürger  aus  fsar  in 
Schwaben,  Peter  Büffler,  grfiiuiele  iillein  6  Freistellen.    Marlin  Bncer,  Wolf- 
gang Capilo  nnd  Caspar  Uedio  arbeiteten  an  dieser  Schale.    In  den  anderea 
Schulen  war  es  indessen  nicht  ganz  nach  Wunsch  gegangen.   Sie  ermangelleo 
einee  femeimanMQ  Bsadet,  eioee  Plasee,  einer  alarkea  LtRniig,  die  Schela^> 
eben  konnten  die  Uebelstände  nicht  beben,  nnd  anf  einer  Sjnode  von  1533 
hörte  man  starke  Khi|.'cn.    Da  fnssten  die  Lehrer  an  der  theologischen  Schale 
den  Plan,  die  Schuien  der  Stadt  in  eine  einzige  zu  vereinigen.    Die  3  Scba- 
larchen  Jakob  Sturm  von  Sturmeck,  Nikolaus  Kniebs  und  Jakob  Meier  stimm- 
teii  bei,  und  aeil  den  Jahre  1S36  ist  dieGrfladiiBg  eioes  GymoeeiBsae  romett 
beschlossen.   Am  16.  Januar  desaalben  Jahres  traf  auch  der  Rektor  der  kia^ 
tigcn  Schnle,  Johannns  S t u r ra  ,  von  Paris  kommend,  in  Stras>lttirg  ein. 
Es  ist  seilen  in  der  Geschichte,  (l;»ss  dir  Kruft  der  Initiative,  die  Macht  zur 
Durchfuiirung  der  Idee,  sich  mit  der  melbodiscbeu  Ausgestaltung  vereinigt. 
GiAcklleb,  wenn  sieh  io  einer  grossen  Zeit  iwti  Minner  fladea,  von  deaca 
der  eme,  Achtung  gebietend,  die  Fundamente  des  Baues  legt,  und  über  seine 
Ausführung  die  schutzende  Iluid  hält,  indessen  der  andere  in  ebenbürtigem 
Versländniss  und  rastloser  Arbeil  ihn  seiner  Vollendung  entgefrenrnhrl!  In 
diesem  Verbältnisa  standen  der  Stadlmeister  Slrassburgs,  Jakob  Siurm  von 
Slurmeck  und  der  gelehrte  Jobannes  Stnrm ,  der  Staatsnaoii  und  der  Ge- 
lehrte, Jeder  io  seiner  Art  der  Erste  in  der  Stadt   Das  Jahr  nach  der  An- 
kunft Job.  Sturms  ans  Paris  verging  in  Berathung  über  den  Schullwu.  Im 
Februar  1538  überreichte  der  Hektor  die  Vorschlage,  die  aus  diesen  Bespre- 
chungen hervorgegaugea  wareu,  den  Scholarchen.    Ala  sein  Ziel  bezeichnet 
Jobannes  Stnrm:  die  Grflndlicbkeit  des  Uoterrichts  in  deo  Spraebeo  and  die 
Tflebtigkeit  der  sittlichen  Eniehuog.    Er  glanbl,  dass  die  Wissenschaft  nichts 
natu  ohne  die  Tugend.    Am  7.  März  1538  gab  der  Rath  der  Stadt  seinen 
Scholarcben  die  Ermächtigung,  auf  den  proponirten  Grundlagen  die  Schule  ein- 
zurichten.   Am  22.  Marz  d.  J.  wurde  diu  Schule  eröffnet,  welche  später  den 
Namen  Collegium  an     Wilhelm  erhielt.   Sie  bestand  ans  swei  AbUieilnngen ; 
In  der  anteren,  in  welcher  die  ScbQler  bei  regelmlssigem  Fortscbretleo  10 
Jahre  sassen,  behandelte  man  die  Grammatik,  Bhetorik  und  Dialektik;  in  der 
oberen  Abiheiluug,  welche  eigentlich  die  frühere  theol.  Schule  Martin  Bucera 
war,  wurde  in  2  Jahren  Griechisch,  Hebräisch,  Logik,   Ethik,  Halhemalik, 
Physik,  Geschichte,  Jurisprudenz,  Theologie  und  Mnsik  gelehrt.   Ein  beson- 
deres Gewicht  war  anf  die  follstindigo  Beberrscbnng  der  lateiniacben  Sprache 
gelegt.    Die  obersten  2  Classen,  sammt  den  öflentlicben  Vorlesungen  der 
Professoren,  in  denen  „die  Ju?<!nd  i'li'irli  m  l  .mch  in  den  übrigen  freien  Knn- 
sl<'n,  als  d«M-  Ethik,  Physik,  M;ilheinatik  ein  Fundament  recht  legt,  und  zu  dea 
obersten  Fakultäten,  als  der  Theologie,  Juristerei,  Medicin  präparirt  nnd  ab- 
gerichtet wird,"  waren  fAr  Stnrm  der  beste  und  fBmemsta  Tbeil  dieser  Scha- 
len. —   Nun  aber  wollten  die  Schüler,  wenn  sie  an  die  obere  AbtbeÜaag 
kamen,  nicht  mehr  in  Slr.isslmrg  bleiben,   und  baten  die  Eltern  und  Ver- 
wandten, dass  man  sie  iiufi  juih  an  andere  fremde  Orte  niif  die  Univenjililcn 
verschicke.   Die  „Stadtkinder  wollen  nicht  so  lang  an  eiucoi  orlb  in  der  Zockt 
nnd  unter  der  Rutben  gehalten  werden**;  ancb  hftrten  sie,  daaa,  „wenn  sie 
achou  lange  hier  bleiben  nnd  hoch  kommen,  so  seien  sie  dioch  lucbt  aa  gat 
als  utr  den  rmvcrsiiaien  die  Studenten,  sondern  werden  gezwtmcon.  da  «e 
nn  solche  ort  verschickt  werden,  sich  wie  Brichantcn  und  Srhuizcn  a!l<rrrsl 
deponireu  zu  lassen."  —   Die  Folge  war,  dass  in  den  oberen  ül^ukteu  nur 
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wenig  ScbQler  sasseo;  es  kam  vor,  (ia&s  ia  der  ersten  Klasse  uiclil  mebr 
•I«  Dean  Knabm  lieh  btfwdea.  Die  Dispalationeo  und  DelclMDStionen ,  „an 

denen  so  merklich  viel  gelegen*',  litten  ans  Mmgel  an  Knaben  Noth,  aiicb  die 
Disciplin  fuhr  nach  dem  Zeugnisse  Sturm 's  übel  dabei.  „Oor  Fehler", 
sngl  Stur  III  in  seiner  Denkschrift  v.  J,  1566.  ,, liegt  dorin,  dass  die  Schul 
nicht,  wie  uU  Universitäten,  die  gerechligkcil  hat,  wie  man's  nennt,  Studenten, 
Baccaleoreoi  oad  Nagistroa  lo  naclien,  und  sololie  gradua  allererst  nff  anderen 
buchen  Schulen  erliolen  und  zuwegbringen"  müssen.  —  Starm  wollte  l:)iigst 
die  ünwandlung  der  hoben  Schnle  in  eine  vollstnndij^'e  ilniversitül  mit  4  Fakul- 
täten, der  Magistrat  aber  b»'>(lii ankle  seine  Wunsche  auf  eine  Akademie,  d.  h. 
auf  die  regelmassige  Errichluug  einer  philosophischen  Fakultät  mit  den  dieser 
ankooMDendea  Rechten:  „nii  ala  begehrten  wir,  eine  reebte  und  «nltkeainene 
Hochschule  in  den  obersten  Faknltiten  aoaznricbteo,  data  wir  Macht  haben 
sollen,  Doktorea  der  h.  Schrift,  der  welllichen  l^echten  und  der  .\rzenei  zu 
machen."  Auf  dem  Angsbnrger  Reicbslajje  von  1566  wurde  die  bescheidene 
Bitte  gestellt.  Das  Kanzleramt  verlangte  eine  Taxe  von  1000  und  ein  Ge- 
achenk  von  50  Gulden.  Dr.  Grenepp  von  Frendenstein,  der  Vertreter  der 
Stadt,  handeile  bemmer,  und  an  Ende  begnAgle  man  aicb  fon  Reichshanaler- 
aoHswegen  mit  500  Gulden  nnd  10  Gnlden  Gratinkation.  Am  1.  Juni  setzte 
der  Kaiser  Maximilian  II.  seinen  Namen  unter  das  Privilefrinm,  dns  die  Forde- 
rungen der  Slrassburger  gewahrte.  Die  blrölFnungsfeier  der  Akademie  fand 
alatl  am  1.  Mai  1567.  —  Als  Organisator  derselben  bewährte  sieb  wieder 
iohann  Stnrm.  Daa  Nene  und  Geniale  aeiner  Vorachlige  scheint  darin 
ze  liegen^  dass  er  an  Stelle  der  Polybistoric ,  die  an  den  bftheren  Schulen 
üblich  war,  das  Princip  iler  wiN-^cnscImriiichen  Arbeitslheiinng  zur  Gellang 
bringt.  Die  Lehrer  snlllen  vermehrt  lunl  jedem  denselben  ein  ganz  bestimm- 
tes Fach  zugewiesen  werden.  Von  Zeil  zu  Zeit  sollten  Konferenzen  statt  finden* 
anr  ßrOrternng  pftdagogiacher  Fragen  allgemeinen  Inhaltea  snr  Löannf  von 
Zweirein,  die  während  des  Studiums  aufgetaut  ht  waren;  In  diesen  Konferenzen 
sollle  sich  der  ganze  Lehrkörper  als  Eines  lulilen.  —  Die  Vorscbiapc  des 
Rektors  wurden  im  Grossen  iind  Ganzen  angenommen.  Ein  Jahr  nach  der 
Jnauguralionsfcier  erschien  das  Statutenbuch  der  Akademie.  Zweimal  im  Jahre 
aolUe  ea  öffentlich  Torgeleseo  werden.  Ba  enihllt  die  Conatitntion  der  An- 
alall, die  Gesetze  für  die  Stndirendcn  und  die  genauesten  Instruktionen  für 
jeden  einzelnen  der  Professoren  und  Beamten.  Das  Lehrjahr  lief  von  Juni 
bis  Mai;  im  Oktober  sind  die  ..Ufinlesefenen" ;  im  April  fanden  die  Pro- 
gressionen, d.  b.  die  „Ueposition"  und  die  Verleihung  der  Grade  statt.  Das 
Privilegium  der  Akademie,  Baccalanrealen  nnd  Magister  der  Philosophie  nnd 
freien  Rflnale  tn  ernennen,  wurde  b.iung  in  Anspruch  genommen.  Der 
Akt  selbst  vollzog  sich  in  feierlicher  Weise:  Zur  7.  Srimde  des  Morgens 
wurde  die  EröHnuiig^rede  pchalten,  und  d.inn  von  du)  Kanzler  der  Uni- 
versität dem  Dekan  durch  den  Molar  das  Hecht  der  Promotion  übertragen. 
Nnn  gab  dieier  den  «nielncntn  Kandidaten  „daa  Probleme**.  Die  Fragen 
Terbreiteten  sich  Ober  alle  Gebiete  des  Wissen«,  nnd  forderten  zn  ihrer 
Iteantwortnng  eine  gros.<e  Gewandtheit  in  der  Reherrschnng  des  Stoffes  und 
der  Sprache,  und  eine  Summe  von  Citnlen  aus  der  alten  und  neuen  Welt. 
Die  einen  dieser  Probleme  wollten  nur  Gelegenheil  geben  zur  Knlfaltung  dia- 
lektischer Gewandtheit,  andere  verlangten  positive  Kenotnnse  In  den  ein- 
schligigen  WissenaehaAeo.  So  apricbt  in  dem  ersten  Baccalanreatakandi- 
daten  von  1587  der  Dekan  (in  lateinischer  Sprache):  „Du,  Vitus  Kuromer 
au<!  Arnberg!  sage  mir  knr?,  ob  es  wahr  Ist.  was  mm  snqt:  ein  guter  Gram- 
matiker brauche  Manches  nicht  zu  wissen?^*  —  Vitus  Kummer  aus  Amberg 
antwortete  darauf,  indem  er  einleitnngsweiae  sich  auf  den  grössten  Redner  nnd 
Philosophen,  Marens  Tollius  Cicero«  beruft,  nnd  dann  anafAhrt,  ,.daas  ein  guter 
Grammatiker  allerdings  einige  Sachen  nicht  zu  wissen  brauche:  was  die  Sire- 
nen mit  ihren  Melodieen  fagea,  'warwn  Piaislralos  mit  dem  £Ueubogen  nsd  nicht. 


DIgitized  by  Google 


740 


Krilisdia  BfUiofnpUt  dar  nmmUm  Ikflolog.  Lh«ntar. 


mil  der  HaDd  mTelenichiis  aufgeweckt  worden  sei,  wddieo  Itiaen  AckUlee 
gehabt  habe,  ela  er  noter  den  Midehen  weilte,  ob  nehr  Henachei  Icfal«, 
ala  geatorbcQ  seien.**  —  Die  Sieger  werden  ron  ihren  Freunden  in  StmAirg 
und  auf  anderen  Universitäten  in  stolzen  Gedichten  gefeiert ;  Georg  Caliminss 
preiset  in  begeisterten  Hexamclern  die  Schule  zu  Strassburg  als  die  Ehre 
nnd  das  Heil  der  Stadl,  die  Zierde  des  Elsasses  und  den  Smaragd  Euro- 
|Ma,  nnd  Nikod.  Priaehlin  aebiekt  von  TAbiogeii  den  mm  MagiaM' 
Gloccer  eine  seiner  klassischen  Oden.  —  Im  Jahre  1578  begannen  Strei- 
tigkeiten Ober  die  Concordienforme! ,  nachdem  drei  Jahre  znvor  mit  Mähe 
der  lange  Zwist  zwischen  Sturm  nnrl  Marbach,  dem  Vorsitzenden  des 
Kircbenconvents ,  iusseriich  beigelegt  worden  war.  Sturm  und  Marbach 
meinten  Beide  In  gntam  Glanben  in  handeln,  aber  ea  mnaate  aaeb  dar 
guten,  derben  ond  nnrermittalten  Art  Jener  2eit  eine  nnansf&Ubare  Klaft 
zwischen  zwei  Männern  entstehen,  von  denen  der  eine  HomanisU  der  andere 
ein  Theolog  war,  von  denen  der  eine  (Sturm)  die  Abcndmahlsworte  im 
Sinne  des  Bekenntnisses  der  vier  (Oberlinder)  Slidle  Sirassburg,  Memmiogen, 
Conalant  nnd  Linden,  der  andere  im  Sinne  der  werdenden  Coneortfieolennel 
verstand.  Dem  Rektor  der  Akademie  (Job.  Stnrm)  war  ea  radem  unertrig- 
lieh,  data  der  Kirchen-Convent  den  SchulconTent,  in  dem  auch  die  Mitglieder 
des  ersteren  sassen,  durch  ihr  geistiges  Uebergewicht  beherrschten  und  dass 
ihm  die  strengen  lutherischen  Theologen  die  Schuler  aus  den  Lindern  refor- 
mbrien  Bekenntniaaea,  aaa  der  Sebweii,  England,  Schottland,  Teraehendln. 
Nun  aber  hatte  sich  mit  Harbach  Johann  Pappoa,  ein  atrenger  latheriack« 
Theotog  nnd  Vorklmpfer  der  Concordienformel ,  verbunden.  Sturm  schrieb 
gegen  Pappns,  der  Streit  griff  um  sich,  der  Rath  und  die  Bürgerschaft  worden 
Parlhei;  auf  den  Kanzeln  wurde  gegen  die  Kalvinislen  gepredigt,  benachbarte 
Slftdte  und  Fftrsten  wurden  in  den  Streit  gezogen,  der  Magistrat  gebot  Robe, 
aber  bald  entbrannte  der  Streif  anfa  neues  die  Intberieehe  Geiatllcbkett  toag 
den  Sieg  davon.  Joh.  Sturm  wurde  zum  grossen  Leidwesen  der  Stadireaden 
abgesetzt,  proipstirle  und  strengte  bei  dem  TTofgerichte  zu  Speyer  einen  Pro- 
zess  gegen  die  Stadl  Strassburg  an,  der  das  Jahr  1589,  sein  Todesjahr, 
Oberdauerte.  —  Eine  Lebensfrage  der  Akademie  halle  der  Verstorbene  zaai 
Afleren  in  Anregnng  gebracht;  eine  vollkommene  üniverailM  mit  den  d  Fe- 
kultftten  war  sein  Verlangen  gewesen,  das  Privilegium  einer  Akademie  von  1511 
halle  der  Magistrat  erbeten.  Allmählich  zeigten  sich  die  Folgen  der  Halbhnt. 
Waren  früher  die  Schüler  von  der  3.  Classe  des  Gymnasiums  ans  forlgppan^en 
um  anderwirls  Daccalaurei  oder  Magister  zu  werden,  so  verliessen  jeizi  die 
Studenten  die  Akademie,  nm  auf  aaderan  UniferahMen  die  Bokinnrflrda  aa 
erwerben,  so  dass  man  „merklichen  Abgang  des  gemeinen  Fisci  -  oder  Sdhd- 
seckels  spürte."  Hatte  man  früher  die,  welche  von  den  oberen  Klassen  oder 
den  öffentlichen  Vorlesunpon  zu  Slrasshnrg  kamen,  für  Schützen  erklärt,  ond 
aie  gezwungen,  sich  dcponiren  zu  lassen,  so  ballen  jelzl  besonders  auf  den 
eireraflcbtigen  benachbarten  Roebaebnien  „die  SlraaalNirger  Baccalanrei  nnd 
llagislri  vielfkitige  Nachreden  nnd  Verkleinemngen  zu  erdulden,**  Ven  kam 
r.n  der  Krkenntntss,  „dass  man  diese  Strassburgischen  Schulen  nunmehr  wedff 
für  eine  rechte  Akademie  noch  auch  für  eine  rechte  Scholam  Trivialen 
oder  Partikularem  erkennen  mögen,  und  die  Wurzel  dieser  Uebelstiode 
aab  man  darin,  dass  diese  unsere  Strassburger  Schale  oder  Afcademie  nicbl 
gleleh  anderen  erginset,  in  ordentliebe  Collegia  oder  Faknitatee  abgetbeilel,  nnd 
aenderlichen  mit  vollkommlichen  Privilegien,  noktorea  nnd  Liceotiatos  in  den 
oberen  Fakultäten,  Thcologia,  Juri^pnidonlia  und  Medicina,  zu  promovircn  nicht  be- 
gnadigt sei."  Innerhalb  des  Raihes  müssen  zwar  auch  damals  noch  immer  Be> 
denken  genug  gegen  die  Errichtung  einer  vollkommenen  Universität  obgewaltet 
haben,  indeasen  wnnia  die  beireffende  Supplik  anf  dem  Beichstage  ven  IS94 
wirklich  übergeben.  Kaiser  Rudolf  !f.  gewährte  nur  theilweise.  Auch  Ferdioaad 
II«  ertbeilte  das  eraehnle  Privileginm  nicht.  Die  Zeitf  io  dar  die  kalbel  nnd 
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protMt.  Sünde  die  Weffen  rOeleteD  in  Jenem  Iriege^  ene  deeeeo  Elend  eich 
■Qiere  Nation  ersi  heuio  wieder  erhoben  hat,  in  der  die  Union  ood  die  Lige 
•inander  entgegenslandeD,  war  scblechl  geeignet  znm  Ausbau  einer  proleatan- 
tbcben  Universität  durch  kaiserliches  Privilegium.   Die  Diplomatie  Ferdinands  II. 
letzte,  als  der  Kampf  um  die  Krone  des  Winlerköniga  bereits  eolbranot  war, 
AUee  daran,  wiebtigere  Glieder  der  Union  abnlrennen  oder  doch  m  libnen* 
Im  J.  lü'li  verhandelten  die  Abgesandten  der  Stadt  mit  Ferdinand  U.  in 
AscbafTenburg   durch  die   Vermittlung  des  Churrürsten  von  Mainz,  Jobnnn 
bbweickbardl  und  des  Langrafen  Ludwig  von  Hessen.    Im  Hezess,   der  am 
i^,  Marz  unterzeichnet  wurde,   verpllichtel  sich  die  Stadt,  den  Churfursten 
Friedneh  11.  von  der  Pfeif  niehl  weiter  ta  nnteretAUcn  und  mit  dem  U.  Mai 
nun  der  Union  zn  acheideo,  Aoeeerdem  hatte  iie  50  ROmermonale  zn  lablon» 
die  in  Summa  anf  50—60,000  Gulden  geicbittt  waren.  Der  Kaiser  versprach 
Aufrechlerh.illung  der  Rechte  und  Privilegien,  Amnestie  für  das  Vergangene, 
bcbutz  der  kauUeute  und  keine  Beschwerung  durch  Garnison  oder  Durchzug. 
Anf  der  FftrsteoTeraammlang  zu  Heidelberg  erkürten  die  VertraneusmAnoer 
der  Siedl,  den  Bedingvogen  nachioliommeo,  wenn  der  Kaiser  die  seinen  er- 
fülle  und  anaserdem  der  Stadt  eine  vollkommene  Universität  gewibre. 
Das  Privilegium  war  bereits  den  5.  Februar  wahrend  der  Verhandlungen  aus- 
gefertigt worden.    Die  Taxe  betrug  diesmal  wirklich  lUÜO  Goldgulden,  und 
pro  jurUms  eaneellarii  worden  100  Gulden  an  die  Uofkammer  zu  Ubringen  er- 
legt. Unterm  23.  April  erelatlete  der  Magistrat  eelnen  Denk.   Der  Prltor 
Job.  Er.  von  Welzheim  trilll  am  9.  Juli,  dem  Gebortsiag  des  Kaiaers,  znr 
Inauguration  ein,  welche  am  H.Aug.  Morgens  nm  7  Uhr  beginnen  soll: 
mit  Anrufung  Gottes  spricht  er  über  die  Universität  den  Segenswunsch  aus, 
dass  nicht  Wenigere,  sondern  immer  Mehrere  aus  der  Schule  zu  Strassburg 
wie  ens  dem  Irojenioehen  Pferde  hervorgeben  möchten,  von  denen  man 
•egeo  könne,  „sie  dienen  der  gemeinen  Wohlfahrt.*'   Diese  Feier  werde  z« 
einem  allgemeinen  Feste  «ler  Stadl  und  der  Umgegend.  Am  Sonntag  vor  dem 
16.  Aug.    wurden  in   allen  7  Pfarreien  Gottesdienste  zur  Vorbereitung  der 
IntrodiikiiuM  der  Universität  gehalten  und  darinnen  das  i.  Capitel  Daniels  aus- 
gelegt, auch  vor  nnd  nach  eolober  Predigt  „atetUiche  Mneiken  geholten.**'  Am 
Dienstag  zog  man  in  feierlichem  Znge,  in  welchen  das  alte  nnd  nene  Scepter, 
die  Privilegien  nnd  Sigilla  getragen  wnrden,  zur  Kirche,  wo  die  Publikation 
dea  Aktenstückes  statt  fand.    Viele  hundert  Personen  von  Basel ,  Tübingen, 
Heideiberg,  Speyer  und  anderen  Orten  waren  nach  Strassburg  gezogen,  dem 
Feeto  beitnwohiieii.  An  andern  Tage  fend  eine  PnomelioQ  etett,  mid  am 
Donnerstag  enf  dem  bierzn  im  CoUegio  verordneten  Theeter  „eine  schöne 
Tra^co-Cmddia  von  Ausführung  der  Kinder  Israel  ans  Aegypten,  dabei  sich 
mehr  als  10,000  Zuscher  befunden,  so  dass  auch  das  Volk  auf  dem  grossen 
Plan  uud  den  aufgeschlagenen  Staketen  nicht  sitzen  können,  sondern  im  Collegio 
oben  allenthalben  die  Dicber  durchbrachen.*'   „Zu  Eingang  der  Comödi  hat 
lieh,  nachdem  tnvorher  etliche  Trompeten  ispffer  erthönen  lassen,  auch  Keeeel- 
Irommeln  dabei  geschlagen,  erstlich  der  Rhein  mit  seinen  drei  Migdeo,  damt 
die  eine  der  Ulstrom,  die  andere  die  Kintzig,  die  dritte  die  Preusch  gewesen, 
prisentiret  nnd  den  Zusehcrn  angezeigt,  dass  diese  Comödi  Gott,  dann  dem. 
Komischen  Kaiser,  Churfursten  von  Mainz  und  Landgraf  Ludwigen  zu  Hessen* 
OenMiedl  n  Ehren  gehalten  werde.   Hernach  ist  bei  dieser  Aktion  deoselbeQ 
Tag  sehr  Instig  zu  sehen  gewesen  die  Ertrtnknng  der  Israelitischen  Rinder 
in  Aegypten,  der  brennende  Rusch,  die  Verwandlung  des  Stabs  Mosis  in  eine 
Schlange,  die  Verwandlung  des  Wassers  in  Ülut,  die  Frösche,  die  Läuse,  die 
Finsterniss,  der  Hagel  und  Ungewitter,  die  Wolkensaule  und  feurige  Säule, 
wie  noch  das  rothe  Meer,  dnrch  welchee  die  Kinder  breel  trockenen  Fnaeee 
dordbgegangcn,  Pharao  aber  ond  seine  .Angehörigen,  sammt  Pferden  und  An- 
derem verschlucket  werden."  —    Der  Freitag  endete  die  Comödie,  nnd  am 
folgenden  lege  worden  in  der  jnristischeo  und  mediciniscben  FaknlUt  „etliche 
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Doklores  xrlt  »tich  ein«  namha/le  Anmbl  Magistri  krciru**  —  So  irasftai 

unsere  starknervigen  und  weniger  bescliäfiigieo  Torfabren  die  Feierlkbleit 
und  Frciuit'  drs  KpsIcs  durch  eine  ganze  Woche  zn  erstrecken,  die  wir  in  wenige 
Stunden  ziisnmnutidr.uipcn.  Ifber  die  inneren  Vcrhallnisse  der  Inivcr^uji 
in  der  Zeil  der  ailuiahlicijen  Gründung  belea  wir  kurz  Folgendes  iier\ui: 
Zam  Rektor  warde  nacb  der  Eotlasfoiif  Storni'i  (in  Polgo  des  Streilas  ai 
Pappns)  Melchior  Junios  gewihlL  Der  SchdcoiiTeat  wiblle  dea  ¥flr^ 
sl.uid  der  Schule,  der  Magistrat  hatte  ihn  zn  bestätigen  nnd  öbenmg  ihm  «ein 
Ami  auf  nnliesiuDmtf  Zi  it.  Allmählich  wurde  ein  halbjähriger  Wechsel  zwischen 
den  taknliaien  eiiigcluhrl.  Besonders  bei  den  dra  m  all  sc  he  Q  Aa{- 
ftlhrnDgOD  trat  die  Schole  m  die  tleffenUicbkeit  hervor.  Beidiisdies  nd 
Christliches  in  weiser  Mischong  kam  tmn  Vorschein.  So  wird  1589  ehw 
Comödie  des  Plauius  aufgeführt.  Vor  dem  Beginne  begrflssen  die  9  Mtuca 
die  Stadl,  dann  die  Chaiitinnen  jeden  der  3  Scholarchen,  worauf  der  ginie 
Chor  eiuen  Hvmnus  „ad  Christum  salvatorem^*  vorlrigU  —  Das  jQbeijtbr 
der  Rerormalion  gibt  der  üoiversitat  Anlas«  zu  einer  grossen  Feier  mit  Rcde- 
akteo  und  Dispniationen.  Die  Zahl  der  Bmdirendea  der  Unirenttlt  bcinif 
iMO,  bald  mehr,  h.ild  u  «  fkii:er,  dflrnnicr  nnflallend  viele  vom  Adel.  Alle  Ltadrr 
Europas  «lollifMi  ihr  (oninijent.  Zu  den  Studenten  lianicn  aber  dann  noch 
viele  E|»liuii,  HulujeiJ>ier,  Lehrer,  welche  die  Fiirsten  und  Herren  miibracbtea, 
und  Miilreiche  Üienerschafien.  Üie  Eltern  schickten  ihre  Söhne  der  hur 
herrschenden  Disciplin  halber  gern  nach  Strsssbnrg.  Vielleicht  war  die  IKs- 
cipliii  hier  lic><er  als  nndt  i  wnrts ,  weil  die  Universität  keinen  «bgesondcHft 
Geiichtslnnd  li.ille,  und  weil  der  Magistrat,  der  <lie  Zucht  handhalMe,  weniicr 
Kilcksichlen  zu  iihon  hr.iuclite,  als  das  corpus  acailnnicuvi;  aber  dieselben  An>- 
wAchse,  die  anderwärts  diu  huhcn  Schulen  verunstailelen,  werden  auch  bifr 
gehinden.  Die  Zeil,  die  Sitten  der  Bärgerscbaft,  der  Jiger  cnd  der  Laad»* 
knechte,  wirkten  mftchllger  als  die  Edikte  der  Scholarchen.  Der  ..fabrende 
Schüler*'  wnr  nicht  volUinndip  7ti  lM\v;iliigcn.  Zn  jener  Zeit  der  rmwilrnnf 
der  MiMiiniigiMi  g.il»  os  eine  Lrisiunnie  von  ('alilinarischen  Kxislenzen,  die  sich 
auf  die  Universitäten  warfen ,  und  theils  wirkliches  iheiis  erdichtetes  Unglnck 
«la  Millel  des  Fortkoromens  benutzten.  („Dieweii  unter  dem  Sehern  der  ^ 
dinsoriim  ansgelssseoe  Mönche,  Tahrende  8chiiler  und  ander  dergleichen  ge- 

scimii'isj«   herunter  in  der  Sladt  v;it;icron.    [daneben  als  der 

-Wegen  vci  Ii  i»  lion ,  mit  iilleiliandl  >c.irlccken  nnd  wunderlichen  erdichiel^n 
schreiben  und  hiiefen  hetriegcn.  Edikt  von  1599/')  Die  Unsitte  der  l>fj>^ 
silion  nnd  das  Uehel  des  Pennalismns  oder  du  Nationalititswesen  hemchtra 
auch  hier,  wie  ans  fielen  Edikten  nnd  Prolokollen  henrorgeht.  Pie  Kleider 
erfordern  immer  neue  Verfügungen.  Sinrni  verzweifeil  fast ,  dass  der  Vi««- 
brauch  abgeslellt  werden  könne.  ..Sii;  bnngens  von  den  Kitern  mit,  ich  we>» 
nicht,  was  sie  thun;'*  aber  das  müssle  nach  seiner  Meinung  durch  ein  Manila 
4er  Obrigkeit  befohlen  werden,  dass  den  Sehneidem  „ein  gewisMt  mas  ki' 
geschrieben  wArde,  damit  sie  keine  sct(lntliche  nnziemlicb  lange  Bosen  mht 
machen  diu flen.*'  (Vgl.  Moll:  Sitten  und  Betragen  der  T  ä  h  i  n  g  e  r  Studierrtt- 
den,"  wo  es  in  einem  Hot7ngl.  itrscriiiro  von  lö47  heissl:  Kerner  bctie<iil 
der  Heizog,  dasü  die  Gesetze  hinsichtlich  der  Kleidung  der  Studierenden  l>es>rr 
gehsiten  werden,  „weil  es  offenbar  nnd  landeskundig  isl«  daas  man  an  Ktc*- 
dnngen  wiesen  mege,  welcher  ein  Student,  Landsknecht  oder  Handwerker;«^! 
sei;'*  verboten  .<iind  alle  aufgeschnillcnen,  geschlitzten  nnd  geslirken  RNnl'r. 
rinderhosen  nnd  solche  Demkleider,  „welche  mit  gesuchter  Neuerung  gesell  et/! 
und  überdies  den  Henkersknechten  nachgeahmt  seien.**)  In  dem  Afc^fanilit: 
„Die  Universilil"  beisst  es:  „Her  30jihrige  Krieg  kam  Zocbl  nnd  Sätca 
nicht  cn  Statten.  Der  Lebenalauf  manches  Studenten  endete  damals  in  eiarr 
der  Schwadronen  des  tollen  Mansfi  Id  oder  Johannes  fon  Werth ,  deren  He- 
hrAiichen  sie  schon  auf  der  Hocli>cliiile  Klire  7\\  wjtchen  gesucht  hatten  l'i<* 
Depoailion  wurde  bis  zum  Ende  dieses  Zeiiraums  fortgeAbt.   Unter  der  lUu- 
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»chafl  der  snnfleren  Sillen  des  18.  Jaljrb.  verlicsscn  viele  der  Jungen  Leute 
bei  Anstritt  ans  der  %  Claaae  lieber  die  Anstalt,  als  dass  sie  sich  der  «eil- 
eamen  Ceremonie  untergeordnet  bitten.  Gegen  das  Pennalwesen  verband  sicli 
selbst  die  Gesatnmtheit  der  protestantischf'n  Reichsstände.  Unablässig  wird 
das  Gebot  wiederboll,  dass  die  Stndenien  Mantel  Irageii  solllen.  Die  Siiidenlen 
liebten  CS ,  bei  hereinbrechender  Dämmerung  sich  des  lästigen  klcidungs-> 
elttckee  sti  entledigen.  Warden  sie  ▼od  den  Seboldienem  getroUen,  so  beltcn 
sie  versebiedeee  Ausreden:  sie  seien  sor  Abreise,  snm  Keilen  gerdsiM;  etliehe 
gingen  in  ihrer  KAbnbeit  so  weit,  einen  SpoziersUxk  oder  selb;.!  nur  ein 
Slöckchen  ffir  einen  geniipcnden  Ersatz  dc^  Munlels  zu  bullen .  ja  5>t  ll>>l  dieses 
abzulegen  und  zu  Huuse  zuiuckzuliaseu  um  in  die  Vorlegungen  und  Kuchen, 
,  auf  Hochzeiten  und  Leichen**  zo  geben.  Das  Mandat  gegen  das  Borgen  von 
Stndenien  wird  iomer  erneuert:  Die  BArger  sollen  Alte  angeben,  welche  Stn- 
direns  halber  in  Wuhonng  nnd  Kost  sich  befinden,  nie  mehr  als  12  auf  ein- 
mal zur  Kosl  annehmen,  nnd  des  AIhmuIs  nach  gelillenor  (geläuteter)  Nachl- 
gtocke  Keinen  derselben  ohne  erlichliclie  Ursachen  auf  die  Gasse  lassen, 
sondern  ihre  Ilauser  wobl  verschlossen  und  bewahrt  haben,  damit  dem  nacht- 
liehen  nnbscbweiVen,  grassiren,  Jaucbseo,  schreien,  johlen,  aufspielen,  balgen 
nnd  reufhlndeln  auch  sonstigen  bOrgerlichcn  zusammenkdnflen  nnd  ^>o1i:tdliclien 
iinfOgen  so  viel  möglich  gesteuert  werde. Sechzig  Jahre  von  Griinduiig  der 
volbtandigen  Universität  gingen  ohne  cm  bedeutendes  Kreigniss  für  dieselbe 
vorftbor.  Die  feste  8ladt  lili  unter  den  Stürmen  des  dreissigjährigen  Krieges 
rerbikllnissaiAssig  weniger  als  andere.  In  Dezember  1632  beging  die  Univer- 
sit&i  den  Tod  Gnstav  Adolfs  mit  einem  Traucrakle  ;  das  hnoderijahrigc  Jubiläum 
dfr  Universität  wurde  am  1.  Mai  lüC7  gefeiert.  Mit  d«'m  NVrstpliali.stbcn 
Krieib'u  i.mI>  (Ins  nmiKichlige  Heich  die  Stadl  Strnsslnirg  an  Kr.inkreicli  [»reis; 
die  Juriäleii  der  Ueuniutiskammcr  und  die  Soldaten  Louvois'  führten  nur  aus, 
was  die  hnosAsiseben  Diplemalen  im  Jahre  1648  schon  in  die  Worte  dei 
Vertrags  gelegt  hatten  Am  29.  Seplbr.  1G81  kamen  Abgesandte  der  Stadt 
»ncli  ziMii  itoktor  und  den  Professoren  der  Universität,  um  sie  zn  ermahnen, 
zu  bedenken,  was  miler  den  kritischen  Umständen  des  Tages  zu  geschehen 
iiabe.  Ks  gab  für  die  vom  Reiche  langst  verlassene  Stadl  nur  Eines  —  die 
Unterwerfung.  Der  4.  Artikel  der  Capitulalionsurknnde  sicherte  zu, 
dass  der  König  die  UoitersilAt  in  dem  Stande,  wie  sie  sich  gegenwärtig 
befinde,  belassen  werde.  Sie  verblieb  deutsch  und  prolestanliscli,  lebte  und 
arbeitete  fort  und  ergänzte  sich  uie  bisher,  in  di-r  ersten  Zeil  fast  vullkominen 
uoberuhrl  von  der  poliliscbea  Umwälzung,  die  der  kleine  Slaal  erfahren  hatte. 
Murcb  den  Geist  kInger  Initiative,  der  das  gemeine  Wesen  Sirassbnrgs  immer 
anazeichnete ,  durch  glQckliche  Rcrufnngen  nnd  Einrichtungen,  besonders  im 
Gebiete  derjenigen  Wissenschaften,  die  damals  emporkamen  nnd  einen  modernen 
exakten  Charakter  trugen,  der  Geschichte,  der  Siaabwissensrharien,  der 
Medizin  gelang  es  trotz  Allem,  der  Universilai  ihren  iNamen  zu  sichern,  ja  ihr 
sogar  fAr  die  Bildung  des  ganzen  Jahrhunderts  eine  ungewöhnliche  Bedeutung 
an  geben.  Im  J.  1768  grAndete  die  Universität  die  erste  theoretische  und 
praktische  Schule  ffir  Cclmrlsbnlfe,  ans  der  die  benihmlcsten  Acconcheure 
Deutschlands,  Hollands,  dur  Schweiz  und  des  Nordens  hervorgingen.  Kerner 
hatte  Sirassburg  schon  im  16,  Jahib.  eine  Gebaranstalt,  einen  botanischen 
Garten,  ein  Cabinet  liBr  Naturgcschichle,  reiche  BAcherssmmlunger,  sowie  eine 
Beitscbnie  aufxuweisen.  Im  Jahre  1773  wurde  dort  eine  Sternwarte  und  1780 
wurde  in  förmlicher  Weise  ein  Lehrstuhl  fiir  Staatsrecht  crrichlel.  Job.  Pao. 
Schöpflin,  der  Historiker,  und  Christoph  Wilh.  Koch,  der  Slaalsrecbts- 
lebrer,  sind  es  vor  Allen,  die  man  nennt,  wenn  man  von  dem  Glänze  der 
Sirassbuiger  Scbnle  des  18.  Jahrb.  spricht.  War  Schöpflin  auf  dem  rechten 
Rheinufer  im  Badiachen  geboffen,  ein  Adoplifkind  des  Elsasses,  so  war 
Koch  aus  Sirassburg  einer  der  Sterne  erster  Grösse ,  den  die  Elsässer  mit 
Stolz  als  den  Ihrigen  bezeichnen  dürfen.  Aus  der  Sudlbiblielbek  Slraasbnrge 
wurde  er  auf  den  Lebrslubl  der  Slaatswissenscbafl  berufen. 


Digitized  by  Google 


744         Eriüsdi«  BMogtapbi«  der  DenesUn  iheolog.  Utenlar. 


Von  dem  Jahre  1740  an  drang  franzosisclic  .S[>raclie  und  Sillc  in  uie 
bisher  ausschliesslich  dculsche  Siadl,  von.  deu  Saloiu  uod  Oüreaus  io  die  Krei»e 
der  Barger,  und  zugleich  begann  die  katboliieha  EiowohMlichaft  äek 
nebr  lusanotM  in  faMeo  «od  in  ibrw  Bcdealmif  a  ÜUm,  Dm  Jahr  177U 
wird  uns  als  datjeoife  bezeichnet,  in  dem  sich  der  Sieg  allmählich  aof  die 
französische  Seile  zu  aeigeu  begann.  In  dieser  Uebergangszeil  bis  1789  fingt 
man  jq  Paris  an,  sich  ernstlich  mit  der  Universität  in  Slrassborg  zu  be- 
bescbäftigen.  Die  Errichtung  einer  königlichen  Akademie  der  Wif« 
••otebafleB  ood  icbOnen  Kiioite,  welcbe  an  in  Jtbri  I76B  «m 
Paris  aus  ins  Ange  fasste,  halte  neben  der  Pflege  von  Gebieten,  welche  aaf 
der  UniversilAl  weniger  berficksichlgl  wurden,  auch  offenbar  den  Zweck,  das 
Uebergewicbt  der  Universität  zu  mindern,  diese  aber  crkoDiile  mit  dem  feioeo 
Gefühle  des  Erhaltungstriebes,  weiche  Tendenzen  sich  üialer  dieser  iotensifci 
BetebAfiigung  verbargeo.  Sie  berief  sich  auf  ibre  Recble  aad  MiilegiaB; 
aia  lOiuie  Terlangen,  dass  sie  ab  eine  „deutsche  und  prolestantiscbe  angesehen 
werde,  und  stehe  mil  den  französischen  Universitäten  in  keiner  KonfraterniUL" 
Daher  es  als  „ein  grosses  politisches  Versehen  und  eine  der  Zierde  und  dem 
bisherigen  Ruhm  der  hiesigen  Universität,  wie  auch  dem  bono  fubUco  höchst 
mchtbeilige  Sache  anrasehefl  wire,  veno  eolweder  dercb  Tenriaufce 
der  Obern  oder  das  beginnen  der  Lehrer  die  bisher  beachtete  Methode  za 
lehren,  .welche  aller  Orten  Beifall  gefunden,  und  ihre  nothwendigen  Früchte 
hervorgebracht  hat,  nach  nnd  nach  sollte  verändert  und  nacb  dem  Gesduaack 
der  französischen  Universität  sollte  eingerichtet  werden.** 

Seit  den  Jabre  1751  Uucbte  die  Frage  der  a.  g.  Alternatif  e  (Za- 
latenng  aocb  der  Kalbolikeii  m  den  Aemlero  nnd  Worden  der  Uniiersiiit) 
wieder  auf,  nnd  ihr  Erscheinen  entfesselte  den  confessionelien  Schaden  aab 
neue.  Die  „Alternative"  selbst  zwar,  deren  Ansdehnuug  auf  die  Univervilat 
ein  direkter  Bruch  der  Capitulation  gewesen  wäre,  kam  nie  zur  Einl'uhraag, 
aber  io  indirekter  Weise  geschah  den  Prifilegien  maacher  Abbrucb«  Bai 
Jeanilen-Collegioai  In  Molabeim  wurde  nach  Straaabwg  fcrlcgl,  Mid  ew  fkm 
und  liem  bischöflichen  Seminar  eine  „Akademie'*  geschaffen,  die  nachmab 
in  den  Jahrzebnden  vor  der  Revolution  eine  bedeutende  Rivalin  der  alleren 
(protesiüniischen)  Schule  wurde.  Es  kiiai  noch  zu  weiteren  Kämpfen, 
Zwisligkeitcn  und  Schädigungen,  die  sich  für  die  deutsch  -  proteslanliscbe  Uoi- 
Terailftt  aus  der  Anneiion  ergaben,  nnd  wir  nOaaen  in  euMB  nueininiiiftaaei 
den  BAckblicke  aagen:  Oaa  MerkwQrdige,  ja  Einzigartige  an  ihr  iat  undbleibl, 
dass  während  meist  ein  grösserer  Staat,  oder  die  Vereinigung  kleinerer  Staaten 
die  GrOndung  einer  hohen  Schule  nnlernimmt,  und  diese  durch  Berufungen 
aus  allen  Landern  im  Sl^nd  erbalt,  die  Stadl  Sirassburg,  und  in  dieser  wicderuui 
nur  ein  Tbeil  der  Familien,  ana  eich  aelbat  die  Anatall  erglml,  ihre  feit- 
wihrende  Berühmlheit  sichert,  und  sie  einige  Juhrzehnde  hindurch  selbst  m 
die  Spitze  der  Hochschulen  des  allen  deutschen  Reiches  stellt.  In  der  Zeil 
der  Vorbereitung  nnd  (inindung  der  Akademie  und  wahrend  des  Bestehens 
derselben,  von  I53ä — lü21  zahll  man  unter  den  ungefähr  112  Professoree 
S6  Slraaaburger;  8  eind  Elaieaer,  BT  DeMaebe,  tS  AneMar,  IB  mve- 
nannier  Abatammung;  in  der  Zeil  von  1621  bis  anr  Bevolutlon  Bndee  wir 
105  Kinder  Slrassburgs  unter  der  Gesammlzahl  der  1?9  Professoren,  nnd 
zwar  unler  den  30  Theologen  21  Slrassbnrgcr,  unter  26  Jurisien  18  Str»»- 
burger,  unter  den  22  Medicinern  21  Strassburger,  unler  den  11  Professoren 
der  Beredtsamkeit  8  Siraaaborger,  unler  deu  11  Lehrern  der  Logik  und  Ne- 
ttphyiik  9  Slraaaburger,  wibrend  Mathematik  und  Phpifc  jene  dnrch  S,  dicae 
durch  9  Professoren  von  Strassburg  allein  rertreten  waren.  Die  Schuler 
machten  den  Lehrern  Ehre.  Die  meisten  der  späteren  Zierden  der  Roch- 
schule  wuchsen,  wie  das  ans  dem  Vorigen  hervorgebt,  an  ihr  selbst  her:iur. 
Aus  dem  17.  Jahrb.  erinnern  wir  an  Ph.  Jak.  Spener,  den  bernhmteti 
Tbeelegen,  Schöpf! In  (a.  eben)  ial  hier  gebildeL    Gftthu  empQng  im 
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Wiritsamslea  Aoregnogen  für  das  Leben  daselbst.  Die  Sladl,  in  der  .Milic  Europas, 
M  der  groueo  Verlebraslrasse  zwischen  DcuUcbland,  Kraniireicb ,  dem  Nie- 
derrhaiii  ind  der  Sebweit  mit  llalien  gelegen,  war  «in  oatArlicber  Sammel- 
pookt  der  Fremden.  Dazu  kam  die  Milde  des  Klinia*s,  die  Schönheit  dee 
Landes,  die  reicbssladtiscbef  selbstbewnsale  und  liebonswiirdige  Art  «lor  He- 
fOlkerang :  dies  Atlts  führte  neben  der  Berühmtheit  der  Lehrer  die  Studiren- 
dcn  AUB  allen  Landern  berbei.  ln&be:>uudere  auf  bubne  reicher  und  vorneh- 
BMfFMDiUen  Obca  sie  ibra  Amiehaogskrafl  ans.  Sehon  nnier  8 lärm  war  dfe 
bchnl«  a.  I.  aioa  Rillar-Akademie ;  in  der  Matricula  serenissimorum  et 
iUustrissimorum  vermissen  wir  fast  {»eine  der  adligen  K.niiilicn  dos  weiland 
deutschen  Reiches;  auch  ein  Uber  Laco  de  Hoijgenbach  lindel  sich  darunter. 
Bei  allen  diesen  Vorzügen  ist  die  lebhafte  Anregung,  die  aus  dem  Aufeinan- 
darwirkan  dar  baidan  Nationaliuian  anuprang,  nieht  in  varkannan ;  aber  diaaa 
fiarftbroog  war  bei  aioar  so  exduaivaa  Corporation,  wia  aa  dia  daolacba  tmd 
protestantische  Universität  Sirassburg  war,  zu  gering,  um  daraus  den  Auf- 
schwung zu  erklaren,  den  die  Universität  ira  IH.  Jahrhunderl  nahm,  wie  dies 
Cheruel,  der  letzte  Rektor  der  (raozösischeu  Akademie  in  Sirassburg,  tm 
Jabra  1M6  in  ainar  Rada  taraucbt  bat  Dam  ofOtlellan  Frankraicb,  seiner 
Regierung,  seinen  Pritoren  verdaokl  die  UniversitAt  Strassbnrg  nichts  als  Kin- 
gnrie,  Hemmnisse  und  Bcraabnngen.  Salbat  Cbarnel  gabt  ttbar  diaaao  Punkt 
mit  beredtem  Schweigen  hinweg. 

In  der  Zeit  der  Hevolulion  waricu  sich  die  Elsasser  und  die 
iltan  Faniiian  ran  Rtraaabnrg  anfaugs  mit  Allamannacber  Zähigkeit  dem  Strom 
der  Rafolntion  antgegan.  In  dar  Begaiaterung  der  Placbt  das  4.  Aug.  1789 
bewahrten  die  Abgeordneten  Slrassburgs  eine  kühle  Besonnenheit;  die  Stadl 
Strassbnrg  wünschte  ihre  von  dem  Regimentc  der  Provinz  abgesonderte  Ver- 
fassung beizubehalten.    Lin  Jahr  spater  war  dieser  Wunsch,  in  dem  auch  die 
Brbaltung  der  Unifersilkl  eingeschlossen  war,  schon  als  reaktiuiilr  erklärt, 
nnd  ain  vergeblicbat  Beginnen  war  ea,  wann  Raktor  and  Senat  dorcb  den  ge» 
flissenliichen  Aosdrnck  der  Begeisternng  für  die  politischen  Errongenschnftea 
die  Hochschule  zu  erhalten  snchlon.     Die  Ereignisse  hHllcrj  ihr  olinediess 
einen  fast  tödtlichen  Stoss  ver^etzl.   Von  178b — 1790  verlassen  die  meisten 
Sindirandan  Strassburg:   die  Zahl  derselben  sinkt  von  182  auf  83.  Üie 
grOaati  Gafiibr  fOr  jatat  und  spHer,  welcba  in  dam  Gesetze  ttbar  den  Varkaof 
der  Nationalfttter  lag,  wurde  gincklii  h  durch  ein  Dekret  der  Versammlung  von 
Versailles  tora  l.Dezbr.  1790  beseiligi,  iiie  Giiler  der  IVotestanten  im  Elsass 
worden  von  dem  Verkaufe  ansgennmmen,  und  eine  allgemeine  Verfügung  vom 
26.  SopL  1791  bestimmte,  dass  alle  dem  Uolerricbl  und  der  l^izichung  ge- 
widmeten  Anataltan  in  dar  nimlieban  Weiaa  wia  biaber  fortbaataban  aolltaa. 
Freilich  waren  durch  das  Gesetz  über  die  Abscbafliing  aller  Privilegien  der 
einzelnen  Kulte  auch  die  Privilegien  der  Universität  getrofTen,  und  in  Ver- 
sailles, wie  in  Strassburg  selbst,  verbreitete  sich  eine  äusserst  abschätzige 
Meinung  über  die  Lebreinrichlungen  der  alten  Zeit.   Aus  der  Haltung  der 
RIataaiachan  Provintialstlnda  und  der  Abgaordnaien  tar  NaiionalTaraammlung 
batte  man  erkannt,  dass  der  Geist  dieser  Provinzen  der  hastigen  Nivellirungs- 
arbeit  der  französischen  1  heoreliker  widerspreche.    M.tn  wosste  an  der  Seine 
auch,  dass  die  üniversilal  vorzugsweise  die  IMlegenii  dieses  Geistes  sei,  und 
ao  vereinigte  sich  mit  der  Abneigung  gegen  jede  Art  von  Privilegien  die  Teu- 
drai«  dia  Straasbnrgiscben  Scbnlen  fransteiscb  in  macban;  ein  National - 
LycaoBl  sollte  an  die  Stelle  der  städtischen  Univerattt  treten.    Die  Proraasoran 
merkten  nicht,  weietr  nnver^uhnlichcm  nationalen  Gesetze  sie  sich  hier  gegen- 
über befanden.    Mit  treuheivigcr  Naivität  hoben  sie  in  ihren  Berichten  und 
Denkschriften  gerade  den  unterscheidenden  deutschen  Charakter  der  Hoch- 
•cbttla  barvar,  dan  man  jenaaila  dar  Vogcsen  basale  und  dar  Vernichtung  be« 
•timoil  balia.   Einer  derselben  babt  in  ainam  baaonderen  Gulacbian  barvor, 
dama  diese  Universität  ihre  Bedeutung  TtrHara,  wann  aia  ihren  untaracbaidaa- 
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den  Charakter  verliere;  ja,  er  wagt  selbst  zu  sagen,  was  sie  sejn  nfisse: 
„eine  dtatsche  Uoifenitlt  Hegend  m  der  Grioie  Fimireicbs»  beHhit  dmk 

ihre  Lage  la  einem  Sammelpunkt  wissenschafllicher  Scbllit  der  beidea  cfo 
leuchlelen  Nationen."  Das  Alles  brachle  in  Pari«  ell^^»•e•^^^»^etzte  Wir 
kling  bervor.  Ära  6.  Mai  1792  lierufcn  sich  die  A<lmiiii«.!r»lürcQ  vou  S.Tho- 
mas auf  das  Dekret  der  Assembl^e  vom  17.  Aug.  I79ü,  ths  Jen  Giicdem  der 
Aogtb.  Conressioo  ihrer  Pfarrer  md  Lehrer  Besoldnntr  garanitrt,  md  aof  d« 
oben  genannte  Dekret  vom  1.  Dezember  desselben  Jabr«-^.  Alf  die  Vorslel* 
Inngen  Koch«,  dass  die  frerodfii  StiiHirenden  nichl  mehr  kommen  nördm, 
dass  sie  die  (irade  nicht  mehr  erwerben  könnten,  gibt  m.«n  dir  Anlvort,  dia 
vom  Hohne  nicht  weit  entferul  ist :  „sie  konnten  sieb  die  Grade  vom  Lyceaa 
holen.**  —  Ji,  selbst  die  Zntheilimg  dieser  AosiaH  stand  io  Frage;  Naoey 
bewarb  sieh  dsrsn;  im  August  «srri  sie  zwar  rndguliig  der  SiaJt  Stras- 
burg zugewiesen,  alier  damit  war  auch  die  Aiifbebung  der  L'nixersitat  in 
Princip  enlschicdi'n  I)ie  ,,zalitne"  Revolution  w.ir  unierdef'-en  von  der  „wil- 
den** verschlangen  worden.  Man  rief  dem  Volke  zu:  „Bürger,  die  Revolotioo 
ist  in  Strsssbnrg  noch  nicht  vellendet,  es  mvss  noch  eine  dsoelbst  gsscheh«!" 
—  Der  ronvent  sandle  zur  Durch Tiihrung  dieses  Geddnhens  im  Mrs  ITH 
seine  Kouiinissare  :  der  Mtinicifial  -  Math  wnrde  enlselzl,  vorgeht  hritlene  Jikt»- 
biuer  wurden  an  die  Spitze  der  Stadl  gestellt,  der  Terror/smu»  wurd*  org»- 
nisirU  —  Im  Hctbsle  drangen  von  der  Weissenburger  Linie  her  dieAlimiea 
von  Denlsehland  in*s  Glsass,  ond  wahrend  sie  Strsssbnrg  bedrohten,  ersebicncn 
die  Vulk.'reprftsentanten  St.  Jnst  nnd  Lcbas  in  der  St»dt,  den  Moderaniisonia 
der  KUnsser  tn  bekämpfen  und  durch  die  Propaganda  die  wahren  Gnind- 
satze  der  Hevuliidtm  711  piediKcn.  Nun  folgt  die  lange  dusleie  Schreckea*- 
periode,  die  liiiillrauer  der  VernunU,  der  bmeui  der  fk-ligioo  nnd  der  Wiieen- 
sehsflen.  Noch  ehe  alle  Abrigen  Geistlichen  eingekeäerl  wnrden,  wem 
es  schon  die  3  Professoren  der  Theologie:  Weber.  Blessig  and  Haffner. 
Diese  beiden  lotiteren  hatten  wenigstens  den  Trost,  dasselbe  Gefänfni^f 
zu  Iheilen.  —  Zu  den  Theologen  gesellten  sich  allmählich  im  Herbst  1793 
und  AnL  1796:  Koch,  Braun,  Reisseisea  und  Lorenlz;  Scbweig- 
h  in  s  0  r  wurde  verbsnnl  nnd  bald  hier  bald  dort  hilemirt,  Ob  er  t  i  n  mitden  Glio- 
dorn  der  Departemenlal- Administration  in  die  Geriingnis>e  von  Mets  abgcMML 
Das  war  das  K  nd  e  der  alten  rni\ersilal  Stro^'-burg.  Die  Grunde  «les  Rapses  ze^ 
ans  in  uuverliulller  Weise  ein  Protokoll  der  oflenll.  Sil/ung  des  (leroeinderalbes 
vom  10.  Prairial  des  Jahres  II.  (20.  Mai  1790),  in  weicher  über  die  Lnner.Miatoni 
dorm  EinkOnfle  rerbandelt  wnrde.  Bin  Mitglied  sagte :  „Welche  Aostrengangsiwv 
soeh  schon  gemacht  haben  um  den  Pariikniargei»l  eines  T heiles  der  iowohnr 
dieser  (-ommun«»,  welche  dem  Reste  Frankreichs  fremd  geblieben  >>ind,  mnt^ 
stören:  dennoch  war  es  anmöglich,  alle  Missbnun  bc  abzustellen,  um  weiekf 
aicb  die  Föderalisten  und  Antirevoluiionare  sammeln.  Slrasi»barg,  seil  la 
konor  Zeit  mtt  Frsnkroich  vereinigt,  hol  sieh  OMhr  hoirschtel  als  baMsn 
mit  einem  darch  die  Gewalt  der  Waffen  anferloRten  Joeb,  denn  als  iniegri- 
renden  Bestandlbeil  eines  Staats...;  es  war  nut  Einem  Worte  em  artslokrH 
tiscbes  Gemeinwesen,  das  mit  Frankreich  verbündet  war,  keineswefs  aber 
einen  Theil  des  Heiches  bildete.'*  Nach  Aufzahlung  der  anlirevulBltoaräes 
Hooschen ,  welche  dies  Gemeinwesen  noch  beherberge ,  konroi  die  Reiho  an 
ihre  Privilegien  ond  ihre  Institnte.  Da  ist  vor  Allem:  „dio  üniosnilM,  die 
noch  nicht  nationslisirt  ist,  die  der  Stadt  zu  eigen  gehört,  die  ihr 
dnrch  die  Verträge  garantirt  ist;  sie  ist  es,  die  in  den  Anpen  der  Repobbk 
das  „erstaunliche  Beispiel  der  Servilitat  und  des  Üeuiscblbaas  ta 
oinen  frantAsischen  und  freien  Lande**  bildet,  leb  schlage  Iboen  detbllb 
Wf  sn  beeehKeaaen  nnd  an  orfcllron»  daas  wir  alle  Anstrongongon  mMbsi 
werden  om  die  Hyder  des  Deutschthnms  ond  alle  Einrichtungen,  welche  ihw 
,noch  sein  Bestehen  sichern,  zn  vernichten.''  I>ie  Ihder  drs  dealsehes 
Woeeos  also  war  es,  die  erwürgt  werden  sollte ,  als  man  dio  IWemsffin  m 
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Gefängniss  schickle  nud  die  Hörsäle  sclilos«.  Finzelnc  Tnirnmor  der  mcdici- 
nischen  Fakulial  iihcrdauerlen  jedoch  die  Hevoliilionskriege.  im  Jolirc  1803 
wurde  die  proleslaoliscbe  Akademie,  die  eigeolliche  tirhin  der  allen  ttiivcrätlat, 
eröffheL  Dia  Spetialtehiiien  der  Recbia  and  dar  Sladiuo  wardan  in  Ka- 
knltiten  omgewandell.  Die  Pharmnzieschille  und  das  proleslanlische  Seminar 
blichen,  die  facuUe  des  Ictires  und  die  faculU'  da;  scicnres  traten  liinrn.  Die 
deiiriilive  Organisation  dauerte  Itis  zum  J.  ISIO  und  war  vollständig  eiät  d;inn 
abg^efiCÜio2>scu,  als  im  JaLre  1818  mit  deo  ^uiliandeaen  Trufessoreu  eine  Ihcul. 
Faknitil  gegrnodal  warda.  Dia  Fraquans  dar  Akadamia  in  dan  latztao 
lahrao  ihres  Bestehens  sollen  die  Zahlen  ans  dem  Jahre  18C6  lehren.  Da* 
mals  waren  in  der  iht-ol.  Fakultät  48,  in  der  juristischen  117,  in  der  raedi- 
cinischen  511,  in  der  Fharmazicschulc  ()4 ,  im  Ganzen  7-iO.  L'nler  den  yie- 
dicioero  werden  jedoch  nach  der  Analogie  anderer  Jahre  3U0  Hieven  der 
Sdrala  fftr  miliUriiclia  Madicin  abxoziaban  seyn,  walcba  nur  im  onaigant- 
lichan  Sinne  lor  madicin.  FalrnltAt  eq  rechnen  waren. 

Ein  Elsä?ser,  der  franzötiaches  nnd  deutsches  Universitälswescn  in  allen 
Einzelheiten  kennt,  fallt  folgendes  Urllicil  über  ersleres:  ,,!n  der  Ccntr<iIi<.ition 
der  Verwaltung  d.  b.  in  dem  anzahlharcu  liaderwerk,  aus  dem  sich  dieser 
onbaholfana  nnd  annftdaada  Macbenisnrai  lotammenaetzt,  in  den  Hindamisflan 
jader  Art,  die  ar  dam  ganzen  Leben,  jeder  wiaseaicbafUicben  und  intellektn* 
allen  Regsamkeit  bereitet,  darinnen  suche  und  finde  man  die  Urtaebe  dieser 
VfrfcAmmarong,  dieaar  Eracblaffong  daa  b6beren  Unterricbta  in  Frankreich/' 

lEi.) 

5.  F.  Ranke  (Pfarrer),  Die  grossen  J:thrc  1870  u.  1871,  dem 
doiitscheD  Volke  uod  seiner  Jugeod  in's  GedüchUiiss  gerufen. 

39  S.   gr.  8. 

6.  L  am  perl,  Kriegs-  u.  Siegs  -  Chi'onik  1870 — 1871.  Für 
die  Dank-  und   Dmklnj^'e  des  deutschen   Volkes  erziiliU. 

40  S.  gr.  8.  (Beide:  MOrdlingen,  Beck'sche  Buchlidlg. 
1873.   Einzelpreis:  je  2>/s  Gr.) 

Zwei  Tmpitete  Naelixflgler  der  neusten  Kriegsliterfttnri 
mit  denen  hoflfontlieh  diese  Rubrik  endfieh  einmal  geschlossen 
seyn  wird.  Wenigstens  wftre  es  nicht  erfreulich,  wenn  „dem 
deutschen  Volke  und  seiner  Jugend**  fortgehend  keine  andere 
Nahrung  geboten  werden  sollte,  als  die  nach  dem  bekannten 
Modekochbuche  der  vulgiren  Eriegshistoriker  xubereitete.  Die 
Methode  der  Jetst  cursirenden  Soiegsschriftstellerel  Ist  eben  so 
albern  als  Terwerflich.  Die  ganze  Kunst  besteht  darin,  un- 
ermfldlich  den  Deutschen  das  Zeitwort  „r  Ahmen/  den  Fran- 
zosen das  Yerbum  „lästern**  durch  alle  Tempora  und  Modi 
▼orzucoi^ugiren.  Hat  nun  der  Junge  oder  alte  deutsche  Schüler 
dtt  gmndlich  capirt,  so  lernt  er  schon  tou  selbst  beten:  Ich 
danke  dir,  Gott,  dass  ich  nicht  bin  wie  diese  Franzosen;  er 
lernt  auch  schon  von  selbst  singen:  Es  muss  uns  Gott 
genidig  seyn  und  Sieg  wider  den  „&bfeind**  geben;  wir  sind  ja 
das  fttxmme  .Volk  im  neuerstandenen  „heiligen**  Reiche  deutscher 
Nation.  Darum  dürfen  wir  zu  allen  2Seiten,  wir  m5gens  noch 
so  bunt  treiben,  unverzagt  mit  Arndt  rufen:  „AUdeutsoliland 
in  Franlnreich  hinein!**  NlmHeh  „Alldeutschland**  ohne  Oe- 

48* 


Digitized  by  Google 


748        Krititehe  Bibliographi«  der  leoMteD  thtolof •  Liumv. 

Bteireich  I  Und  warum  ohne  Oesterreich?  Nud,  wegen  desJth* 
Wt  1866.  Und  weil  die  vulgären  Enäbler  des  jttngsten  Krieg! 
mit  Frankreich  das  J.  1S66,  das  unselige  Jahr  des  deutschen  Blte^ 
gerkriegs  und  der  befleckten  EmpfangnisB  aller  Blut  -  und  Feuer- 
Ereignisse  von  1S70  u.  71^  mit  grtater  Leichtigkeit  abfertigen, 
da  sich  doch  ein  göttliches  Mnu^  «f««  niemals  leiehtfertig  tlh 
weisen  Iflsst,  —  so  haben  jene  modernsten  Eriegsgeschichten 
noT  den  Werth  tauber  Küsse,  ja  wegen  ihrer  MenscbeaveigM* 
tening  den  Gehalt  der  Stechäpfel  und  Tollkirschen.  —  Das 
Gesagte  gilt  nnn  auch  von  den  beiden  obigen  Schrüten.  Beide 
sind  zwar  ^anf  Veranlassung  der  von  dem  Comit^  der  Con- 
ferenz  für  innere  Mission  in  Bayern  gestellten  Preisaifgsbs 
entstanden,"  beide  auch  „wegen  der  geschicbUchen  Treue,  so- 
wie der  nationalen  und  christlichen  Gesinnungi  die  Siek  darin 
ausspricht^,  von  den  Preisrichtern  als  so  tflchtig  erkannt  wor- 
den, dass  ihre  Veröffentliehnng  durch  den  Druck  gewflnscht 
wurde;  beide  sind  von  dem  „Comit^"  rühmlich  bevonrorftit, 
ja  die  von  RankCi  als  „gekrönte  Preisschrift,"  sogar  «dssn 
bestimmt  worden,  an  dem  Gedenktsge  von  der  Kanzel  vorg^ 
lesen  zu  werden."    Aber  dies  alles  macht  die  beiden  SchrilUn 
nicht  anders  als  sie  wirklich  sind.   Ihre  Mängel  mOgen  fon 
der  politischen  Modefrdmmigkeit  gering  angeschlagen  weides; 
wir  denken  anders  davon.    Auch  Ranke  und  Lampert, 
wie  so  viele  andere  Tagesschriftsteller,  schläfern  das  deutsche 
Volk  in  fleischliche  Sicherheit  ein ,  indem  sie  ihm  seinen  Za- 
stand  vdllig  oder  beinahe  völlig  verheimlichen.  Sie  verschwei- 
gen, oder  erwähnen  ohne  Kraft  und  Nachdruck:  dass  die  voa 
ihnen  zahlreich  angeführten  Gottesworte  lauter  zwei  schneidige^ 
bald  hin  -  bald  herüber  hanende  Schwerter  sind,  —  dass  vor 
Gott  kein  Ansehen  der  Person  gilt,  —  dass  Gott  nirgend  den 
Franzosen  für  seinen  „Erbfeind"  und  den  Deutschen  för  seinea 
Jßrbfirennd  erklärt  hat,  —  dass  schon  das  Jahr  1871  sehr 
wenig  und  die  Jahre  1872  und  73  gar  nichts  von  deutscher 
Dankbarkeit  für  Gottes  grosse  Hülfe  und  Wohlthat  an  mddm 
haben,  —  dass  vielmehr  im  J.  1873  das  voltaire'sche  icrum 
Vinfame  in  Deutschland  oflener  als  jemals  nnd  offsner  als  ia 
Frankreich  erschollen  ist.    Wohlan,  wenn  das  alles  verschwie- 
gen oder  doch  nur  leisetreterisch  hertthrt  werden  dar^  so  be- 
richte man  uns  wenigstens :  wem  hat  Gott  im  J.  1 8  7  9  die 
Fragen  vorgelegt,  die  DeuL  32,  6  yerseichnet  stehen?  mi 
gilt  insbesondere  die  erste  jener  Fragen?  den  Framoaen  odtf 
den  Deutschen?    Wer  heute  unserm  Volke  von  den  Jahreo 
1871  nnd  72  vorpredigen  will,  der  ndimo  doch  ja  Luc  U| 
3—5  zum  Textf  und  Matth.  7,  3^5  tum  Thema,  nd  ssgs 
seinen  Zuhören  lum  Schlnss  nicht  ohne  weiteres^  wie  Lampert; 
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„0  Volk,  deinen  Feinden  wird's  fehlen,  aber  du  wirst  auf 
ihrer  Höhe  einhergehen!"  Mit  nichten!  Gott  hat  den  Deut- 
schen so  wenig  als  ihren  Feinden  eine  ewige  Straflosigkeit 
garantirt.  Darüber  wenigstens  ist  auch  Ranke  nicht  im  Un- 
klaren; darum  ermahnt  er  schlflsslich  unser  Volk  doch  noch 
znm  Kampfe  gegen  „den  innem  Feind."  Anders  ist  auch  für 
nns  kein  Heil  zu  hoffen ;  „denn  ewig  wahr  bleibt,  was  Salomo 
als  die  Summe  seiner  Regentenweisheit  ausspricht:  Gerechtig- 
keit erhöhet  ein  Volk;  aber  die  SOnde  ist  der  Leute  Verderben.^ 

[Str.] 

7,  7)r.  Ferdinand  Weber  (evang.  luth.  Pfarrer  in  Neuen- 
detteisau),  Reiseerinuerungen  aus  Russlantl.    Mit  einer  lin- 
guist.  Beilage  aus  der  russisch- jüdischen  Jargon -Literatur. 
Leipzig  (J.  Naumann).    1873.    264  S.    1  Thlr.  10  Gr. 
Der  verehrte  Hr.  Verfasser,  der  eben  jetzt  Spiessruthen 
durch  die  Zeitungen  laufen  muss,  hat  Russland  im  Frühjahr 
1872  zu  eigener  Belehrung  und  im  Interesse  der  inneren 
Mission  bereist,  und  wenn  sein  Aufenthalt  daselbst  auch  nur 
2  Monate  gewährt,  so  hat  er  doch  in  dieser  kurzen  Zeit  inner- 
.  halb  des  immensen   Raumes  zwischen  dem  schwarzen  Meere 
und  der  Ostsee  viel  gesehen  und  viel  gehört.  Allerdings  gibt 
er  nns  in  diesen  „Reiserinnernngen"  nicht  blos  Selbsterlebtes; 
an  50  Seiten  z.  B  enthalten  Auszüge  aus  Berichten  der  rus- 
sischen Bibelgesellschaft,  und  wiederum  über  50  Seiten  bringen 
in  der  deutschen  und  in  der  Landessprache  ein  Kapitel  aus 
dem  ,,polni8chen  Jungel" ;  bedeutende  Kürzungen  würden  hier 
dem  Buche  schwerlich  zum  Naclitbeil  gereicht  haben ;  indess 
auch  in  dieser  Gestalt  nehmen  wir  die  Gabe  dea  Hrn.  Yfrs. 
mit  Dank  an. 

Auf  dreierlei  besonders  sind  die  Beobachtungen  desselben 
gerichtet  gewesen:  1)  auf  die  religiösen  Stimmungen  im  russi- 
schen Judenthum ,  2)  auf  das  Thun  und  Treiben  der  russ. 
„orthodoxen"  Kirche  und  3)  auf  das  evangel.  Leben  und  Stre- 
ben in  den  südrussischen  Colonieen,  wie  in  Petersburg  und  den 
Ostaeeprovinzen.  Sowol  aus  dem  Erfreulichen  und  Hoffnung- 
erweckenden,  als  aus  den  tiefen  Nothständen  im  niss.  Reiche, 
wovon  der  Verf.  nns  Mittheilungen  macht,  erkennen  wir  sein 
warmes  Herz  auch  für  fremde  religiöse  und  kirchliche  Erschei- 
nungen. Doch  hören  wir  ihn  selber  in  der  Kürze !  „Man  stelle 
Bich  die  russischen  Juden  nicht  vor  wie  unsere  moderni- 
sirten  deutschen  Israeliten.  Wie  in  ihrer  Religion,  so  haben 
sie  sich  auch  in  ihrer  äusseren  Erscheinung  ihr  fremdartiges 
Gepräge  bewahrt.  Alle  tragen  einen  kaftanartigen  Ueberrock, 
der  meist  bis  an  die  Knöchel  reicht.  Das  Angesicht  wird 
Tom  Scheermeeaer  nicht  berflhrt  und  hat  den  Schmuck  dea 
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vollen  Bartes,  sowie  der  Peoth  d.  h.  der  Löckchen,  welche 
vom  Vorderhaar  in's  Angesicht  hereiiigolien.  Der  Körperwucha 
ist  fast  durchweg  ein  stattliclier.  So  ist  die  Erscheinung  der 
Männer  im  ganzen  eine  edle ,  wührend  von  den  Frauen  das- 
selbe gilt,  wie  von  den  orientalischen  im  allgemeinen,  daas 
ihre  Schönheit  frühe  verblüht.  Mit  dieser  stattlichen  äusseren 
Ersclieinung  contrastirt  allerdings  der  Zustand  der  Kleidung, 
der  diese  Juden  als  ein  fahrendes  Volk  charakterisirt.  Die 
Kleiiltni'jj  starrt  in  ilin  n  nnter»*n  Partieen  von  Schmutz ;  Risse, 
L(H'lier  und  herahhangende  Lumpen  werden  mit  ^rrossem  Gleich- 
nuith  von  ihnen  ertragen."  -  Im  J.  18fi9  sind  472  Juden  in 
die  russische  Staatskirche  aufgenommen  worden.  Auch  unMjrer 
Kirche  ist  die  Mission  unter  Israel  in  Russland  nicht  zur  Un- 
ni(iglichkeit  gemacht.  „Die  Juden  in  Deutschland  sind  zumaller- 
grüsstcn  Theil  religiös  ganz  gleichgültig,  daher  hat  hier  die  Mis- 
sion im  ganzen  äusserst  wenig  Boden,  und  die  Arbeit  ist,  auf  die 
Gt'genwart  gesehen,  eine  fast  fruchtlose.  Dies  ist  unter  der  russi- 
sdicn  Judenschaft  nicht  der  Fall."  ^Die  russ.  Juden  dürfen 
eich  bei  den  luther.  Pastoren  zum  Unterricht  und  zur  Tanfe 
melden,  uud  ueiin  sie  vom  Propst  geprüft  worden  sind  and 
der  Minister  des  Innern  auf  eingereichten  pfarramtliehcn  Bericht 
hin  den  Befehl  zur  Taufe  ertheilt  hat,  80  wird  die  Tanfe, 
uud  zwar  gesetzmässig  immer  vor  versammelter  Gemeinde  in 
einer  Stadtkirche,  anstandslos  vollzogen.''  In  Kischinew  sind, 
ohne  dass  man  auf  Proselyten macherei  ausgegangen  wäre,  allein 
in  dem  J.  1868  12  Juden  durch  die  heil.  Taufe  in  die  luther. 
Kirche  aufgenommen  worden.  Unser  Interesse  wird  sich  aber 
haui)tsäcltlich  dem  in  der  russ.  Monarchie  conservirt^n  Juden- 
thuni  zuzuwenden  haben ,  weil ,  während  es  sich  in  Preussen 
und  Uestreich  durch  den  Zutritt  einer  civilisatorischen  Atmo- 
sphäre wenigstens  in  der  Peripherie  schon  mehr  und  mehr  zer- 
setzt hat ,  dasselbe  in  Russland  bis  in  die  neueste'  Zeit  vom 
Rußscnthum  kaum  berührt  worden  ist  und  in  der  Hauptsache 
sich  v(dlig  cunservirt  hat.  ^Das  polnisch- russ.  Judenthum 
liat  seine  cigentluimlichen  Gliederungen,  es  gibt  einen  niederen, 
mittleren  uud  hölieren  Stand.  Aber  das  unterscheidende  Merk- 
mal ist  nicht  der  Besitz,  wenigstens  nicht  allein,  sondern  der 
Grad  der  Gesotzeskunde  und  der  Ruf  eines  untadeligen  geseti- 
lichen  Wandeis.  Der  Adel  liegt  in  den  Augen  diest^r  Juden 
in  dem  eigenen  Besitz  dieser  Eigenschaften  oder  in  der  Ab- 
stammung von  solchen,  welche  dieselben  zu  ihrer  Zeit  besassen. 
Audi  Reichthum  schützt  den  Gesetzes  -  Unkundigen  und  Ver- 
ächter der  Religion  nicht  vor  der  stillen  und  lauten  Verachtung 
seiner  V(dksgenossen ;  er  gdiört  dem  Pöbel  an."  ^So  sehr 
die  Judeu  dem  Mammouadiejiste  ergebon  siu^^  flo  weiu|;  iuuui 
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man  sagen,  dass  der  Mammon  ihr  höchstes  und  letztes  Ziel 
ist.  Er  bat  für  sie  Werth,  weil  er  ihnen  ein  Mittel  ist,  da- 
durch vor  Gott  Verdienst  und  in  ihrem  Volk  eine  höhere  Stellung 
zw  erlangen.  Die  Wohlhabenden  bind  ausserordentlich  thätig 
in  Werken  der  Barmherzigkeit."*  —  „Ihr  Familienleben  trägt 
einen  strengen  Charakter,  das  Familienhaupt  geniesst  patriar- 
chalisches Ansehen;  die  Jungen  schweigen  in  Gegenwart  der 
Alten,  sie  werden  dem  Befehl  der  Alten  nicht  widersprechen. 
Die  Kindesliebe  ordnet  der  russisch  -  polnische  Jude  übrigens 
der  Liebe  zu  seiner  väterlichen  Reli^'ioii  weit  unter.  Wenn 
sein  Sohn  zum  Christenthum  übergelit,  so  trauert  er  um  ihn 
wie  um  einen  Todten  7  Tage  lang,  dann  aber  erkennt  er 
ihn  nicht  mehr  als  seinen  Sohn,  nimmt  ihn  nicht  mehr  in  sein 
Ilaus  auf  und  gibt  ihm  keinem  Theil  an  seinem  Erbe."  — 
Ihre  strenge  Gesetzlichkeit  in  Erfüllung  der  Sabbathsgesetze 
wird  berührt.  Von  Freitag  Nachmittag  an  ziehen  sie  sich 
nach  Hause  zurück.  Der  Jude  raucht  gern,  aber  um  kein 
Feuer  anzuzünden ,  versagt  er  sich's  vom  Freitag  Abend  bis 
zum  Ausgang  des  Sabbaths.  „Ein  alter  Jude  von  ächt  talmu- 
discher Gesinnung  entschluss  sich  mit  schwerem  Herzen,  am 
Sabbath  auf  der  Eisenbahn  zu  fahren.  Aber  um  sein  wim- 
merndes 'Gewissen  zur  Ruhe  zu  bringen,  brachte  er  einen 
Kübel  Wasser  mit  herein,  steckte  die  nackten  Füsse  in  den- 
selben, und  in  dieser  Situation  wollte  er  die  ganze  Fahrt  ma- 
chen. Die  andern  Reisenden  finden  das  unanständig  und  rufen 
den  Conducteur  zur  Abhülfe  herbei.  Da  aber  bittet  der  Jude 
inständig,  man  möge  ihn  so  lassen,  er  müsse  heute  wider  das 
Gesetz  reisen ;  nun  sei  es  aber  erlaubt,  am  Sabliath  auf  dem 
Wasser  zu  fahren;  indem  er  nun  die  Füsse  ins  Wasser  halte, 
fahre  er  gleichsam  auf  der  See  und  sei  für  den  Bruch  des 
Sabbathsgesetzes  entschuldigt.  Man  Hess  ihn  nun  gewähren.*' 
Der  Verf.  schliesst  diesen  interessanten  Abschnitt:  „Mag  es 
seyn,  dass  sich  auch  vom  russischen  Judenthum  einzelne  Ele- 
mente abbröckeln  und  wie  im  Westen  der  materialistischen 
Zeitrichtung  verfallen.  Aber  das  Volk  als  Ganzes  ist  hier  zu 
compact,  seine  Traditionen  sind  zu  fest  gewurzelt,  als  dass  es 
dem  modernen  Zeitgeiste  sich  assimiliren  sollte.  Wenn  irgend- 
wo, so  wird  das  Judenthum  im  russischen  Reiche  seine  ge- 
schichtliche Eigenart  bewahren,  und  sollte  die  Judenmission 
irgendwo  noch  Arbeit  im  Grossen  haben,  so  hat  sie  sicherlich 
ihr  Arbeitsfeld  hier  zu  suchen." 

Ueber  die  russische  orthodoxe  Kirche,  die  Hr. 
Pfr.  Weber  besonders  in  Kiew  und  Moskau  beobachtet,  vermag 
derselbe  nur  das  über  sie  bereits  feststehende  Urtheil  zu  bestätigen. 
,illaa  iuum  sageai  daas  das  BildongabedUrfniss  auch  iu  der 
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ru88.  Kirche  anerkannt  wird  und  dass  man  seit  einiger  2ett 
ernstlich  Hand  anlegt,  es  zu  befriedigen.  Viel  steht  noci  tuf 
dem  Papier,  der  ältere  Clerus  ist  vielfach  noch  ungebildet 
und  roh,  trunkstlchtig ,  gewinnsüchtig  bis  zum  Feilschen  über 
den  Betrag  der  Stolgebühren,  unfähig  zur  Lehre  und  Predigt, 
nur  befähigt  zum  Vollzug  der  Liturgie  und  der  sacnmentlieheB 
Handlungen,  in  Missachtung  bei'm  Volk,  sobald  er  das  Pri^ 
stergewand  ablegt.'*  Neben  der  Heiligenverehning  sind  di» 
Fasten  das  wichtigste  Stück  russischer  Frömmigkeit  Die  Pl^ 
digt  kommt  nicht  zu  ihrem  Rechte.  In  Moskau  bekommt  dir 
Verf.  ausnahmsweise  eine  solche  zu  hören;  es  war  an  eiM 
sogen.  Kronsfeiertage,  dem  auf  dem  4.  April  fallendfio  Ge- 
dächtnisstag der  Errettung  des  Kaisers.  ,,Sie  bestand  in  der 
Vorlesiiug  einer  polemischen  Abhandlung  gegen  den  Materiah» 
mus ,  indem  der  Vortragende,  ein  höherer  Geistlicheri  der  ab 
bester  geistlicher  Redner  Moskau's  gilt,  das  Attentat  aaf  dn 
Kaiser,  dessen  Abwendung  man  heute  feierte,  auf  die  matarii* 
liatische  Qeistesrichtung  zurückführte.  Nnr  die  Alleniahifc* 
stehenden  hörten  dem  Redner  zu,  die  Übrigen  Hemii  tnta 
an  Gruppen  zusammen  nnd  unterhielten  sidi  lallt  und  «lae 
Sebeu  Aber  Dinge,  welche  des  Gottesbaases  nicht  sehr  wfM$ 
waren.**  Jeder  Priester,  der  predigen  will,  miss  sein  Ctampft 
dem  Propst  ivm  anr  Censor  vorlegen.  Der  msrisehe  GiBn 
ist  Liturgie,  die  Predigt  ist  nur  dne  seltene  bedentmigriMS 
Zngabe.  Die  Bilder  haben  das  Wort  yerdrSagt  Eigens  n 
jener  Fder  hiM  das  kidserliehe  Haus  den  PrinM  mm  01- 
denbnrg  die  S6  deutsehen  ICeüeB  von  Petersburg  naeh  Mosba 
gesendet.  Dabei  erkennt  tlhiigens  der  Hr.  Vert,  aoMit- 
lich  nnserm  deutsehen  Yaterlande  gegeatther  volUroiiuiMB  sb, 
wie  vor  allem  in  Hoslumy  fiberhanpt  ab«r  im  gaaasD  m.  Bielels 
die  Kirche  noch  aki  eine  Macht  dasteht,  wie  sie  das  VolUebm 
behorrscht  nnd  Frdnunigkeit  aar  Volkssitte  gehOrt  f,Wmä  maa 
dnrch  die  Strassen  von  Moskau  geht,  so  wird  dieser  SiiidnNk 
auf  Schritt  nnd  Tritt  lebendig.  Man  geht  nicht  tOO  Sdnritte^ 
ohne  wieder  vor  einem  Tempel  au  «tehen;  aa  attea  Sekea 
nnd  Enden  Heiligen-  oder  Muttergottesbilder.  IKe  Bbmb 
nehmen  vor  jedem  Bilde  den  Hut  lä,  verneigen  und  bekres- 
sen  sieh,  so  dass  die  Strasse  nicht  weniger  Stttte  des  Heüig»- 
dienstes  ist  als  der  TempeL**  In  den  Wartesllen  aaf  dM 
Bahnhöfen  finden  sich  verschiedene  Bflehsen  Ar  kinh&ks 
Zwecke  aufgehängt,  und  nirgends  fehlt  daa  MuttergottesbiU 
mit  dem  Ltopchen  davor.  „Ich  entsinne  mich  nicht,  in  eiaea 
deutschen  Wartesaal  ein  religiöses  Bild  gefunden  an  haben.  ^(Bif. 
hat  in  nSchster  Nfthe  seines  hannov.  Wohnoria  einen  Bahaho^ 
hl  dessen  Wartesaal  m.  und  IV.  EL  ein  Büd  aua  dem  Laba 
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Salomo's  sich  findet  ;  aber  freilich  hat  schon  Mancher  selbst 
darüber  die  Nase  gerümpft,  iiud  im  Wartesaal  I.  und.  IL  Kl. 
Bind  nur  die  Helden  des  Tages  zu  sehen).  In  Pskow  be- 
findet sich  Hr.  Pfr.  Weber  am  Osterfest  in  der  Bahnhofs- 
Restauration.  Er  erwähnt  da  Folgendes:  „Bürger,  welche  in 
der  Restauration  des  Bahnhofes  sich  trafen ,  begrüssten  sich 
öffentlich  vor  vielen  Zeugen  mit  dem  bekannten  Ostergruss; 
Der  Herr  ist  auferstanden,  Er  ist  walirhaftig  auferstanden,  — 
umarmten  und  ktissten  sich  3  Mal  und  das  Alles  in  jener  leb- 
haften und  graciösen  Weise,  die  dem  Russen  angeboren  ist. 
Würden  wol  deutsche  Bourgeois  an  öffentlichem  Orte  mit 
dem  Ostergnisse  grilssen?  Das  öffentliche  Lehen  in  Russland 
steht  unter  der  Macht  der  Religion  und  Kirche:  wenn  doch 
die  Form  je  mehr  und  mehr  von  Geist  und  Leben  aus  dem 
Worte  Gottes  erfüllet  würde!  W^elch'  ein  Feld  geistlicher 
Wirksamkeit  dieses  russische  Volk ,  —  wenn  es  einmal  lesen 
lernte  und  von  einem  neugebikleten  und  geistlich  geweckten 
CleruB  mit  dem  Worte  Gottes  und  seinen  Kräften  befruchtet 
würde!**  —  Auch  das  mag  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass 
der  Verein  für  Bibel  Verbreitung  seitens  der  Eisenbalingesell- 
Bchaften  und  der  Wolga- Don'schen  Dampfschiffahrts- Gesell- 
schaft durch  Gewährung  von  Freibilleten  und  die  Gestattung 
des  Verkaufs  heiliger  Schriften  in  den  Waggons  sehr  liberale 
Unterstützung  gefunden  hat  und  in  einer  Stadt  S.  der  Polizei- 
meister und  der  Vice  -  Gouverneur  die  Ankunft  eines  Bibel  - 
colporteurs  in  den  Zeitungen  bekannt  machen  und  ausserdem 
100  Exemplare  der  Bekanntmachung  unentgeltlich  drucken 
Hessen.  Und  im  Staate  der  Intelligenz?  der  Gottesfurcht 
und  frommen  Sitte? 

Gern  hören  wir  den  Verf.  auch  über  unsere  lutheri- 
§che  Kirche  im  russischen  Reiche.  Sie  wird  in  Petersburg 
durch  5  Parochieen,  die  sämmtlich  geräumige  Kirchen  haben, 
repräsentirt ,  und  überall  in  Russland  ist  unsere  Kirche  eine 
Mutter  der  Schulen  geworden.  „Nach  Verhältniss  der  Seelen- 
zahl ist  der  Kirchenbesuch  in  P.  ein  unendlich  besserer  als 
in  den  deutschen  Gross  -  Städten.  Es  mag  dies  theil  weise  da- 
rin begründet  seyn,  dass  dort  von  Leuten  von  öffentlicher 
Stellung,  welcher  Confession  sie  auch  angehören,  eine  kirch- 
liche Haltung  gefordert  wird,  wie  man  denn  von  öffentlich 
Bediensteten  und  Militärpersonen  den  Nachweis  verlangt,  dass 
sie  wenigstens  1  Mal  im  Jahre  zum  Abendmahl  gehen.  Ein 
zweiter  Dicht  minder  wichtiger  Grund  der  grösseren  Kirchlichkeit 
mag  darin  liegen,  dass  die  luther.  Kirche  in  Russland  von  An- 
fang an  der  Mittel-  und  Sammelpunkt  der  Deutachen  war. 
Der  Busse  nennt  die  luther.  Kirche  deutsche  Kirche.  Hier 
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singt  und  betet  man  in  der  Muttersprache,  hier  geht  deutsche 
Predigt  und  deutscher  Unterricht  im  Schwange.  Die  Kirche  ist 
die  Bewahrerin  der  deutsclien  Sprache,  des  deutschen  Geistes,  der 
heiniathlicheu  Erinnerungen.  Endlich  dürfen  wir  nicht  vergessen, 
dass  Petersburg?  eine  grosse  Zahl  von  begabten  Predigeni  besitzt, 
von  Männern,  die  in  rühriger  Thatkraft  sich  ihrer  Gemeinden  und 
ihrer  Bedürfnisse  im  Grossen  und  Einzelnen  treulich  annehmen." 
Auch  in  Moskau  ist  unsere  Kirche  in  mehreren  Genieiiideu 
vertreten,  Moskau  ist  zugleich  Sitz  eines  lutherischen  General - 
Superintendenten;  unter  den  Hohen,  auf  welchen  Kiew  erbaut 
ist,  heisst  eine  —  der  lutherische  Berg,  hier  steht  eine  luthe- 
rische Kirche  und  eine  stattliche  Schule.  —    Hören  wir  noch, 
was  der  werthe  Verf.  im  Allgemeinen  von  den  Ostseeprovinzen 
urtheilt:   „Den  Eindruck  hat  man,  wenn  man  die  Ostseepro- 
vinzen  durchzieht,  dass  das  deutsche  Wesen,  wo  es  seine  innere 
geistige  und  sittliche  Kraft  entfaltet,  unüberwindlich  ist,  und 
das  Rnssenthum  in  das  innere  lieiligthum  eines  solchen  deutsch  • 
evangelischen  Lebens   und  Wesens  nicht  elDgedraugen  ist. 
Möge  darum  der  Kampf,  der  hier  dem  Deutschthum  besehieden, 
ein  rein  geistiger  und  sittlicher  bleiben  und  nur  mit  Waffen 
dieser  Art  geführt  werden  !    Die  grosse  äussere  Politik  mnss 
ihm  fern  bleiben.    Daran  hat  auch  die  jüngste  Vergangenheit 
Nichts  geändert.    Würde  es  einmal  anders  —  denn  durch 
viele  Kreise  in  den  Ostseeprovinzen  zieht  sich  ein  elegischer 
Ton,  und  der  Glanz,  mit  dem  der  deutsche  Name  sich  in  den 
Jahren  1870  und  71  umgeben,  hat  das  Gefühl  des  Schmerzes 
nur  noch  gesteigert  — ,  wer  weiss,  wie  manche  schmerzliche 
Enttäuschung  man  in  positiv  christlichen,  besondei-s  in  luther  - 
kirchlich  gesinnten  Kreisen  erleben  würde!    Das  preuss. -Re- 
gime in   den   neuen  Reichslanden,   Elsass   und  Lothringen, 
könnte  doch  wo!  die  Augen  darüber  öffnen,  dass  das  neue 
deutsche  Reich  für  die  Bekenntniss- Kirche  keine  Svmpathieen 
hat,  sondern  entschieden  im  Dienste  des  Liberalismus  steht. 
Die  lutherische  Kirche  würde  im  deutschen  Reiche  schweriidi 
besser  zu  stehen  kommen  als  im  russischen.^ 

Von  vorzüglichem  Interesse  sind  uns  in  den  Roiseerinne- 
rungen  die  Mittheilungen  über  die  evangel.  -  lutherischen  Ge- 
meinden in  Bessarabien  gewesen.  Es  ist  noch  nicht  lange  her, 
dass  in  der  Allgemeinen  lutherischen  Kirchenzeitung  die  Blicke 
deutscher  lutherischer  Pastoren  auf  die  Arbeit  in  den  dor- 
tigen Gebieten  gelenkt  wurden.  Herr  Pfarrer  Weber  hat  ihnen 
einen  Besuch  abgestattet,  und  hätte  man  auch  gern  noch  Ge- 
naneres  vernommen ,  so  wird  doch  das  Vorliegende  genügen, 
Wanderlusti^'C  zu  vorheriger  ernster  Prüfung  einzuladen.  Wie 
bekannt I  sind  es  besonders  Schwaben,  welche  zu  Anümg  des 
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Jahrhimdertay  getrieben  daroh  die  napoleonischeii  Kriege,  Tbene* 
mogi  oder  iiiD|  m  der  Ueberseogiuig)  dasa  der  Anticbriet  vor 
der  Thitr  stehe^  für  die  Zeit  der  Draageal  eines  Bergungsort 
m  finden,  den  Wenderatab  ergriffen,  nnd  auf  die  aebr  gttn- 
atigen  Bedingungen  der  mad^ben  Regierong  eingehend,  in 
Beeaarabien  nnd  Gherson  ^e  nene  Heimath  grOndeten.  Sie 
batten  gegbnbt,  nnr  knzae  Zeit  hier  sn  seyni  dwuii  meinten  de, 
würde  der  HErr  erseheinen  nnd  sie  nach  dem  heiligen  Lande 
Hammeln;  aber  ans  der  knnen  Zeit  ward  eine  lange,  nnd  ans 
Wenigen  wurden  Viele,  und  wenn  aueb  in  harter  Arbeit,  so 
haben  sie  dodi  alle  ihr  reiebliohes  Brodt.  „Eaü  alter  Mann 
sagte  nur:  ich  war  in  der  Heimath  eines  Tagelöhners  Kind, 
nitd  wSre  dort  ein  Tagelöhner  geblieben ,  auch  meine  Kinder 
worden  niehts  als  Tagelöhner  geworden  seyn,  hier  aber  bin 
ich  Besitier  ehies  grossen  Gutes  und  meine  Kinder  haben  auch 
Ottter.**  Laasen  wir  uns  eine  der  Colonieen,  Hoffiiungsthal, 
beschreiben:  „Sie  ist  in  Kreusform  aagel(^,  im  Oentmm  steht 
die  Kirche^  nahe  derselben  das  Gemebdehaus  mit  der  Kanzlei, 
Pfarre  und  Schule.  Man  kann  von  der  Eärche  aus  Jedes  Haus 
des  Ortes  erbtteken.  Die  Lage  Ton  Hoffiiungathal  ist  anmuthig, 
insofern  das  Thal,  in  welohem  der  Ort  liegt,  breit  ist  und  die 
Höhen  auf  der  einen  Sdte  einiges  Charakteristische  haben« 
Aber  diese  Höhen  sind  kahl  und  öde  wie  die  ganze  Steppe, 
kein  Bach  durchströmt  das  Thal;  ausser  einer  kfUnmerlicheo 
kleinen  Anlage,  einem  Wftldchen,  das  nicht  recht  leben  und 
niefal  recht  sterim  kaam,  ist  kein  Baum,  kein  Busch  sichtbar. 
Nichts  als  Himmel  und  Ackerland  und  die  weiss  angestriche» 
nen  GolonistenwohnnDgeD ,  die  sauber  und  behftbig,  aber  in 
entsetalicher  Monotonie  eine  neben  der  andern  liegen.^  —  Das 
YeiiiiltniBS  der  deutschen  Colonisten  zu  ihrer  russischen  Um- 
gebung ist  im  Ganzen  ein  sehr  exelusives;  die  Cultnrstufe  des 
russischen  Laodmannes  ist  gegenllbw  dem  Deutschen  eine  zu 
tiefe.  —  Die  Colonisten  besuchen  mit  den  Ihrigen  ohne  Aus- 
nahme den  Gottesdienst.  Lange  regierten  sie  sich  selber  und 
wollten  ohne  dag  geistliche  Amt  zurechtkommen,  bis  ein  solcher 
Wirrwarr  entstand,  dass  sie  um  Pastoren  in  die  deutsche  Hei- 
math  schreiben  mussten.  Das  Ton  ihrem  Ursprung  her  ihnen 
anbaitoide  mannichfach  Schwännerische  und  Ungesunde  hat 
sich  unter  gesunder  kirchlicher  Leitung  verloren  und  sie  sind 
mit  wenigen  Ausnahmen  dem  lutherischen  Bekenntnisse  znge- 
than.  Die  Gottesdienstordnnng  ist  dieselbe  wie  m  der  CTang. 
lather.  Kirche  des  gesammten  russischen  Reiches.  Der  Pastor 
ist  aberall  das  anerkannte  geistiiche  Haupt  der  Gemeinde,  und 
er  hat  ein,  wenn  auch  mannichfach  schwieriges  und  opferTolles, 
doch  gesegnetes  Ami  —  Die  Oolonie  Sarata,  1822  gegrQn- 
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det,  bestand  anfangs  ans  800  Seelen  and  ist  im  Laufe  der 
Zeit  auf  1800  angewachsen;  auf  1700  Geburten  kommen  nnr 
3  uneheliche.  —  Auch  in  Odessa  ist  eine  Colonie.  —  Der 
allgemeine  Eindruck,  den  wir  von  den  Ck)lonieen  bekommen, 
ist  der  ^einer  fleissigen,  der  Arbeit  ergebenen,  daf^r  aber  auch 
wohlsitnirten  Bauerngemeinde,  gelegen  in  einer  Gegend,  die 
alle  Nothdurft  reichlich  darbietet,  sonst  aber  Nichts  gewährt, 
was  das  Auge  erfreut  und  das  Herz  erquickt.  Schule  und 
Kirche  sind  die  einzigen  Factoren,  die  an  höhere  BedOrfoissc 
erinnern  und  Sinn  für  Höheres  pflegen;  Schule  und  Kirche 
sind  aber  auch  dem  Volke  werth,  das  Wort  Gottes  ist  eine 
Speise,  welche  begehrt  wird."  —  Aus  der  alten  deataeheo 
Heimath  lenkt  selten  Jemand  hieher  soine  Schritte. 

Und  wie  könnte  es  anders  seyn  bei  der  Entfernung  und 
bei  den  Beschwerden  einer  Reise  in  Russland?  In  Kischi- 
new,  bis  wohin  auch  von  Pfr.  Weber  die  Eisenbahn  benutzt 
worden,  fahrt  die  Extrapost  vor.    Es  ist  ein  kleiner  soge- 
nannter Kistenwagen.    »Auf  eiuem  Gestell  mit  4  etwas  einge- 
Bchrägten  grossen  starken  Rädern  ruht  eine  Art  von  Kiste, 
die  wie  ein  Backtrog  aussieht.    In  diese  legt  der  Posthalter 
einige  Bund  Stroh  oder  Heu,  davon  wird  ein  Sitx  oder  auch 
ein  Lager  bereitet,  so  dass  man  sitzt  oder  liegt,  je  nachdem 
man  will.    Vom  hat  der  Postillon  seinen  Sitz  auf  einem  Brett, 
das  übergelegt  ist,  seine  Füsse  ruhen  auf  der  Deichsel.  Sind 
der  Passagiere  2 ,  so  werden ,  wenigstens  im  Winter  bis  zum 
15.  April,   3  Pferde  vorgespannt.    Diese  Pferde  sind  klein 
nnd  struppig,  ohne  alle  Schöne,  aber  es  sind  ausserordentlich 
rasche  und  ausdauernde  Läufer.    Federn  hat  solch'  ein  Post- 
karren nicht,  man  fUhlt  also  jede  Bewegung.   Das  rüttelt  und 
schüttelt,  dass  man  alle  seine  Knochen  und  Kopfnerven  zählt 
Bald  geht  es  in  Tiefen ,  bald  neigt  sich  das  Fuhrwerk  nach 
der  einen  oder  andern  Seite,  bald  geht  es  im  sausenden  Gallopp 
einen  Abhang  hinab,  so  dass  man  in  der  beständigen  Angst 
lebt,  hemntergeschleudert  zu  werden;  Chausseen  gibt  es  hier 
nicht.    Doch   einen  Vorzug  hat  diese  russische  Post:  man 
kommt  vom  Flecke.    Der  Postillon  treibt  seine  Pferdchen  un- 
ablässig an ;  aber  nicht  mit  Schlägen,  er  redet  wie  ein  Freund 
mit  den  Thieren.    Bald  heisst  es:  mein  Liebchen,  so  spude 
dich  doch;  bald  ruft  er  dem  andern  Pferde  zu:  Du  da,  Fauler, 
du  wirst  mich  um  mein  Trinkgeld  bringen.    So  haben  wir 
nach  kaum  2  Standen  ohne  Ruh  und  Rast  3  deutsche  Meilen 
zurückgelegt.**  —    Mit  Interesse  begleiten  wir  den  Reisenden 
in  eine  Russenhütte.    Die  niedrige  strohgedeckte  Hütte  bildet 
nur  einen  Wohnraum,  in  dem  dicht  zusammengedrängt  Jung 
und  Alt  zuaammenlebt  bei  Tag  und  Nacht.   Der  Alte  »ohlftft 
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auf  dem  Ofen.  Mann  und  Weib  haben  eine  Lagerstätte  an 
der  Wand,  die  Kinder  bringen  sich  des  Nachts  etwas  Stroh 
herein ,  legen  sich  darauf  und  decken  sich  mit  Lappen  zn. 
Das  Kleinvieh  wird  ebenfalls  hier  untergebracht.  Doch  fehlt 
auch  der  ärmsten  Iltttte  nicht  der  Schmuck  einiger  Heiligen- 
bilder und  einer  kleinen  Mutter  Gottes  in  der  Stubenecke  mit 
dem  Lämpchen  davor.  Welcher  Contriist  zwischen  einer  Russeu- 
hütte  und  dem  Hause  eines  deutscheu  Colonisten!  —  Wir 
tibergehen  seinen  Aulenhalt  in  Odessa  und  lassen  uns  von  Kiew 
erzählen.  „Wie  schön  liegt  Kiew,  schöner  als  irgend  eine 
Stadt  im  russischen  Reiche!  Auf  Kalkfelsen  erbaut  zieht  sie 
sich  in  weiter  Ausdehnung  am  mächtigen  Dnieperstrom  dahin. 
Weithin  leucliten  die  goldenen  Kuppeln  der  Hauptkirchen  und 
entzücken  das  Auge  def^sen,  der  zum  I .  Male  die  schöne  Stadt 
erblickt.  Und  der  Aubiick  ist  um  so  lieblicher,  weil  durch 
die  ganze  Stadt  sich  Gärten  und  Aulagen  hindurchziehen ,  die 
in  ungezwungener  Weise  leicht  und  frei  mit  den  Gruppen  der 
Häuser  wechseln.  Die  Stadt  zählt  60  —  70,000  Einwohner 
und  hat  52  Kirchen.  Viele  Klöster  birgt  die  Stadt  in  ihrer 
Mitte,  und  alles  das  gemahnt  dtii  Fremden  schon  beim  ersten 
Blick,  dass  Kiew  eine  Stadt  der  Heiligthümer  sei."  —  Die 
Fahrt  geht  weiter  nach  Moskau:  durch  lauter  Hache  mit  Wäl- 
dern bewachsene  Gegenden.  „Die  Fahrt  ist  sicher,  aber  lang- 
sam;  die  Bahn  steigt  und  fällt  mit  dem  Terrain,  der  Aufent- 
halt ist  auf  beinahe  sämmtlichen  Stationen  ein  sehr  beträcht- 
licher. Man  promenirt  dann  der  Wagenreihe  entlang,  bis  das 
2.  Zeichen  gegeben  ist.  Auf  jeder  Station  ist  heisser  Thee 
zu  haben,  ohne  den  der  Russe  nun  einmal  nicht  leben  kann. 
Wir  nähern  uns  der  Stadt  Moskau,  und  obwohl  der  Morgen 
sehr  trtlbe  und  neblich  war,  leuchteten  doch  die  goldenen 
Kuppeln  der  Kathedralen  weithin  und  sagten  uns,  dass  wir 
dem  herrlichen  Moskau  nahe  seien.  Moskau  macht  den  Ein- 
druck einer  Riesenstadt,  sie  hat  6  Meilen  im  Umfang  und 
zählt  doch  nur  400,000  Einwohner.  Aber  die»  Russen  ver- 
tragen keine  engen  Strassen ,  keine  hochgiebeligen  Häuser. 
Und  zwischen  den  Häusern  ziehen  sich  auch  hier  Gärten  und 
Garteuanlagen  hin.  Die  Stadt  hat  einen  malerischen  Charaktery 
der  gesammte  Typus  ist  mehr  orientalisch  als  occidentalisch. 
Im  Vergleich  mit  Petersburg  ist  M.  eine  asiatische  Stadt. 
Aber  die  Pflasterung  ist  fürchterlich,  tiefe  Löcher  sind  nichts 
Seltenes.  Und  dabei  welches  Gewühl  von  Droschken  und 
Fuhrwerken  aller  Art;  man  sagt  uns,  dass  in  den  Strassen 
von  M.  30  —  40,000  Fuhrwerke  sich  bewegen.  Der  Ueber- 
blick  über  die  Stadt,  etwa  vom  270'  hohen  Glockenthum  dea 
Kreml  aua  geaebeiii  ist  grosaartig;  zählt  mau  doch  400  Kirobea 


Digitized  by  Google 


758       Kritische  Bibltognpbfe  der  nenesleii  theolog.  iHentar. 


byzantinischen  Styls,  daraotw  muiobe  mit  tt  und  15  Koppeln. 
Moskau  ist  der  kireliliche  Mittelpunkt  des  BeiolieB,  das  Rmi 
des  Ostens  y  nnd  diese  Heiligkeit  verbratet  rieh  noch  jefit 
Aber  die  Stadt  und  gibt  ihr  ein  hochkircbliehea  Gepräge.** 

Wir  eilen  nach  Petersburg.  „Die  ESsenbahnlinle  EmMm 
M.  und  Petersburg  ist  eine  der  gradesten,  sie  iflt  wie  mit  desi 
Lineal  gezogen.  Dero  Auge  bietet  sich  wälireiid  der  iMtah 
digen  schnellen  Eisenbahnfahrt  mit  Gonriersng  seUeii  irgend 
etwas  dar,  woran  es  mit  Vergnügen  oder  biterease  hiftei 
könnte.  Die  Wolga  fing  (am  17.  April)  schon  an,  dsM  n 
werden,  und  die  Newa  war  es  bereits.  Die  Stadt  luit  eise 
enorme  Ausdehnung,  der  schdnste  Theil  dersellm  iet  der  sid- 
liehe  anf  dem  linken  Newsufer  mit  dem  AduiralititsiTieiiel 
Es  sind  besonders  2  Kirchen,  welche  von  d^n  F^remdeii  ange- 
sehen zu.  werden  p Hegen :  die  Isaakskirche  nnd  ^  äer  Kasta- 
sehen  Mntter  Gottes  geweihte,  kurzweg  Kasanski  genaant.  IXe 
Pracht  der  Isaakskirche  ist  bekannt,  man  scliltit  die  darsa 
gewendeten  Kosten  anf  200  Millionen.  Wie  Allee  in  Peten- 
bnrg,  so  hat  auch  die  Isaaksitirche  mehr  modern  eoroplisohe 
als  aJtrnssische  Art  an  sich,  ähnlich  verhält  sieb's  mit  der 
Kasan'schen  Kirclie.  Der  Grundriss  hält  ja  die  byiantiniaebea 
Formen  ein ,  aber  es  fehlt  die  reiche  Gliederung  des  Knppd- 
banes  und  jenes  mvätisehe  Dnnkel,  welches  die  Heiligthflaer 
in  Kiew  nnd  Moskau  charakterisirt.  Das  russisch  -  kireUiehe 
Leben  tritt  in  Petersbnr^^  im  Vergleich  mit  Moskau  nnd  Kiev 
mehr  in  den  Hintergrund;  in  Moskau  gehört  die  Religiteitit 
Eur  Eigenthflmlichkeit  des  Öffentlichen  Lebens,  ui  PetmlNirg 
lieht  sie  sich  mehr  in  die  Kirchen  znriick.** 

Von  hier  aus  ging  es  wieder  der  lleimath  zu,  zunichst 
nach  Reval  und  Dorpat,  zuletzt  mit  der  Post.  *Der  Sitz  anf 
dem  Wajren  war  leidÜeh,  die  Pferde  mnuter.  Die  Gegend  ist 
nicht  durchaus  eben  nnd  sandig.  Es  wechseln  Höhen  nnd 
Thäler,  die  Waldnngen  sind  zuweilen  sehr  bedeutend,  hie  und 
da  wird  das  Ange  dnrch  dvu  Anblick  eines  See*«  oder  eines 
kleinen  ransoheiulen  Baches  erfreut.  Die  Dörfer  haben  freilieli 
wenig  Anniuihiges.  die  Hfuiser  sind  Hütten,  sie  haben  kanen 
Schornstein ,  der  Hauch  dringt  ans  den  Thüren  hervor.  Statt 
FensttT  haben  die  F^ll:en  in  ihren  llütien  kleine  L'>her  trit 
Glas,  die  nicht  in  ötTi  en  sind.  Noch  trüber  ist  der  Eindruck, 
den  die  da  und  dort  auftauchenden  russischen  Kirchen  machen. 
Wo  immer  etliche  Rii:»  rn  sich  habtni  bew»  u  u  .  ^egen 
das  VersprtH'hen  von  Kronsland  den  lutherischen  lilauben  m]: 
dem  grivvhisoheu  zu  vtnausoheu.  da  vurde  eine  griechiscbe 
Rirrhe  nnd  Pßirre  hin<resr»tzt.  Dieser  Anblick  ist  lur  den 
eraag^discliea  DenUicheu  üct  betriiUiiOdie.*-    Und  ouu  ujch 
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Dorpat  „Wk  heiter  and  lieblieh  imOrttn  Tersteekt  das  «Ite^ 
aber  jetzt  sehr  verjüngte  Dorpat  sieh  prisentirti  wir  hatten 
es  nieht  erwartet.  Die  Stadt  Uegt  raaleriseh  am  Embach,  anf 
welehem  die  Sehiflfe  tot  Anker  liegen.  In  ländlicher  GemQth- 
lichkeit  aiehen  sich  die  Strassen  mit  Unter  einstöckigen  Hftusem 
hin  f  die  nette ,  gemflthliohe  und  bequeme  Wohnungen  Air  je 
höchstens  2  Famitien  bieten.  Wer  in  Dorpat  eine  mittelalter* 
lieh  instere  Stadt  sncht,  findet  das  Gegeutbeil  vor.  Die  Uni- 
Tersität  ist  in  wttrdigem  Styl  gehalten.  Die  nenerbante  Uni- 
▼enititskirche  macht  keinen  grossen,  aber  fernen  Emdmck. 
Die  Stadt  lählt  kanm  13000  Einw.  Unter  den  Professoren 
and  Geistlichen  besteht  yielleicht  nicht  leicht  irgendwo  ehi 
inaigeres  Band  als  hier,  üe  bilden  gewissermassen  eine  Familie. 
Der  Corator,  em  Stockmaae,  residirt  in  Riga  und  verkehrt  mit 
der  akademischen  Körperschaft  so  wenig  als  nur  möglich.** 
In  Riga  bestieg  Hr.  Pfarrer  W.  das  Schiff  und  fuhr  in  72 
Standen  nach  Lllbeek.  —  Es  war  eine  Studienreise,  die  derselbe 
machte.  Damm  Tcrkebrte  er  viel  mit  Menschen,  dämm  fhhr 
er  in  der  3.  Eisenhahn -Klasse,  um  in  das  Dichten  und  Trach- 
ten, das  Denken  und  Leben  des  Volkes  Blicke  thnn  au  kOnnen. 
„Jeder,  der  da  Öfter  reist,  weiss  recht  wohl,  wie  viel  mehr  in 
der  3.  Klasse  su  sehen  und  au  hOren  ist,  was  einen  aofmerk- 
samen  Beobachter  interessirt,  als  in  der  2.;  wfthrend  hier  die 
Convention,  herrscht  dort  die  Freiheit.^  Mit  Schaamlosigkeit 
in  Wort  und  That  hat  man  ihn  in  Russland  nicht  belästigt. 

Kehmen  wir  zu  dem  hier  nur  obenhin  BerOhrten  anch 
dies  noch  hinan,  dass  die  vorliegende  Schrift  ein  reiches  Ma- 
terial fflr  alle  Freunde  der  inneren  Mission  bietet,  so  darf  sich 
der  Leser  von  derselben  nicht  blos  eine  interessante,  sondern 
auch  sehr  belehrende  Lectflre  versprechen.  [F.  G.] 

8.  £.  R.  Baierlein  (Missionar),  Nach  und  aus  Indien.  Reise - 
und  Coltorbilder.  Leipzig  (J.  Naumann)  187;!  312  S.  I  Thlr. 

Der  bekannte  Missionar  Baierlem,  der  noXvtgono^^  der 
vier  Erdtheile  gesehen  und  ftüher  unter  den  Rothhftuten  ge« 
wirkt  hat,  bietet  uns  hier  eine  ausführliche  Beschreibung 
seiner  im  Jahre  1862  unternommenen  Reise  Ober  Palästina  nach 
Indien  (sie  nimmt  Vs  ^os  Ganaen  ein)  und  scliliesst  daran 
Skiaaen  Ober  Land  und  Volk  von  Indien,  wie  er  sie  in  verschie- 
denen Zdten  und  unter  verschiedenen  Umständen  an  Ort  und 
Stelle  niedergeschrieben  hat  Niemand,  der  Interesse  fhr  das 
heilige  Land  in  seiner  jetsigen  Gestalt  und  mit  seiner  jetngen 
Angeborenen  BevOlkerong  und  ein  Hers  für  das  Elend  der 
Heiden  und  ihr  religiöses  und  Gultur- Leben  hat,  wird  das 
Buch  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen.  Der  Yeriasser  ver- 
steht tiefflish  au  sehildero  und  Land  und  Leute  an  leichBca. 
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Begl^ten  wir  ihn  denn  auf  B^er  Beiae  in  «dis  Laad  dtr 
Sefansnehty  das  Laad  der  Bcligion,  dai  Land  der  PhOosophie, 
•  das  Land  der  Intherisehen  Miasion!^ 

Ueber  MOnohen,  den  Rigi,  Innsbmekt  Verona,  Maihad, 
Venedig  nach  Trieat  gelangt  beateigt  er  hier  den  Dampfer; 
in  Koifn  vird  Halt  gemaeht,  Athen  ein  Beaneh  abgesUttet, 
Gonatantinopel  erreicht  «Von  allen  Stidten,  die  ich  in  4 
Welttheilen  geaefaen,  gebe  ich  die  Palme  nnbedenUich  dica« 
Stadt.  Keine  hilt  einen  Verglmeh  mit  ihr  anai  anch  nur  aa- 
nlhemd  nicht  Nicht  dnrch  die  Hftnaer  nnd  Straaaen,  noch 
durch  daa,  vaa  die  Straaaen  ftllti  ist  Gonatantinopel  ao  Uber 
allen  Vergleich  herrlich ,  aondem  dnrch  aeme  Lage.  Die  iat 
ebzig  in  der  Welt  nnd  die  Srde  hat  eine  gleiche  nirgends. 
Daa  goldene  Horn  mit  tanaenden  yon  Maaten  groaaer  nndkleinar 
Schiffo,  an  nnaem  Fflaaen  Stambnl  mit  dem  Seirai,  seinen  sahl- 
loaen  Kuppeln,  mit  der  miYcrgeaalichen  AI*  Sophia,  gleich 
daran  Skntari  mit  adnem  nngeheoren  Gypreaaen- Walde  ToUer 
Leichenateine,  die  Prinzeninael  in  ihrer  herrlichen  GrappiraDg^ 
Ghalcedonia,  die  ftlteste  Niederlaaanng  in  dieaer  Qegend,  nnd 
Ariena  ferne  Gebirge  mit  dem  Olymp  im  Huitergmnde  —  daa 
Alles  lag  mit  einem  Male  offen  vor  nnaem  Angen.  Und  dat 
Allea  in  der  berrlichaten  Belenchtnng  nnd  in  der  nie  ermflden- 
den  Abwechaelnng  von  Berg  nnd  Thal,  von  Land  nnd  Meer, 
Ton  Bnropa  nnd  Menl^  Weiter  wird  die  Stadt  dea  heOigen 
PolycarpuB  berfihrt  nnd  in  Beymt  gelandet  In  ergreifender 
Weiae  erzählt  nna  der  Verf. ,  da  er  den  Libanon  berteigt,  ?oa 
dem  jüngsten  achrecldichen  Blntbade  nnd  ffthrt  nna  aodaaa 
nach  DamaacnCi  Elieaera  Stadt,  mit  ihren  500  Moacheen,  mehre- 
ren Synagogen  nnd  —  bia  sn  den  neneaten  Greaelacenen  aaeh 
noch  mehrmn  chriatlichen  Kirchen,  der  Stadt,  auf  die  Tor 
1200  Jahren  der  falache  Prophet  Mnhamed  atannend  von  der 
Höhe  herabachante,  ohne  adn  Boaa  dahin  su  lenken,  mit  den 
Worten:  „Nur  ein  Paradies  ist  dem  Sterblichen  beachiedoi; 
ich  will  dieaea  nicht  betreten,  damit  ich  jenes  erlange.^  Doch 
wir  «len  weiter  Uber  Jaflk  nach  Jerusalem.  ^Die  Sonne  sanl^ 
ala  wir  zur  heiligen  Stadt  dnaogen,  mttde  von  dem  langen  Bitt 
auf  dem  bOaen  Wege.  Doch  wir  gönnten  uns  keinen  Augen- 
blick Bast,  und  bald  standen  wir  dem  Ziele  so  viey&briger 
Sehnsucht  gegenflber:  an  dem  Grabe  des  HErm.**  Was  so 
unaihlige  Pilger  hier  auf  Golgatiia  und  an  den  anderen  hei- 
ligen Stätten  gefahlt  und  gar  Manche  auch  sn  Papier  gebracht 
haben,  das  kehret  natllrlidi  auch  bei  unserm  werthen  Beisea- 
den  wieder.  Man  liest  es  gern  immer  aufs  neue  nnd  veraetat 
eich  tief  bewegt  im  Gdate  an  jene  heiligen  Orte,  die  leider 
adbat  an  betreten  und  mit  Angen  su  aehen  nur  Wenigen  to> 
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ifiani  iBt.  Der  Verf.  Bchreibt  in  der  that  lebendig  uad  frisch 
imd  macht  die  Reiseltist  rege.  Aber  nicht  bios  das.  Was 
er  Uber  die  arabische  und  jttdische  Bevölkemng  hier  nnd 
aDderwirts  und  ihre  Stellung  zum  Ghristenthum  uns  mittheilt, 
ist  recht  gedgnet,  das  Verständnias  der  dortigen  Verhältnisse 
sa  erleichtern.  Wie  Baierlein  das  protestantische  Kirchen- 
wesen in  Jerusalem  beurtheilt,  lesen  wir  S.  133:  i,£s  ist,  als 
ob  in  Jerusalem  keine  Freude  ungetrübt  seyn  sollte.  Anch  in 
diese  Freude  y  das  protestantische  Christen thnm  in  Jerusalem 
repräsentirt  lu  sehen,  mischt  sich  der  Trauer  so  viel.  Gar 
schön  war  der  Gedanke,  unter  den  vielen  sich  befeindenden 
orientalisehen  Cliristensecten,  die  vielleicht  nirgends  mehr  Feind- 
acliaft  gegen  einander  offenbaren,  als  gerade  in  Jerusalem  und 
an  heiUgster  Stfttte,  eine  Friedensldrcfie  protestantischen  Be- 
kenntnIssM  m  gründen,  und  einen  Gottesdienst  ohne  todtes 
Formenwesen  nnd  ohne  götzendienerisdien  Bilderdienst  vor 
die  Augen  der  Juden  und  Moslem  hüunstellen.  Leider  aber 
blieb  die  Ausführung  dieses  Gedankens  weit  hinter  dem  vor* 
gesteckten  Ziele  zurück.  Doch  ich  will  niclit  den  fast  einzigen 
Lichtpunkt  Jerusalems  durch  unnütze  Betrachtung  menschlicher 
Schwächen  und  was  sonst  verdunkeln  helfen,  auch  davon 
niehts  weiter  sa^en,  dass  die  Judenmission,  ein  Hanptsweck 
dieser  Stiftung ,  vielleicht  der  dunkelste  Fleck  in  diesem 
Lichte  uit.^  Ktthmend  erwähnt  er  dagegen  des  deutschen 
Diaeonissenhauses :  ^Deutsche  Rcinlicbkeit  und  Freundlichkeit 
herrscht  in  dem  hochgelegenen  hübschen  Gebäude ,  und  die 
Schwestern  alle  sind  willig  zum  Dienste  der  Geringsten  unter 
den  Leidenden.  Die  Zahl  der  Kranken,  die  hier  Pflege  suchen, 
ist  noch  nicht  gross,  kaum  100  im  Jahre,  aber  darunter  sind 
Juden,  Christen  und  Muhamedaner,  Protestanten,  Katholiken, 
Griechen  nnd  Armenier,  Maroniten  nnd  Samaritaner,  Araber 
und  Abessinier.  Und  wol  selten  geht  ein  Kranker  leiblich 
genesen  heim,  ohne  wenigstens  einen  Eindruck  davon  mitzu- 
nehmen, dass  es  noch  etwas  Höheres  gibt  als  leibliche  Ge- 
sundheit. Auch  unser  Dragoman,  ein  Katholik,  gab  den  deut- 
■ehen  Diaconissen  den  Vorzug  vor  allen  anderen ;  er  war  selbst 
ein  Kranker  gewesen  in  griechischer,  katholischer  und  deutscher 
Schwestern  Pflege."  —  Wenig  befriedigt  ist  dagegen  der 
Verf.  von  dem  „preussischen  Hospiz."  „Das  ist  eine  von  dem 
frommen  Könige  Friedrich  AYilhelm  IV.  von  Preussen  in*s 
Leben  gerufene  sehr  wohlgemeinte  Auslalt,  in  welcher 
deutsche  (protestantische)  Reisende  eine  billige  Herberge  finden 
sollten.  Doch  es  thut  mir  leid  sagen  zu  müssen,  dass  diese 
Anstalt  ihrem  Zwecke  durchaus  nicht  entspricht.  Dazu  ist 
das  Gebäude  schon  gar  nicht  passend:  viel  au  klein  nnd  mit 


Digitized  by  Google 


762       biliwli«  BiUiHiiphi«  dtr  imbmIm  iMog .  Litanlv. 

nur  wenigen  kleioeB  Zimmern.  Es  ist  eigentlich  nur  tii 
ordeDtliches  Zimmer  oben  im  Hanse ,  das  den  Reisenden  n- 
gftnglich  wäre;  die  wenigen  anderen  ^  nur  noch  2  oder  9 
—  siud  zu  eng  and  waren  oliaedies  von  allerlei  Sachen  gtns 
Tollgestopft.  &o  wenig  das  preassiseho  Hospia  seiattn  Zveekt 
entspricht  y  so  sehr  scheint  man  das  Ton  dem  eben  fertig  ge> 
wordenen  Österrei einsehen  erwarten  zn  dürfen.**  —  Folgen- 
des beobachtete  B.  am  heiligen  Grabe:  ^Da  kommt  ein  Mönch 
in  Eile.  £r  trägt  ein  Bündel  in  seiner  Hand  und  gebt  damit 
stracks  zum  lieiligen  Grabe  hinein.  Wir  sehen  ihm  aadk 
Er  wirft  das  Bündel  auf  die  vielgektlsste  Marmorplatte,  aaf 
das  Grab  des  HErrn,  bindet  das  Toek  anf  nnd  heraas  kooMMn 
ein  Haufen  Rosenkränze.  Die  besprengt  er  mit  WeikwasKr, 
beräuchert  sie  mit  Weihrauch  uud  packt  sie  dann  gesehÜb^ 
nlkssig  wieder  in  ein  Bttudel  uud  eilt  mit  ihnen  dafon.  Naa 
werden  sie  weit  hiuansgetragen  in  die  Länder,  aneh  asd 
Dentschlaud  hin,  als  auf  dem  heiligen  Grabe  ge welkte,  bsmr 
ders  heilige  Gegenstände.'^  —  Ancb  B.  urtheilt  im  allgemei* 
nen  wie  andere  protestantische  Pilger:  ^In  Jernsalem  bleibenf 
nein!  Nach  knrzem  Aafenthalte  sieben  alle  Pilger  gera 
wieder  heim ,  Niemand  mag  hier  seine  Heimath  haben  y  ja  er 
meint:  ein  ehrliches  Grab  im  tiefen  Urwalde  wäre  ihai  Uebsri 
als  in  diesem  aschigen,  fluchbeladenen  Schüttboden.^  —  Oegsn* 
über  anderslautenden  Angaben  wollen  wir  erwähnen,  dass  Dieb 
8.  174—176  Jernsalem  im  Jahre  1862  zählen  sollte:  IMM 
Muhamedaner,  7000  Christen,  6000  Jnden,  im  Gänsen  desh 
nach  25000  Seelen.  —  Da  gerade  in  der  Gegenwart  (Mai 
1874)  in  öffentlichen  Bl&ttern  fUr  die  bedrängten  Juden  Jen- 
salems  zn  Geld- Sammlungen  aufgefordert  wird,  mögen  wir 
nickt  unterlassen,  einer  Bemerkung  B.'s  8.  179  f.  zu  geden- 
ken: ^Mit  dem  Schmutz  des  Leibes  gebt  der  ßchmntz  ihrer 
Seele  Hand  in  Hand,  Die  meisten  von  ihnen  mögen  nicht 
arbeiten,  sondern  verlassen  sieh  anf  die  Unterstützung  des  Am- 
Undes  nnd  beansprncken  diesdbe  als  ein  Keeht.  Um  dit 
nöthigen  Gelder  znsaaoenxubringen,  pflegen  sie  GoUeetOffen  ia 
die  Länder  liinanszusenden,  mit  gnten  Emplsklmsgen  ywoebtn. 
Dieser  Anftrag  nnd  die  guten  fimpfehlnngen  werden  nicht 
etwa  dem  wflrdigsten ,  frömmsten  nnd  ehrlichsten  unter  ihneo 
ertheilt,  sondern  das  Amt  des  Almosensannnkn  wird  fdrmlieh 
verauetionirt  uud  der  bekommt  eSi  welcher  am  meistM  dafiH 
zu  geben  verspricht.  Wenn  es  aber  ihren  GUabenagenossea 
im  Auslände  einmal  einfällt,  Abgesandte  an  ihnen  sn  sends% 
nm  sich  nach  dem  Stande  der  Pinprc  zu  erkundigen,  80  toamna 
^  die  meisten  tfbel  an.  Die  Rothschilde  haben  in  Jernsalem  «a 
Hospital^  eine  Mandwerkssduile,  eine  Anstalt  iiir  aran  Wtek^ 
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nerionen  mid  dergl.  gegrflndet|  aber  g«r  sehr  wenig  Dink 
dafftr  geentefti  und  als  aie  einen  Abg^andteni  Herrn  Oolni| 
nach  Jerusalem  sandten,  so  tbaten  ihn  Jerusalems  Yftter  In 
den  Bann.  Sir  Moses  Montefiore  ans  England  kam  naoh  Jem- 
salem  nnd  brachte  viel  Geld  mit  Das  war  ein  lieber  Gast 
Er  theilte  rdehlieh  Geld  ans  nnd  ward  sehr  beliebt.  In  allen 
Hinsem  erseholl  sein  Lob  und  die  Segensspraehoy  in  orien- 
tatisebe  Bilder  getaucht,  gingen  stark  Aber  s^  Haupt  nnd 
cfweichten  sein  nordisches  Hers.  Er  gab  noch  mehr  nnd  noch 
mehr ,  bis  er  sich  vergeben  nnd  nun  kein  Geld  mehr  bei  sieh 
batte«  um  nach  England  surflcksukommen.  Jetst  trat  eine 
Pause  ein  in  dem  Flnss  der  Segenssprttehey  denn  der  arme 
Montefiore  musste  selbst  Geld  zu  borgen  suchen.  Doch  das 
hatte  keine  Schwierigkeit;  welcher  Jude  sollte  nickt  ittr  gute 
Zinsen  Geld  verleihen  wollen?  Für  gute  Zinsen  bekam 
denn  auch  M.  eine  hinlingliche  Summe  vorgeschossen  |  und 
von  wem?  Kun  von  einem  seiner  Brftderi  den  er  als  bettel* 
arm  unterstütst  hatte.**  Man  lese  selbst  die  lebrrdche  Ge- 
schichte bei  B.  SU  Endel  —  Ein  Curiosnm  anderer  Art  theitt 
uns  B.  8.  185  mit.  Ein  Engländer,  nm  nur  sagen  an  kOnneUi 
dass  er  im  gelobten  Lande  gewesen,  verliest  in  Jaffa  das  dort. 
24  Stunden  ankernde  Schiff,  steigt  zu  Boss,  jagt  nach  Jeru- 
salem, stOrzt  In  die  Grabeskirche,  eilt  auf  den  Oelberg,  nnd 
reitet  nach  Jaffii  zurück,  das  Alles  in  24  Stunden,  wtiirend 
sonst  Jedermann  ftlr  den  dnfitdien  Ritt  von  Jaflk  nach  Jeru- 
salem 1  Vt  Tage  ttdtiiig  hat.  —  Wir  müssen  es  uns  versagen, 
den  verehrten  Verf.  auf  seinen  weiteren  Touren  durch*8  ge- 
lobte Land  zu  begleiten.  Der  Dampfer  flOhrte  ihn  sodann 
nach  Aegypten^  und  nach  einigem  Aufenthalte  daselbst  an  das 
Ziel,  nach  Indien.  Zwischen  Arabien  und  Indien  wird  uns 
von  einer  Begribnissfeier  berichtet.  „Ein  junger  Beehtsge- 
lehrter  aus  England,  auf  dem  Wege  nach  Madras,  war  gestor- 
ben. Abends  um  6  Uhr  wurde  die  dunkle  Trauerflagge  auf- 
gesteckt, die  Maschine  angehalten,  und  langsamen  Schrittes 
angezogen  kam  der  Leichenzug.  Unter  dem  Geheul  des  aus- 
strömenden Dampfes  begann  die  leise  gelesene  englische  Grabeo- 
liturgie.  Auf  ein  Zeichen  sank  der  beschwerte  Sarg  in  sein 
unermesslich  weites  und  tiefes  Wassergrab.  Emst  lag  auf 
allen  Gesichtern,  aber  keine  ThrSne  floss  dem  freundlosen 
Jfinglinge  nach.  Die  Trauerflagge  wurde  eiugezogcu,  die 
Maschine  begann  wieder  ihr  Werk ;  alles  kehrte  in  seine  Ord- 
nung surttok,  und  des  Jünglings  war  vergessen,  wie  man  „eines 
Todten  vergisst.**  Unsere  Herzen  aber  bebten.  Wir  gedach- 
ten unserer  in  Sachsen  surflckgelassenen  „Gottesgaben''«  Trübe 
mder  traten  vor  nnsere  Seele  nnd  wollten  nicht  weichen. 

49* 
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Lange  flössen  unsere  Thränen;  wer  konnte  sie  stillen!  Dock 
yerhfillt  seien  die  Bilder  der  Iraner!  In  Gottes  Barmherzig 
keit,  in  Seiner  ewigen  Vatergüte  ist  Trostes  die  FflUe.  Ihm 
sei  Preis  nnd  Dank  für  Alles!'' 

Anch  der  zweite  Theil  unserer  Schrift  ^  a  u  s  Indien^  Te^ 
dient  die  vollste  Beachtnng.   Kur  Folgendes  heben  wir  her- 
vor, Verf.  führt  uns  zunächst  zu  den  bisher  noch  wenig  bekannt 
gewordenen  Stämmen  Vorderindiens:  den  Konds,  Todawas  and 
Badagas.  Vorzügliche  Schilderungen  werden  uns  hier  gegeben. 
„Finstemiss  bedecket  das  Erdreieh  und  Dunkel  die  Völlser'^, 
selten  ist  uns  dies  Wort  in  seiner  ganzen  schneidigeii  Wahr- 
heit so  durch  die  Seele  gegangen,  wie  bei  der  Lesnng  dieser 
Abschnitte.    Zum  tiefsten  Mitleid  muss  es  bewegen,  wie  wir 
z.  B.  S.  254  ü\  lesen,  welch'  abschreckendes  Bild  Ton  der 
Sttude  nnd  ihren  Folgen  die  Badagas  sich  entworfen  und  den- 
noch keine,  gar  keine  Hoffnung  haben,  weil  sie  Den  nicht 
kennen,  der  nns  snr  Gerechtigkeit  und  Erldsuig  gemacht  ist 
Wie  lieblich  muss  es  sich  wohnen  lassen  tnf  den  ^blauen 
Bergen"!  aber  noch  nicht  einer  der  Todawas  hat  sich  bisher 
mm  Ghristenthnm  bekehrt ,  wiewol  ihnen  durch  Basler  Missio- 
nare die  Botschaft  von  Christo  gebracht  worden  ist»  Anch 
die  „letzte  der  Satties"  d.  i.  Wittwen  -  Verbrennungen  läset 
nns  einen  tiefen  Blick  in  den  heidnischen  Abgrund  thun,  wie 
denn   der  gesummte  Inhalt  dieses  2.  Theiles  willkommcMS 
8toff  zu  Missionsvorträgen  bieten  dürfte. 

Wir  scbliessen  mit  den  Worten  des  werthen  Verf.'»  S. 
234  f.:  „Du  aber,  geliebter  Leser,  der  du  hiemit  aufs  neue 
einen  Blick  in  die  Macht  des  Heidenthums  gethan  hast,  danke 
Qott  für  das  Licht,  das  dir  scheinet,  und  bitte  Ihn,  die  helle 
volle  Sonne  der  Gerechtigkeit  mit  ewigem  Heil  unter  ihren 
Flügeln  doch  recht  bald  anch  diesem  Volke  aufgehen  zu  lassen. 
Schaurig  ist  ja  gewiss  der  Heiden  Macht,  in  welcher  der 
„Mörder  von  Anfang"  seine  Lust  zu  morden,  Leib  und  Seele, 
schier  ungehindert  ausüben  darf.  Bete,  dass  sein  Reich  zer- 
stört,  das  selige  Reich  unseres  ewigen  Friedefürsten  aber  er- 
bauet werde  überall.  Nur  in  diesem  Reiche  ist  Leben,  Frieie 
und  Freude.   Es  bleibe  bei  dir  und  komme  in  Allen !" 

[F.  Q.] 

9.  Dr,  F.  H.  R.  Frank  (in  Erlangen),  Aus  dem  Leben  Christ- 
liclier  Frauen.  Drei  Vorträge.  Gütersloh  (Bertetemaiui), 
1873.    164  S.  1-2. 

Der  Verf.  hat  neben  seinen  tiefen  und  gediegenen  dog^ 
matischen  nnd  dogmatisch  historischen  Studien  und  Arbeita 
anch  noch  Müsse  gefunden,  nns  diese  drei  allgemeiner  gekalto- 
aen  Vorträge  ,y«us  dem  Leben  christlioher  Frauen^  an  mokm^ 
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ken,  welche  ihren  Gegenstaud  ebenso  anmutbig  in  der  Form 
als  ^  isseoschaf^Bgemäss  in  der  Sache  behandeln  und  Gebildeten 
beiderlei  Geschlechts  eine  tlberaus  anziehende  und  belehrende 
Lectdre  gewähren.  Der  erste  richtet  seinen  Blick  tlberhaapt 
auf  das  christliche  Franenleben  in  der  alten  Kirche,  ohne  ir- 
gend eine  Einzelne  zur  ganz  besonderem  Darstellung  hervorzn* 
heben.  Der  zweite  gibt  die  Darstellung  eines  mittelalterlichen 
Franenbildes y  der  heil.  Birgittta  im  14.  Jahrb.,  auf  Grund 
der  Ada  Sanclorum  und  der  neuesten  ausgezeichneten  Bio- 
graphie von  Hammerich.  Der  dritte  lässt  uns  tiefer  in  die 
Reformationszeit  blicken ,  indem  er  das  Bild  der  Gemahlin 
des  Kurfürsten  Johann  Friedrich  des  GrossmUthigen,  Sibylla,  in 
grossen  Zügen  uns  vorführt.  Dieser  letztere  Vortrag  hat  auch  für 
den  Historiker  Bedeutung ,  da  der  Verf. ,  angeregt  durch  die 
1868  von  Burkhardt  herausgegebeuen  Briefe  der  Kurfürstin  an 
ihren  Gemahl,  auch  einer  Anzahl  von  Manuscripten  sich  be- 
dienen konnte,  welche  Dr,  Burkh.  und  aus  dem  Nachlasse 
Bouterwek's  zu  Elberfeld,  weicher  eine  Biographie  der  Sibylla 
verbreitete,  der  BergiBohe  Gesohichtsverein  ihm  zur  Verfügung 
gestellt  hatte.  [G.] 

10.  Ge.  Li  e  h  u  sch,  Elisabeth  v.  Dilneniark,  Kurlürslin  von  Bran- 
denburg. Ein  Lebensbild.  BerUa  (Ueioersdorfl).  Ohne  J. 
geb.    95  S.  12. 

Eine  schlichte,  historisch  treue  und  lebenvolle  Darstellung 
der  dänischen  Königstochter,  Kurfürstin  Elisabeth  v.  Branden- 
burg, der  Gemahlin  Joachims  1.,  welche  ihres  evangelisch - 
lutherischen  Glaubens  wegen  Heimath  und  Kinder  verliess  und 
längere  Zeit  selbst  in  Luthers  Hause  verweilte:  eine  Darstellung, 
welche  auf  Grund  der  histor.  Quellen  dem  ganzen  wechsel- 
Tollen  Leben  der  Fürstin  und  ihrer  Umgehung  nachgeht,  und 
wahrhaft  erbauend  zeigt,  was  selbst  eine  Brandeuburgische 
Fürstin  für  die  rein  evangol.  Lehre  zu  erdulden  vermochte. 
Das  Schriftchen  bedarf  somit,  in  unserer  Zeit  zumal,  t;ar  keiner 
weiteren  Empfehlung,  w^enn  wir  auch  uusevcrseitä  dem  Verf. 
am  Schlüsse  derselben  weder  in  der  spcciellen  Lobpreisung 
eines  Fürstenstammes,  welcher  das  Banner  des  evaugel.  Glau- 
bens, nachdem  es  Kursachseu  sinken  gelassen,  hochgehalten, 
noch  in  d('m  dermali«;en  Anathema  über  eine  einst  von  Luther 
bekämpfte  Macht,  welche  angeblich  jetzt  ,,sich  wieder  dichter  und 
drohender  gegen  unsere  Kirche  schaare  denn  je''  an  diesem 
Orte  und  in  diesem  Momeut  beizustimmen  vermögen.  [G.l 

11.  W.  Lühe's  Leben.  Aus  s.  schrii'llichen  Narlil.iss  zus. 
gest.    Nürnberg  (G.  Löhe)  1873.    VHI  u.  800  S.  8. 

Bis  zum  Abschluss  seiner  Gymnasialzeit  hat  der  selige  Löhe 
etw*  im      1850  eine  ö^aftbiogiftphie  ^eschriebeii|  ebeusQ 
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frisch,  detailirt  und  überhaupt  vortreffllich  wio  die  jüngst  von 
Dr.  V.  Harless  gegebene,  und  diese  bildet  die  ersten  4 1  Seiten 
vorliegenden  Werks.   Innig  bedauern  muss  man  ja  nun ,  da« 
der  theure  Vollendete  nicht  dazu  gekommen  ist,  sie  weiter  zu 
führen.    Wenn  derselbe  aber  wenige  Monate  vor  seinem  Tode 
den  ihm  innig  befreundeten  Verfasser  dieses  Buchs,  Conre^tor 
der  MisBionsaustalt  zu  NeuendetteUau  J.  D  e  i  n  z  e  r ,  als  denjeni- 
gen bezeichnet  hat,  welcher  ausser  seinen  Kindern  einzig  das 
Recht  haben  sollte,  von  seinen  Briefen,  Tagebüchern  und  sonsti- 
gen Aufzeichnungen  Einsicht  zu  nehmen  zur  Darstelliin,:!  seine« 
Lebens,  und  wenn  dieser  nun  hier  auf  Grund  dieser  und  an- 
derer aulhentiselicn  Quellen  mit  Hülfe  der  liebenden  Tochter 
Löhe'»  eine  waliihuft  getreue  leben  volle  und  sprechende  Zeich- 
nung des  eigenthümlichen  Lebensganges  des  treffiichen  Wahr- 
heiti?zeugen  und  evangelischen  Rüstzeuges  gegeben  hat,  die  m 
diesem  ersten  Bande  bis  zum  Autritt  des  Pfarramtes  in  Neuen- 
dettelsau  reicht  und  mit  einem  schönen  Lichtbilde  des  Seligen 
geziert  ist:  so  hat  derselbe  damit  das  Bedürfnis^  nach  einer  ein- 
gehenden authentisehen  Biographie  nach  Möglichkeit  befriedigt 
und  den  Dank  aller  Freunde  dea  Abgeschiedenen  sich  reichlich 
verdient.*  [G.] 
12.  Jugenderiiiiierungen  eines  alten  Mannes  (Wilhelm  v. 
Kü geigen).    4.  Aufl.    Berlin  (Hertz)  1871.    498  S. 
Mit  dem  grössten  Interesse  liest  man  das  Jugendleben  des 
t867  gestorbenen  anhält  - beruburgischen  Kammerherrn,  und 
auch  in  theologischen  Kreisen  würde  man  einen  reichen  Ge- 
nuss  verlieren ,  wenn  man  nicht  Notiz  davon  nehmen  wollte. 
Denn  der  blühende  Humor ,  der  das  Buch  durchzieht ,  hindert 
nicht  den  tief  christlichen  Ernst,  und  w^enn  auch  der  Bildungs- 
gang des  Knaben  und  des  Jünglings  mehr  nach  der  Kunst 
hingewandt  ist  als  nach  Theologie  und  Kirchendienst,  so  werden 
wir  doch  anfs  tielste  ergriffen  dureli  das  Ausreifen  einer  Saat, 
die  vom  heiligen  Geiste  gesiiet  ist.    „W:is  Anger  uns  lehrte, 
sagt  der  Verf.  Uber  eine  P^pisode  seiner  Kuabenzcit,  war  weni- 
ger Christenthiini  als  vielmehr  Angerthinn.   Zwar  wurde  jedem 
Vortrag   ein  Capitel   aus  den  Evangelien  zu  Grunde  gelegt, 
nicht  aber  als  Glaubensbasis,  sondern  wunderlicher  Weise  als 
Gegenstand  einer  das  Verständniss  der  Klasse  weit  überbieten- 
den Kritik,  welche  ermittehi  sollte,  waö  in  dem  vcrlescucn 

*  Seitdem  Rer.  Obiges  niedergcKbriebea,  ist  zu  seiner  Freude  bemL« 
eine  zweite  Auilagc  des  olii^^m  nuchs  iiölbig  geworden  nnd  erschienen,  welche 
der  Heransgeber  in  danke^wertber  Riicksicbt  auf  die  Besitzer  der  1.  Ausgab« 
nnveräoderl  bat  bervortrelen  lassen  veimebrl  nur  mii  eiaeio  Aobaoge  weitb- 
f oller  Briefe  IMn  »o  teine  Scbweeter  uod  en  B.  v.  Raaner,  and  dlieterAt- 
bang  ist  septnt  besonders  cri:chiciuii  als  Nachtrige  n  W«  LOliet  hebd 
Bd.  L  MttmlMri  (G.  Ukt)  X^li-  iV  lu  90  |G.] 


Digitized  by  Google 


XX.  Die  M  die  Tlieolefie  mremoatiea  Gebiete« 


767 


Abichiütt  Wahrheit,  was  temporärer  und  localer  Glaube  und 
w«fl  offenbarer  Unverstand  sei.  Ais  Wahrheit  blieb  dann  eigent- 
lieh  nnr  das  zurttck,  waa  sich  für  Jedermaun,  der  sich  nicht 
gerade  Ohrfeigen  snsiehon  will,  von  selbst  versteht.  Es  trat 
mir  hier  mm  ersten  Male  in  lueinem  Leben  (1(  r  nackteste  Ra- 
tionaiismus  ohne  alic  llt  uchelei  mit  offenem  Visir  entgegettl 
ich  erkannte  aufs  deutlichste  den  Unterschied  zwischen  dem 
Bekeuntniss  meiner  Mutter  und  dem  Bekenntniss  Anger^s,  nnd 
fUhlte  mich  zu  sehr  entschiedenem  Widerspruche  aufgeregt, 
den  ich  mich  denn  aoch  gelegentlich  nicht  enthalten  konnte 
laut  werden  zu  lassen.  Mein  lieber  Anger  —  ich  kann  nicht 
leugnen,  dass  ich  ihn  trotz  seiner  Neologie  noch  beute  lieb  habe 
—  pflegte  in  seinen  Keiigionsatunden  nicht  seilen  natorge- 
sebichtlichey  physikalische  und  physiologische  Exkursionen  zu 
machen,  nm  uns  an  zeigen ,  was  seyn  könne,  ünd  was  nicht. 
So  hatte  er  nns  einmal  die  Lebensbedingungen  des  mensch« 
liehen  Körpers  und  die  Veränderungen  geschildert,  welchen  der- 
selbe im  Tode  unterworfen  sei,  um  die  Unmöglichkeit  zu  er- 
weisen,  wirklich  Todtes  wieder  so  beleben.  Da  trieb  michs 
auf  von  meinem  Sitze,  und  so  verlegen  ich  auch  war,  brachte 
ich's  doch  glücklich  heraus,  dass,  was  voi*  Menschen  unmög- 
lich sei,  doch  wol  dem  allmächtigen  Gott  gelingen  möge,  nnd 
ob  denn  Ciiristus  nicht  anferstanden  sei?  £in  beifälliges  Ge- 
murmel ging  durch  die  Klasse,  nnd  der  arme  Rector  mochte 
in  einiger  Verlegenheit  seyn,  da  er  trotz  des  herrschendoii 
Rationalismus  doch  so  weit  nicht  gehen  durfte,  die  Auferste- 
hung Cliristi  vor  Schulkindern  zu  leugnen.  Was  er  erwidertCi 
weiss  ich  nicht  mehr,  mochte  es  auch  mchi  verstanden  haben. 
Vielleicht  sagte  er,  dass  ein  erwiesenes  Wunder,  wie  dieses, 
allerdings  nicht  zu  beiweifeln  sei,  dass  aber  der  grossen  Un- 
kenntniss  alter  Zeiten  mauches  als  Wunder  ei*8chienen  seyn 
mOohte^  waa  gana  natürlich,  oder  vielleicht  auch  gar  nicht  na- 
gcgangen  sei,  nnd  blos  auf  snprrstitiöBem  HüreMsagcn  beruht 
haben  möge.  Jedenfalls  nahm  er  mir  dergleichen  Einwürfe 
nicht  Uhel  und  blieb  mir  immer  freundlich.^  £s  ist  hier  nicht 
der  Ort  Proben  des  unverwtlstlichen  Humors  an  geben,  davon 
das  Ganse  durchsalzen  ist,  dagegen  möge  es  vcrntattet  seyn 
des  Sohnes  Urtheil  über  den  wichtigsten  Wendepunkt  im  Gei- 
stesleben seines  Vaters  (des  berühmten  Malers  Gerhard  von 
Kttgelgon)  zu  eraählon.  ^Oer  treffliche  Friedrich,  ans 
dessen  Landschaften  immer  tiefer  Sinn  sprach,  hatte  in  jener 
Zelt  ein  schöncB  lüld  vollendet.  Auf  hohem  Felseukegel,  der 
aas  dunkler  Tiefe  ansteigend  in  den  heiteren  Morgenhimmel 
ragt,  steht  ein  Kreuz.  Daran  klammert  sich  mit  der  einen 
üiMid  ein  Weib,  während  sie  die  andere  htUfreitth  dem  nach* 
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Uetternden  Mftnne  reicht.  Das  w«r  ein  rührendes  Capitel  ans 
der  Ctoeobiehte  der  Menselilieit  imd  InBbeeondere  die  GeeeUohle 
meiner  Eltern.  Die  Matter  war  vorangepilgert  auf  den  Glas* 
benspikde.  Sie  erreichte  meiat  die  Hdhei  da  ihrea  Heneaa 
T^t  alaady  nnd  log  jetst  den  Mann  nach,  den  aie  lielila. 
Ea  iat  aelion  gesagt  worden^  dass  in  der  Seele  melBea  Titea 
kein  Widerapraclr  gegen  die  Riehtuig  seiner  Frsn  mar.  Im 
Gegentheil  aehien  er  daa  ChrlateDtlram  von  Jahr  m  Jahr  mehr 
m  respeeüreiii  nnd  konnte  sieh  mHnntttr  an  g^attidien  Ge- 
apriehen  sehr  «rwirmen.  Aber  ndsehen  dnem  f,WiM  wdm^ 
nnd  einem  ftJti*^  ist  noeh  ein  Untersebied.  Daa  Wort  Tom 
Krem  war  ihm  swar  keine  Tborbeiti  aber  sn  einer  Kraft 
Gottes  war  ea  ihm  aueh  noeh  nieht  geworden;  er  Teraebtels 
es  niebti  liebte  ea  id^ehr,  moehte  es  aber  aaaeheni  wie  er 
aneh  den  grieehisohen  Mythns  ansah  |  in  dem  er  Tonragswetos 
lebtOi  nemUeh  als  Bild  nnd  GleiehnisSi  als  dn  Stammehi  tob 
sehOnen  nnansepreebliehen  Dingen«  Nnn  ward  daa  alka  andmi 
Aneh  meinem  Vater  wurden  die  Angen  sn^etiiaiiy  mid  aslna 
Briefe  gaben  Zengniss,  dass  er  daa  heilige  Bnä  dea  Lebei^ 
welehea  ihm  so  lange  nnr  ein  Schangerieht  ge#esen^  Jetil  wiik- 
lieh  ergriflbn  babe^  ea  geniesse  nnd  daran  erstarke.  &  wwto 
ea,  dass  aneh  sdn  Käme  Angetragen  sri  in  das  Bneh  des  Le- 
beii8|  nnd  dies  Bewnsstseyn  yeijtingte  ihn,  dsss  er  anilUir  wie 
ehi  Adler.  Er  war  ein  neuer  Menaeh  geworden«  Yfit  aokhss 
mgegangen?  Wer  mag  das  sagenl  Gott  Hast  ineh  idehl  hi 
seine  Werkstatt  sehaneni  nnd  mdn.  Vater  moehte  ea  aettst 
nieht  wissen.  ^Thr  Wind  bliset,  wo  er  will  nnd  dn  hM 
s^  Sausen  woM,  wber  du  weiset  nieht,  yon  wannen  er  kommt 
nnd  wohbi  er  Ahrt;  also  ist  ein  jeglicher,  der  aas  dem  GeMs 
geboren  ist.**  Es  ist  nnmdglieh  den  Hergang  dessen,  wm 
wir  Bekehrung  nennen,  an  sieh  und  Anderen  mi  begieiftn. 
ünbewuBste  nnd  unerkannte  Kräfte  influiren,  nnd  waa  dm 
einen  fördert,  hindert  den  andern.  „Wenn  Sie  ein  SeUaeht- 
feld  geaehen  hittmi,^  sagte  meinem  Vater  der  ruasisehe  Ge- 
neral Cancrin«  „Sie  würden  nieht  an  Gott  glauben.*  «Und 
wenn  ich  niemals  an  ihn  g^lanbt  bitte,*  erwiderto  Onkat 
Georg,  „auf  dem  Sehlaohtfäde  bitte  ich  ihn  erkannt* 
Dasselbe  wirkt  nicht  dasselbe,  nnd  man  deht^  daas  Sehlaeht- 
felder  ea  nicht  allein  thun.  Es  kosunt  allea  anf  Leite 
nnd  auf  den  Zug  der  Gnade  an.  Der  Berbroehene  WoUstend 
meines  Vaters,  der  pUtslieh  wie  ein  lockeres  GerOlle  unter 
■einen  Fflssen  wich,  bitte  ihn  auch  in  den  Abgrund  retssea, 
seuie  Seele  verbittern  und  erschlallbn  kOnaen;  aber  daa  Kreas 
stand  Aber  ihm,  und  die  Hand  der  Mutter  war  aaeh  noeh  da. 
So  Tiel  wissen  wir,  dass  das  Evangelium  den  Armen  gepredigt 
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igt,  mid  daher  moehte  es  aaeh  rndn  Yator  beaser  rmMm, 
ala  er  am  ward.  Am  Geiito  arm  d.  Ii«  Idndlioheii  uid  de» 
mflthig^en  Simiea  war  er  swar  immer  |  daher  er  aaeh  keine 
Febdachaft  gegen  Gettea  Work  empnad;  aber  aeine  Znver» 
eielit  atand  weniger  in  dem  lebendigen  Gotl,  ala  an  demaelben 
Fundamente,  anf  daa  aeb  Hana  gdbant  war.  Üieaer  Mammon 
war  nnn  aeiaehlageni  nnd  in  den  Trflnmiem  ftnd  der  aaflng- 
lieh  Eraebioelcene  eine  kOatliehe  Perle,  die  ilm  weit  reiehmr 
maehte^  ala  er  je  Tordem  geweaen.  Ea  war  ein  beiligea  Liebt 
in  adner  Sede  angegangen,  daa  Ton^nnn  an  die  letaten  Jahre 
aeinea  reinen  Lebena  anf  daa  lieblieliate  verldftrte.^ 

Ea  ist  eme  Terdienatrolle  letate  Arbeit  dea  ael.  Fbi- 
lipp Ton  Natbnaina,  der  dem  Verf.  bi  aemen  leisten  Le- 
benijjabren  nahe  geaianden  hat,  daa  opiii  potihmim  euiea  geiat- 
reiehen  Mannea  beransgegeben  an  haben,  nnd  naeb  wenigen 
Jahren  die  vierte  Anflag^e  beweiat,  wie  aehr  man  die  Gabe 
an  adiitaen  weiaa.  \fL  0.  KO.] 

13.  F.  Weyerin  Uller,  Dominikus  Dietrich,  ein  els.Mssischer 
GInubenshelil.  Historisches  Gedicht,  llermannsburg  (Mis- 
sionshaus).   1874.    3()  S. 

Im  17.  Jahrb.,  in  der  filr  Strasshurgs  Geschichte  schmach- 
und  verhängnissvollstcn  Zeit,  war  Dominikus  Dietrich, 
geb.  1620,!  gest.  1694,  Ammeister  von  Strassburg,  und  er  hat 
in  diesem  seinem  Amt  durch  Wort,  That  und  langes  schweres 
Confessoren-  und  Märtyrer -Leiden  Ludwig  dem  XIV.  gegenilber 
eiu  80  treues  und  lauteres  evangel.  Bekenntniss  bezeugt,  wie  we- 
nige Elsässer.  Das  besingt  hier  in  6  Gesängen,  mit  Zugabe  we- 
niger histor.  Erläuterungen,  in  einfacher,  schlichter,  aber  durch 
christlich  evangel.  Einfalt  erhebender  Weise  ein  treuer  lutherisch- 
elsässischer  Volks  -  und  Glaubensgenosse  unserer  geringen  Tage, 
dessen  Wort  recht  ernster  und  warmer  Beherzigung  von 
allen  Seiten  wir  empfehlen  möchten.  „0  solche  Männer,"  — 
eprechen  ;iuch  wir  mit  dem  theuren  Verf.  (S.  29)  —  „solche  treue 
Zeugen  Für  Gottes  Wahrheit  und  der  Kirche  Recht,  Die  auch  zur 
Stunde  der  Gefahr  nicht  schweigen  Und  in  der  Trübsal  bleiben 
ungeschwächt,  Die  unter  Gottes  Wort  sich  gläul)ig  beugen:  Die 
thun  wohl  noth  dem  heutigen  Geschlecht,  Das  in  der  eignen 
Weisheit  ist  gefangen  Und  will  an  Dingen  dieser  Welt  nur  han- 
gen." „Nur  der  ist  stark,  der  von  sich  selbst  entleeret  Sich 
stützt  auf  Gottes  Kraft  und  Majestät.  Das  ist  der  Christ,  ein 
Mann  von  Gott  geboren  >  Zur  hik^hssen  £hr  and  Herrlichkeit 
erkoren."  [G.] 

14.  Dr*  Carl  Noaek  (ord.  Lehrer  a.  d.  Realscb.  h  Ordng. 
Frank Airt  a.  0.)|  HOl&buch  f.  d.  evangeUachen  Rdigiona- 
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uDteiTiciit  in  d.  ob.  RlaMea  hOherar  Sdivlen.  Beriki«  Fir. 
•  Nioolaiflche  Veriagakiehhaiidtuof.  1873.  IV  v.  140  &  & 
Kaohdem  einer  der  eifrigitaii  lOtarMter  mnerer  Zeit- 
schrift, Herr  Stroebel,  ia  derselben  1869  8.896  ff.  neiae 
Abbaadlnng  Uber  den  eyangeliseben  Bettgioommterfieht  (K6- 
nigsb.  l  d.  N.  1865  Progr.)  in  nicht  beifittliger  Weise  bevIMIt 
bat|  konnte  ea  mir  bedenklieh  erschelneft  m  deai  aliiliehen 
Blatte  über  einen  verwaadten  Gegenatand  meine  AaMit  ansaa- 
aprechen.  Dennoch  atehe  ieh  nicht  an,  dem  Teiiranea  te 
▼erahrten  Herrn  Redaetors  nnd  A.  in  der  gegenwirtigea  Ab> 
leige  gern  au  folgen ,  snmal  ana  meiner  Abhandhing  aelbat 
wie  ana  der  8  Jahre  apiterea  Aber  daa  glelehe  Thema  ia 
Sehmida  Emqrel.  der  Pftdagogik  leicht  ersichtlich  iaty  iavieftra 
Hr.  Str.  trota  aefaies  persMichea  Wohlwoilena  miah  auaa- 
Ycratandea  hat;  wfthrend  fiber  daa  Zdtauna  dea  üateniohtaa 
nnd  die  Wahl  der  Religionslebrer  (ob  Ordinariaa  oder  nielQ 
ein  80  raachea  ürtheil  nicht  möglich  seyn  dttrfla,  wie  ea  aaaar 
gescbititer  Mitarbeiter  m  seuier  lebhaftea  Art  an  fiUlea  pflegt 
Was  nnn  den  Zweck  des  Torllegenden  Werkes  betrifll, 
so  will  der  Verf.  ebi  Repetitionsbnch  ftr  den  Schiller  m 
möglichster  KUrse  nnd  Uebersichtlichkeit  geben ,  ohne  dabei 
nur  an  Gymnaaiaaten  zu  denken.  Er  nimmt  daher  aaeh  nirgeada 
etwaa  Griechisches  in  das  Buch  auf,  waa  dasselbe  ja  allerdiaga 
für  Realschfller  geeigneter  macht ,  ohne  die  Braaehbarkeit  flfar 
Gymnasiaaten  aufknhebeni  für  welche  wir  freilich  ein  Heraa- 
zieben  dea  Griechischen  als  sehr  wflaschenswerth  •  anaeheai 
weshalb  wir  (abgesehen  von  erheblichen  anderen  GrOndsa) 
einer  Katechismus -Erklärung  wie  deiä  evangeliaehea 
Gymnaaial-Ratechiamua  von  Krahner  fllr  Gynnaaiea 
unbedingt  den  Vorzug  geben  vor  den  Arbeiten  von  Dlchael, 
Jaspia,  Bachmann  u.  a.  f. 

Dem  Inhalt  nach  zerfUlt  daa  Buch  in  Blbelksade 
8.  1—35  (mit  guter  Beracksichfigttng  des  heilsgeschlchtlichea 
FortachrittSi  in  wesentlich  objectiver  Daratellungi  ohne  der  neue- 
reu  Kritik  fibermaasigen  Einfluas  zu  gestatten),  Kirehenge« 
'  geachichte  8.  36^84  (flbersiehtlich  und  wol  nooh  aMhr 
objectiv  gehalten  als  die  BibelkundOi  mit  Rflckblick  auf  Lehre» 
Gultua  und  Lied  der  Kirche,  aber  ohne  den  Fortachritt  das 
christlichen  Lebens  in  der  Welt  zu  vemachliaaigen),  Evan- 
gelische  Glaubena-  nnd  Sittenlehre  (mit  vieUkeher 
Beziehung  auf  die  lutherischen  Bekenntnissschriften  nnd  flblichca 
biblischen  Beweisstellen  zu  den  einzelnen  Paragn^hen,  fibrigeas 
nicht  bloB  dem  Namen  nach  in  evangeliacher  Auftaamig) 
8.  84 — U8,  wobd  die  letzte  Seite  eiae  knappe  Uebeniflht 
Aber  die  haupisleklichatea  UnteraeheidangaUhraa  bietet 
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die 'Lehrartikel  der  Angnetana  tou  1580  (deatadi' 
und  lateinlMh  Beben  einander^  nebst  Hmwdsiuigen  an!  Para- 
graphen des  Bnehes)  S.  118^188.  —  Ifit  dieser  Anlage 
kann  man  sidi  einTeratanden  erkUren,  da  Katechismns  nnd 
Kirchenlieder  nieht  neihwendig  in  ein  Bnoh  ftr  obere  Klassen 
gehören;  wenngleich  eine  Darstellnng  des  Kirchenjahn  nns 
fehlt,  nnd  Air  Gymnasiasten  ein  Abdmck  aller  Oknmeni- 
sehen  Symbola  nns  erwflnseht  vftre.  Hat  doch  selbst  Schul- 
ratii  Dr.  Kl  ix  in  sdn  christliches  Gesangbuch  f&r  Gymnasien 
und  höhere  Unterrichts -Anstalten  (2.  Aufl.  t867)|  um  dasselbe 
als  Religions-Htllilibuch  für  Lehrer  einsnrichten,  welche  kein 
^Lehrbuch*^  wollen,  neben  dem  Katechismus  und  dem  L  Theil 
der  Augnstana  jene  8  Bekenntnisse  anfgenommen. 

Der  Ausdruck  ist  ftst  durchweg  angemessen.  Doch 
wflnsohten  wir  besonders  an  einigen  Stellen  der  Glaubens» 
lehre  im  Interesse  der  Sache  selbst  Verindening  des  Aus* 
drucks.  So  wire  S.  84  die  Religion  passender  eine  Sache 
des  Gemflths  als  des  Geftlhis  genannt,  und  der  Unterschied 
des  Obristenthums  nicht  in  einer  so  kalt  und  Insserlich  kl  in* 
gen  den  Weise  dahin  bestimmt,  das  „in  Ihm  die  Gottesge- 
meinschaft  durch  Christus,  den  Mensch  gewordenen  Gottessohn 
vermittelt  wird.**  S.  85  hiesse  die  hl.  Schrift  besser  alleinige 
Norm,  als  Quelle  der  Reügionslehre.  Und  wenn  S.  08  steht 
„die  H^ligkdt  des  Erlösers  war  nicht  ein  nuyerausser* 
lieber  Bedts  göttlicher  Natur  ,^  so  ist  das  mindestens  sehr 
missverständlich,  nicht  minder  als  die  Erwähnung  der  ,Ab- 
setsung  P.  Gerhardts  wegen  der  Predigten  gegen 
die  Reformirten'  S.  82.  Ebenfklls  ins  Sachliche  geht  die 
Mangelhaftigkeit  der  Erklärung  der  Busse  hmOber,  welche 
8.  105  nur  als  nReue  oder  Leid  über  die  Sünde  und  Sehn* 
sucht  nach  Vergebung**  erklärt  ist;  fuxdvoia  ist  in  der  that 
mehr,  und  mit  Recht  nennt  die  Augustana  Art  XII  als  swttten 
Theil  den  Glauben  an  das  Evangelium.  Auch  wird  die 
Wiedergeburt  passender  und  strenger  an  die  Taufe  geknüpft 
als  an  die  Rechtfertigung  durch  den  Glauben  S.  105,  suinal 
Jene  hier  als  Sacrament  der  Wiedergeburt  festgehalten  ist 
(8.  113).  Auch  hätte  S.  0  das  Fest  der  Wochen  suerst  als 
Erntefest  gewürdigt  seyn  sollen:  nur  in  dieser  Beziehung  ge* 
denkt  die  Bibel  desselben. 

Sachlich  geradezu  falsch  ist  die  Verwirrung  der  Tor- 
gauer  und  der  Schwabacher  Artikel  S.  67  (worüber  s.  B. 
Zdoklers  Erläuterung  der  Augustana  reehte  Auskunft  gibt), 
nnd  Ulfilas  Zeit  ist  nach  den  neueren  Forschungen  auf 
841 — 881  au  setzen  (zu  S.  8). 

Hier  und  da  wäre  etwas  näheres  Eingehen  denn  doch 
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am  Orte  gewesen.  Den  Fluch  und  Segen  Noabii  die  Segnnsg 
des  Bileam,  den  Namen  Atha\|%  die  Erklining  des  Aosteeki 
,8tnfenlieder';  eine  Bertteksichtignng  der  Bedeatong  des  Epheser- 
Briefes  ftlr  die  Lehre  von  derKirehe^  Andentnogen  Uber  dae  We- 
sen des'  Iftthammedsnisrnnsi  Worterkltnmg  tob  Kirche  dgL 
Tennissen  wir  nngem. 

Was  Biber  die  Stellung  snr  Bibelkritik  betriflt,  so  freuen 
wir  uns,  daas  die  bodenlose  WillkUr  der  Evangelienkritik  ofano 
EiBwirkong  auf  die  Darstellnng  geblieben  ist  Doch  kann  ea 
wunder  adhrneni  dass  im  A.  T.  nur  von  Qaellensebrifien  des 
Pentateuehs  und  deren  Verarbeitung  die  Rede  isty  wilnend 
Zweifel  gegen  die  Echtheit  Yom  2.  Petr.,  Apoc.  Job.  und  selbst 
der  Pastoralbriefe  nicht  zurflekgehalten  shid,  deren  Echtheit 
dem  YerU  infolge  die  Annahme  aber  swdten  Gefangenschaft 
in  Rom  nothwendig  macht,  wogegen  man  s.  B.  mein«  Er- 
örterung in  dem  Progr.  über  1.  Tim.  3,  14—16  (Stettin  I87S) 
Tergleichen  wolle.  Darf  femer  ein  Schulbuch  den  Ursproig 
der  Offenbarnng  ohne  weiteres  in  die  Zeit  kun  naeh  Neros 
Tode  setsen  und  yon  dem  Briefe  an  die  Hebrier  angesicirfa 
der  Zengnisse  des  Origenes  und  des  TertuUian  achlMlitweg 
behanpteni  Aber  deasen  Yt  seien  nur  Vermnthnngen  an%eateilt? 

Könnten  wir  anefa  noch  Einzelnes  war  BeirichtignBg  reip. 
Erginsnog  hinzufügen,  so  mag  doeh  das  GesagtegeDflgennmusv 
Interesse  an  dem  Buche  an  aeigen,  dem  wir  gern  eine  zweite 
Auflage  wOnsdien,  mdem  wir  dasselbe^  namentlich  fllr  Real- 
schüler, als  gana  branehbar  ansehen  nnd  sowol  wissenschaft- 
liche Grundlage  ala  aittUeh  -  religidsen  Emat  darin  aaer- 

kennen.  (Ko«1 
15.  E.  Wo y sehe,  Lasset  die  lündlein  zu  mir  iLomroen! 
34  Biblische  Geschichten  A.  iL  N.  T.  für  den  erslen  Reli* 
gioDsuDterricht  in  der  Elementar* Schule,  bevorwortet  von 
Goitzsch,  weil.  Sem  -  Director  in  Stettin.  2.  Aufl.  Wrie- 
zen  a.  0.  (Riemscbneider)  1872.   96  S. 

In  wohlthuender  Weise  merkt  man  an  dem  Verf.  (einem 
Lehrer  in  Wrechow  bei  Zehden)  die  Frömmigkeit  des  eigenen 
Hersens  und  das  Bestreben  das  christliche  Leben  in  der  üim 
anvertrauten  Jugend  an  wecken.  Es  ist  der  Standpunkt  dar 
Jetst  au  Grabe  getragenen  und  doch  so  leicht  nicht  zu  er- 
setzenden preussischen  Begnlatiyei  doeh  unterscheidet  aich  das 
Bflehlein  von  so  manchen  andern  ana  dieser  Literatur  durch 
seine  Zartheit  und  Innigkeit.  Was  uns  aber  doch  bedenklieh 
scheint,  das  ist  die  Ueberflllle  des  ^beigegebeneB**  Stoffs^ 
indem  Bibel,  KatechiBmns  und  Geeangbuob  heraBgeaogsa 
werdcBi  um  in  lebensvoller  Verbindung  in  den  knappen  Bahmea 
TOD  84  Gesehiehten  eine  grosse  Manniahfaltii^  xdii^iBssr 
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(Hedanken  und  Wahrheiten  einzufassen  und  alle  diese  Schätze 
dem  kindlichen  Geiste  zuzuführen.  Zu  der  Geschichte  von  der 
Spöpfung  sind  8  Bibelsprüche,  4  Eatechismusstellen  und  4 
Liederverse  hinzugefügt;  zu  „Paradies  und  Stindenfall*'  14 
Sprüche,  3  Katechismusstellen  und  6  Liederverse;  zu  der 
„Sündfluth"  29  Sprüche,  II  Verse  und  10  Katechismusstellen. 
Und  dabei  ist  der  Verf.  gar  nicht  willens  diesen  entwickeln- 
den und  erbaulichen  StoÖ'  blos  zur  Auswahl  zu  stellen,  die 
Auswahl  betriflft  nur  das  Auswendiglernen.  „Aber  auch  die- 
jenigen Sprüche  und  Liederverse,  welche  der  Lehrer  nicht  will 
auswendig  lernen  lassen,  versäume  er  nicht  sowol  da,  wo  sie 
eben  vorkommen  und  die  Geschichte  dazu  veranlasst,  als  auch 
zum  SchluBS  des  Unterrichts  mit  den  Kindern  zu  beten,  und 
BO  jede  Religionsstunde  zu  einer  erbaulichen  Gebetsstunde  zu 
machen.'^  Darunter  leidet  aber  doch  die  in  den  Regulativen 
gewollte  Beschränkung  und  Einfachheit,  deun  wir  müssen 
immer  bedenken,  dass  die  hier  berücksichtigte  Classe  die  Un- 
terstufe ist.  So  sind  auch  viele  Liederverse,  obwol  aus  den 
80  Liedern  der  Regulative,  für  diese  Stufe  noch  nicht  geeig- 
net, z.  B.  aus  „Mir  nach,  spricht  Christus  unser  Held"  uud 
„Wach  auf,  du  Geist  der  ersten  Zeugen."  Solche  Lieder  sind 
jedenfalls  nur  für  die  Oberstufe.  [H.  0.  Kö.] 

IG.  M.  H.  G.,  Kindergarten.  30  Geschichten  gesammelt  und  er- 
zählt. 8  llefle  (9  —  16).  2.  Ausg.  Basel  (Spitüer).  0.  J. 
—  17.  Miniatur -Bibliothek.  4  Bändchen  (5— 8).  Basel 
(Spiltler).  0.  J.  —  18.  Bunte  Bilder  mit  Geschichten  für 
fleissige  Kinder.  Ebd.  —  19.  Bilder  aus  der  heiligen  Schrift, 
18  Farbendruckbilder.  Ebd. 

Vier  Fascikel  von  Kiudcrschriftchen ,  die  sich  vortrefflich 
SU  Geschenken  an  die  Klein -Kinderwelt  eignen.  —  Nr.  16,  8 
mit  nettem  Anfangs-  und  Schlnssbilde  bunt  eingeschlagene 
Hefte  in  12,  jedes  2  Bogen  stark  und  jedes  mit  4  —  7  durch 
Geschichte  oder  Ueberlieferung  überkommenen  Erzählungen 
zur  Veranschaulichuug  der  göttlichen  Providenz  uud  zur  Be- 
lebung eines  christlich  religiösen  Sinnes,  welche  in  ganz  ein- 
fach schlichter  Weise,  ganz  ohne  die  alberne  Manier  eines  angeb- 
lich kindlichen,  in  Wahrheit  doch  nur  kindischen  Tones,  eine 
80  reiche  Welt  der  Geschichte  und  Erfahrung  vor  den  Kleinen 
ausbreiten,  dass  das  Büchlein  insbesondere  Lehrerinnen  in  Kin- 
dergärten uud  Kleinkinderschulen  nur  willkommen  seyu  darf. 
—  Nr.  17.  4  schön  eingebundene,  durch  bunte  Anfangs-  und 
Schluss  -  Vignetten  anmuthig  verzierte  Bündchen,  jedes  4  Bogen 
in  12  stark  mit  10—13  ähnlichen,  zum  theil  denselben  Ge- 
Bchichten  wie  Nr.  IG  uud  mit  gut  colorirten  Bildern;  ebenso 
brauch-  uud  anwendbar  als  Nr.  16.  uur  etwas  kostbarer  und 
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fdeher  ausgestattet.  —  Nr.  18,  16  einzelne  schön  ausfr«  führte 
colorirte  Bilder  auf  Velinpapier  in  12,  jedes  auf  der  Rückseite 
mit  der  kurzen  durch  das  Bild  dargestellten  Geschichte  von  theils 
demselben  tlieilö  verwandtem  Inhalt  wie  IG  u.  17;  treölich  an 
einzelne  Kiuder  vertheilbar.  —  Endlich  Ivr.  19  als  dii  Krün*. 
von  Allem  16  (nach  dem  Titel  IS)  überaus  saubere  und  spre- 
chende FarbendnickbildcT  von  etwas  grösserem  Format  aus  der 
evangelischen  Geschichte  von  des  Heilandes  Geburt  an  bis  zu 
seiner  Auffuhrt  ohne  weitereu  Text,  die  sich  aber  auch  vollständig 
selbst  erläutern  und  als  Geseljenke  nicht  blos  Kleiuen  gar  will- 
kommen seyn  wculer..  Die  Verlagshaudlung  hat  sich  durch  den 
Reichthura  solcher  Gaben  ein  wahres  Verdienst  erworben.  [0.] 
20.  Ii.  Ar  II  heim,  (iranimalik  der  hebräischen  Sprache,  aus 

dessen  iN;ichla>s  herausg.  von  Jjr.  0.  Cassel.    Berlio  (Ger- 

ßchelj  1872.  331  S.  8. 

Ed  ist  erlVeulich,  dass  auch  auf  Seiten  der  jüdischen  Gre- 
lehrfen  der  Keuzeit  ein  Mitarbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Er- 
forschung der  hebräischen  Grammatik  statt  findet.  Wir  be- 
sitzen ja  in  derselben  einen  gemeinsamen  Boden,  den  wir  mit 
wetteiferndem  Fleisse  bebauen  sollen.  Der  Verf.,  obirleich  in 
seinem  ganzen  Leben  ein  sehr  fleissiger  und  rastlos  thätiger 
Mann,  der  besonders  viel  in  jüdischen  Zeitschriften  gearbeitet 
hat,  doch  auch  in  christliche  Blatter,  z.  B.  in  die  Jenaische 
allg.  Literaturzeitung,  in  das  Magazin  för  die  Literatur  des 
Auslandes  Artikel  einsendete,  wird  wol  den  meisten  Lesern 
unseres  Blattes  unbekannt  seyn ,  da  seine  Schriften  zunächst 
sein  Volk  ins  Auge  l'assten.  (Er  gab  ein  Gebetbuch  der  Isne- 
liten, ein  Elemeutarbuch  für  jüdische  Schulen,  eine  l'eher- 
setzuug  der  Jozeroth  für  die  Sabbate,  einen  Leitfaden  zum 
jüdischen  Unterricht,  einen  Kommentar  zum  Hiob  heraus  und 
betheiligte  sich  an  der  vou  Zunz  herausgegebenen  Bibelüber- 
setzung). Es  ist  daher  eine  willkommene  Beigabe  diese* 
Buches,  dass  sein  Sohn,  welcher  Director  der  Jacobson -Schule 
in  Seesen  ist,  eine  kurze  Biographie  seines  Vaters  verfasste 
uud  hier  mittheilte.  Diesellje  ist  um  so  anziehender,  als  sie 
uns  zeigt,  mit  welchen  gewaltigen  Hindeniissen  dieser  rege 
und  nach  Wissen  lechzende  Geist  zu  kämpfen  hatte.  Trotx 
seiner  Strebsamkeit  und  seines  gelehrten  Wissens  hatte  er  in 
einer  ganz  untergeordneten  Stelle  zu  verbleiben  und  mit  dem 
Fanatismus  seiner  Glaubensgenossen  zu  kämpfen ,  die  in  der 
dt'iiischen  Predigt,  mit  welcher  er  am  15.  Octbr.  1S40  den 
Cieburtstag  des  Königs  Friedr.  Wilh.  IV.  in  Glogau  leierte,  eise 
schnöde  Entweihung  ihres  Gotteshauses  erblickten  und  ihm 
nun  mit  linsterom  Hnss  lohnten.  Erst  dun  li  ein  Erkenntniss 
de»  Obcruibuuais  vviudü  es  luO^^liclj,  dsm     in  i^ciutiu  späUam 
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Jabren  zum  Rabbiner  in  Giogau  ernannt  wurde.  Von  seinem 
Wisseusdurste  legt  ein  beredtes  Zengiiiss  die  Thatsache  ab, 
daas  er  aU  Mann  das  Studium  der  alten  bprachen  energiöcU 
fortsetzte  und  das  Arabische,  8yriöclie  uud  Englisehc  neu  er- 
lernte, und  spater  besonders  über  die  englischeu  Scliriübtcller 
viele  Abhandlungen  niederschrieb. 

Der  Herausgeber  hat  ant  den  Wunsch  der  Familie  dieses 
opus  potlhumum  des  V  erfassers,  seine  Grammatik,  an  welche  er 
seit  last  ciuciu  Jahrzehend  seine  volle  Kraft  gesetzt  hatte  und 
dert'u  Herausgabe  er  nicht  mehr  erleben  sollte,  nun  dem  Drucke 
ühcrgeben.  Er  erklärt,  die  pietätvolle  Erinnerung  an  jenen 
Hann,  dem  seine  eigene  Jugend  \  iele  Anregung  verdankt  habe, 
habe  ihn  hiezu  bestimmt.  Und  ji  der  tliat,  es  ist  diese 
Grammatik  em  schätzeuswerthes  Werk,  das  nanu  ni lieh  dadurch 
grossen  Werth  hat,  dass  der  Verf.  als  grundlicher  Kenner  der 
alten  jüdischen  Grammatiker,  sowie  der  ganzen  talmudisch - 
rabbinischen  Literatur  sich  erweist,  so  dass  er  nicht  nur  über- 
all auf  ihre  grammatisclien  Bestimmungen  zurtlckweist  und 
auf  Analügieen  in  dem  talmudisclien  Öprachgebrauche  rekurrirt, 
sondern  auch  auf  jenen  bereits  gewonnenen  Grundlagen  fort- 
baut uud  da,  wo  er  falsche  An  nahmen  lindet,  dieselben  wider- 
legt. Der  eigentlich  wisseuschaflliche  Auli>au  der  Grammatik 
hingegen  ist  eine  Frucht  seines  Studiums  der  neuen  Sprach- 
wissenschaft, insbesondere  stützt  er  sich  vielfach  auf  die  orga- 
nischen Bestimmungen ,  die  Becker  i*ür  seine  deutsche  Gram- 
matik fesiblellte.  So  hat  also  das  Studium  sowol  der  alten, 
wie  der  neuen  Literatur  ilim  für  dioses  »ein  letztes  Werk,  in 
dem  er  die  sorgfältigen  Sammlungen  eines  ganzen  Lebens  nie- 
derlegte, dienen  müssen.  Schon  deshalb  ist  diese  Grammatik 
eiu  tüchtiges  und  gründliches  Werk. 

Zugleich  aber  legt  sie  ein  schönes  Zeugniss  für  den  feinen 
ßprachsinn  des  \  erf.  s  ab;  er  geht  den  oft  so  zart  und  ver- 
borgeu  sich  entwickelnden  Gesetzen  der  Sprache  lauschend 
nach,  er  beobachtet  borgfaliig  alle  Erscheinungen,  die  hier  zu 
Tage  treten ,  er  zeichnet  sie  mit  gewissenhafter  Treue  nieder, 
so  dass  man  sich  auf  alle  seine  Angaben  verlassen  darf,  und 
stellt  dann  seine  sinnigen  Belrat:htnngen  an,  er  legt  aber  zu- 
gleich auch  dem  Leser  seinen  so  eifrig  geaummelten  Stutf  vollstän- 
dig vor,  so  dass  er  selusi  zu  iniuen  vermag  und  eiue  üebcr- 
gicht  über  alle  verwai.dten  Erbcheinungen  gewiuut. 

Diese  Grammatik  ist  daher  keine  (iran)matik  für  An- 
fänger. Dalur  wird  sie  zu  kun)pliziri ,  zu  reichhaltig,  Ja  zu 
schwierig.  Aber  für  den,  weicher  der  Sprache  bereits  zieudich 
kundig  ist,  nun  ihre  Gesetze  und  ihren  Organismus  kennen 
lerueu  wiU^  und  der  auch  für  die  feinsten  Mudilicatiuncu  jeuer 
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Gesetze  Sinn  hat^  ist  es  ein  anregendcd  und  gründlich  beleli* 
rendes  Buch.   In  streng  wissenschaftlicher  Entwicklung  schreitet 
es  von  den  Elementen  der  Rede  mit  sicherer  Klarheit  fort  zu 
der  Betrachtung  der  Bildung  und  Biegung  der  BegrifiBswOrter 
nnd  behandelt  in  diesem  Abschnitte  zunächst  das  Verbum  in 
der  reicheu  Entfaltung,  die  ihm  in  der  hebräischen  Sprache 
zu  theil  wurde,  sodann  das  Nomen,  das  der  Vf.  als  die  gleichsam 
gefestete  Thätigkeit  ansieht,  die  dann  in  lebhafter  Darstellung" 
in  Fluss  gesetzt  und  auf  die  verbale  Quelle  zurückgeführt 
werden  kann,  w  ie  z.  B.  Jes.  17,  1,  Damaskus  ist  hinweggethan 
aus  der  Existenz  als  eine  Stadt.  In  jedem  dieser  verschiednen 
Abschnitte  wird  das  Begriffs  wort  sogleich  nach  allen  seinen 
Seiten,  nach  der  formalen  wie  materialen  behandelt,  so  dasi 
also  die  Syntax,  die  in  den  gewöhnlichen  Grammatiken  als  ge> 
Bonderter  Theil  erscheint,  hier  sogleich  in  die  Behandlung  der 
einzelnen  Begriffswörter  verflochten  wird  und  der  Verf.  in 
einem  besondern  Abschnitt  nur  die  syntaktischen  nnd  rheto- 
riechen  Figuren  behandelt.    Alles  ist  hier  mit  wirklich  er- 
schöpfender Gründlichkeit  abgehandelt.    Vergleichen  wir  z.  B. 
die  Aufzählung  der  Typen  der  verschiedenen  Nomina,  so  ist 
hier  eine  komplete  üebersicht  sämmtlicher  Nomina  gegeben, 
nach.Ordnung  der  StammarteD;  indem  er  zuerst  diejenigen  auf- 
zählt, die  mit  den  reinen  Partie] pialien  formal  zusammenfallen, 
und  dann  diejenigen,  die  durch  Formlante  und  Vokalisation 
umgestaltet  sind.    Das  Ganze  ist  denmach  übersichtlich  geord- 
net,  nachdem  er  zuerst  die  Bedeutung  der  Praformativa  und 
Afformativa  erörtert  hat.    Sehr  eingehend  ist  auch  die  Ge- 
schlechtsform  der  Nomina  erläutert.    Sehr  viel  hat  seine  Er- 
klärung von  ni^N  Väter  für  sich.    Es  sei  ursprünglich  daa 
Fem.  die  Ahnenschaft,  und  von  da  aus  bilde  sich  erst  die 
Bedeutung:  Voreltern.    Ueberhaupt  hat  er  vielfach  sehr  feine 
Bemerkungen  gemacht.    Wir  rechnen  hiezu  z.  B.  das  S.  171 
Bemerkte,  dass  ausser  Elieser  und  Samuel  sich  jene  Namen 
im  alten  Testamente  nicht  wiederholen ,  die  aus  individuellem 
Anlass  enstanden  sind,  w  ie  etwa  die  Namen  der  zwölf  Stamm- 
väter.   Weniger  glücklich  finden  wir  da  seine  Bemerkungen, 
wo  er  schwierige  Stellen  des  alten  Testaments  erläutert,  z.  B. 
S.  109  •r''n'»j  in  Hab.  3,  17,  wo  er  übersetzt:  die  Verwtlstung, 
welche  die  Thiere  in  Schrecken  gesetzt,  bedeckt  dich  =  zeigt 
dich  in  deiner  Frevelhaftigkeit.  Auch  über  einzelne  schwierigere 
Punkte  wird  sich  immer  streiten  lassen,  z.  B.  seine  kühne 
Erklärung  von  b^iari«,  oder  die  substantivische  Fassung  eini- 
ger Adjectiva  S.  170  oder  die  Erklärung  von  Jes.  8,  9,  Micha 
7,  15  auf  S.  III,  aber  im  Ganzen  darf  man  diese  Grammatik 
wohl  ak  ein  trefilicheSi  mit  gröwter  äorgfkii  und  ^OndUdiej: 
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8piaobkeimtiu08  bearbeitetes  Werk  beseiohneni  daa  aUgerndne 
AoerkeimaDg  verdient,  zumal  es  auch  anare  groasen  Gramma* 
tiker  Gesenius  und  Ewald  zu  korrigiren  weiss.         [E.  E.] 

21.  Theodor  Biudewald  (Pfarrer  in  Gr.-Eicheo),  Ober- 
hessisches  Sagenbuch.  Aus  dem  Volksmunde  gesammelt. 
Neue  yerm.  Ausg.  Fraaklurt  a.  At.  (Heyder '  und  Zimmer) 
1873.   242  S. 

Das  germanische  Heidenthnm  ragt  mit  seinem  Aberglau- 
ben in  das  christianisirte  Volksleben  hinein  und  bat  sich  durch 
elf  Jahrhunderte  nicht  ausrotten  lassen ;  davon  gibt  der  Verf. 
in  der  vorliegenden  Sammlung  reichhaltigen  Beweis.  £s  sind 
Erzählungen  vom  wilden  Jäger,  vom  luftigen  Teufel,  von  weissea 
Frauen,  von  Hexen,  vom  Wehrwolf  und  vom  dreibeinigen  Hasen, 
und  überall  bildet  eine  heidnische  Mythologie  den  Hiutergmnd. 
Dieee  Sagen,  220  an  der  Zalil,  sind  auf  dem  kleinen,  aber 
wie  man  sieht  sehr  fruchtbarcu  Gebiete  des  Vogelsbergea  und 
seiner  Umgebung  gesammelt,  und  doch  sind  die  früheren  Samm- 
lungen von  Grimm,  Wolf,  Lynker  und  Hoffmeister 
nicht  wiederholt  worden.  Das  eigenthümliche  Gepräge  des 
Volksmundes,  sogar  des  Dialects  ist  belassen  und  macht  die 
Erzählungen  nur  um  so  lesenswerther.  Obendrein  sagt  der 
Verf.  mit  Becht,  dass  diese  Geschichten  einem  absterbenden 
Volksleben  angehören,'  dem  die  moderne  Cultur  seiue  Naivität 
bald  rauben  wird,  nachdem  weder  die  Christianisirung  noch 
die  Reformation  sie  angetastet  —  um  so  dankenswerther  ist 
es,  dass  der  Verf.  noch  hei  rechter  Zeit  seine  Saoualung  an- 
stellt, und  dieselbe  nicht  blos  in  emem  „Archiv  für  hessische 
Geschichte  und  Alterthumskuude^,  sondern  hier  in  einer  neaeOi 
aelbatiiidigeii  und  vermehrten  Ausgabe  veröffentlicht. 

[H.  0.  Kö.] 

22.  0.  Funcke  (Fast,  in  Breiuen),  Reisebilder  und  Heimalhs- 
klänge.  4.  Aufl.  Bremen  (Müller)  1873.  XVI  u.  277  S.  1  Thlr. 

Dem  von  uns  in  ausführlicherer  Besprechung  Jahrg.  1871 
S.  597  ff.  angezeigten  Werkchen  2.  Aufl.  1870,  welches  ganz 
der  Art  und  dem  Bedürfnisse  der  Zeit  gemäss  in  buntem 
Wechsel  der  verschiedensten  Anschauungen  und  Erlebnisse, 
Alles  aber  angeweht  von  mildem  und  lindem  geistlichen  Hauch, 
eine  reiche  Fülle  von  Bildern  und  Klängen  darbot,  ist  laut 
Vorworts  des  Verf. 's  noch  im  Jahre  1871  eine  ganz  unverän- 
derte 3.  und  laut  der  Titelangube  1873  eine  4.  Auflage  gefolgt; 
ja  auch  ein  2.  und  3.  Bündchen,  eine  2.  und  3.  Reihe  sol- 
cher „Reisebilder  und  Hei mathk länge ist  1872  und  1873  be- 
reits nachgefolgt.  Eine  besondere  Anzeige  der  beiden  letzteren 
uns  vorbehaltend  begi-Usscn  wir  heute  nur  das  erneute  Erschei- 
nen der  ersten  Reihe  ganz  kurz.  Der  YerL  hatte  viel  Kritik 
MM*r.  (.  Wtk.  2M.  1874.  iV.  50 
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erfidneo,  imd  »gende  mm  läneft  am  adate  taUtai,  te 
lobten  Andere  als  das  Beate  and  umgekehrt^  Daaa  er  dei- 
halb  gar  niehta  indertei  war  ao  bmIi  oMaehlielMr  PoKtik 
in  ToUer  Ordanng.  Wenn  aber  dabei  aaeh  daa,  waa  iaabeios- 
dere  muere  Anaeige  nüt  an  moniren  aleb  erlaabi  baty  r^m  a«- 
nem  Ge wiaaen  TölUg  abg^tteii. aehebi^  so dflifen  wir  dart- 
ber  ans  ja  niebt  freuen;  wir  geben  ladess  die  Hofirnng niefat 
ai^  daas  in  aeinor  eigenen  SelbateriLenntBias  die  WafaiMt  a.  Z. 
sieb  immer  mehr  Bahn  brechen  werde^  nnd  er  hiniirl  alebl  bloa 
aehrelben  wird,  wie  ea  geAllt,  sondern  flberall  aneh  wie  es 
frommt  und  wie  ea  gememt  [6.] 

23.  0.  Fonclie  (Pastor  in  Bremen),  ReisebUder  und Hcünatb- 
klflnge.  Neue  Folge.  2.  Aufl.  Bremen  (Maller)  1872 
XX  u.  266  S.  3.  Reibe.  2.  Aufl.  ebend.  1873.  Xfl 
u.  2i8  S.  8.  Jeder  Rand  1  Thbr. 
Indem  Bef.  daa  bereita  aagedentete  BraehebieB  ennr  S. 
nnd  3.  Bdhe  von  ,|Beiaebildem  nnd  Heimaflikliagen^  das  ftr 
diese  Art  romantiseh  dmatliaber  Literatur  flberaaa  beAbIgtm 
werthen  Yerfrssers  hiendt  snr  Anieige  bringt,  gewihrt  es  ihm 
dne  wahre  Genagthmuig  bekennen  an  dflitei  daaa  alle  fis 
literarisehen  Eigenaebafteni  welche  nach  der  Sul^eclifetit  des 
Yert  der  ersten  Reihe  der  BdsebUderi  auch  noch  in  ihr« 
4.  Auflage,  anhafteten,  und  welche  in  una  euien  aicher  nidit  un- 
begründeten AnstoBS  erweckten,  in  der  vorliegenden  2.  und  an- 
mal  dann  3.  Beihe  je  mehr  und  mehr  geachwunden  ersehensn, 
und  daas  uns  ndthm  in  der  2.  und  Tomehmlieh  3.  Beihe  diss« 
Beisd^der  em  Weik  dargeboten  iBt,  welchea  dnreh  den  an» 
mutiugen  üurbenrdchen  Wechael  der  Anschauungen  und  B^ 
lebnisse  und  durch  den  darflber  je  Ilnger  je  eniiter  und 
Unwehenden  wahrhaft  geiatlichen  Handi  Gdst  und  Gemtft  des 
LeBdSi  ni  dieser  unaerer  Zeit  sumal|  anfr;  flissehidate  und 
lugldcii  erbanen^bte  anaprichti  und  ftlr  lange  eine  gmss 
Mission  hi  unserer  Zelt  anaanrichten  geeignet  iat  Nicht  als 
wiren  wir  ateta  vollkommen  einverstanden  mit  dem  Ymt  in 
Behandlung  seiner  Gegenstinde;  aber  unaeie  AnstBsse  sind 
jetit  nur  noch  verdnaeltCi  und  nur  inr  Beiengung  imaisii 
innigen  Hochachtnng  und  Inllderlichen  Liebe  erianben  mir  uns 
mnidnes  in  diesem  Besag  je  nach  der  Bdhenfolge  in  den 
bdden  Binden  noch  hervonnheben.  In  der  a weiten 
Beihe  8.  2  aprieht  er,  nachdem  er  schon  XYI  schOn  bessert:^ 
wie  selbst  Ghristus  mit  klarstem  Blick  und  innigstem  Intanme 
die  Dinge  auf  Brden  angeschaut,  den  an  aich  ao  richtigen  Qrmd* 
sata  aus,  „ein  rechter  Christ  müsse  hi  Allem,  wsa  die  Weit  und 
die  Khrehe  bewegt,  gut  besehlagen  seyn,  müsse  mit  fÜUm,  mä 
weinen  und  mit  lacheni  daa  sei  die  erste  Bedingung  surErlldlnig 
Mines  Bemfes«'^  und  demgemiss  reiht  er  in aeinem  Weriw  auch 
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Ernst  und  Scherz  an  einander,  zu  unserer  wahrhaften  Ei 
götzung.  Dennoch  möchten  wir  das  principielle  Mitlachen  doch 
etwas  limitirt  sehen.  Von  dem  HErrn  und  seinen  Aposteln  ist 
uns  ja  wol  ein  Weinen  und  Mitweinen,  doch  nicht  in  derselben 
Weise  ein  Mitlachen  bezeugt,  und  wenn  der  Verf.  in  der  dritten 
Keihc  S.  IX  sich  auf  das  ^Dann  wird  ihr  Mund  voll  Lachens 
aeyn"  Ps.  126,  2  (er  setzt  hinzu „  ohne  Ende")  bezieht,  so  sagt 
doch  daneben  bekanntlich  auch  die  Schrift  „Trauern  ist  besser 
Lachen"  (Pred.  7,  4,  vgl.  V.  7  vom  „Lachen  des  Narren") 
nnd  „Wehe  euch,  die  ihr  hie  lachet"  (Luc.  6,  25),  „euer 
Lachen  verkehre  sich  in  Weinen"  (Jac.  4,  9),  womit  ja  nichts 
weniger  als  eine  pietistiscbe  Morosität  empfohlen  ist.  S.  1 1  lobt 
der  Verf.  in  seiner  Vorliebe  fttr  das  Weibliche  wol  ohne  Grund 
den  „feinen  Takt  der  Frauen**  auf  Unkosten  „all  des  scharfsin- 
nigen GrttbelnSy  Krittelns,  Exegesirens  der  Theologen" ;  beidem 
gebühren  ja  seine  Ehren.  Sehr  schief  ist  S.  1 08  die  Bemerkung, 
^dass  die  Katholiken  unsere  beiden  evangelischen  Confessionen 
beseer  an  verbrfldem  wissen  und  besser  unsere  Einheit  und 
innere  Gleichheit  dnrchfühleni  wie  8o  manche  theologische  Eife- 
rer^. Sehr  llbertfMg  an  dieeem  Orte  war  8.  133  die  Aeusse- 
rang  der  nBebr  erhabenen  Meinung**  von  ^unserem  Beiehakani- 
ler**;  eelur  fraglieh  8.  158  die  Znvonäehtliehkeity  mit  der  der 
Verf.  astronomiflehe  Ergebnisse  ausbeutet ,  „darflber  dir  alles 
Bfameui  Denken  und  Beehn«i  vergeht^}  ebenso  wie  die  S.  176| 
mit  der  er  der  „vielen  treffliehen  Prediger  DreBdens**  ge- 
denkt; nieht  eben  gerecht  8.  170  das  Urtheil  über  einen 
^wohl  gut  orthodoxen,  aber  nieht  innerlieh  lebendigen  Pa- 
gkor^;  und  die  IGtthdlung  der  „klemen  Judengeschiehten** 
8.  234  ff.  bitte  Bef*,  ala  ftr  die  Juden  verletiend|  vieUdcht 
binweggewttnsebty  snmal  der  Verf.  sie  (mit  unwürdiger  spirach- 
lieher  Aeeommodation  an  landl&ufigen  aehenhafken  Ausdrack) 
als  geaehehen  „hn  Jahre  des  1871  erdfibeti  dasn  8.  248 
in  etwas  gemeiner  Weise  jüdische  Bedeart  copirt,  8. 256  den  Ja- 
den seM^thin  dentiiebeii  Patriotismus  abspricht,  und  8.  259  f. 
mit  emer  doch  nur  problematischen  Judenhoffhnng  abechliesst; 
am  allerentsehiedenaten  aber  erscheint  uns  der  Abschnitt  „ein 
gesegneter  Diebstahl^  8«  189  ff.  als  verwerflieh,  denn  die  Er- 
aihlnng  von  der  ünteisehlagung  und  Oeflhung  eines  Briefes  ge- 
rächt dem  Verf.  nieht  blos  „nur  in  klonen  Ebren^i  sondern  ist 
Enihlung  von  einer  rdn  unentschuldbaren  Miedertrftchtigkeit, 
die  der  Yerf. ,  ohne  durch  den  Zweck  und  das  errdohte  Ziel 
das  lOttel  heiligen  zu  lassen,  nur  im  Grunde  seines  Gewissens 
bitte  verscbliessen  sollen.  —  Die  dritte  Beihe  der  Beisebilder 
demnichst  erscheint  mehr  als  mn  GanieSy  als  die  frflheren»  da 
den  Haupttheil  derselben  des  Verf.  Anfenfhalt  auf  Borkum  bildet| 
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der  ihm  daDn  die  Uterarische  Gabe  „in  den  Sehoofis  fallen''  lien, 
eingeleitet  nur  durch  liebliche  Bilder  ftve  dm  üsetbale,  und 
aii8geleitet  am  SohlnsBe  durch  ebenso  liebliehe  Tom  Fusae  des 
Kiekelbahna  und  duroh  einige  andere  Tortreffliche  IfitflidltngeB. 
Der  Ausdruck  von  dem  Kreuze  anf  dem  ÜBensteine  (S.  3)  „anf 
der  wilden  Jfthen  Klippe  viele  hniidert  Fuss  hoch  Aber  der 
ransehenden  Ilee^  iaft  doeh  aber  etwaa  ttbertrelbeBd.  Ava 
der  Seele  gesproehea  sind  ima  8.  6  it  dea  Veiteeere  Worte 
Aber  ^e  katboVsolieB  Wegekrenie  mä  Aber  daa  byperproto- 
BtantiBobe  Verwerfbn  allea  derlei  Symboliiehen,  wobei  Abrigm 
Ref.  aelbifc  aaeb  in  den  Heiligen-  and  MaiienMldeni  aldilUoa 
mH  dem  Tert  AbergkabOB  asd  dMeadieiiat  sehen  kam.  INe 
Seekrankheit  8.  29  eine  „mehr  Ueherliehe,  ala  gsAdulishe 
Krankheit*  nennen  kann  doeh  wol  bloa  ein  Anlor,  der  sie 
nieht  grAndlieh  kennt  Der  Bliek  dea  Verf.  (S.  57  and  dan 
auch  noch  After)  auf  eine  Erlösung  erat  im  Hadea  Ist  dodi 
wol  nuAir  nur  wohlwollend  als  wirklieh  evangeUaeli  begrtn- 
det|  *nnd  wenn  derselbe  sieh  an  den  moderaen  Ana£mek 
der  „Magdalenen''  (8.  A7  n.  0.)  fttr  Geftdlene  dea  weiblielMn 
Gesehleehts  sehleehthin  aeeommodirty  so  beklagen  wir  fauug 
diese  aneh  seine  Beschimpfting  des  evaageHaeh  so  ehrwAidigen 
Namens.  Gana  vortrettieh  ist  8.  7  t  ff.  der  Ahaehnitt  Aber  „dss 
Lenehttharm**y  nnd  Ahnlieherwdse  dann  aneh  dar  B.  8$  ff.  „das 
Wraok.*  Im  rAhrenden  Gedlohtnlsse  seiner  eigen«!  Ifaltor 
spiieht  darauf  8.  106  der  Vof.  Aber  die  Tiefo  der  mAtterUehsa 
Liebe  Abertiaupt;  ihdess  gesehieht  daa  doeh  ein  wenig  anf  Ua- 
kosten  der  väterlichen  j  es  heisst  doeh  nMt:  Wie  sieh  eine 
Mntter,  sonden:  Wie  sidi  dn  Vater  Aber  Kindieln  erbanaly 
so  der  HErr,  nnd  der  verlorene  Sohn  doeh  voai  Vater 
anfgenommen.  Ueberaus  inatruetlT  und  trettad  abid  &  IM  C 
die  mttheilnngen  Aber  den  Kbrehenbeaueh  auf  Beben  und 
Aberhaupt;  doeh  gehen  dieaelben  namentlioh  in  den  Aamagm 
aua  efaier  Predigt  dea  Verf.  8.  188  ff.  etwaa  Ina  Wette  und  pro- 
voeiren  aueh  im  Kmielnen  manehes  MonttanL  Die  HeriMalehaii^ 
des  „unUdilbaren  Pabstee*  8. 121  war  aehr  AberflAs^i  aasml 
aneh  selbst  der  Verf.  diese  ünfUdbarkelt  verdentelt;  Beeht  hat 
der  Verf.,  wenn  er  8.  128  sagt:  „ea  Ist  ndr  hamer  aehan  e^ 
fireulieh,  wenn  die  Leute  kräftig  singen**;  wean  er  aber  hin- 
ausetat:  Ja  es  Ist  mbr  noeh  lieber,  wenn  ale  hrflUani  ris 
wenn  sie  nur  so  piepen^)  so  mAssen  wir  doeh  bekema^ 
dass  der  Gesang  der  Hennhuterinnen  una  unendlich  lieber 
ist,  als  das  fast  vlehisehe  GebrAll  nieht  wealger  DMer. 
Gäna  aua  unsrer  Seele  sprieht  8.  124  von  dem  Aeigendm 
maneher  ruhmrednerisehen  Gedenktafeln  m  den  Kirehen  (avad 
wenn  sie,  wie  s.  B.  m  St.  Georgen  au  Hatte,  seibat  In  die  all»- 
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BidiBte  Nihe  des  Altan  rieh  dfiagen)  und  (8. 129)  der  ter- 
miefheten  Kirehbiiikey  wogegen  wir  seine  Freude  (S.  128) 
«n  den  Hsofen  äet  m  Feierkleidern  sa  den  Kirehen  Wal* 
lenden  nieht  sn  theUen  TetmifgeDt  da  uns  die  Seliaarett  der 
«neh  im  Alltagsgewand  sn  den  kafliolisehen  Kirchen  Strtaeii- 
den  viel  sympa^ischer  sindi  als  die  so  kleinen  Hinflein  herans- 
gepntiter  Protestanten«  Aneh  was  der  Vert  8.  159  Aber  die 
Gesangbflelier  sagt|  ist  Yortrefflieh;  wenn  er  aber  S.  162  die 
Kirdiensehlifer  als  die  „den  Behlaf  der  Oereehten  Sehlafen- 
den^  be^elniet,  so  ist  dies  wieder  einmal  ehe  nnwflrdige 
Aoeommodation  an  rinen  landUnfigen  nnbereehtigten  Witi. 
Innig  rttkiend  «ndlieh  ist  die  liittheanng  ftber  das  thflringisehe 
Mägdlein  («Wer  ist  der  Herr,  der  midi  anfiiimmt?'*  8. 164  ff.), 
obgldeb  wir  8. 178  nieht  mit  dem  Verf.  gesagt  haben  wArden, 
dass  er  dem  armen  Mlgdlein  ,«nieht  ans  Dogmatik  und  Eate- 
düsmnsi  sondern*  (welehis  rinnlose  sondern)  „ans  lebendiger 
Erfahrong  herans**  lugesproehen  habe,  und  gans  vortreflieh  die 
Mittheilnngen,  die  er  Aber  seine  Erfahrongen  (8.  176  ff.)>  „Als 
ieh  nooh  I^mdpastor  war*  uns  sohenkt  (wobei  er  8*  201  sn 
nnsem  lUdehen  aneh  das  sehöne  Wort  sprieht:  «Werdet  lieber 
giflflUiehe  Uebreiehe  «nd  liebesthltige  „^alte  Jnngfem**,  „als 
nnglflekllefae  nnd  -ungeliebte  Frauen* ,  obwol  er  dann  gans 
errtannlidi  unreif  hinzusetzt:  „üebrigeDS  aber  glaube  ioh|  dass 
dasy  was  der  Apostel  1  Cor.  7,  36  schreibt,  im  Garnen  Ar 
nnsete  Zeit  md  ZeitveriiAltnisse  nicht  mehr  passt*.  Zam 
Bdilnss  nodi  einiges  wie  angegebenes  Aphoristische  „gegen 
das  Sorgen^,  in  dessen  schönem  Inhalt  wir  mit  Bedanem  die 
h«Mliehe  Witsdei  Uber  ^die  alte  Jungfer''  (8.  227)  gdhnden 
liaben.  Kurs  die  Reiaebilder  and  Heimathklinge  sind  im  Gan- 
Ben  TomehmHoh  in  diesen  ihren  spiteren  Reihen  efai  vor- 
treffliches Vademecum  für  Kinder  dieser  Zeit  und  dieser  Welt, 
die  aber  der  seitlichen  und  weltlichen  Art  die  wahre  Heunath 
sieht  vergessen,  sondern  vor  Allem  dahin  wandern  nnd  Aber 
allem  auch  noch  so  stattlichen  Wissen  und  Streben  dieser  Welt 
und  dieser  Zeit  vor  Allem  doch  niehts  wissen  nntf  suchen 
wollen,  als  Christum  den  Gekreuzigten.  [Q.] 
24.  Schneider  (Pfarrer  in  Lippspringe),  Schreib  -  und  Hülls- 

lialender  fUr  Geistliche  auf  das  ^9tr  1874»   Bielefeld  und 

Leipzig.    (Velhagen  &  Klasing). 

Mit  Freuden  l)cgrüs<^ca  wir  dieses  ansehnliche  Büchlein,  welches  an  die 
Stelle  des  „Amtskaienders  für  die  evangelische  Geistlichkeit  Deutschlands" 
getreten  ist.  Es  führt  sich  zwar  mit  einem  bescbeideneD  Titel  ein,  bietet 
aber  B«br,  tla  hieHMh  teheiii«n  kSnote.  Wir  bcbea  vm  miimd  Inhalte 
das  HanptsScblichfte  Imtmu.  Das  eigentliche  Kaleodiriaio  bat  5  parallel 
laufende  Rnhrikcn,  worunter  je  eine  für  den  verbesserten  cvangel.  Kalender, 
für  Familien-  und  Geburlalage  und  kirclicngcsi hichlliche  Gedenklage,  wie 

Todestage  henorrag«u<icr  kiidieogceclkicbUicher  Pcrsenen  enlhaliemi  (ucii  der 


Digitized  by  Google 


782       Iiilitcke  BiUiogiiphie      mmiMs  th«olof.  Umtm. 


Anweisung  Melanchthons  bei  Reu!  foaüla  MtlmdllA.  HeiMMif  fSf4,  III, 
143).  Ausserdem  bringt  es  unter  dem  Mooalskalender  noch  theila  astrooo* 
,  mische,  thcils  Feiertags -Notizen  von  einzelnen  Ländern.  Insbesondere  letz- 
tere, welche  dem  Daheim  -  Kalender  von  1873  entnommen  sind,  dörfien  zur 
JBrfeObms  der  Vrtvebbarfceit  «twai  weiter  «nsgedebnt  Verden  auch  aof  her- 
vorragende Jabresreste  und  VersammIvBgtD ;  deigleiehtB  die  Otlertabelle  in 
eine  Festtn1)elle  nnd  eine  solche,  Ostern  10  finden,  erweitert  werden.  Dt 
ferner  das  Notizbuch  im  S  c  h  r  e  i  b  kalender  die  Pericopcn  ohnehin  brinpt,  so 
ist  kein  Gmnd  vorhanden,  warum  im  kaiendaiischcn  Theil  nicht  stAtl  der- 
selben der  NiBM  des  SooDtegs  an  die  Spitze  gesetzt  werden  soll,  wodurch 
BaBiD  ffir  den  Namenkalender  ancb  an  Sonntag  wOrde.  In  der  Bobrifc  Ar 
den  ItalhoUscben  Kalender  fehlt  Tielfach  die  Angabe  der  besonderen  katho- 
lischen Festlage.  —  Das  Notizbuch  bringt  o.  A.  Siimmarien  für  die  Sonn - 
and  Feiertage  vom  Snperintendenlen  Beckbaus  in  Höxter,  jedoch  wegen  knapp 
zugemessenen  Raoms  mit  ao  larter  Perlschrift,  dass  das  Lesen  nacbtheilig 
nf  die  Angtn  wirkt  Wir  laaaen  aio  der  Sacbe  nach  fBr  tich  selbst  roden, 
indem  wir  zufällig  herausheben  die  fAr  den  Sonntag  Septnagesiroä : 

„Inlr,  Circumdederunt  me  gemiku  mortis  .  .  .  et  in  tribulatione  mes 
itwocavt  Dominum  et  exaudivit  de  templo  sancto  $yo  voccvi  menm,  T«.  18, 
5  —  7  Grad,:  Adjutor  in  opportunilalibus.  Ps.  9,  10.  Ii  Tracius:  De  profunäit 
Ommi  od  fe.  fn.  ISO. 

Das  Kv.  Matth.  20,  1  — 16  (was  zunicbat  offenbar  Joden  nnd  Hoidea 
g^nfiberslellt)  Terkftndel:  Der  Gnadennif  Gottes  in  Jesu  Christo  ist  penng. 
Alle  selig  zu  machen.  Aber  Vielen  hilft  er  nicht,  weil  sie  auf  den  Ruf 
nicht  kommen,  sondern  bleiben  drausscn  im  Müssiggang  nnd  wollen  nicht 
arbeiten.  Und  denen  hilft  aneb  nicht,  die  wol  waa  thon  wollen  inGottea 
Reich,  aber  haben  bei  der  Arbeit  im  Auge:  was  wird  nna  dafür?  wollen  Ver- 
dienst statt  Gnade.  Parum  ist  ihnen  die  Arbeit  in  Gottes  Reich  eine^I  ast 
und  Mühsal,  und  sie  sind  voller  Ansprüche  an  Gollcs  Lohn.  Und  ob  ihnen 
Gott  wol  die  Eine  gleiche  Gabe  an  alle  Berufene  anbietet,  seine  Gnade  in 
Chriato  (Sehl  Krem  nnd  Blnt,  Wort  nnd  Sacranenl),  so  kOnnan  aio  eieh  der 
GAIe  Gottes  gegen  die  Sunder  nicht  freuen,  sondern  sie  ist  ihnen  ein  Aergei^ 
niss.  Sie  haben  die  Verdamniniss  verdient,  ob  sie  noch  so  ehrher  lebcoi, 
weil  sie  murren  wider  Gott,  der  allein  aus  Gnaden  selig  macht. 

Die  Ep.  1.  Kor.  9,  24  —  10,  5  predigt  desgleichen  mit  grossem  Enal, 
wamm,  da  doch  die  ganie  Gnade  Gottes  in  Jean  Cbriato  aich  Aber  Alle  er- 
gieast,  doch  nur  Wenige  selig  werden,  auch  von  denen,  die  nach  dem  himni- 
lichen  Kleinod  trachten.  Weil  sie  nicht  mit  demselben  Fmst  darnach  trach- 
ten, wie  nach  den  vergänglichen  Köstlichkeiten  dieser  Well.  Weil  sie  nicht 
laufen  in  den  Schranken,  das  Ziel  nicht  ins  Auge  fassen,  nicht  verieagnen, 
was  sie  anlhahen  will,  vreti  sie  nicht  recht  kimpfen,  aondem  in  dio  LnA 
atrricheo,  nnd  weil  sie  nicht  anshallen  bis  ans  Ende,  d•rial^  obwol  diehair 
liehe  Gnade  Christi  sich  über  Alle  offenbart  in  Taufe  und  Abendmahl ,  so 
kommen  doch  Wenige  ins  gelobte  T,and;  die  Meisten  werden  niedereeschlagen 
in  der  Wusle.  Und  der  Herr  wird  ihnen  bezeugen:  Darum!  ihr  habt  nicht 
gewollt ! 

Lieder:  Bi  lat  daa  Reil  mia  konuDan  .  • . 

Wer  das  Kleinod  will." 
Ausserdem  gibt  dieser  Abschnitt  auch  sehr  zutreffende  Eialeituogen  in 

die  verschiedenen  Zcilabschnillo  des  Kirchenjahres.  So: 

„Die  Fastenzeil.  „Die  Zeit,  da  der  Bräutigam  von  ihnen  genommen 
wird";  „alsdann  werden  sie  fasten"  (Matth.  9,  15).  Daa  rechte  Faalen  iai 
Bnaao  thnn,  den  eigenen  Willen  ?erlenflnen  und  wider  Floiacb  nnd  Tenfel 

•    streiten.    (Die  Väter  heben  nebat  der  Betrachtnog  des  Wortes  Gottes  vor 
allem  hervor  dimiltnc  fratnnan  injuriaf  pacißci  pectoris  utrilate  s.  ie^  5^. 
3 — 7.    Gründonnerstag   dies  reconciliationn).    Die  Fasteuzeit  fangt 
(Ascher*)  Mittwoch  nach  Outn^uayMimae ;  Impui  daunun,  KirchealArhf  lin* 
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l«U.  Di«  Paricopen  sind  § ewihll  nit  Racksicbt  aaf  die  VorbereitUDg  der  Kalecbo- 

meneD  znr  Taare  (am  Oster  -  Sonnabend) ,  zur  abrcnunliatio  diaboli  (an  den 
3  ersleo  Sonnlagen)  und  addiclio  Christi  (an  den  3  lelzlen).  Daher  ßlelll  uns 
der  1.  Sonntag  den  Satan  vor  als  dcu  Lügner  von  Aulaag^  der  zweite  als  dea 
Maotcheooiftrder ,  der  driue  als  den  Kärsleo  von  dieiar  Walt  Dagegeo  v«r> 
kAadan  dia  drei  latttao  SoMlaga  den  Herrn  ala  den  rachieo  Sauna -Ueber- 
wiiider;  den  Lügner  überwindet  der  rechte  Prophet,  den  Mörder  der  Hohe- 
priester, den  Fürsten  von  dieser  Welt  der  König  im  Namen  des  Herrn.  Da- 
mit sollen  wir  das  Leiden  des  Herrn  erkenncu  als  den  liampf  gegen  den 
Feind  GoUea  and  des  Menschengeschlechts,  dessen  Werk  dar  Gruud  aller 
Sttoda  and  allaa  Janunara  iat,  daton  der  Barr  aoa  dsreh  aeio  Laidan  ariOaan 
will  („aaf  dass,  der  am  Holte  den  Sieg  gawoonen,  ihn  am  Holze  wieder  ver- 
löre*' =  Fasten -PrlAition),  nna  £lande  an  erretten  fon  dea  Taofela  Sftnden* 
keuen/' 

Diese  Beispiele  dürften  genügen,  nm  uns  von  der  sachlichen  Gelungen- 
heit nnd  Gediegenheit  dieaer  Parti«  in  Obanengen.  Dia  den  einielnan  Tagen 

beigefügten  astronomischen  Notizen  dürften  auch  den  Mondesaufgang  und  Mon- 
des! aaf  enthalten.  Im  CoUecten- Kalender  fehlen  diejenigen  Festtage,  die  nicht 
auf  einen  Sonntag  fallen.  Sonst  eignet  sich  derselbe  wol  vornehmlich  auch  zur 
Verzeichnung  der  regelmassigen  Sonn  -  und  FesUags- Kimgelbeulel- Opfer.  Der 
TenBinkalander  mnaa  erst  anagefftllt  werden,  je  nach  den  in  den  eimelnoD 
Lindern  gellenden  Bestimmungen.  Für  die  geistlichen  Amtsverrichtungeo  (Spi* 
rilualien)  ist  kein  Formular  beigegeben.  Dem  CooÜrmanden  -  Verzeichnisse,  das 
für  grosse  Parochieen  berecljiicl  ist,  dürfte  wol  ein  Baplizanden-  und  Schul- 
kinder -  Verzeichuiss  vorausgeheo,  und  dai'ur  das  Couürmanden- Verzeichuiss 
•nf  einen  kleineren  Banm  beachrinkt  werden.  Daa  Nerkboeh  fOr  Adreaaen 
erinnert  an  ein  solches  für  Schriften,  daa  oft  fiel  nöthigerist,  aber  fehlt.  Die 
daafiotiabnch  abachliessenden  leeren  Blatter  eignen  aich  an  Einbrigen  aller  Art 

Das  „theologische  Jahrbuch",  welches  nun  folgt,  bietet  für  einen 
Kalender  eher  zu  viel,  für  sich  selbst  aber  zu  wenig.  Das  „praktische  Be- 
darfuiss''  erheischt  wol  mehr  als  den  vom  Kalender  gebrachten  Personal- 
stiBd  der  kirchliebeii  Behörden  bia  an  den  Soperintendenten,  so  gern  wir 
■nch  zugeben,  daaa  Ranm-  nnd  Koateoerapamiaa,  aowie  die  Schwierigkeit  der 
Beschallung  eines  vollständigen  kirchlichen  Personalatandea  bedentend  hier 
ins  Gewicht  fallen.  Uebrigens  vermissen  wir  auch  hier  die  bayrische  Rhein- 
pfalx  and  Elsass  -  Lothringen  gauz.  Der  Abschnitt  „neuere  kirchliche 
Geaetagebnng*'  enthklt  die  haupUächlicbaten  neuesten  kirchlichen  Geaetxe 
von  Norddeuuchland,  inaoaderheit  Prenaaen.  Ea  wAre  in  wOnaehen,  daaa  anek 
Süddeutschland  Berücksichtigung  finde.  Dasselbe  gilt  von  den  „kirchliehail 
Schematen**,  die  fast  nur  für  preussische  Geistliche  Werth  haben.  Uebrigens 
möge  auch  hier  das  Obengesagte  zur  Enlscbuldigong  dienen.  Der  theo- 
logiache  Literaturberiehl  ist  nomenclalurförmig  nach  dcu  einzelnen 
theotogiachen  Diaeiplinen  eingetheilt.  ^Dl«  Vereinanaehriehten"  geben 
einen  instmctiven  Ueberblick  Aber  den  gegenwürtigeu  Stand  der  äussern  und 
innern  Mission,  sowie  über  die  sonstige  Vereinslhitigkcit  (Gustav -Adolph - 
Verein,  preussische  Nothslandstollecte ,  Jerusalems- Verein).  Wir  vermissen 
bei  der  äussern  Mission  nur  die  Missiousanstail  der  Chrischona  bei  Basel,  bat 
der  Jodennüaaion  eine,  wenn  aneb  nur  karte,  Notix  Uber  den  gegenwärtigen 
Stand,  da  nur  die  betr.  Gesellschaften  angegeben  sind,  und  von  dieaen  fehlt 
der  evangel,  -  lulher.  Verein  in  Bayern;  bei  der  inneren  Mission  vermissen  wir 
die  Bilfcl-  und  Traclatgesellschaflcn ,  Kindcrgollesdiensle ,  rcsp.  freiwillige 
Sonntagsschule ,  Wohllhatigkeits- Anstalten,  Waisenhäuser,  Fürsorge  für  Aus- 
wanderer n.  a.  w.;  betftglieh  der  „anderweitigen  Vereinalh&tigkeil^*  die  Ter* 
eine  der  Evangelisation  (evang.  Alliance  u.  s.  w.),  die  evangel.  Pasloralhilfa- 
gesellschaft  in  Prenssen  (Rheinland  nnd  Wcstphaien),  die  Vereine  für  die 
efangel.  DtMilscIicn  in  Nordamerika,  die  für  kirchliche  Kunst,  die  theologischen 
Geaellschafteu  und  Confereuzeu  etc.   Sonst  aber  ist  dieser  ganze  Abschnitt 
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idir  reichhaltig  und  aU  ein  braachbtref  Nachschlagebiich  anznsehaii.  Dit 
^kirchliche  Statistik'*  beschränkt  sich  auf  ein«  knrze  Verglcichang  der 
römischen  und  e?angel.  Kirche  bezüglich  der  BeTölkemogszabl ,  des  Bezugs 
aas  StaatimiUain,  dann  dar  Anzahl  dar  Bischolssiue,  Kloster  und  Orden  emer- 
wi  dnr  alllathoL  G«atiii4flii  «diwruin,  fmar  imariMlb  «taagd. 
Kirche  bezQgUch  der  aal  einen  Geistlichen  trelfendeo  Einwohnerzahl,  wibn 
jedoch  Thüringen  irrlhümlicherweise  Bayern  gleich  gestellt  wird,  wibreod  in 
Wirklichkeit  auf  irsieres  nach  der  Statistik  von  1862,  welche  zu  Grunde  ge- 
legt, nur  darchschoilLlich  k  843—1008  Gemcindeglieder  kommen.  Angehängt 
iü  «M  kam  füg Idehtade  8tttiilik  das  mun  «ad  Mmvk  8ehüwaaaM 
nach  dem  DaheiOBkaltiider  von  t873  und  AschersoB*a  Uahenitits  -  Kalender, 
welche  sehr  interessante  Resultate  bietet.  S.  341  ist  jedoch  die  Angabe  be- 
zuglich der  Pfalz  za  berichtigen,  da  diese  in  den  Ergebnissen  maogeiharier 
Schulbildung  einen  viel  höhern  Procentsatz  als  Franken  aufweist.  Und  dci 
hü  Oettoiraich  aaf^ettellia  Gnudsats  aoU  wol  Mmm:  Jt  aihar  aa,  alaa 
Ja  weiter  nack  Rom,  desto  mangelhate  die  AosbUdong.  Dar  Abachnitt  „Ge- 
meinnütziges" bringt  Verschiedenes,  meist  auch  nur  für  prenssiscbe  Getsi- 
liche  Brauchbares.  Nur  Abth.  9-— 11  bringt  allgemeine  Regulativen  bezw.  Ao- 
weisun^en  über  Kirchen  -  und  Schulbausbaui  AuaslalUiag  der  Kirchen,  die  sehr 
prakUadia  BalhaeUkge  geben  nad  fon  aiagalnadar  Inaataiaa  diaa«  ZaaigM 
zeugen.  Znn  Schluss  bringt  der  Kalender  einen  Abschnitt  6ber  Stanpal-  nal 
Portosachen,  neue  Masse,  Geirichte,  Münzen,  Zinstabellen,  der  die  nenestei 
Bestimmungen  auszüglich  in  knapper  Form  bielet.  Das  Ganze  aber  igi  ein 
wohl  durchdachtes,  planmi«sig  angelegtes  und  retcbhaiUges  iliUsbuch,  das 
jeden  Geifllieben  baalaae  enpfthlaa  wardan  kaaa.  Aach  die  Aaaatatta^  lü 
so  gefillig,  der  Preis  im  Verhältniss  so  uadrig  (27 Vi  Gr.),  daas  Allee  das 
Büchlein  zu  einem  lieben  Begleiter  und  Amannensis  das  Jahr  hindurch  macht. 
Möge  es  dem  Verfasser  gelingen,  durch  Heranziehung  von  weiteren  tüchtigea 
Kräften,  namentlich  süddeutschen,  dies  Büchlein  zu  einem  Bmde^lied  für  die 
deaisehaa  Amtabrftdar  in  maebaa,  denen  abar»  dia  aa  fabnachan,  Anregnof 
zu  weitarar  Tertiefang  nad  Loa!  in  waitevam,  iaabaiaadaia  alaüadackwt 
Forschen  machen! 

[Ucbtenberg  Man  1874.]  [Schauer,  Siadl^laner.] 


Verfasser  der  in  diesem  Heft  besprochenen  Bücher. 

f.  Eieget.  Tbeol.  Kleinen.  Oeliiisch.  Boebi.  DeUiasek.  Grau.  Bejer. 

TO.  lid.  Arahlal.  DeiHaaek.  m  ChHatL  Arelilel.  GiUaiiin,  tii  

IX.  KIrehaatesehiebte.  Rluekhohn.  Meurer.  Ritter.  Cranp.  Bafcar.  1.  Klr- 

ehenreehtn.  Kirch enpotitie.  Engelhardt.  LoboianB.  Ung.  (9).  Gaovaia. 
Ahrem.  Thompson.  Guericke.  Schulze.  XI.  Liturgili.  Wackeroa^el.  Moka. 
III,  Symbolik  u.  liaiechet.  Theol.  t.  Zesackwiu.  IUI.  Apolofeiik 
n.  Palaulfc»  Baekar.  Maaeker.  Weie.KdalUB.  Xfl.  Ckriatl.  Bikik.  Vhm, 
BaAKflbal.  Simon.  Danoeil.  XVIII.  Homiletisches  u.  A<«cal.  Hader.  C.P.W. 
Waither.  Pelri.  Trede.  B.  F.  Walthnr.  Seborch.  Uog.  XX.  Dio  an  die  Theol. 
angrens.  Gebiete.  Scharling.  Werner  (?).  Schneller.  Raoiif.  Lampen.  Weber. 
Baierlaln.  Franii.  Liebuscb.  Löhe.  Kügelgoo.  WeyennüUer«  Neack.  Woysche.  Ar«> 
haiaw  Madewald.  Fnneka  (9).  SelineUer. 


Dmekfehler. 

8.  est  K.  1  8k  wird  L  tenannl  wlid.  ^  8.  4n  I.  t4  ?•  n.  at  wiiibic 
L  laiehar.  »  8.  MS  S.  SS  t.  n.  a^  hemehte  L  bmeha. 


▼enotwoffUdker  Itedaetor  Pn>t  Dr.  &  B.  f .  Gwflcke* 

Draek  der  UeyneaMuiii'achea  BvcKdrackerti  in  Hatl«. 
(L  Mia  4  r.  m»^ 
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